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Abhandlungen«

X. deniseber Oeographeiitag in Staltgart.

Die feierliche Er ö ffnnng fand Mittwocli den 5, April im grofsen

Königsbausaale statt. Derselben wohnten die württendjergischen Maje-

stäten, sämtliche Prinzen und Prinzessinnen des königUchen Hauses,

die Minister und etwa 400 Mitglieder des Greographentages an. Der
Ebrenprfisident, PrinzHermann zu Sachsen-Weimar-Gisenach, begrSlste

die anwesenden hohen Herrschaften und die Teilnelinier des Geographen-
tages niil begeisterten Worten, ricli. Admiralitälsrat. Prof, Dr. Neu-
niayer aus Hamburg, eröffnete als Prfl=idcnt des ZcnlraIan=?chn?:?:o3

den X. deutschen Geographentag, indem er zugleich die Aulgaben und
Ziele desselben mit folgenden Sätzen darlegte: „Als wir in Wien vor

2 Jahren den Beschluß ftifeten, die X. Tagung hier stattfinden za
lassen, gingen wir von der dem Inslebentreten des deutschen Geographen-
tages zu Grunde liegenden Idee aus: Vereinigtes Streben alier Fach-
^eoprnphcn und solcher, die sich für die Fördernnj^ dieser Wissenschaft

inteip -irren, zur wissenschaftlichen und praktischen Fliege derselben

in DeutsLiilaud und Österreich-Ungarn . . . Mit Rücksicht auf diesen

Punkt eröffnete Stuttgait eine vielversprechende Aussieht. Welche
FOUe riesiger, über Jahrhunderte sich hinziehender geistiger Arbeit

kommt in der geographischen Ausstellung hier zu unserem
ßowobtsein! Die Namen eines Kepler und Bohnenbcrger und der
Topographen und Geodäten, die uns Herr Inspektor Regelmann in

vorlrel'Üicher Weise vorgeführt hat, brir;j:en dafür. Wenn der (]"uf-('he

Name in Verbindung mit dem Wellerei^niisse der Entderkimg Amerikas
für alle Zeit verTcnüpfl bleiben wird, so verdanken wir dies in erster

Ikde der geistigen Arbeit und der Thatkraft des schwftbisehen Volks-

stammes und der benachbarten Franken. Wir können uns daher als

Geographen nicht verhehlen, dafe die Welser, die Fugger und die

Hochsleller nieht nur die ersten Ansiedler in den neu eni deckten

Lnndern waren, sondern dafs sie auch die ersten waren, die Schiffe

ausrüsteten, um tiüt der Flotte des Portugiesen Almeida vereint in

Ostindien dem deutschen Handel einen Boden zu erringen. Die

Schwaben sind bis auf den beutigen Tag dieser Tradition treu geblieben;

sie haben die Geograpliie um der geographischen Forschung und der

Erkenntnis willen alle Zeit gepflegt und die zahlreichen wissenschaft-

lieii nnd humanitär wirkenden Missionen, ein Ferdinand v. Hochstetter,

mULim f. i, OjWHurialMkalw. XXX. lahftMf. 1
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2 H, Zimmerer, X« deutscher Geograpbeutag in Stuttgart.

ein Karl Mauch u. A. legen dafür beredtes Zeugnis ab. Es ist eint

Pflicht, auch beute an dieser Stelle Friedrich List's, des groCsen Burger-
sohnes von Reutlingen, dankbarst zu gedenken. Der hingebende
Vaterlandsfreund empfahl in jenen frühen, national gedacht, traurigen

Tagen die Pflege einer starken Seemadil Devilschlands und trat mutig

ein für die Erwerbung von Kolonien und die Ausbildung des Verkeiirs

der Volker untereinander zu Wasser und zu Lande".

Auf den Vorschlag des Präsidenten des Zcntralausschusses über-

nahm der Vorstand des Orteaussehusses, Graf Karl y. Linden, den
Vorsitz über die erste Sitzung. Als 2. Vorsitzender wurde Dr. Freiherr

V. Richlliofen, Professor an der Universität Berlin, berufen, während
als Schriftführer Prof. Dr. Lamport aus Stultf,^art und Dr. Karl Diener
aus Wien thätig waren. Der \ orsif/eiide erteilte hierauf das Wort
Hrn. Dr. J. J. Rein, Prüle-ssor aii der Universität in Bonn, der sich

in einem fein durchdachten, durch gedankenreiche Vorfüln ung einer

historisch-geographischen Parallele zwischen dem Niedergang der

alten spanisciien Monarchie und dem Emporblülien der neuen amerika-

nischen Welt ausgezeichneten Vortrag über die Rückwirkung der
neuen auf die alle Welt verbreitete.*)

Es folgte dann der mit Spannung erwartete Vortrag des bei

seinem Erscheinen lebhaft begrüfslen Alrikareisenden Dr. Franz

Stuhlmann über die Zwergvölker am Huri uiiLor Vorführung

der beiden von ihm mitgebrachten Akkazwergiunen (Schikanajo und
Asmini), die wir mittlerweile auch in München in der letzten all-

gemeinen Sitzung des Kolonialvereins und der geographischen
Cosellsehafl: zu sehen Oelegenlieiten hatten. Es erregte ein eigcn-

tütniieties Gefüiil, diese Vertreterinnen von Pvgniaenvülkern vor sich

zu seilen, von denen S( hon Homer nnd Herodot zu berirhton wufsten,

und die man so lange in das lilipulanisclie Reich, das Swiii j^cbcliaffen

hat, verweisen wollte. Beigegeben war dem Vortrage in München
eine zur Verteilung gelangte Übersichtskarte über die Verbreitung der
Zwergvölker in Afrika. Hier möge es gestattet sein, auf die Literatur

und die Pygmäenfrage überhaupt iia( h All red Wiedemann (Herodots

zweites Buch, mit sachhchen Erläuterungen, Leipzig, Teubner 1890)

S. 139 IT. hinzuweisen, in der auch das prophetische Wort des

Aristoteles zitiert wird (liisl. annn. 8, 14) ov yu^ f'iru tüvto ftvi^oi,

dXX* iitn »ara rY^v dXt\i>ttav y^voq funffov. Finden sich auch die

Pygmäen in den Ägyptischen Inschriften nicht mit Sicherheit, so ändert
das nichts daran, dals Herodots Angabe den Ihatsächlichen Ver-
hrdtnissen vollkommen cntsiirielit. Wie nach ihm, so leben auch naeh

den modernen Reisenden die Zwergvölker in der norli Diodor (T. ii*)

bekannten, von den Spfihern Neros erreichten (Seneea, nat. ([iiaest.

VI, 8; cf. Plin. VI, 29) zeniralafrikanischen Sumpfregiou. Genau aber

*) Dip«f»r Vortrag i^t am 6. April im Wortlaut im ..Schwäbischen Merkur"
erncbienen, deseeu Uerichten wir auch für die übrigeu Vorträge («ilweue gefolgt

Rind, wo vir nicht aeltMi die Gelegenheit mhniftbmen, muere lelbilftBdigeu Auf-
Michnangcn eiiuaetreneii.
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die Stelle zu finden, welche er im Auge hat (II, ii), wird erst dann
gelingen, wenn diese Äquatorialgegenden eingehender erforscht, die

Richtung ihrer StrOme, die Lage der Städte und Rainen bekannt
sein werden. Herodot hat jedenfalls hier eine Nachricht über ferne

Gegenden gehabt, welche vollkommen richtig ist, wenn die betreffende

Kenntnis auch in der Folgezeit balti verloren ging. Eine tief ein-

dringende Erforschung dieser Frage dürfen wir von dem zur Sub-
skription von der geogr. Verlagshandlung von Dietrich Reimer in

Berlin ausgeschriebenen Werke Dr. F. Stuhlmanns in Jahresfrist er-

warten: «Mit Emin Pascha in's Herz Ton Afrika. Mit Beitragen von
Emin Pascha in seinem Auftrage geschildert. Im amtlichen Auftrage
der Kolonialableilung des Auswärtigen Amtes herausgegeben von F. St.,

mit Illustrationen von Kuhnert nach den Originalaufnahmen des Verfassers

und 2 Karten von R. Kiepert". Das 20. Kapitel der zweiten Ab-
teilung: ,Die Reise mit dem Pascha in das Waldland" handelt von
dem »Volk der Pygmäen'. Dieser erste (Text-)6and des Reisewerks
wird mit Ende dieses Jahres erscheinen. Ein zweiter mit den wissen*

schaftlichen Resultaten wird voraussichtlich im nächsten Jahre als

Anfangsband einer Monographie von Deulsch-Oslafrika und den an-

grenzenden Ländern folgen und enthalten: Die Anthropologie von
Virchow, Ethnographie von Luschan, Kartographie von R. Kiepert,

Astronomie (Ortsbestimmung) von Brix, Meteorologie und Höhen-
bestimmung von Danckelmann, Linguistik von Büttner und 3 greise

Karten, viele Abbildungen und Beilagen.

1. I. M. M. der König und die Königin besuchten unter Führung
der Ausschufsmitgliedcr mit den anwesenden flerrschaften im An-
schlufs an die erste Sitzung eingehend die tieographisehe Ans*
steUung. ')

Sie bot ein reiches und übersichtliches Bild alles dessen, was in

Wörttemberg in der Kartographie und den verwandten Grebieten

geleistet wonlen ist. Der wichtigBle Zweig, die Kartographie, war
historisch geordnet und zerfiel in zwei Abteilungen, die erste von 1482
bis 1818, die zweite von da bis zur Gegenwart. Ein in Kohlhammer's
Verlag erschienener Abrifs einer Geschichte der Wurtfeinberf^ischen

Topographie und nähere Angaben über die Si hickharl sche Landes-

auftiahuie Württembergs diente als wertvoller Leitfaden für die Gruppen
I u. U der Ausstellung, verfafst von Inspektor C. Regelmann als

Sonderabdruck aus den W. Jahrbüchern für Statistik und Landeskunde.
Jahrgang 1893. Die Anfinge der K. sind bezeichnet durch Männer
wie Hol, Stöftler, Münster und Gadner in den Jahren 1482 bis 1590.

Da fiel zuerst ein schön gearbeiteter Globus des Pfarrers Stolili r von

Jiistirigen, späteren Tübinger Professors, auf. Eine Kopie der berühmten
Hottweiler Pürschgerichtstafel war von der Firma Lambert u. Stahl

hergestellt, während das Original der entsprechenden Tafel von
Gmund ausgestellt war. Eine Reihe älterer Forstkarten schlofe sich

') Aasführl. Bericht darttber vgl. i« d. Zeitwhrift f. d. Sobalgeographie.
XIV. 10. 18d3. Wieo.

1»
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an. Dann folgten kostbare alte Kartenwerke: der älteste würitem-
bergische Landkartendruck, auf Pergament von Leonhard Hol in Ulm
aus dem Jahre 148i (Ptolemriuskartc) ; weiter eine Ausgabe des

Plolemäus von 148G (Ulmcr Flulzsclinitt). Dann die Choroographia

ducaliis Wirtpmbergensis auf i'U Pergament hlfittprn, in einem Band
von Oberrat tJadener 1596, die Seekarte von VVürttemherpr von Joh.

Ramminger lOUti, die Stutlgarter Amtslalel von D. Gg. Gadner, 1589

(die einzige aus dem Lusthaus gerettete). Die erste gemessene Karte

ist von Heinrich Schickhart, der die Kartenzeichnung auf die trigono-

metrische Messung gründete. Ein gewaltiges Werk ist die altwürttem-

bcrgische Forstkarte von Kriegsrat A. Kieser (1680—87); eine Anzald
dor dazu gehörigen i280 Mef>ti>('hblätter war ausgestellt : ebenso Inpon

dicke Folianten mit Zeichnungen und Boschreibnnjrrn aiil. Eino Land-
tafel von Wangen im Allgäu und Lindau, liergeslelll von Andreas
Rauh, stammt aus dem Jahre 1617; sie ist wegen ihrer zierlichen

Zeichnungen und der erstmals in Anwendung gebrachten Berg-
schrafTierungen bemerkenswert; diosclbc Tafel ist 1G47 in Kupfer
gestochen worden. Vom Wappenmaier Rudolf Mohl rührt eine Karte

der Herrschaften Wolfach, Kisl< ijf?. Waldsee und Waldburg her. Zu
erwähnen ist auch die Karte des llerzoglunis Württfinberg von Pfarrer

Majer, 1710 in Gemeinschaft mit dem Nürnberger lloniann hergestellt.

Es folgten die Leistungen der Herzoglichen hohen Karlsschule zu

Stuttgart und des Corps des Guides (1710—1795), Blätter der von
1763—05 aufgenommenen Topographie W's., der Atlas Moreau's von
Württemberg und Schwaben, die Karte Bohnenbergers mit genauen
Triangulationen (1705— 1818). Mi* »ir-m .lalire ISIS, wo dio Katnster-

kommisf^ion oingeset'/t wurde, bc^^ann eine neue Art der Topographie.

Das Kaiasterbureau und das slalislisLiie Landesamt, die Kisenbahn-

direktion, die Forstdirektion, die Zentralstelle für Landwirtschaft u. s. f.

hatten ihre kartographischen Schätze zur Verfügung gestellt, deren
Besichli^niiig den Beweis von dem ununterbrochenen Fortschreiten

dieser Wissenschaft lieferte. Wir nennefi nur die geologische Spezial-

karlo Ws. 1 : :>0 000. die hydrogrnphisflien und Höhenkurvenkarten
1 : i5 000 resp. 1 : i'^OO. Anziehend w ar ain li eine Reliefkarte der
Albwasserver.sorgung : ferner V ilÜaiai » riesiges Ilelief der Stadt Stutt-

gart. Auch Industrielle hatten ausgestellt: neben einer Sanmdung
alter Globen und Vermessungstnstrumente begegneten wir den neuesten
Erzeugnissen auf dem Gebiete der astronomischen und geodätischen

Messungen: die Firmen Tasdorpf u. Kutter (Stuttgart). Ott (Kempten)
und Sickler (Karlsruhe) seien als Aussteller liorvor^rclioben.

Vergossen darf auch nicht werden die zur AnsirhJ '^"'l»rnrhle

umfassende Literatur, ferner cmo Kolleklit)ii «xotisilMi-, lv(»lunialer

Gegenstände von Wiirttembergern im Auslande gesanmielt, sowie eine

umfangreiche. sorgfTdtig ausgewählte Lehrmittelausstellung. Der grolse

Saal des Königsbaues barg au&erdem noch eine Menge von Objekten,
die in den Rahmen der w. Landes-Ausstellung nicht pafsten. Karten
aller Länder. Photnpraphien und Aquarelle mit Wüstenansiehten für

den Vortrag Prof. Wulthers, Dr. Holubs Tagebücher und Heiselunde.

DigitizecJ by Google



H. Ziminerer, X. deuttcber Geographentag in Stottgart» 5

Als eine wesentliche Foilselzung des im Königsbau Gebotenen mulüste

die ständige Ausstellung der Gesellschaft für Handelsgeographie in der
Gewerbehalle betrachtet und besucht werden, besonders für den Kauf-
mann und Handelsschüler durch die in natura Toigefährten, zahllosen

Ex- und Importartikel bolehrpnd nnd nnrogend. Die cthnogrnpbische
Saminluiip- wnr erst kurz durch (Jesdienke des Gouverneurs von Ost-
Afrika, Fiiir. V. Soden, boreiclicit. ^vor(len.

Die zweite Sitzung iaiui aia 5. April von Nachm. 3 Uhr
an unter dem Vorsibs des Geh. Rats Prof. Dr. Wagner aus GöttIngen

statt. 2. Vordtzender war Oberstudienrat t. Henzler aus Stuttgart;

zum Schriftführer wurde Dr. F. Regel aus Jena bestellt. Der Sitzung

wohnten u. a. S. H. Prinz Weimar und Fürst Karl von T^rach an.

Hauptmann Koilni, Generalsekretär der Ge55ell?:chat'l für Erdkunde in

Berlin. l>>Tifhtf't«> über die stetifre Zunahme der Mit«2:lieder des deutschen

Geogiapiiculuijes, deren Zahl von 53:2 auf 743 gestiegen sei. Die Zahl

der Besucher der Stuttgarter Versammlung bezifferte sich bis jetzt-

auf 437 (darunter aus Bayern nach Ausweis der Präsenzliste 5!)*)

Professor Dr. Frhr. v. Richthofen erstattete Bericht Namens der
Kommission für die Aufstellung eines DtMikniales zn Ehren des Afrika-

Reisenden Dr. Nachtipil!. Der Vorsitzende brachte die Wahl des

Ortes für den nächsten Geographentag im Jahre 1805 zur Spiache.

Es wurde Bremen in Aussicht genommen. Dafs im Herbst 1895
der internationale Kongrefs in London tage, wurde als kein schwer-
wiegendes Hindernis angesehen, da der deutsche Geographentag statuten-

gemäfs in der Osterwoche stattfindet.

Der Vorsitzende machte hierauf die Mitteilung, dafs die für

BVeitajr Naclini. l^estimmten Vorträge von Dr. Cicalec aus Wien über

wirlsehatlliehe Geo<pMaphio und Prof. Dr. Götz aus München über die

Moore und ihre Umwandlung in Kulturland ausfallen, dais sich aber

Prof. Dr. Brückner aus Bern bereit erklärt habe, seinen auf heute
festgesetzten Vortrag am Freitag Nachm. zu halten.

Nun erhielt Dr. Kapff, Professor am K. Olgaslifle in Stuttgart

das Wort. Anknüpfend an die Gruppe der Ausstellung, welche ein

Bild der geographischen Leistungen von Werl fembergern im Auslände

gibt . «praeh er über W ü r 1 1 e m b e r g i s c Ii e F o r s c h u n g s r e i s e n d e.

Indem der Hedner die Entdeckungsgeschiclile der einzelnen Erdteile

zu Grunde legte, wurde gezeigt, welche Lücken der geogr. Kenntnis

durch w. Reisende ausgefällt worden sind, welche Bedeutung somit
diese durch die Er^^el^riisse ihrer Reisen für die Entdeckungsgeschichte

der Erde haben. Er führte die Hörer durch eine stattliche Gallerie ver-

dienter Missionäre und Forscher wie J^lad, Heuglin, Kinzelbaeh. Krapf,

Rebmann, Erhardt, Manch, Hahn. Böhm, Olpp, Jordan, Klunzinger

für Afrika: Gmelin, Waldburg-Zeil, Veesenmeyer, Pfander, Fraas,

Wolff, Schumacher, Euting, Gundert, Mögling, Hang, Trumpp, Warth,

') Herr Oberst Noareutber, Prof. Dr. Oberbuiciner aus Müacben, Professor

8ianber aus Attgtbnrg, H. Leo Woerl, Hofbachhftndler aai Wflnbnrg und der

Digitized by Google



6 H. Zimmerer, X. deuUcher Geographentag in Stattgtvrt.

Martens, Bellon, Lechler, LOrcher, Eitel, Bftlz für Asien; die Herzoge
Patj], Wilhelm and Eugen von Württemberg und Forst Karl von Urachs
Schott, Rominger, Weinland, Hahn, Fritzgärtner, Ludwig, Kappler,

Woff, Lcfhlcr für Amerika; Hochi^tellrT, Faber, Wcinland für Australien.

So führte der Redner die Zuhr»rer rings um die Erde und zeigte, wie
die Entdeckun*i-;geschi('lile derselben auf das engste mit schwäbischen
Namen verkiiüpR ist.

Professor Dr. Theobald Fischer aus Marburg sprach über das
Thema: «Grundzügeder Bodenplastik von Italien*. Nachdem
unter den vielen Kulturaufgaben, welche das neue Königreich Italien

ungelöst vorfand, die zwei für den Geographen wichtigsten : Herstellung

einer toi)0}zraphischeii Karte und p'olrrji^clie Durchforsch n n<j de« f.rtndos

nunmehr als im wesentlichen g^elost angeselien werden können, ist die

Möglichkeit geboten, die Bodenpiastik Italiens auf wissenschaftlicher

Grundlage aufzubauen, wie dies der Vortragende in einem nächstens

erscheinenden Werke über Italien versucht hat. Wir dürfen also,

nadi dem Inhalte des Vortrages zu schliefsen, ein würdig > S* if i n iuck

zu Nissens Italischer Landeskunde (Bcrl. 1883, 1), Junge's Geographie

von Italien (Nördlingen 1889) tmd Victor Helms Italien (lS)-i<Vi er-

warten, bekanntlirh ilen r5 besten Büchern, die seit Goethes itaii' nis( her

Reise über die Apenninunhalbinscl geschrieben worden sind. „Da in

Italien überall leicht zerstörbare Felsarten vorherrschen, so iät dies

wohl dasjenige Land der Erde, dessen Relief sich sozusagen unter den
Angen des Menschen am raschesten und unablässig verändert*

(vgl. J. Wimmer, Historische Landschaftskunde, S. ^8 f. Inns-

bruck 1885).

Auch an diesen lichtvollen Vortrag schlofe sich keine weitere

Erörterung an und die Versammlung ging zum letzten Gegenstand
der Tagesordnung über, n&mlich zu dem Antrage von Prof. Dr. KOppen
in Hamburg, betr. die Schreibung geographischer Namen.
Da Dr. E. verhindert war, zum Geographentage zu kommen, hatte er
Dr. Sieger aus Wien beauftragt, seine gedruckt \ orlie;^'enden Anträge
lu vertreten. Er wünsfht. dafs der Oeographentag ein»' Kommission
niedersetze, die für den Gebrauch der deutschen Geo^aaplien eine

möglichst einheitliche Schreibweise geographischer Namen au.s/.uurbeiten

hatte. Nach den Ausführungen von Dr. Sieger soll es sich bei dieser

schwierigen Aufgabe nur um eine mittlere Genauigkeit, nur um einen
Kompromifs zwischen den auseinandergehenden Ansichten handeln,
und es soll (kireh eine nationale Feststellung, wie dies auch von
Seilen der En^dänder, Franzosen und Spanier geschehen ist, einer

internationalen Kini!j:ung vorgearlx itel werden. Nachdem Prof. Supan
aus Gotha die Ansicht vertreten hatte, dafs nur durch die Reichs-
regierung die Sache geregelt werden könne, und dafs sich deshalb der
Zentralausschufe mit der Bitte um eine solche Regelung an die Reichs»
regierung wen<len solle, sprach sich Prof. Dr. Frhr, v. Ridithofen
daliin aus, dafs eine Kommission niedergesetzt werden solle, die der
Reichsregienmg bestimmte Vorscldage zu unterbreiten hätte. Diese

wären zunächst an Ostern löU5 vor den XL deutschen Geographen-
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tag zu bringen und könnten dann im Herbst 1895 dem internationalen

KongreCi in London vorgelegt werden.
£in zwangloser Empfang fand am Abend des ersten Sitzongs-

tages in dem Palais des Vorsitzenden des Ortsausschusses, Ober-
kainmerherrn Karl Grafen v. Linden statt.

Die dritte Sitzung wurde am Donneri^lag, V^orm. von dem
1. Vorsitzenden Dr. A. Kirchhof!", Prof, an der Universität Halle, er-

öffnet. 2. Vorsitzender war Dr. A. Penk, Prof. an der Universität

Wien; als SchriftfQhrer waren Dr. Sieger aus Wien und Oberlehrer
Dr. Görcke aus Dortmund gewählt.

Der 2. Vorsitzende Prof. Dr. Penck erstattete einen sehr klaren,

eingehenden 13ericht über die Thätigkeit der Zentralkom-
mission für die Pflege der wissenschaftlichen Landes-
kunde Deutschlands, die seit dem 2. deutschen Geographentage
besteht und seither auf allen Versammlungen desselben ein Gegenstand
der Verhandlungen gewesen ist. Die Thfttigkeit der Kommission ist

besonders auf die Herstellung einer umfassenden geogr. Bibliographie

gerichtet und die Anregung, die sie in dieser Richtung fK^roben hat,

ist nicht blofs in Deutschland sondern auch in den Naciibarländern,

namentlich in der Schweiz mit reichen Erfolgen gekrönt worden.
Die Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde herausgegeben
von Dr. A. Kirchhoff in Halle (Stuttgart, Engelhorn 1893) sind schon
auf 7 stattliche Bände mit 39 Heften gediehen; darunter befindet sich

Bayern mit Monographieen von Dr. Chr. Gruber, Das Münchener
Becken, Ein Beitrag zur physikalischen Geographie Südbayerns (I, i),

die landeskundliche Forschung Südbayerns in der zweiten Hfiltle dvs

\>>. Jahrhunderts (in Vorbereitung).') Dabei ist aber die Konmii-sion

nur auf <lie Spende des preufsischen Kultusministeriums, son-t auf

ilire eigenen spärlichen Mittel angewiesen. Es wurde deshalb der

Kommission auf dem IX. deutschen Geographentage in Wien der
Auftrag erteilt, die Gründung eines Vereins für deutsche Landes-
kunde vorzubereiten, der, dhnlich wie der deutsch-österreichische

Alpcnvcrein, die verschiedenen geogr. Gesellschallen Deutschlands in

sich aufnehmen und ein Vcrbiudunfrsband zwischen denselben bilden

sollte. Der Aufruf zum Beitritt wurde in der Versammlung verteilt

und eine zugleich in Zirkulation gesetzte Subskriptionsliste ergab in

kürzester Zeit über 150 Unterzeichner. Nach Schluß dieses Vortrages

machte H. Graf E. Zeppelin die Mitteilung, dafs sidi S. M. der König
für die künftige Errichtung eines Lehrstuhles der Geographie an der

l^andesuniversität Tübingen ausgesprochen habe. Hierauf erhielt das
Wort l'rol. Dr. Ilartinann. Derselbe gab in seinem Vortrage einen

Ilückl »iick a u f d i e 1 a n d e s k u n d 1 i c he E r f o r s c h u n g S c h w a b e n s

und die schwäbische B e s i e d e 1 u n g. Zugleich gelangte eine

Abhandlung des Redners über die Besiedelung des w. Schwarzwaldes

*) Die Bibliographie für die in den Jahren 1887—1892 zur Landcbkunde
Bajerns erschienene wissenschaftliche Literatur wurde alljährlich im Jahresbericht
dar Oeogrsphiiehen QefsUiohaft in IfflaeheQ tod deowelbea VwrfaaNv besoigt.
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insbesondere des oberen Murgthales, mit einem Kärtchen, als Sonder-

abdnick aus d. W. Jahrb. f. Statist, u. Landeskunde. Jahrg. 1893
(Stuttg. Kohlhammer), zur Verteilung.

E. Graf v. Zeppelin aus Ebersberg bei Konstanz verbreitete

^i'-h in dorn nächsten Vortiago über dio Gestalt (das Rrliof)
des Bodenseobecken^ uiiUt Vor/.eiguiig des vom eid^H'ti. topogr.

Bureau in Bern zur Aufstellung gelangten Kartenniateriuls. Graf

Zeppelin, der beim IX. Geographentage in Wien über Arbeitsprogramm
und Methode der von den 5 Bodenseenferstaaten für Herstellung einer

neuen Seekarte und wissenschaftliche Erforschung des Bodensees über-

haupt eingesetzten Kommissionen berichtet hatte, verwies auf die

atifgo^frlltc ni'iio Karte und im übrigen auf «eine und seiner Kollegen

in den s^chriften des Verein?^ für Geschichte des Bodensees demnc'lchst

erscheinenden Rericlite. (Zur Verteilung jrelanprte ein kurzer Vortrag

von Major a. D. von Tröltsch aus Stuttgart über die archäologische

Aufoabme des Bodenseegebtetes). Die merkwürdigste Entdeckung ist

die des untersedschen Rinnsals des Rheines. Forel erklärt die nur
im Büdan und Lönian vorkommenden Rinnsale richtig damit, daCs

die kälteren nnd somit schweroi'cn Wassel' des Rheines und der Klione

mit starker Strönunig unter die wärmeren Wasser der Seen unter-

tauchen müssen, eine Krst heinung, tlie man hier im so?. .Broch",

dort in der „bataillere* mit blofsem Auge walirnehmen kann.

Privatdozent Dr. Willi Ule aus Halle sprach sodann über die

«Temperaturverhftltnisse der baltischen Seen*. Dem Vor-
trage waren Messungen der Temperatur zu Grunde gelegt, weldie im
vorigen Herbst in zahlreichen Seen Ostholsloin? und Ostpreufsens

ausgeführt wurden. Der V^ergleich derselben mit gleic )ien Beobachtungen
in dpn Alpenseen /.eigte, dafs die VVarmeverlialtnisse in den nord-
deutschen Gewässern von jenen erheblich abweiclieji. Vor allem

besitzen die baltischen Seen aufeerordenth'ch warmes Wasser in den
tieferen Regionen. Der Grund hiefur liegt wahrscheinlich in der
starken Grundwasserspeisung dieser S , n, wenigstens steigt im All-

gemeinen die Tiefenlemperatur nicht über die T. des Grundwassers
in der SeiMungehung. An dieson Vortrag ?('hlo«;son sich eingehende
Erörterungen an. bei denen l*rivat(lo/.ent Dr. llerges«'ll und Dr. Lungeji-

buck aus Stialsburg sowie Dr. Hohrbacli aus (iotha sprachen, wobei
die ersteren über den Weifeen See in den Vogesen besonders anfinge
Mitteilungen machten, die sich namentlich auf die «Sprungschicht*, ihr

Wesen, ibre Perioden und ihre t^sachen bezogen. — Die Präsenzliste er-

gab heute die -tnülir Im 7;^h] Ton Ti 1 1- Teilnelirncrn de? Geographontages,
Die vierte Sitznnfr Narhni., war von Prof. Dr. Fischer-

Marburg präsidiert: 5. Vorsitzender war Heklor Scliuinarui-.Stutlgart.

Das Schriftführeram t lag in den Händen von Dr. Ule-ilalle und
Gymnasiallehrer Dr. filudon aus Pr. FHedland. Der Sitzung wohnten
aulser den mehrfach gi'nannten Hoheiten der Staatsminister des
Kirchen- und Schulwesens Dr. v. Sarwey an.')

') Tgi die »«8clroIgeogrnpbie auf dem X. D. &.** ia An Zeitielirill »fh»
HamiBiiliNhe ^lUMiiim** 1898. H. I n. II. 8. 61-68.
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Die vierte Sitzung war dar Krdkande als Unterrichtsg^egenstand
gewidmet. Welch* grofse Wichtigkeit die Vorsammlungen der deutschen
Geographen jederzeit der Scbulgeographie und der für den Schul-
betrieb schwebenden Fragen beigemess) ti liaben, das möge ein

kurzer KOckblick auf die Leistungen und Verhandlungen der ver-

flossenen 9 deutschen Geograpbentage auf dem Gebiete der Pädagogik
beweisen.

Gleich der erste Geographeiita;^ zu Rcrliii 1881 trat mit
voller Entschiedenheit in die Besprocliiuig und leilwoiso Entscheidung

von drei durch Prof. Kirchhotl-1 lalle ausführhch begründeten Thesen
ein und stellte in der dazu niedergesetzten Kommission dieselben in

folgender Fassung auf:

1. Die Geographie ist auf den höheren Schulen als selbständiges

Untcrrichtsfoch zu behandeln ; denn ihre Verknüpfung mit der Geschichte,

als deren nebensächliches Anhängsel, führt erfahrungsgemäfs zu einer

den Schulunterricht überhaupt schädigenden Vernachlässigung.

S. Die Geographie ist in sämtlichen Klassen mit eigenen Lehr-

stunden zu bedenken, da sie als das einzige Fach, welches natur-

wissensrhafllich-malhr malischt's mit geschichtlichem Wissen verbindet,

ein kräftiges Gegenrmllcl gegen schädliche Zersplitterung bildet: auch
hat sie gerade für die oberen Klassen darum eine hohe Bedeutung,

weil in ihnen jenes doppelseilige Wissen seinen Gipfel erreicht.

3. Es ist in hohem Grade wünschenswert, dafs die Geographie

in der Staatsprüfung der Lehrer einerseits als selbständiges Fach an-

erkannt, andererseits nicht nur demhistorisch-philologischen,
sondern auch dem mathematisch-naturwissenschaft-
lichen Fach als wesentlich unterstützendes Nebenfach beigeordnet

werde.

An demselben Tage hielt Prof. H. Wagner-Göttingen einen lehr-

reichen Vortrag über die z e i c h n e n d e Methode beim geographischen
Unterricht. Zum Sehhifse desselben verlas der Redner die von ihm
gestellten Thesen, die nach kurzer Debatte in folgender Fassung an-
genommen wurden

:

1. Der deutsehe Geographentag empfiehlt das Zeichnen im gco-

graphisclii'U Unterrieht als ein uncrlärsliches Mittel zur Förderung

klarer Anschauungen und als einen kräftigen Hebel zur Erweiterung

der Selbstlhäligkeil der Schüler.

2. Die Versammlung erklärt sich auf das Entschiedenste gegen

die noch weit verbreitete Unsitte, den Schülern das Zeichnen einer

Karte als häusliche Aufgabe aufzuerlegen, ohne da& dieselben durch
€me Uingsam fortschreitendemethodische Anleitung zu solchen Leistungen

befähigt wurden.

3. Sie verwirft die Ersetzung alter Linienelemente der Karte
(luj eh gerade resp. gebrochene Linien (Lohse's( he Methode), da dies

Verfahren nicht geeignet ist, den Forniensinn der Schüler zu entwickehi,
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vielmehr seinen Geschmack in Betog auf KartenhUdcr geradezu ver-

derben muts,

4. Sie erkl&rt sich entschieden gegen die systematische Duich-
führunf^ der pogonannton koiistniktiveu Methode im Unterricht, da
dieselbe ein zu kün^lliclios Sy<!oni von Hülfslinit'n nnd Stutzpunkten

erfordert, deren KcnntDis zumeist an sich gar keinen Wert für den

Schüler hat, und welelie daher das Gedü-chtnis in hohem Make auf

unfruchtbare Weise belasten.

5. Obgleich die Kenntnis der kartographischen Elemente für das
Verständnis der Karte (Kartenlesen) unerläfsUch ist, erklru i sich die

Versamniliinv dennorh gegen eine systematische Vorschule des topo-

p:ra])his( hen Zeichnens, da dieselbe über die Bildungszwecke der höheren
Schulen hinausgeht.

0. Sie empüelilt die Methode der Entwerfung freier Skizzen ein-

zelner Erdräume zur Wiedergabe typischer Verhältnisse der betr.

Kartenbilder, da dieselbe in Umfang und Ausführung dem jedes-

maligen Standpunkt des Auffassungsvermögens und der Handgeschick-
lichkeit des Schülers am leichtesten angepafst werden kann.

7. Sie erklärt sich ^n^gcn die Verbreitung der sog. Faust-

zeiehnnngen und ähnlicher derber Skizzen in gedruckter Form
innerhalb des Schülerkreises, du dieselben niemals den Ausgangspunkt
des Unterrichts bilden dürfen, und die Gefahr nahe liegt, daüs sie die

Karte verdrängen.

Dies waren und blieben die leitenden Grundsätze der folgenden

Tagungen für die Behandlung der Erdkunde im Unterrichte; sie sind

gewissennafsen im Laufe der Zeit die zehn Gebote dor neojj^raphen

geworden, ein Kanon, dessen Vor.<( lirirt<'ii zum gröfslcn Teile bereits

in liie Schulordnungen der deuLsclien iStuuten Aufnahme gefunden
haben.

Der zweite Geographentag in Halle 1882 brachte in den
Verhandlungen über schulgec^raphische Fragen einen Vortrag von
Kropatschek-Brandriil)iHg zur geschichtlichen Entwicklung des geogr.

Unterrichts; von Paulitsclike-Wien über die Behandinn?: verkehrs-

wissenschalllicher Themen im geogr. Unterrieht: Guiüli^'r-Aiisbach

erläuterte „die wahre Detinilion des BegriHes Küstenentwicklung"
;

Wagner-Göttingen sprach über Durchführung des metrischen Mafses
im geogr. Unterrichte; Krumme-Braunschweig über den Unterricht in

der astronomischen Geographie in den unteren und mittleren Klassen
höherer Schulen.

Derdritt»' deutscheGeographentaginFrankfurta. M.
1888') war ebenfalls reich an Vorträgen über schulgeographische

Fragen. Finger-Frankfurt empfahl die Heimatskunde als eine Vor-

*) An dieser Stelle tnSehten wir an den Tortrag erinnern, den O. Bieder*
mann über den Unterriclit in der Geographie bei der XIII. bajerlschen Phild-

logenverdammInng in München am 28. März gehalten hat, und der in aua-

fQbrliober Weine die Ziele und Grenzen des G. Unterrichts an den bayerischen
QjmBMien darlegte. Über den g. Unterricht in Jer ersten Lateinklasse hat in

unseren Blftttero (1885, 8. 205 ff.) auch H. Maieel in Hornburg gehandelt
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bereitung zur £idkuiide; Zdenek-l^rag trug vor übei kartographische

Darstellbai^eit verschiedener Gegenstände ; Votsch-Gera über die geogr.

Schulbndier Michael Neanders; Goordes-Kassel behandelte die Fi'age:

«Welche Grundsätzo sollen bei Herstellnng und Begatachtung von
Schuiwandkarten mafsgebend sein?"

Der vierte d. Geographentag in München 1884 hatte

für den pädaprogi^chen Tel] dir Herstellung von Schulwandkarten auf

sein Proirr.'unm gei=;etzl, ein Thema, welches Vinzenz Haardt von
Harteiithunii aus Wien ausführlieh erörterte ; daran schlofs sich ein

Vortrag von Gerster in St. Margarethen über Herstellung von Schul-

atlanten.

D ie f13 n fte Ge o g r ap h enV e r samm 1n ng tagtezuHamburg 1885*

Hier demonstrierte Reallehrer Mang aus Baden-Baden die von ihm
konstruierten sinnrcidien Apparate zur Veranschaulichung der astro-

nomi'^flioM FrtU: linde, Schmidt-Wien das von ihm verfcrligle Tellurinm

und Sclmbert-Haniburg einen von Alex. Brix in Frankfurt a. M. kon-

stniierten Apparat, welcher geeij»not ist, die durch die versehiodenen

Stellungen der Sonne im Laufe eines Tages und im Laufe eines Jahres-

bedingten Beleuchtungsverhältnisse für jeden beliebigen Ort der Erde
sowohl im allgemeinen wie auch in Zahlen sichtbar zu machen.

Der sechste d. Geographentag in Dresden 1886 enthielt

wieder einen Vortrag über das Zeichnen im länderkundlichen Unter-
riclit von Malzat-Weilburg. mit einer Kartenskizze von Miilelilalien.

daran knüjjfte sich eine pädagogisdi anfs(Tst wichtige Diskussion, auf

die wir natürlich hier nicht eingehen können. Oskar Schneider in

Dresden regte durch seinen kritisch-polemischen Vortrag über schärfere

Begrenzung geographischer Begriffe eine bewegte Debatte an.

Der siebente d. G. in Karlsruhe 1887 gab zwei Schul-

mftDnem Gelegenheitt nfimlich Reallebrer Mang in Baden, sich über

die £rweckttng des allgemeinen Verständnisses fnr die astronomische

Geographie und Professor Slauber in Augsburg, über die Förderung
<l<- geographischen Studiums und Unterrichts, den Inhalt seiner

gekrönten Preisschrift, auszusprechen. August Böhm in Wien zeigte

eine belehrende Methode über Gebirgsgruppierung ; O. Perthes in

Bielefeld handelte über die Notwendigkeit der AUaseinheit in den ein-

zetaien Klassen; W. Krebs-Altona über Kartenzeidinen in der Schule.

Der achte d. G. in Berlin 1889 führte nicht minder päda-
gogisch anregende Fragen der Versammlung vor. Hotz- Linder aus
Sasel verbreitete sich über die Verwertung der Schulausflüge
zu Zwecken des geogr. Unterrichtes und zeigte durch seine

Beispiele aus der Heimat, dafs die Schweiz in dieser ßezielnmj^ als Muster

p-Iten könne. Das Gymnasiuni von Basel besitzt einen Fond von

i7,0üU ranken für Schülerreisen; ähnliches ist zu bericliten von den

Schulen Burgdorfe, Neu^burgs und Ghauxdefonds. In Aarau gibt der

Staat den Kantonsschülern einen Geldbeitrag zum Zwecke solcher

5— 10 tägiger Schnlausflöge in die Centraialpen, an die Schweizer-

uud oberitalienischen Seen, ja bis in die lombardische Tiefebene und
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ZU den Lagunen Venetiens. — Über Geographische Bildersammhingen
gab Prof. Penck aus Wien beachtenswerte Winke.

Der neunte D. G. endlich, welcher zu Wien 1891 tagte, brachte

für die Schulgcographie eine der fruchlbarsten Anregungen, indem
Gymnasialprofessor Umlaiifl in Wien mit Nachdruck auf die Er-

richtung eines geographischen Schulkabiuets als unent-
behrlich für den Anschauungsunterricht gerade in diesem
Fache hinwies. Die reiche Literaturf die sich seiUlem an diese Frage
geknüpft und die Nachahmung, welche seither die in Wien, Graz,

Pilsen, Dresden, Zürich und Herisau gegebenen Beispiele gefiiiidcn

haben, hat die Wichtigkeit und Dringlichkeit des geogr. Schulkabinots

bewiesen. Der Vortragende srhln;? vor. e<? sei eine Kommission zu

wühlen, welche die Aufgabe hätte a) ieslzustelien, was ein g. Sch. ent-

halten solle; b) zu beraten, auf welchem Wege die Mittel zur

Begründung solcher geographischer Schulkabinete zu beschaffen wftren

(vor allem, ob die Unterrichtsbehörden um ihre Mitwirkung angegangen
werden sollen)

; c) über ihre Thäligkeit dem X. deutschen Geographen-
tage Bericht zu erstatten, damit dieser auf Grund des Berirht?; eventuell

zu einer Beschlufsfassnng schreiten könno. — Max Klar in Stornberg

i. M. empfahl das Relief als Unterriclitsbehelf in Ulngerem Vortrage.

— Poruba-Wien behandelte die Verwendung von Projektionsapparaten

für den geogr. Unterricht.

So reidi also war. wie wir gesehen haben, das Material von
Beobachtungen und Vorschlagen, auf dem nunmehr der X. Geographen-
tapr weiter hauen konnte; kaum — sollte man meinen — blieb eine

Frage für den ünten ic )il übrig, die noch nicht behnndell worden wäre,
und doch waren auch der Stuttgarter Versammlung würdige Auf-
gaben gestellt.

Dr. Neumann, Prof. an der Universität zu Freiburg i. B., sprach
zunächst über die Geographie als Gegenstand des Akade-
mischen Unterrichts. Er wi 1i rauf hin, wie es immer mehr
nötij;: worde. wi««jpnsc li;irfli( Ii rrebildel*' Männer auszusenden, nachdem
im modernt'ii Zeilaller der Eritdeckiiiitr(Mi ilic lici^fn in fremde Erd-
leile immer iiiclirdenClharnkter wirklichei' l'^orsclmn^r^roiscii angenoinuien

haben, andererseits das ins Ungeheure anwachsende Material der
Heimkehrenden zu ordnen und systematisch zu verarbeiten in erster

Linie die Lehrer der Hochschulen berufen seien, um so die Kluft (?)

zwischen dem neuen, allseilig zuströmenden Stoff und dem Über-
lieferlen I,< ]irbegrilT unserer Schnlon (!) m nherbrin ken. Da keine

der zahir» i( li(»n Nachbarwissenschalten der (1. diese Zwecke besonders
vorfolgt, sondern sie vielleicht nur ^elegenl licli s'lreifl. sei die Er-

richtung eigener geographischer Professuieii geboten. liaiuus folgte

die scharfe Begrenzung der Geographie als Wissenschaft, welche er de-
finierte als die Lehre von den tellurischen Erscheinungsformen in

ihrer räumlichen Anordnung und in den durch diese bediii^4on

Wechselwirkungen, d. h. als die Lehre von der Lnpre, Grufso,

Gestalt und Belebung der Erdo])ertläche an sicli und in Beziehung

auf deu Menschen. Die aus dieser weilgespannlen Umgrenzung fuj*
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die Disziplin sich ergobuuden Sciiwierigkcilen wurden offen dargelegt

und die Erdbeschreibung als die Brücke zwischen den Natur- und
Geisteswissenschaften bezeichnet. Richtig aufgefaijst sei die 6. das
beste Mittel gegen die Gefahr der EinsdU^^keit bei Lehrern und Schülern
und bilde demnach für unsere Zeit die Vermittlung der für die »Ein-
heitsschule" verlangten Leistungen.

A. Kirchhoff ergriff hierauf das Wort über die Vorbereitung
der Geographielehrer für ihren Beruf.

Wie schon in seinen frühesten Thesen auf dem L Geogiaphen-
tag wies der Redner auch jetzt wieder nachdrficklich auf die Not-
wendigkeit fach I Hunnischer Ausbildung der künftigen Geographielehrer

an höheren Schulen hin mit der Begründung, dafs 1. diese nur dann
in Wahrheit über dem Schulleitfaden stünden, 2. dafs sie mir so

Wesen, Methode und Hilfsmittel de? erdkundliclien Studiums zur

Genüge kennen lernten, 3. den vorbildenden Anfängst nittMricht in der

Heimatskunde zu erteilen vermöchten, der vollkonuneiie Forseher-

Torabeit zur Voraussetzung bat. Die Verpflichtung aller Kandidaten
des g. Lehramtes, akademische Studien zu betreiben, sei ernst ins

Auge zu fassen. Die Ministerien, Schulräte und Schuldir^toren h&tten
darüber zu wachen, dnf? nur ?;o!(lie Lehrer in der Geographie unter-

richten, die durch Staatsprüfung den hiefür erforderlichen Beffdiigunprs-

nachwL'i^ erbracht haben. Heisestipendien und Ferienkurse für die

Lehrer der G. seien als Lohn und Sporn empfohlen. In der Diskussion,

welche sich an die eindrucksvollen, formvollendeten Ausfuhrungen des
Altmeisters der G. knüpfte, wies Prof. Dr. Palacky aus Prag auf die

geogr. Seminare Österreidis hin. die sich vorzüglich bewährt haben,

und Dr. Penck-Wicn belonte, dafs in ( )sterreich bereits streng darauf
geachtet werde, nur solchen Lehrern Lehrauflrng; zu erteilen, die in

ihrem Fache geprüft sind. Bekiagenswerl sei aber .'luch in Österreich

noch die Verbannung des g. Unterrichts aus den oberen Klassen der

Gymnasien.
Dr. Carl Peucker aus Wien begann seinen Vortrag über

Terraindarstellung au f S eh ulkarten mit der Forderung, dafe

für die Gelundt'zeichminpr die tarl»ip: abgetönte Schichtendarstellung

die fJrun'll'ii!e zu bilden liabe und diese durch Böschungsschummerung
l>ezvv. Schraflierunji: zu ergänzen sei. Kieperts Wandkarte von
Österreich-Ungarn dürfte das Ideal schulgomafser Zeich-
nung ziemlieh erreichen. läne Neuerung habe der Redner auf
seinen Karten (im Institute Artaria) dadurch eingeführt, dafs er die

Darstellung des Firns und Eises in Weifs vorzog, aus dem Grunde,
weil Firn und Eis' als dritte Grundform der Erdoberfläche neben
Wasser und Festland anzusehen seien,

Prof. Dr. Oberhummer aus München hatte den Antrag gestellt,

der X. d. G. wolle die allgemeine Anwendung des Myriameters als

Metermeile für gröfeere Strecken und Flächen empfehlen, weil dadurch
das Nebeneinander von QKilometem und GMeilen in der Geographie
verschwinden würde und nicht nur die liinearabniessungen, sondern
oameDilich die Arealabmessungen dadurch wesentlich einfacher an-
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gegeben werden könnten. Als jedoch Prof. Wagner und Kirchhoflf

gegen diese Neuerung gewichtige Bedenken äulserten, zog der Antrag-

steller seinen Antrag zurück.

Das Festessen vom 6. April nahm unter grofser Beteiligung in

den festlich geschmückten Räumen des oberen Museumssaales einen

glänzenden Verkiuf.

Die f&ufte Sitzung beguim Freilag den 7. A|jril Vorm. Der
1. yorsitr^ende war Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. Neumayer-Hamburg,
2. Vorsitzender Prof. Dr. Hartmann-Stuttgart. Als Scbriftfuhrer waren
Dr. Jonas- Oppeln und Dr. Krückenberg-Sigmaringen aufgestellt. Den
ersten Vortrag hielt Dr. Joh. WnlMier, Prof. an der Universität Jena.

Wir begleiten den Redner auf seinen Reisen in di«^ Wüste auf der

Sinaihalbinsel, in die Wüsten in Nordamerika, besonders in Utah und
giuiz besonders in die Sahara. Die seither geläutigen Anschauungen
öber das Wesen und die Bntst^ung der Wösten sind in der neuesten

Zeit vielfach ge&ndert worden, wie aus dem hödist belehrenden Vor-
trage hervorging. Redner sprach über Denudation in derWfiste
an der Hand der Ausstelhnig einer Sammlung von Wüstenbildcrn und
Wnstonstoinon. Er legte dar, dafs die Denudation d. h. die zerstörende

und aljirageride Wirkung der meteorologisclien Kräfte in zwei Stadien

zerfällt: zuerst wird das Gestein durch Verwitterung gelockert, dann
werden die Verwitterungsprodukte transportiert, die eigentlich trans-

portierende Kraft ist bei der Denudation der Wöste die Thfttigkeit des

Windes. Der in 4 Glaskästen ausgestellten, höchst an/jehenden Samm-
lung von Wüstengesleincn aus Nordafrika und Nordamerika, von

Wüstensalz und verschiedenen Arten von Wüstensand waren folgende

Erklärungen beigegeben: 1. Sand^^ehlill. Der sandbeladene Wüstenwind
schleift und wetzt an der Obertläche aller Gesteine. 2. Insolation.

Durch die bis 80^ G betragenden Temperaturschwankungen zerspringen

einfarbige Wfistengesteine mit scharfen Spningflächen. 3. Verwitterung
durch chemische Kräfte. In sandarmen Wüstengegenden überwiegt

die rhemische Verwitterung, i. Branno Schutzrinde. Dnreli F.in-

wirkung der Sotmenhit/e bräunen sich viele Gesteine in der Wüste.
In der dem Vortrage folgenden Erinterung sprach Dr. Weyhe

aus Dessau über verschiedene Ursachen der Zerbröckelung der Gesteine,

Dr. Hergesell aus Strasburg Ober die Beobachtung der Schnelligkeit

der Luftbewegung, vorgenommen am Strafeburger Münster; Prof. Rein
aus Bonn mit Bezug auf Verhältnisse in Australien über die Stärke

und Wirkung des Taues; Prof. Loczy aus Budapest wies besonders

auf Erscheinungen in der Wüste Gobi im Inneren von Asien hin. die

in vielfacher Beziehung, nanientlieii auch was die Vegetation betrifft,

zwischen den ver.schiedenen Arten von Wüsten die Mitte halte,

Privatdozent Dr. A. S c h e n k - Halle sprach sodann über 6 eb irg s

-

bau und Bodengestaltung von Deutschsüdwestafrika.
Der Redner, welcher auf dem 8. Geograpbentage in Berlin 1889 über
Olacialerschdnungen in Südafrika gesprochen hatte, gab an der Hand
einer Reihe von Aquarellen und P}!oto-r;i]>liieen ein Bild der ersten

deutschen Kolonie, die so viel HoÜnung und Enttäuschung gebracht hat.
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Dr. H. G. Schlichter -London führte im 3. Vortrage »eine
neue Präzisionsmethode zur Bestimmung geographischer
Längen auf dem festen Lande Tor. Eine Anzahl von photo-
graphischen Negativbildern des Mondes, eines Sternes u, s. f., die der
Redner im Laufe seines Vortrages zirkulieren liefe, trugen zur Erläute-

rung desselben wesentlich bei. Privatdozent Dr. A. Hettnor aus

Leipzig ^prach als vierter Redner über den Begriff der Erdteile
und seine geographische Bedeutung. Gegenüber der kritischen

Äusföbrang des Redners will Prof. KirchhofF mehr das historisch

Oberkommene festhalten und die Erdteile als Summe der geographischen
Eigentüniliciikeiten aufrissen, namentlich auch die diazu gehörigen
hoieln nicbt trennen.

Die sechste und Schlufe^sitzung des Geographcntages fand

am Freitag Nachm. statt. Den Vorsitz fnhrt<> Ministerialdirektor

Dr. von Dorn aus Stuttgart. Es wurden die uui die Sclilufssitzung

zurückgestellten Antrftge und Beschlüsse erledigt. Hierauf erfolgte die

Wahl des Gentralausschuises für den XL Geographentag und der

Geniraikommission für wissenschaftliche Landeskunde in Deutschland.
Dr. E. Bruckner, Prof. an der Universität in Bonn, erstattete

Bericht über das Projekt einer einheitlichen Erdkarte
im Mafsstabe 1 : 1,000,000.

Dr. Loczy -Budapest berichtete nocli über die Ergebnisse der

Reisen des Grafen B^la Szechenyi in Oslasien wflhrend der Jahre 1877
bis 1878. Nach Schluüs der Verhandlungen gab Prinz Weimar im
Festsaal seines Schlosses einer Reihe hervorragender Besucher der
Tagung ein Festmahl. Am Abend erfolf,'te die Begrüfsung des Geo-
graphentages von Seiten der Stadt Stuttgart in den Sfilen des Stadt-

gartens. Am Samstag den 8. April war der Vormittag' der Besiclili-

gung der wissenschaftlichen Sammlungen und sonstigen Sehenswürdig-
keiten Stuttgarts gewidmet Nachmittags waren die auswärtigen Mit-

glieder dm G. Tag:es auf Schlots Wilhelma Gäste des Königs, der
über 1 V« Stunden in ihrer Mitte weilte. Abends hatte Generalkonsul
Schönlank ans Berlin den Prinzen Hermann zu Sachsen-Weimar, den
Fürsten Karl von Uraf h, den Stadtvorstand und die Ausschufsmitgiieder

des G. T. zu einem Diner in das Hotel Marquardt geladen.

Gleichzeitig hatte der Alpenverein in den kleinen Museumssaal
Einladungen erlassen. Der Hedner des Abends Dr. G. Diener aus
Wien, schilderte in einem gröfseren Vortrage die von ihm im vorigen

Jahre zum Zwecke geologischer Untersuchungen imternonnnene Rt;ise

in den Himalaya, in das Queligebiet des Ganges. Im Anschlufs an
den G. T. waren zwei Ausflüge geplant. Der erstere bewegte sich

Sfiiintag 9. April unter der geologischen Führung von Ür. E. Fraas

nach Metzingen und Urach in das Gebiet der seiiwcdji.schen Vulkane.

Den zweiten führte Prof. Penck aus Wien Montag den 10. April nach
Oberschwaben und dem Bodensee.*) Leider konnte der Berichterstatter

') Ein ausfahrlichcr Bericht darüber findet mch in der Zeitschrift „Qlobiii.

B, M H. 6. 1898, von Dr. K, Sieger in Wien; sowie in den Denteohen Oeogr.
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an dem IcUteren nicht niehi- Anteil nehmen, da ihn seine Berufs-

geschftfte wieder nach München zurfickriefen, die auch die Abfassung

des vorliegenden Berichtes bis heute verzögert haben.

Als Festgeschenke erhielten die Teilnehmer des in jeder Beziehung

bcfriefiifTpnd verlaufenen G. Tages aufser den bereits gelegentlich

genannten Schrifton eine Fostsehrift des Oborrhoinischen Geologischen

Vereins m Sluügart und Holionheim, die Verelnszeitsclirift des Schwfib.

Albverems 1892/93, ein Prograiain der (jenieindelaleinschule und
Kealschule Konithal über .Kartenzeichnen mit Benützung gleicher

f^tfemung", endfich die zwei stattlichen Bände der Landesbeschreibung

des K. Statistischen Landesamtes, ein Werk vergleichbar unserer Bavaria:

Die Heschroibnng des Oberaniles Khin;:''^n nnrl lieutlingen. Mit vielen

Abbildungen und Karten. 8^ 1261 u.öOO bS. Stntt^., Kohlhammer 1893.

München. Dr. H. Zimmerer.

Zu Aesehyiua' Promeiheos

uDil m neuesten Amgebe dtmes Dramas.

An alten niul n( iion Freunden wird es der neuen Prometheiis-

ausgabe von Wecklein — es ist die dritte Auflage nacli der im Jahre

1872 erschienenen ersten — nicht fehlen. Ihre Vorzüge zu nennen
ist nicht nötig; ohnedies kann sie niemand entbehren, der es mit dem
Studium des Dramas ernst nimmt. Nur zu wenigen Stellen seien hier

kurze Bemerkungen gestattet, die durch die Textgeslaltnng der ge-

nannten Ausgabe veranlafst sind.

V. 51 hält Wecklein die T'h« rliofernng

:

tyiuixn TOfffSf, x(>v()t-v lirin.Thtv fjfcr).

Meist ändert man, ich meine mit Ueciil; üwöJf ist neben tyiMxa nicht

haltbar, ich finde darin die Überreste von oiöct; ob nun fy^ tfa'g»'

otSa oder Sy^ olia das ursprüngliche war, wage ich nicht zu
eni scheiden. Für beides lassen sich gleicherrnafson Parallelen anführen,

iiym scheint mir unentbehrlich, und darum eine andere Wendung, auf
die man kommen könnte: Byviav, ad^* aida ausgeschlossen.

Auch V. 2i3:
xaxaTffi rroivatc laiadf /t* f^r^iififUro

verteidigt Wecklein das überlieferte xaxnTm ; das Adjectiv bleibt immer-
hin befremdend, vielleicht stand ursprunglich das Adverblümt also:

xdxidia Tinivaii; raiaSä ft i^ftc£ß€TO.

Dagegen kann ich mit dem Verf. nicht einverstanden sein, wenn er

V. 155 das Adverbium dy^tms für überliefertes (deitftaig dlvroig) dy^iotg

HlilttfTn, Breiuea 1893. X\ l, 2 von Hrakebusch in dem uUgi'mfmt'n grolsen Ro-
tVrat*' von Dr. Liodemann Über den X. D. 0. T. — tlingehend hat noch E. Träger-
Nürnberg im „Anslani" 1893. N. 2^, 29, 30 u. 31 über den G. T. und die \u%'
stehung gchandflt, aiu audführlichältin Prof. A. Stauber ia d. Bajer. Ztschr. lür

Ueabchuiweaen. München (Septetnberheft) 1693. I. 8 n. 4 : „Di0 Geographentoge,
iatbMondere d«r X. d, G. T. s. St 1898 %
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tf. Silfcitta&lkr, '/m AeseliyW Prom«theiiti. 17

Si^lzt; das A*ijoc(ivuiii ist in dieser Verbindung ire^ichort diirdi i';

uyQifav d'taum' V, 175, und m. E. ist bei Aescli. das Asyndeton
dhfwotg dyQtoi^ zulässig.

Zeus wird, wenn Prometheus auf seinem Sinne beharrt. Ihm
Leiden schicken, im Vergleich zu denen die jetzigen ein Spiel sind 313:

wücf aoi Tf)v vvv X'*^'*^'

nagovra flox^^(av nnnhuv stvai SoxfTv.

M.m hat X"^»'**' in «x^o»', oc?.oV veräiidn l, aiieh r'>r rrv .io?.i>r Tra^i'tvrit

/ußXi>oi\ 11. anderes versuclit. Es ist uubedaclit, X'i^-'*^' ''^ beseitigen:

niclit der physisclie Schmerz ist das scldiminste für Proni., der Zorn
ist es über den Undank, die Willkur dessen, dem er Wohlthaten er-

wiesen. Der Fehler liegt in einem Worte, an das man seither nicht

gerührt liat, in Tiagavta: der Ausdruck steht niclit am rechten Platz
lind isl anrh nach rov vrr durchaas überflüssig. Es stand dafür nr-

jjpruiiglicii ein mit nmdiuv zu verbindende^^ Wort: „Der Grimm, den
du jetzt empfindest, ist nur ein Vorgeschmack, eine Probe der dir

bestimmten Leiden, im Vergleich zu diesen nur ein Spiel", d. h.

naaovta /«. ist verschrieben aus nsZ^dv tiv\ also:

wfie aoi Tov vvv x^Aov
TTfigdv Tiv' uxi^otv 7iai(fidv t' nvai rfoxfti'.

Ich wollte hiermit nur die Ri ddung bezeirhnnn, in welcher nnf h
meiner Au iTnssung die Stelle zu iieilen ist; Möglichkeiten gibt es hier-

bei noch andere, z. B.

„dein jetziges Ungemach ist eine Erholung, ein Spiel im Vergleich

zu dem bevorstehenden", oder „es ist nur ein kleines, wenig
sagendes Teilchen von Ungemach, ein Spiel mit den Leiden", in

welchem Falle die Verderbnis am leichtesten zu erklären wäre:

navQov Ti fi6xiy(ov nmSidv j'Bivai doxeiv,

also TTttQovTa entstanden ans rrav^idv ri.

Die lyrische Partie von V, 526 an enthält mehrfach lückeu-
Imtle Verse:

540 (fQi(f(f(a dt (J8 deqxofibva fivQioig fioxO^oig äiuxvawfisvov

550 dlaov w — iftnerrodtcfiivov

576 TToT aYov(Sjy w — rrf/.tnXav9i nXdvm

;

601 )MßQ6(rvi(K y.,'>oi' — —
|
tnixotoim lu'^dsai öafiFltfa,

An driftf r Stdle (576) ergänzt Wecklein nXdvm, V. 601 "H^o*; m. E.

ist zu sciireiben:

V. 576 TioZ fi äyovatv <^itkeiy TtiktnXavot nXdvai^
V. 601 ))P.^^or <6x^(>wv> InixinoKrt.

worauf ich aiuierwiirts hingewiesen habe: V. 51-0 kann man sehwanken
zwischen öutxvmofAtvov <<) t><J/io t'Ät</;- und äumv. <^dvaduifioatvy;
weshalb ich letzterem den Vorzug gebe, ist ebenfalls an anderem
Orte von mir dargelegt. V. 550 liest W. (oXiYoSQitviav) f ro ynaftSv
dXaov <<y^J€fa<> yivoi ifmtnodutjxkvov ; die Ei j^^ui/ung könnte vor pjtm'
nitSia^thvov etwas pleonastisch ersc heinen, ich versuchte es früher mit

Butter t d. twfw. OymiiMUdMbalw. XXI. Jalirgtag. 2
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18 H. StadtiBfiUer, Zn iLeachyliu* Promeiheal.

<^ai( i(cxt-fy yt'J'oc; vielleicht aber ist die tt/uYodißUviu als ilus von Natur
dein Meiiäclicn beslimmte Los bezeichnet, dann stand ein Ausdruck
in dem Sinne von nf^vxevj also: dXaav <TeA»>€»> yfvos.

Eine viel behandelte Stelle ist V. 1030:

o xoftnoc, dkXa xcd Kiav t-tQijfihro<:.

Von der Richtigkeit der Überlieferung kann ich mich auch jetzt nicht

nber/fMigen , lialto vlehiinlir nn meiner vor Jahren veröffenllichten

Konjeklii!"! «'O.' f'x x«(»<)/»(c h/()i^itf'ro<: fest. Es war mir erfreulich, dafs

F. W. Sciiimilt ohne Kenntnis meiner Herstellung zu der gleichen ge-

langle, die er in sehr eingehender Weise begründet hat. Einen ähn-
lichen Gegensatz wie hier aofmog und xa^ia bilden bei Euripides,

irre ich nicht, Ao^os und ^Qi^y- Denn der falsch überlieferte Medea-
vers 708 Xoyta /ipr oi»x*, «a^rf^f?»' ßovXerat ist, wie ich jetzt meine,

so 8tu korrigieren:

Aoyo) iif»' ot'xi. xdoia tfoii*' ßuvXfrai.

Es liegt also nur der Sohreil)!'*}!!» !- xat>in^Hv aus xh^jiu
</c>'|1' vor.

Sollle jenumd an der Slelluitg von <U nach zwei Worten Austofe

nehmen und f/("}i< ü .wd^ia ß, verlangen, so verweise ich auf die lange

Reihe von Beispielen in dem Index Tragicae Lectioois (ed. Nauck)
p. 129 ff. —

V. 807 hat W. im Text die Oberlieferung:

i ip.ovgov yi]r

y,'Sf-fC xf /.((tror tf r?jn\

hiiU aber ii/mvqov yi',c i'är das ursprüngliche. Der Aii^cliliils der

persönlichen Apposilion an n^Aor(>or yi^v wird wohl mit HecliL beau-

standct. Das Aetbiopenland ist das fernste Ziel von Jos Wanderung

;

dem Lauf des Flusses folgend kommt sie dann an den Ort der Er-
lr)snng. Um der Cequrdlen willen beklagt Prom., dafs jenes Ziel ein
allzu fernes ist, man hat

Ty.o/ oor d' äyav
't]'if(C xO.(f.tYuy (j r/MV

zu lesen: y/^r also enUtanden aus t)' try^r ; ich bemerke noch, dafs

ayttv bei den Ti agikem sehr häufig die letzte Stolle des Trlmeters erhält.

Sollte noch niemand an ox^.ov iih ovv tov nXett/rov fxXfiifm

koytav (8S7) Anstofs genommen haben? Aeschyl. hat, meine ich, öx^ov

ftbv ovp nBQiftaov hxUlipü) /Mytov gescliriebon, ich erinnere an tä ya^
nfQtanTu Ttaviaxnv /.vml()' fjii^ Soph. fr. 79, 1:2 (N-).

Die Verse über die Erzeugung des Epaphos 8 IS:

hriHfuyy dmy^kt x^^Q' ihyuiv itdvov

enlhallcji in Oiyuii sicher ein Glossem zu f/raywr; das hat Ileimsoelli

erkannt, auch /lo'rov richtig in yovov geändert; im übrigen ist, meine
ich, weder die Einfugimg von v nach ina<fmv noch die Tilgung von
»m und die Änderung der zweiten Partidpendung (<f>ti vfi schreibt

Wecklein mit Heimsoeth^ notwendig: man kann sich begnügen mit:

DigitizecJ by Google



k. StAdtmailer, Zu Aescbytus' Prometbeu». 1d

Worin man nicht wcj^on flos folgenden V'orsos {^TroU'rnov d& reSr Jiit;

yt vrr^ftit r arr) vielinolir xcti yfnwi- idxov cinsof/on will.

Dpi ^nnvalligo Sohn des Zeus wird auch l^oscidons Dreizack
veniichli n V. 024:

Man findet in dem verkehrton v6(Sov die Üborroslo eines or-

erkläronden t'rotnVf Svo0ixt^iov\ {[n< \A sehr wahrscheinlich, Herwerden
setzt dafür ßdi>Qu}v oder ntönv. Wecklein nfdtavx der Ausdiiiok yij;

nrff.xr^fott entspricht jrennn dmi Worte twoatyitm:. das dorn Dichter
<»liii<' Zweifel vorschwebte, nn(i bedarf" keines weib'ion Zusatzes; ein

solcbei wie 7ih)u)v hat sogar eine alj.sciiwachende Wiikuiig, indem er

an Stelle des (Jan/en (y»]^* im Gegensatz zu ihddaaiuv) seine Teile treten

lälst. Nicht der Gegenstand der Handhing, sondern die Handlung
selbst sollte mehr veranschaulicht sein ; bei <rK8S^ denkt man an ver-

schiedenseitig zerstreute Trümmer des Dreizacks; dies set/.t einen ihn

/•'rtrnTnnxTnden Selilag voraus, das vcrbum 0-€ireiv liadct sich bei

Aesehyl. ziemlich liäufig, also:

Va'/.uffdi'ur /f y/Jc timxi Ff^ar i^t^nov

Vgl. anch Eurip. Cycl. 7 luav fifttt^v ihnov. Cbr-igens spricht für

meine Hnslellnng einigerTnalsen anch die älteste Überlieferung; im
Mediceus ist vooor ans nidojv korrigiert.

Man glaubt mehrDich Inff^rpolationen in der Ti-agridie entdeckt

zu ha])'Mi: auf eine, die riiir iiir/werrelhafl scheint, möclilo ifh liier

aufmerk^au) niaclien. l'iometheus schliefst seine llede an Jo folgender-

mafsen (87:i):

TotMe XQ^fSßov t) TiaJAWf'i n^':

/ii}rY|0 tfioi dtffli^e Tiravig &^fu^

In dem vorletzten Vers befremdet die Formel O7r(o$ X'^^V*
Worllii verlangt die Ergänznng ()ifi?.!H. der Znsammenhang ehi /ffe/«
yf-yi\ana(. An fiaxQov hiyov ft\if7v liat man sclion in alfor Zeit

gf ;uid. rl. X(^o)'oi' für Äoyov steht in den geringeren Ifandschiirien, aii-

nelinibajt?r wäre fiaxQov nuruv; aber jede Änderung ist vom üt)cl.

Die Worte xoUvdi XQr^ctihv — Bimi bilden den Sclilufe der Rede.

Man kann bemerken (und der Grund der Erscheinung ist unschwer
zu erkennen), dais dieses tdiov häufig die Einleitung des Schlufssatzes

zn einer kürzeren oder längeren Auseinandersetzung bildet. Die auf
^fiuc fol^^enden Worte ?>;T(ik ™ rtiTv sind von fremder ITand bei-

gelugt: eine derartige W i e il e r Ii o 1 ii ng , dafs auf da- orsle ttff.xnov

/.oyov deT lavi' e'^f'/.^ i-iv inoMg (870) nur 4 Zeilen später,

in gleichem Zusammenhang mit Bezug auf den gleichen üegen-
stand Tavvtt 6$Z nax^ov Xoyov einetv folgt, ist darum eine Un-
möglichkeit, weil der von Acschylus vorgeführte Prometheus nicht
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20 H. Stadtmftller, Zu AeiehyW Promethet».

an seniler VViederbolungssrchl krankt. Dro folgenden Worte jiMlocIi

itv i' ovdfv txnaüüvaa xtQdavfU geliören nicht dem Interpolator an;
sie sind auf eine, wie sich nachlier ergibt, erklärliche Weise an ihrer

ursprünglichen Stelle übersehen, dann am Ende der Rede nachträglich

beigefügt worden. Welches aber war die ursprüngliche Stelle? Sie

standen naturlich nach dem Verse, den der Interpolator mit geringer

Variation wiederholt hat, um jene W<>i l(»
l
a^sorid an/.uschliefson. So

lautet von 870 an der Schluls iUt I'i-oiül iIm n^redo foljjendermalsen

;

av i' onh r hxnaltüvau x&odui(T<;j <x«(» »/>' 876
ünoffug yf ftt\r hx vT^ffSf qimtai i>(iaav<; 871
to^iMU itXftVog o^o$, novtav iftä

Xvifet* roiorSs X9W*^' ^ na'/.cuyev^

ftTijniQ SiAol ättkt^e Tnavif Bffitg, 874

Der Abschrpil)C'r gf i id. wie man sieht, von to^co; auf xo^i}, und
auch die ßucbstabeiirdiiiliclikeit des folgenden ifno^as tnag zu dem
Versehen beigetragen liabeu.

Diese und einige andort» Zweifel an der Weckleinschcn Text-

gestaltung oder Einwände g*ytn sie sind an Zahl verschwindend
gegenüber den Fällen bedingungsloser Zustimmung; am wenigsten

dürfen sie als Minderschälzung eines Buches gefa&t werden, das den
Rang einer Musterausgat>e in gar mancher Beziehung beanspruchen darf.

Heidelberg. H. Stadtmüller.
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XX. ATpteili.T.'n gr-

Rezensionea.

Elemente der Philosophie. Logik, Erkennluisllnorie und

Metaphysik, Moral (praktische Psychologie). Für das akademische

Studium und zum Selhstunterricht TOn Dr. J. Baumann, o. ö. Pro-*

fessor der Philosophie an der Universittt Götttngen. Leipzig, Veit u. G.

1891. 196 u. VII Seiten. 8^
Das Buch ist von einem ruhigen und Torsichtigen Denker ver-

fafst, der die Dinge im Lichte eines gesunden, realistischen Theismus
hetrachtf't. Solche Schriften durften sehr geeignet sein, di" g^rofse

Mifsachtung zn vermindern, in welcher die Philosophie, leiiler nicht

ohne eigene Schuld, bei der Melirzalil der wissensciialllich Gebildeten

heutzutage steht

In der Logik tritt B. (S. 14) der ziemlich verhreiteten Ansicht

entgegen, dals die Sprache lediglich angewandte Logik sei, indem er

sagt: „Es ist überhaupt ein Irrtum, in der Sprache rein einen Aus-
di*uck des logischen Denkens im enperen Sinne zu sehen; sie ist ein

Ausdruck des Vorstellens und der geibtigen Zustande ül)erhaupt, sie

druckt auch das Unlogische aus .... Die Sprache hat dulier einen

viel weiteren Umfang als das logische Denken". S. 27 erklärt er ^hr
richtig die sog. unendlichen Urteile (z. B. die Seele ist nicht-sterblich)

als kein eigentümliches logisches Gebilde, weil sie dem Sinne nach
auf ein bejahendes oder verneinendes Urteil hinauskommen. S. 66
verwirft er mit Rodit die englische Theorie des sog. mathematischen
Calculs in der Logik, welche Hillebrand („die neuen Theorien der

kategorischen Schlösse* S. 91) Qantilicalionstheorie nennt, besonders

deshalb, weil die Logik dem mathematischen Calcül stets übergeordnet

sein müsse und ihm daher nicht gleich sein könne. Mir scheint eine

HauptschwAche desselben die Thatsache zu sein, dafs mathematisclie

Gröfeen in völlig gleiche Teile zerlegt gedacht werden können, während
die BegrilTsumf^ngc dies niemals f^eslatten.

In der Erkenntnislehre huldigt B. dem Realismus und bekilmpft

den Idealismus. Deussen wird ihn deshalb als „Halbphilosophen"

verachten, wir aber wollen uns freuen, dafs es unter den heutigen

Philosophen doch auch noch unverdrehte Eöple gibt. S. 91 f. verwirft er

den Materialisnms, der nach den Ergehnissen der exakten Natur-
for^rhimg sich auch nicht als Hypothese aufrecht erhalten lasse,

S. 123 die absolute Philosophie Hegels und Schellings, welche fehler-
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haft Allgemeinbegriffe in Dinge umwandele, und ebenso den Pessi-

mismus Schopenhauers und Harlnianns, welcher sich auf den myllio-

logrisierendon Buddhismus berufe. Der probabelste positive
Ausdruck für die einheitliche Weltursache scheint ihm
eiu persönlicher geislijrfT TJott als Schopft'i- (S. It^C).

Sein Moralprinzip be/AUchnt l 1>. kurz als das der Erhall in lu und

FürderuDj; der Menschheil (S. 158), \Yährend er die 3 HauplLugenden
in der Thäligkeit, dem Wohlwollen und der praktischen Verstfindig-

keil erblickt (S. 159). Dieses Moralprinzip scheint mir nicht gan/

ausreichend zu sein, und erlaube ich mir in dieser Roziehung auf

meinen Aufsatz ..Ein Wort über sittliche RÜdnnpi^" (llaiid X {1>^71)

dieser Blätter, .S. i— 10) zu verweisen. Tliäti,j^k( it (= Flrils). Wohl-
Avollen und praktischer Versland scheiueü mir an sicii keine Tugenden
zu sein, weil sie auch für schlechte Zwecke aller Art verwendet werden
können. Sonst mülsle man ja vielleicht auch die körperliche Schön-
heit eines Paris und die Tapferkeit eines Räuberhauptmanns für

Tugenden erklären.

S. 189 sagt B. : .,])Qr Spiritualismus in dem Sinne, dafs

unser Geist, bei jedem sein eigener, eine eigenlümli( lic WCseiilieit ist

nut eigen! üiiiliclien, über dit' F'mpfindung hinausgehciidt Ji Inhalten,

blieb noch immer philosophiscli über die menschliche Seele
das letzte Wort.**

Hie und da uKichte ich Behauptungen des Verf. bestreiten.

Z. B. sagt dieser S. 1 : .,.Man kann in eine Betrachtung verloren sein,

die uns doch sehr kalt läf>t und keinerlei Streben für oil<'r jregen sich

erweckt." Dns halte ich für unmöglich. Wir vertiefen uns immer
nur in Dinge, die uns lebhaft interessieren. S. 11 zählt er 3 Haupt-
klassen von Vorstellungen auf, nämlich: 1. Ding^'orstellungen, 2. prä-

dikative Vorstellungen, gewöhnlich durch Adjektiva und Verba aus-

gedrückt, 3. Helations-. Verhältnis- oder Beziehungsvorslellungen. Ich

dächte, es gäbe nur Dingvorstellungen, gleichwie es in Wirkllrlik» !!

anch nur Dinge gibt. Ein näln res I'jii;^'('hen auf diesen Punkt i-l

leider lii"'r nicht m'"i'_'lir]i. .S. Ii' l)f'/\s •iftlf B., dafs die ( Inni(ila;j-iMi

der Erkenntfus bei Tier und .Vkn.sch die nändichen seien. xVbtr da.s

ist doch wohl Thatsache. Nur lial eben der Mensch den iimercn

Willen vor dem Tiere voraus, d. h. die Fähigkeit, seine Vorstellungen

nach Belieben im Bewufstsein festzuhalten oder aus demselben zu
verdränge.

Wenn ich nun anrh nicht überall dem Verf. zustimmen kntni

und besonders in dei Sitfenlehre meine im J. lS7i in diesen Blättern

ausgespruciiene Ansiclil iur richtiger und vollständiger halte als die

Baumanns, so mufs ich «loch gestehen, dafs mir das Lesen seines

Buches ein geistiger Hochgenuls war. Möchten doch an allen unseren
}Iochschulen solche Lehrbücher einer gesunden Philosophie den Stu-
dierenden geboten werden!
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Empirische Psychologie iQr Gymnasien von J. Bernhard,

. k. k. Professor am Gymnasium zu Lettmeritz. Prag. Dominicas

(Grufs) 1892. 133 Seiten 8^
Diese Arbeit scheint mir nicht gaiiz auf der Höhe der Wissen-

schaft zu stehen.

Der Verf. liält das nll^'cmoiii anerkannte Gefühlsverniögen der

Menschonsecle für eine widerlegbare Hypothese (S- IHf.). Er meint,

das Gemülsleben habe lediglich seinen Sitz im sinnlichen Begeliien

(S. IID). Aber sind denn nicht die religiösen Gefühle ein vvichlif;er

Teil des inenscliliclien Geinütslcbens, und liuben etwa diese ihren SiU
im sinnlichen Begehren?

S. 97 polemisiert B. sehr schwach gegen den Determinismus. Er
sagt nümlich: „Wenn ein Wesen zwischen Gnt und B<3se unterscheiden

kann, so niufs es auch zwischen beiden wählen können ; kann es aber

nicht z\vi>« lu n ])eiden wShlen, so kann es auch nicht zwischen beiden

unlerscheiileii, weil diese l^ntersclieidung \ö]Vi^ zwecklos wäre.*' Das
ist doch ganz verkelul. Ein armer Mensch z. H. kann sicherlich

zwischen Reichtum und Armut unterscheiden. Kann er aher zwischen

beiden auch frei wählen? Dann wäre sicherlich bald keine Armen-
pflege mehr ndtig.

Diese beiden Proben vom Philosophieren des V^erfassers mögen
gonüfren, um mein obiges Urteil über den Inhalt des Buche? y.n be-

gründen. Audi die Form lafst nuiuclie.s zu wünschen übrig. h>o z. B.

bosteiil die Überschrill des 11. Teiles (S. au^ acht, sage acht vollen

Druckzeilen. S. Hi steht: „des Affens".

Bayreuth. Ch. Wirth.

Dr. S. Frunklui tur, Graf Leu Tliun-llolit-nslrin, Franz

Exner und Hermann Bonitz. ijeitiäge zur Gescliichle der üsler-

reichischen Uiiferriciitsreforni. Wir'ii IS',i:>. Holder. lr»7 S.

Der Verlasser hat die Alisiclil eine Gescliichle des österreichischen

Mitlelschulwesens zu schreiben ; als ein Beitrag hiezu erschien die vor-

liegende Schrift bei Gelegenheit der letzten Wiener Versammlung der

Philologen und Schulmänner und der Einweihung des Thun-Exner-
Bonitz-Denkmals in der Wiener UniTersität.

Graf Thun, de«s(Mi (Hiarnkter und Verdienst im (M'sten Teile

dieser Schrift dargestellt wird, übernahm das Minisli riinu drs Kultus

und Liilerriclds in nslcrreich im Jidi 184'.) und behauplele seine .Stel-

lung bis zum Oktober 1860. Er war für die Leitung des Unterrichls-

wescns auch durch fjauterkeit der Gesinnung und hervorragendes

Interesse för allgemeine Studien besonders geeignet und war selbst

literarisch thätig gewesen. Als er Minister wurd«?, war der sogenannte

„Organisaf inn>enfwurf'', durch welchen der Unterrielit d r öster-

rf ichischen Gynmasien und K«?alschnlen auf neue (irutidiagen gestellt

wurde, bereits ausgearbeitet; „Graf Thun," so bericlitct der Verf.
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S. 109, ,,iinlerzog ihn einer gründlichen Prüfung; er ging auf die

(iruiidsätze desselben rückhaltios ein und erwirkte seine provisorische

Kinführunpr (Sop!prnl)er 1840) nnd seine definitive Sanktion im Jahre

lsr>4/' Indes i'i fahren wir nirlil.s Näheres über die Art und Hedeuiunj?

dieses Prüfens und Eingehens auf die neuen Lehrpläne; der Grund-
satz des hier angestrebten Gleichgewiclits zwischen den realistischen

und humanistischen Lehrfächern unterlag doch erasten Bedenken, und
man möchte gerne wissen, ob solche im Rate der Urheber und
Förderer des Entwurfs nicht ebenfalls auftauchten ; sehr verdienstlich

war e«; jedenfalls, dafs Thun «piltor ..sich jedem Versuch widersetzte,

dir- nalurwissenschaflliche Lclirc aus den Mittelschulen zu verdrängen".

Audi Einrichlungen und l utenicht uii den ösLerreichischen Hoch-
schulen wurden unter Thun vielfach im Sinne des Fortschritles um-
gestaltet.

Der zweite umfangreichere Teil der Schrift ist der Erinnerung
an Franz Exner und Hermann Bonitz gewidmet. Dabei konnte der
V. in Bezug auf letzteren eingehendere Darstellungen seines AVirkens

in ()sterrei( h von seinen luMknitendsten Schülern Schenk), v Ifarlel

und Goniperz beiiüizen, während ein ausführlicheres Lebensbild Exncis

bisher nicht vorlag. Der V. hat überall nicht bloCs die vorhandenen
Druckschriften, sondern auch Briefe, handschriftliche Aufzeichnungen
und das Aktenmaterial sorgßUtig herbeigezogen.

Exner, 1802 in Wien geboren, erhielt seine Vorbildung zunächst
in den Grnniniatikal- und Humanitätsklassen des (Jymnasiums; daran
schlofs Hich damals ein dreijähiiges philoso{>l)is( hos Studium an der
Universität: darauf trat er in die juristische Fakuilal über und brachte

auch ein Jahr an der Universität Pavia zu. Nach Vollendung der

juristischen Studien bestimmte ihn aber seine Vorliebe für die Philo-

sophie, eine Lehrstelle in diesem Fache anzustreben, und nachdem er

mehrere Jahre au.shilfsweise an der Wiener Universität Philosophie
und Erziehungskundp vorgetragen hatte, erfolgte 1831 seine Ernennung
zum Professor in Prag. Dort wurde er, unterstützt durch ein hervor-

ragendes jtäilagogisches Talent, bald ein t/t lVit r|pr Lehrer: in seinen Vor-

trägen sclilüis er sich immer mehr un ilerbart an, auf den er schon
während der Universitätsstudien sein Augenmerk gerichtet hatte, und
verbreitete dessen Philosophie in Österreich. Im Jahre 1842 wurde er

zuerst durcti eine Schrift gegen die Psychologie der Hegel'schen Schule
in weiteren Kreisen bekannt. Nicht unerwähnt mag bleiben, dafs die

Anlehnung an Herbart auch einen Konflikt mit den kirchlichen Be-
iiiirden veranlafste: „nur dadun-h, dafs es ihm .... gelang, die vor-

getragenen Theoremen als auch vom kiichlichen Standpunkt aus un-
anfechtbar darzulegen, wurde die Sache beigelegt/' Exners Ansehen
war dadurch nicht gemindert worden; sein Wissen und sein klarer

Blick wurde vii linehr von den leitenden Schulbehörden immer mehr
anerkannt und sein Gutachten in wichtigen pädagogischen Fragen ein-

geholt. !tn .lahre tSi8 wurde er al« ..wissenschaftlicher Picirat" in

das Ministerium cinlnTufen ; man hatte ct\va< ^\Kd eingesehen, dafs

"nan zur Leitung aller wissenschariliclien liildtnig auch wisscnschafl-
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lieber Kralle beilürfe. Von da an wiikle E. last nur nocli als Ver-

waltungsbeamter und erwarb sich um das gesamte österreichische

Unterrichtsweseti im Sinne fortschreitender Entwicklung grofee Ver«*

dienste. Sein Körper aber war der aufserord( n!li( hcn Anstrengung
nicht gewachsen; schon 1850 verfiel er einem Sicciiium, dem er 1853
in Padua rrlap.

Bonitz wurde diin li V'unniltluii<? Exnois. wcfcher ihn als Gym-
nasiallehrer am grauen Kloster 184i in iitrliii zuerst kennengelernt

hatte, 1849 als Professor der klassischen Philologie nach Wien be-
rufen. Mit seltener Thatkraft nahm er die mannigfachen Aufgaben,

welche man ihm stellte (s. S. 100), in Angriflf und wurde so der Re-
formator des österreichischen Gymnasialschulwesen?;. Vor nilern ent-

stammt der neue Organisationsentwurf für die Gymnasien der geniein-

samen Arbeil von Bonitz und Exner; die damit verbundenen „Insf ruk-

tionen* sind zumeist auf den praktisclien Schulmann zurückzufüluen.

Die autBerordentliche Wirksamkeit, welche er von da an bis zum Jahre

1867 zur Hebung des österreichischen Gymnasiums und semes Lehrer-

standes entwickelte, erklärt sich aus der Vereinigung von Eigenschaften,

welche sich niclit so liäulig zusammenfinden: B. war ein Gelehrter

von staunenswerter Arbeitskrafl und er war zugleich ein r!>tM!so geist-

voller wie praktisch-verständiger Lehrer. Es ist hier nicht der Oit,

auf die Principien des Gymnasialunterrichts nüher einzugehen, welche

B. damals in Österreich und später als vortragender Rat im preuCsi-

schen Unterrichtsministerium m den Lchrplänen von 1882 geltend

machte; nur das eine sei bemerkt, dafs jeder Versuch ein Gleich-

gewicht zwischen den sprachlich-historischen und malhernatisch-natnr-

wissenschafllichen Studien herzustellen die G'^Hthr der Überbürdung
oder die oberflüchlicher Hehandhnig in sich im gl; je mehr sich die

Lehrfächer häufen, umso eher mui's man dem Gedanken näher treten,

wenigstens in den oberen Klassen d6s Gymnasiums der kidivldnellen

Neigung größeren Spielraum zu gewähren.

Bilder aus dem Universitätsleben von einem Grenzboten.

Leipzig. Brunow 1893.

Das sind vortrefDiche Zeichnungen, der WirkUchkdt unseres

Studentenlebens entnommen und doch von echt künstlerischem Geiste

durcbhaucht. Wie lebenswahr empfinden wir das erste Bild -Der

alte Korpsstudent", ein Kabinetsstuck köstlichen Humors und trclluiider

Salir»'! wie ergreifend wird im ,Holi"n:<nl!ernlied'* Stiniimnig und Ge-
sehick des für Deutschland und die liolien/.ollern schwänueiiden, von

iioheii poetischen Idealen erfüllten ostpreulsisciien Jünglings dargc-

sLellt! Beide Lebensbilder tönen tragisch aus; die Schilderung

«Pedell Papendiek* gehört fast durchgehends der Nachtseite des

menschtichen Daseins an: der alte, dem Trunk ergebene Soldat mit

dem roten, aufgedunsenen Gesichte und dem Refrain : Ich kriegs nicht

mehr ans den Knochen — die verflnehto Kfdte vor Paris, und sein

TOQ dem polnischen Studenten verführtes Lieschen sind eindrucksvolle
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26 Bilder aus d. UnivoräitäUlcben (Fioisehmannj.

Typen. Aulserdem kommt es zu einer mehr heiteren oder wenig/stens

beruhigenden Lösung. In dem Bilde „Die Studentin" stellt der armen,
verlassenen Geheim ralstochter, welche durch ernstes Studium ihre

Lage zu verbessern hofH, der weibi ihusseiide Professor zuerst schroff

gegenüber, aber sein gutes Herz lülät ihn bald die Reue über sein

rücksichtsloses Verfahren in edelster Weise betliätigen; dabei lallen

auf das „Ewig-Weibliche'* allerlei bedeutsame Schlaglichter. Schön
eingekleidet ist das „Der Landpfarrer'' überschriebene Abenteuer des
armen Studenten am Schill&rtage, welcher seinen „vom SchilU rfoste

niederjreworfenen" Professor im allen Krouz<]^an']r der Leipziger l'ui-

ver?ilät trill't und dal'iir, dal's er ihn glücklich nach Hause und zu

Belle liriugt, später si-iu Schwiegersohn wird. Mit Heiraten gleich

dem diauiatischen Lustspiel eudigl auch „Die Walilsciilacht" : Professor

Lommert, „der kleine, giftige Bücherwurm", wird Ton seiner ehr-

geizigen Frau Henriette in einen gefährlichen Wahlkampf gehetzt, aber
\()n seinen Prüflingen, dem vielgewandert cn Hauslehrer und dem welt-

niAnnischen Redakteur gerettet, wofür denselben der Lohn nicht aus-

bleibt. Von besonders feiner Beobaciitun^- zen^t auch ,.Dcr jüdische

Student": wir hören von der Zerrissenheit einer ernst strebenden

Judenscele, welche in einem Urteile eines Freundes des Israeliten den
bezeichnendsten Ausdruck findet, wenn derselbe ihm schreibt, „er sei

voll Hafs und Verachtung gegen seine materialistischen, glaubenslosen

und abtrünnigen Cdaubensgenossen, aber identifiziere sich sofort mit
ihnen und kämpfe für sie wie ein Verzweifelter, sobald ganz berech-

tigte AnjjrifTe gegen sie gerichtet würden." Eine Episode aus dem
geistigen Leben der Lerliner Studenten „Eine Studentenaufführnng"

schliefst dieses wirkungsvolle Üemülde sludeutischer Sitte und Art
unserer Zeit ab.

Bamberg. J. K. Fleischmann.

(iedichte des Grafen Adolf Friedrich v. Sc hack. Für

Schute und Haus au.^gewfdilt und erläutert vnn Karl Ha Hing, Dir»

der städlisrlii II lir»!ii ren Mädclu n^diule und des Lehrerinnenseminars

zu McmcL Dresden, Verlag von L. Thiermann, 1890. (XVi u. !^04S.

gr. S%
Halling hat sich bereits in mehreren Schrillen und Aufsätzen

als fein.siiinigen Kenner und liep-pistertfni Verehrer der W'erke des

(Jrafen Schack howiesf^i. Nim bietet c'r eine sorglallig imd mit ^Mdera

(it'schniack veraiislaitele Sammlung ausgewählter lyrischer Getlichte

seines Lieblingsautors, die im Ganzen alles Lob verdient Die echten

Dichtereigenschaften Schacks, namentlich die Verbindung eines tiefen

Gcdankcngelialts mit einer bis zur Virtuosität meisterhaft behandelten

kimstlerischen Form, die seine besten poetischen Werke durchweg
au-zr'it hnel. Ir« l^n auch an den verschiedenen Nummern dieser Aus-
waiil iuiv«'rkeMnliar hervor. Nicht nn'nder der siltlic lie Adel des Verfassers,

der seine Gedichte ganz besonders zur PUege in bchule und Haus
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geeignet macht. In der Schule seihst zwar dürfte für die Lektärc

dieser Gedichte wie anderer Werke unserer neuesten Literatur kein

Raum sein; hier kommen i inzig die Klassiker, nicht aber ihre Epi-

gonen in Betrru liL Wohl aber mag man mit II;illIii;jr wünschen, dafs

seine Auswahl ans Scharks ritMÜchten einen Platz in den Sehüler-

l)ibliuÜiekLn linilo: aucli kann sie solclien, die ein Lesebuch oder eine

Mustersammlung lür Scliüler durch Gedichte Schucks bereichern wollen
— was, nebenbei bemerkt, nur recht und billig wäre —, einen vor-

trcfnichen Anhalt gewähren.
Den Gedichten fugt Halling ziemlich ausfuhrliche Eilänterungen

bei, die, soweit sie sich auf Historisches, Sprarliliciics nnd {besonders

Metrisches be-ziehen. moisfens imjrHeiltes I^ob veidienen. Oescliirkt

ist bei den gni! seien (ieiiiclilen eine iiliederuno- des Inhalts in über-

sichtlicher Form anjj'cgeben. Sorgfällig sind namenüicli auch die er-

klärenden Anmerkungen zu geschichtlichen Ereignissen und Personen,

die Schack erw&hnt oder besingt: hier schöpft der Herausgeber fast

inmier aus den neuesten und besten Speciahverken. Vor allem dankens-
wert sind jedoch die Citate aus Schacks Selbstbiographie, die er zur

Erlfaüerun?: sehr oll und stets in nmfan^n'eirhcm Mafse verwertet.

Biswril.'n wäre ihm dabei l'reihch etwas mehr geistige Selbständigkeit

gegenüber dem bewunderten Autor m wünschen; dals er z. B. S. 148

Anm. sogar der von Schack verteidigten Ansicht, die Homerischen
Dichtungen rührten von einem einzigen Rhapsoden her, ohne Ein-

schränkung beitritt, geht doch etwas zu weit. So laufen denn auch
seine ästhelischen Betrachtungen über die einzelnen Gedichte regel-

niäfsig in einen ilbersehwänglichen Hymnus auf die Kunst des Verfassers

hinaus und bielen bei dem völligen .Mangel einer nüchternen Schfdzung

deui l^eser nicht genug bestinnnte Ergebnisse. Warum schädigt Halling

seine aufserdem tüchtige Arbeit durch diesen falsch übertreibenden

Enthusiasmus? Wer, wie Schack, ein wirklich grofser Dichter ist,

dem sollte ein derartiges Übermaß des Lobes billig erspart bleiben.

Beiträge v.wv U tera 1 u rges eh i c h t e des Mittelalters

und der U e n a i .s.^a ii ce vua Wilhelm <", loetla, l*i ivatdocent der

roninniseheu Philologie nn der Uulvci-ilfd Höttingeu. 11. Band: Die

A n i ä n g e d e r R e n a i s s a n c e t r a g ö d i e. Halle a. S., Max Kieiueyer,

Ib'Ji. (X und Ui- S. ^v. 8'\ Mark 0).

Während das eigentliche Mittelall' r mü den Tra'^'r)f|i<Mi S iii cas

sehr wenig vertraut \var, begarm gegen i;iOU die gtielirtti Fof.schimg

sich eindringlicher auch mit die.sen Überresten römischer Dramatik zu

beschäftigen. In Italien insbesondere gab sich Lovato de* Lovati

(Lupatus) zu Padua, gestorben IllOO, zuerst ernstli'tli dem .Studium

.S-uecas Iiifi. Auch seinen Freund und Schüler Alberlino Mussato
(l-'öl — lIJi''»), der in der (leschichte Padua- als Staat^rnann urnl

Krintrer eine grofse Holle Fpielle und als lieschichtschreiber seiner Zeit

DigitizecJ by Google



28 Cloctta, Beiträge zur Ltttcraturgeschichte. (Muncker).

sowie als lateinischer Dichter sich mannigrach hervoi'that, regte Lovato
zu diesem Studium an. Die Frucht desselben waren Argumente zu

den Tragödien Senecas und eine lateinische Tragödie „Ecerinis** (1314),

deren Inhalt die GreuelthaNn F'/f^linos bildeten. Das Werk ]>f^\vegle

sich zwar noch vielfach in den iialinen di r jnitb lallorlichen „elcgisclien

Tragödie", d. Ii. des Epos, mischte in die uaniiltelbar lebendige Ver-

gegenwärligung der Handlung durch Reden und Gebürdenspiel gelegent-

lich noch blosse Erzftblung ein, verstiefe selbst gegen die notwendigsten
Erfordernisse der dramatischen Einheiten, war zweifellos auch nur zur

Deklamation und nicht zur Aufführung beslininit, nflherte sieh aber
trotz des teilweise christlichen Kostüms und des modernen Stoffes im
Ganzen wie in zahlreichen Einzelstellen anfserordontlieh der Seneca'schen
Tragödie und niufe, obwohl es nur ein episch-dramatischer Zwitter ist,

doch als erste Erneuerung derselben gelten. Erst 1387 folgte den
Spuren Mussatos Giovanni Manzini mit einem künstlerisch ganz wert-
losen Tragödien fragment über den Sturz Antonios della Scala. Zur
Nachahmung der „Ecerinis" und ebenso der W( rke Senecas dürfte ihn
vor allem auch Coluccio Salutati ermuntert iiaben. damals einer der
eifrigsten Leser und Kenner des römischen Tragikers, dem denn auch
der junge Antonio Loscht aus Vicenza (geboren bald nach 1360,

gestorben 1441, später als päpstlicher Gesandter wiederholt auch in

Deutschland) die Anregung zu seiner vermutlich 1^7—1389 entstandenen
Tragödie «Achilles" verdankte. Aus Dares Phrygius entnahm Losch!

den mythologischen Stoff, den er ganz unselbständig, oft farblos und
gedankenlos, nneh dem Muster des im Einzelnen geradezu geplünderten

Seneca boarbcilete. Aber eben auf diese Wci^e und namentlich,

indem er aus der dramatischen Form nirgends mehr in die (»{tische

zurückfiel, brachte er die erste wirkliche Kenaissancelrugödie m stände.

Von dem « Achilles* wieder abhängig ist die 1428—14S0 gedichtete

„Progne" des Venetianers Gregorio Corraro (etwa 1411— 1464), die

von den Zeitgenossen (z. B. von Aeneas Sylvius) hochgernhnit wurde,
während ihr Verfasser selbst später in starr asketischer Gesinnung
nur mit Schmerz und Scham auf die mannigfaltipfen Dichtungen aus

seinen Jugendjahren zunickblickte. Die .Progne* i>t wieder ein blofses

Lesedrama, stellenweise sogar wieder gan/- episch gcaiiel, im Wortlaut
von Seneca und Ovid, dem der Stoff entlehnt ist, von Anfang bis zu
Ende sklavisch abhAngig; und doch steht Corraro seiner Vor^^e
künstlerisch freier gegenüb3r als Lussato und Loschi. Er setzt nicht
tilnfs wie jene, die epische Erzählnnjr der Quelle in DinloL' um,
sondern Wfifs den StolV besser zu koncentrieren und wagt, um die drama-
tische ^Virkung zu steigern, liin und wieder auch eine neue Anordnung
der überlieferten Einzelheiten.

Die Geschichte dieser lateinischen Tragödien des 14. und 15. Jahr-

hunderts, die für die folgende Entwicklung des neulateinischen und
namentlich des italienischen und französischen Dramas von grötster

Bedeutung ist. stellt (^loetta mit nnfremeinem Fleifso und einer alles

Einzelne p:enau untersuclienden Sorgfall dar. Allere Arbeiten zu

berichtigen und ergänzen, findet er Schritt für Schritt reichliche
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Gelegenheit. Er \hn\ muh dies mit aller erdenklichen Vorsiclif um
sieh dureh die Polemik nicht etwa in das dem bekämpften i tiiler

entgegengesetzte Extrem Iod[eii zu lassen, und prflft mit gewissen-
hafter Strenge jedesmal in umfassender Weise alle Belege. Manchmal
streift diese Genauigkeit sogar ein wenij? an Pedanterie, so bei der
jedepmaltj^en Ausrechnung, wie weit die Einheit der Zeit gewahrt sei.

Auch mag man tragen, ob in der Ttiat übor>4c}i\\ rmrrli(li viele

Beispiele nöti^ waren, um die Nncliahuuuig Seiiecas in jedeut eiiizcinen

Falle zu beweisen. Bei der Seltenlieit der besprochenen Drucke lial

anderseits diese AusfOhrUchkeit aueh wieder viel für sich. Goetta
beschrankt sich übrigens keineswegs auf die Untersuchung der genannten
Tragödien allein; er beleuchtet daneben das ganze Leben und sonstige

SeliafTon d« r behandelten Dichter genau und behandelt schliefslich

noch in inehreren Anhängen verschiedene dabei in Betracht kommende
Detailfragen mit Aufgebot einer lüclitigen Specialgolelusamkeit. Sein

Buch, dem es übrigens auch an allerlei feinen Bemerkungen zu den
Tragödien desSeneca selbst nicht fehlt, darf daher philologisch geschulten

Lesern warm empfohlen werden.

München. Franz Muncker.

E. Kuenen und M. Evers, Die deutschen Klassiker,
erläutert und ge\vurdigt für höhere Lehranstalten und zum Selbst-

studhim. 8. Bftndchen. Schillers Wallenstein. ± Teil der

Erläuterungen von M. Evers. H. Bredt. Leipzig 1891.

Auch für dieses Bändchen gelten die allgemeinen Bemerkungen,
welche bei Gelegenheit der Besprechung des 3. Heftes dieser Samm»
hing im 27. Jahrgang dieser Blätter vom Referenten gemacht worden
sind. Wenn auch nicht ungewürdigt bleiben darf, was der Heraus-
geber in seinem Vorwort bezüglicli der Notwendigkeit einer reich-

haltigen und gründlichen Relumdlung und Erläuterung von schwierigeren

Schöpfungen unserer Klassiker sagt, so kann doch andererseits auch
nicht in Abrede gestellt werden, daljs durch eine allzu umfangreiche
und sich in Einzelheiten verlierende Entwicklung des Inhaltes die not-
wendige Klarheit und Übersichtlichkeit sowie der Zusammenhang des
Ganzen selbst den Schülern oberer Stufen mehr oder weniger verloren
geht. Abgesehen davon ist die vorliegende BearbcÜnng des , Wullen-
stein* ihrer besonderen Anlage nach w^ohl geeignet, zu einer gründ-
lichen Vertiefung in den kunstvollen und verwickelten Aufl)au der
GesamlhandluDg des Dramas gute Dienste zu leisten, besonders wenn
man noch dazu nunmt; dafe in einem besonderen Bändchen, (in dem
1. Teile der Erläuterungen des „Wallenstein") Gesamtübersichten über
das ganze dreiteilige Stück gegeben sind.

Druck und Papier der bisherigen Ausgaben entsprechen nicht ganz
den Anforderungen, die man besonders an ein Buch für die Hand
des Schülers zu stellen berechtigt ist.

Würzburg. A. Baldi.
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I) i l s c Ii fM n «M- s H n n d \v ö r t c r h n c Ii d o r d o n t s <• In- ii S p r ;i <•
1 1 e. ^

Dritio vollsliuidig imi^'earb. u, venu. Auflage* von Dr. lg. Wesse ly.

Lcipzi<,^ 1892. Roh. Friese.

Dieses But-li, von drm aiil' S. 307 dicsrs Ixiiide« die ersten drei

TTefle angezeij,4 wurden, ist iiuninehr Vfjiisländi|r ci s* hicnon. ünsor
über jene Ersllingslieferungen ans^^esproclienes Urleil köniu'ii wir nun-
mehr auf das gaiize Werk ausdehnen. Es bringt viele Wörter,
namentlich auch niederdeutsche, die man sonst vergebens sucht,

z. R. rfi'tle (= Daclisluhlbalken), Prainn (Wasserfahrzeug), Mtttfasten,

KonibiKc .SchifiskuchL») [sonst Konibn.se
], Oleomargarin, zn pa-^s»'

(gelegen, nach Wnn««'b) n. a. Niehl scharf ansei nandcM'gciiaÜen sind dif

verscluedenen \Vörb.*r Schanze (in (Ho Schanze s< hlagen), das bekanntlich

aus dem Französischen slaninü, und Schanze = Dcresligung.swerk. Bei

»Schere" hätte auf Schflren verwiesen werden sollen. ScharfenTadel ver-

dient die Schreibweise »Baier umso mehr, als der neue Herausgeber
inMflnclien lebt, »Belegen" (z. ß. belegenes Zimmer = gelegen) sin«l wir

geneigt, fureiiifMi nordd. Provinzialismus zn hallen, obwohl esancli Sanders
biefel. Sehr mit Hecht ist vor dem hier zn Lande liblichen (ienitiv

„Ar/t< Iis" (z. B. Arzlensgidlin) gewarnt, aber eber)<o nötig wäre es

Wold g«*wesen, den Plural „Jungens" als falsch zu bezeichnen, —
Der DrucJc ist gut, weniger das Papier.

München. A. Brunne r.

M. Tulli C i c e r o n i s d e o r a l o r e libri tres. Reccnsnil Th. Slang I.

Vlndobonae et Priigae, Lipsiae (Tempsky und Freyfa^K 8.

2:i2 S. (nur Text). M. 1.25.

Mit Freuden wird man auch nach »lern Erscheinen des 2. Bandes
der Opera rhetorica C3ceros von W. Friedrich die Herausgabe des
rlielorischcn Hauptwerkes, der drei Bücher de oratore, von Th. StangV)
begrüfsen. einmal weil man nun vei'gleichcn kann, welche verschiedene

Stellung die Herausgeber in der Verwertung des handschriftlichen

.Materials und de? Vorrnls nn KmendntioMi<versueh»>n einnelnneü. sodann
weil Stangl einen nnistergiiltigcn Te.\t, nainenllicli aucii Im- lie Schul-
lektiire geliefert hat, während Friedrichs Ausgabe gerade nach dieser

Richtung viel zu wünschen übrig lätsl (vgl. meine Besprechung im
28. Bd. d. 6ymn.-Bl. S. 616 ff.). Die Ruckseite des Titelblattes macht
uns bekannt: .Al'J'^ii'i^ti»^ criticus huius cditionis, bque oniiiilms qui-

CUnKjue sunt uberior. aliquot annis separatini emittetur'. Also eine

cingeh« mlfTc Besprechvmg der llandsrliriftenfrage und <ler Texte.s-

gestaltung wird man für dir-,! n /ritpiitiki aufsparen müssen, bnles

die Frucht der kritischen Arbeiten hegt vor mid gestattet un-
schwer einen Einblick in die Workstätle.

Hatte sich Friedrich durch allzuenges Änschliefsen an die mu-
tili (.M) — die eine Handschriftenklasse, die den Text von de oraloro

*) Im gleichen Verlag ist von Skinal endiiencii der orator 189$, der ürutua
im.
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OiceroBM de Ofaiore libri tec ^iaiigt (Ammon}. 31

iin«l orator Inrkenhafl enthält vorleilon la-scii, an vielen Stoll<'ii

falsdie oder uiinderwerlige Lesarten in den Text zu setzen auf Kosten
der integri (L), der anderen Handscliriftcnldasse mit vollständigem
Text, so ist Stangls Verdienst yor allem eine verständige Abwägung
und sachkundige Wertschätzung der handschriftlichen Varianten. Etwa
andorthalbhundert Stellen lialie ich mir notiert, an welclien Slanfjl mit
Recht den integri den Vorzug gibt; hier seien folgende angeführt:

ex

Stangl mit L
I I decursu honomm
I 3 iis fluctibus qui

I r» a(hilescentuiis nobis ex

I 8 gubernare r. p. possent

I 9 difücile est enumerarc
cf. ] 18 moderatione d i-

borent u. il 2U0 magis ele-

vandunx
I 107 in verbi controveisia po-

bitani

I 125 cuius autem
I 171 ferre maximam

II 2.")
« a quae scriberet

11 63 in rebus magnis memori-
a(|ne di<rnis

Ii 121 ])riiiiiis in nostros

II 200 in liberum loco

II 216 [utj inisericordia

It 217 de ipsis facetiis

II 240 est hoc scurrile

II 270 oratorils diclionil)us

11 287 cur ademptum sibi equum
dicerel

II 292 lioni qnod haheat

II 328 quod et attenti

III 8 non ardcntcm invidia und
gloria praestitlsset

ni 129 quaestionemque vocaretur

III 138 contra pop. honi. diceret

Iii 143 et ipse conticuit et a cetcris

siieiitiurn fnit

Iii IGO quod ingenii speciinen est

qaoddam transilire ante

pedes posita

III 180 quam antennae, quam vela

III 185 quid causae e^t aliud

(L quid est aliud causae)

Stangl gend aber auch nicht

Es läfst sich den angeführten Stellen eine ganz stattliche Anzahl

Friedrich mit M
cnrsii hononnn

(liict il)iis qiii

ailiile.-^ctiituli.s nuhis aut

gubernare r. p. possint

difTIcile est numerare
moderatione latorent

magis levandum

iu verbis controversia posita

qui auteni

ecferre maximam
[ ea quae scriberet]

in rebus magnis memoria digna

primmu in noslios

in liberum lotum
ut niisericordia

de Ipsius facetiis

[est] hoc scurrile

oratoriis actionibus

cur ademptum sibi eqnom [dicoretj

boni quüd habeam
quod [etj attenti

[non] ardentem invidia

[gloria] praestitisset

quaestionemque revocaretur

contra pop. honi. docoret

[etJ ipse conticuit |^et coleris silen-

linm fnit]

quod ingeni specimen est

quiddam transilire ante pcdes po-

situm

quam antennae [({uam velaj

quid causa aliud

in das enlgogeuijoseizle Extrem.
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gfgeiiubcrhallen, an denen der Herausgeber den matili folgt (meist in

Übereinstimmung mit Friedrieh), z. B. I 14 exercitationis ullam vim
(L exorc. ull. viam), II 178 apud dorlos et semidoctus (L ap. d. et

semidoclos), II 276 exclainat Nasica domi non esse' iL excl. N., so

domi non esse ), III 145 aliquando spisslus (L aliiiuauto spisshis).

Ja, an einigen Stellen wfirde ich lieher die Lesart di r integri im

Text sehen, wo auch Slangl die der mutili bietet. Z. Ii. l 190

quod iam [diu] cogito, diu om, M, kaum mit Recht, ct. 1 47 und
255; II 216 eam tu potissimum nos docere (L eam tu nos potis-

slmum docebis, Futur beizubehalten); III Iii quam tibi erat allribii-

tum a nobis [ac denuntiatuin ]. ac denunlialnm fehlt in M; III 141)

ergo utimur, L ergo utemur, für das FuLur spricht u. a. or. § 81

und 82 und 149 (ergo . . . erit . , . ulotnr. collocabuntur igitur).

In der Ausvvalil der aufgenoinmentMi Eiiiendalionen zeigt sich

der feine Kenner des Cäeeronianischen Spracli^^ebrauehs. Von Stangls

eigenen Textesrerbesserungen hebe ich folgende hervor: 1 133 plus

nos [ad jsequamur statt a<bequamur, II 91 si voro etiam yitiosi ali-

quid est, 1(1 sumoro et in eo rnriosum (für viliosiim) c?::^^, II 94
ecee tibi exortns Isocrates magister disertorum (für istonim) om-
nium, U 314 firrnis5?imiiin ([iiidque (für quodque) sit prituuni, III öO
maioribus <natu>, lU 51 quam alias res agamus quamque [t^J inviti

[audiamus ] aciduci possimus, Tilgung zum Teil nach Bake, der quam
te inviti audtamus streicht; Iii 79 S toi cos (für istos) qoidem; lU 200
liest Stangl non solum . . . h;il)en laui pute[n]t, sed etiam cum venu»
State movea[n]tur und scheidet das Fol^^cnile aus nt ii (jiii . . versan-

tur. sie . . . utatur. II 310 schreibt er ut ad eorum mcates ap i l quo^
res aj3:etur (so richtig L) movendo permanare possint, M hat

perniüvere, P' permanere; Friedrich liest (mit Sarof) ut ad eorum
mentes apud quos res agitur (so M) movendas pertlnere possint; im
Hinblick auf Stellen wie Tusc. U 42 qui contortulis quibusdam et

minutis co iclusiunculis nec ad sensus perm uiaiitibus efnci volunt non
esse malum dolorem und pro Rose. Am. ^ «ifl si lumula conncpta i-st,

non modo clui uou potrst. vnnn usque vo p-'nu.uiat ad aiiimuni. ut

summus fnror alque auieuUa cousequatur (s. auch III 91), wird a»an

au peruiauare niclit rütteln lassen; auch nijveudas ist Wötd nicht zu
ändern, et I 60 num admoveri possit oratio ad sensus animoram
atque motus vel inflammandos vel etiam exlinguendos. Kl 107 ist

die handschriftliche Lesart in ulramque paitciu dicendi animos et

vim et artem habere debemus beibetialten (auch von Friedrich), schwer-
lich nut Recht.

Für den St hiilgebrauch hat Stangls Ausgabe vor der Friedrichs

auch das voraus, daits er nicht alle orthographischen Verschiedenheiten

und Schreiberlicenzcn in den Text hineinträgt; als minder üblich

fdhre ich nur an die Genetive Pericli, Demostheni, Abi. colu 1[ 277, in

furace servo II 248, promiscc III 7-2, contremescam I 121, repuerescere

II 22, Syracosius 11 .")7 und III 137, dio Schioiljun? exurgoro (von

surgo). exani^uis. dio T'-cniuui'^ non nullus. non nnni(|ii:!?n. eius modi.

V ermisscQ wird mancher am Schluijs einen index aommum. Die
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AussUttiuiK, namentliGh der schöae, fehlerlose Druck empfiehlt die treff-

liche Ausgabe noch mehr, ^e kann anderen ein Muster sein.

München. Dr. Ammon.

Lateinische Elementargrammatik för die drei unteren

Gymnasialklassen und die entsprechenden Klassen anderer höheren

Lehranstalten. Bearbeitet von Martin Schode l, Lehrer an derMoch-

mannschen Lehr- und Erziehungsanstalt in Dresden. Leipzig, Teubner

1892. S. VI und 170. Geb. 2 M.

Der ausgesprochene Zweck dieses Buches ist, dem lateinischen

Unterrichte in den drei unteren Gymnasialklassen zu dienen. Das
BedQrfiiis nadi einer solchen Aniftnger-Grammatik wird damit be-
gründet, dafs „die Schüler dieser Klassen sich erfahrungsgemäfs nur
schwer in ^Ipn umfangreicheren systematischen Grammatiken ^urorlit-

finden und selten walirhaft heimisch in ihnen werden." Alieni dieser

Grund ist nicht stichtialUg. Denn auch in den vollständigen Gram-
matiken sind die Deklin.-, Konjogat.-, Kasuslehre, also die Gebiete,

um die es sich in den drei untersten Klassen zunächst handelt, so
geordnet, wie hier. Ein Mangel an Übersichtlichkeit beträfe also

lediglich jene Teile, die jenseits der genannten Abschnitte liegen,

nämlich das Notwendigste aus der Lehre von den nominalen Verbal-

formen, von den Tempora, xModi in Nebensätzen; dieser Abschnitt ist

aber verhältnismäfsig sehr wenig umfangreich; er nimmt bei Sch.

Iß Seiten ein! Das Motiv für die Einführung einer speziell für die

Vorstufen berechneten Grammatik erscheint demnach nicht glücklich

gewählt. Ja, icii möchte sogar umgekehrt sagen: eine zweifache

Grammatik den Schülern in die Hände zu geben, ist gerade des-
halb nicht ratsam, weil sich die Schüler dann schUefslich in keiner

von beiden recht heimisch fühlen werden: es gibt ja nur eine Hei-

mat! Und doppelt mifslich wird die Sache, wenn auf der höheren
Stufe etwa eine nach anderen Grundsätzen, von anderem Verfasser

bearbeitete Grammatik, mit anderer — ich sage damit nicht »besserer*
~ Terminologie etc. zur Benützung gelangt Nur einen einzigen Vor-
teil würde ich in der Aufstellung zweier Bücher erblicken; es ist der
rein äuIserUche, dafs das erste Exemplar in der Regel nach 3— ijähri-

gem Gebrauche so abgenutzt ist, dafs es sich schon aus — Geschmacks-
rücksichten empfiehlt, ein neues Buch an seine Stelle treten zu lassen:

dieses neue Buch müfste aber von dem nämlichen Verfasser sein und
mülste den Tdl, der schon in den früheren Klassen durchgenommen
wurde, noch einmal enthalten.

Sdlte sieh der Verf. hierüber keine Hechenschaft gegeben haben?
Jch kann es kaum glauben und vormute, dafs diesem ersten Teil zur
rechten Zeit der zweite folgen wird. Es schien mir nötig, über den
vom V^erf, angegebenen Zweck diese Bedenken zu äufsern. Ein»^ andere
Neuerung des Verf. verdient nach meiner Ansicht volle Zustimmung:

BlitUr £ d. bigrcr OjiBaMUlaolHilw. XX^. JaUrgAug. 3 Digitized by GoOglc
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er ist nämlich überall von dem Beispiele ausgegangen und hat diesem

die Regel angeschlossen; wo letztere aus den Beispielen angcnscheinlich

hervorging?, liefs er sie mit Recht ganz weg. Dabei ist die Fnssung

stets sorgfälli«r und präzis, wie überhaupt das Buch Zeugnis ablegt

von praklisichem Geschick und Verständnis für die zu erreichenden

Ziele; der Verf. hat auch da, wo er sich an Vorarbeiten anschlofe, —
die wichtigsten davon nennt er im Vorwort — vom Besten das Beste

gewählt, und das ist auch dne Kunst.

liu einzelnen möchte ich Folgendes hervorheben: Die Stamm-
theorie ist mit Vorsicht verwertet und so, dafe sie auch unberück-

sichtigt bleiben kann; es ist ja auch keineswegs ausgemacht, ob sie

bei Schülern, die noch in den Kinderschuhen stecken, nicht mehr
schadet als nfit/t; der Sinn für verslandesuKlfsigo Entwicklung fehlt

da noch in der Hegel, dagegen lernen sie tapfer auswendijr, was man
ihnen aufgibt: es ist das noch die Zeit des Aufnehniens auf Treu und
Glauben. Etwas anderes ist es mit dem Zurückgehen auf die Grund-

bedeutung der Wörter und die Entstehung der Wort- und Satz-

konstroktionen. Damit kann man nicht früh genug beginnen, und
daher ist es verdienstlich, wenn schon bei der Erlernung der unregel-

mäfsigen Verha, dann l)ei der Kasuslelne immer die adäquate Be-

deutung milanpf l)en wird, ebenso die Entstehnnn: des Acc. m. Inf,

u. s. w. Selir willkommen sind auch die im Auschiufs an eine Reihe

von (unregelm.) Zeitwörtern aufgeführten Phrasen: sie sind in über-

sichtficher Weise gegeben, nftmfich jeweilig als FuHsnoten. Die an-

hangsweise beigefügte Elementarstilistik und -Synonymik ist als an-

gemessen zu bezeichnen.

Der Verbesserung scheint Folgendes bedürftig: In der Dekli-

nationslehre kann die Beifügung der Übergangsformen z. B. carnem
(für carinem) verwirren; mindestens sollte hier ein anderer, etwa ein

kleinerer Druck angewendet sein, als bei der richtigen Form. - Nicht

glücklich gewählt ist manche adäquate Bedeutung: <o ^ civium

inlerest eig. „es mufs in der Saclie der Bürger etwas ausmachen"

;

dies ist weder sachlich noch sprachlich gelungen; § llö sequor te

ich verfolge dich? Die Grundbedeutung ist doch viehnehr „begleiten*;

eig. «einen an sich anschlie&en, einen sich zum Genossen (socius),

GefiLhrten machen; Ahnlich, nur mit verändertem Standpunkt, enfü^cU
ttvt sich an einen anschliefsen, sich einem zum Genossen, <;elahrten

machen. — 153 Ih Caesar pontem lieri iussit — »Cäsar verlangte

eine Brücke gesclilagen zu werden" «ollte man wenigstens nicht

drucken, sonst macht es am Ende der ungeschickte Schüler m seinen

Aufsätzen nach; ebenso verhält es sich mit sentit animus se moveri
» ,es fühlt der Geist sich in Bewegung zu sein*. — § 132 nudo
capite „in blofsem Kopfe einhergehen " ? — § 145, 1: der „abl. modi
mit cum" ist eine contradictio in adiei to: der abl. modi ist ein Ahl.

ohne Präpos.; es ist demnach § 14.'). 'A u 1 an den Anfang zu stellen.

— hl ^ 146 ist manche Prüpos. in Klammer zu setzen, B. a bei

prohiijere, ex bei pellere, egredi. — Für Prädicativum (S. 1 IG) empliehlt
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sieh PrftdikatiT» das sich dum auch deklinieren Iflfet; cf* Adjektiv.

Verdruckt ist § 140 paci statt pace.

Die Ausstattung des Boches ist geschroackroU.

Mönchen. Dr. Gebhard.

Dr. F. Bleskes Elementarbuch der lateinischen Spraclie.

Formenlehre, Übimfrsbueh und Vokabularium. B'ür die unterste Stufe

des Gyinna.siahititerrichts bearbeitet von Dr. Albert Müller. 10. Aufl.

Hannover 1892 (C. Meyer). 1,80 M.

Seitdem das alte Bleskesclie Eiemenlarbuch durch Dr. Albert

Müller einer Neubearbeitung unterzop^en und nach und nach durch
Kürzung und Vereinfachung des Sloües zu einem Buche speziell für

Sexta umgewandelt worden ist, hat sich dasselbe beim Unterricht

praktisch bewährt und darum in Norddeutschland vielfach Verbreitung

gefunden, weiterhin bf <rünstigt durch den Umstand, dafs 1889 auch
eine Forlsetzung für Quinta erschien, besorgt von Dr. Hans Müller in

Stettin. So bestellen denn die wesentlichen Veränderungen unseres

Elementarbuches seit Erscheinen der 9. Auflage (1890) darin, dafs

eine grofee Anzahl von Paragraphen gestrichen und der gebotene

Stoff auf dasjenige Malis beschrankt wuMe, welches fflr die unterste

Klasse als ausreichend angesehen wird. Die vorliegende 10. Auflage
weist abermals Verbesserungen auf und ist nach Mafsgabe der neu-
esten Bestimmungen umgearbeitet. Der grammatische Lehrstoff wurde
noch mehr beschränkt, von den Einzelsätzen ist («ine erhebliche An-
zahl in Wegfall gekommen, wofür die zusammenhängenden Übungs-
stücke eine V^erniehrung erfuhren. Aus letzterem Grunde wurden
schon frühzeitig die Paradigmen des Praes., Impf, Perf. im Aktiv und
Passiv sämtlicher Konjugationen eingeführt, zu deren Einübung jedes-

mal eine entsprechende Anzahl von Einzelformen dienen soll. Die zu

den Übungsstücken gehth-enden Vokabeln sind an zwei Stellen des

Buches (S. 48 u. S. 1;m)) znsnmmen autgeführt, woran sifh dann je

ein weiteres Vokabularintn -rlili* ist. das die wiclili';r-ton vorküiimiendon

Wörter saciiiiL-ii geurdncL euüiall. Den Sclilufs bildet ein Verzeichnis

der Eigennamen.
Was die Anordnung Stoffes anlangt, so kann man dieselbe

im ganzen als zweckentsprechend bezeichnen. Das Übungsmaterial ist

meist mit Geschick verarbeitet und übersteigt nirgends die Anforde-

rungen, die man an einen Schuler auf dieser Bildungsstufe billiger-

weise stellen darf. Formell haben die Sätze im allgemeinen eine ein-

fache, knappe, leicht ansprechende Art, und auch die zusanniien-

hängenden Stücke sind mit wenigen Ausnahmen glatt und geßlllig.

fVeilieh finden sich hin und wieder Sätze, die einen recht dürftigen,

teilweise geradezu läppischen Inhalt aufweisen. Vgl z.B. Sätze wie:

Anna tanzt gern. — Anna verkauft gern. — Die Pflanzen schweigen.
— Wir suchen die Kreide. — Ich werde gelobt, wenn ich tanze. —
Die Männer sticken nicht — Knabe, gib dem Elefanten das harte
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36 Curtios-Hartel, Griech. Bcbalgrammatik. (Zorn).

Brotl — Das Wasser der Bäche ist lieb der Nachtigmll. — Die

Schwerter der Knaben sind nicht scharf u. dgl. Die Ausmerzong
solcher und ähnlicber OUendorffiaden icönnie den Werl des Buches
nur erhöhen.

Freising. Schühlein.

Hauptregeln der Griechischen Syntax. Zusammen*

gestelltvon einemSchulmanne. Zweite,unveränderte Auflage. Wien, 1893.

Hdlder. IV u. 32 S.

Der Verfasser bemerkt zwar im Vorwort, die Erfahrung habe
gelehrt, dafe Schüler, welche sich diese im Anschluß an die Gram-
matiken von Gurtius-Hartel und Hintner zusanimengestellten Regeln
samt den Musterbeispielen zum bleibenden gcistipron Besitz gemacht
hatten, sowohl für die Lektüre über das unumgänglich notwendige
gramniiitisch-syntaklische Rüstzeug verfügten, als auch für die Be-

arbeitung der deutüch-griechischen Aufgaben hinreichend vorgebildet

waren. Ich hätte aber doch Bedenken gegen den Gebrauch des
Büchlehis im Unterricht. Wer von der griechischen Syntax nur
weifs, was auf diesen 82 Seiten sieht — und die BenOtzung zweier
Lehrbücher für denselben Ge^^eiistand neben einander perhorresciere

ich grundsätzlich — . hat eben doch nur lückenhafte Keniitinsse.

Besonders gilt dies von der Syntax des Verbum». So ist z. H. beim
Passivuni über Konslruklionen wie dnoxoTTTOfACU ti^v Xf*^>a, initQtTioncu

Tt^v qvlaxrjy nichts gesagt; bei den Gonditionalsfttzen fehlt der Fall

der Wiederholung; auch das über die Consccutiv- und Temporalsätze
Gesagte reicht nicht aus; nach welchen Verben und Ausdrücken on
st"}i"n kann oder mufs, ist nirj7»'nds angegeben. Solche Din^e mufs
der Schüler aber doch unbedingt wissen, wenn er beim Arbeiten das

Gefüiil der Sicherheit haben soll. Das Büchlein müfsLe also, um zu
genügen, mehiiacli erweitert werden.

Dr. G. Curtius' Griechische Schu Igranunatik. Einund-

zwanzigste Auflage, bearbt itet von Dr. W. v. Härtel. Leipzig, Frey-

lag. 18D1. 8«. VHI und M)\ S. — Preis: geh. 2 M., geb. 2 M. 40 Pf.

Da die neue (21.) Aulla^'e al)f!:eselien davon, dafs die Kürzungen
in der Syntax, weiche die 18. Aull, im Vergleich mit der 17. zeigt,

aufgegeben sind, und der den homerischen und herodotischen Dialekt

betreffende Anhang mit der Grammatik vereinigt ist, was beides un-
geteilte Zustimmung finden durfte, wesentliche Veränderungen nicht

erfahren hat. so kann ich von einer Besprechung des trefflichen Buches
nach allgemeinen Gesichtsjmnkten absehen und mich darauf beschränken,
auf einzelnes hinzuweiseji, was mir Ijei sorgffdtiger Prüfung der Neu-
auflage als einer Änderung bedürftig erschienen ist; vielleicht ündet

die eine oder andere meiner Bemerkungen in der nächsten Auflage
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Beröcksichtqping. Ich folge bei dem, was ich zu sagen hahe, dem
Gange des Buches.

In S 2 Ycrmisse ich eine Bemerkung über die Aussprache von

*X und 7T(f . — § 6, 2 würde wohl besser lauten : Aus der Verbindung
der kurzen harten Vokale u. s. w., § 8: Dem Klange nach gleiche
(§ 6, 4) Vokale w. s. w. — Auf S. 17 Z. 4 v. u. würde geht

(*)" passender sein als Ji^i gehe (X)*. — hi ^ -lo, l cheifst es ungenau
,0 i] fiet^a'^ der Knabe", ebenso in § 26 c ,Die Ausgänge oi und m
des Nom. PI.* statt des Nom. o. Vok. PI. und m § 36 »Mehrere
Wörter . . . können . . . zusammenziehen" statt ^ziehen regelmäfsig

zusammen". — Die Übersetzung von o avrog mit derselbe in § 65
kann unter Umständen irre führen; der Zusatz von der nämliche
würde das verhüten. — Die beiden Perfekta von nQaaaio wollen in

die Theorie des § 104 nicht recht passen; nach der siebtletzten Zeile

dieses Paragraphen mufe man ninQa%a für ein schwaches Perfekt

halten, wAhrend es auf S. 87 Z. 5 v. o. als starkes angeführt ist.

Vielleicht läfst sich so helfen, da& man eben von ngttaüio zwei starke

Perfekta annimmt, ein transitives aspiriertes und ein intransitives nicht

aspiriertes. Von demselben Verbum sollte in der Tabelle auf S. 102
neben nfnQaxa auch Trfnqaya angegeben sein. — Auf S. 135 Z. 9 v. u.

fehlt „die" vor Angelegenheiten. — Beim Akkusativ des äufseren Ob-
jekts vermisse ich eine Bemerkung darüber, dafe manche Verba in-

transitiva, namentlich solche der Bewegung, durch Zusammensetzung
mit Präpositionen transitiv werden. — In § 155 A sollte der Voll-

ständigkeit halber auf § 145, 2 Anm. b verwi^n sein. — In § 158
könnte vielleicht bemerkt werden, dafs zu ainoq und a^m aiifser dem
Genetiv nicht selten auch noch ein Dativ tritt. — Dafs zur Bezeich-

nung des Mafses nur noXv und oÄ/yoi- neben den belieüenden Dativen

gebraucht werden, andere Akkusative aber ausgeschlossen sind, sollte

in § 172, c schftrfer hervorgehoben sein. — La § 191, 1 dürfte es

gut sein, ausdrücklich zu bemerken, dafs das direkte Medium im ganzen
selten ist und das reflexive Verfa&ltnis gewöhnlich durch das Aktivum
mit dem Reflexivpronomen ausgedrückt wird, weil erfahrungsgemälis

in die^jein Punkte .sehr häufig von den i>ernenden gefehlt wird. —
Dals beim Passivuni die Verba, welciie bedeuten: auftragen, über-
lassen, und ferner diejenigen, bei denen im Deutschen die Person

im Dativ und der Körperteil im Objektsakkusativ steht, im Gegensatz
zu firdheren Auflagen jetzt nicht mehr erwähnt sind, scheint mir nicht

gut. — Bei der Lehre vom Gebrauch der Modi in unabhängigen Sätzen
sind die deüberativen Fragen der Verjranf^enhoit (Was halte ich thun
«sollen? Warum hatte ich mich fürchten sollen?), wenn ich recht sehe,

nicht berücksichtigt. — In welchen Sätzen nri stehen \i\m\\ oder muis,

ist nirgends im Zusanunenhange vorgetragen. — hi § 2i3 Arim, 1

sollte es heilsen: Nach den Verben . steht auch ein mit er« oder

eingeleiteter Aussagesatz. — Von (to) jttij und (ro) fif) ov mit Infin.

\Ä an yersefaiedenen SteDen die Rede, ohne dals irgendwo die Sache
ganz klar ;?estellt wäre : schon daf«; es bald nei^ ative. bald negierte
Verba hei&L^ ist störend. — Tax beanstanden ist auch die Fassung der
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38 Karl KübD, FttauO». Sohalgnunmatik. (Wohlfahrt).

Anm. 1 am Schlüsse der S. 212. Helfet ^aivei iffBvdea^at wirklich

apparet iam te menliri? Auch die Bemerkung: „Auf ^ove^, 4^lov

uvfu folg^ auch ou" isl unklar; es ist doch zwischen der persönlichen

und iinporsönlichon Konstruktion zu unterscheiden. — In § 232, 3 a

i^t von möglichen und uninögHchen Wünschen statt von erfüllbaren

und nnorfüllbaron dio Kode. — Der Druck ist korrekt: doch sei auf

Folgendes uuliuurkbaui gemacht: Auf S. 8 sind die letzten Buchstaben

der Z. 1 u. 19 v. o. versetzt; S. S2 Z. 2 v. o. steht o /its', fwog sltaii

o ft^g, S. 81 Z. 11 v. u. mufe es heUsen § 85, nicht 95; ferner

steht auf S. S6 Z. 2 V. U. ng-ojQXva, S, 1 10 Anm. f für flfiai,

S. 144 1. Z. (j>]v) (tQX^'^i S. 151 Z. 21 V. n. magi für magni.

Endlich ist beim Schema des llexaniPtfMs und bei dem des janilii rhon

Trimeters zweimal das gleiche Verseh- u St lzers stehen geJdieben;

es heifsl S. :iG8 - 33 - 3^ u. s. w. und ö. 27i 3 ~ — Z u. s. L

Regensburg. Fried r. Zorn.

Kulm, Karl, Fran/.os. .S eh u
I
g in m imt t i k. Zweite umgearb.

Aufl. Bielefeld u. Leipzig. Velhagen u. Klasing. 1892. Vili u. 195 S.

8°. M. 1,30.

Der Verfasser, Oberlehrer am Realgymnasium zu W lesbaden, hat
sich seiner Zeit besonders durch seine energischen Kürzungen der
franz. Schulgrammatik und durch sein Eintreten für die R^orm des
neuspraclilichen Unterrichts bekannt gemacht. In dieser 2. Auflage

zeigt sich eine gewisse Modifikation seiner früheren Ansichten, indem
er in der Vorrede zugesteht, dafs die auf die Phonetik gegründete
Lautlehre der 1. Aufl. fast all<:emeineu Widerspruch gefunden habe
und dafs er deshalb und wegen der sehr grofsen Schwierigkeiten,

welche eine derartige Behandlung für den Unterricht biete, wieder die

Schrift, statt des Lautes, zur Grundlage genommen habe. Auch die
Überset /.i n Igen aus dem Deutschen sind wieder zu ihrem Rechte ge-
langt, indem in der Vorrede angekündigt wird, dafs drei Hefle zu-
sammenhängender Cbersetzunprsübungen, wenn auch nicht vom Ver-
fa.sser, so doch von oinom Kollegen und im Ansebhifs an des ersteren

Grammatik und Les» but Ii ersclieinon werden. Die vorliegende (Gram-

matik ist für die millleren und oberen Klassen der Realgymnasien
und Oberrealschulen bestimmt; den Gymnasien und den Realschulen
soll des Verfassers „Kleine franz. Schulgr.* (Bielefeld 1890) dienen.

Auch in der Syntax hat der Verfasser an der 1. Aufl. mannigfache
ÄnderunfTon vorjironommen. Die Beispi^ U' sind zum gröfsten Teil der
Unterstufe seines franz. Lesebuchs entnunMiifn. Ferner sind noch die

Seiten des Lesebuches zitiert, wo drr Schult 1 weitere Beispiele linden

kann, damit er diese Belegstellen herausschreibe, was der Verfasser

als eine für die Sidiöler recht nützliche Übung ansieht. Ree. würde
vorschlagen, das nftchste Mal diese Beispiele, wenn der Verf. Wät
auf dieselben legt, lieber gleich in die Grammatik zu setzen: sie ar-
scheint daiui nicht mehr so kahl, denn bei dem vom Verfasser vor-

geschlagenen Verfaliren sclireibt der Schüler entweder die Beispiele
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Karl Kühn, Fraozös. Leaebacfa, (Wohlfabrfc).

des Lesebuehes in die Gramnifttik, wodurch die Sauberkeit des Buehes
leidet, oder er schreibt sie in ein eigenes Heft, dann hat er gleichsam

doppelto Buchführung und weifs nicht, wozu er seine Grammatik eigent-

lich hat, oder, wie es am wahrscheinlichsten ist, er schlägt sie gar

nicht nach. In der Behandlung der einzelnen Kapitel der Syntax zeigt

sich eine lobenswerte Kürze, doch kann sich Ree. nicht verhehlen,

dafs ihm hierin manchmal doch zu wenig geboten erscheint. Ein

Schüler, der soviele Stunden Unterricht im fS*anzo6ischen hat, wie die

der norddeutschen Realgymnasien, sollte doch Veranlassung haben,

mehr in seiner Grammatik zu suchen, als er hier finden kann. Da-
mit soll keineswegs unnötiger Detaill!^^^llng und damit der Überbürdung
das Wort geredet sein; es erscheint nur wünschenswert, dafs der

Schüler in seinem Buche auch Aufschlufs über Dinge finden kann, die

ihm nicht zum Lernen aufgegeben werden, die ihm aber doch einmal

auftauchende Zweifel lösen können. Dafe der Verfasser in der Dar-
stellung des subjonctif in Nebensätzen statt der erprobten Einteilung nach
Satzgattungen, der mehr philosophischen aut Grund des Inlialts folgt,

ist nicht zu loben, denn die letztere ist entschieden unübersichtlicher

und lückenhafter als die erste. Durch die Einteilung in einen Koa-
junküv des Zugesläadniijses, des Affekts, der Willensüufserung, der

bluten Annahme, üngewilsheit oder NichtwirkUchkeit ist der Verf. ge-

nötigt, Adverbial-, Relativ- und Substantivsfttze zusammenzuwerfen
und z. B. die unpersönlichen Ausdrücke an 4 Stellen stückweise vor-

zubringen. Das sind kleine Ausstellungen, die nur deshalb gemacht
werden, weil der Verfasser einerseits die grammatischen Dinge er-

leichtern und vereinfachen will, dieselben aber durch diese Anordnung
in einigen Stücken erschwert hat. Der Schüler merkt otTenbar leichter

die Regel, dafs nach den unpersönlichen Ausdrücken der subjonctif

steht, mit Ausnahme der affirmativ gebrauchten Ausdrücke der 6e-
wifsheit, als dafe er sich bei jedem unpersönlichen Ausdruck firagt, ob
derselbe ein affektvolles Urteil oder ein billigendes oder mifsbilligendcs

Urteil enthalte, oder ob es ein verneinter, frap^ender oder hypothetisch

gebrauchter Ausdruck des Geschehens oder der Gewifsheit sei. Im
Anhang lindet sich eine kurze Verslehre und in 00 Nummern die

wichtigsten Synunynia, die recht sachgemäfö und ansprechend deliniert

smd, und schtie&lich eine Übersicht der termini technici der französischen

Grammatik (deutsch und franzö^scfa). Wir wördoiuns endlich einer

groben Unterlassung schuldig machen, wenn wir nicht noch die ganz
aulserordentliche Güte des Papiers und die hohe Schönheit des Druckes

hervorheben würden: das Buch ist gedruckt wie eine französische

Luxusausgabe, so da£s es eine Freude ist, darin zu lesen.

Kühn, Karl, Französ. Lesebuch f. Anfänger. Bielefeld u.

Leipzig. Velhagen und Klasing. 1892. XVI u. 70 S. 8» M. 0,80.

Dieses sehr schön ausgestattete Büchlein soll hauptsächlich als

Einleitun,: nnd Ergänzung zu des Verfassers Franz. Lesebuch (Unter-

stufej dienen, iss enthält auf 4 Seilen Texte in Lautschrill, auf
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40 Mosin, Franz. WOrterbacb. (WohlfahrtJ.

6 Seiten 9 Gedichtchen mit ihrer ICekMlie in Notensdirift, dann
40 Seiten Gedichtchen und Prosa. Das Wörterhuch nimmt 30 Seiten

ein und ist nicht alphabetisch* sondern schliefst sidi an die einzelnen

Nummern fies Lcsobiulis an. Die Leseslückü sind passend ansgcwälilt

und dem Alter der Schüler, für die sio bostiinnit sind, entsprechend.

Interessant ist. was Herr Kühn über die Herstelhmg dieser Sammlung
sagt: ,Nachdem der Versuch, passende Texte für Schüler im Alter

von 9---10 Jahren von Franzosen anfertigen zu lassen, zweimal milb*

lungen war, mniste ich mich wohl oder übel dazu verstehen, einen

Teil der Texte selbt abzufassen. SelbstTerständlich verführ ich dabei

mit der gröfeteti Vorsicht. Ein grofeer Teil der Ansdnlcke und
Wendungen ist den in Frankreich gebrauchten Schulbüchern ent-

lehnt. Dann wurde der Text von zwei Franzosen, M. Mailly aus

Avize bei Epernay und M. Paul Passy inbezug auf die Form revi-

diert; letzterer hat auch die Texte in Lautsdirifl korrigiert"

Mozin, franz.-deutschcs und deutsch-fran z. kleines

lilassisches Wörterbuch zum Schul- u. Privatunterricht. 4. Aufl.

T^mgearbeitet u. bedeut, vermehrt von Peschier, Gaille und Bosson.

2 Teile. Stuttgart. J. G. Cotta 1891. S\ I. Teil (Frz.-d.) 634 S.

IL Teil (D.-frz.) 978 S. M. fi — . In einem Halblederband 7.60.

Der Titel „klassisches Wörterbuch" könnte die Vermutung rege

machen, daf? man nur die Sprache des lieitalter? T ndwiprs XIV. da-

rin vertreten sehen könnte. Wenn es nun auch riciitig ist, dafs die

Herausgeber unter Benützung der französ. Spezialwörterbücher zu
Corneille, Racine, Moliöre, Lafontaine u. s. w. die wichtigsten Eigen*

tumlichkeiten im Sprachgebrauch dieser Autoren am gegebenen Orte
verzeichnet haben, so ist doch auch den neuesten technisctien Wörter-
büchern das Unentbehrlichste entnommen. Dem Titel „klass. Wörterb."
entspricht ein dem frz.-d. Teil vorhergehendes Blatt .AhTvviaf ions

lilteraires", anf welchem die Namen von 55 franz. Schritlstellern iiül

Angabe des (jeburts- und Todesjahres verzeichnet stehen. Der deutsch-

franz. Teil ist fast noch einmal so ausgedehnt, als der franz.-deutsche,

der Dnicli ist klein, aber deutlich; nur fürchten wir, ist der Preis

etwas hoch gegriffen, nicht an sich, aber im Verh&ltnis zu den kon-
knrrierenden Wörterbüchern«

Fischer, Hugo, Realgymnasiallehrer in Dessau. Obungsstflcke

zu KOhn, kleine franz. Schulgramm. Unterstufe. Bielefeld u. Leipzig.

Velhagen u. Klasing 1892. VI u. 88 S. 8^ M. 0.80.

Diese deutsch-franz. Übersetzungsübungen sollen eme Ergänzung
zu Kuhns kleiner firanz. Gramm, sein und enthalten im engen An-
schlufs an Kühns ^nz. Lesebuch (3. Aufl.) Material zur Einübung der
wichtigsten gramm. Regeln während der ersten zwei bis drei Jahre

des franz. Unterrichts an Gymnasien und Realschulen. Die Benutzung
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Dr. 8. OOttther, Otandl. d. mflient. Geographie n. elem. Aatvonotni«. (Zwerger). 41

ist von dem genannten Leseburhe abhängig, zuerst soll das betreflfenüe

Stück in dem iraiizös. Lesebuch gründlich und vielseitig eingeübt
werden^ bevor diese Variationen jener Stücke fibersetzt veMen. Diese
Arbeit ist sehr verdienstNch und sehr geschickt gemacht und auch um
deswillen erfreulich, weil sie eine Verleugnung des Reformschlagwortes
darstellt, dafs das l'ljersetzen aus dem Deutschen eine Arbeit sei, die

die Schule nichts angehe.

München. Dr. Wohlfahrt

Gunther, Dr. S., Grundlehren der mathematischen
Geographie und elementaren Astronomie. Dritte, durcliaus

unigearbeitete u. revidierte Auflage. München, Aekorrnar!n 1S93. 8'

Wie alle Werke dieses äufserst fruchtbaren Geieiulen uinl Schrül-

stellers zeichnet sich auch das vorliegende Buch durch erstauniichen

Reichtfim des Inhaltes und durch formgewandte Darstellung aus. Der
Stoff iet im grofeeit und ganzen in dem UmÜEmge behandelt, welchen
die bayer. Schulordmmg vom Jahre 1891 vorschreibt; wir wissen es

aber dem Verfasser zu Danke, dafs er sich auch in der neuen Auf-
lage nicht davon al)halten liefs, Srhnlern, 'welrhe für die Sache ein

tieferes Interesse haben, an vielen Stellen die Mittel zu weiter gehenden
Studien in diesem Gebiete an die Hand zu geben ; (in der Schule mag
ja der Lehrer derartige ^Ausblicke* fus^ich übergehen). In methodischer
Beziehung geht der Veiifosser von dem vollberechtigten Gedanken aus,

dafs der Studierende in minimaler Verjüngung selbst nochmals all die-

jenigen Prozesse durchzumachen habe, welche sich im Geiste der vor-

kampfenden Fachmänner vollzogen haben. Dafs der Verfasser diesem
Gedanken treu gehandelt hat, möge man an Anfsphrif> und Reihen-

folge der zwölf Kapitel erkennen, von welchen das Bucii handelt: ,Die

erstefi Wahrnehmungen am Himmel und auf der Erde. Die von der
täglichen Umdrehung unabhängigen, scheinbare Bewegungen der
Himmelskörper. Die drei Koordinatensysteme der Himmelskugel;
Sphärische Astronomie. Thatsachen, welche sich bei Änderung des
Beobachtungspnnktes ergeben; Gestalt der Erde. Theorie der geo-

graphischen Ortsbestimmung. Erste Zweifel an der Wesenheil einer

Himiueiskugel; Entfernung und Gröfsenverhältnisse der Gestirne. Er-

klärung der ßewegungserscheinungen vom geozentrischen Standpunkte
ans. Vertausehung des geozentrischen Standpunktes mit dem helio-

zentrischen; Reform von Coppemikus und Ke})ler. Erscheinungen der

allgemeinen Schwere; Physische Astronomie. Übersicht der beschrei-
f)f nd*^n Astronomie; Astrophysik. Astronomische Chronolor^ie. Instru-

1 i' iite und graphische Hilfsmittel.* Weiter auf den Inhalt der ein-

/.einen Kapitel einzugehen, i.st hier nicht niöglicii; doch sei notli die

Bemerkung gestattet, dafs auch innerhalb eines jeden derselben der

Gedankengang strenge der historischen Entwicklung entspricht und
dals die Namen aller bedeutenden Forscher nebst ihrer Lebenszeit auls

ge&ftueste angegeben smd.
neueste Auflage des Buches stellt sich nun in der Tiiat als

,
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48 Dr. S. Günther» Physikaluche Geographie. (Zwerger).

eine vollständige Umarbeitung der früheren dar; der Vcriasser hat

vielfach Kür/Ain<2:on vorgeiKHnmen und zwar nicht blos in sprachlicher

Beziehung durch eine knappere, aber nicht minder klare Ausdrucke-

weise, sondern auch in Hinsiciit auf den Inhalt des Buches: maniiie

Mitteilung der /-weiten Auflage, welche üwar vom liistorischen Stand-

punkte aus Interesse bietet, für den Neuling gleichwohl aber nicht

wissensnotwendig ist, wurde weggelassen, (siehe z. B. die §§ 16 u. 35,

ferner 45, 46 u. 57 der zweiten Auflage). Dafür hat aber das Buch
eine ansehnliche Bereicherung erfahren durch emgehendere Begründung
der Behauptungen «owie namentlich durch Einfuj^ung vieler giit ge-

wählter Zahlenbeispiele (siehe die §ß 15, 16, 19, il, 29. ^5. 71 der

neuen Auflage). Durch diese Er^^iuzun^^en hat das Buch iu sehier

Eigenschaft als Lehrmittel an unseren Gymnasien ohne allen Zweifel

wesentlich gewonnen ; denn erst bei praktischer Anwendung der Theorie
wird diese selbst dem Schüler zum vollen, richtigen BewuCstsein

kommen. Sehr dankenswert ist auch die Wiedergabe des Musterbei-
spieles Seile 20; vielleicht könnte sich der Herr Verfasser entschliorsen,

bei einer weiteren Auflage auch noch ein solches beizufügen, aus
welchem der Schüler erkennen kann, wie er vorzugehen hat, um bei

einer Zweideutigkeit des Winkels, wie sie ja bei trigonometrischen

Berechnungen gerade in diesem Gebiete so hAuflg vorkommt, den
richtigen Entscheid zu treffen. Eine erfreuliche Neuerung ist auch die

Beifügung der Randnoten, welche kurz den Inhalt des betreffenden

Abschnittes anzeigen, sowio die der beiden Karlen mit den Ilaupl-

sternliildem. Empfehlenswert wäre wohl die Heif,'abe eines alphabetisch

geordiielen Inhaltsverzeichnisses: in keinem Teile der Naturwissen-

schaften gibt es so viele, erklaruugsbedürflige termini techmci als in

der Astronomie , über welche der Sdidler oft schnei Aufechluis haben
soll; da wfire ihm ein solches Verzeichnis sicherlich erwünscht. Auch
schiene es dem Unterzeichneten gut, wenn in dem vorhandenen Inhalts»

Verzeichnisse auch die Kapitelüberschriften Platz fänden. Verbesserungs-
bedürftig erscheint die Figur 6 Seite äO, in welcher die Gerade S^^

bei der angenonun 'n» n Lage des Widderpunktes eine andere Richtung
haben mnfs. Ferner sollte der Delinition des Stimdenwinkeis in 55 15

der Anfangspunkt und die Richtung der Zählung beigefügt sein, end-

lich wirkt der Dnidcfehler in § 67 Zeile 4 «feste* statt flüssige

Materie sinnstdrend; in § 86 Zeile 3 fehlt der Teil des Satzes »sich

fühlbar zu machen begann".
Das Ruch wird sich in der neuen Gestalt sicherlich seine alten

Freunde Ijewahren, neue enverben.

Gleichsam eine Ergänzung zu dem obigen Lehrbuche bildet des-

selben Verfassers

Physikalische Geographie. Stuttgart, Göschen 1891, klein

8^ Vm. 0,8 M,, em Büchlein, in welchem der Autor in durchaus
populär und fliefsend geschriebener, leicht fafslicher Darstellung kurz
die Resultate der modernen Forschungen in diesem Gebiete mitteilt,

es auch nicht verschmrihf, die wichtigsten Hypothesen darzulegen, ohne
sich aber zu selu: auf Beweise für dieselben oder auf Kontroversen
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einzulassen. In 11 Abschnitten erfahrt der Leser das Wichtigste über

die Erde als W^tkOrper, die Gestalt, Dkbte und Sehwo« der Erde,

über Erdwflrtne und Erdinneres, die Erdrinde, Vulkane und Erdbeben,
femer über elektrisch-magnetische Erdkräfte, die Lufthülle, das Meer,

die Gewässer dos Binm^nlandes, über Schnee und Eis der Hochrrebirge

und ^^ndlich über die Gestallung der Erdoberflächo. Den wifsbegicrigeron

unserer S( Inller, welche mit den Grundlehron der Physik sowie mit

denen der matiiematischen Geograplue vertraut sind, wird das Büchlein

sicherlich willkommen sein; gibt es ihnen doch die Möglichkeit, sich

aus demselben in Fragen Rat zu holen, die in der Schule teils gar

nicht, teils nur sehr kurz behandelt werden können, die sich aber trotz-

dem dem Lernenden in diesem Gebiete naturgemäfs aufdrängen. Auch
der roife Laie, der sich im grofeen und ganzen über den gegenwirf igen

Stand unseres Wissens in der physikalischen Geographie orientieren

will, wird das Werkchen nicht ohne Befriedigung lesen. Ein gut

geordnetes Sach- und Namenregister erleichtert das Nachschlagen.

Würzburg. Dr. Zwerg er.

Theorie der Dit'ferenlialgleichungeu von Dr. Andrew
Rufs eil Forsyth, F. R. S,, Professor am Trinity College zu Cam-

bridge. Erster Teil: Exakte Gleichungen und das Pfalfsche Problem.

Autorisierte deutsche Ausgabe von H. Maser. Leipzig, 1893. Druck

und Verlag von B. G. Teubner. XII. 378 S. gr. 8°. 12 M.

Ein gewöhnliches Kompendium dn- Lehre von den Differential-

gleichungen will das vorliegende Buch nicht sein, sondern es geht

über die erst^ Anfangsgruiide weit hinaus und kann ohne Torkennt-

nisse sowie ohne eine gewisse Vertrautheit mit der Denkweise der
neueren Bfathematik nicht wohl verstanden werden. Aus diesem
Grunde kann eine didaktische Zeitschrift des höchst verdienstlichen

Werke« nur kurz Erwähnung thun. nicht aber aupfiihiiicher dabei

verweilen. Wir sagten fhifs dasselbe durchaus von cmem modernen
Geiste getragen werde, indessen ist dies im vorliegenden Falle nicht

so au&ufassen, als ob die funktionentbeoretiscbe Behandlung der

Probleme im Sinne eines Fnchs, Koenigsberger, Hermite u. s. w. im
Vordergründe stünde, sondern es kommt dem Verf. darauf an, die

Integrale oder Integralsysteme einer vorgelegten Gleichung wirklich

aufzufinden, und aus diesem Grunde wird der Studierende an? der an
eigennrtigen Ideen und Gesicht-pinikten reiclien Darstellung den gröfsten

Vorteil ziehen, umsomehr, da aucii für die Beigabe von instruktiven

Übungsaufgaben gesorgt ist Die Verdeutschung ist, wie dies von
Herrn Maser erwartet werden durfte, untadelhaft.
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Elementar-synthetische Kegelschnittslehre. Zum Ge-

hrauch an höheren Lehranstalten bearbeitet von Dr. Handel, Ober*

lehrer am k. Realgymnadum zu Reichenbach i. Sehl. Mit 60 in den

Text gedruckten Figuren. Berlin, 1893. Weidmannsche Buchhandlung.

91 S. gr. 8«. Preis M. 1.45.

Wörde an und für sich die Frage aufgeworfen, ob eine elemen-
tare Darstellung der Lehre von den Kurven zweiter Ordnung als ein

Bedürfnis zu betrachten sei, so müfste man mit Rücksicht auf die

verdienstlichen Schriften von Milinowski, Weinmeister
,

Kriramel,

Erlor u. a. eine verneinende Antwort erteilen. Trotzdem kann die

besondere Art der Durchfüiirung einer neuen Konkurrenzschrifl auch
wieder eine besondere Existenzbereclitiguog verleihen, und so dürfte

es sich wohl auch im vorliegenden Falle verhalten. Denn es ist nicht

zu leugnen, daß die Art und Weise der Ableitung der wichtigsten

Wahrheiten eine durchaus einfache und klare ist, und dafe durchweg
nur solche Vorkenntnisse in Frage kommen, welche von den Schulern
der Oberklasse eines Gymnasiunr?? nnbrdingt erwartet wpi don müssen.
Die Ableitung ist fast durchweg eine rein synthetische, doch werden
auch die Gleichungen der drei Kegclschuille in ihren einfachsten

Formen aufgestellt, und hiezu, sowie zur Bestimmung der Flächen-

inhalte Ton Parabel und Ellipse — von der Quadratur der Hyperbel
wurde mutmalslich wegen der dabei notwendig werdenden Reihen-
entwicklungen abgesehen — konnte einige Rechnung nicht umgangen
werden. Auf die von den (hei Linien einzeln handelnd'^n Ah-^chnitte

folgt ein vierter, wek-hcr jene als Schnitte des ^^eradeii Krei.skejjels zu

betrachten lehrt; hier wird auch von polaien und harnionischen Be-
ziehungen Gebrauch gemacht, und zwar stützt sich der Verf. dabei

mehrfach auf HilfssAtze über Tangentengebilde, welche er in einer

älteren Progranmiabhandlung bewiesen hatte, und durch welche in

der That ein ni Iii unbeträchtliche Vereinfachung mancher Deduk-
tionen erzielt wird. Im Einklänge mit den mei<?ten Schriftstcll' rn l«^-

trachtet auch der V'erfasf^er den Zylinderschnitt als einen speziellen

Fall des Kegelselmittes, allein im Geiste der Griechen wäre eine solche

Spezialisierung nitlit gelegen, und da dieser sonst im ganzen Buche
nach Möglichkeit gewahrt wird, so hfttte wohl besser ein nach Art
des Serenus geführter Beweis Platz gefunden, durch den unmittelbar

dargethan wird, dals die aus einem Zylinder herausgeschnittene Kurve
auf den Mantel eines beliebigen Kegels gelegt werden kann.

Sehr dankenswert ist die Beigalje eines reichhaltigen und ge-

schickt ausgewählten Übungsstolles. Da stets auf die Sätze und Auf-
gaben hingewiesen ist, an deren Hand die Lösung der Einzelaufgabe

zu erfolgen hat, so werden auch minder begabte Schüler, wenn sie

diesen Anhang durcharbeiten, ein«) guten Einblick in die Anfänge
der höheren Geometrie zu erlangen unstande sein.
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Abrifs des geometrischen Kalküls. Nach dem Werke
des Professors Hermann Günther Grafsmann bearbeitet von

Ferdinand Kraft, Privatdozent an der Universität Zürich. Mit

In den Text gedruckten Figuren. Leipzig 1803. Druck und Verlag

von Ü. Lf. Teubner. XU. 255 S. gr. 8*^. 6 M.

Der Verfasser dieses Buches ist ein begeisterter Verehrer der

sogenannte •Ansdehnungslehre" ; er entwickelt die Grandlehren der-
selben in sehr emgehender Weise und beracksichUgt auch die Qua-
ternlonen-Theorie. Vielleicht hätte es dem Programm entsprochen,
auch dem ^Situalionskalkul" II. Scliefflcrs einige Beachtung zu teil

werden zu lassen. Für die Einfülirung in jenen ganzen Anschauungs-
kreis, innerhalb dessen die Worte „Addition" und „Multiplikation"

in einem umfassenderen Sinne als dem euklidischen definiert werden,
ist die Schrift sicherlich ein guter Leitfaden, und der Schulmathematiker
kann ihr wenigstens mannigfache Anregung entnehmen.

Die Gebilde ersten und zweitun Grades der Linien-
ijeometrie in synthetischer Behandlung von Dr. Rudolf Sturm.
Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner. gr. H'\ 1. Teil, 1892.

Der lineare Komple.x. oder das Strahlen^ewinde und der tetrai-draie

Komplex. XIV. 386 S. 12 M. II. Teil, 1898. Die Strahlenkongruenzen

erster und zweiter Ordnung. XIV. 367 S. 12 M.

Die hauptsächlich von Plücker und Glelsch begründete Linien-

geometrie beruht auf der Tliatsache, dafs der unendliche Raum eben-
sogut als Aggregat von geraden Linien wie von Punkten oder Ebenen
au^ge&fet wonlen kann ; der Raum enthält OD^ Punkte, Od^ Ebenen
und CXD^ Grade, Indem ja durch jeden der oo' Punkte wieder ein-

fach unendlich viele Linien hindwchgehen (ein sogenanntes Strahlen-
Ijündel). Hierauf baut sich nun unter den Händen von Dr. Stutm
(Prof. a. d. Universität Breslau) ein vollständiges System der Raum-
geomelrie auf. Durch Aufstellung einer einzigen Bedingung kann man
Oo" Linien ausscheiden, welche zusammen einen „Komplex" erfüllen;

ist die Anzahl der Bedingungen eine doppelte, so hat man es mit
einer »Strahlenkongruenz* ssu thun, und eine einfoch unendliche An-
ordnung gerader lioien, die somit durch das simultane Bestehen von
drei Bedingungen gekennzeichnet erscheint, ist als vRegelflAche" he-
kannL Diesen Gebilden sowohl in genere als auch im besonderen
solchen, welche ein höheres individuelles Interesse in Anspruch nehmen
können, sind die beiden Bände gewidmet. Die Entwicklung ist eine

rein synthetische; die Zahl und Formel spielen nur insofern eine ge-

wisse Rolle, als auch auf Betrachtungen im Sinne der »abzAhlenden*
Geometrie groCies Gewicht gelegt wird. Lehrer der Mathematik werden
die Erörterungen der Einleitung zum ersten Bande teilweise auch für

Schulzwof kp verwcalen können.
München. S. Günther.
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Werkrifslehre von F. Graberg. Zürich bei Orell Fössli

1892—93, Heft I und II, ä 1 M.

Das erste Heft behandelt »Malstafcln und Aufgaben über Gnind-
und Aufrifs", das zweite »Klassenaufgaben" für Grund- und Aufrifs",

Der Vf ifri^sfT schlägt in seiner Werkrifslehre (Projeküonslehre) einf^n

selbsländigtn Weg ein. Er hefrinnt nicht, wie dies allgemein üt)lieh

ist, mit der graphisciien Bestimmung von Punkten und Geraden,

sondern er fo&t den Stier bei den Hörnern, indem er das Augenmerk
der Sehdler sofort auf die Lage der einzelnen Flächen eines Körpers
richtet nnd daran- mil fleifsiger Benützung von Modellen die Körper
gestalten läfst. Das \\ erkt heu hält sich fern von theoretischen Weit-
schweifigkeiten und beliandelt den Stoff in schlichter und knapper

Weise. Man kann demselben vielleicht den Vorwurf machen, daSs es

zu wenig wissenschafliicli und systematisch bearbeitet ist (auch stören

mancherlei neue Bezeichnungen), aber dem Verfasser war es wohl
hauptsächlich darum zu thun, möglichst viele praktische Beispiele zu
gek>en und deren Bearbeitunfj ohne besondere wissenschaftliche Vor-
kenntnisse zu ermöglichen. Es ist wohl nicht zu leugnen, dafs auch
dieser Standpunkt seine Berechtigung hat, denn es kommt eben hier

auf die Umstände, d. h. auf das vorhandene Sehülermaterial an. So
wird man die Projektionsichre an einem Realgymnasium ganz anders

betreiben können, als dies beispielsweise an einer gewerblichen Fort-

bildungsschule möglich ist Der erste Blick auf das Werkchen I&fet

uns die praktische Richtung desselbeu erkennen. Es beschrfinkt sich

nicht auf den engen Kreis der einfachen Körperformen — Prismen,
Pyramiden. Zylinder, Kegel u. s. w. — wie dies in den meisten Lehr-

büchern geschieht, sondern es führt uns eine grofse Anzahl von in

der Praxis gebräuchlichen Körperfornien, besonders aus den Gebieten

des Bau- und Maschinenwesens, vor. Ist das Wcrkchen auch der

ganzen Anlage nach mehr für Schulen gewerblicher Richtung geeignet,

so findet doch auch der Lehrer der Mittelschulen mancherlei Anregung
in demselben.

Regensburg. Poh 1 i g.

Archäologisch - Epigraphische Mitteilungen aus
Oesterreich-Ungarn. Herausgegeben von 0. Benndorf und E.

Bormann, lahrgang XVI, Heft 1. Mit 18 Abbildungen. Prag F.

Tempsky, Wien F. Tempsky, Leipadg 6. Freytag 1893. (112 S. Preis

dieses Heftes 6 Mark. Jährlich erscheinen % Hefte).

Willkommen mu& jedem Altertumsireunde das neue Heft dieser

Zeitschrift sem; demi sie gcniefst einen guten, auf 15jährige Erfoh*

rang gegründeten Huf. Eine gediegene, von dilettantischen Versuchen
freie Lokalforschung legt in derselben ihre Ergebnisse nieder, die An hän-

lojrie im weitesten l'infani-'e und die Epigraphik beider Spraclieii

wcrtlcn durcii zahlreiche, teilweise treffliche Arbeiten bereichert: Vor-

züge, die der mustergiltigen Einrichtung des archäologisch-epigraphischen
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Seminars der Wiener UniTersitAt und dessen weitsichtiger und zielbe-

wulster, von der Regierong unterstützter Leitung verdankt werden.
Das vorliegende Heft bringt die Fortsetzung der „Beschreibung
der Sculpturen im Augustustcmpel in Pola" von Reichel,
einen „vergessenen archriologisch-epigraphischen Bericht"
aus Marseille von Oberlin in Strafsburpr 1776, herausgegeben

von Jung. ,Altertümer in Pola*", vorwiegend lateinische hi-

schrilten, veroCfentlicht Weisshäupl. von Dornas zewski handelt

über die «Lustratio exercitus*. Die epigraphischen Ergebnisse
eines Ausfluges nach ^Westungarn** sind von Frankfurter und
i^ubitschek auf Seite 22 ff. niedergelegt. Sticotti gibt in seinem

»Berichte iiber einen Ausflug nach Liburnien und Dal-
matien 1890 und 1891" aufser zahlreichen InschriHon die Abbildung
eines neuen Fundes, des Bruchstückes einer plastisclien Gruppe aus

Kalkslein, Venus wird von zwei Meergottheiten in einer Muschel aus

dem Meere gehoben. Die Quellen der griechischen Geschichte werden
behandelt in einem Aufsalze von Swobnda über ,Arthmios von
Zeleia*. In die Tridentinischen Alpenthäler führt Campi, indem
er <]a« Heiligtum des Saturnus auf den schwarzen Feldern
((anipi neri^ bei Cles untersucht und einen kürzlich ausgegrabenen

Kopf des Goltes abbildet. Was bei einer methodischen l^urch-

forschung der Altertümer eines Landes in Verbindung mit den Be-

hörden erreicht werden kann, lehrt der «Bericht über eine Reise
in Bosnien* von Patsch, besonders wertvoll deshalb, weil jeder

Ton uns daraus lernen kann, wie er in seiner eigenen Heimat nach
dieser Richtung hin thätig sein soll. Für die weitesten Kreise

inleressant ist der Beitrag von Mommsen, Zweispraehische
Inschrift aus Aiykanda (in Lycien): Die Provinz Lycien und
Paraphylien bittet den Kaiser Maximinus und seine Mitregenten um
Ausrottung der Christen. Der Aufsatz von Hiller v. Gaertringen
über «Nikagoras, ein rhodischer Stratege" bereichert die Ge-

.scliidite der Stadt Earpathos. Den Schlufs bildet eine Arbeit von
Kubitschek „A/inum" in fler eine kürzlich gefundene Grabschrift

aus der Umgeburjg \ n Sj dato bebandelt wird, wichtig auch für

Plinius maior nat. hist. 140.

Die Inhaltsangabe zeigt, dafs die Zeitschrift insbesondere auch

deshalb in keiner wissenschaftlichen Bibliothek entbehrt werden kann, weil

sie Forscher der verschiedensten Gebiete benützen mQISsen. Darum
wird sich hoffentUch immer mehr die Erkenntnis geltend machen, dafs

durch die Herausgabe der ^Archaeologisch-Epigraphischen Mitteilungen*

in nri-TTem engverbündeten Nachbarstaate ein nachahmenswertes Vor-

bild wissenschaftlicher Tliätigkeit gegeben wird. Mit Spannung darf

dem Erscheinen des näclisten Heftes enlgegengesehen werden ; eine

Übersicht über den Inhalt wird baldigst verOifentUcht werden.

Mönchen. Heinrich Ludwig Urlichs.
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VitruTius and the Greek Stage by Edw. Capps. Chicago,

ihe University Press of Chicago. 1893. 23 S. 8.

Die vorliegende Schrift eröffnet als erstes lieft die »Studies in

Classical Philo]ogy% die von nun ah in freier Folge erscheinen sotten

als PuhUlcationen der philologischen Professoren der Universität Chicago.

Der Verfasser E. Capps hat schon früher in der Frage nach der
Bfihne des griechischen Theaters das Wort ergriffen (the Stage in the

Greek Theatre according to the extant Dramas, publiziert in den
Transartions of the American Philological A?«o< iation 1891). Er

sich ont^rhieden auf don von Höpken inaii^^unerton, am eingehendsten

von Duipteld begrümieten, seitdem von vielen anderen angenommenen
Standpunkt, da& im griechischen Theater bis in die römische Zeit

hinein kein Logeion, keine erhöhte Bähne vorhanden war, da£i Chor
und Schauspieler nicht räumlich getrennt waren. Dieser von Archäo-
logie und Philologie gleif^hiüifsij^ geforderte Sachverhalt bietet eine

ernstliche Schwierigkeit, das ist die bekannte Schilderung des Vitruvius,

de a. V. 8. Vitruv spricht dort klar und deutlich beim griechischen

Tiieater sowol»! wie beim römischen von einer Bühne, auf der gespieit

wurde, von einem Logeion von 10^12 Fuls Höhe. Wflhrend nun
Dörpfeld und andere einen Irrtum des sonst allerdings sehr zuverlässigen

Baumeisters annehmen, hat in neuester Zeit Dyer im Jour. of Hell.

Stud. 1S91 (Vitruvius' aceount of the Greek Stage) es versucht, diese

Schwierigkeit aus dem Wege zu räumen und die neue Theorie mit

der 'J'radition des Vitruvius zu versöhnen. Er gibt eine neue Inter-

pretation der fraglichen Stelle, indem er zwischen proscenium und
proscenii pulpitum unterscheidet. Das erstere ist ihm mit Dörpfeld

nur die vor dem Bühnengebftude angerichtete Dekorationswand, der
Spielhintergrund und der schmale, unbenutzte Raum unmittelbar dahinter,

das pulpitum aber oder Äoyftov, auf dem Vitruv die Schausjjieler auf-

treten läfst, hält er für ein hölzernes Podium vor der Glitte jener

Dekoration swand. Die Hypothese ist zweifelsohne sehr verlockend,

aber Capps weist in der vorliegenden Schrill, wie mir scheint, über-

zeugend nach, dafs die Interpretation Dyers völlig unhaltbar ist. Erst-

lich bleibt auch so noch eine Schwierigkeit, weil Vitruv die Höhe des
pulpitum oder Xoystov mit 10^12' angibt. Gerade an dieser Höhe
aber hat man Anstofe genommen, weil sie den Verkehr zwischen Chor
und Sehauspieler ausschliefst. Vitruv müfste sich also auch nach
dieser hiterpretalion wenigstens in der Angabe der Hölie geirrt haben,

der Irrtum wäre nur geringer. Dann aber ist nach dein ganzen

Wortlaut der Stelle, bei einer unbefangenen ßelraclituiii^ kein Zweifel

möglich, dafs Vitruv die Termini pulpitum, proscenium, proscenii pul-

pitum und layetov ganz in demsellien Sinne gebraucht. Dies geht

besonders aus einer Vergleichung mit der parallelen Schilderung des

römi^^chen Theaters d. a. V. 6 hervor: Capps hat den Nachweis hiefiir

in scharfsinniger Weise geführt. Violloirhl hätte noch schärfer hervor-

gehoben werden dnrten. dafs die Annahme dieses liiilzernen Podiunis

vor der Prosceniumslronl überhaupt mit den Fundbericlilen unvereinbar
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ist, da die Prosceiiiiimsfront in Athen, Epidanni?? nnd anderen Thr-atern

bis auf den Boden der Orcliestra lierabreicht, jedes hölzerne Podium
deniTiach in einer für griedusche Augen unerträglichen Weise die

Architektur derselben durchschneiden mufste.

Die Vitruvstelle wird also wie bisher das Fragezeichen hinter

der neuen Theorie bleihen. und wir mfissen uns mit der bisher besten

Erklärung desseiijeii he^Miüpon, dafs Vitruv, wie Dörpfeld vermutet,

das XoyeTov verwechselt hat mit dem x^eoXoyfTov.

Würzburg. ' Dr. Wilhelm Wunderer.

K.P. Hernianns Lehrbuch der griechischen Anti-
quitäten. I. ]k]. Slaatsaltertümer. 6. vermehrte und verbesserte

Aufla^^e. Nach der 5. von J. Ch. F. Raehr und K. B. Stark besorgten

Auflage umgearl)eilet und herausgegeben von V. Thumser, Professor

am k. k. Gynmasium im IX. Bezirk zu Wien. 1. Abteilung XVin
u. S. 1-272, 2. Abteilung VII und b. 273—801, Freiburg i. ß. mi,
Akademische Buchhandlung von J. G. B. Mohr, 16 M.

Üljer die Grundsätze, welche der neue Herausgeber befolgt hat,

spricht er sich in einer eigenen Vorrede zur 1. Abteilung aus. Es
sollte auch in der neuen Auiiuge das Buch soweit wie möglich Her-
manns Werk bleiben. In sachlidier Hinsicht konnten sich tüso seine
Änderungen nur aui Tilgungen inzwischen unhaltbar gewordener
Ansichten und auf Erweiterungen beziehen, welche die Bereicherung
der Oiiellen und die neuere Literatur bot. An.s die.>en Gründen er-

scheint die 1. Abteilung, wolehe aufser der Vorrede und der Einleitung

die Anfänge der Staatenbildnng und des Völkerrechtes in Griecheidand

und die Geschichte des dorischen Stammes, insbesondere der Lakedai-

momer enthAlt, nicht so sehr yerftndert, wenn schon eine Reihe von
Paragraphen stark umgearbeitet und erweitert worden smd.

Ganz anders verhält es sich mit der 2. Abteilung: „Der Athenische
Staat und seine Geschichte". In Bezug auf das Verhrdtnis der 6. zur

5. Auflage, sagt Thumser im Vorwort, müfste er diesmal eher auf
die ijeringe Zahl der wenig oder im Text nahezu unveränderten Para-

^rapiien imiwei.sen. Der Grund liegt hier vor allem m dem Reich-

tnm der neuen Quellen und deren fleifsiger Benützung durdi die

Forseher aller Nationen. Abgesehen von den Inschriften ist vor allem
des Aristoteles 'Ai^tpfaiiav noAixua fÖr die Einsicht in die Entwicklung

und das System der atfi-rlien Verfassung von weittragender Bedeutung,

und es beginnt mit ihr lur die Forschung eine neue Kpoche. Thumser
hat seinen Standpunkt dem wichtigen Funde ^T'gtnuiber nicht wie
Gilbert in seinem Handbuch in einer eigenen umlaugreichen Vorrede
dargelegt, sondern er bemerkt nur, dafe er der neuen Quelle nicht im
blinden Autoritfttsglauben gefolgt, vielmehr stets bestrebt gewesen

nach ruhiger ObcH' j ung aller in Betracht kommenden Momente
die Entscheidung zu treffen.

vaxkn t d. qymMiirtMhiüy. XXX. Jahrg. 4
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Die Einteilung des Stoffes ist insofern von der in den übrigen Hand-
büchern erscfaieden, als sie eine Art von Vermischung d«» historischen

und ai]tiquarischen Teiles darstellt. Der neue Herausgeber behuidelt

im 1. Kapitel die innere Geschichte Athen? bis zur Befestigung seiner

Demokratie S. 275—112 und zwar in 3 AbschnitfrMi : 1 . Vorgeschicht-

liche Zeit bis auf Theseus, 2. Von Theseus bis Soioii. H. Von Solon

bis Aiistides. Sodann ist der antiquarische Teil eingeschoben; II. Der
Staatsoi-ganismus der athenischen Demokratie in 4 Abschnitten: 1. Vom
Personenrecht im allgemeinen und dem Bürgerrecht im besonderen;

2. Vom Rat und der Volksversammlung, 3. Von den Gerichten und
ihren Vorsitzern, 4. Von den Beamten. Daran reiht sich zum Schlüsse

wieder ein historischer Teil: ITT. Innere Geschichte der athenischen

Demokratie in 3 Abschnitten: l. Politische und tlnanzielle Entwicklung,

2. Parleikfunpfe und Uniwrdzungen, 3. Entartung: vmd Untergang

d. h. die Wandlung, welche die athenische Demokratie im Laufe der

Zeiten errahren, mrd bis auf die Verfassung Athens unter den römischen
Kaisem dargestellt.

Äufserlich ist die Darstellung im einzelnen so gegliedert, dafe zu
Beginn jedes Paragraphen ein Verzeichnis der Quellen sowohl wie der

Litcratin- iü kloinnein Ihnck ge^i^eben i^^f, während den Text über-

reiche AnuiLikiiuijen befileiten. wie dic.-^ üjjeriiaupt bei den K. Fr. Her-
maimsclieii Lehrbüchern der I< all ist. Diesen umfangreichen Anmerkungen
stehen oft nur wenige Zeilen Text gegenüber. Was den Text der
va£mv noXtteia des Aristoteles anlangt, so benutzt Thumser noch die

Ausgabe von Wilamowitz*KaibeI, es mufs also auch die Ausgabe von
Blafs samt dessen an«; eigener Vergleichnnpr des Papyrus sieh erpebenden

neuen Lesungen /.ur Hektitlziernng mancher Stellen herangezo|,'en

werden. Im übrigen hat der Herausgeber ^ranz besondere Mühe darauf

verwendet, in den Literaturangaben möglichste VoUstündigkeit zu er-

zielen und in dieser Beziehung dürfte ihm kaum etwas entgangen sein.

Wenn daher das vorliegende Werk zwar nk^bt zur Lektüre sidi eignet

und noch weniger zum zusammenhangenden Studium der Staat salter-

tOmer, zum Lernen, pcbrancht werden kann, so wird es docli als

Nachschlagebuch treffliche Dienste leisten, und namentlich für alle

unentbehrlicli sein, welche auf Irpend einem zu den Antiquitäten

gehörigen Gebiete selbständig weiter arbeiten wollen. In dieser Bezieluuig

wird freilich seine Brauchbarkeit sich noch erhöhen, wenn nach Vol-

lendung der 3. Abteilung das ganze Werk einen umfossenden Index
erhalten wird.

Stephan Cyhulski, Tabulae, quibus antiqnitatos
n r a e c a e et R o m a n a e i II u s t r a n t u r. (Petersburg 189 1 , A. Deubner),

Im Kommissionsverlag der IL F. Köhler'schen Buchhandlung in JL^pzig,

1893. (Tafel VI: Die römischen Soldaten L Preis 4 M.)

Stephan Cyhulski. Oberh hrcr am Nicolaigymnasium zu Zarskoje

Selo bei Petersburg Itlfst seit 1^1)1 t iuc Reihe von farbenprächtigen

Tafein erscheinen, welche den Zweck haben, die wichtigsten Kultur-
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Verhältnisse des antiken Lebens, soweit sie für die Schule in Betracht

kommeDf in neuer, anregender Formt ^ roftlsigen Prdsen vorzuführen.

Dieses neae Anschauungswerk beginnt nun seit dem heurigen Frühjahre

auch In Deutschland im Kommissionsverlag ?on K. F. Köhler in Leipzig

zu erscheinen. Dasselbe ist auf 3 Serien zu je 15 Tafeln in der

Gröfse 80 : cm berechnet und soll u. a. Kriegs- und See-
wesen, häuslich es Leben, Tiieiiterwesen, Handel, Kultus,
Kleidung, Wohnung umfassen. Jede der Tafeln kostet 4 M.,

aufgezogen auf starken Karton und lackiert 1 M. 20 Pf. mehr,
aufgezogen auf Leinen und lackiert 1 M. mehr. Um eine Vorstellung

von dem Kreis der Darstellungen zu geben, lasse ich eine Übersicht

des Inhalts der 1. Serie folgen: 1. Verteidigungs- und Angrifl'swaffen

der alten Griechen, 2. die griechischen Krieger, 3. das Seewesen
der Griechen, 4. das griechische und römische Lager, 5. die römisclien

Verteidigungs- und AngrifTswaffen, 6. die römischen Soldaten I,

7. die römischen Soldaten U, 8. die Kriegsmaschinen der Griechen

und Römer, 9. die griechischen und römischen Münzen, 10. das
^n ii i hiscbe Haus, 11. das römische Haus, 12. und 13. das griechische

Theater (2 Blätler Preis 9 M.), 14. Plan der Stadl Athen (Doppel-

blatt 80: 120 cm, Preis 10 M ). 15. Plan des allen Rom (Doppel-

blatt). Jede Tafel ist einzeln käuflich.
Uns liegt zur Beurteilung vor Tafel VI, die römischen Soldaten

(Blatt 1): Dieselbe stellt dar 1. einen Krieger der republikanischen

Zeit nach einer Gliederpuppe gezeichnet, die sich im Artilteriemuseom

in Paris befindet, und nach einem Relief im Louvro, 2. einen Legionär

der Übergangsperiode nach dem Relief der Trajanssäule, 3. einen

Leichtbewaffneten nach einem Grabdenkmal im Museum zu Mainz,

4. einen Schleuderer nach der Trajanssäule. Die ein/.ohien Fit^ureti

sind etwa 30 cm hoch. Unter jeder ist in deutlichem Druck die

Bezeichnung der dargestellten Figur angegeben z. B. miles impeditus

principatus aetate. Dagegen scheint es mir für die Zwecke des Unter-

richts Oberflüssig, dafs in Klammern auch das Original der Parslellimg

beigefügt ist, zumal sich dieses ja auch in dem beigegel)onon f rläuUM nden

Text verzeichnet findet. Was soll der Schüler z. B. mit der Aii<;;ibe

zu Fig. l: simulacrum exstat Parisiis in museo tormoutario V Fällt

diese weg, dann kann das Übrige noch gröfser und kräftiger gedruckt

werden. Die widitigste Vervollkommuung dieses neuen Anschauungs-

mittels ist die farbige Darstellung; die Farben >virken nur bei

Fig. 1 etwas zu bunt und grell, sind aber sonst vortrefflich gewählt

und geben dem Schüler ein vorzügliches Bild; denn was die Farbe

hier ausmacht, erkennt man erst, wenn man dem Schüler z. B. die

treffliche plastisclie Nachbildung des römischen Legionärs, welche

das Mainzer Museum liefert, neben farblosen Bildern vorführt.

Man raupte sich bisher mit den bekannten Mülier'schen Bleisoldaten

bebelfen, aber diese sind ja nur 6—7 cm hoch. Zu diesem Vorzug

der Farbe kommt auch noch der der Genauigkeit der Dar-
stellung. Abgesehen von Fig. 1, die in der That einen etwas

puppenhaften Eindruck macht, habe ich die Bilder mit getreuen Ab-
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bildongen der angegebenen Originale verglichen md gefunden, dal)s sie

Tollkommen zuverlftssig sind. Ich hätte nur einige Wünsche
für eine etwaige neue Auflage: 1. bei Fig. 2 (Legionär mit Gepädc)
ist die Tragstange iingeschlL-kt gezeirluict, so dafs das Ge{)rick über dem
Kopfe des Soldaten zu seliweben sclieint; man vergleiche da^'Cgen

fiaiinieister, Denkiufder Nr. i277. 2. Fig. 3 hat im Original auf dem
Grabstein in Muiiu in der liiikuu Hand zwei Hollen, deren Bedeutung
nicht recht festgestellt ist Diese Rollen sind bei Gybulski ^veggelassen,

aber an der Haltung der linken Haud ist trotzdem nichts geftndert,

das ist unnatürlich. Bei derselben Figur sollten der am linken Arm
hängende Rundschild und das sagum durch die Farbe deutlicher ge-
schieden sein.

Doch das sind Kleinigkeiten, ich nitn hte vielmehr hiemit unsere
Rektorale auf dieses neue, treflliche Anseiiauungsmittel, auf dessen

gute Vmrendbarkdt auch Prof. Dr, Conze auf der Delegierten-

Versammlung in Wien hingewiesen hat, aufmerksam machen und zu-

nächst die besprochene Tafel zur AnschatTung angelegentlich empfehlen.
Über die woitoron Tafeln hotte ich nach ihrem Erscheinen gleichfalls

eingehend berichten zu können.

München. Dr. J. Melber.

Erfurt und das tolle Jahr. Ein Geschichtsbild von Karl

Rein eck in Arnstadt. Tlandiurg. Verlagsanstalt und Druckerei A.

G. (vormals J. F. Richter), König!. Schwed.-Norw. Hofdruckerei und

Verlagshandlung. 1893.

Reinecks «Geschichtsbild'', im 166. Heft der Sammlung gemein-
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge, neue Folge, 7. Serie, ent-

halten, erzfihlt (]ie Vorgän^^e nnd Verhältnisse, die zu dern sogenannten
tollen Jahr 1501>, einem Aufruhr schlimmster Art, führten, welcher

in der 1510 erfolgten Hinrichtung des Obervierherrn Heinrich Kellner

seinen vorlftutigen Abschluß fiemd. Andeutungsweise werden noch die

weiteren Ereignisse bis zu dem mit der 1664 eingetretenen Kurmainzer
Herrschad völligen Aufhören aller Selbständigkeit und politischer

Freiheit der altberühmten Stadt Erfurt verfolgt. Dem Vortrag liegt

in seinem wichtigsten Bestandteile die Arbeit des Archivdirektors Dr.

Burklianlt in Weimar .Das tolle Jahr" (Archiv für die sächsische Ge-
schichte) zu Grunde. Der auch für weitere Kreise intercasaiile luliall,

die geschickte Gruppierung und die korrekte Diktion lassen das Schrift-

chen zugleich für die Schuler-ljesebibliotheken der beiden obersten

Gymnasialklasscn empfehlenswert erscheinen. In dieser Flinsicht ist

zu bedanern, dafs die Orthographie nicht diueliweg die amtlich vor-

geschriebene ist, und da£s sich ein paar gröbere Druckfehler einge-

schlichen haben.
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Schillmann, Dr. Richard, Oberlehrer a. D.: Schule der
Geschichte. Dritter Teil. Deutsche Geschichte von dir Re-

formation bis auf Friedrich den Grofeen. Obertetlia. — Vierter Teil.

Von Friedrich dem Grofseii bis auf die nciioste Zeil. Untersekunda,

üerlin lS9i>. Nicolaische Verlagsbuchhaudiuijg U. Stricker. S. 72 und

84. Preis je 1 M.

Wodurch der M?i<rewöhn!iche Titel „Schule der Geschichte'* für

diese Art von hiptoü^^chen Unterrichtsbücheni veranlafst wurde, ist

aus den zwei vorliegeudeu Heften nicht ersichtlich, ihrem Inhalte

und ihrer Form nach Iftfst sich Ton ihnen sagen, da& sie in der
Gesdiichte nicht mehr und nicht weniger schulen als andere derlei

SchriAen, die miter der Überschrift .Abrife", «Erzählungen* a. dgl.'

zahlreich genug im Umlauf sind.

Bei der Boliandlnng der Refonnationf=rreschichte ist der Stand-
punkt (^^« Vcrfns -ors der ausschllcf-ltc!! prnlostantische; sonst ist auf

das konfessionelle Element wenig lifHlatilit genommen. Von der zweiten

Hälfte des dritten Teiles an beschäftigt sich die Ei-zählung vorzugs-

weise mit der brand«[iburg-preufsischen Geschichte, die, wo sie nicht

allein das Feld beherrscht, doch allenthalben mit Geschick und Behagen
in den Tordergrund geruckt ist. Bei dieser Gesamthaltung hat es

nichts Befremdendes, wenn, um nur eines zu erwähnen, im dritten

Teil S. 13, natnilich ohne Angal'P d'T Quelle, erzählt wird, in München,
von wo der Ix-giiin der Verfolgungen des Protestantismus ausgegangen,

seien 49 Ketzer hingerichtet worden, und wenn im gleichen Heft S. 45
berichtet wird, „die Verbr^ung von 41 Juden auf dem Neuen Markt
in Berlm habe (lediglich) grobes Aufsehen erregt*.

Indes lassen wir den eingenommenen Parteistandpunkt im weiteren

auf sich beruhen 1 Im folgenden ein paar Belege dafür, da& in sach-

licher Beziehung mancherlei nachzubessern ist.

Im dritten Teile wird S. 33 für den Krieg in der Pfieüz das
Jahr 1626 angegeben statt 1622 bis 1623. S ist wie in allen

derartigen .Sammelwerken" von den Friedrich 1. von Ih-andenburg

verschriebenen ,100,000 (Joldgulden" die Rede, ohne dafs dem Schüler

mit einem Worte angcnleutet wird, welches der Wert eines solchen

war; vgl. die 70,000 Dukaten der S. 57. Pfalzgraf Wolfgang von
Zweibrdeken starb 1569; nicht er also war an dem 1609 beginnenden
Jülichschen Erbfolgestreit beteiligt, wie S. 49 gelehrt wird, sondern

dessen Enkel Wolfgang Wilhelm von Neuburg, nicht von der Pfalz,

wie für seinen Vater auf der gleichen Seite irrtümlich zu lesen ist.

auch nicht von Neuenbürg, wie für Wolfgang Willielins .Sohn Philipp

Wilhelm S. 00 falsch gelehrt wird. IV, S. 2 Z. 1 von oben war
statt 1746 zu setzen 1741 ; S. IS ist der Satz: »Karl Theodor war
Iddit zu bestimmen, sein Erbrecht an Niederbayem, Teile von Ober-
bayem wie die Oberpfalz an Kaiser Joseph zu verkaufen", so ungenau
als möglich. S. :23 war das längst als Koscinszko nicht angehörig

erwiesene Wort ünis Poloniae doch nicht neuerdings zu wiederholen*
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Der Vertrag über die Abtretung der hobenzollernschen Ffirstentfimer

wurde im Dezember 1849 errichtet, nicht 1852. (S. 57). Die Belage-

rung von Paris im Kriege von 1870 begann am 19. Seploniber, nicht

am 9. 'S 7^) Die Schlacht bei Beaumont gehört dem 30. August
an, Piciit dem iO. (S. 84).

Die Aufnahme einer längeren Steile aus dem Aufruf Friedrich

Wilhelms III. .An mein Volk* Tom 17. März 1813 (IV, S. 44 f.) und
einer andern, aus dem Aufrufe Wilhelms I. an das deutsche Volk aus
dem Jahre 1870 (S. 67 f.) ist zu loben; hingegen wäre (III, S. 70 f.)

der Abdruck einer Stelle aus einem Briefe Friedrichs II. an seinen

Vater in einem SchulbiK he besser unterblieben. Vollends Stellen wie
III S. 17: »In München machten Weiber Sprünge, als wollten sie auf-

fliegen\ oder wie IV S. 7: „Grofs war die Beute bei Rofsbach, auch
an Frauenkleidem und Pomade" ; desgleichen die auf der gleichen

Seite ausgebofoene mager witzige Stelle aus einer Spottschrift gegen
Soubise, ol l- gar die III, S. 66 aufgenommenen Zeilen: „König
Friedrich Wilhelm 1. gründete eine Lehranstalt für Butter- und Kftse-

bereitung. BauornmJldelicn, die sie gelernt und eine Prüfung bestanden

hatten, erhielten eine Au>stener, auch wohl einen „langen Kerl" zum
Manne* sind einem richtigen an Sekundaner zu erteilenden (ieschichts-

unterrichte nicht angemessen. .

Der Satzbau der Schrift ist korrekt, der Erzählungston ansprechend.
Eine rhetorische FVage findet sich in den zwei Teilen nur in, S. 61;
auch sie wäre besser vermieden worden.

Der Ausdruck ist mitunter nicht frei von Trivialitäten, die einem
Schulbuclie schlecht ziemen. So steht im dritten Teil S. 41 : ^Dietrich

von Quilzow machte sich aus dem Staube" ; „Georg Wilhelm verlor

das Heft ganz aus der Hand" (S. 50); im vierten Teile: .Die Fran-
zosen waren heimgeschickt (statt besiegt) worden* ; ,Bazaine war in

Metz festgenagelt" (S. 71). Auch Wendungen wie „Sickingens Bieste,

den Landstuhr (Iii, S. 11); , eine gewesene Nonne" (S. 13); „Albrecht
Acbille'-- hätte die Kraft des Landes gern znsamniengegrilTen" fS. 43);
.(iie l\a! ' r aus dem babsbtirpiBcben Hause, ganz von der Sorge für

die Erliaiumg und Erweiterung ihrer Hausmachl hingenommen" (S. 51)
werden kaum viel Beifall finden.

Wenig befriedigt die Drucksauberkeit der beiden Hefte. Dabei
wird nicht an Druckfehler gewöhnlicher Art gedat ht. selbst wenn sie

recht störend sind, wie z. B. wenn IV S. 7 steht Dann statt Daun.
Allein Hufs statt Hns ; Altorf statt Altdorf (III S Franke statt

Francke (S. 62); Hoehstadt statt Höchstädt (S. (iH): Kleinscliellendorf

für KleinschnellenUorf (IV S. 3); Fink statt Finck (S. 10); Dornberg
statt Dörnberg (S. 39); Satyre statt Satire (S. 32); zum Abschlufse
statt Abschlüsse (S. 80); Herrmann und Dorothea (S. 28 und 34),

parthonopäisch statt parthenopeiseh (S. 25); endli( h die immer wieder-
kehrende Inkonsequenz, in der Bichtiges mit Falschem wechselt, hier
gesamt, dort gesanmit, hier Generale dort Generäle, liier Kölln dort
K<)hi; l)ald Goethe, bald Oülhe; bald Krim, bald Krimm: all das
zeugt doch unwidersprechiich dafür, dafs es unserer »Schule der
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Geschichte' in mancherlei Beziehung an Schulung recht elementarer

Art mangelt.

Die Außere Ausstattung verdient Lob.

C. Jacobi, Bibel-Atlas zum Gebrauch an Lehrcrseminarien,

Gymnasien und Realschulen sowie für Geistliche und Lehrer. Neun

Karlen mit erklärendem Text. 7 . ^ ollsländig umgearbeitete und er-

weiterte Auflage dos , Atlas zur biblischen Geschichte". Gera, Druck

und Verlag von Theodor Hofmann. S. 46. GroCs 4. Preis 1 M. 20 Pf.

Jacobis Bibel-Atlas wird in der vorliegenden Gestalt den Schulen
mehrfarh gute Dienste leisten. Er orientiert als Nachschlagebuch in

alphabetischer Ordnung meist zweckdienlich über die in der Bibel

vorkomnienden geographischen nnd topograpiiischen Namen und Ver-

hältnisse. Die neuere Literatur ist beuützt. Die Krilik ist für Schul-

zwecke bedenkh'ch weitgehend geübt. So heifst es, um nur ein Beispiel

anzuführen, S. 37: Jn Nazareth soll der Sage nach der Engel Gabriel

der Maria erschienen sein und ihr die Geburt des Heilandes verkündiget

haben*. Die Ausstattung des Textes ist eine schöne: auch die Karten
verdienen das Lob der Sauberkeit und Zweckmäüsigkeit.

Brettschneider Harry, Gymnasiallehrer in Tnsterbiirg, Hilfs-

buch für den Unterricht in der Geschichte fnr die oberen

Klassen höherer Lehranstalten. Teil 1 : (leschichte des Altei tuinf? (Ijchr-

aufgabe der Obersokunda) nebst einem Anhange : Einiges aus der

griechischen und römischen Literaturgeschichte. Halle a. S., Verlag

der Buchhandlung des Waisenhauses. 1892. SS. X u. 167.

Obgleich ein Mangel an Büchern dieser Art wahrlich nicht

besieht, kann man sich das vorliegende doch recht wohl gefallen lassen.

Es ermangelt eines Vorwortes; dagegen gedenkt sich der Verlasser

über Zweck und Art desselben nach Beendigung des Ganzen in einem
Nachwort auszusprechen. Das Gebotene gibt für sieh einen voll-

gültigen Beweis dafür, dafs er es mit seiner Aufgabe nicht leicht nahm.
Die verständige Auswahl des aufzunehmenden Stoffes, die übersicht-

liche Gnippiernn';' doc verarbeiteten Materiales, die nachdrucksvolle

Her . (Ii lti,hung des Wichtigeren und Zurückdrängung des minder Belang-

reiciien in der Darstellung, die Korrektheit der Data, die überall er-

sichtliche Benützung der neueren Literatur, eine meist zutreffende

Beurteilung der besprochenen Personen und Verhältnisse und die Tor-

zugUcbe Ausstattung lassen das Buch als eine wertvolle Bereicherung

der einschlägigen Schulliteratur erscheinen.

Um auf einige Einzelheiten des zu Beanstandenden einzugehen,

sei zTmAc))st })emerkt, dafs uns eine Eigenart der Dikit ii im Buche

am wenigsten zusagt. Da vom grammatikalischen Standpunkt aus nur
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Aufserst selten etwas auszusetzen und da die Schreibart lichtvoll ist

und ohne Überschwünglichkciten allcntlialben von oinpr auch in einem
Schulbuch erwünschten Wärinc zcu^t, so wird der Verfasser nach
dieser Richtung vielleicht am wenigsten eine Beanstandung erwarten.

Wir kommen über die korrekt gebauten} aber für ein Lernbuch viel

zu komplizierten Perioden auf S. 70 f., femer S. 72« 89 u. 105 un-
schwer hinweg, da der Lehrer leicht Abhilfe zu leisten yermag, und
wir stofsen uns nicht an der S. 39 Z. 1 v. u. sich findenden un-
geschickten Satzverbindung mit und, da sie völlig vereinzelt steht.

Gefallen uns auch nicht die „gewesenen Beamten" S. 69 und die

„gewesenen Quäsloren" S. 97; nicht Wendungen wie die S. OO: „Die

rehgiösen Vorstellungen der Elrusker zeichneten sich aus durch wüsten
und finsteren Dämonenglauben', oder S. 85: «Massinissas Chikanen
ertrugen die Karthager geduldig, bis Ihre Geduld zu Ende war*, so
wird ob derselben schon darum wenig Aufhebens zu machen sein,

weil sie sich nur ausnahmsweise eingeschlichen haben. Was hingegen
unseres Erachtens in einem Schulbuch ernstlich zu beanstanden ist,

das ist einmal der bei den Schülern so beliebte und dem Verfasser

in einem weitgehenden Mafse eigene Mifsbrauch von Epithelis wie
»entsetzlich*, , furchtbar", fürchterlich", ^greulich*, .scheulslich'*

,

»unendlich*, «grenzenlos*, »riesig*, »ungeheuer* u. dgl. m. Noch
weniger vermögen wir uns in einem Schulbuelie mit Wortbildungen
einverstanden zu erklären wie ostrakisieren (S. 27, 30 u. 31); Inler-

vallierung (S. 87), Sacrosanctität (S. UM Was uns aber in der
Diktion eines Lernbuches am wenigsten behagen will, das ist das,

allerdings bei Meistern wie Gurtius und Monimsen so häufig sich

findende, aber mit nichten für die Schule sich empfehlende Moderni-
sieren antiker Terminologien, die Ausdrucksweise einer keineswegs
musterhaften Journalistik, die mitunter selbst an das Burschikose

streifenden Redensarten der Jugendlichkeit. Es scheint uns bedenk-
lich, den .Kronprinzen Alexander" und des Königs „General Anti-

pater* (S. 5:2), den ,ägyptischen OtTizier Achillas" (S. 108) und alle

die allüberall im Buch aullretenden ägyptischen, persischen, mace-
donischen, griechischen und römischen Generäle und Offiziere in die

Schule einzuführen; nicht minder bedenklich L. Sergius Gatilina als

den »verwegensten, energischsten und kraftvollsten der vornehmen
Desperados (S. tOi) oder «die terroristischen Zeloten Jerusalems, die

zugleich Kommunisten waren** (S. 125).

Zur ( 'harakleristik dieser Seite des Buches seien noch ein paar
andere Proben mehr oder minder ähnlicher Natur ausgehoben.

S. 15 ist von »spartanischer Drillung", S. 31 von »militärischem

Drill* die Rede. »Die Römer verknechteten die unterworfenen Völker
nicht* (S. 73). „Es gelang den römischen Diplomaten, sich als Vor-
kämpfer der Freiheit der Griechen aufzuspielen (S. 81). »Der aristo-

kratische Heifssporn L. Opimius" (S. \)\). „Eine vom Wumifrafs er-

griffene Demokratie" (ibid.). ..Mit den Cimbern war die Welle der

später .Völkerwanderung" genannten Sturmflut gegen die Grenzen
des Imperiunjs geprallt" (S. 9Ü). »Mitluadates VI., ein Kratlmenscb
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von wildem Despotismus nach Art der törkischen Sattane* (S. 96).

»Sulla, ein Mann von genialisch-liederlicher Lebnnsfrihriing" (S. 98).

.Pompejus. Soldat von Kindesbeinen an" (S. '.)!)). „LiiciiHus legte

den Rittern in KIrinasien ihr sclnnach volles Handwerk" (S. 101).

,Die Pharisäer suciilen bei hermetischem Abschliifs gegen das Aus-
land — ihr Ideal" (S. 102). »Cicero wendete sich der Advokaten-
laufbahn zu" (S. 103). .Gatilina, wieder durchgefallen' (ibid.).

«Gflsars perfides Ver&bren (S. 106). »Die vom Staat gefutterten Pro-
letarier" (S. 109). «Die Ermordung GSsars war ein dummer Streich**

(S. 110), „Der teuflische Sejan (S. 119). . Claudius war ein gelehrter

Pedant" (ibid.). «Nero, ein Mensch von unglaublicher I.iodorlichkeit

und Trägheit" (S. IsiÜ). ^Die Hunnen hatten die Alanen überrannt

(S. 133). Dafs manche dieser Ausdrücke auch in der gleichen An-
wendung keineswegs neu sind, ist bekannt genug ; hier handelt es sich

lediglich um ihre Emfuhrung in ein Lernbuch.
Hinsichtlich der Orlhographie ist das Buch sehr sauber gehalten,

dafs z. B. Frohnden, S. 8 die Form Agbatana, S. 54 Ekbatana steht;

dafe S. 23 Laurisch; S. 3:3 laurisch geschrieben ist, und dafs in der

Sclireibung von derlei Adjektiven auch sonst manchmal gcwechseit

wird ; daCs der Verf. Octavian, später Diokletian schreibt, konmit nicht

in Betracht SchUmmer wird S. 58 Eoppernikus geboten.

Einen Wink für die Aussprache bietet das Budi einzig nur
S. 114 für Regina Castra.

Auffällt, dafs der Wert eines Talentes S. 123, wo ihn der Schüler

zuerst braucht, nicht angegeben ist. später wiederholt. Den Wert
eines Obolos erfährt der Schuler aus S. 29, den eines Sesterz aus
S. 113, nicht den eines Dareikos auf S. 10.

Dafs Maluentum später aus MiCsvcrständnis der Etymologie

Beneventum genannt wurde, wird dem Schüler aus der S. 72 gegebenen
Bemerkung kaum klar werden.

Die Ghristenverfolgung unter Nero schlechthin als „Legende"

m bezeichnen (S. 120), war der Verf. mit Rücksicht auf Tacitus

ann. XV, 44 u. Gros, bist, VII, 7 nicht berechtigt.

Die S. 135— 148 beigegebene Zahlen-Tabelle ist /vvockniäfsig,

eben so der S. 149— 1G7 angeführte „Einiges aus der giiechischen

und römischen Literaturgeschichte" behandelnde Anhang.
Wir wiederholen gern, dafe das Buch im allgemeinen als eine

willkommene Leistung bezeichnet zu werden verdient; wo wir im Vor-
stehenden eine abweichende Ansicht znr Geltung zu bringen suchten,

glaubten wir ihm und der Schule einen Dienst zu erweisen.
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Chr. Wirt h, K. Gymnasialprofessor in Bayreuth: Obungs-
fragen zum Geschichtsunterricht. Pensum der 7. Gymnasial-

klasse (31 V. Chr. his 1268 n. Chr.). Nach Pfitz und Preger bearbeitet

Bayreuth. Heinrich Heuschmanns Kunstverlag, 1892. S.S. 45. Preis

60 Pf.

Absicht und Einrichtung des vorliegenden zweiten Heftes sind

die gleichen wie die des ersten; die Fragen können als Unterrichts-

mittel in den Händen der Scliüler, sich über das aus PQtz und Preger,

dort und da auch über das aus dem mündlichen Vortrage des
Lehrors Im Gedächtnisse Haftende Rechonschafl zu geben, zweck-
mäfsig genannt werden. Aber aucli bei der häuslichen Vorbereitvmg

für die betreffende Unterrichtsstunde werden sie den Schüler auf

mancherlei aufmerJisam maclien, worauf er sonst nicht geachtet hätte.

Zugleich lassen sie sich, hat sich der Lehrer vorerst mit ihnen ein-

gehend vertraut gemacht, beim Unterrichte selbst sowohl fOr die

Förderung des historischen Wissens als für den Zweck einer münd-
lichen Vortragsübung im Deii!<=< lKMi geeignet verwerten. Schade, dals

so gar viele allzuinhaltsleere Fragen eingestreut sind, während es an
zusammenfassenden im zweiten Hetle eher noch mehr gebricht als im

ersten. Auch die S. 40—45 angereihten „Vermiscliten Fragen*" stehen

nidit wesentlich hoher. Man fragt sich bei den letzteren häutig, was
denn ihre Ausscheidung aus den übrigen veranlaM haben mag.
Anzuerkennen ist die eingefügte, freilich recht knapp gehaltene BerOck-
sichtigung der bayrischen Geschichte.

Wird von Ausdrücken wie z. B. „einen Aufstand machen*
(S. 13 u. 38), „jemand zum Herzog machen" (S. 2G) und der Frage-

form: „Zwischen wem wurde \i\^hei Tolosa eine Schlacht geliefert?"

(S. 44) abgesehen, so ist an der Diktion der Fragen wenig zu beanstanden.
Ein nennenswerter Druckfehler fftllt nur S. 42 auf, weldie

Tassilio bietet. Da S. 17 u. 18 die richtige Form Bonifatius geben,

so hruie S. 42 um so weniger Bonifazius gedruckt werden sollen.

S. 40 lindet sich die Form gotisch und gothisch nebeneinander, sonst

nur die erstere .Schreibweise. Auch der beobachtete Wechsel in der

Fluralform Herzöge und Herzoge empfahl sich nicht. Warum von
namhaften Historikern nur Räumer und Giesebrecht berücksichtigt

werden (S. 36 u. 46), ist schwer abzusehen. S. 37 finden sich neben-
einander die Fragen: »Wann und in welcher Weise fand die erste

Teilung Baverns statt?" und »In welche Linien teilte sich das Hans
Wittelsbach im Jahre 1255?" S. 2:^ bietet für Heinrich f. den Un^
namen „Finkl^r", der (nureps) erst in der Mille des 1 2. Julirhuüderts

beim Annahsten Saxo zuiu urslen Mal vorkonnnl. iS. ^21 ist die Frage
gestellt: »Was ist von der Tochter Garibalds I. von Bayern bekannt?"
Hiezu ist aber zu bemerken, da& Theudelinde Garibalds Stieftochter

war, zweitens, dafs sie noch eine an den Herzog Evin von Trident
Yerheiratete Schwester hatte.

München. Harkhauser.
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Schulwandkarte von Afrika, boarb. u. gez. von Ed. Gäbler.

Karlogr. Verlagsanstalt von Georg Lang in Leipzig. Preis: 22 M.

Diese neue Wandkarte aus der Hand eines der berufensten

Kartographen der Gegenwart erfüllt alle Forderungen, die man an eine

gnte Schulwandkarte zu stellen berechtigt ist. Durch den grofeen

Mafsstab wird möglichste Deutliclikcit der Darstellung erzielt, die mit
schöner Farbenabtönung in der Ten'ainzeichnung und weiser Be-
schränkung in Verwertung des reichen topographischen Materials ver-

bunden, in wohlthuendster Weise das Auge berührt. Auch die Meeres-

tiefen sind bei der Farbengebung gebührend berücksichtigt. Eine

erwünschte Bereicherung sind die im Mafsstabe von ] : 640 000 und
1 : 3,200000 ausgeführten grofeen Karten des Nildeltas und der deutschen
Kolonialbesitzungen in Afrika. Es darf daher diese Karte mit Recht
als eine vorzügliche P i itherung unseres Schulwandkarten-Materiales

angelegentlichst empfohlen werden.

E. Debes' Neuer Handatlas über alle Teile der Erde in

59 Hanpt- und weit über 100 Nebenkarten mit alphabetischen Namens-
verzeichnissen zu den einzelnen Karten. Ausgeführt in der geogra-

phischen Anstalt von H. Wagner und E. Debes in Leipzig. L%. 1.

Preis M. 1.80.

Der Name des Herausgebers E. Debes hat in allen Kreisen, be-

sonders aber in der Lehrorwelt einen polten Klanp, da seine Schiil-

atlanten zai den vorzügliclisten Lchrniiftoln ^^^orechnet werden. Man
ist deshalb berechtigt, mit bolu ii Anspruclien an diesen „Neuen Hand-
atlas« heranzutreten, dessen Erscheinen die Verlagsanstalt soeben

ankündigt und durch die erste Lieferung würdig inauguriert. Und in

der Thai sieht man sich in denselben nicht getäuscht. Das stolze Selbst-

bewußtsein, das aus dem beigegebenen Prospekte spridit, wird durch

die vorgele<p'ten ersten Karten vollauf gerorhtfortigl, und es i?;t nicht

zu viel versprochen in den Worten: dals der Atlas an Schönheit und
Gefrilli;/keit der äulseren Erschehiung nicht hinter seiner wissenschaft-

lidicn Gründlichkeit, Korrektheit und Zuverlässigkeit zurückbleiben

werde." Eine Prüfung dieser ersten Lieferung, die auf 3 Karten ElsaJs-

Lothringen und Nordostfrankreicb, Westrulsland und Ostasien bringt,

überzeugt leicht, dafs es nicht etwa nur grofse Worte sind, mit denen
die Verlagshandlung ihre neues Unternehmen dem kauflustigen Publikum
empfiehlt, sondern dals es sich in Wahrheit um eine grofse That
handelt. Man wird mit Bestimmtheit darauf rechnen können, in den

Besitz eines Kartenwerkes zu gelangen, das bei mäisigeui Preise (1.80 M.
pro Lieferung) in jeder Hinsicht auch die höchsten Ek'wariungen zu

befriedigen vertnag und durchaus dem augenblicklichen Stande der
geographischen Wissenschaft angepafst ist. Jede der ganz neu be-

arbeiteten und gestochenen Karten trägt den Vermerk des Tages ihres

Abschlusses. Bei dem sehr grolsen Formate 37 X 49 cm konnte bei

DigitizecJ by Google



60 Oppel« Erdkarte. (Kooh).

einer ziemlichen Anzahl von Karlen der Ma^tab von 1 : 1 000 000
gewählt werden, der auJGsergewöhnliche Reichhaltigkeit mit vollster

Berücksichtigung der Lesbarkeit und Übersiciitlichkeit ermöglicht.

Selbst wenn man in hohem Mafse, wie r. B. Referent, kurzsichlig ist,

fühlt man sicii auch durch längere Betraclitunfi: doch nicht aiirrostrengt

und ermfidet , da die Schärfe des Druckes auch die feinste Schrift

gut zu lesen gestaltet. Ein sehr sorgfältig ausgearbeitetes Namens-
ventdehnis erleichtert dte Auffindung jedes Ortes ungemdn. HU dem
Sdilu&e des Werkes soll außerdem ein alphabetisches Generalregister

7.um ganzen Atlas erscheinen, zu dessoa Abnahme aber der Abonnent
nicht verpflichtet wird. Die Liefenmgsausgabe brin<,d die Karten nn-
gefalzt, obwohl sie, um die Handhchkeit zu erhöhen, darauf eingericlitet

sind, gebrochen zu werden. Dies ist auch beim Drucke der Namens-
verzeichnisse berücksichtigt worden, — Da die politische Weltlage

vorzugsweise die Aufhierksamkeit des gebildeten PubUkums auf unswe
westlichen und Östlichen Nachbarn in Frankreich und Rulsland lenkt,

die durch ihr Freundschaftsbündnis den Dreibund im Scliach zu halten

bestrebt sind, so war es eine durciiaus glückliche Wahl der Verlags-

anstalt, gerade mit diesen Karten zuerst hervorzutreten, auf denen
die gewalligen Befestigungssystenie der beiden Nationen sich durch

farbigen Druck besonders deutlich herausheben. Nicht minder aktuelles

Interesse bietet die 3. Karte fdr den Politiker, der die französische Aktion
in Hinterindien genau zu verfolgen wünscht. Dieses letzte Blatt ist

aulsenlem ^,^aMz besonders geeignet, einen Begriff von der Schönheit
und Gedie^'eriheit der Ausführung und der Fülle des verarbeiteten

Materiales zu geben, nnd kann als beste Emyifelilunpr des „Neuen
Handatlas" dienen. Hervorgehoben soll noch werden, dafs in dem-
selben die jetzt allgemein giltige Greenwicher Meridianzählung streng

durchgeführt und das metrische Malssystem in allen Angaben zur An-
wendung gelangt ist Alles in allem genommen liegt hier ein Karten*
werk vor, das der deutschen ^Vissenschafl und Kunst gleich hohe
Ehre zu machen verspricht und den Anspruch erheben darf, allen

Ständen unentbehrlich zu sein.

Erdkarte, darstellend ihe Eutwicklruig und Erkenntnis vom
Mittelalter bis zur Gegenwart in Stufen von Jahrlmnderten, entworfen

und gezeichnet von Dr. A. Oppel. Äquatorialmafsstab 1:^0,000,000.

Es f^t ein dankenswertes Unternehmen gewesen, die Entwicklung
der Erdkenulnisse bei der schier erdruckenden Fülle des Quellen-

materiules in einer solchen Karte zum erstenmale zu iibersichtiiclier

Anschauung zu bringen und damit das Verständnis der Entdeckungs-

geschichte nicht unwesentlich zu fördern. Da die Gröläe der Karte
jede Rücksicht auf Deutlichkeit und Übersichtlichkeit erlaubt und eine

das Auge angenehm berührende rul engebung gewählt wurde, so

erscheint von diesen äufserlichen ( Gesichtspunkten ans jedes I.oh als

wohlverdient. Als erläuternde Beigabe hat der Verfasser ein 24 Seiten
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starkes Heftchen bearbeitet, welches sich über Zweck, Quellen,

Material und Bearbeitungsmethode der Karte ausspricht und ein ge-

naues Verzeichnis aller auf der Karte eingetragraien Reisen enthalt.

Nur bezuglich Afrikas ist eine Ausnahme gemacht, indem auf eine

Schrift des Prof. Supan und einen Abschnitt aus dem Werke des
Prof. Sievers , Afrika" verwiesen wird, da bei ticr üborgrofsen Anzahl
von Reisen die Nanienangaben das Kartenbild nahezu zerstört haben
würden. Wollte die Karte aber ihren Zweck ganz erfüllen, so durfte

nicht erst auf andere Werke verwiesen werden, ohne welche die Karte

nicht lesbar ist. Zugegeben, dafe die Darstellung in Merkators Pro-
jektion einer gröfseren Ausführlichkeit an manchen Länderflftchen ab-
träglich erscheint, so hätte doch gerade in Afrika die Namenangabe
zu den bedeutendsten Reisen nicht fehlen dürfen, zumal eben Deutsch-

land es ist, welches unter den Afrikaforschem die ersten Namen
aufzuweisen hat. Befreundeter iiand verdanke ich den Hinweis, dai's

Oppel in seiner mehrfach zitierten Schrift terra incognita Seite 8 und
9 sich selbst in Widerspruch stellt mit seiner auf S. 6 des Heftchens

gemachten Bemerkung, daüs während des Bfittelaiters die Erdkunde
niidit von den christlichen Völkern, sondern von den Arabern gefördert

wurde. Hat er dabei des fordernden Einflusses der Kreuzzüge, der

Seefahrten der Normanen, der Unternehmungen der italienischen

Handelst ädte, Marko Polos u. a. vergessen? — Die Erwartung des

Verfassers, dats diese mehr geschichtlichen Zwecken dienende 'Karte

auch in den mittleren Gymnasialklassen, etwa den Tertien, mit Erfolg

gebraucht werden könnte, wird berechtigtem Zweifel begegnen, da sie

ein vielzu umfangreiches Material für diesen Standpunkt bearbeitet

hat. Er^i in liöheren Klassen der Gymnasien oder anderer liöherer

Lehranstalten wird sie sich zweckdienlich erweisen. Der Freund der

Geographie und der Geschichte aber wird sie als ein sehr brauchbares
Hilfsmittel willkommen heifsen.

FrankenÜial. Koch.
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Literarische Notizen.

Der Anachauungsunterriuht auf dem Qymnasium. Einleitenda
BemerkuDgieii von Dr. August Herzog. TaaberbisehofilMim, J. Lang*! Badi<
<lrnckei*"i 1*0:'. 16 S. Der Ycrf , ein Schüler nnd lie^ei'^tertpr Vorphr r unseres

AUmeisters der Archäologie, will die von Brunn in seiner RektoraUrede und von
anderen gestellte Forderung eine« einhntlioli betriebenen Ansdianangranterriehtei
in Verbindung mit ilon Lobrern lor Matlienialik und dos Zeichnens am Gymnasium
zu 'läuberbiachofsbeim in AngriÜ nehmen. Uiczu soll obiges Scbriftchen al> Ein-
IdiuDg dienen. Dm Zeichnen eoll obligatoruch werden für nUe Klassen, es eoll in

Sexta damit beginnen, die Dinj^e so wiederzugeben, wie »ie in die Erscheinung
treten, dann soll das Ornament, am besten zunächst das der FrAhrenaissance,

später das antike, an die Reihe kommen, sodann die Architektur, wofür ein Apparat
von auweiaehten Modellen gefordert wird (Pensum der Tertia).* Von bier «oll

das Zeichnen in 2 NVochenstundcn fortgesetzt werden, pitt» l<ann da« Lateinische

abgeben. In Sekunda soll das Landschaftzeichnen hinzukommen, der Primaner
endlich soll sich ein Verstilndnis der menschlichen KOrperformen im Einzelnen»
wio in ihrer Oesamtheit erwerben. Damit mub der übrige Unterricht Hand in

Hand gehen, zunächst der nuturwissenschaftHcb-mathematische, ferner das Deutsche
(Beschreibung von Gegenständen der Nator nnd Kunst) und die Oeicbichte (Ge-
schic htsbilder sollen in der Klasse aufgehängt uml f^c cfiri^lbungen derselben

verlangt werden); wichtig ist der S. 11 aufge^itellte Grundsatz; „Für die Auswahl
von Denbrnftlem iet angezeigt planmäfsige Betebrftnkang anf da«, wai bei w irk-
lich künstle ii=!h:nWrt und möglichst vollständiger Erhaltung
Hanjptwiten alter Kultur uns innerlich nahe bringt." Archäologisoh«» Faohinteresee
darf nicht llberwiegen. Anofa die Öeaohichte der Renaissance und die dentsehe
Kunst dürfen nicht veraachlilsüigt werden (Rafael, Dürer, Holbein, die groben
Niederländ<^rj. Freilich, um das erreichen zu können, was der Verf. anstrebt,

ist eine iingere Schülerzahl in den einzelnen Klassen unerlä&lich, die Ausbildung
der /' 1 l.enlehrer muls eine andere werden, und auch die übrigen Lehrer (Mathe-
matiker, Naf urfor«'^her, Historiker, rhiloloir«-»! » müssen durch eine Prüfung von der
erworbeneu Fähigkeit intensiver ADtchauuug Zeugnis ablegen Man darf also

wohl geipaant leia, wie der aogekfindigta Ventueh rieh praktieeh vrird dareh-
Ahrea iMeen.

Herrn. Daubenepeek, Reichsgerichtsrat, Die Sprache der gericht«
liehen Entscheidungen. Berlin 1893, Fr. Vahlen. 50 f?. Preis 1 M. Der
Verfasser, welcher schon in einem früheren Aufijatze die heutige Sprache in den
seriehtlieheit Urteilen einer Kritik nnterzogen hat, soweit sie den Thatbettaad
des Urteils betrifft, behandelt hier von der sprachlichen Seite die Begründung
des Urteils, die Urieilsformel und das Rubrum. £r verlangt für die Sprache
bflndffA Kürte, Einfkcbheit nnd Klarheit, ne toll edel nnd vomehm gehalten
srin ^oll veraltet« fremdaprachliche Kuniitaukdrüeke vermeiden u. s. w., lauter

YorBchriften, die man sofort billigen mufs. Daf^ das Scbriftchen an dieser Stelle

überhaupt besprochen wird, dazu gibt das Schlufiwort 8. 48 - 50 Veranlassung,
worin die Hauptschuld an dem nationalen Unglück, dafi dem Juristen oft die

elementanten Kenntoiae der deotschen Qramuiatik fehlen» natfirlioh wieder der
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Schule zur I^ast geleizt wird, wo der abg«iclimae1it0 Torwurf wiodor auftauebt,
der Srhnlrr habe z>mi Abituricntenexamen zwar eine Menjrt* N^nnifn vnr. römischen,
ägyptischen und asayrischen Königen (!!} auswendü; selerut, sei aber in den Geist
einer Mttiteraprache nichi eingedrungen. Sehtomofgernng M>: „Die Sebnle
mnft hier ziinitchst eingreifen; aber auc>i bei Auabild unsr derjungen
Juristen wird die sprachliche Seite mehr als bisher su berOck-
•tehti gen sein*'. Das lautet schon anders, damit eeheint una dor richtige
Grund des Übelstandea gefunden zu sein. Wa3 nützen alle Bemühungen der
Scbule, wenn bei uns z.H. der jan^e Jurist vom Abiturientenexaiuen bis zum Staats-

konkurs (= 7'/« Jahre) bisher keinerlei streng kontrollierte Übung in der Mutter«
eprache mehr hatte? Auch beim philologiecn-historischen Hauptexamea fällt der
deutsche Aufsatz oft auffallend schlecht aus, aber hier hat \>r'[ uns wenigstens die
vorgesetzte Behörde den Grund richtig erkannt und macht dafür nicht die Schule
eniBiworllieli.

Büttner, Orthographische« Übungsheft fllr Schüler. Berlin,

Weidmann. 3. Aufl. 1893. 50 Pf. ])ie neue Aiiflage dieses Werkchens, da^ zu den

yerftndert geblieben, nur ut ihm ein 16 S. nmtenender Anhang beigegeben
worden, welcher ein kurzes alphabetischem Wörterverzeichnis ontbfllt. Dasselbe

föhrt zumeist Fremdwörter mit ihrer Bedeutung an. Uiozu ist zu bemerken, dals

Apostroph besser mit Aoriafiaeiehen, AcouratMie mit Genauigkeit. Gfndarm mit
Scherge wiedergegeben wird; bei Sauce fehlt Tunke; bei adrett ist sein zu
streichen. In der Schreibung mancher Fremdwörter tritt autfallendes Beibehalten
der fremden Form entgegen ; es h&tte nnbedenklich geochrieben werden dfirfen :

Attacke. Bankier, Fassade, Kontor, Kristall, Leutnant, Ozean, Sabbat, Vdoiiped.
Verschiedene Fremdwörter, die wir frdher alt überflässig Termerkt hatten, aiod
gebtrichen worden.

Rappold, Vorbereitung für die Aufnahmsprüfung der Gym-
nasien und Realschulen aus der deutschen Sprache und dem Kochnen. Wien 1893,
Pieblera Witwe u. Sohn. 80 Pf. Das Büchlein enthält 32 kleinere Aufgaben und eine
grfSfsercn Umfange« zum Dikti- ren. Da das MaU dea in den 4 unteren Klassen d^T

Volksschule erhungten Wisseuä vorausgesetzt winl, und auch die Urtbosraphie in

ebifen Punkten von der unirigen abweicht, so paCtt es nicht eo eigentlieh fBr bajrer.

Verhältnisse, kann jedoch auch hier mit Nutzen verwendet werden, da an jede Auf-
gabe sich lehrreiche^ und gut gewählte Fragen amohlieisen, welche da» ßecht-
sehreiben, Beugen, die Wortbildung, dae Abwandeln und das Zergliedern der er-

weiterten einfachen Sülze betreffen. In einR:ri „Sclilrnsel" ist die Beantwortung
der Fragen gegeben, damit allenfalls auch Eltern oder ältere Geschwister den
Vorunterrioht leiten können. Die 150 arithmetischen Aufgaben erstrecken sich

Aber die vier Rechnungsarten mit ganaen n&benannten Zaolen bis snr 9. Stelle.

Das Bftchlein kann empfohlen werden.

Sprachgebranoh und Sprachrichtigkeit im Deuteehea von
Karl Gustav Andresen. 7. Anf!. Leipzig. Reisliind 1892, Frühere Auflagen des

Werke« sind im 17. und 22. Bd. dieser Blatter angezeigt wurden. Die neueste

Auflage hatte der nunmehr verstorbene Verf. noch ganz für den Druck vorbereiten

können. Das Uuch ist „durch eine Anzahl neuer Tatersucbungon und Nachträge
mannigfacher Art bereichert worden"; es ist nunmehr in lateinischer Schritt ge-
dniekt und hat Kolnmnentitel erhalten. DaC^ Andreeene Baeh unter den Schrifwn
Ober deutseben Sprachgebtauoli den ersten Platz einnimmt, unterliegt wohl keinem
Zweifel, aber e« berührt doch recht eigentümlich, da£s noch immer verlangt wird,

Seli^tticlinh (statt Schlittschuh) und Ktaen (statt Kissen) sn sehreiben.

Schellhorn, Dr. O., Das Wichtigste aus der franz. Gram-
mati k. Zum Gebrauche beim (Jnterriidit und zur Rep. für Examina. Jena 1898.

Manko, gr. 8*. 66 Seiten, br. M. 0,80. Das Büchlein enthält, nach dem Ausdruck
dea Yii fniiiiii das Rtfsumä der gramn. Erscheinungen, das der Schüler auswendig
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tu lernen hat. El umfaßt Fonneiilebre und Sjrntax, und tvots der AWtibi, die
Regeln recht knrz unrl Ifichtv-^rstrindlicb zu fassen, ist doch bei der Aofttellnng
derselben möglichste Vollständigkeit im Aoge behalten worden.

Pliacdri fabulac Aosopiae. In uaum scholarum selectas recognovit

J. M. Stow asser. Vindobonae et Pragao-Lipsiae 1803. F. Tempsky-Q. Frejtag.
8*. VIII 57 S. Der Herauageber ist in der Constitaierang des Textm, der nach
seiner Ansicht .doctoram virorum magis incaria qaam iniuria temporum' gelitten

hat, mit gewohnter Kühnheit su Werke g^gan/pn. So schreibt er z. B. gleich im
Prolog döÄ 1. Büches v. 6 ,qaocl adeo res (,arbore9' codd.) loquantur, nun
tantum feraeS da ja .arborae nnllibi loqaantui- apud Phaedrum, emmtamen in-

anima nt lima TV 8'. Alter <?!nd wir denn nicht verpflichtet, uns an die Ühnr-

Uefcrung zu halten und aus dieser zu folgern, dufi unsere Sammlung der
Ph&drosfabeln QQTOlltt&ndi^ Ut? I 11, 8 bereichert er sogar durch ein eigenes
Fabrikat unsere Lexika, indem er ,noyoque turbt^t be^tias minarulo* (seil,

asinus) für das überlieferte ,miraculo' seta^ Wosu? Die Ötimme dea E^els ist fQr

die Tiere dee Walde« ein miraonlnm, weil rie ihnen, wie wenige Vene vorher
gesagt wird, ungewohnt f.insnefi voce' v. 5) ist. — Mit der Ausscheidung der
Seschlecbtliche Verhältnisse berührenden Fabeln wird man, da es sich um eine
ehnlausgabe handelt, wohl allenaifti einventanden lein.

In Kom werden die öffentli eben Sitzungen mit der Winckel>
manneaitsnnir am 8. Deternher beginnen. Znr selben Z^t wird der ente
Sekretär, Herr Petersen, seine Demonstrationen in den römischen Museen an-
fangen, verbunden mit Übungen im Aufnehmen antiker Bildwerke im Vatikan.
Der kweite Sehreter, Herr Hülsen, wird vom 15. November bis 15. Dexember
Ober Toiiographie der Stadt Rom im Altertum, besonders vor den Monumenten,
etwa dreimal wöchentlich und von Mitte Januar bi^ Ende Mürz zweimal w"chr-nt-
lich über lateinische Epigrapbik, vornebcuIieLi lu den kapitoliaiscben und vatika-
nischen Sammlungen, vortragen. — Für das Frabjahr wenden Ausflüge in die
Umgegend (0-^\h\. Palestrina, Tivoli, Corneto) unter Führung der beiden Herren
Sekretare in A undicht genommen. — Anfangs Juli wird Herr Mau, wie bisher,
einen achttägigen Kursus in Pompeji abhalten.

In Athen beginnen die öffentlichen Sitzungen b^ Tn-titnt? um
6. Dezember und werden an jedem zweiten Mittwoch bis zum April abgehalten
werden. — Der erste Sekretär, Herr Dttrpfeld, wird seine Vortorilge ftber die
Bauwerke tmd die Topographie von Athen, Piräus und Eleusis anfangs November
beginnen und w(k}hentlich einmal bis zum April forteetsen. — Der zweite Sekretär,
Herr Wolters, wird Tom Dexember bis snm April Übnngen snr Kinf&hmng in
die Antikrn-"-;LF!Mnlungen Athens halten. — Anfangs April wird voraussichtlich
die ffewöhnliche Beise durch den Peloponnes unternommen werden. Da die Zahl
der "Teilnehmer nnr eine beechrftnkte sein kann, ist eine möglichst frühzeitige
Meldung beim Sekretariate in Athen empfehlenswert. — Eine Reise nach dea
losein des ägäischen Meeres wird wahrscheinlich Ende April stattfinden nnd mn^

Miscellen.

1 nst i t u i H II ,1 1 h r i c b t e n.

Meldungen dazu sind
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Abhandlung^eo.

Die allgemeine Bildang des Immuiistisehen Gymnasiimis.

Die Schulordüuii^' für tlie humanisLischen Gymnasien in Bayern
bezeichnet höhere allgemeine Bildung als jene Grundlage des

G^mnasialunterrichtes, auf welcher die Jugend zu selbständigem

Studium vorbereitet und zu religiös-sittlicher Tüchtigkeit erzogen

werden soll.

Der Gyninasialunterricht liat also inii ITilfo rlor allj»emeinen

Bildung einen für das sjiäterc Leben vorbereilendeu Grund m legen,

indem er den jugendlichen, iieranreifenden Geist allmählich mit jenem
Wissen, jenen Fertigkeiten, Anschauungen, Grundsätzen und Trieben
ausstattet, worauf die Selbständigkeit im Denken, die Tüchtigkeit und
Verlässigkeit im sittlichen Handeln beruhen soll. Als die zwei koor-

diniorten Ziele des Unterrichtes erscheinen mithin geistige Rtife im
Denken und nioralischo Festigkeit, wrdiroud au« dem Begriff der

höheren allgemeinen Bildung der Lehrslofl, sozusagen der Nährstoff

des wachsenden Jugendgeistes abzuleiten ist. Aus dem deutlich be-

zeichneten Ziele des Unterrichts mufs nun in deduktiver Wdse eine

Lehrmethode konstruiert werden, welche die Erreichung des Zieles

verbürgt. Das Unterrichlaziel verlangt nolwi ndig, um die >h'tliodo kurz

flnzude if ' 11 iüo gleiche Rücksichtnahme auf die Entwicklung der InleUi-

genz und der moralischen Faktoren, des Gemfilo.^ nnd des Wi!1*mh.

Indem ich diese Lehrniet liode auf eim' and- re Geiegenlieit

verschiebe, möchte ich im fulgenden nur den Begriff der höheren
* allgemeinen Bildung verfolgen. Denn eine bestimmte Begrii&ab-

grenzung ist um so notwendiger, als heutzutage der Unterricht an
den Mittelschulen, also gerade die Mitteilung allgemeiner Bildung,

Gegenstand der mannigfachsten, mit Feuereifer verfochtenen Reform-
Torschldge geworden ist.

I. Umfang der allgemeinen Bildung.

Die Schulordnung spricht von einer Ii d her en allgemeinen Bildung.

Dieser höhere Grad läist sich nicht eher bestimmen, als bis man
den amfaseenderen Begriff der allgemeinen Bildung deutlich umschrieben

hat. Denn allgemeine Bildung ist ein Gattungsbegriff, dem als Art-

unterschiede höhere und niedere Bildung untergeordnet sind. Daher

ergibt sich zuerst die Frage: Was versteht man unter aligemeiner
BUItar r. 4. OruMiMlMlralw. &XX. Jahifan«. $
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Bildung? Jeh ^hicke noch voraus, da& das Wort Bildung hier nicht

in dem subjektiven Sinne des schon angeeigneten, geistig schon ver-

arbeiti toii Wis>on>stof!es, der fertigen Geistosbildung, sondern in dem
objektiven Sinne von Lehr- und LernstolT zu fassen ist, der erst zum
Zwecke der geistigen Bildung' vernrbeilel werden soll.

Die erste Forderung nun an diesen Lehrstoff ist, dafs er all-

gemein sei. Diese Forderung scheint einerseits ins Unendliche zu

geben, andererseits in ein tausendfaches Vielerlei sich zu zerfasern.

Doch ist es nur scheinbar, und die Furcht ist unbegründet. Es wird
für die allgemeine Bildung jene Universalität gefordert, welche
alle Gebiete der menschlichrn Interessen unifafst und die^^e Allgemein-

heit wieder in eine Einlicit der Weltanschauung konzentiiert.

Die mensclilichen Interessen umfassen aber nur drei grolsc

Gebiete, Gott, Mensch und Natur. Diese drei bilden daher die

wesentlichen, notwendigen und unerlfifelichen Bestandteile der all-

gemeinen Bildung. Die zentrale Stellung des Menschen ergibt sich

aus seinem Wesen, indem er einerseits der Natur Gottes verwandt ist

durch den Besitz einer nn'^t erblichen Seele, andererseits mit seinem
sterblichen Leibe oin 1 5( standleil der vergäii^^lirhen Natur ist. Die

Wissenscliall vuni Menschen also, von seinem Geist und seinem Leib,

mufe den Mittelpunkt der allgemeinen Bildung ausmachen. Zudem
fuhrt dieses Wissen vom Menschen einerseits zu Gott hinauf, weil die

seelischen Triel)e dorthin streben, andererseits zur Natur herab, weil

der leibliche Organismus nalurgemrifs nach der Materie gravitiert. Der
Mensch ist aber nicht blofs der Mittelpunkt der allgemeinen Bildung,

sondrrii or füllt auch den breitesten Raum darin aus. Denn es

ragen nicht blofs Gott und Natur in sein Gebiet herein, sondern or

umfalb!, da er in einem beständig fortschreitenden Werdeprozeis vom
Unvollkommenen zum Vollkommenen sich befindet und da er in dieser

Entwicklung kaum jemals einen Stillstand erreichen wird, einen ebenso
grofsen Raum, als die Geschichte des Menschentums umspannt. Der
Mensch bewehrt sich zwischen zwei Polen von iinoiidlicher Entferntuipr,

zwischen Natur und Gott. Reilüitnis. .Man<_'('l, l 'nvollkomiiionheit treiben

den Menschen aul diesem Wege vorwärts und drängen ihn zur geistigen

und leiblichen Thätigkeit Zunächst beherrschen ihn die Bedürfnisse

seines irdischen Daseins. Zu diesem Zwecke schlielst er sich eng an *

seine Mitmenschen an, woraus die Geselligkeit, Gemeinde- und Staats-

verbände hervorgehen, die für ihn wiederum wertvolle Güter werden.
Denn diese Verbände sind die notwondifre ^( sellschaflliche Form, in

welcher der Mensch seine Ii ibliche und ^'» i^li^^e Vervollkomnmun;.'

belhütigen kann. Dieses soziale Gut des Staatöverbandes sichert iinn

nicht blofs die leiblichen Güter, sondern ermöglicht ihm auch noch
die Vervollkommnung seines Geistes durch die Pflege und Entwicklung
der idealen, geistigen Güter.

Somit haben wir drei Seilen dos menschlichen Lebens aufgefunden,
die BernAhm Jjjrn nm die 1 c i 1)11 c Ii r n . sozialen und geistigen
Güter, (h.Tcti Spit/.c zu Gott hinauf tührl, und deren breite Basis auf
der Kenntnis der Natur aufgelagert ist. Wir müssen nalurgemäl's die
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sozialen Guter in die Mitte setzen, weil sie zunächst aus den leiblichen

sich entwickeln, und weil erst in einem geordneten Staatsleben als
'

Letztes und Höchstes die geistigen Güter gedeihen.

Die allgemeine Bildung umfafet also als breite Mitte die Kullur-
entwicklung dos Manschen, nn die sirh nach oben die Kennt-

nis von Gott und nach unten die von der Natur anzuscbUefsen hat.

II. Inhalt der allgemeinen Bildung.
Die allgemeine Bildung soll also den Menschen einführen in die

drei unerläßlichen Gebiete Gott, Mensch und Natur. Der allgemein

Gebildete soll den Goüesl)? <,Tiflf in niö!.'li( hster Reinheit und Voll-

kommenheit in sich entwickeln, er soll die Bo/.iohiinj' n 'wischen Gott

und Mensch in sich zur klaren Überzeugung biiii^n n. Kr soll ferner

das Verhalten und die Giuudgosolze der ilm umgebenden und beein-

flussenden Natur erfassen und kein Fremdling bleiben in tiem groD>en

irdischen Wohnhaus der Menschen. Seine umfassendste Aufgabe wird
aber die Erkenntnis und spätere Mitwirkung an der kulturellen
Entwicklung seines Volkes werden müssen. Diese Kulturentwicklung
der Menschheit wollen wir ilirem Inhalte nach näher betrachten. Wir
werden damit zugleich die (icbiele Gott und Natur mit eiu^ie.-chlossen

finden, weil die Kulturcntwicklnng der Menschheit mit der Natur be-

giniiL und mit der Gottheit endet.

Wir haben oben gesehen, dafs der Mensch drei Stufen der Ent*

Wicklung durchzumachen hat, eine materielle, eine soziale und
cme geistige Entwicklung. Das leibliche Bedürfnis treibt ihn an,

die materiellen Güter sich zu erwerben. Er sieht sich <jcnötigl, für

Nahrurig, Kleidung und Wohnung zu sorgen. Es entwickeln sieli da-

durcli Ackerbau. Gewerbe und Handel, deren Aufgabe es ist,

der Gesamtheit alles das zu verschaffen, was sie zur Erhaltung des

Lebens nötig hat. In der Befriedigung dieser elementaren Bedürfnisse

ist jedoch eine stufenweise Entwicklung von roher Einfachheit bis zu

Üppigkeit und versdiwenderischer Pracht möglich. Denn es ist maimig-
fach verschieden, wie imd wovon der Mensch sich nährt und kleidet,

wo und wie er wohnt.

Die Teilnahme aber an (li( sen prodii/.i' rten Gü'ern de? Leibes

ist nur in der GemeinacluiR der Menschen möglich und darum ent-

stehen die Gemeinden und Staaten. Dies sind Schöpfungen der

Not und der Geselligkeit, eine That des Geistes der staatlich Zusammen-
gehörigen, es sind Formen und Gesetze des gegenseitigenVerkehrs, die

der Ausdruck eines überle^^enen und ordnenden Geislf^s ?ind. Sie

werden zu wertvollen (Jütern des sozialen Leben?. Wir sind damit

zu einer zweiten Klasse der Bevölkerung enijMirgesliegen, zu denen

nändich, welciie die Aufgabe haben, diese sozialen Güter des Volkes

zu wahren, den Staat zu erhalten und zu regieren. Aus der Ent-

stehung des Staates folgt, dafs die entstandene Staatsgewalt das

befördern mufs, weswegen eben der Staat geworden ist. Es ist also

ihre erste und natürlidie Aufgabe, die tlervorbringung der Kultur-

güter auf alle Weise zu fordern und allen Angehörigen des Staates
5*
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zugänglich zu machen. Die Hebung des Ackerbaues, der Industrie

und des Handels ist also der erste Segen, den eine einsichtige Staats-

gewalt der Gesamtheit zu teil werden iSfet. Es ist so durch das
Zusammenwirken vieler dem Menschen der Kampf ums Dasein er-

leichtert, der a1> ererbtes Übel ihn schwor darniederdrückt.

Das /^iisamriifnleben der Meiisclieii brinj,4 aber ein Heer von
Schwierigkeilen mit sich. Der Kanipl mit des Lebens Notdurft ist

zwar erleichtert, aber es erhebt sich ein neuer Kampf, der Kamp! des

Menschen mit dem Menschen. Und zwar erhebt er sich infolge der

bösen Natur des Menschen. Habsucht und Geiz. T^aub und Diebstahl,

Lug und Betrug, Gewaltthat und Mord, Neid und Zank drohen die

eben gosehlosscno Gemeinschaft wieder zu zersplittern. Tn dieses wilde

Chaos hat die Staatsverwaltung Ordnung zu brin;.'cn. Es müssen
Schranken erricbtet werden, welche den einzelnen nach aufsen Schutz
und nach innen Freiheit der Bewegung gestalten. Die Staatsgesetze,

welche diese Ordnung beabsichtigen, müssen eine positive und eine

negative Tendenz zufielt b verfolgen, sie müssen sowohl Sicherheit und
Schutz gegen fremde EingritTe als auch Freiheit und Förderung der
einzelnen Bfruf^tbätigkeit gewähren. Durch Zwan^^rnnfsroj^eln frep:en

t'hergrifle, durch Furcht und Strafe wird die Ordnung' aufrLn lit u r-

alten. So wird sich allmählicb eine Staatsmoral ouluiekeln. die

auf dem Satze beruht: Was du nicht willst, dafs man dir thut, das

füg' auch keinem andern zu!

Zur Aufrechterhaltung dieser Ordnung sind zwei Gewalten nötig,

die positiv eingreifende und fördernde Verwaltungsbehörde und
die negativ thatigo, durrh Strafen hemmende Gerichtsbarkeit. Die

segensreirlicii Fol-rcn dieser .sowoijl Sicberbeil als Freilieit ^rowäbrenden
Orilnung werden sich aufsern in dem Aun)lüheii von Ackerbau, Ge-
werbe und Handel, ferner in dem friedlichen Benehmen tler Menschen
gegen einander, kurz in der Zunahme des Wohlstandes und in der
das Leben verschönernden GeseHigkeit, die in der gegenseitigen

Achtung und Duldsamkeit sich manifestiert. Am festesten jedoch wird
diese staatliche Ordnung und Geselligkeit aufreclit erhalten, wenn ihnen

ein ewiges, unzerstörbares, der menseblichcn Meinung entrücktes Fun-
dauient gegeben ist, wenn das weltliche Gesetz sich anfliant auf dem
göttlichen Gesetz der Nächstenliebe, welches in den Herzen aller feste

Wurzehi geschlagen hat. Dadurch wird die Geselligkeil zur Sittlich-
ke i t. Statt des weltlichen Zwat^^es herrscht dann die freiwillige Thai
der Liebe. So wird das Slaatsleben veredelt und vergeistigt, indem das
geselli^je Znsammenleben der Menschen, die irdisclie Staatsidee zu

einer ^^ott;:« wollten Institution erhoben wird. Aus der Liebe zum
Einzelnen und Nahestehenden soll sich dann die Liebe zum Ganzen,
die Vaterlandsliebe, entwickeln; denn das Vaterland ist es,

weiches die Guter des Lebens erringen hilft und beschützt.

Wie femer der einzelne im Staat einen Schutz gegen den ein-

zelnen nötig hat, ebeiiso erfordert die Sicherheit und Freiheit des
Ganzen einen kräftigen Schutz gegen andere, abgesonderte Staaten-

gebilde, einen Schulz des einen Staatenindividuums gegen das andere.
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So emibt h die Nulwendif^koit uinor pcmoinsamen Wehrkrafl, einer

Mili laimacht, deren nului-geniäfse Aiilgabe die Verteidigung des
Vaterlandes naeh auCsen ist. Und die naturgemäfsc Zusammensetzung
dieser Macht wird aus den wehrhaften Kräften der Staatsangehörigen
erfolgen müssen.

Der Staat wird also gesichert durch ordnende, strafende und
schützende Kräfte nach innen und aufsen. Nun aber werdon dio

pegenwärügun Menschen sterben und neue, jüngere won?ori an iiire

Stelle treten, der Staat wird sicii erneuern. Die Slaatslciilier uiüsseu

also ihr Augenmerk darauf richten, da&.die neu eintretenden Staats-

bürger die Bildung und Kraft der vorausgehenden in gleichem oder
wo möglich in erhöhtem Grade besitzen. Sie werden daher frQhzeittg

Veranstaltungen treffen, wodurch die Jugend, der heranwachsende
.*^taat. der Staat der Zukunft, zur Übernahme und Erfüllung der
Staatspflif hten hinlänglich befähigt wird. Sie werden Schulen
gründen, welche den Übergang zu bilden hüben von der Familie zum
Staate, von der kleinsten sozialen Gemeinschaft zur gröfsten des

Staatsganzen. Der Staatsburger wurzelt also in der Familie, wächst
und kräftigt sich in der Schule und bringt Blüten und Früchte im
Staate. Glücklich der Mann, der in dem geschützten, der Öffentlich-

keit unzugänglichen Innern der Familie einen gesunden und segens-

reichen Nährboden gefunden hat, wo er kräftige Wurzeln entwickeln

konnte. Glücklich derjenige, der in dem freieren und otteneren Felde

'der Schule so reichlich Licht, Luft und Bewegung bekommen, dafs

sieh die Kräfte des Wachstums frisch und gesund entfalten und eine

vielversprechende Blüte entwickeln konnte. Also auch die Familie

und die Schule sind b(die Güter des sozialen Lebens. Beide werden
im eiidieiflirlien Zu«nmmen wirken den ffh-derlichsten Eindruck auf die

l">zieliun<: und Hiidun^^ der Jugend machen \\m] dem zukünftigen

Staatr ^Mit vorbereitete Bürger zuführen. Schlimm wäre es daher,

wenn Familie und Schule einander widerstreben würden, wenn andere

Lehren in der Schule, andere zu Hause auf den jungen Geist ein-

stürmen würden, um ihn zu verwirren.

Der erste Zweck der staatlichen Gemeinschaft ist also die For-

derung der leiblichen Güter, die jedem zu gewährende Froiheit des

Erwerbs. Der zweite Zweck ist die Sicherslellung dieser Güter, der

Schutz dieser Freiheit. Freihfit kann aber nicht ohne Einschränkung

des einzelnen sein, ohne die staatliche Ordnung untl das Gesetz.

Daraus entwickeln sich Gesittung und Sittlichkeit auf dem festen

Untergründe der Religion. Die Sicherheit des Ganzen nach aufeen

verlangt eine Wehrkraft, und der Nachwuchs des Staates mufs er-

,
zogen und gebildet werden. Auf dif sr* Weise erhalten wir fol^a'iide

Staafsiiistitutionrn : VcrwaKunjj. G«i-i('h(sl)arkeit, Armee und Schule

vertreten durch den Stand der Verwaltungs- und Justizbeamten, der

Soldaten und Lehrer.

Der Mensch ist aber noch nicht befriedigt, wenn er auf die

beste Art für seine leiblichen Bedürfhisse gesorgt, wenn er Sicherheit

und Freiheit seines Erwerbes Innerhalb der menschlichen Gesellschaft
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geniefst und ein Vaterland gewonnen hat, er ßndet noch einen höheren
Trieb in sich: Der göttliche Bestandteil seines Wesens, seine Seele,

strebt nach hölicrf n. unvergäntjlirhen Gutern, nm Ii der Nahrung des

Geistes, nach der idealen Dreiheit des Schöiion, Wahren und Guten,

entsprechend den drei Seiten seines Scelotilebens, Gemüt, Vorstand

und Wille. Das (Jt-iiiül erfreut sich im Anl>li( k des Schönen, der Ver-

sland suelil die Wahriieit zu erfassen, und der Wille traclilel das Gute

zu erreichen. Das Schöne findet seine Darstellung in der Kunst, das

Währe ist das hohe Ziel der Wissenschaft, und das absolute, in sich

selbst Gute zeigt uns die Religion. Deshalb sind Kunst, Wissenschaft
und Religion die idealen Güter der Menschheit, welche uns Ober
die Mfiterie dos Gomoinon emporheben nnd dem reinen, erhabenen,

göttlichen Ziele iiftlu r fiihron. zn dem wir bestimmt ?iiid. Wie aber

Seele und Leib ein einheilliclies Wesen bilden, und eines nicht ohne
das andere thuLiy ist, wie nie der eine Teil unbekümmert um den
andern seinen Zweck verfolgt, so sollen auch diese idealen Guter
nicht abgesondert von den andern Götem des Lebens wie auf einer

fernen, einsamen Insel des Oceans ein abges(dilossenes Dasein führen,

sondern sie solloii mitten im prakiisclifn Leben gedeihen, .sollen auf
Staat, Schule und Familie segonsreicli zurückwirken, sollen sogar die

Bemühungen um die zeitlichen Güter vci vollkommnon und verschönern

und der sozialen Ordnung feste Fundamente und höhere Zwecke ver-

leihen. Auf diese Weise werden sie zu mftchtigen Hebeln der Kultur,

zu starken Triebkräften des Fortschritts; auf diese Weise verschönern,*

erleichtem und veredeln sie das gesellige Zusammenleben der Men-
schen. Ohne sie würde Stillstand. Rückgang, Auflösung und Barbarei
eintreten. Darum haben auch diese idealen Güter eine zweifarhe

Riclilung, die eine nach unten, woleho die Verbindung mit den irdischen

Gütern sucht, die andere nach oben, welche uns in da» Reich der

Ideen und zu Gott führt.

So findet, wer ein Auge hat, im alltäglichen praktischen Leben
den Widerschein der Kunst in tausendfacher Form. Der S I l inheits-

sinn. das Gesch* iik der Kunst, wird in allen Beziehungen des Daseins

si( litbar, dt r (Jcscinnack kultiviert die äufsere Form >]>'< Lebens. Die
vervollkuniniu'^tr Art uttd Weise, wie der Mensch >it li nfdirt. wie er

sich kleiilet, w nj er »eine Wohnung geslallel, wie er spricht, geht und
sich bewegt, ist ein Gradmesser der Kultur. Dies ist der praktische

Einfluls der Kunst. Ihr eigentliches Wesen aber ist geistiger Natur
geradeso wie ihre Ziele. Sie i.st eine That, eine Veräufserlichung der
Seele und wirkt auch auf die Seele. Sie erregt das Gemüt de> Be-
schauers, weckt in demselben edle, erhabene, heilifre Emjitindungen
nnd schafTt ein wirksames Gegenwicht gegen die ^rnneinen tierischen

Empfindungen und Strebungen des Körpers. Uml da das Gefühl unser
Wollen und Thun am stärksten beeinflufst, so ist der politische und
erzieherische Wert der Kunst hoch anzuschlagen; denn edle, hohe,
heilige Begeisterung kann AVunderthaten verrichten. Von allen den
schönen Künsten nun, den bildenden einerseits, die dureh das Auge
üuren Weg iium Geiste nehmen und den redenden andererseits, die
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durtli (las (Jehör in unser Inneres dringen, isl die Poesie die schönste

doch, die Mutter und Gebieterin, die uotvia ft'ln^Q der übrigen. Mit

iQtisikalischein Wohlklang und Rhythmus erfreut sie das G^ör, pla-

stische Gestalten und architektonische Schöpfungen zaubert die Phan-
tasie hervor, farl)enreichc Bilder entrollt sie vor dorn ^'dstigen Blick.

Ihr Reich ist da? wcito^^to, ihr Können ist fast unbeschrünkt, sie

schwingt sich lioch liiiiaur bis an dfMi Thron do^ Allorhörhston und
steigt wieder durch alle Scluciiten des uiir-tiiiiirlicn Raunies in die

Tiefen der Hölle hinab, sie wandelt über den Erdball, über Berge und
Thftler, durch Wald und Heide und auch bei den Mt^nschen kehrt sie

ein. Sie spricht zum einzelnen und singt ihm von Lenz und Liebe,

von seliger, goldener Zeit, von all dem Schönen und Süfsen, was
Menschenbrust erfreut. Sie tritt auch hinein ins Vaterland und singt

allen von Freiheit, Mrinncrwürde. Treue und Heiligkeit. Und steigt

dann ins Reich der Ideen hinauf zu allem Hohen, was Meiischenbrust

erhebt. Die Poesie ist ferner die deutlichste und versländlichste von
allen Künsten. Denn der Stoff und die Form, in die sie sich kleidet,

die Sprache nAmlich, ist des Menschen eigenster Besitz, ist Inhalt und
Bewegung unseres eigenen Geistes. Deshalb findet die Poesie den
unmittelbarsten Widerhall in unserem Herzen. In der Tiefe des Ge-
mütes haften die Wurzeln der Thnt. Wo man also Thattm horvor-

brin^^en will, müssen Impulse auf das di tnüi einwirken. l )if> Erzit liuiig

begÜHie also mit der Bildung des Gemütes, mit der äsllietischen Ge-
staltung der Gedankenkreise. Wie weit die anderen Künste in der Jugend-

erziehung herbeizuziehen sind, wird weiter unten angedeutet werden.
D is zweite der idealen Güter, das unseren Verstand beschäftigt,

ist die Wissenschaft, welche die Wahrheit sucht. Auch sie hat,

wie die Kunst, eine doppelte Richtung, einerseits nach dem praktischen

Leben, andererseits nach den Id< en. Die Wissenschatten sind einer-

seits befruchtende Kanäle, welche alle Schichten des Volkes durch-

ziehen und allen praktischen Berufsarten ihre Erfindungen zuführen.

Indem sie die Tüchtigkeit des Menschen in seinem praktischen Berufe

fördern, sind sie die eigentlichen Impulse des Fortschritts und der

Kultur. Während nämlich die Kunst auf die Form des praktischen

Lebens umgestaltend wirkt, ändert die Wissenschaft den Inhalt d^s-

i.'Ujen. indem sie mit iliren Erhndungen die I'rodnktionskiart erlit)lit

und auf neue Gebiete leitet. Sie verbessert die Geräte des Ackerbaues,

baut dem Gewerbe sinnreiche Maschinen, schallt dem Handel neue

Bewegungsformen, gibt dem Soldaten furchtbare Waffen und heilt

den Körper von Krankheiten, stellt überhaupt die Kräfte der Natur

in den Dienst der Menschheit, den Dampf und auch den elektrischen

Funken. Doch nicht blos das matoriolle L^hen beherrscht die Wissen-

schaft, sie wirkt audi aufklarend, läutt rnd und umgestallend auf das

politisch-soziale ZusauHueiileben. Sie bietet den Regierenden tiie rechten

Grundsätze und Kegeln des llerrschens dar. Sie gewinnt aus den

Thaten der Vergangenheit einen reichen Schatz der Betehrung für die

Gegenwart. Sie hält den geschichtlichen Zusammenliang des Volkes

mit sich selber aufrecht und bietet ihm die Richtschnur nach den
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kommenden Zielen seiner Entxiricklung. Das eigentliche Wesen der
Wissenschaft aber ist geistiger Art. Denn sie sucht das immaterielle

Gesetz in der lauseiidfachen Mannlgfaltigrkeil des Sloffes, sie sucht
das Rulieiido \md Bleibende in der Flucht der Erscheinungen. Sie

koiistniirrt ein System von Begriffen, Gesetzen und leitenden Idron,

welche die Materie ilurt lidrin<rpn und beleben, wie der Menschengeiat

den Körper, Sie sucht das Wahre, Unvergängliche und Ewige in der

Geschichte der Menschen und damR nähert sie sich immer mehr der
ewigen Wahrheit, die Gott selbst ist. Auch in dieses Reich des
Wissens und der Walirlieit mu?< der idl^^eniein Gebildete eindringen;

wie weit jedoch und in welclier Weise soll unten nfdier erörtert werden.
Das höchste endlicli dnr idonlon Güter ist die Religion, wpk-he

uns das ewiLre und absolute Gute brin:jon will, Sie soll noch weniger

als Kunst und Wissenschaft vom praktischen Leben sich trennen, sie

soll vielmehr das ganze Denken und Thun der Menschen durchdringen
und ihm Stetigiceit, Festigkeit und Richtung verleihen. Sie soll dem
geschafl liehen Verkelir der Welt den Stempel der Güte d, h. der
Offenheit, Gerechtigkeit und Ehrlicbkeil aufdrücken; sie soll dem staat-

lichen Verbnndo der Menschen sittlichen Halt verleihen, indem sie

zur GiM e( htigkeit und Pflicht aiifloidt rf um des göttlichen Gesetzes

willen. Sie soll selbst die beiden anderen idealen Güter, Kunst und
Wissenschaft, vor Irrwegen bewahren, indem sie ihnen stets das Ideal

des Guten vorh&lt, mit dem wirklich Schdnes und Wahres nicht im
Widerspruche stehen darf. Diese umfassf iKl.^ Ijcdeutung der Religion

fordert laut und eindringlich eine gründliciie Einfülmnii: in ihre Lehren,
AiiFcliauungen, Grundsätze und Bi r>(r('bnn<jpn. Im llahnien der all-

gemeinen Hildmi^r darf sie also nie ujkI iiiininer tV'lileii.

So haben wir Umfang und Inhalt jener Gebiete bestimmt und
abgegrenzt, welche der allgemeinen Bildung angehören müssen:
Verständiges Erfassen der umgebenden Natur, welche zugleich die

Grundlage iur die materielle Existenz des Menschen bildet Vernünftige
und liebevolle Auffassung der menschlichen Gesellschaft, Begeisterung
und endlieh übfM-siehtlifhos V^|•<fälldnis für die idt-alni Gnfer der
M< ii.-ehheil, die ihr letztes Ziel uuil t inlliehe Heirlückung in üott ilndet,

welcher x\nfang und Ende alles Bestehenden ist.

III. Mitteilung der allgemeinen Bildung.

Die in der Kulturentwicklung der Menschheit ausgeprägten Güter,
Kenntnisse tmd Beslrebimgen bilden in breitester Ausdehnung den
objektiv ;/<;_M l)enen Stoff, aus dem dir persönlich anzuregende all-

gemeine Bildung gezogen werden muls. Denn die Kulturgüter sind
aus den» Wesen und dem Bedürfnis der menschlichen Natur hervor-
gegangen und sind also auch die natürlichste Nahrung für die nach-
wachsenden Geschlechter, indem sie dieselben nicht blofs stärkt and
vorbereitet für die Uebemahme und Fortsetzung der überkommenen
Kultur, .sondern nufh in allen ihren körperlichen und geistigen Be-
dürfhissen zu befriedigen vonnag. Sic stellen in ihrer Gesamtheit
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und Reinheit ein Ideal der Humanität vor Augen, welches das end-
liche Ziel der aligemeinen Bildung werden äoll.

Bevor wir aber dor Frage nühcr treten, wie dieser reiche

Bildimgsslolf der Jugend mitgeteilt werden soll, müsson wir eine Vor-

belraehtung anstellen. Vor allem ist nfunlidi der Zwei k der Aneignung
für die Menge un«l die Art des auszuwählenden LehrslulTes mafsgebend.

Wir müssen den Begriff der Bildung von jenem der Wissenschaft
trennen. Die Mittelschule will Bildung und nicht Wissenschaft
erzeugen. Der Kullursloff lie^^t uns in verschiedener Gestalt vor. Auf
der einen Seile rohe Empirie <!< r arbeitenden Menschen, auf der
anderen Seite wissenschaftliche Sy^ternatisierung und Be-
gründung. Die Bildung? ist weder das eine noch das andere, sie

ist vielmehr ein neues Produkt, das in der S c Ii u 1 e erarbeitet werden
mufe. Sie entsteht durch eine Mischung, indem man von der Empirie

die Anschauung und von der Wissenschaft das Verständnis
d. h. den Zusammenhang und die Begründung zusammengiefet. Aus-
geschlossen ist also technische Gewandtheit und systematische
Vollständigkeit. Daraus fof<^t nnmitlolbar, dafs für die allgemeine

nildnng eine weise Beschränkung' des aufj^^ehäiiften Bildungs.stofTes

einzutreten hat, indem nur das Nt)t wendige und Beste, das

Mus t crgilt ige und Vorbildliche auszuwählen ist. Mit der tech-

nischen Fertigkeit und der systematischen Vollständigkeit ist die

Berufsbildung von der allgemeinen Bildung ferngehalten. Denn
die mannigfache Berufebildung hat es abgesehen auf die Praiüs des

Lehens, auf das Hervorbringen von Gütern der leiblichen sowold

als auch der sozialen und geistigen. Die.se Ausbildung wird aut Fach-
schulen erreicht für den Ackerbau, das Gewerbe und den Handel,

für Beamte, Militärs und Lehrer, für Künstler, Gelehrte und Geistliche,

auf Ackerbau- und Handelsschulen, auf Akademien und Universitäten.

Ihr Ziel ist die technische Fertigkeit und wissenschaftliche Vollständig-

keit. Die Bildung der Mittelschule dagegen ist nur A n s c h a u un g,

übersichtliche Erkenntnis des Kulturlebens, sie ist Orientierung

in dem weiten Gebiete der Mensehenthäligkeit. Die allgemeine Bil-

dung schwebt gleichsam ü!)er ilcni Getriebe der Welt und g«'\vinnt

von iiüher Warle aus Einblick, Überblick und Urleil über das

Ganze; sie atmet im Allgemeinen (Begriffen, Gesetzen, Ideen) und sieht

Qoter sich das einzelne Besondere. Hier ist sie am meisten der

Philosophie verwandt. Erst nach Absolvierung der Mittelschule steigt

sie herab in das einzelne Gebiet der Berufsthätigkeit, wn der einzelne

im Coniptuir, ini Bureau, in der Srlmle. im Atelier, in der Stnilier-

stube und auf der Kanzel seine individuelle Kraft in einer bestinnnten

Richtung anwendet, wo die übrige Welt gröüstenteils seinen Blicken

entschwindet. Dafe er nun hier in seiner begrenzten Berufsthätigkeit

das grol^ Ganze nicht vergifst, vielmehr sein Ich geschickt in das
Getriebe der grofsen Maschine einsetzen kann, dafs er seine Be-
.«timmung und seine Pflichten nicht mit egoistischer Kurzsichtigkeit

auffa&t, sondern auf die Allgemeinheit bezieht und das Ganze von
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seinem Standpunkt aus zu fördern weife, das bezweckt voivaigjjweise

die aligemeine Bildung.

Also Anschauung und Versiflndnis des Kulturlebens der Mensch-
heit. Es wäre eine Einseitigkeit und eine Mangelhaftigkeit der allge-

meinen Bildung, wollte sie sich nur auf die Kultur des eigenen Volkes

beschränken: jedenCnlls darf die höhere allgemeine Bildung, welche
die Mitlt'lschule vernütleln will, diesen Mangel nicht an sich tragen.

Es würde durch die Venuiclilässigung anderer Nationen manche Er-

scheinung des eigenen Kulturlebens unverständlich, ferner wäre das

Urteil über den Fortschritt wegen des mangelnden Vergleichs erschwert

und manche Errungenschaft der fremden Nation ginge zu unserem
Schaden verloren. In der allgemeinen Bildung mufs und kann sich

neben einem kraft igen Nationalbewulstsein auch ein aufgeklärter Kos-
mopolitismus entwickeln.

Nachdem nun Umfang, Inhalt und Ziel der allgemeinen Bildung

gefunden sind, mufs die Forderung aufgestellt werden, dafs die Lehr-
fächer des Gymnasiums einen Überblick und ein Verständnis des

Kulturlebens ermöglichen und eine Weltanschauung gewähren, die in

Gott, Mensch und Natur einen geordneten Zusammenhang erkennt.

Diese allgemeine Bildung soll nach unserer Schulordnung in einem
höheren (Irade erworben worden. Diese hr)iiero Anffaf^sun^' Itesleht,

wie oben schon an^'odcutet, darin, dafs wAien der an.seha ulichen
Betrachtung eine gewisse wissenschaftliche Vertiefung stattfindet,

welche zwar systematische Vollständigkeit vermeidet, dagegen in dem
ausgewählten Stoff den Inneren kausalen Zusammenhang^ die herr-

schenden Gesetze und leitenden Ideen aufzusuchen strebt. Also An-
schauung, ÜberFi( lif und Zusammenhang sind die methodi-
schen llauptregeln des (iymnasialunterri( liles

Welche Lehrfächer des humanistisdien (Jymnasiuins ^^ewrihren

eine solche anschauliche und zusamraenhängemle Uebersichl über das
Kulturleben der Menschheit? Welche Fächer machen mit der Natur,
welche mit dem Menschen und welche mit Gott bekannt? Die Kenntnis
der Natur vermitteln Naturgeschichte, Physik und Geographie. Indem
^\ ir aber Naturkenntnis ins Bereich der menschlichen Knlturentwicklung

ziehen, sagen wir: die«r> drei l jil(Miir!itsfacher sind geeij^net, einen

Einblick in da» materielle Leben des Menschen zu <:owaiiren. Die

Naturgeschichte vermittelt die objektive Anschauung der Natur-

gegenstände, auf welche sieh das Interesse des Menschen bezieht.

Die Physik lehrt die Gesetze kennen, welchen die Naturerscheinungen

unterworfen sind. Sie gibt wissen>( ha fr ]i( he Erkenntnis des

inneren Zu'^nmmrnhangs. Dadurch wird die Besihaftigung mit der

Natur erst zur Bildung. Jetzt rr>t flndef die Natur ein Verständnis

beim .Men«cheri und i-^t kein blot'st's IMfsd mehr. Eine ErgAnzung
dazu bringt die mathematische Geograpliie, welche uns aufklärt über

das Verhältnis unserer Erde zum Weltganzen und über ihre eigenen

Gesamtdimensionen. Die eigentliche Geographie endlich als Länder-
beschreibung bringt in nächste Berührung mit dem Menschen und
seiner materiellen Existenz. Sie ist es, die uns Au&chlüsse er-
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erteilen mufs übur die nialeriellen Guter der Menschen, über Acker-

bau, Gewerbe und Handel, über die Wechselbezieliungen zwischen

Land und Leuten, über den Wohlstand und die Wirtschaft der Völker.

Die Krde ist aber nicht blos der N&hrboden des Menschengeschlechtes,

sie ist auch das aErziehunf^shaus" desselben. Und damit greift die

Geographie in das soziale Gebiet hinüber und verciiii>,4 sich mit der

Geschichte. Znp-Ioich wirken Naturgrsrhichte und Physik zusammen
zu einer wisseiiscliatllichercM Auffassung der Geographie. Auch in

das Gebiet der idealen Weltanschauung reicht die Geographie hinein,

indem die Schönheit, Pracht und Groüse der Natur unsere Bewunderung
hervorruft und an den aliweisen und mächtigen Seh«

i)!«
r erinnert,,

von dem die sichtbare Welt eine Offenbarung ist. Nach allen diesen

Richti^ngen betrachtet ist die Geographie in den engsten Zusammen-
hang mit den sonstigen Interessen des Mensrhen gebracht, so dafs sie

ein notwendiges und fruchtbares Glied der aligemeinen Bildung wird.

Die Geographie ist ferner die Vorläuferin und Begleiterin der

Geschichte. Diese soll ebenfalls vielseitig sich gestalten und so-

wohl mittels der Geographie die Einflüsse des Bodens auf die Thfttig-

keit und die Entwicklung der Völker hervorheben , als auch haupt-

sächlich die Bestrebungen der Menschen um die sozialen Güter der
staatlichen Ordnnnp:. Freiheit und Sicherheit klar marhen, den inneren

kansalf^n Zusamnii'nlKiii^^ der Tlialcn aufdecken und endlicii die luiliere,

göttiiclie Fügung in den Schicksalen der .Menschheit zur Kenntnis

bringen. Wenn auch die Geschichte vorzugsweise das poUtisch-

soziale Gebiet behandelt, so berührt sie doch auch die materiellen

und idealen Interessensphären der Menschheit, sie ist nicht blols Staaten-

geschichlc, sondern auch Kulturgeschichte.

Die höhere Bildung verlangt aber sicherlich, dafs das Geschichts-

«tndium sich nicht beschränkt auf eine einzelne Nation, dafs es viel-

rneiir das Ganze zu umfassen strebt, dafs es zur Ge.schichte der Mensch-
Iieit wird. Gerade die Betrachtung verschiedener Nationen vertieft und
vervollkommnet die geschichtliche Erkenntnis. Vor allem gewinnt man
das unschätzbare Mittel des Vergleichs, andrerseits werden die Ein-

flüsse klar, die von einem Volk auf das andere übergegangen sind.

Ein wissenschaniicher Betrieb der Ger^chiclife kann auf diese Allgemein-

heit der Betrachtung nicht verzichten. Eine Konsetinen/. dieses Be-
.slrel)ens ist die Forderung der einsrhlän^igen Sprach- und Uferatur-
kenntnis. Denn die soziale Entwicklung und die Kultur der Völker ist

hauptsächlich in seiner Sprache und Literatur niedergelegt. Die Über-
lieferung der Sprache und Literatur ist also neben den DenkmAlem
der Kunst und der Technik die. Hauptquelle der Geschichte.

Welche Zeiten und Völker sind aber zum historischen Vergleich

zusammenzustellen y Solche Zeiten, die mit den unseren in einem
kausalen oder kontinuierlichen Zusammenhange stehen, von denen wir

nur eine Fortsetzung sind; ferner solclie Völker, die in ihrer Kultur-

entwicklung Gro&es und Vorbildliches geleistet hal>en für alle kommen-
den Zeiten. Die VO^issenschaft der Wel^schichte führt uns drei be-

deutende, innerlich zusammenhängende Kulturepochen vor in der Dar-
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Stellung der hellenischen, römischen und germanischen Ent-

wicklongsgeschichte. In dieser Ausdehnung ist die Weltgeschichte nichts

anderes als europäische Völkergeschichtc. Der Begriff der Welt-

geschichte ist aber damit noch nicht erschöpft. Es haben sich

vielmehr noch wcKore Kreide iinrl Völker nnfjpsch!o««on infolp^> der

Entdeckung und Eriorschuii^' neuer Länder und infolge der vervoll-

kuHunnelen Sjirai hvvissensdiiift. So Itiidctcn sich Ansfdzo nach vorne

in die huher dunklen Gebiete der asiatisclien und ägyptischen Vorzeit

und Ansätze nach rückwärts in die neu entdeckten und neu bevölkerten

Erdteile. Da aber diese neu gewonnenen Zeiten der Geschichte das
Leben der europäischen Völker und ihre Kultur nicht nahe genug be-

rühren, darf es genügen, von diesen neuen Errungen>( haften kurz

Kenntnis zu nehmen. Dage-t-n ist es für die höhere all gern eine
Bildung nnei-lnf?li( h mit der Entwicklung der europäisciien Kulturvölker

wissen »eil all lieh vertraut m sein. Also Griechisch, Römisch und
Germanisch sind drei einander ablösende und geistig verflochtene Kultur-

epocheUf deren Beschaffenheit, Zusammenhang und gegenseitige Beein-
flussung dem allgemein Gebildeten übersichtlich und wissenschaftlich

bekannt sein niufs. Wo einer dieser drei Teile fehlt, ist die allgemeine

Bildung unvollständig' und zeigt eine klaffende Lfirkc. Denn diese drei

Epochen haben nieht einen zufälligen zeitlichen, sonrleni einen organi-

schen Zusammenhang, indem ein Volk dem andern seine erreichte

Kultur mitteilte, die von dem zweiten und dritten weiter entwickelt

und ergänzt wurde. Die Hellenen haben vorzugsweise die idealen
Güter der Menschheit Kun?t, Wis^enschafl und Religion zur Blüte

gebracht, darauf beruht hauptsächlich ihre welthistorische Bedeutung.
Diese Sfhfitze sind zunächst den Römern y.u f^'ute jrekommen, welche
sie durch eine neue, eigenartige Zuthat n w ( ilcrtcn. indem sie. was
den Griechen mangelte, die sozial-politische Organisation der

Menschen ausbildeten, wodurch sie den kommenden Zeilen vorbiMltch

geworden sind. Die Germanen endlich haben sowohl die römische
Staatsklugheit als auch die griechische Idealität als Erbgut überkommen
und durch ein drittes Eigenartiges ergänzt, was die beiden voraus-

gehenden Knltiu'völker nicht in diesem (Irade be^afsen. Die ^rennani-

scbe Knllurepoche hat nämlich durch Vervollk(inniinini<j; der leib-

iicheii Güter, durch Hebung der Landwirtschutl, der Industrie und
des Handels den Kreis der Kulturgüter erschöpft und hat in dieser

Beziehung das ganze Altertum fibertroffen. Idealität, Politik und Realität

folgen so aufeinander und ergänzen sich zur vollen Humanität; denn
leibliche, sozial-politische und geistige Guter machen den vollen Kultur-

besitz des Mensehen ans. Die Germanen fiaben sich also von den
Hellenen die Idealitat, von den Römern die srt/.iale Bildung an^'eeignet,

dann erst trat der eigene, selbständige (ieist hervor in der Erforschung
alles Realen. Durchforschung des Erdballs und Entwicklung der Natur-
wissenschaften hatten eine aufserordentliche Förderung der materiellen

Güter zur Folge.

Da es nun, wie oben gezdgt, überhaupt Aufgabe der höheren
allgemeinen Bildung ist, eine wissenschaftliche Anschauung
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der KuUurenUvicklung zu besitzen, so sieht das humanistische Gym-
nasium mit vollem Rechte in der unmittelbaren Erkenntnis griechi-

scher, römischer und germanischer Kultur d. h. der eigentümlichen

Vorzüge dieser Völker, der griechischen Idealität, der römischen Politik

und des bei den Germanen zusanimengefafsten Ganzen den Mittelpunkt

seines I^nterrichtes in der ZAisammcnstelhmg von Deutsch. Latein
und Griechisch. Das (Jeschiclilsstudiuni erweitert sich also am
humanistischen Gymnasium als Klassikerleklüre in ein Kulturstudium
des Altertums und der Neuzeit. Und da die wertvollen Leistungen

der Antike einerseits in politischen, andrerseits in idealen Bestrebungen
liegen, so gewuint auch der Unterricht des humanistischen Gymnasiums
eine ganz entschiedene Richtung zum Idealen, welches ein r\Mlnschtes

Gegengewicht zum modernen Realismus der Naturwissenschaften bildet.

Die unmittelbare, wissenschaftliche Erkenntnis antiker Kultur

erfordert aber auch das Verständnis der antiken Sprachen, in

deren Literatur die Entwicklung des griechischen und römischen Alter-

tum? hauptsächiicli nieder^^elogt ist. Daraus ergibt sich unmittelbar

auch das richtige Verhältnis de.s Sprachunterrichts zum Zweck des

Gymnasiums. Es ist zunächst nur ein Mittel zur Erkenntnis der

antiken Kultur. Aus Übersetzungen den Geist des Altertums kennen
lernen zu wollen ist ein Widerspruch mit dem Begriff der höheren
allgemeuien Bildung, welche unmittelbare, wissenschaftliche
Anschauung verlangt. Die Erkenntnis also der «reo:onwärt igen Kultur,

sowie des organisch damit zusaiinnenbängenden romisclien und grieclii-

sclien Altertums verlangt eine au.-g(^breitfle Lektüre deutscher, römischer

und griechischer Klassiker. Die Literatur vermittelt uns nämhcli die

Nachrichten über die staatlich-soaale Entwicklung der Völker, über
ihre Bestrebungen in der Gesetzgebung, ihre Leistungen im Krieg, ihre

Grundsätze in der Erziehung, über ihre Gewohnheiten in der Fuhrung
des Lebens. Sie vermittelt uns ferner die Erzeugnisse der Völker in

Poesie und Wissenschaft und ihre religiösen Anschauungen. Nicht

genügend freilich vermag die Literatur über die [Produkte bildender
Kunst zu orientieren, liier müssen wir zu einem Ersatz oder vielmehr

ZU einer Ergänzung der Literatur unsere Zuflucht nehmen. Die Schöpf-*

ot^en der Baukunst, Plastik und Malerei sind in Abbildungen oder in

Wirklichkeit den Schülern zur Anschauung zu bringen.

wahrend uns die Literatur mit den sozialen und idealen Be>
strebutigen der Nationen rerhraut macht, fuhren uns Naturlehre, Physik
und Geograi^ie ins materielle Lelxn ein. Sie zeigen uns, auf
welchem Grund die Menschheit steht, wie sie die Erzeugnisse der

Natur heriMf>:f und sich ihre Kräfte dienstbar maclit /.ur Ilervorbrin^un«;

der materiellen Güter, zur Erleichterung des irdischen Daseins. Darum
ist auch die Ergänzung der Geographie durch Physik und Naturleiu-e

eine einsichtsvolle Neuerung im Lehrplan des humanistisch»! Gym-
nasiums. Diese. drei Fächer können eine der höheren allgemeinen

Bildung entsprechende übersichtliche Erkenntnis der Natur bieten, in-

dem sie sich ebenso sehr von systematischer Vollständigkeit fernhalten
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als sie sich bestreben, die durchgreifenden allgemeinen Gesetze zu
entwickeln.

Es entsteht nun noch die Frage, in wie weil die Kulturen der

andern mit uns gleiclizoitig lebenden Völker Europas Gegenstand des

Gymnasialunterrichtes werden sollen. Die aljfjemeine Bildung scheint

zu verlangen. daTs wir auch die hoclu iil wii kelten Kulturviilkir Europas
zur Vergleichuug mit unserer Kullur lieranziehon. Die Konsequenz
dieser Forderung wäre, dals wir auch ihre Sprachen kennen lernen,

nfimlich Französisch, Englisch, Italienisch, Spanisch, Russisch, Schwe-
disch, D.uiisrli etc. Abgesehen aber davon, dafs diese Aufgabe die

Kräfte der Jugend übersteigen würde, kommt noch die Erwägung dazu,

dafs die gegen wflrtifren Vrslker Europas infolge des ununterbrochenen
internationalen geistigen und konmierziellen Verkehrs eine solche Gleich-

niäfsigkeit der Kulturleislungen erreicht haben, dafs die Kenntnis der

vaterländischen Kultur uns auch schon eine Vorahnung von der Thätig-

keit der anderen geben kann. Doch bleibt immerhin der Vergleich
ein liocbbedeutsames Förderungsmillel der eigenen Lei>li;ii,jsrrihigkeit.

Da aber ein so ausgedehnter Vergleich unmöglich ist, so hat sich das
humanistische Gymna-iiini auf die f.iterafnr derjeni^'en Völker be-

schrankt, die mit der unseren iiistorisch in nächster Beziehung stehen.

Es ist zunäciist Französisch und in zweiter Linie Englisch und Italienisch

ausgewählt. Im Englischen und Italienischen ist, weil der Unterricht

nur fakultativ ist, kaum etwas mehr als Kenntnis der Sprachformen
und einige Fertigkeit im Lesen zu erreichen. Eine Vertiefung in die

französische Literatur ist eher ermöglicht wegen des eingeführten obli-

gatorischen Zwangs und der gröfseren Stundenzahl. Doch scheint auch
hier der Gewinn fiii- d'iv. allgenioine Bildung gerinr? zu sein, da eben

der Kulturuntersciiied der modernen Nationen zu wenig zur

Kritik und Vergleichung herausfordert. Deshalb macht sich auch die

Tendenz geltend, das Französische nicht sowohl vom Standpunkt der
allgemeinen Bildung aus zu würdigen als vielmeln- vom praktisch-
nützlichen Gesichtspunkte aus. Und in der That ist die Kenntnis
und die Fertigkeit in d( r französischen Sprac he vom 1) e r ii f 1 1 c h e n
Standpunkt au? höchj^t liat/rii^^wert. Der Gtnvei l)treiijen<le, der Kauf-
mann, der Oriizier, der SUiatsjiiann und der Gelehrte wissen diese

Fertigkeit hoch anzuschlagen. Eine dritte Art des Betriebs dieser

Sprache als sprachlich-logische Bildung wird an unseren Gym-
nasien nicht aufkommen können, da diese Aufgabe itn eminenten Sinne
dem Lateinischen angewiesen ist. Deshalb wird das Französische an
den humanistischen Gymnasien nie eine herrorrogende Bedeutung be-
anspru<ht.'n kiumen.

Das KulLurstudium der Völker hat uns bisher bekannt gemacht
mit den materiellen, sozial-politischen und idealen Interessen, weiche
die Humanität begründen. Von den letzteren ist aber eines noch nicht
hervorgehoben worden. Cber Kunst und Wissenschaft steht nämlich
als höchstes Interesse die Religion. Auch dieses hohe Gut war,
bevor es eine rjötth« lie Offenbarung gab, ein Ge;.'» nsland der raensch-

lichüH Kullurcntvvicklung von der höchsten Bedeutung. Und es bleibt
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für das humanistische Gymnasium ein höchst anziehender Gegenstand,
die Entwicklung der griechischen und römischen Mythologie im Ver-
hältnis zur christlichen Offenbarung kennen zu lernen, hiteressant ist

das Suchen und Forschen der Zeiten und Völker nach dem Inhalte
des Jenseitigen Lebens, nach der wahren Idoo von Göll und seinem
Verlulltnis zum Menschen. So fÄllt aucli am humanistischen Gym-
nasium die Religion unter den Gesichtspunkt der Kuiturentwicklung

der Völker. Die Religion Christi hat jedoch die Vollendung und Er-
füllung gebracht, nach der sich Jahrtausende gesehnt haben. Und von
nun an hat Religion den praktischen Gesichtspunkt anzunehmen, wie
sie nämlich das Leben, die Gesinnungen und Tliaten der Menschen
zu beeinflussen und ihnen den Weg zur Ewigkeit zu /oltren hnt.

Was bisher gelehrt und polcrnt worflen sollte, war die Aufnahme
von Thatsachen, war die Aneignung von Kenntnissen. Nun aber darf

dieser Schatz von Wissen kein toter Reichtum sein, er mufs auch
produziert, muls in Worte und Thaten umgesetzt werden. Es müssen
also noch die Produktionskräfle, die Fertigkeiten dazu gewonnen werden.
Es müssen dem jungen Menschen Formen»zur Verfügung gegeben werden,
mit denen er sein Wissen olTonbaren kann ; denn erst durch das Offen-
baren zeigt er seine Bilciun^^ und befesti-rt sie. Um diese Geisteskraft

zu entwickeln hat das immanislische Gymnasium von den Künsten
Musik und Zeichnen und von den Wissensdiallen Gianiiaatik und
Mathematik und die religiösen Übungen zu Hilfe genommen, um den
drei Seiten der geistigen hiteressen dem Schönen, Wahren und Guten
zu genügen. Die umfassendste Produktionskraft aber, die alle Gebiete
beherrschen soll, und die der eigentliche Ausdruck der allgemeine
Bildung sein mnfs. ist der deutsehe Aufsatz.

Nachdem der Sehüier in der poetischen Literatur und den zur

Anschauung vorgestellten Kunstwerken eine Empfindung des Schönen
gewonnen hat, soll er dasselbe auch produktiv darzustellen suchen im
Reden« Schreiben, Deklamieren, Singen und Zeichnen. Er soll sich ge-
hoben und begeistert fühlen im Vortrag poetischer Schöpfungen, soll mit
Wärme die hannonische Sciiünlieit der Lieiler empfinden. Sein (iemüt soll

für das Schöne sich ötTnen. Grammatik und Mathematik dagegen wollen

iim befälligen, sein Wissen nnrh logi selten Gesetzen, nach richtigen

Urteilen zu produzieren und ihn an die strenge, dem Inhalte des Ge-
dankens adäquate Form gewöhnen. Sie sollen ihn zur logischen

Streif und Wahrheitsliebe führen. Die Grammatik soll ihn beßlhigen,

mit kritischem Ernste fremden Gedanken auf den eigentlichen Grund
zu sehen, und die Mathematik ihn gewöhnen, mit Folgerichtigkeit

seine Gedanken zu entwickeln. Die Religion ferner soll seine siKlirhe

Tiiilitigkeit befestigen. Sie soll seinen Willen an feste Grundsatze

fesseln, die sie seinem Gewissen eingepüanzt hat. Die Bildung des

Gewissens ist das praktische Ziel des lleligionsunterrichtes. Glänzend
freilich hat sie erst ihren praktischen Einilufe geübt, wenn sie sich

noch die Übei-zeugung des Verslandes und die Wärme des Gefühls

hinzu erobert hat. Dann besitzt und beherrscht sie den ganzen Menschen.
Das ist dann der sittlich tüchtige Jüngling.
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Über das Ganze der allgememen Bildung erstreckt sich jedoch

nichts so sehr als der deutsche Aufsatz. Er ist die Blüte des
Unterrichts. Der deutsche Unterricht mit den Aufsatzübungen hat

nicht blofs die Aufgabe, eine korreicte, flieCscnde und geschmackvolle

Ausdrucks weise in der iMutterspraohe zu erzielen, sondern be-

sonders den in den Geist alhuählich und vielleicht zerstreut aut'ge-

nommeueii Wissensstoff nach werlvollen Gesichlspuiiklen zuordnen
und zu gruppieren und infolge dieser Ordnung zum übersichtlichen,

klaren und bleibenden Besitz des Geistes zu machen. Er hat die Auf-
gabe, jenes einheitliche Bewufstsein des Geistes zu erzeugen,

welches bei dem Besonderen stets das Ganze überschauen kann. Er
hat die Aufgnlic, jene Ordnung und jenen Zusammenhang im Innern

des Menschen lierzustelien . welcher ein Abbild vom Zusammeiiliang

(lottes und der Welt genannt werden kann. Her deutsche Aufsatz

ist der Konzentrationspuukt des gesamten Unterriehtsstotfes. Die Auf-
satzübungen müssen daher alle Unterrichtsgebiete berühren und sie

in Beziehung zu einander bringen. Sie sollen genommen sein aus dem
Bereiche der Natur und der materiellen Güter dei Menschen, aus dem
sozial-politischen Gebiete, sowie aus dem Reich des Idealen. Zusammen-
fassende Darstellungen, die sich üIkt alle Guter und Bestrebim;xen der

Menschen erstrecken, gehören in den Hereich der Kultur und Humanität.
Dies kaiuj in der Charakteristik eines Volkes oder eines einzehicn

Mannes zum Ausdruck kommen. So wird der deutsche Aufsatz zu
einer wahrhaft philosophischen Disziplin, welche die richtige Welt-
anschauung vermittelt,, so dafs der ins Leben hinau-lretende Jüngling

nicht blofs eine klare Übersicht über die WcW. und die Güter des
Lehens hat, sondern auch jedem Ding und jeder Erscheinung des
Lebens ilcn rechten Platz anweisen und *:ie ihrem wahren Werte nach
bestiniiiiLij kann. Diese Sicherlieil der Weltanschauung und des Ur-
teils ist der höchste Ausdruck der allgemeinen Bildung. Und darauf
beruht, was die Schulordnung verlangt, die Selbständigkeit im Denken
und die Tüchtigkeit im sittlichen Handeln.

Würzburg. J. Nusser.

Za Lacanns.

Der neueste Herausgeber des Epos über den Bürgerkrieg (vgl.

diese Blatter XXIX [1893] 521 f.) erklärt in der Vorrede: ,omnes fere

emendationes et priorum et mens ipsius in appnratum criticum rc-

misi' (p. XXVni). An? dieser lobenswerten Zurückhaltung ist er bei

dem nach der oin^tiiiiinigpn UlM-rlit lerung ,voltusque exanimes octdos-

que in morle minaces lautenden Verse II 2<l horausgelreten, indem
er zwar die Vermutungen von Bentley (,natanles j und GroUus (,iacen-

tes') «unter den Strich* verwies, aber seine eigene oder vielmehr
Oudendorps (vgl. p. XXXCII) Conjektur ,micanles* in den Text auf-
nalnn. Kr liil dabei übersehen, dafs ein Nachahmer Lucans seine
schützende Hand über das handschriftliche ,minaces' hälL Schon

DigitizecJ by Google



C. WejriDMi, Dm ETftngeliaa und die Apokalypse dM Petras. 81

Pelschenig hat m Paiilinuä Peliicordiae vita Marlini I 380 ,lumina

torva niniis vullunique in morto nuriacem' den vorbildlichen Lu»
canvers beigeächrieben (Poetae christiaui minores I p. 170).

Bas KTangeliom nnd die Apokalypse des Petrus.

Da von den drei neuen griechischen Texten, welche U. Bouriant
in den .memoire? publies par les membres de la mission archeologique

Fran(;aise au Caire", iom. IX. fasc. 1 (189i2) ans einem zu Akhmim
(Panopolis) in Oberägypten gefundenen Pergamenlcodex') herausgegeben

hat, in diesen Blättern noch nicht die Rede war, so glaube ich un
Interesse der Leser zu handeln, wenn ich die Anzeige des mir von
der Hedaktion zugestellten Buches von Alb recht DictericK ^Nekyia.

Beiträge zur Erklärung der neuenldecklen Petrusapokalypse (Leipzig

1893. Teubner. VI 288 S. 8") in eine kurze Orientierung über den
für Philologen und wi.sseiiscliafllieh gebildete Theologen gleich er-

freulichen und aufschlufsreiclu^n Fund verflechte.

Sehr rascli kann ich über die neuen griechischen Bruchstücke

des Henochbuches, von dem wir bisher nur eine aus dem
Griechischen geflossene äthiopische Übersetzung und einige durch den
byzantinischen Chronisten Georgios Synkellos aufbewahrte griechische

Fragmente besafsen, hinweggehen. Dieselben dienen nicht nur an

zahlreichen Stellen zur Verbesserung der äthiopischen Version , die

ihrerseits — man möchte sagen aus Dankbarkeit — mehrfach die

Handhabe zur Emendation des griechischen Textes bietet, sondern

liefern auch eine glänzende Bestätigung der verbreiteten Annahme,
da£s die Urschrift des ohne Zweifel in Palästina entstandenen Henoch-
buchcs*) hebräisch oder wahrscheinlicher aramäisch war"). Um die

kritisehe Herstellung und Verwertung des von Rouriant „mit allen

Fehlern der Haodschrifl, ohne Acccnte und Interpunktion" abgedruckten

griechischen Textes haben sich besunders zwei Gelehrte verdient ge-

macht, A. Dillmann*) in Berlin, der Herausgeber und Übersetzer

der äthiopischen Fassung, und A. Lods% ein Schüler der protestantisch-

S. VUL-IX. naek H. Omont, . Ylll. nach 0. . Gebhardt (jetit

in Gizeh).
') Den Inhalt desselben bildet „eine Reihe von OiTenbarungen, welche dem

Henoch bei seinen WandertuogMl durch Himmel und Erde und seinem Verkehr
mit den himm Ii lachen Geistern ru Teil worden." (E. Schär er, Gesch. d. jfld.

Volkes im ZeiUlter Jesu Christi II G19).

*) Für die Übersetzung ins U«biätBCfaer welche Ln?.arus Goldschmidt
Berlin 1>^92 erscheinen Hofs, konnten die neuen griechischen Fragmente leider niobt

mehr heranffe»ogen werden. Vgl. Scliürcr, Tbcol. Literatarzeitnng 1893, 75.

*) HuBer oen neuj^efundenen griechischen Text des Henoch-Buches" (Sitzungt"

berichte d Berl Akad. 1802. im i, ond 1079 ff.). Tgl. Schttrer, TheoL Literatur-

«eiiuDg im, 74 f. ond 292.

,Le ÜTre d'H^nocb, fragments grecs, d^cooTertgli Akhmtni (Haute Egypte),

puhlles avec It- variantee da teite ethiopien, traduits et inn ^ttV. Paris 1892.

Vgl. Bcbürer a. a. 0. 72 f. 187, [Neuerdinga erschien: Charles ,Tbe Book of

Eaocb' Oxford 1898. YgL Theol. Uteratorblait 1893, S72 f.]
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Ihcologisclu'ii Fakullät zu Paris. Dafe das Ilenochbuch auch in latei-

nischer Version • \i-:tiort habe, hat Tli. Zahn scharfsinnig aus einem
Gitale in der pseudo-i yprianischen Schrift ,ad Novatianum' (c. 16 p.

67, 11 H.) erschlossen, und einige Monate nach der Veröflfentlichung

des Akhmimer Fundes konnte der rührige Engländer James in seinen

,Apocrypha anecdota* (Cambridge 1893)*) p. 146 ff. ein Henoch c. 106,

1—18 umfassendes lateinisches Fragment mitteilen, welches er in einer

dem a< Ilten Jalirhundert angehörenden Handschrift des Britischen

Museums aufgefunden hatte.

Zu etwas längerem Verweilen nötigt uns das Brut hstück nn< «^rrn

Evangelium des Petrus. Das wichtigste ZeugJiis de?; clirisüichen

Altertums über ein Schriftstück dieses Namens liegt in dem Schreiben

des Bischöfe Serapion von Antioebia vor, aus welchem Eusebius Eirchen-

geschlchte Vt IS Mitteilungen macht'). Wir er&hren aus denselben,

dafs der genannte Bi>( hof der Gemeinde zu Rhossos (Rhosos) in Syrien
die Lektüre (schwerlich die liturgische Lesung) ,rov Xfyoiitvov xma
fltFQov f-vayyü.iov'' gestattet habe, bis ihm zu Oinen gekommen, dafs

„einige** infolge dieser Lektiire htfnodniovc i^fSaftxcüiag' verfallen

seien. Erst dann habe er die fragliche Scluill einer genauen Prüfung
unterzogen und sich dahin geäuCsert, dafs dieselbe zwar im allgemeinen

dem rechten Glauben entspreche {fv^tiv ra piev TtXetova tov 6if9ov

/Myov TO» tfiwr^do^), aber einige Zusätze {iivä St TfQoaStojfaXftiva) ent-

halte, welche aus häretischen, näherhin doketischen Lehren geflossen

seien. An einer zweiten Stelle des Eusebius (Kirchengesch. III 3, 2

;

vgl. Hieronyin. de vir. ill. c. 1) erscheint ,iu x«i* avrnv (d. h. llfrQov)

iüvofiac/ntvoi ivayyü.iuv' unter den ,oi'(f* o/wc fv xaUoAixuli. 7iu(jaSe-

äoftäva; Es unterliegt nun nicht dem geringsten Zweifel, dals uns in

dem Akhmimer Evangelienfragmente ein Teil dieses Buches wieder*

geschenkt worden ist. Aus v. 60 ./-Vw iV/iwr Tlhii^tK w. s. w.' gehl

hervor, dafs der ganze Bericht dem Petrus in den Mund gelegt ist,

und die Bemerkung v. 10, dafs Jesus wfihrend der Kreuzigung ge-

wiegen habe ni^dt-v {ia]Shv(t) lovov fx^^r', sowie der zur Be-
zeichnung seines Todes gebrauclite Ausdruck .(heh'nf i^ii*^) (v. 19) recht-

fertigen die dogmatischen Bedenken des Serapion. Das Fragment
beginnt mitten im Passionsberichte mit den Worten »Von den Juden
aber wusch sich keiner die Hände, auch Herodes nicht noch einer

von seinen Biel ilerii", und bricht narh der Erzählung von den Frauen
am Grabe mit d( iii Satze ab „Ich aber. Simon Petrn>'. und mein
Lrudcr Andreas nahmen unsere Netze und j/in^^en ans Meer, und es

war mit uns Levi, des Alphäus Sohn (Matthäus), den der Herr , . .
.*

') ,Textii nnd Studies. Contributions to biblical and pairistic literature,

edit»Hl by J. A. Kobjnson'. vol. Tl. Nr. 3. Vgl. E. Preuschen, Theol. Litoratur»
zejtung 1893, 54^ Ii.; Tb. Zaho, Theol. Literaturblatt 1893. 489 ff.

*) Scbarfo philologische Interpretation der EuBebiusstelle bei P. Lejaj,
Kevue de« ctudes grecques VI (1898) p. 59 ff. Über Serapion: Harnaek, QeMh.
d. altebriütl. Lit. I 508 ff.

') Vgl. Orig. (Ruf.) bom 18. i iu Exod. (X p. 226 L.) ,vel diaceeMrii inde
'

el evoiraerTH Tel aeiutnpta sii (etella)*.
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Neben zahlreichen ObereinsUminiiilgen') mit den Synoptikern sowohl,

als mit Johannes, welche zur Annahme nötigen, dafs der Verfasser

diese bereits vor sich gehabt habe, hcgpfrnot uns eine Reihe feils un-
gereimter, teils phantastischer Btsoiiderheilen , welche es wohl be-

greiflich erscheinen lassen, dals die alle Kirche diesen Bericht nicht

als eine den in den Kanon autgenommenen Evangelien ebenbürtige

Darstellung vom Leben und Sterben ihres Stifters betrachtet hat. Als
ungereimt mufs es bezeichnet werden, wenn v. 2 nicht Pilatus, sondern

Herodes den Befehl zur Exekution erteilt*), oder wenn v. 3 Joseph
von Arimathäa den Leichnam Jo?n vor dessen Hinrichtung erbittet;

phanla.-Üsch und zwar grotesk phantastisch ist die mit ^niostischen

Elementen versetzte Schilderung der Aufersteliung, die icli, um den
Lesern dieser Blätter einen Einblick in den Charakter des Werkes zu
ermöglichen, nach Harnacks Übersetzung hier mitteile. „In der

Nacht aber, die mit dem Anbruch des Herrentags endete — so lesen

wir V. 35 IT. — , während die Soldaten je zwei und zwei auf dem
Posten Wache hielten, erscholl eine grofse Stimme am Himmel, und
sie sahen die Miiuinel geöffnet und zwei Männer^) von dort herab-

kominen in strahlendem Lichtglanz und dem Grabe sich nähern. Jener

Stein aber, der an die Thür gestellt war, wälzte sich von selbst fort

und wich zur Seite, und das Grab öfiToete sich, und die beiden Jüng-

linge traten ein. Als das nun jene Soldaten sahen, weckten sie den
Genturio^) und die Ältesten — denn auch sie waren als Wächter an-
wesend — und indem sie erzählen, was sie gesehen hatten, sehen sie

wiederum drei Männer ans dem Grabe lunvorst hreiten und die zwei

den einen stützen und ein Kreuz*) ihnen folgen, und die Häupter der

zwei bis zum Himmel reichend, das Haupt des von ihnen Geführten

) In der tob Funk seiner Au8gabe (TheoL Qaartalschr. LXXV 866 ff.)

beiRogebenen lateinischen Übersetzung sind die BediaDÜteilo des P.-E., welche aucli

in den kanonischen Evangelipn sich finden, durch Cursivdruck gekennzeichnet,

ebenso in der französischen Obersetzung Jacouiera (L'Univerdit^ Cütholique

N. & XIV 6 1f.).

•} Dieser Zug kehrt noch in dorn ,,wohl ileni 4. Jithrliundert angehörigen"
Dialog des Adamantius .de recta in Deum tide' wiedt>r und darf wohl zu den Nach"
wirkoBgen dee PdtrmeTaageünm« gereelmet werden (Funir, Theol. Quartalichr»

LXXV o40). Ed ist bemerkenswert, (IuTh er aunh iu der lateinischen Üborjetzoilg*

de» Euänus (Caspari, Kirchenbist. Anecdota I 98) beibfcbalten worden ist.

*) Nach E. Nestle Moses nnd Elias.

) Derselbe hich nach v. 31 Petronius. Ei ist für die Apokryphen charakte-
ristisch, dafs sie derartig^e untergeordnete Persönlichkeiten &m d-'r Anonymität zu
erretten suchen, in welcher sie die — nicht zur Befriedigung kleinlicher Neu-
gierde geschriebenen — echten Quellen belassen haben. So hat der Verf. der log.

,excerpta latina Barbari' aus irgend einem apokryphen Erangelium den Namen
der Magd besogen, welche bei der Verleugnung des Petrus eine Rolle spielt

(CbrOBica min. f p. 844. 84 F^ick). Vgl. Berne orit 1898 II p. 58. 210 ff.

*) Mit Recht hält Hamaek 8. 70 der alsbald anzufahrenden Schrift Duhm
pegif*nüber daran fe.st. daf-i .ffr«fp''f' in seiner eigentlichen Btideutunj]; fnicht gleich

.tji.iL(j(i)&iii*) zu fassen sei. Ich verweise auf die von f reuschen Theol. Literatur-

zeitung 1693, 546 bei Phot. cod. 114 nachgewiesene huitation des Petrusevan geliumt
und die ungeachtet der Verschiedenheit der Situation nicht der Beweiskraft er-

mangelnde Stell« der pa»iio Pionii |,c. 13 p. 194, 6 der Regenaburgor Aungabe der
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ah?r die Himmel überragend, und sie hörten eine Stimme aus den

Himmeln, die sprach: „Hast du den Sclilafcndoii verkündigt?" Und
gehört wurde vom Kreuze her al^ A'itvrort: ,Ja''). Es erwogen nun
jene mileinandcr, ob f^ie wpgp^ehcn und es dem PiiaUis anzeigen sollten,

und währenil sie sieh noch besannen, erschienen die Himmel wieder

geöffnet und ein Mann') herabkommend und in das Grab hineing^eiid.

Als das der Genturio und seine Leute sahen, eilten sie nachts zu

Pilatus, das Grab verlassend, das sie bewachten, und erzählten alles,

was sie gesehen hallen, in grofser Angst und sprachen: ,in Wahrheit
war er Gottes Sohn* .

— Was die Heimat des Petrusevanj^oliums be-

trim, so weisen der oben erwähnte Bericht des Eusebius und die von

liurnück nachgewiesene Benützung in der syrischen Didaskalia (der

Grundschrift der sechs ersten Bücher der Apostolischen Konstitutionen),

in der Curetonschen syrischen Obersetzung der Evangelien') und in

Ephräms Komme niar zu Tatians Diatessaron (Kvan^clienharmonie) mit
einer gewissen Bestinwitheit auf Syrien hin, als seine Abfassungs-

zeit aber ergibt sich aus der Thats^ache, dafs bereits Justinn- der

Märtyrer in seiner walirsilicinlicli \?>>> pr^srln-icbenen er«len Ajiolngie

(vgl. bes, I 35 ,diaGv(joy i t> ui'im hxu'Jiüav Eni ^iluuroi xai finov •

xQivov tffilv*' mil Ev. Pelri 6 f. yavQOftev*) thv vtofv rov &€ov
xai ixd^iCav avtov im xai^^Qav x^ewg Xfyovreg * iixaiag x^tve,
ßmnkeS tov 'lojpaijA-) sich mit demselben vertraut zeigt, mit Sicherheit

das erste Drittel des zweiten Jahrhunderts. Mi brauche die

gunstigen Konsequenzen, welche sich aus letzterem Resultate für die

positive '1 lieoldgie, speziell für die Kanonsgeschichte ergeben, hier

nicht zu ziehen, dagegen ist es mir eine Herzenssache, dem Wunsclie
Ausdruck zu geben, es möchte in Zukunft literarischen Funden von
der Art des uns eben .beschäftigenden auch von Seiten der katho-
lischen Tiieologen etwas mehr Beachtung geschenkt werden, als es

bisher der Fall war! Die Mifsslimmung, welche einem angesehenen
(jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilenden) Dogmatiker die Ent-

drrkung der iMdaehe verursacht*', und die Naivetät. mit der kürzlich

ein theologisches enfant terrible eben dieses köstliche Dokument für

acta mariyrura), an welcher Tionius den Juden die Behauptung zur Laat legt
,«loniiiittin Jetnin Ghiirtam eiim ernce f.uer« rov orrtvQov* hat die aoeli im-
etlierte Orij^inalfabsunp; der Akti'n, wie mir der künftige Herausgeber, 0. von
Gebhardt, freundlichst mitgeteilt hat) ad «upero« facta umbrarum pxcitatione
remeasse*.

Ohne Zweifel beriehen neh die Frage ond die Antwort anf die Hillen*
fahrt rhristi, deren Schilderung nach der (mir nicht einlenohtenden) Vermutung
meines Freuode» Lejajr (a. a. 0. p. 68) durch absichtliche Auslassung seitens

des Schreibers un« yerenthalten word^i ist. Der Jesnit Clemens Blnme hfttte

§ich dieses alte Zeugnis für den .descensua ad inferos' nicht entf^ehon lassen sollen

(Das ap(Mto1ischc Glaubensbekenntnis. Eine apologetisch-geschichtliche Studie, mit
BQcksicht auf den „Kampf um das Apostolicum". Freiburg i. Ü. 1893 S. 163 f.).

') Der nBfftnn" kt der Engel der kanonischen Evangelien.

) Über die Entdeckung eine-i mit dem Curetonschen Syrer nahe verwudlMi
PalimpsesteN auf dem Sinai vgl. 1 HpoI. Literatiirztg-. 1893, 220. 2ii.

*) So lese ich mit 0. t. Gebhardt für das handschriftliche ,ai'Qwuiy'.
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,häreti»( li" erklfii le'). lehren fr( ili( h, dafs noch nicht alle sich zu dor
klaren Erkenntnis durrhgmin;„a'n liaben, daf? dnrrh eine neu auf-

tauchende Urkunde nidit die gesell i eh tl ich c Walirlieit, sondern
nur eine gesch ich tä widrige Konstruktion, nicht der Glaube,
sondern höchstens eine »Meinung" gefährdet werden kaiin. ßevor
ich zum dritten der durch den Codex von Akhmfm aufbewahrten
Texte, der Petrusapokalypse, übergehe, bemerke ich, dafs unter der
massenhuflen Literatur*), welche die Entdeckung der beiden psotidn-

prtrinischen Schriften in Deutschland, Frankreich und Euv^Uuid hervor-

gerufen hat, zwei Publikationen eine hervorragende P>edeutun;^' besitzen,

die des Leipziger Oberbibliotliekars Professor Oskar von Gebhardt
and die des heröhmten, in der jüngsten Zeit von Freund und Feind
so oft genannten Berliner Theologieprofessors Adolf Harn ack. Jener
hat durch sein Prachtwerk'') Das Evangelium und dte Apokalypse
des Petrus. Die neuonfdeckten Bruchstücke nach einer Photographie
der Handschrift zu (li/.eii in Lichtdruck herausgegeben" (Leipzin^. Hin-
richs ISDlV) die Grundlage geschaffen, auf der jede yjliiloht^useli-krilische

Bescbütligung mit den beiden Texten fufsun nnils, ilieaer hui in seinem

Buche „Bruchstücke des Evai^cliums und der Apokalypse des Petrus*,

weidies durch Erweiterung des der Berliner Akademie in den Sitzungen

Fom 3. und 10. November 1892 erstatteten Berichtes entstanden ist

und bereits in zweiter, verbesserter*) und vermelutcr Auflage (Leip-

zig, Hinricbs 1893. Texte und Untersuchun^a^n zur Oesehichte der

altchristliclien Literatur Bd. IX iielt 2) vorliegt, eine er&taunliche Fülle

gelehrten Materiales zur Erklärung, sowie zur kirchen- und dognien-

geschichtlichen Verwertung der Inedita gesammelt und verarbeitet und
— wenigstens für das Petrusevangelium — ,un vöritable mannet de
la question' (Lejay a. a. 0. p. 62 n. 1) geliefert

In höherem Mafse als die beiden besprochenen kommt den
Interessen der klassischen Philologen das dritte Fragment entgegen,

welches sich durch die Übereinstimmung von v. 26 (Dieterich, Nekyia
S. 6, 70) .xtti TTQoi^QXovro ei r.vrtov (d. h. von den unzeitijr frehoronen

Kindern) dxiTveg 7tvq<)c xni Kt'; yvKtTxc.^ ^Trhicaov xaia rtZv n(j Ita'/.uwv*

mit dem Zitate des Clemens von Alexandria eclog. proph. 4t JltiQo<;

iv lg dnoxa?,vtf'ei (f vfii
* xai daiQani^ 7TVQt}g 7Tr^^d^üa dno iwv ßQt(f<av

ixeivw» xai nXi^aaotMta tovg o^aXftovg räv /waexahr^ als ein Bestand- '

\) Vg]. Beilage der Allg. Zoitg. vom 19. Mai 1B93 S. 6.

') Vgl. das Verzeidauiä in der gleich iinzuführenden Schrift 0. ?. Gebhardt«
S. 37 — 41 und die Berichte Schürer« in der Theol. Literaturztg. 1893, SS ff.,

187 f., 477, f., V. Schubert« ebenda 498 ff. iHarnacks ebenda 1894, 9 ff-l

") V. Gebhardts Lichtdrncktafoln eind nicht nur billiger, ala die in den

«M^oioire« .... de la mim. archeoi. fran?. au Caire' t. IX fasc. 3 mit einer Ein-

icitoog von Lodi enebienene ,r^{>rodaettoii en h^io^ravure' der ganzen Hand>
•clirift, sondern auch treuer. Fftoalinitierung einer Seite in der Rot. des et. gr. VI 267.

*) Den Exkur«, in welchem Harnack nachzuweisen sucht, dufs die johaimeische

Ferikope von der Ehebrecherin aus dem Petrasevaugelium stamiue (S. 45 ff.'j,

' kaan ich, lO ichaifcinDig er iel, nicht ta den VerbCMerungen cKhlen.
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teil der Petrus apokfilypse') entpuppt hat, einer in der ersten*)

Hälfte des zweiten Jatirhunderts , aller Walir.sclieinlichkeit nach in

Ägypten, entstandenen Schrift, die vom Alexandrinei* Clemens in seinen

Hypotjrposen gleich den katholischen Briefen erklärt wurde (Euseb.

bist. ecel. VI 14, 1), im ältesten Kanonverzeichnis der römischen
Kirche, dem sog. Fragmentum Muratorianum*)« neben der Johannes-
apokalypso, allerdings mit dem Beisfitz .qnnm qiiidam ex no-Iri-; legi

in ecclesia nolunl' aufgeführt wird, nnd noch im fünften Jnliriiundert,

obwohl sie bereits in der Kirchengeschichte des Eusebius und im
Schriftstellerkatalog des Hieronymus (s. o. S. 82) mit dem Petrus-

evangelium auf die Liste der Apokryphen gesetzt Ist, bei einigen Ge-
meinden Palästinas ihren Platz in der Liturgie der Karwoche behauptete
(Sozon». bist, eecl VII 19 Patrol. gr. LXVII coL 1477 B). Den Inhalt

unseres Hruebstückes, welche? mit den zu einer eschalologischen Rede
Christi gehörenden Worten „Viele von ihnen werden Lügenprophetcn
sein* einf^etzt, und in einer Schilderung der Hnllenstrafen mit dem
Satze „Das (nämlich die Weiber und die Männer, deren Folterung uu-

inlttelbar vorher envähnt wurde) waren die, welche den Weg (Rottes

verlassen hatten' endet, bildet eine phantastische Beschreibung von
der Seligkeit der Gerechten und den Q'ialen der Sänder im Jeiiseils,

in welches der TTerr dem Petrus, der v. 9 und von v. 12 an in der

ersten Person des Singular spricht, während vorher die Ge^anitlieit

der Apü.-tcl (vgl. v. 5 ,»'iifrc o'/ doiSfxa tial^tirar) als erzählendes Sub-
jekt eingeiuint wird^), auf einem Berge EinbUck gewährt. Die Ge-
rechten wohnen in einem glanzerföUten, mit duftenden Blumen nnd
Gewächse bedeckten Lande, lockiges Haar*) fällt auf ihre Stirnen

und Schultern herab, ihre Leiber wetteifern mit dem Schnee an Weifee„
mit den Rosen an Höle^), Enbrel weilen untt>r ihnen, und mit einer
Stimme preisen sie Gott den HcriTi. Die Siindrr aber, in Ii (!rupj)t'n

al)geteilt, werden an finsterem Urte mit den ausgesuchtesten Martern

') Der Anncbt Dietericbs (Nekyia S. 10 ff.), im Akhmfmer Prafpuente liege

nicht ein Teil der Fetru(>apoka1ypse vor, sondern ein Abschnitt des Petrusevange-
liums, und erst aus diesem Alschnittp habe sich ..dif poIh^tSndigo tVtrufirtpokal vpar.-'

auf welche sich die Zitate bei CJeujcni» u. a. beziehen, „herausentwickelt", kann
ich mich nicht amchliersen.

*) För Dietericbs Ansatz {S. 17) Teruiisse ich die Beweiie.
*) Zuletzt bei Preuschen. Analecta S. 129 ff. (Krflgers Sammlung

kireben- und dokmiengeseb« Qucllonschr. Heft 8).

*) Nach Harnack a. a. 0. S. 7 i-t in einem solchen Fiille. wie er auch
in einem weiteren Stücke der pseudopetrinischen Literatur, dem wahrächeinlich im
ersten Viertel dee 2. Jabriumderi« entatandenen und „den Obergang von der alt-
christlichnn zur apologetischen Litcrdtur" bezeichnenden Kerygma (Predigt) Pt-tri

(£. V. Dobschütz, Texte ond Unters. Zt 1 S. 66), wiederkehrt. Petrud ah der
Sprechende und alt der Sehriftsteller f^edaeht.

*) Am L^Mchnara de« durch Feuer getöteten Märtyrers Pionius nehmen die
Gläubigen .meliore« crines' and .barbam florentem' wahr (Fase. Fion. 22 n. 198,U ed. Ratiib.).

•) Die Mischung von SdlttOe und Pi osrn riecht stark nach der Vorratskammer
der alexandrinischen Erotiker: vgl. z B. Höh dt-, lioman S ir)3 A. 2. - NuL-h
Origenes ,-7C^t ('(fix<^t'\ übernetzt von Rutiaus Ii 5, yj> p. 218, 32 lledep., hat et)

Latne gegeben, die Tanchiedene Grade dei „rStlich itrabW* in Jenseits annahaeii.
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gepeinigt. Die T.ästeror dos ,Weges der OerfMliligkeif" sind an den
Zungen fibor loderndem Feuer, die ehel)rerliori>( lien Weiber an den
Haaren über aufbrodelndem Schlamme, ihre Bubler an den Fufsen,

den Kopf im Scbiauiuie, aufgehängt, die Mörder werden in Gegenwart
der Seelen ihrer Opfer von bösem Gewämi zerfressen, und was der-

gleichen Scheufslichkeiten mehr sind. Hier drängt sich gebieterisch

die Frage auf: „Woher nahm der altchristliche Apokalyptikor die

Farben, den Ort der Seligkeit und der Qual zu malen?" (Dieterich

a. a. O. S. 1), eine Frngc. zu deren Beantwortung — dank dem er-

freulichen Aufschwünge, den die Beteiligung der Philolog^ie an der

Erforschung und Ausbeutung der altchristüchen Literaturdenkmäler in

den letzten Jahren genommen hat — sich alsbald Vertreter der klassi-

schen Alfertuniswissenschaft meldeten Noch ehe Albrecht Diete-
rich mit seinem im Eingang dieses Aufsatzes genannten Bache an die

ÖfTenllichkeit trat, wies Eduard Norden in einer an weitere Kreise

sich wendenden Skizze*) auf die „antiken Vorbilder" der Pelrusapoka-

lypse hin. aber die Frage allseilig, in groff^em religionsgeschichtlichem

Zusammenhange und mit Verwertung sämtlicher, auch der entlegen-

sten Quellen behanddt zu haben, ist das bleibende Verdienst des erst-

genannten Gelehrten, der allerdings durch seine früheren Forschungen'),

wie kein zweiter, für die Bearbeitung dieses Themas vorbereitet war.

Nach langer und beschwerlicher, in über- und unterirdische Regionen
führender Reise, deren Hauptelappen gleich Meilensteinen die Kapitel-

übersclniften*) , Griechischer Volksglaube vom Totenreich", „Mysterien-

lehren über Seligkeil und Unseligkeit", „Orphisch-pythagoreisclie Hades-

bücher", „Sünder und Strafen im Hades", „Jüdische Apokalyplik", „Die

Entstehung der Apokalypse von Akhmim* markieren, gelangt er an
sein Ziel: die sichere Erkenntnis, dafs die Auffassung Ton den »letzten

Dingen*, wie sie uns in der Petrusapokalypse entgegentritt, im wesent-

lidien griechischen TVsprnngs ist. Freilich, vom frriechischen Geiste

in de? Ausdrucks laiidläuliger Bedeutung weht uns unr aus der Schil-

derung der Seligen und ihres paradiesischen Wohnortes ein Hauch
entgegen, der mit gröfserer Genauigkeit ausgeführten Kehrseite des

') Eine korse Andeutmiff d«8 riehtigeii Saohverliftltet auf Grnod einiger von
Ditls nachgewiesener Stellen des Plato \ind Aristophanes bei Harnack a. 0. S. 86.

*) Beilage zur Ailg. Zeitg. vom 18. April 1893. Dietericb hatte sein Manu-
skript bereits „im wesentlichen abgeschlossen", als ihm dieser Aufsatz zu Gesicht kam.

') Abraxas. Studien sor iMligioiiq^eicbichte des späteren Altertum«. Leipzig

1891. .De hymnis Orphicis capitula quinqiio'. Marburg 1891. I?aTiilitation88chrift.

*) Die Einleitung enthält Text uad Üborsetaung der Apokalypse, sowie die

Begründung der S. 86 Anm. 1 erwähnten Hypothese. — Methodisch bedeutet m.

E, Dieterichs „Nekyia" dem „Abraxas" gegenüber, in welchem der Verfa.^^er hie

ood da zu rasch mit Parallelen zwischen biblischen und griechisch-mythologischen

Bildern bez. Wendungen bei der Hand war, einen Portschritt. Doch ist er lelbat*

veriitän !I;rb voükomnien in seinem Rechte, wenn er Nekyia S. 217 A. 3 gegen
einen Vergleich seines Abrazaa mit dem auch in diesen Blättern (XXIX 357 ff.)

aotaprecliend gewOrdifften Bnehe yon Wirtti „Daaae in chriitliehen Legenden"
erorgitich protestiert, sehr hübsch ist Nekyia S. 95 fl". der Exkurs über
— .refrigenue', doch vermisse ich eine Andeutung über das Verhältnis von Stellen

wie LXX Pe. 65^ 18 warn hebrftiechen Or^^ue.
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Bildes, dem Straforle mit seinen Sonderklassen und sein'^m pausen
Martürapparale, ist der unverkennbare Steinj)^! orphischer, nähorhin
orphisch-pylhagoreischer Lehren und V urstellungen aufgeprägt.

»Die Hüllenstrafen der Pelrusapokalypise haben keine anderen Analo-
gien als die unterirdischen Strafen der ori>hisch-pythagoreischeQ Ne-
kyien*, d. h. jener in Grofsgriechenland entstandenen und weit ver-

breiteten Hadesdichtungen (xaraßaifeig).^) m welchen „in Form des
Berichtes über einen Hinab>;tieg zum Hades .... über alles das,

was der Hinabstei^'Tuk' pesilien, von diesem selbst berichtet wirr!',

aus welchen Empedokles und Pindar'), die Dichter der orphiM lun

Verse auf den Goidtäfelchen von Thurii und Petelia '), Piato^), und
Vergtl*), ja — sei es direkt oder indirekt — noch Plutarch und (aller-

dings nicht zu erbaulichen Zwecken) Lukian, mit dem wir bereits in

die Entstehungszeit unserer Apokalypse gelaugcn, geschöpft haben.
Mit diesem Ei*gebnisse, das durch die Betrachtung der »ganz und gar
verschiedene eschalologische Bilder* anf\vei>enden altjudischen Apoka-
lyptik eine gewichtige Bestätigung erhält, ist es .selbstverständlich voll-

kommen vereinbar, dafs einzelne Züge der pseudopetrinischen

Höllenbeschreibung aus jüdischen und christlichen Yorslellungs-

kreisen entlehnt werden konnten. So Ist es nicht undenkbar, dals für

die eine oder andere Marterart die Qualen, welche christliche Blut-

zeugen zu erleiden hatten"), vorbildlich wurden, und braucht es nicht

eigens gesagt zu werden, „dafs gewisse Sündentypen, des Verlnssens

des Weges der Gerechtigkeit, des Götzendienstes und der Schmähung
Gottes, noch nicht in den älteren griechischen Nekyien gestanden haben
können\ Das Gesamtresultat wird durch diese in der Natur der Sache
begründeten Modifikationen nicht erschüttert Sollte es aber Jemand
für aufffillig oder gar für unmöglich halten, dais eine Schrift, die in

soMiem Mafse mit antik- heidnischen Elementen versetzt war, nicht
alsbald von kirchlicher Seite „reprobierP* w'orden sei, so möge er

folgendes erwägen: 1. Wir mfipsen un=^ streng luitcn, die einerseits

geläuterte, andererseits niciit mehr ganz unbefangene Auffassung unserer

*) Die ^Kuraßiiwtt* als Liidratargftttmig Imt eingehend behandelt Bit ig,

Aoheruntici fUM|.zIgt«r Stmlkn XHI [1891] 251 ff.

*) Scharfsinnige Hekonstruktion eines Threnos S. 119 ü.

•) Vgl. über diewlben jetxt Roh de, Psyche S, B09 ff. Die zweite H&lfte
dieses inhaltlich und formell gleicli aungezoichneten Werkes ist wenige Wochen
nach d<»m Erschpinen von Diftericli* Hiiih ;insi»e|:^eben "worden und bietet in dorn

Abtiobuitte über die Orphiker (S. ÜD5 Ü.j zahlreiche ütoUliche Berührungen mit
damtelbeii d»r.

*) In der Annahme einer Quölle für die eschatolo^jl^clien Partien iiu Phildrii»,

PhädoD, GorgiiM und Staat ist Dieterich mit A. Döring, Archiv L Qesob. 4.
Philo«. VI (1893) 475 E itnamntengetroffen.

*) In der Besprechung dieser (bekanntlich fQr die apitore rSmiiehe Epik
maDigebendcn) l'nterweltsschildening netzt sich Dietenoli mit dem ihm während
der Drucklegung zugegangenen Aufsatze Nordens, Uermcs XXVIU (1893) 360 ff.

»oteinnadw. Im „Hauptergebnine" »timaeii di» Amfllbrnngeii der baden Foneher
aberein. [VkI jd/t auch Sch ermann, Zo Vevgilt Vontellnagen TOm Jenseit«.

Programm von Kafensburg 1893.]

•) Vgl. «. B. so V. 30 Prnd. periet. V 257 ff. Paul. Nol. epist XIX 7.
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Zeit auf das Urchristentum zu ubertragen. 2. Eine Reihe starker In-

dicien bezeifhnct als Heimat der Petrusapokalypse Ägypten, d. h.

jenes Land, welches in den ersten Jahrhunderten iinsoror Zeitrechnung
das Zentruni des lebhaftesten rehgiösen und philosophischen Gedanken-
austausches war, jenes Lmid, in welchem griechische und jüdische,

orientaliflch-^nostische und christliche Spekulationen sich kreuztost jenes
Land endlich, welches eben infolge dieser eigenartigen VerWtnisse
einer spezifisch Ägyptisch-christlichen Literatmgruppe das Leben
gab, zu welcher sehr wahrscheinlich das pf;eudo-phokylideische Ge-
dicht ') und das zweite Sibyllenbuch, vielleicht auch die Didache') zu
ziihlen sind. '3. Noch der Verfasser der mit Unrecht Cyprians Namen
tragenden Schrift ,de laude marlyrii' (Iii p. 2ü IV. ed. Härtel), über
deren Entstehungszeit eine Untersuchung^) vorbereitet wird, malt
Paradies und Gehenna mit so gut heidnischen^) Farben aus, dafs,

wenn zufällig c. 20 u. 21 allein erhalten wären, man nur aus ein-
zelnen Worten (.Christus', .martyr' u.dgl.) die christliche Herkunft
des Textes zu erkennen im Stande wäre. Stören wir al^o den aus

dem ürabe zu Akhmim aulerstandenen Vorläufer üantes nicht im
Besitze seiner orphischen Quelle, sondern freuen wir uns des hellen

Lichtstromes, der aus den vergilbten Pergamentblättem, die seine

Visionen enthalten, auf den grofsartigsten Cbergangsprozefs, den die

Geschichte der Menschheit kennt, gefallen ist*).

München. Carl Weyman.

') über dieses merk würdige Werkchen urtoilt D. anders and wolil mich
richtiger ats J. Bernajs in seiner schönen Abhandlung. Während letzterer einen
Juden als Verfasser annahm und die Spuren christlicher Anschauung durch kritische

Operationen yerdr&ngte, läfst D. eine alte griechische Gnomensaminlung sich all-

mfthHg wciterentwi(.keln , weiter verflndern und erwoitern und sotzt ,,fur die

Fertigstellung des üedichta, wie wir en haben", die Jahre 80 bis spätestens 130 an.

*) Qegen den ägyptischen Ursprung der Didaobe apricht neb s. B. Fnnk,
Patr. apost. op^. I (1887) p. CXXX VI um.

') üm dieser nicht vorzugreifen, gehe ich auf die Sache nicht naher ein.

Kne beachtenswerte Notiz bei A. Zingerle. Kl. philol. Abhandl. HI 75 adn. 1.

— Nachwirk niTf n der Potrusapokalypse wnrden z. B. in den \p kalypaen des

Paolos und der aeUgsten Jungfrau bei James (vgl. o. S. Ö2 A. Ij und in den
Aeta Thonae (ed. Bonnet Lipi. t688) gefnnden.

*) Ffir die I'nltefan^enlieit, welche in dieser Hinsicht vielfach in der alten

Kirche herrschte, kann u. o. der Preis der Biene in der arsENrünglicheD Fassung
dee wQBderaditaeo .Binltef» niiter demen Absingnng derDiftkon in der KueamBtagS'
litorgie die 0<iterkerze weiht, angeführt werden. Aus den spateren Texten ist

dieser von Yergüreminiscenzen wimmelnde Abschnitt gans WQggelassen worden.
Duchesne, Origines du culte cbr^tien p. 245.

*) Hier noeh einige knnee Bemerknngen so Dieteriebs Bueh S. 49 : Kerberoa
ali5 ,.Fre<?ser" Apnl. met. T 1^'

i'.
in, 12 F.- TV 20 p. r,S, 20. — S. 67 A. 3: Über

dia fkitstebungwteife des bekannten epidauriscben Epigramms ,«yyby xQh vriolo

XU 9. w.* H. L. Ürliebe in diesen BI. XXVIII S32 f. (gegen Preger, inscript.

gr. metr. 207 p. 164). — S. 126 A. 1 : In dem kürzlich veröffentlichten testamen-

tum Abrahae (Tezt^ and Studies II 2; vgl. meine Bemerkung Byzant. Zeitschr. II

Gi2 f.j erscheint ..merkwürdigerweise" Abel ab Richter der Seelen. Vielleicht darf

daran erinnert werden, da(s er Matth. 23, 35 und Hebr. 11, 4 ,<fix«tos^ genannt
wird. — S. 138 A. 2: über die ,T€X(üyia* s. jetzt auch K r t; m >. a ch e r , Mittel-

griecb. Spricbw. S. 171. — S. 164: Sind die ,ftAo(' bei Lunp. tragm. 311 die
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Die Handschriften Ton Ciceros Jugendwerk de inviiitione.

Während wir von Giccros späteren rhetorischen Schriften jetzt

trelllii Ii«' Ausgaben hositzen, i>t dirs bei seinem Jugendwerk, den zwei

Bücliern de invenliorie, norh niLlil ^mdz der Fall, indem auch der

neueste Herausgeber Fricdricli nur unzureichende Kollationen der

mafsgebenden Handschriften benutzen konnte. Der Text genannter

Schrift beruhte bisher vor allem auf 3 Hss. ans dem 9/10. Jahrhundert.

Na« hdem ich die codd. Horbipolitanus und Parisinus selbst neu ver-

glichen und durch Frip(lri<h? (inte «ine neue Kollation des cod. San-
gallensis erhalten halte, suchte ich Philo). XLV S. W.) fT. nachzuweisen,

dafs dirsc Mss. in «he y.wc'i ziemlich ^deichw«Mli^M'n Klassen HS und
P zerfallen, sowie dals 6 den beiden amleren an Bedeutung bei weitem
nachstehe. Zu diesen 3 Hss. gesellte jüngst Friedrich nocli eine vierte

Ifleichaltrige, nftmlich den cod. Vossianus LXX m. s. IX V), dessen

Kollation er im Programm von Mühlhausen 1889 veröffentlichte.

Über den Wert des Kodex und sein Verhältnis zu den anderen macht
er hier auf S. 7 nur wenige, allgemeine Bemerkungen und hat sicher

nieht recht damit, wenn er von ihm behauptet: »Kst lue ni fallor,

unde Sangallensis über originem duxit.' V» gehört vielfuehr enge mit

P zusammen und ermöglicht nun eine bessere Bestimmung des gegen-

seitigen Verhältnisses der beiden Hssklassen als früher, da P für sich

allein >land. S dagegen geht auf dieselbe Quelle wie H zurück und
hat mit V sehr wenig gemein. Zum Beweise hiefiir dient z. B., dals

abgesehen von I IS '»
t confirmatione) und II 58. wo ich mich über

P irrte, V samniclit" von mir a. a. O. S. 17") von HS aufgeführten

Fehler nicht hat. Üurcli viele Beispiele künnlen dieselben noch ver-

mehrt werden. Besonders bezeichnend shid auch abweichende Wort-
stellungen, z. 6. p. 148, 15 (editio Teubneriana) tuum malis uirum
HS, tuum uirum malis PV; 205, 6 quem accuset ipse HS, quem
ipse accuset PV. l^mgekehrt weisen PV auch viele irrtümliche La.

auf, wo HS das Richtige überliefern. Wenn es mm aiich mehrfach
vorkommt, dals YS /.n-ainnien -oforl die richtig«' La. darbieten,

wahrend in H*P' zuijüchst Fehler ^ich linden, so spri« hl dies doch
nicht füi- eine gegenseitige Abhängigkeit, sondern zeigt nur, dafs HP
an diesen Stellen den Archetypus genauer wieder geben, während in

VS bereits Korrekturen vorliegen (vgl. a. a. 0. S. 493). Bemerkens*
werter erscheint mir öfters die Annäherung von V an H, die nicht

immer leicht zu erklären ist. vgl. z. B. p. 128, 17 fex] scriptionis,

i:^4, '2\ qnod [non| ex ipsa, 141, <,V> ex. isi;, 57 ^epa[ralri,

PJ2, 6 o^telldiIuus, 202, 7 gauderel
|
oixirlueril jno und noch eini^^e,

jedoch weniger bedeutende Fälle. Erwähnenswert ist 138, ;M per-

mixtum HV, wodurch meine a. a. O. S. 500 ausgesprochene Ver*

„AnttehOrif^n"? — S. 170 ff.: Ober die LMterkftteloi;« vgl. jet/.t auch 0. Zflokler

,

das Lehntflck von den 7 Haupt?nnil»^ti. Mnm hm 1803 tllibl. und kirrhenliiat. Stud.
Heft 3j. — S. 209 A. 1: Über die «goldene iiegel * J. liuruayg, Ges. Abhandl. 1

274 ff. Otto, Sprtchw. 8. 16.
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mulung, dafs auch hier permixt im zu lesen sei, verstärkt wird.

— ir>0. 23 rebus, quae personis aut quao (S et qiiae, P atque) negotiis

sunt attributae — 196, 37 approbala quaedam a consuetudine aut

uero (H^SP a uero) utilia uisa.

Abgesehen von mehreren Stellen, an denen V sofort das Richtige

überliefert, während in HSP dieses erst durch Korrektur hergestellt

wurde, weist V auch an einigen Stellen ganz allein das Richtige auf.

Die wichtigsten sind: p. 14:}, 2 possint, lö5, 7 sola (?), 179, 35
uidetiir iit. 1 19 blof«; nullo ohne in, 20^^. 35 animadncrferit, 207,

31 infeitur, 209. 23 l'iiturnm (mit S). Aufserdem weichen PV noch

recht oft von einander ab. P ist jedoch der bessere Kodex und V kommt
wie S erst in zweiter Linie in Betracht, hat aber an sich viel größere

Bedeutung als S. Ein Hauptfehler von P ist es, dafs er viele Aus-
lassungen, die freilich meist ergänzt sind, aufweist; auch bei V ist

dies ziemlich im gleichen Malse der Fall. Was aber die anderen

Arten von Fehlem anlangt, so verdient P entschieden den Vorzug.

Man störrit in V mehrfach auf kleine Zusätze, z. B. p. 13<i, 37 <re>-

seruabuntur, 146, 29 et tum <enim>, IGl, H üstende<re>tur, ir)2,

36 cum <in> eo, 192, 8 <non> oportebit, 198, 19 instituerent (st. sta-

tuerent) etc. — Ferner auf eigene Änderungen, indem V die Fehler,

die uns in P vorliegen, m verbessern suchte, z. B. p. 124, 18 re

<quidcm> ipsa (P re <quod> ipsa sl. re ipsa), 127, 17 utile compro-
balur (P utile cum st. utile contenditur). 137, 26 dilueide exnrnate-

que disponitur (P d. exornate expon. st. d. et ornate expon.) etc. —
Nicht zum Vorteil gereichen V endlich auch Stellen wie folgende:

p. 180, 30 eum, erst V' darüber si inimieiliarum, 186, 12 causa

(st. culpa), S3 compositionem, V darüber constitutionem, 194, 14
primnm, V* darüber poena, 207, 2 et st. ac, 15 Inter (st. habet) etc.

Die Handschriftenklasse, welche die 4 behandelten Kodices bilden

und die ich A nenne, genügt jedoch nicht für die Textgestalt nn^!: von

de ijiveiilione, sondern daneben nnifs noch eine zweite Klasse B ange-

nonimen werilen. Hierauf weist sofort sclion der Umstand hin, dafs

in A vor allem '2 giüfseie Lücken sich linden, nämlich 1 hJ (p. 153,

5) — 76 (p. 158, 33) und II 170 (p. 233, 31) — 174 (p. 235, 12).

In P und S sind diese Lucken von einem zweiten Schreiber ergfinzt,

natürUeh nach einer anderen Quelle. Nur aus dieser erhalten auch
viele fehlerhafte La. von A, voinehnilit h auch Auslassungen vnn einem

oder mehreren Wörtern, ilirc Vf ^hc.sr^eruIl^,^ Zum Beweise dafür, dafs

sich auch A nicht von eigenen Aiideruo^^en lern hielt, erwähne ich

hier nur p. 194, 4, wo nach B cum in accusulione alia etc. gelesen

wird, während A, in dem cum ausgefallen war, autem nach accu-

satione einfugte.

Die Zahl der jüngeren Hss. nun, die de inventione enthalten,

selbst derjenigen, welche dem 11. oder 12. Jahrhundert angehören,

ist eine sehr grofse. Unsere Schrift wurde ja äusserst viel ^foiesen

and benützt; es gibt daher wohl keine gröl'sere l^.iblioliiek, die nicht

das eine oder andere Manu.skript enthielte. Nicht weniger als 26 Hss.

des 11.— 13. Jahrhunderts (and ich in den Bibliotheken Italiens, näm-
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lieh 1 1 in Rom (7 Valicani, 1 Ottobonianus» 1 Reginensis. 1 Urbinas,

I Barberiiius), 7 in Mailand, 4 in Florenz, 3 in Neapel. Die Kollation

eines (itnuensis verdanke ich Herrn Dr. Stangl. Vor allem verglich

ich zunächst 1 92 — Schlufe des ßudies (d. h. S. 166 mit 173), von

mehreren Hss. aber fast sämtliche maßgebenden Stellen. Da mir hier

wohl kaum der Raum dafür gewährt würde, die einzelnen abweichen-

den La. von A und B am Schlüsse des ersten Buches einander gegen-

über zu stellen, so möge die Bemerknnor genügen, dafs sich hier ziem-

iicli viile charakteristische La. vorliiKit n, dafs B in Änderungen und

Znsät/( n natürlich viel weiter geht, dafs er aber auch viele Fehler von

A verbessert und daher für die Texlgestaltung unentbehrlich ist. In

seiner Ausgabe führt Friedrich auch die La. zweier Jüngerer Hss., des

cod. Bemensis 469 (= ß% den ich in Bern auch verglich, und des

cod. Gasseianus {— c) an. Wenn auch beide zu den besseren der

jüngeren Hss. rreliören. so genügen dieselben meiner Ansicht nach

doch nicht, um ein l ichti^'es Bild von der Überlieferung in B zu geben.

Zwar beabsichtige ich durchaus nielil. den kritischen Apparat einer

geplanten Ausgabe uunöligerweise zu belasten; ich halte es für ganz

überflüssig, Fehler, die offenkundig ß oder einem andern jüngeren

Kodex allein eigen sind, zu verzeichnen. Allein ich glaube, dafe es

erst durch genaue Erforschung mehrerer Hss. des 1 1 . und 12. Jahr-

hunderts möglich wird zu erkennen, was dem Archetypus der zweiten

Klasse, was jedem einzelnen Kodex eijifen sei. Hat mau doch auch
zwisclien den jüngeren Hss. Unterscheidungen zu machen, wie z. B.

p. 157, :29 zeigt, wo ß mit 7 der mir bekannten Hss. aut contrarium

conclusionis inferemus hoc modo überliefert, während 10 andere richtig

aut ita ut ex contrario sententia conficiatur hoc modo lesen. Nur P*
und die neben P bedeutungslosen codd. Angelomontanus und Turicen-

sis haben die Stellung conficiatnr sententia. Recht ersi liwert wird

die Feststcllunjr der Überliefernng von B freilich dadurch, dafs die

Hssklasse A auf ilie jüngeren 1I<-. vielfach ein;/rwirkl hat.

Dieselben zerfallen vor allem in zwei Gruppen. Erstens in solche,

als deren Quelle A zu gelten hat. Hieher gehören wenige, z. B. cod.

Laurentianus 50, 12 m. s. XI und cod. Vaticanus 3234 m. s. XL'XU,
die sehr enge mit HS zusammenhangen. WörtUche AbschrilXen sind

sie freilich nicht ; in letzterem findet sich bisweilen auch eine richtige

I.n. gegenüber A. So lesen wir p. 135. 27 leuitate, 1^]7, 2 ad eain,

16U, 11 nemo est quin, 170, 2^ obulentiam. Ebenfalls ein Abkömm-
ling von A ist cod. Ambrosianus N 181 sup. m. s. Xll, er teilt jedoch

auch viele teils gute teils schlechte La. mit den Jüngeren Hss., 30 dals

eine Einwirkung von B angenommen werden mufe. Die Güte der Hss.

beweisen La. wie 166, 9 [dicens], 168, 36 et querat a uobis, 170.

22 opulentiam, 171, 3 aliis peccatis quae constat esse peccata, 172,

II profenmtur, ii2 ut ad eqnnm.
Die zweite und hauptsfichü- h-f«' (Jriippe bilden diejenigen Ils^..

welche von B herstanuuen, woi>ei man freilich bekennen mufs, dals

sich bald ein grölserer bald ein kleinerer Einflufs von A bemerklich

macht. Unter den hieher gehörigen von mir verglichenen Hss. hebe
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ich jetzt besonders cod. Vaticanus 3236 (— S) m. s. XI und cod. Vati-

camis 1698 f) m. s. Xü liervor, indeiii icli glaube, dafs sie als

gute Verl ro! er der Klasse B mit angesehen werden küiinen.

Bemerkenswerte La. von 6 sind folgende: p. 122, 31 noque eo

quo eius ars quam edidit . . . uideatiir. Icii halte quo, niciit quod
för die ursprüngliche La., da sich dasselbe auch in der gleichzeitig

geschriebenen Hede pro Quinctio 5 findet: Non eo dico, G. AqaiK,
quo mihi veniat in dubium tua fides. — -126, 31 ipsa ohne et, wie
Weidner schreibt — 127, 26 animaduerterunt uiul 27 retulerunt — 133,

20 pntat. Die falsche La. putant kann leicht entstanden sein, da ja

adversarii vorhergeht. — 133, 24 abalienavit — 136, 5 quod dictum
est, dann freilich auch sit — 142, 34 obsoleuerint, so auch der von
Lindemann mit Leid. II bezeichnete Kode.K, der überhaupt sehr nahe
mit 4^ verwandt ist. 144, 32 offendere — 147, 34 ad inuentionem

ratio argumentandi — 179, 13 ex quibus constitutio est quaestio est.

So auch noch 3 andere; darnach liegt hier siclier eine Glosse vor,

• vgl. Philol. XLV S. 501 — 186, 8 necessitudini [aut] persuasioni,

16 quod instet — 188, 20 si modo, so bisher nach Weidner — 202,

34 accuset -- 205, 19 honestatis — 207, 31 infertur, 37 com-
motis — 208, 7 ^' arcersierunt, (J* arcessierunt — 211, 21 ignouerint
— 814, 19 communicari, 26 delibari — 218, 13 defendet— 221, 26
eius [rei] — 229, 16 nach illectos nos ducit ist die gute Schreibweise
einiger Herausgeber vor Friedrich nos illectos ducit zu billigen ~
229, 36 sint — 231, 51 dementia per quam animi temere in odium
alicuius concitati iHiuertio coiTiitato retin etur scheint eine gute,

auch von Ernesti und Schütz vorgenonmiene Änderung der fehlerhatten

Ci>erlieferung zu sein, f liest ebenso, nur inuectio concitati — 234,

5 siue uelint, 19 pariter — 235, 3 delibatum.

Unter den La. von e verdienen Erwähnung; p. 128, 10 ulrum
potius aut quid potissimum [sit] vgl, a. a. 0. S. 500 — 141, 9 B
hat et haec gar nicht, dadurch erweist sich in natura consideranda

um so deutlicher als Randbemerkung, zumal da in e auch diese Worte *

fehlen. — 148, 23 utrum tuamne an illius malis, wie Knackstedt und
Weidner konjicierten — 156. 33 ohne Znsatz: nisi id, quod scriptum

est in iege, sequiniini, quin istum contra legem fecisse iudicatis (so!)

— 157, 10 at nietuere, 17 Hic satis esse proponere et assumere;

quod conficiatur quoniam perspicuum sit complexionis rem non indi-

gm. Ich stehe auf Weidners Seite und behalte die Stelle in dieser

Fassung bei, vgl. a. a. 0. S. 485 — 166, 2 qui dicit — 171, 3 aliis

peccalis quae constat esse peccata — 217, 33 in eo — 225, 35 in-

duci ut (st. uti), S hat induci quo — 226, 2 si fieri poterit, d potuerit— 230, 17 natura ius.

Von den guten La., die d und f gemeinsam überliefern, sind er-

wähnenswert; p. 132, 11 ad sunmiam re. p. — 158. 15 cum (st.

quando) — 180, 4 aut <in> commodum aliquod maiuns adipiscendi

<commodi> causa — 182, 18 maius esse — 183, 33 &ciles cognitu,

e facile e cognitu. So ist zu schreiben, da sich so die Entstehung
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der Cht ilif forung faciles cognilu sunt am leicblesten erklärt, — 221,

4 eius roi [causa j — i223, 17 atqiii.

Absichtlicl! liefs icli inarn he Slelle weg. wo f) inil ß zusammon
die richtige La. darbietet, lua den besonderen Wert von ^ zu zeigen.

An sehr vielen Stella stimmt dieser Kodex femer mit A überein und
ist so vielfach von den Fehlem der anderen jüngeren Hss. frei.

Wiederholt teilt er aber auch die falschen La. der älteren, namentlich

die von S. t inrs Kodex, der sich ja am mtisfon den jüngeren Hss.

nähert. Derartige Stellen sowie sojjar Vorciiii^Mini; der La. von A und
B wie p. 220. 12 haoc si <|ua, wo A haec quae und B si qua überliefern,

zwingen zu uer Aiuialime, dais ä zwar aus B herrührt, aber doch,

wenn auch nicht so viel wie ß, von A beeinflufet ist. Das Gleiche

gilt von s. Durch besondere Fehler scheint S weniger als die anderen
jüngeren Hss. entstellt zu sein, soweit ich bis jetzt nach meinen noch

unvollständigen Kollationen \irteilen kann. Gerne änderte S die Worl-
slellung, so daf« auch Stellungen, wie die folgenden, keine Beachtung
verdienen, so ^miI sie auch an und für sich wären: p 215. 2 so non

prelium; 1<)8, i4 tum ut ante lÜclum est, 36 et sie quaerat; 170,

26 alque id quoque a feris. An den letzten 3 Stellen stimmt ^ mit
cod. Ambrosianus R 17 sup. m. s. XI überein, einem guten Kodex,

der jedoch neben S, mit dem er sehr nahe verwandt ist, keine Be-
deutung hat. — Dagegen bin irh der Ansicht^ dafs man I 95 p. 160,

36 S in der Umstellung von aut si, cum de cerla re quaeretur. de

conununi instituetur oratio hinter ut «^i qui . . . denioiistret (p. 167, 3)

folgen müsse. Da nämlich neben <) noch 14 andere Hss. die Worte
in dieser Weise überliefern, so ist wohl die Annahme gerechtfertigt,

daCs dies die ursprüngliche La. von B sei. Durch diese Umstellung
werden die von Lanibin bis Linsmayer mit Recht erhobenen Bedenken
beseitigt, vgl. a. a. O. S. 502 f. Falsche Stellungen linden sich auch
sonst in A, vgl. p. 158, 37 tum approbatione . . uti «rpstollt hinter

159, 4 pericliiari licet - MU'y, li ( ^arpioiiis legem iudiciariam landet

schon Zeile 4 nach uidetur, tenier 187, 15: 203, 10; 218, 9. In A
und B aber findet sieh umgestellt 144, 2 et quod aequc magnum
hinter 3 quo de agitur. Unter meinen Hss. hat nur cod. Lauren-
tianus Acquisti 120 ni. s. XI die Worte am rechten Platze. Es ist dies

eine Hs. der Klas^r B. die ziemlich häufig willkürliche Änderangen
aufweist, die aber trotzdem oinifie Boachtunpr vcrditMit. da sio mehr-
mals gute La. darbietet, von denen ich bereits früher Philol. XLVIl
mehrere mitteilte.

Nürnberg. Dr. Ed. StröbeL

Der IterattTe KonjunktiT bei Caesar.

Nach der herrselieiideii Ansicht dor Grannnatiker haben die

römischen Schriftsteller des goldenen /j it allers in Nebensätzen, die

zum Ausdmck einer wiederholten Handlung iu ilur \ • i <p'angenheil

dienen, gewöhnlieh den Indikativ, selten den Konjunktiv gubrauchi.
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Dies IritTt für Caesar niilit y.n. Wie Ich in meiner Programm-Ab-
handlung ,Cber iterative Satzgelüge im Lateinischen" zeigte, hat

(>aesar in Wiederholungssätzeii der Vorjangenheit nach cum häufig

den Konjunktiv gesetzt. Leider sind um Uulz sorgfältigen Lesens drei

iteratiTe Konjunktive bei Caesar entgangen, auf die ich durch die Schrift

von Gardner Haie, die Gum-Eonstrulttionen, übersetzt von Neitzert auf-

merksam gemacht wurde. Ein Beispiel hat Haie Meusels Lexikon
Caesarianum, das mir nicht zur Verfügung steht, entnommen; es

findet sich b. g. VII, 35, 1. Die Losart der besseren Handschriften

IM hier: Cum uterque utriiiique «'xissct exercitus, in conspectu fereque

e regione castra ponebant. Disposilis exploratoribus, necubi effecto

ponte Romani copias tradueerent, erat in tnagnis Gaesaris difficulta-

tibus res, ne etc. Dagegen sciireiben nach den interpolierten Codices
die Ausgaben von Kraner**, Doberenz-Dinter*,Rheinhard* und Prammer

:

Cum uterque utrique esset exercitus in conspectu fereque e regione

castris castra poneret, dispositis otr. SicherHch richtet sich Meusel
nach der erstoron Lesart, wenn er liier iteratives cum amiimmt; denn
die andere Variante lüÜst schwerlich einen iterativen Gedanken zu.

Die Frage, warum die meisten Herausgeber die Lesart der besseren

Handschriften verwerfen, würde uns zu weit führen und ist auch für

unsem Zweck nicht von Belang. Jedenfalls ist die verschiedene Über-
lieferung ein Grund, die Stelle als sicheres Beispiel von iterativem

cum abzulehnen.

Die zwei andern von Haie p. 201 be/.eichneten, von mir aber

übersehenen Fälle eines iterativen Konjunktivs kommen b. g. Vll, 3ü,

3 und b. c. II, 15, 2 vor.

ß. g. VII, 36, 3 : At Vercingetorix . . . horribilem speciem prae-
bebat principesque earum civitatum, qnos sibi ad consilium capien-

dum delegerat, prima luce cotidie ad se convenire iubebat, seu
quid commimicandum, seu quid administrandum videretur. V. be-

fahl den Hfmpllin^'en, täglich sich bei ihm einzufinden, so üft und
falls er glaubte, ihnen etwas mitteilen oder sonst eine Mafsregel

trefifen zu müssen. — Hier kommen zwei Arten der Aussage : Wieder-
holung und Bedingung in einem Prädikate zusammen, was Caesar

veraniafete, den Konjunktiv zu setzen. Sonst findet sicli sivo-sive

bez. seu-seu bei Caesar im ganzen noch 15 mal: 7mal in obliquer

Form stehend mit Konjunktiv, 4 mal ohne Vorba — aut-aiit (b. I,

1:.'. G: "27, 4: III. IH, 6; b. c. III, 7i>, 0), Inial seu quod-siv«» ro (juod

mit Koijjuiiktiv, wo der Sinn nicht iterativ ist (b. g. I, 23, Inial =
si — aut ob — oder mit Konjunktiv (b. g. VII, 32, 2), 1 mal mit histor-

ischem Praesens, nicht iterativ (b. c. n, 27, 2), und schtiefslich 1 mal
mii Imperfect, ebenfalls nicht iterativ (b. e. III, 61, 3). Es steht also

dem einzigen Falle eines iterativen Konjunktivs nach seu-seu keine

Stelle mit Indikativ bei Caesar gegenüber.

Das dritte von mir auiser acht gelassene })( isj)ii 1 findet sich

b. C. II, 15. 2: Chi aut spatinm inter muros aut imbecillilas materiae

postulare videretur, pilae interponuntu r (= interponebanlur).

So oft und talls der breite Raum zwischen den Mauern oder die
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Schwäche des Holzes es 7m fnrdorn scliion, wurden Pfeiler darunter

gesetzt. — iterativ -kondicionale Aussage.

Bei der FesUlellung der Frage, wie oft bei Caesar der iterative

Konjunktiv neben dem noch gebräuchlicheren Indikativ sich findet,

kommt es darauf an, alle in obliquer Form stehenden und von Kon-
sekutivsätzen abhängigen sowie in den Ilandschriflen verschieden über-

lieferten und zweifelhaften FäUe we^'/.ulasseii. Die von Konsekutiv-

sätzen abhängigen fünf Stellen sind: b. II. 57. :{ : III. Ii!, 1: 13,

9; b c. I, 79, 4: III. 4. Infolge lier schwankenden oder an-

stöfsigen Lesarten können ferner nicht niilgerechnet werden: b. g. V,

19, 2 (eiecerat und elTunderet); 34, 2! (quotiens procurrerat und
procurreret) ; VH, 35, 1 (schon oben besprochen); b. c. II, 9, 6 (wegen
der verschiedenen Interpunktion); III, 44, 6, wo die Codices das an-

stöfsige quae haben und daher schon Bentley qaaecunque vorschlug;

112, 3, wo die Überlii fr-rung der Handschrifien unpassend ist. Ebenso

bleiben jene Stollon unberücksichiifrf. von denen es zweifelhaft sein

kann, ob sie einen Iterativ enthalten, so: b. g. II, 0, 3 cum con-

iccrcnt — erat; V, 5, 4 cum abesset — verebatur; VII, 17, 4 cum^
appellaret et diceret — petebant; b. c. I, 4f5, 3 cum vellent — pre-'

mebant; 82, 5 si proelium committeretur — dabat; KI, 24, 2, cum
appropinqnassent — r( fiigii ljant

; 50, 1 cum animadvertissent —
coniciebnnt et reripiebant ; öl, 7 si reciperent - verehantur.

Somit bekommen wir folgende seclif? iterative Konjunktive nach

cum bei Caesar: b. g. 1, 25, 3: cum fftruni se inflexisset —
poteruiiL (zwei AiLen der Aussage: Wie<lerholung und Grund); U,

20, 1: vezillum, quod erat insigne, cum — oporteret (zwei

Modi: Wiederholung und Bedingung); VII, 16, 3: cum — proce-
derent, adoriebatur (so oft und weil); b. c. II, 41, 6: Cum
— procucu r rissen t, offngiebant (zwei Arten der Aussage:
Wiederholung und Bedingung in einem Prädikatsverhum) ; III, 47, 7:

cum daretur — recusabant (iteraliv-koncessivj
; 48, 2: cum —

obiectarent, iaciebant (iterativ-kausal).

Diesen koivfunktivischen Stellen mit cum, die auch von Meusel
und Haie als iterative anerkannt werden, stehen nun folgende acht

indikativische gegenüber: b. g. III. 11 6; 15, 1; IV, 17,4; V, 35, 1;

35, 3: VII, 22, 2 ; b. c. I. r,s. 2; 79, 3. Daraus folgt, dafs Caesar

in Herativsätzen der Ver^'ungenheif nach mm fast gerade so häufig

den Konjunktiv wie dt n Indikativ gebraucht bat.

Si mit iterativem Konjunktiv iindel sich bei Caesar (nach Weg-
lassung der zweifelhaften Beispiele) 2mal gegenüber acht indikativischen

Stellen. Die zwei konjunktivischen Fftlle sind: b. c. III, 110, 4: si

quis — prehend eretur, eripiebatur (zwei Arten der Aussage:
Wiederholung und Bedingung) und b. g. V, 35, 4: sin autem vellent,
rel inquebatu r (= sooft und falls). Die acht indikativischen stehen:

b. g. 1, 48, ö u. 7 (3mai): III, 12, 3: VII. 07. 4: b. c. I, 79, 2;

II, G, 'i; 8, 2; im übergeordneten Salz ölelit immer das Imperfekt, im
untergeordneten mit si das Imperfekt bez. Plusquamperfekt Indikativ.

Seu-seu mit Konjunktiv ist oben besprochen. Dem Imä) vor-
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kommenden^ bereits durchgenommenen Fall von ubi mit ittiralivem

Konjunktiv (b. c. II, 15, 2) stehen vier mit Indikativ in der Vergangen-
heit gegenüber : b. g. IV, S6, 2 ubi conspexerant, adoriebantur; VI,

34, 2 ubi cuique ofTeivl^al. nn^ederat; b. c. II, 9, 7 ubi videbatur,

instruebant; 29, i* ubi tiadiilt iat, vidcbantur. Qui mit itcrativom Kon-
junktiv zum Ausdruck einer Wicdorholnn;:,' in der Vergangenheit kommt
nur Imal b. g. II, 5, 5 vor, während die Beispiele mit Indikativ zalil-

reich (13mal) sind.

Wir finden also den sog. iterativen Konjunktiv bei Caesar nach
cum 6mal, nach si 2mal, nach ubi, seu-scu und qui je Imal, im ganzen
demnach 11 mal. Wenn man diese Zahlen den indikativischen Fällen

entgegenhalt, so geht daraus hervor, dafs Cai .^ar den in Frage stehen-

den Konjunktiv schon ziemlieh oft angewendet liaL').

Ausschliofslich mit Indikativ konstruiert Caesar in Nebensätzen
zum Ausdruck einer Wiederholuiii^ m der Vergangenheit die Konjunk-
tionen und Pronomina ut quisque, das Relativ mit quisque und 'ubi-

que, quantus, quicunque und quisquis.

Ut quisque: b. g. III, 4, 2 (im Hauptsatz steht historischer In-

finitiv, im Nebensalz Imperfekt); VII, 48, i (Imperfekt — Plusquam-
perfekt); b. c. I, -2, S (hislor. Präsens — bist. Perfekt); III, 43, 2

(bist. Perfekt — Iinporh kl ). Relativ mit quisquo: h. ^. II, 21, 6 (im

Haupt- und Nebensatz bist. Perfekt); VI, 43, ^Imperfekt — Plus-

quamperfekt)
;

VII, 28, 6 (Indikativ trotz der Abhängigkeit von einem
Konsekutivsatz) ; b. c. I, 74, 1 (hist. Präsens — Imperfekt) ; III, 103, 1

(der übergeordnete Satz in Partfzipialkonstruktion, im untergeordneten
Imperfekt). Relativ mit ubique: b. g. III, 16, 2 (boidornal Hlii«quam-

perfekt): b. c. T. 36, 2 (im Haii{)l- und Nebensatz bi-tor. Präsens).

Oiianius: b. g. VII, :1'2. 4 (iMiiJorrckt — Plii?;qiiampeilt'kt) ; b. e. I.

81, o (ebenso) ; III, lüi', 1 (nüt cuiique, beideuial Imperfekt). Quunto-
tanto: b. g. V, 45, 1 (Imperfekt). Quicunque: b. g. IV, 26, 1 (Im-

perfekt— Plusquamperfekt); V, 40, 5 (hist. Prfisens); 57, 4 (Imperfekt);

Vir, 4, 3 (hist. Präsens); b. c. I. 87, 2 (histor, oder konstatierendes

Perfekt); II, 15. 3 (lüst. Präsens); 41. 4 (Imperfekt — Plusquam-
porfekf): TIT. t7, 2 {beidemal konstatiorciKlis Perfekt): 64. 2 (Imper-

fekt). Qnisquis; b. g. VlI, 46, 2 ( Iiiipcrlekt —
- Plusquamperfekt);

h. c. II, 11, 1 (hist. Präsens — hist. Perfekt); 15, 2 (ebenso).

Nachdem wir nun gefunden haben, dafs Caesar in Iterativsätzen

der Vergangenheit nach cum, si, seu-seu, ubi und qui den Konjunktiv

ziemlich häufig gesetzt hat, entsteht die weitere Frage, olj <]( r Schrifl-

sleller aiicli in Nt-beiisät/on zum Ausdruck einer Wiederholung in der
ri»"^n n\vart den Konjunktiv gebrauchte. Behuf«; do>:so!i «ind vier Stellen

iiiS Auge zu fassen: 1) b. g. VI, 17, 3. Die Iland^cliriftt'n lesen hier

quae superaverint, was keinen Sinn gibt; E. HoÜmann sclilägt qui

superaverint vor, die meisten Ausgaben bieten: cum superaverunt

2) b. g. VI, 19, 2. Die Codices haben teils uter superarit (angenommen

*) Auch Cicero hat den gog. it. Küuj. nach cum häufiger, als mau bisher

annahm, gebraucht, was mir ein Kollege, der sich Hpeziell mit dieaam SchriflateUtt

bcfi -h;iftigt, versicherte; vgl. hierüber auch Uale-Neitaert p. 292.

BliUer f. d. GjrmDMUlBcbnl«. X&X. Jahr«. 7
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von Koch, Hhciiiliard und PiaimiicT), teils uter superavorit. Eine

grufse Anzahl Herausgeber schreibt superavit. 3) b. g. VI, 23, 9:
qui veneninl (fast alle HerausgeberK vencrint (Koch). 4) b. g.

VI, 27, 2: si coiicidorniit (fast alle Herausgeber)» si conciderint (Koch).

Man sieht, dafs die l'bcrlieferung an allen diesen Stellen schwank-
end ist, weshalb kein sichcifT Schliifs jjp/ogen werden kann. Wenn
wir aber nur auf die unzweifelhafl nberkonnnenen Frdle Uücksicht

nehmen, so erhalten wir folgende Ergebnisse: Cum mit hidikativ:

b. g. I, 1, 4; IV, 2, 3; 33, 1; VI, 13, 2; 15, 1; IG, 5; 17, 3 cum
constituerunt; 19, 3; 23, 4; 27, 4 u. 5. Si mit Indikativ: b. g. VI,

13, 5, ß u. 9; 19, 3 (2mal): b. c. II, 24, 4. Ubi mit Indikativ: b. g,

II. d 2; VI. 23, 7; VII. 3, 2 (mit cunque). Relativ mit quisqnn nnd
Indikativ: h. g. V, 14, 5; VI, 2.^. C; VII. 22, 1. Ul quisque mit In-

dikativ: I). VI, 15, 2. Quatdiis mit Indikativ: b. g. VI, 19, 1.

Qui mit Indikativ: b. k. iV, 1, 5; 2, 2; V, 5G, 2; VI, 13, 7; IG, 2;

20, 3; 23, 8; 28,4. Überallist hier der Indikativ überliefert, wahrend,
in den oben erwähnten vier Beispielen der Konjunkliv unsicher bleibt.

Wir können also hieraus mit Hecht < liür-fsen, dafs Caesar in Neben-
sülzen, die /um Ausdruck einer Wiederhohuig in der Gegenwart dienen,

den Konjunktiv vermieden li;it. Dnp^gen gelirnnclile ^r, wie wir ge-

sehen haben, in <lor V<n ^Mti^-^rnlu'il /.iemlich hänli^' tliesni Modus.
In meiner rro^ramm-Arbeit iülu-te idi diesen Konjunktiv auf

doppelte Modalität d. h. auf das Bestreben, zwei Modi durch ein

Piidikatsveiiium auszudrücken, zurück. Durch den Indikativ wollten

die lateinischen Schriflsleller in Ilerativsalzen lediglich das rein zeit-

liche Verhältnis des Satzes, durch den Konjunktiv djigegen aufser der

Wiedorhnlnnp' noch eine zweite Art der Aii->n,re - Rr^rfnuinn*?. Be-

din^Miii;,' odtr Einräumun<r — zum Au.-^iiruck biiii-cii. Durch den

Küiijuukliv wird also gi-wissermafsen auf das kausale, kondicionale oder

koncessive Verhältnis noch besonders aufmerksam gemacht Diese

Erklärung ist einfach und auch für unsere Schuler leicht verständlich.

Speicr. J. B. Sturm-

Der goldene Schnitt').

Unter dem „Coldenen Schnitt", „seclio aurea" auch »Sectio divina"

(göttliche Proportion) genannt, verstt-ht man die Teilung einer Lirue in

der Art. dn^ ^^'u-h der kleinere Teil zum gröfseren vcrhrdt. wi< der

grÖfsere zur ganzen Linie. Dieses Verhältnis läfst sidi arithmetisch

nicht ganz genau teststellcn, es ist ein irrulionales, wird aber an-
näherungsweise ausgedruckt durch die Zahlen 2, 3, 5, 8. 13, 21 u. s. w.,

') l>er goldene Schnitt und »eine Beziehunj? zum menschlichen
KOrper, zur Gestalt der Tiere, der Pflanzen und Kristalle, zur Kunst nnd Archi-

tektur, zum Kunstgewerbf, zur Harmonie der 'VlSne und Farl - n. zum Versin.irs

und zur Spruciibildung mit Zugrundelegung des gol lcripn Zirkels von Adal-
bert Gooringer, (prakt. Arzt und Kunstmaler in .Münctien, verunglückte Idder
im vergangeneu Sominttr auf einer Wanderang im Ottlhal), Mflnchen IHvZ^ Lindauer-
icbe Buchbaadiung (ächöpiiing).
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so dafc immer die vorletzte Zalil zur ietzlen addiert wird. Wenn imiii

mit diesen Zahlen eine Gleichung herstellt, z. B. 3 : 5 = 5 : 8, so er-

gibt sich immer eine kleine Differenz, nämlich 5X3^^^ und 3 X B
= ii4, und wenn man noch so hoch in der obigen Zaldenreihe liiruiuf-

j^reifl, so bleibt doch stets eine Differenz, die zwar mit der Gröfse der

Zahl immer kleiner wird, aber nio f^niiiz Tcrsch windet. Geometrisch

jedoch läfst sich das Verli;illiiis (ies goldenen ijchniUes genau darstellen

und zwar auf folgende Weise:

Man errichtet auf der zu teilenden Linie a b in a oder b eine

Senkrechte b d — '/«ab, schneidet auf der Hypotenuse d a die Länge
d e = d b = ' 2 a b ab und überträgt a e auf die gegebene Länge ab,
so ist c der Punkt, welcher a b nach dem goldenen Schnitt teilt. Es

verhält sieh der Minor b c zum Major a c, wie dieser letztere zur ganzen

Länge ab.
Am eingehendsten liat Dr. A. Zeising in seinem Werke »Neue

Lehre von den Proportionen des menschlichen Körpers aus einem bis-

her unerkannt geblieiienen, die ganze Natur und Kunst durchdringen-

den morphologischen Grundgesetz entwickelt, Leipzig 1854* den Gegen-

stand behandelt. Aus allerer Zeit sei erwähnt „Fra Luca Pacioli,

Divina proporliono* ;
V^enedijr 1509. In nourrcr Zoit haben sich da-

mit beschäftigt Konrad Ilriiiiatiii. WiKsltMii. Bdclicnt-ek, Pfeifer, Mathias

u. a., so dafs also bereits eine ansehnliche Literatur über dieses in-

teressante Thema vorhanden ist.

Die Ausführungen Dr. Goeringers bringen über den Gegenstand

selbst nichts neues, aber ihm gebührt das grofse Verdienst, dafs nun-

mehr die Lelu 0 vom g^oldenen Schnitt allgemein und nutzbringend an-

gewendet werden kann durch die Erlirifhin«^^ s^^ine? ..goldenen Zirkels",

eines Instrumentes, iiiittels d' s-^en j-de lu liehij::.' Strecke nacli dem Ver-

hältnisse des goldenen SchnilLes geteilt werden kann.

Bisher war die praktische Anwendung des goldenen Schnittes

dadurch erschwert, dafe mehr oder weniger umständliche Rechnungen
ausgeführt werden mulsten, was in der Regel nicht nach dem Ge-
schinat ke des Künstlers und auch nicht nach dem vieler anderer Leute

ist. Mit der Erfindunjr des gold^non Zirkels ist es dem Künstler, dem
Baumeister, dem Kunsthandwerker olnn' weitere Umstände müglieii,

.st'inen S( liöjiriingen ein harmonisclies Gepräge zu verleihen. Das
Problem, ein Instrument zu erfinden, welches die Teilung nach dem
goldenen Schnitt automatisch bewerkstelligt, hat Dr. Goeringer in

äulserst genialer W^eise gelöst. Sein goldener Zirkel ist von einer

geradezu verbläffenden Einfachheit. Man denkt dabei unwillkürlich

an das; Ei des Koinmbtis und wundert sich, dalü» diese Erfindung nicht

schon längst gemacht worden ist.

Man denk«* .^ich einen gewöhnlichen Zirkel, des.sen Schenkel

wechselseitig uacii dem goldenen Schlatt geteilt sind, so zwar, dafs an
dem einen Schenkel der Major, an dem anderen der Minor zu oberst ist,

In den Teilpunkten je ein Gelenkstuck = dem unteren Teil des be-

treuenden Zirkelfufses und die beiden (ielenkstücke unten in einem

Drehpunkt vereinigt, wobei dieser drille Punkt in jeder Zirkelsleliung
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die Teilung nach dem goldenen Schnitt bewerkstelligt « das ist das

ebenso einfache als sinnreiche Instrument. Der Zirkel wird vom Verf.

in 2 Gröben hergestellt. Der gröfsere hat eine Spannweite Von
2 Metern. ?o dafr^ man ganze Figuren in Nafiirgröfso damit messen
kann; der kleinere iiiifst :{() Contiinotor. es r-n -i^-li aber aufh mit
dif^om. um] zwar durcii Visieren, gröi'sere AlMiie.->iüigen vornehmen.
Mit dem güldenen Zirkel hat der Verfasser zalilreiclie Messungen, so-

wohl am lebenden Modell,' als auch an anatomischen Objekten ge-

macht, und dabei haben sich die wechselseitigen Verhältnisse des

menschliehen Körpers in ebenso ungezwungener als naturgemftTser

Weise ergehen.

Es ist klar, daf^; dor Kfinstler in der Folge lieber den goldenen

Zirkel zu Rate ziehen wird, als die Proporlionslehre eines Srhadow,
Garns, Karl Schmidt oder Trost, mit ihren vielfach divergierenden

Malsangaben und endlosen Zahlenreihen, so verdienstvoll die genannten
Werke auch an und für sich sind.

Nächst dem menschlichen Körper sind es vor allem die Werke
der Architektin', an denen das Verhältnis des goldenen Schnitter^ zur

Gelluri^^ konmit. Melsungen an griechischen Tempelbauten haben er-

^'ei)t ri. dals das Verhältnis der IJreite zur Höhe des Gebäudes, des

Säulensehaftes zum Oberbau, der Ausbauchung und bezvv. des Be-

ginnens der Verjüngung der Säule nadi oben und vieles andere häufig

dem Verhältnisse des goldenen Schnittes entspricht. Lädst sich doch
aus Eluklid, Elemente 4. Buch, ontneljuien . dafs den Griechen der
goldene Srhtiilt nicht unbekannt war. Wahrscheinlich wurde er schon
von den E;jy[>l<'i'n arifrewendet, wie dies vornehmlich nm Tempel zu

Deridt rah zu Ta^M- tiitt. Vrni den Egyptern ist diese Kermtnis wohl
den Griechen überliefert worden, was auch mit anderen MaTsver-

hältnissen, z. B. dem Stadium, das cgyptischen Ursprungs ist, der Fall

war. Wir dürfen femer annehmen, dals die Lehre vom goldenen

Schnitt den Baukünstlern des Mittelalters bekannt war. Zu keiner Zeit

war die Kunst der Geometrie und des geometrischen Zeichnens so

populär, jrcwi Sperma fs-en in Fieiscli imd Rhit des Volkes übergegangen,

wie im Mittelalter, in Kiiii-t mid Gewerbe siiielle Zirkel und Winkel

die gröfste Rolle, alles beruhte auf geometrischen Konstruktionen.

«Zirkels Kunst und Gerechtigkeit ohn Gott niemand ausleit"') finden

wir als Motto in des Regensburger Dombaumeisters W. Roritzers

Büchlein ,Von der Fialen Gere( Idigkeii*. Besonders wurde diese

Kunst in den Bauhütten des Mittelalters gepflegt, und die hochauf-

strehonden gotischen Dome mit ihrer wunderbaren Verteilung von
Kraft und Last, mit ihrem reichen Mnfswerk, da? sich wie Filigran

bis an die Knäufe der Turmhelme hinaufzieht, mit ihrer schranken-

losen Vergeisligung der Materie, geben hievon beredtes Zeugnis.

Der goldene Schnitt war wohl auch den Baubrüderschaften des
Mittelalters nicht fremd, denn in einer grofeen Anzahl romanischer und
gotischer Kirchen treffen wir diese Regel angewendet. So finden sich

*} auslttgt.
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solche Beziehungen im Dom zu Goslar, in St. God^ard zu Hildes-

heim, zu Limburg a. d. Hardt, in den Domen zu Kaumburg, Münster
und Köln, der Elisabethkirche zu Marburg, im Dom zu Regensburg,
Uhner Münster, Stephansdoni zu Wien u. a. m., und es wäre sehr

wünschenswert, wenn hierüber eingehende und genaue Untersuchungen
stattfänden.

Nun würde es aber verftlilt seiji, wenn man alles Schöne, was
gescliaffen worden, auf die Kenntnis der Lehre vom goldenen Schnitt

zurückführen wollte. Nichts wäre verkehrter als das. Im Gegenteil,

wir dürfen annehmen, dals nur ein kleiner Teil jener Meister zu den
Wissenden gehörte, dafs vielmehr die meisten jener Schöpfungen,

welche wir als schön bezeichnen, dem angeboronon Schönheit^g( fühl

gottbegnadeter Naturen entsprossen sind. Aber die«es Scliöuheils-

gefühl ist eben nichts weiter, als die unixjwufste Anwendung des gül-

denen Schnittes. Die Proportionen des goldenen Schnittes werden
von jedem Auge als gefällige, als schöne, empfimden. Wir sehen dies

schon an Gegenständen des gewöhnlichen Gebrain lies. Ein Buch z. B.,

welches nach Höhe und Breite dem goldenen Schnitt entspricht, hat

ein ansprechendes Verhältnis, neben welchem jedes andere dem Auge
als minderwertig' erscheint. Dii» >( liw edi-chen Zündholzschächtelchen

geben zieiidich genau das Verliältnis des güldenen Schnittes. Die Länge
als Eiiiiieit betrachtet, ergibt die Breite genau den Major, die Dicke

nahezu den Minor.

Nach Zeising und Goeringer erstreckt sich das Gesetz des gol-

denen Schnittes aber nicht nur auf den menschlichen Körper, auf
Architektur und Kunstgewerbe, sondern auf die ganze organische und
anorganische Welt. Es soll in gleicher Weise auf das Krokodil, den

Walfisch und das Pferd, wie auf Ptlauzeii und Kristalle Anwendung
finden. Und wcmi dieses Gesetz für alle Schöpfungen unseres Erd-

balls gilt, warum sollte es nicht auch für das ganze Weltall gelten?

In der Thai bejaht Zeising diese Frage. Er will sogar die Fixsterne,

die Billionen von Meilen ansei nanderliegen, mit diesem Gesetz in Be-

ziehnnp- bringen, was selbst Dr. Gooringer als zu weit gehend eraditot,

der nur die Anwendung aul unser Sonnensystem zugibt. Intere.->aiit

ist e=, was Goeriu^'er ilber das Walten des goldnien Sclmittes in Musik

und Sprache mitteilt, doch dürften wohl auch hier noch genauere
Untersuchungen abzuwarten sein.

Es ist begreiflich, dafs die Verfechter einer neuen Lehre, die

Entdecker eines aufgefundenen Naturgesetzes, gerne ins IJngetnessene

schweifen und alles in ihr System zwängen möchten. Es sind daher
solche weitgehende Perspektivtn zum mindesten mit grofser Vorsicht

anfznnehmon, und man dar!" dabri nicht vergessen, dafs sich die

Natur nicht an ein einziges Gesetz bindet, sondern dafs sie ihre Bildungen

auch nach anderen Gesetzen — ich erwähne beispielsweise nur das
Gesetz der Symmetrie — hervorbringt. Aber eines der wunderbarsten
ist und bleibt die Regel vom goldenen Schnitt.

Regensburg. G. Th. Pohl ig.
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Rezensionen.

Norden Eduard, Beiträge zur Geschichte der griechi-

schen Philosophie. (Bes. Abdruck aus dem 1 9. Suppl.-Bande der

Jahrb. f. Iclass. Philologie). Leipzig 1892 (S. 367—462). Preis M. 2,40.

Der durch Scharfsinn und Belesenheit hervorragende Verfasser

gibt in diesen »Beiträgen* 5 Abhandlungen zur Geschiclitc der nach-
sokralisclien Philosopliie. Die nnifangroielisle und bedeutendste da-
runter ist wohl die zweite ,Zu den Hri? fori des IJeraklit und der

Kyniker". Norden l)etont in seinem Vorwort mit Recht, immer mehr
breche sich die Erkt'iinlnis Halm, dafs ein eingehendes Studium der

Kirchcnschriftsteller für jeden, der sich mit griechischer Philosophie

beschäftigt, unerläßlich sei". Wieviel wichtiges Material zur Geschichte

der alten Philosopliie hier noch ungehoben und kaum beachtet ruht,

lehrt die Thalsache, dafs es dem V^erfasser dieser Beiträge gelungen

ist, einem Forscher von Trikoh Hernny-' Hodfiilung auf desf^on eigenstem

Gebiete mit Erfolg entgegenzutreh n. Ümiays luitte den \. lirrakliti-

schen Brief ebenso wie den 7. und U. n»il ilechl uU Fälschung eines

Juden oder Christen erklärt
; jedoch fand er, dafs in dem Brief Dinge

ständen, die man wiederum «nur bei einem heidnischen Schriftsteller

erwarten könne''. Kr sah sich desliall) m der Annahme genötigt, der
jüdische oder christlirln- Fiilschcr habe nicht den ganzen Brief ver-

fafst, sondern einen ilim vorliegende[i Briff eines heidnischen Srhtifl-

stellers interpoliert. Auf Grund ergi*'bitr»'r Saiinnlnngen ans IMiilo und
aus christlichen Autoren zeigt Norden die Ilinlalligkcil dieser Aiinaiiuic:

weder die Verwendung heidnischer Mythologie und die VerherrUchung
des Herakles noch das Lob der Tratieia sind jenen so fremd, wie
Bemays vorausgesetzt hatte. Wichtiger noch ist das 3. Stück dieser

Abhandlung, „über den 28. Brief des Diogenes" , wo Bernays' An-
nahnin einer christlichen Fälschun? gleichfalls mit reichem Material

znr!i('ku'' \vi' -' n und die vieüachen Berührungen zwischen dem jungen
Cluistentum und dt-m Kynismus besonders aus Schrillen des Kaisers

Julian, des Johannes Chrysostomus und des Gregor von Nazianz nach-
gewiesen werden. Am Ende dieses Aufsatzes b^pricht N. den Schlub
der Bede des Aristides vneQ nöi THidQmv* die wütende Invektive

des Hhetors gegen seine persöniiciien Gegner, „vielleicht das Interes-

santeste, was i?) drill ,:;)n>'f'n Ari'^tide« sfolit*'. wnnir- hi alter Zeit auf

griecliische Philosophen ^Kynikerj, von einigen neueren Erklärern auf
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die Christen gedeutet N. entscheidet sich mit gutem Grunde für die

erstere Ansicht. Diese sicheren Einzelergebiiisso werden an Wert
übertroflen von dem methodischen Gewinn der Gesanitnntrrsiichung,

der in den Salz '/n^nrnniengefalst. ist. ,,dnt< in don ersten .lalnhunderten

unserer Zeitrechnung die Grenzmarken, welclif die •!:riecii. Philosophie,

speziell die kynische, von dun Ideen des ChiisLeulunis trennen, keines-

wegs sehr scharf hervortreten, sondern dafs auf einem grofsen StQciL

gemeinsamen Bodens die alten Gedanken fortwucherten und die neuen
autkeimten". Mit umfassendem Blick hat Edwin Hatch in seinen

gedankenreichen (von N. noch nicht benützten) Hibbertvorlesungen •

dieses V^erhältnis geschichtlirh entwickelt (deutsch von E. Preuschen

unter dem Titel „Griechentum und Christentum'*, Freibiirg 1892; vgl,

hier namentlich die 6. Vorlesung)').

Unter den übrigen Abschnitten der Nordenschen „Beiträge"

handelt der erste über einige Schriften des Antisthenes. Der Doppel-
titel He^ im* coqiaiMv (jvmoyvoyitovixtk im Schriftenverzeichnis bei

Diog. La. VI 1, 9, lo wird, nadi Ablehnung einer allzukühnen Hy-
pothese Dnmmlers. a?if eine Streitx hrift go'^'on das eitle und prunk-

volle Auftreten der Sophisten gedeutel-l. P\ich. Förster weist in dem
soeben erschienenen 1. Band der Scriptores Physiognomonki (p. CXC)
die Dümmlersche Vermutung gleichfalls zurück, bezweifelt aber die

Zusammengehörigkeit der beiden Titel und hält daher N.'s Aufstellung

für unsicher. Mir scheint hier N. Recht zu haben; gerade das ein-

zige Fra^'ment, das Athenöus XIV 565 F erhalten hat {'Avri(ji^tvi}g

(JVr (pin/oyrwtiovixfp ..x(d y'^Q ^^Hvat ru dt-hfdxia ttqoc, ßutv yoord-

rorcrr') Ifils-t sicli ungezwungen nur mit N. al«; Aiisiiielnntr auf die Sophi-

sten deuten und bestätigt so den DopptlÜLcl. obgleich Allienaeus nur
dessen zweite Hälfte nennt, hi den antisthenischen Schrifttiteln Kv()(o<;

t] fffcoiuvog, KvQioi xttfd<fH07Toi erkennt N., der die von Gobet auf-

genommene Lesart des Florenlinus (Kv^ statt xvqio^) verwirft, wich-

tige Schlagworte des alten Kynismus: xuffioc heifst der kynische Weise
als Herr «einer Leidenscliaflen und so auch nln; Herr all*'!' Fnweisen

;

tQMinyiK ist er im sokratischen Sinn nn«l ernlli( Ii xaiuiSxDno; als diT

goUge^sandte Ergrunder der menschüciien Fehk r und Leidenschaften

Das Wort klingt noch in dem spectare bei Horat. epist. II 1, 97

deutlich nach.

Der 4. Beitrag versucht die Rekonstruktion der Varronischen

Satire Prometheus Uber oder Hberatus; ein Anhang zu diesem Ab-
schnitt geht der Frage nach, wann Prometheus /nerst a1> Menscht^n-

bildiier autgefaiiit worden iät. indem 2s\ die Hoste jener Satire durch

Zq Norden 8. 394, Aniu. 2: Wenn Odys^^ens im 19. Kratesbricf nurruif

fiiUcxbitfcTo^ iTuiQMf genannt wird, so geht «liose Bezeichnung, die N. nicht zu
deuten weife, vielleicht auf Odyss. x 190 ff,, wo erst die mutlose Ansprache des

Odysseofl die Gefährten rait Angst und Schiecken erfüllt; vgl. dazu die unoQiu
und Xtaig bei Porph^'rias (Qtinpst. hnm. ad Oily<-. pertin. '"oll. H. Schrador p. 98):
d'Auyöv iati ih Tovg iiaiftovi äO^iftit^ 7i6()ip((A.ACty . ktitut 6i i* lov xuifiov xtX,

*) Dieselbe Dentung hatten schon vorher Ad. Möller de Antisth. Tita (1860)
|k 44 O. Henrychow-^ki in einem nuf^-it ufr l^n:Tr ( l'^TO) i^ogeben.

*) Vgl. auch Zeller, Sitzgaber. d. Berl. Akad. d. Wiasenüchafben, 1893 S. 129 ff.

Digitized by Google



104 Norden, BeitrSgo zur grierh. Philosophie (Boll).

Analogien aus der philosophischen Literatur über die nqovoia und aus

der Fabeldichtung erlftuteii, gibt er abermals ein anziehendes Beispiel

seiner schon i'i -einen Ohf?ervat. sei. in Varroni? ?at. Monippeas (IS'.H)

bewährten Kunst, durch scharfe AnfTassung und mit Hülfe einer um-
fassenden P>eles('nheit die, traurig verslüinmellen Überbleibsel der var-

roniäclien Dielitungeii in ihren ursprünglichen Zusammenhang zurück-

zuversetzen und so aus dem Einzelnen das Ganze, aus dem Ganzen
die Einzelheiten mit glöcklicher Kombination aufzuhellen. Den hier

und in den Observ. Varron. von N. angeführten Stellen alter

' Autoren, wo über die 7!\vt'( krunfsigkeit von Bau und Einrichtung de?

menschlichen Körpers verhandelt wird, ist noch eine wichtijre bisher

m. \V. Mi< ht beachtete Auseinanderset/.ung darüber liiiiiiiizufügeM, das

7. Kapitel von Gregors von Nyssa Schrift de opihcio hominis CMigne
Patrol. gr. 44, 140— 144): Jul ti yviivo; twv ix tpwffmf tithe^ re xai

n^MaXvfifiäTtav 6 avl^^nog. Die Angriffe der neuakademischen Skqisis

kommen hier ausführlicher zu Wort als bei Seneca de benef. II 29;
sie sollen durch den Nachweis widerlegt werden, dafs gerade diese

Bedürlligkeit den Mensrhen nötige, sieh die Herrschaft über die Tiere

zu sichern: lo doxuvv f:T(i6(r&<: rf^g (fva^oiC u(fOQin] ttqoc rn xfJttTftv tmv

vnoxeiQiMv tonv^), — Der 5. Aufsalz ,,Über den Streit des Theuphrast

und Zeno bei Philo negi d<f'JaQaiai xoVaov** verteidigt mit neuen
Gränden Zellers Annahme, dafe bei Philo Theophrast gegen den
Stifter der stoischen Schule polemisiere, namentlich gegen v. Arnims
Bedenken. N. weist auf die vorher nicht verwertete Thatsac he hin,

dafs die meisten der von Theophrast bekämpften Beweise für die

(p'JoQU xortfiov au( h hei Lucretius (V i235— iln) vorkonunen und macht
es sehr wahrscheinlicti. dafs Lucretius auch iüer auf Epicur, nicht auf

eine stoische Quelle zurückgeht (namenthch mit Bezug auf fr. 305 Us.).

(Ich bemerke übrigens, dafs Arnim seinen Standpunkt sofort gegen N.s
Einwände fin den Jahrb. f. klass. Philol. 1893, Heft 7] zu wahren
versucht hat)''). S. 152 hätte N. den Stellen, wo Seneca den Well-
unterjran/ erwähnt, auch noch den Schiuls der consoiaUo ad Marciam
hinzufügen kfiunen.

Es bleibt nocli die '.i. Abhandlung zu besprechen: ,,Pliilusophische

Ansichten über die Entstehung des Menschengeschlechts, seine kulturelle

Entwicklung und das goldne Zeitalter". N. beweist hier, mit Benützung
einer interessanten S'r lle in den auf Plutarch und Pro* his zurück-

gehenden Scholien des Tzetzes zu Ileslods dafs schon bei Epikur
selbst der scheiiüjare Widerspruch vorkam, der bei Lucretius und
Tzetzes auffällt: einerseits nainlich werden die rrnienschen als hilf-

lose und täglich um ihr armseliges Leben ringende Geschöpfe ge-

') Phin (lio T>eliio <le>t h). Clve^nr von Nyssa vom ürzuätande des Menschen
liiil iieut'iiliugs Ailiiin Kianiiif in eintM" Würzburger theologischen Dissertation

(1889) gehandelt: ir^t'n<l\vt l( lie Kenntnis griechischer Philosoiiliie würde man je-

doch in ihr \ ei>,'<'l)licli suchen. l>och wird sie der Philologe nicht ohne alles

Interesse lesen, da hier mit laat erheiternder Naivetät die Grundsktze ausgesprochen
und dnrehgefQhrt sind, die man auf gewisser Seite aU „HeUiode*' sntieht.

Auch di^' Arin\'nr.'">. die Schrift :if(>i üi/l^ttfiafui xuanuv sni dpiu Philo

untergeschoben, will Ainim auch jet^t noch gegen Caiuont u. a. aufrechtbalten.
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schiidert, andererseits Avii d ihr Zustand als das Ideal gepriesen gegen-
übor der verdorbenen KulturmensehheiL N. weist für die Verein-

barkeit der Vorst clliinjr cinos rolion mit der eines glückseligen Zeit-

alters sehr riclitij: auf lious.Neau hin (ähnliches bei E. Weber, I.eipz.

Stud. X liö, 1). S. 417. Anni. 1 hätte statt der Liicrezstudien von

Bruns wohl die Greifswalder Dissertation von Rusch, de Posidonio

Luereti audore in libro VI (1882) erwälint werden sollen. Für die

Ausflucht der stoischen Teleolo^^ie, die ^vllden Tiere seien gleichfalls

des Menschen wegen yviivantov f'vfxfv geschaffen, hat schon Zeller UP
i, 172, 1 eine Reihe von Stellen gesammelt: v^^l. auch Wendland,
Philos Schrift iil)ei- die Vorsiehuii^'. S. 80, i. — Posidoiiius versuchte

die epikureische Ansicht vom rohen Urzustand m verbinden mit der

populären Torstelluiig über das goldene Zeitalter, indem er dieses

erst mit der Erfindung der Künste des Ackerbaues, der Schiffahrt

U. s. w. durch die „Philosoplien" l)ef^iiinen liefs. \. i)ehauptet, diese

Lehre des Posidonius habe auf die dichterische Darstellung des gol-

denen Zeitalters wonig Einflufs gehabt : HuFser Vergil (Aen VTII. HtO ff.)

habe sie nur iiocli ( )vid übernommen (das Zitat mufs iieiisen lasti IV,

3y5 ff.; der Druckfehler 805 ff. steht schon in Schmekeis Dissertation).

Dabei ist jedoch gerade der Hauptvertreter der Anschauung des Posi«

donius übersehen: der sogen. Manillus folgt wie überall in seinen

philosophischen Exkursen, so auch hier (I, 40 ff.) dem Posidonius.

Ich gehe hier auf die Sache nicht näher ein, da ich in meinen im
Druck befindlichen Studien tlber Cl. Ptolomäns'' Verhältnis des

Manilius zu Posidonius im Zusammenhang^' eriirtert iiabe. Statt dessen

möchte icii hier N.s Abhandlung in einem andern i'unkte ergänzen.

Er führt aus der Vorrede des 1. Bandes der Schneiderschen Theophrast-

ausgabe (18i^0) einen anonymen Traktat an, „dessen Verfasser verhält-

nismafsig sehr gut orientiert ist"; aus ihm entnimmt er eine Ausein-

andersetzung über die Entstehung der Lebewesen, die er auf dieselbe

Quelle wie das Tzelzesscholion znrückführt. auf einen Autor, bei dt-ui

das spezifisch Kjtikureische beseitigt ist. Es scheint sowohl Norden
als seinem Rezensenten P. Wentlland (vgl. Theolog. Literalurzeitung

1893 Nr. 20 und Berl. Philol. Wochenschr. 1893 Nr. 47) unbekannt
geblieben zu sein, dals der Anonymus 10 Jahre nach Schneiders

Theophrast bereits vollständig veröffentlicht worden ist ; das Buch
führt den Titel: Incerti auctoris christiani dialogus Hermippus s. de

astrologia libri II nunc primnni erlidif O. D. F^loeh. Havniae 1830
(VIII. 64 S.). Der Dialog, am Aniaujj: der Sciirilt nicht ohne Elegatiz

zwisclien dem Anonymus und seinem Scliüler Hermippus geführt,

verläutt von I i an in eine zusammenhängende Ausführung, die nur

am Anfing des 2. Buches wieder zur Dialogform übergeht. N. hat

nach dem kurzen Fragment, das ihm bekannt war — es ist Kapitel

1 und 2 des 2. Buches und steht in Blochs Ausgabe S. 29 ff. — den
Autor vollkommen richtifr beurteilt: er ist in der That =ehr gut unter-

richtet und liefert nicht nur Beitrüge zur (Jeschichte der epiknreisclien,

sondern auch der stoischen, nenplatonischen, pythagoreisclien Philo-

sophie; seinen eigenen Slamlpunkt gegenüber biblischer und heid-
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nischer Weisheit hat er im 1. Kapitel mit aiifTallendem Freimut aus-

gesprochen. Einzelnes aus der Schrift habe ich in meinen Ptolemäus-
stiiiiion verwertet; ein T)eTriokritfra<^ment aus ihr hat '/anz kiirz-

hch H. Diels bekannt ^-^ciuadilM. Hier will ich noch einiges über

die Quellen des Anonymus bemerken. Der Leser der Schrift kann
nicht in Zweifel geraten, dafs der Verfasser den bedeutendsten EinfluCs

vom Neuphitonismus erfahren hat. Es ist also sehr wohl möglich,

dafs er seine Kenntnis der epikureischen Lehre aus demselben Schrift-

steller schöpft wie Ts&eizes, entweder aus Proklus o<l<n direkt aus

Plutnreti. Selbst dafs er trfTade einen Hesiodkommentai- bi iiüt/t hat,

ist nicht jranz unwahi'scheinlich, obwohi ich die Sache zur Zeit noch
nicht entscheiden möchte. Im 12. Kapitel des 2. Buches (p. 45 <!".)

verlegt er nämlich das Elysium und gleich darauf das Paradies (vgl.

Rohde Gr. Rom. 305, 1) in die Äquatorialgegenden und erklftrt* nirgend-

wo anders als dort habe das Leben des goldenen Zeitalters begonnen«
dasHesiod gepriesen habe (aus den ^oy« führt er eine Anzahl Verse
an). Ein Zeugnis für seine Behauptung liffert ihm die Annahme, der
Mensch sei von Natur nicht zum Fleisclp^rcnurs '^e-:r]iafTpn: also müs.se

iiini die Natur einen Wohnsilz angewiesi ii liabt*n, wo er ohne Tötung
der Tiere leicht sich habe nähren können. Gegen die Fleischnahrung

hebt er 2 Gründe hervor: ^ yaQ tov itropiarog xal rwv Movitav
Ttatwsxfv^ ov Totootov avTov dnotfaivoviUv findet sich auch bei Plu-
t-arch (de esu carn. I. ed Wyttenb.). Ausfuhrlicher wird der erste

Grund behandelt: Das Herrschende mufs aviaQxfai fQov sein als das
Beherrschte; nun aber brauchen wir. wenn wir Fleisch essen, die

Tiere viel nötiger, als sie uns irgendwann brauchen; also ist die

Fleischnaliiung der Nutui zuwider. Daran reiht sich die Frage: Aga
ovv ovtm »tu 7€(f6g ToiavrrfV xardtsttunv y(yovf ti}v ßt»xV' *I X(^"''<j'

wf^e^v elg r^vyijv itat oalh itidv ^xirfitm' xat rovmv ^«^nJ^Hj. ä fiäk?ji>v

avtov ieZai^at ytyove; iyon fUv toviot 7tX(ov ^ ijteivtf ji&€fim . xa^/rwr
yctQ JiavroTct fuh] xi'.'t nwr.ffnr x(u '/tf/firtov avioitarog X"("<)''«- fV/

/T(*oc rroror al TH^yui, aq lhn oK nuviayiov yf^-; itorcftn. imoayaai n i nv

Tt «»• ?v xai //js «.TO löiv tw'wi- iQoif i]^. Man sieht hier deutlicli, wie
für die neuplatonische Forderung eine Stütze in der epikureischen

Lehre über avvdexfia und A/rori^c gesucht wird, Ahnlich wie im 1. Buch
von Porphyrius de abstinent ia. Zu unserer Stelle sind in Üseners
EpicunvT fr. toS ft\ zu vor^^Iriclien : die epikureische Anschauung, dafs

die iji'fii.: nt t'yc.yxitTif. hKn'i^rr/v f v:ri'ti)i(ji c. Hegt ihr unverkennbar zu
(ürunilt'. Cn-iclierer i>t dci- iJezug aul Epikur an einer anderen Stelle.

Der Anonymus macht den Astrologen im 4. Kapitel des ±. Buches
folgenden Einwand: rl nmvov votg ovgavCotg t^oc /y- im naiffov

dwatneiaVi et Tiävrsg nag ixftvotg ojuonjuoi ; tis 6b xoivmvia irgog

TikovTov, H yir «rx evt^vg rf"j lov .cmu: aw&taT^l^B yhvf^^i^ dV.it XC^'^'V
VfTifgov xdxndaiadvonf r#rc5i* a()(xia xat ;iÄf-orfiiq XQtfffanf^VMV fv^i^iara

ytyo%'6; nwg de eixog rolg yevofitvoig (acluu; xai TroXifiovg tsvvdnrbtv

'} Archiv f. Gettcb. U. Pliilo^. VTI, 2.
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dma^eif9(U zo na^dnav vBvofioi^itr^ftti; das kann ebensogut kynisch

beeinflu&t sein (vgl. z. B. Weber a. a. O. X 97 f.), wie <1 nn auch
N. nicht versäumt hat, auf diesen Berührungspunkt zwischen Epikureis-

mns lind Kyiiismus in clor Schilderung dps rohen, aber glückiichen Ur-
zustandes der Menschheit hinzuweisen (S. 41 G f.).

Druckfehler sind mir in N.s Schrill nur weiiige aufgefallen ; S. oUü
mufs es in dem Zitat aus Pitras Anal. Sacra, die ich augenbUcklicli

nicht einsehen kann, vermutlich heilsen xara zif» 'U^aMovg naQoifdav

vuttfiwut statt xai [t\v xrA. Es wird erlaubte Pedanterie sein, zu be-

anstanden, dalls Norden mehrmals Zelter ,Gesch. d. Phil * zitiert; bei

einem Werk von diesem Hange ist auch der Titel unantastljar.

Münciieu. Dr. F. Boll.

LehrbiK Ii der Lo^'ik zum Gebrauche an Gymnasien und zum

Selbj^tunteniihle von xVntoti IJohacker, K, K. Professor am Staats-

gymnasiuni in Linz. Mit 33 Textabbildungen. Zweite, verb. AuÜage.

Wien, Tenipsky 1801. 14f> u. VIH S. ilen. 8". Preis 1 fl.

Wir iiaben ein recht sauber gearlx itetes Lehrbuch der Logik

vor uns. welches zwar keinen nennen>\verteii Fortschrilt der Wissen-

schalt erkennen läfst, aber docli den von alten und neuen Logikern

gebotenen Stoff ganz geschickt zur Darstellung bringt. Es zerällt in

4 Abschnitte, nämlich in die Lehre vom Begriff, Urteil, Schlufs und
Beweis. Bei der Lehre vom induktiven Beweise habe ich mit Be-

friedigung bemerkt, dafs J. St. Mills Methoden der induktiven Forschung

angeführt sind.

Freilich ist es für mich rätselhaft, wie unsere lieben Staiunies-

brüder in Österreich ein solciies Werk beim Unterricht an Gynuiasien

ak Schulbuch gebrauchen können. Ich kann die Besorgnis nicht los

werden, dafe, wenn der ungemein reiche und mannigfaltige Inhalt

desselben in den wenigen zur Verfügung siehenden Lehrstunden durch-

gei)eitscht ist, der Schuler geslclion mufs: .,Mir ist von allem dem so

dumm, als gin^r mir ein Mühlrad im Kopfe herum". Mir scheint es,

als ob man in nsterreich bei Abfassuii'^' iukH e-nehnii^ning von Schul-

büchern last nur darauf achtet, ob der iniiall derselben richtig und
in befriedigender Form geboten ist, nicht aber auch darauf, ob der-

selbe unter den gegebenen Umständen geeignet erscheint, ins Bewulst-

sein des Schülers aufgenommen zu werden. Der Kopf des Schülers

ist ja kein Sack, in den man alles Mögliche oder Utnnögliche nai h

Gutdünken hineinpfropfon kann. Wie soll neben einem Wust von

iieligionslehre. von deutschen, laleiiii>( lii n, rri-i.M hen. französischen,

enghschen, liebräischen und mittelliüchdeut.sclien Spraclikenntni.ssen,

von zahllosen, überaus verschiedenartigen Gedanken alter und neuer

Klassiker, von Algebra, Planimetrie, Stereometrie, ebener und sphä«

rischer Trigonometrie, Physik und Astronomie, von alter, mittlerer

und neuer Staatsgeschichle, Geographie, Kulturgescliielite und Literatur-

geschichte, Ton Kenntnissen aus der Stilistik, Poetik und Bhetorik —
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auch noch ein so didces Lehrbuch diet Logik in einem armen Schüler-

hime Platz haben?
Auf Einzellu iten einzugtlien hatle ich wohl Lust, aber hiezu

fehlt in diesen Blättern der Kaum, don ich hoi Bcsprcelinng anderer

logischen Schriften vielleicht schon zu soiir in Aiispriu h ^'iMiommen

habe. Nur die einzijre Bemerkung möchte icli mir erlauben, dafs

S. :24 ein Blitz als Zustaudsbegrifif statt als DingbegrÜf, S. i28 eine

Schlacht fälschlich als ein Ding bezeichnet ist; nach meiner Ansicht

sind die kämpfenden Heere Dinge, nicht aber die Schlacht, welche

S. 24 richtig als Zustand oder Thätigkelt aufgefafst ist.

Bayreuth. Ch. Wirth.

Monumenta Germaniae Paedagogica. Bd. XIII Die

siebenbürgisch-sächsischen Schulordnungen mit Einleit-

ung, Anmerkungen und Register herausgegeben von Dr. Friedrich
Teulsch, Seminardirektor in Ilermannstadt. Bd. 178^—1883.

Berlin. Mofmann u. Komp. \H\i'2. LXXXVIII u. G23 S.

Monumenta Gerinaiiiae Paedagogica. Jid. XIV Ge-

schichte der Erziehung der bayerischen Wittf Isbaclier

von den frühesten Zeiten bis 1750, Urkunden nebst geschiclilliclK ni

Uberblick und Register von Dr. Friedrich Sclimidt, Uymnasial-

professor in München. Berlin, Uofmann u. Komp. 180^. CXXV u.

460 S.

Di»' Mfhr/.alil der 55 in dem -2. Hunde der siebenbürgisch-säch-

sischen bchulordnungen vorgelegten Urkunden, welche in der Zeit

von 1782—1883 entstanden sind, ist hier zum erstenmal veröffentlicht.

In der Einleitung verbreitet sich Teutsch wie in der zum 1. Bande
(s. Jahrg. XXVI d. Blätt. S. 22«) über die Fundorte der einzelnen

Urkunden, über die Art ihrer Entstehung und den Eintlufs der öster-

reichischrn und deutschen Schulpre^etzgehnnp- auf dieselben, auch über

die Wrfasser und die ztir iM'klürung mancher bereits vorhandene

Literatur. So ist hier ein reiclies und sorgfältig vorbereitetes Material

gesannnelt, welches die Ausarbeitung einer Geschichte der evangelischen

Schulen Siebenburgens ermöglicht

Noch aus dem Ende des 18. Jahrhunderts sind ziemlich ein-

gehende Instruktionen, Lehrpläne nml Sliafbestimrnungen erhalten wie

für das Kronslädter rivfiinasium die fii truktion vom Jahre 1782, für

da« Hennaunstädter KuTlieii- und iuilwesen 1770—97. Kpoche-

machend ist dann der «Schulpian für dymua^iieii", dessen Ausarbeitung

und Genehmigung sich in den Jahren 1823—1834 hinzog; derselbe

erstrebt gleichml&ige Einrichtung und Anforderung in den sieben-

böri^schen Gymnasien; der Schwerpunkt bleibt in den alten S|)rac]Rn,

doch erfolgen Zugeslündnisse an die I^ealien. Teutsch weist den Ein-

llufs der j>reufsisrhen Oidnunfr von 1810, der ,,Unterrich1sverfassun;i"

von Süvern, auf diese Ueforin nach. Die Besthnmungen über den
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giiechischen Uiilerricht in diesem Schuiplan fordern zwar „fortgesetzte

Lektäre gewählter griechischer Schriftsteller" S. 268, aber wir sehen
z. B. aus dem Lustrierungsbericht über das Kronstädter Gymnasium
1845, da& man sich auch auf Chrestomathien beschränkte s. S. 350.

Der von Bonitz und Eznor ausgearbeitete österreichische „Organi-
?fitionsentwiirr'* gelangte 181'J auch nach Siebenbürgen und wurde
vom Oberkonsislorium eijier Kominisäion zur Prüfung: vorgelegt; es

ist interessant zu erfahren, dafs diese Kommission auch gegen das in

jenem Entwurf angestrebte Gleichgewicht der sprachlichen und natur-

wissenschaftlich-mathematischen Fächer ankänijtftc und sich für Ein-
führung des Entwurfs nur für den Fall aussprach, „wenn der in die-

sem Entwurf unverkennbar hervortretenden Überbürdung d«r Schiller

durch Reduktion der sog. Realien auf die rechte Weise vorgebeugt
worden sei"; indem die Anträge des Ül)('rkonsistoriums berücksichtigt

wurden, war dann dieser Entwurf 1850—1883 auch Riciilschnur für

die deutschen Gymnasien und Realschulen in Siebenbürgen. Durch
das ungarische Mittelschulgesetz Tom Jahre t883 wurde der selbstän-

digen Entwicklung der sächsischen Gymnasien zunäclist ein Ende ge-

macht; die Sammlung schliefst mit den gegen die Einfuhrung dieses

Gesetzes gerichteten Petitionen des LandcskoiisistoriuTp?

Im XIV. Bande der Mon. Germ. paed, gibt Seiiiiudt zuerst in

einem geschiclitliclien Überblick, S. 1 —CXXIV, Ergebnisse seiner müh-
samen Sammlung und Sichtung des Urkundenmaterials über die Er-

ziehung und Ausbildung der bayerischen Wittelsbachcr. Au! Grund
genauer Kenntnis der cinsrblägigen historischen Literatur ist hier

manches Interessante über Bildungsmittel und Bildungsstand der fürst-

lichen Persönlichkeiten auch aus den früheren Jahrhunderten beige-

bracht ; bestimmtere und eiiigelieiidere Nachrichten besitzen wir erst

von der Mitte des 16. Jahrlmnderts an, nachdem die Erziehung der

bayerischen Prinzen den Jesuiten übertragen war. In den iiier ver-

ölTentlichten Urkunden finden wir ihre Unterrichtsstoffe und Methodik;
ihre Erxiehungsgrundsätze sind auch in weniger bedeutenden Dingen
festgehalten; so wird z. B. das Schwimmen untersagt und für be-
sondere Fälle auch der riobrauch der Rute zugelassen s. S. XTAllI.
Da ein Teil der bayerisclieii Prinzen für den geistliclien Stand be-

stimmt wurde, so waren aucli die sogenannten hölieren Studien in

Betrieb; die Prinzen stellten z. B. Thesen in der Pliilosupliie auf und
disputierten darüber. Anders gestaltete sich bald die Ausbildung der
for das weltliche Regiment bestimmten Fürstensöhne. Wie m den
Ritterakademieen jener Zeitrii wurden neuere Sprachen, juristische,

s5aal«wissen«chaftliche und historische Studien, ferner Naturwissen-
schaften, Mathematik und Kriegskunde in den Lehrpian derselben auf-

gf-nommen. Im 17. Jahrhundert konunl auch am bayerischen Hole
französische, und infolge des Einllusses der savoyisciien Prinzessin

Adelheid, Gemahlin des Kurfürsten Ferdinand Maria, auch italienische

Sitte und Art in der Erziehung der kurfürstlichen Kinder zur Geltung.

Diesen Zeiten gehört auch eine italienische Instruktion an, welche
S. 192 ff. abgedruckt ist. Indem fernerhin die Bildungsstoife der
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früheren Zeit zum Toil festgehalten werden — der Kurprinz Karl

Albert dispuliorle 1714 übor d;i? gesamte Gebiet der Philosophie und
in einer histruktion von 17;j;> wcnlm (lif Prinzon nnprlialtm lateinisch

zu reden, s. S. CXTV — kommen mannigfaclie neue liiji/.u: man ver-

gl< i( lic besonders, was S. GIV ff. üt>er die Ausbildung der Söhne Max
Emaiiuels niilgeteilt ist.

Das Urkundenniaterial, welches den Kdnigflichen Archiven und
der K. Hof- und Staatsbibliothek entnommen ist, liat Schmidt sorg-

fältig in fünf Abschnitte eingeordnet S. 1—457: I. Instruktionen. Die-

selben e^^{^c<'kpn ?\vh in ;>.") Ninnmorn über die Zeit von 1541 ]m
1733. Ii. Hricfe. Sie wurden <»M!\v''(|er von bayerischen Prinzen und
Prinzessinnen an ihre Eltern ^« >i iün-ben oder von letzteren an ihre

Kinder gtiichtet. ,,Im ItJ. Jahrliuiidert schreiben die l iin/eu in der

Regel an den Vater lateinisch, an die Mutter deutsch; später kommt
die deutsche Sprache mehr und mehr zur Anwendung, ha mit dem
Anfang des 18. Jahrhunderts Französisch die Sprache des brieflichen

Verkehrs wird". III. Berichte d. h. briefliche MilleiUingen von Hof-

meistern , LHirern und sonstigen an der Erziehung der liii-sliic Iumi

. Kinder beteiligten l'ersouen an die Eltern. IV. Srluillicrte. l'nttM- die-

sem Titel ist von dem Herausgeber eine Iniiuilsangabe von Schrill-

stücken dargeboten, welche entweder eigenhändig von den Prinzen
geschriebene Diktate und Übungen oder von ihren Lehrern und an-
deren Personen verfafste Kompendion und Lelirbiieher enthalten,

V. Ausgaben. In diesem Abschnitt ist aus den im K. Kreisarchiv von
Oberbayern befindlichen ,,Hofzahlamtsrechnungen" da-jenijre horati?-

genommen, was auf Eritlniinnntr für Dienste und Ijei-tun«:''!! zum Zwecke
der Erzieliufig und liilduiig der l'ürsllichen Personen ik-zug iiat. Sciimidt

hat das Verdienst die meisten dieser Urkunden zuerst veröfTentlicht

zu haben, auch sind in den Anmerkungen wertvolle sachliche und
sprachliche Erläuterungen gegeben.

Bamberg. J. K. Fleischniann.

Bayerns Mundarten, ßeilrage zur deiitxhen Sprach- und

Volkskundf. lleraufc}.'e<:fl)en von Dr. Oskar Bren n c r und Dr. Au'^misI

Hartmann. München 1893. Verlag von Christian Kaiser. Band II,

Heft 1, 160 S.

Mehr als ein JaLr wai- -eit dem Ahseldusse des ersten Bandes
von B. M. verllussen, da erschien vor kin z»'in wieder ein Heft dieser

Zeitschrift: das erste Heft des zweiten Bundes. Die lange Pause war
geeignet, uneingeweihten Freunden um das aufblühende Unternehmen
bange zu machen. Muiste man ja doch bald glauben, dasselbe sei

als eine leibhaftige Ephemeris wit dt r aus dem literarischen Leben
entschwunden. Dafs dem glücklicher VV'eise nicht so sei, lehrt die
neue Erscheinung; aber sie vorrat aurh -o halb und halb, dafs ein

etwaiges Bansr^n um ein junges Da-t in nirht vöihg grundlos war.

Wenigstens erfaiirea wir, ohne uns an zuständiger Stelle anderweitige
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Aul'riciiiiisst' i'iljitten zu luüsseii, so etwas wio von einer Hemmung
eines rasch mu\ kräftig begonnenen EnUvicklungsprozesses. Tragen
B. M. die Schuld in sich oder verdanken sie die dermaligen Störungen

ungünstigen &ulseren Umständen?
Es w'ivr ein niclit zu begründendes Unrecht, wollte man den

ersten Teil iliesfr Fiage mit einem unbedingten Ja bearilworlen.

Wenn wir davon absehen, dafs einzehie Abschnitte, wie /.. H. das

erste der von Aug. Hartmann in dem neuesten Hefte veröffenUichten

Regensburger Faslnachtspiele ihrer vurlierrschend liochdeutschen Sprache

wegen zu geringe Ausbeute für Mundarienforschung bieten und eher

in eine Zeilschrift für Literatur- oder Kulturgeschichte gehören, so

könnte nacli unserem Ermessen eine innere Schuld höchstens in dem
proportionalen Überwiegen der Behandlung von Mundarten ^'efunden

worden, deren Lebensgebiet entweder ganz aufsertialb der (Jreiizen

Jlaycrns lio^t oder diese nur streift. E< tirulrn sich durcli alle vor-

hegenden Lieferungen hindurch gera<ie auf diesem Felde wiederliolt

anerkannte, hochbedeutsame und exakte Forschungen und die Heran-
ziehung solcher zur Erkl&rung von Spracherscheinungen der speziell

zum Königreiche Bayern zidilenden Sprachstämme ist wissenschaftlich

jederzeit gerechtfertigt, um nicht zu sagen geboten. Geboten ist hier

aber auch eine weise Beschränkung, woferne die Zeitf=iphrift , die sieh

,Bayerns Mundarten" betitelt, vor allem an der jjaliiotiseh lokalisierten

Grundidee, die doch wohl schon ihr Titel ausdrücken soll, festhalten

und nicht unter Verzi<^t auf eine Bevorzugung bayerischer Stämme
zu einem Repertoriura für oberdeutsche und mitteldeutsche Mundarten
überhaupt werden will, was freilich vielleicht Leuten lieber wäre,
denen die obige Grundidee zu partikularistisch vorkommt.

Verleger und Herausgeber fühlen — so scheint es — die Not-

wejidi^keil einer solchen Beschränkung selbst ; denn \v\r lesen auf dem
Umschlage des neuesten Heftes mit ihren eigenen Worten: „Trotzdem
die bisherigen Hefte fast mehr die Nachbarmundarten berücksichtigt

haben als che bayrischen*), glauben wir damit doch auch der bayrischen
Mundartforsclmng genützt zu haben und hoffen, dafs die Beiträge aus
Bayern sich von Hetl /u Heft mehren werden."

Soll dies nicht heifsen. dafs künftig' <V'm bayerischen Gebiete

mehr Bernek.>i( fit Inning zu teil werden niuis?

Der leitende Gedanke entspringt imn freilich zunächst einer

praktischen Erwägung. Die retardierte Entwicklung von B. M. liegt

nämlich im ganzen tbatsächlich weit aufserhälb der Sphäre eigener

Schuld. Auch dies lesen wir deutlich zwischen den Zeilen des
neuesten Heftes. Wenn in einem kurzen Nachruf auf den am
10. .Januar 1892 verstorbenon ersten Verlofrer von B. M. (II, 1, p. 149)

von ,nirht so bald cinziiltringenden Verlusten"* tukI anderwärts von
hohen 1 lersteiiungskusten ^^esprochen wird, so beLMcifpii wir die Ijc-

deutung «Jcr fremden Schuld, die auf nichts anderem als auf dem

*) Di« bunten AdjektiTformen bayeriach, bayrisch, baierisch, bairisch sind

aoeb im foIgAndea T«zte nwb dem Drucke von „Bayerns Mundarten'* gegeben.
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Mangel eines allgemeinen Interesses und auf einer hiemit verbundenen
ungenügenden finansdellen Unterstützung beruht.

^Viel Geld für Entbehrliches^ schreibt Schmeller ülxr den
Ladenpreis seines unsterbliclien Werkes. ,Viel Geld für Entbehr-
liches", d l- war sichtlich bisher auch B. M. gofroriüber die Meinung
mancher kreise, denen man gerne von Anfang an eine bessere

Forderung dieses Unterneiunens zugemuleL Ijülle.

Es mag zugegeben werden, dafs der nicht geringe Einzelpreis

und mehr noch das zwanglose Erscheinen der Lieferungen manche
kleinere Bibliothek und manchen PrivatUebhaber von der Ans» hatTung

abschrecken konnten. Diesen Bedenken abzuhelfen und B. M. eine

möglichst weite Verbreitung zu sichern, wird fortan „die Anschaffung
dadurch wesentlich erleichtert werden, dafs im Jahre durchschnittlich

nur ein Helt (vielleicht in zwei Halbhefte zerlegt) zur Ausgabe ge-

langen soll." Damit wäre also das Übel der Zwanglosigkeit nahezu
beseitigt und die Kosten (c. 4 M. pro Jahr) auf ein Mafs reduziert,

das sich selbst einer sehr bescheidenen Bibliothek- oder Privatkasse

anbequemt. Leider war dies nur durch ein Mittel erreichbar, welches

der quantitativen Leist iiii^^^lTlhiprkeit der Zoit^riirin vorerst wesentlich

engere Grenzen sel/.t und eine Beschränkung in dem oheii besprochenen

Sinne doppelt empfehlenswert macht. Es wird auch .so noch bei der

neuen Lieferungsweise für Verfasser und Leser die Unannehmlichkeit

übrig bleiben, dafe sich der Abdruck von ausgedehnteren Arbeiten

und Publikationen , auf welche man wegen ihres die Idee von ß. M.
zu nahe berührenden Inhaltes nicht gerne verzichten mag, jahrelang

hinzieht. Celinnjt es aber l>ei der in Aussieht stehenden Regelung
noch durcii nialsvulie EinschrAnknii^^ exotisrlier Artikel die Mannig-

faltigkeit des engeren vaterländischen StofVis zu eilKiheii. so dafs

womöglich jeder der grofsen bayerischen iSprachatämine in jeder

Lieferung vertreten ist, dann haben B. M. mehr denn je Anspruch
auf die Hoffnung, neue Freunde aus vaterländischen Kreisen zu ge-

winnen, für welche die Zeitschrift doch zunächst ins Leben ^'t rufen

wurde, und die Bibliotheken unserer bayerischen humani-tisrlion

Mittelschulen speziell werden dann wenig Veranlassung mehr haben,

sich B. M. ge'^'eiHiber ablehnend zu verhalten.

Man darf sich freilich nicht vei hehlen, dal's die Beschäftigung

mit lebten Mundarten des engeren und weiteren Vaterlandes — die

diletUerende wie die wissenschaftliche — noch häufig als der klassischen

Noblesse entbehrend angesehen wird und dies unter T^inständen von
einer Seite, die z. B. das Studium der antiken Vulgärsprachen für

7\\eifellos w ürdig und der Höhe wissenschaftlicher Bestrebungen ent-

Spree lieinl erachtet.

Nun insoferne es sich um die Besciuüiung von B. M. für Lelirer-

bibliothcken handelt, ist es auch durchaus nicht nötig, dals das Gros
eines Kollegiums für deutsche Dialektforachung förmlich schwärme
oder gar zu Spezialforschern werde. Das eine und andere Mitglied

wird .sich immer und überall linden, das an dem fraglichen Cnter-

nehmen Interesse hegt oder nach näherer Kenntnisnahme sich mehr
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dafür ciwuiinU l ud wenn ani Ende der cmzelnc Schulmann aus

solchen Beschädigungen und aus der Lektüre von B. M., die er zur

Erholung in Mufeestunden betreiben kann, nur eine allgemeine An-
regung zur Beachtung der Mundart des S}ii achsiammes seiner eigenen
Srliükr erhält, so wird auch eine solche allgemeine AViregun<r dor

Sclmlo und dem Unterrichte noch einigen Nutzen bringen kninn ii und
daniit die Unterslül/'.ung fragli« In r Zeitschrift von die<=er Seile rcM ht-

ferligen. Die Beachtung der Mundarl stellt nicht gänzlicli aufserhalb

der Sphäre des Schulhäriebes. Es wird z. B. nicht gleichgiltig sein,

ob man einem Franken oder einem Schwaben die französische Aus-
sprache lehrt; ]j}ionetir^( Iie Eigentümlichkeiten der Mundart der S( Inder

spielen auch bei der Erlernung der griechischen Formenlehre eine

kleine Rolle, z. R. in der Unterscheidung' von f^f und m, von av und
Ol' cte., und der Einlluls des Dialektes .uif die neidioclideutsche Ortho-

graphie ist unleugbar. Der (Gesichtspunkt erweitert sich , wenn man
bedenkt, dafe der gesamte Satzbau einer Mundart und Tor allem das

Tempo derselben die hochdeutschen Ausdrucksformen des Schulers •

und eventuell sogar das ganze Tempo seiner Geistesarbeit, soweit sie

sich in der Sprache äufsern mufs, beeinflufst und mitgestaltet. Ein

I^ehrer aber, der die individuellen Schwierigkr iten , w'elche durch die

Mundart der Schüler dein Scliiiliietriehe l»eij:e'^nien . beachtet und
würdigt, wird ihren henuaenden oder gar .schädigenden Einflufs

leichter beseitigen als derjenige, welcher von seinem Olymp herab
die lebendige Mundart als für ihn nicht e^i^H^rend ansieht. Eine
Art von positiver Verwertung der Dialekte l)eiiu Unterrichte ist am
Schlüsse dieser Anzeige angedeutet; eine solche ergilhe sich auch
durch verjrleichende Heranziehung derselhen bei der mittelhochdent-rhen

Lektüre, ila z. R. das Oberiieiitsche mid iniKThnlh desselben liervor-

ragend die scljwäbische und alemannische Sprache zahlreiche mittel-

hochdeutsche Worttormen und Wortstämme lebendig erhielt, die in

der neuhochdeutschen Kunstsprache erstorben sind.

Wir brechen diesen, einer längeren Weiterung wohl fähigen

Gedankengang über das Verhältnis von .Mundart und Schule ah mit

dem Wunsche. daf> R. M. auch durch eine le])liaftere UtiterMnlzung

von Reiten unserer Schulen bezw. deren Lehrerbibliotheken jene Ver-

breitung gewinnen nK'V^-en, welche die Zeitschrift befähigen würde,
die Fülle des Stoiles und damit ihren jährlichen Umfang unter gleich

günstigen finanziellen Bedingungen wieder mehr und mehr wachsen
zu lassen.

Was den Inhalt des neuesten Heftes betrilTt, so liefert dasselbe

n. a. die Forl.selznngen mehrerer, mit der Zeilschrift schon liPironnener

Publikalionei) und Arbeiten: O. Rrenner: Altbairische Sprachproben.
Der Prinz von Arkadien, '^. Akt. Sc. 1—4. — ('<. Franke: Die Unter-

schiede des Obllränkisch überpfälzischen uiul (jbersächsischen Dia-

lektes etc. Konsonantismus, mit einer vergleichenden Tabelle. —
H. Gradl: Die Mundarten Westbohmens. Schlufs der Darstellung über
Vokalisiniis in betonten Silben und 1. (?) Abschnitt ül)er Vokale in

unbetonten Süthen. — M. Hinimclstofs: Aus dem baierischen Waid.
Bl*tt«r f. 4. OyniiMialMbalir. XXX. J«krg. 8
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Sehhife der Buchstaben H mit I bis L der mundartlichen Worter-
sammiung. — Neue Gaben sind: Aug. Hartmann: Regensburger
Fastnaclilspiele. Ein im Jahre IGIS zu Regensbnr^^ von der dortigen

Schreinerziinft autgeführtes „Schreinerspill*', den Kampf gegen die

Lichtarbeit behandelnd, nnd eine kurze Dialekt po^-?e von Hfm^el dem
frischfii Kiieclil und sciiuT \\'(Ml)ung zum Sulilatcii. Alfrstes Denk-

mal der bayerischen Mundart. Beides mit eingehenden und sprachlichen

Erläuterungen vom Herausgeber. Die Veröffentlichung des ersteren

Spieles, dessen Sprache ein Hochdeutsch bildet « „das, ohne eines

landschaftlich-bayerischen Hauches ganz zu entbehren , doch für die

damalige Zeil ziemlich rein ist*, wird durch den handschrifllichen

Zu<nmrnenb;n"j und die Geschichte der gleichzeitigen AntTuhrung be-

giiindet. — U. Brenner liefert nocli kurze Bemerkungen über die

Kothenburger Mundart und die üblidiun kleineren Mitteilungen nebst

der Bücherschau, die ziemlich reich ausfiel trotz der Klage des

Herausgebers, dals er von Verfassern und Verlegern in der Her-

stellung der Büchernachweise fast gar nicht unterstützt werde. —
Praun: Ein Gedicht von Steinhäuser als Probe der Streitberger Mund-
art. — F. Rothbart: «Au? Alitfelfranken'*, kurze Darstellungen von

Sitten und ( It ln fiiu iien mit einem kleinen Zusätze von Aug. ilartmann.

Schlid.-^iii Ii soll eine Abliandlung von J. Neubauer über „die im
Egerlande benannten Pflanzen* der Beachtung des Leserkreises dieser

BiAtter empfolilen werden, insofeme dieses Thema auch in den natur-

W'issenschatllichen Unterricht unserer humanistischen Mittelschulen

einschlagt und als Einzelbeispiel beweisen mag, dafs die Beslrebuligen

von H. M. nurh der Schule niclif jranz ferne stellen. Nriihanrr jribt

seiner nachahtnenswerten Arbeit eine nainrwi.s.senschaftiiciie Einleilun;:.

neiud den Terminus der einzelneu Sptzies und hiezu den sciaill-

deulschen Namen und die Bezeichnung, welche entweder die einzelnen

Pflanzen oder ganze Gruppen in der Mundart — hier des Egerlandes
— tragen. Sollte nicht eint- d( rarlige Behandlung unter Berüclc-

sichiigung der vaterländischen Mundarten auch unserem naturwissen-

schnftlitlirn Unforrichte zu gute kommen? nie midisten Schüler

kfiuit u z. B. eine beschrankte Anzahl heimischer mid fremder Gewächse
scliun, ehe sie in diesen l'idci rieht eintreten: aber wiederum die

meisten dieser haben ihre Namen aus der Kitern und des Volkes

Mundart gelernt. Es ist nnn für den Schüler gewife von Interesse,

wenn er auf den Unterschied bezw. die Eigenheit der von ihm als

Kind erlernten Namen einerseits und der hochdeutschen bezw. wissen-
-rhattiichen B'^zoichniui? andrcr^^nlts hingewiesen wird oder wenn man
ihm den Zu-ammeiili iiig aller in einem ent«preche?jden Lelmworte
zt'igt. Audi dies L-^rtbe ein Slückclicii Fortschritt in der Erkenntnis

der allgemeinen deutscheu Sprache und stünde recht wohl im Lm-
klänge mit der Bestimmung unserer Schulordnung, der gemAfs der
Unterricht in dieser Sprache »sich nicht blofe auf die eigens für dieses

Fach angesetzten, sondern auf alle Lehrstunden zu erstrecken" hat.

Kempten. Fr. Jacobi.
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A n t ii (> 1 (> g i e abendländischer ii n d in o r r n 1 ;i iidischer

Dichtungen in deutschen Nachbildungen vnii AdoH Fiied-

ricli Gr.af von Sehack. Zwei IjüikI«'. Stuttgart 181)3. Verlag der

J. G. CuUa'scliL'n lJuchhandlung Naclitbli^cr.

Graf vSchack bietet in dieser Blunicnlese gruntisät/licli nur Neu-
überti agungeu und wählt fast ausschliesslich unser Jahrhundert und
die Gegenwart za seinem Sammelfelde. - Dadurch hat derselbe ein

besonderes Anrecht auf den Dank derjenigen erworben, welche das
Bedürfnis fühlen, einen Einbhck zu erhalten in das dicliferische und
ästhetische Empfinden unserer Zeit, für welche jene Schaukästen, in

denen eine zähe Tradition immer dieselben Prunkstücke aus den
poetischen Schatzkauiniern der Kulturvölker ausstellt, kaum ein VVin-

kelchen frei haben.

Graf Sdiacks Nachbildungen haben nur in wenigen Fällen

Metrum und Reim des Originales beibehalten; der alte Grundsatz
möglichst wörtlicher Wiedergabe in der Form des Originales ist hier

ganz verlassen, und infolge dessen tragen die gebotenen Dichtungen
keine?we<2:s den Sfenipel der UhrT^elzungen, alles Pedantische ist ihnen

fern. Der Kern ist der zerbrcx honen Sr hale unversehrt entnommen und
in eine neue Hülle gebracht, welche die frühere nicht sehr vermissen läXst.

Meisterhafte Beherrschung der Sprache, ein selten feiner Sinn

für Rhythmus und Wohlklang, ein an der Weltliteratur gebildeter Ge-
schmadk, natürlich wahres, tiefes dichterisches Empfinden haben hier

zusammengewirkt, um uns mit einer Gabe zu bedenken, die dem
Freunde der Poesie reichen Gcnuis verschafifen und ihn zu herzlichem

Danke verpflichten wird.

Ein besonderer Zug in der Schack'schen Übersctzungs- und
Nachahmungskunst ist deren Schmiegsamkeit und Vielseitigkeit:

Tbakeray's ,3allade Ton der Bouillabaisse*' mit ihrer humoristisch-

elegtschen Stimmung, John Keat's gewaltige Titanomachie „Hyperion",

Wordsworlh's klassisch einfache Erzählung „Wir sind sieben", icn-
• nysons hoirliches, in der Kunst der Woriinalerei seUen erreichtes

. Gedirlit ili/.jiah. alle diese in ihrer Art so weit vri st iiiedi neu Meister-

werke hat Graf Schack mit gleich tiefem Verständnis und spielender

Leichtigkeit wiedergegeben.

Unter den verschiedenen Nationen nehmen die Engl&nder, die

in der Vorrede mit gutem Rechte das erste Volk in der Poesie ge-

nannt werden, bei weitem den breitesten Raum ein. Neben ilmen

sind vertreten: die Spanier, die Franzosen, die Italiener, die i\)rtu-

gicben ; von orientalischen Dichtungen enthält die Sammlung nur

wenige Proben.

Wenn es dem . vorliegenden Werke gelingt, in dem Bücher-

schränke der Gebildeten sich ein Plätzchen zu erobern^ so wird es

nicht nur Vielen eine Quelle reinen Genusses werden, sondern auch
das Vorurteil beseitigen helfen, dalis unser Jahrhundert gar so arm
sei ah Erzeugnissen echter Poesie.

Landshut. Dr. Ott.
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Schulerbuch für den deutschen Aufsatz-Unterricht

an (Ion Mittelschulen im Sinne der Schulreform, bearbeitet von

Oskar Steinel uiul Karl Keppel. Für Schüler von 9 bis zu H
Jahren. Schwiiiilurt, iui Selbstverlage von Karl Keppel, IbUl. (IV

und 48 Seiten gr. 8").

Dos vorliegende „Schülerbuch'' schliefst sich unmittelbar an

Steineis Broschüre über die Reform des deutschen Aufsatz-Unterrichts

an, die bereits in diesen BIftttem (Jahrgang 1893, S. 504 ff.) eine

strenge Beurteilung gefunden hat. Steineis Vorschlage und ihre Be-

gründnnp: orilbalten aber doch auch so manches Einleuchlende und
unantastbar Hichtl|zr'. dafs es angezeigt erscheint, ihnen bei Gelegen-

licil (It's .,Scliülerbuchs", das den erslen Schritt zn ihrer praktischen

Vcrwerlung bedeutet, noch einige Worte zu \vi<imeii. Steine! erhebt

entschieden Protest gegen die Art, wie noch bis heute in vielen

Schulen die deutsche Aufsatz-Lehre beirieben wird: ohne wahres
Verständnis für den Geist unserer Muttersprache und für den Wert
eigner Gedanken, die der Schüler beim Abfassen eines solchen Auf-
salzes zu produzieren und sprachlich zu formen lernen sollfe. vielriinhr

nur mit HMrk':i< ht darauf, dafs dem Schüler ein liorij^cs (Jiiaiitiim

fremder, otl unverstandener Gedanken und scliün klingender Phrasen
beigebracht werde. Dem gegenüber fordert Steinet im Einklang mit

Herbart, Hermann Schilter und besonders mit Rudolf Hildebrand die

möglichste Pflege der Produktivität und Originalität, der Denkkraft

und Beobachtungsgabe bei den Schulern. Er verwirft keineswegs als

stnrmori>f lirr Neuerer die bislior vornehmlich beliebte Nacherzählung
ganz und gar; denn an ihr kann das Kind seine Aufni(Tk?nmkeit, sein

Gedächtnis, die KunsL eine Handlung nach ihrem Veilaul, nach der

zeithcheu Folge ihrer Teile darzuslellcn, vortreftlich üben. Aber in

dem „Schülerbuch** findet doch eine derartige Reproduktion fremder
Geistesarbeit nur ausnahmsweise Platz. Hauptsächlich soll es die

Schüler anleÜen, Selbstgedachles, Selbstgeschautes, Selbstempfundenes
in Worte zn fassen. lM(>c f'aliigkeit besitzen meistens Kinder im
Spifl. im kameradschaftlichen Geplauder; Anfy'ahe des deutschen

Unterrichts ist e«. dio dort zu Tage tretende 1 'roduktivitfd richtifj zu

verwerten. Dazu bedarf es vor allem passend gewählter Aulsalz-

themen. Stetnels und Keppels Übungsbuch enth&lt nur Themen, die

aus dem Anschamingskreis der Schuler genommen sind. Die meisten

bestehen sich auf die Schule selbst, auf Unlerrichtsgegenstäude, Lehr-
slunden und Lehrmittel, dann auf die sonstigen kleinen Erlebnis.se der

Kinder, auf Spazierganfro. Spiplr. .Tahrmarktsfreuden und Ahnliche

Festlicbkeit(>n in ihrem Wohnorte; gelegentlich wird auch einmal die

Beschreibung eines Haustiers oder einer bekannten Blume verlangt.

Nicht minder glücklich als die Wahl der Themen ist die Art und
Weise der Ausarbeitung, welche die beiden Herausgeber empfehlen.
Auch hier soll alles schablonenhafte Einlei n- n nach Kräften v<'rmieden
werden ; der Schüler soll, natürlich geleitet vom Lehrer, seiner Eigen-

art gemäüs selbst produzieren. Deshalb rät Sleincl, nicht eine und
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'dieselbe Dlsposilion allen Schülern aufzudräiigcn, sondern das Thema
mit ihnen zu besprechen und so ihnen selbst allerlei Vorschläge zur

Bearbeitung abzulocken, aus deren Ffdle sodann der einzelne Schuler
sich die ihm besonders zusagend* ri fiir seinen Arbeitsplan, den er bei

flor Ausführung genau einzuhalten hat, znsnmmonstHIen mag. Dabei
kann und soll der Lehrer auch Winke geben, um ungeschickte Vor-

schliige der Schüler uuizurunncü und namentlich einer unbeholfenen

Anordnung der verschiedenen Punkte der Disposition vorzubeugen.

Aber er soll keinen Gedanken, der dem ganzen Anschauungs- und
Erfahrungskreis seiner Zöglinge direkt fremd ist, ihnen zur stilistischen

Verarbeitung aufzwingen. Auch dafär bietet das „Schülerbuch" man-
nig-farhe Beispiele, vor deren sklavisclier. srlinblononhafler Nachahmung
Sloinei aber seilest warnt. Denn ei- will dem Lehrer idcht minder als

dem Schüler jede berechtigte Freiiieit und Originalität lassen. Nur
in der von ihm als richtig erkannten Methode soll das Übungsbuch
den Lehrer unterstützen, und dafe es dies tbun kann, daför bürgt Art
und Sprache der Musterbeispiele vollauf: in. ihnen ist alles einfach,

leicht, deutlich und natürlich-wahr: nichts verleitet den Schüler zu

schön anfi^^c putztem Geschwatze, alles lehrt ihn denken und das Ge-
dachte knapj) und bestimmt ausdrücken. Die Anforderungen, die an
ilm gestellt sind, werden von Aufgabe zu Anls::ahe ein wenig gröf^er,

so dafs er bei der Bearbeitung, fast ohne es selbst zu nierkea, be-

ständig fortschreitet. Wird ihm dann nach einem oder zwei Jahren

ein bereits froher behandeltes Thema wieder vorgelegt, so ergibt sich

für ihn nrdurgemäfs eine neue, seinem jetzigen weiteren Anscbauungs-
kreis entsprechende Art der Behandlung.

Steine! und Keppel haben nacli int ijier Meinung bisher ihre Aufgrabe

vortreffli'-h j,'( l()<[. Schwieliger wird dieselbe in den folgenden Teilen

des ,Schülerbuciis" werden, die unter anderm auch Aufsätze über

sogenannte rationale Themen, über Sprichwörter, Sentenzen u. dergl.

werden bringen müssen. Auch hier darf der Schüler nicht die eigne

Gedankenarmut hinter ein paar vom LeliK r blindlings auf Treu* und
Glauben angenommenen Gedanken zu verstecken suchen ; sonst verffdlt

er nur wieder in hohle l^hrasendrescherei. Viehnelir inrifs er auch

hier aus der eignen Erfahninjis- utul Anscliiiimii^'sweU selirjpfen

können; er mufs also im Schulleben, in seiner Lektüre, im Gescliichls-

studium das nötige thatsächliche Material zur Bearbeitung eines mehr
oder weniger abstrakten Satzes finden. Fuhren die Verfasser in diesem

Sinne ihr schön begonnenes Unternehmen zu Ende, so dürfen sie des

Dankes aller derer versichert sein, denen die Erziehung unserer Jugend

zu geistiger Selbständigkeit und einem wirklich deutschen Stil am
Herzen liegt.

Munchtiu. Franz Muncker.
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Dr. K. Daniel, Systematisches Lehrbuch der deutschen

Rechtschreibung für höhere Lehranstalten und zum Selbstunter-

richt. Braunsehwcig, Otto Salle, 1892. S. 82.

Das angezeigte Büchlein stellt sich dar als eine mit peinlicher

Genauigkeit ausgearbeitete Erweiterung des amtlichen (preufsischen)

Hegelbuches, indem es die hier ^rc'^'olx iK ii Voischriften eingehender

behandelt und andere in den üblichen Lehrbüchern verinifste ortho-

graphische Erscheinungen heranzieht . vor allein alier ein wahres
Füllliorn von Wörtern aiHschüttel. Unbereclitigl. ist deshalb des Ver-

iassers Bemerkung im \ orworle, er habe sich bei der Auswahl auf

das Notwendige beschrftnict. Abgesehen von einer stattlichen Anzahl

plattdeutscher^ in Oberdeutscbland völlig unbekannter Wörter bringt

er auch viele gemeindeutsche Ausdrucke» die im Munde des Volkes

ganz selten, in <! i Schule gewifs nie gebraucht werden; namentlich

in der den meist» n ^J; angehängten Zusammenslelliiii;/ ahiiiif h klingender

Wörtpr sind solche zahlreich vertreten und nianchnial geradezu bei

den Haaren herbeigezogen. Diese Überlüile, z. B. beim pf, erklart

sieh allerdings leicht aus der plattdeutschen Aussprache, auf die der

V. vielfach Rücksicht nimmt. Eine Anzahl solcher Wörter möge hier

folgen: gärben, belemmern, Schnacke. Spint, siezen, Flaps, Plinse,

Pfetle, Tresper, Bete (= nril)e), Fehme (Schaum), Fliete, Tiene, Rise,

Piaggf. bnn5:on. Halg'.in<. Diuk^^tein.

Fast mit der gicirlicn Ureite wie die deutschen Wru'ter sind

auch die frcnidländisclien, darunter sogar indianische behandelt. Eine

Eigentümlichkeit des Buches erblickt man darin, dafs in einem
eigenen § die Wortverbindung einschließlich des Bindestriches, sowi^

von den Eigennamen, die doch i. g. allen orthographischen Regeln
sich entziehen, die V^or- und Ortsnamen besprochen werden. Dabei
ist nRch S 5*^ II nachzutragen, daf^ Dehnungs-e in ndd. Eigen-

namen auch nach .1 rnid o -^teht. z. [^>. in Vaerst. Soest, Itzehoe.

Übungen enthitk das juil einem wahren Bienenfleifse ausgearbeitete

Büchlein mehl und ist überhaupt nicht für die Iland des Schülers ge-

schrieben, sondern dient dem Lehrer als nützlicher -Behelf, die vorge-

führten orthographischen Thatsachen noch anschaulicher zu machen,
als es im Rahmen des eingeführten Regelbuches möglieh ist.

Hof. Rud. Schwenk.

Dr. Iwan von Müller, Handbuch der klassischen
Altert n ni s-Wissen.schaft. In Vei bind nn;/ mit zahlreichen Gelehrten

berausj:« l.en. 1. Band: Einleitende und Hilfsdisziplinen:

A. CJ r n n d I eifu n p (Jer Geschichte der Ph i lulogie. B. Herine-
nenlik und Kritik. ('.. Palaeogra ph i e. D. E. Ep i g r a j» Ii i k.

F. Chron () I i);:i (J. .M t i-ologie. Bearbeiltt von ( ielieiinrut Dr.

L. v. llrhehs, Dr. H. Blals, Dr. W. Larfcld, Dr. Em. Hübner.
Dl". G. Fr. L ager und Dr. lleinr. Nissen. Zweite, sehr vermehrte.
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teilweise völlig umgearbeitete Auflage. München. 189SS. G. H. Beck'-

sche Verlagsbuchhandlung, gi. 8*. XX und 914 S. Preis Mk. 15.—

Es sind genau 7 Jahre verflossen, seit wir in diesen Blättern

das Erscheinen des »Handbuchs" in einer eingehenden Besprechung
des zuerst erschienenen H. Bandes dieser trefllichen Sammlung begrüfsen

konnten. (S. .lahrgang 1886. XXH. Bd. S. 491 -499); unsere damals
mi?frf'«proehenen Rrwartnns^cii wurden peifher vollauf erlülll; freilich

lial)''U sich auch eiuzehie daran gcknüplie Besür»?nis=:e als begniiidet

erwieseu. Um in letzterer Richtung nur eines zu erwähnen: Ursprüng-

lich war das Jahr 1887, spätestens 1888 zur Vollendung des ganzen
auf neun Abteilungen berechneten Werkes in Aussicht genommen, als

Preis des Ganzen 77 M. Und heute! Wir schreiben Im reits 1894
und noch sieben mehrere Bände aus, so. soweit mir bekannt, des

V. Bandes 2. und 4. Al)lriliing, der ganze Vi. Band und leider auch
noch inuner die Schlul^^ableilung des IX. Bandes, welche die Geschichte

der römisciieu Literatur zum Abschlüsse bringen soll. Der Preis der

bisher erschienenen Bände äbersehreitet bereits die Summe von 100 M.,

ein Betrag, der zwar, wie die Ankündigung zutreffend bemerkt »im
Verhältnis zu dem Gebotenen sehr billig gestellt erscheint", aber un-
zweifelhaft für ein zum allgemeinen Gebrauche bestimmtes .»Handbuch"

doch ein recht nnmhafter prenannt werden innfs. Es ist ja des

Weiteren inimerliin ein recht erfreuliches Zeiciien für VerlcpH-r und

Abnehmer, dafs bereits niehreie Bände in zweiter, mehrfach aucli in

wesentlich veränderter und vermehrter Auflage erscheinen konnten —
so der II. und VII. Band, auch die einzelnen Teile des IV. Bandes ~ aber
auf der anderen Seite ist es doch auch für die ersten Abnehmer des

Werkes nicht angenehm, wenn noch vor Erscheinen der ganzen Serie

bereits einzelne frühere Teile antiquiert erscheinen. Kanni ein Teil

des Werkes .ilH-r hat in seiner neuen Bearlteilun^^ weni^rslens in ein-

zelnen Absclmilttn, eine ;>o weseniliclie Veränderung, bezieliungsweise

Veriuehrung erfahren, wie der uns eben vorUegende I. Band der

Sammlung ,,die einleitenden und Hilfsdisziplinen" umfassend.

Wir müssen uns mit einigen wenigen Anmerkungen zu dieser wirklich

»teilweise vtillig neubearbeiteten Auflage" begnügen, zumal auch ein

paar Abschnitte darin enthalten sind, deren Material si( h unserer ge-

nauei en Kenntnis entzieht. Unser Zweck ist vorwiegend der, die Kreise

unserer Kolie;^'en neuerdings auf das wichtige und lehrreiche Unter-

iiehnieii autnierk.sam zu machen, dessen erster Teil gerade wegen seines

allgemeinen und in das ganze Gebiet der Philologie einführenden

Inhalts für alle ohne Ausnahme von Interesse und Bedeutung sein

mufe. Schon Aufserlich unterscheidet sich die neue Auflajre des

I. Bande- wpsentlich von ihrer Vorgängerin; sie ist von li'2 auf 914

Seiten an'^'e wachsen, eine Mehrung des Unifangs, welche besonders

dem Ai»>ciinitte „D. Griechische Epigraphik" zugute gekonmien ist, der

von 140 auf di'A) Seilen vermehrt worden ist; eine andere, aufser-

ordentlicb bcgrüfsenswerte Zugabe bildet ein 24 Seiten umfassendes

alphabetisches Register für Sachen und Personen; wir haben bereits

bei früherer Gelegenheit darauf aufmerksam gemacht, wie unenlbehr-
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lieh gerade für derlei Werke ein zuverlässiges Register sei, und freuen

uns sehr, dalä wir jetzt diesen Wunsch erfüllt sehen, wenn auch natur-

^oniAfs noch mancher Nachtrag zum gebotenen RegisliT niöj^^lich wftre.

l'x'iriliren wir nur mit wpnij»on SälztMi clio cinzflnm Abteilungen des

vo!iiininöf?on. in I^mck und Ausstattung durcliau-; wohl befriodigendrn

AVerkos, so zeigt sich zunficiist, dals für ,di<' ( Ji iuidlefrun^' und Ge-
scliichle der Philologie" nach dem leider uiiui warleUtu Hinscheiden

des Yielseitigen und darstellungsgewandten L. v. Urlichs dessen Sohn
eingetreten ist, der sich ebenfalls als tüchtiger Arbeiter auf dem
phiiologisch-archaeologlschen Gebiete bewährt hat. Er hat dem cdlcn

Vater in der Vorrede zu diesetu Teile die leider viel zu klein gedruckt

ist. — rino pirfätsvolh» Erinnerung gewidmet und dabei auch aus-

^M fulirl, dal'"^ I I" ili^s Hiii;_'< s( hiedenen Werk im grofsen und ganzen

ohne umgestaltende Änderungen wiedergebe und nur die notwendigen
Zusätze in Literatur u. s. w. beliebt habe; vielleieht hätte in dieser

Richtung weiter gegangen werden sollen. Harlfelder hat in seiner

Besprechung des Bache- (Philoiog. Wochenschritl 1S92 S. 1195 ff.)

auf mehrere Irrtümer und L'nriciitigkciten hingewiesen, die sich auch
in dor neuen Anfln're wieder vorfinden. Urlichs Ausführungen z. 13.

ül>er di« Kiil w irkliing der philologischen (humanistischen) Studien in

DentschiuJid im Zeitaller der Reformation sind in der That teils zu

dürfl-ig in einigen Ilauplparlien, teils enthalten sie positive Irrtümer

in Bezug auf einige hervorragende Repräsentanten, so bei Reuchlin,

Hutten und Melanchthon, über des.sen Lehr- und Erziehungs- wie

Gelehrtenthäligkeit jetzt nach der voi ii < rtlichen Beliandlung durch
HartleMt'i M vollr Klarheit gescharten ist. Nur nebenbei sei bemerkt,

dal's W'illilKiM I'iikheinier- ..Vaterstadt" nicht Nürnberg war. <oiiil.'rn

dafs Eichslätl auf den Hulnn Anspruch macht, ilm zu seinen Söhnen
zu rechnen. Paulsen's vortreßliches Werk „Geschichte des gelehrten

Unterrichts*' durfte weder S. 76 noch S. 33 unerwähnt bleit>en. Auch
die Anordnung des Materials in der Geschichte der Philologie der
»deutschen Periode" (negiere Zeil) lfd'st zu wünschen übrig. - Im
zweiten Abschnitt beaibeilet Dr. F. lUafs rnil bekannti i- Sa« likundo

und in recht übersichtlicher, dem Zw tM kc de- Werkes CDtsjin'rlicuder

Weise das Gebiet der „lle rmen < ii t i k iiini Kritik" (ihn* woenl-
lichc Veränderungen gegenüber der i r-d n Auilage; daran reiht sich

vom gleichen Verfasser ,,Palaeogra phie, Bücherwesen und
Handschriften-Kunde.*' — Die griechische Epigraphik war
in der ersten Auflage von Prof. Gustav Hinrichs, dem berühmten
EpigraphikiT, bearbeitet gewesen. Leider ward auch dieser tüchtige

Mifnrbeitor doni ..HnnttlHich'' durch den Tod entrissen; an x-itie

Stelle trat dt r Ul)erh h)i'i' Dr. W. Larfeld. durcii seine Jalire-beiu lite

rd)er die griechische Epigraphik und andere iVrbeiten rühmlich bekamit

und zu einer Neubearbeitung dieses Teiles des Handbuches vorzuglich

') .,rbi!ip|i M(>lanchthi''>n al- Prar-coptor Geruinniii.^" Berlin l«»f>. Als
Yll. Band Uci Mouumenta Geiiuiiniaa i'atilagogica. V'^l. meine ausftihrliche

l!f>M)irccliun{; de« für hehrer und Krzioher »ehr ItoachteDRwerteil WerkM in d^lii

.»Histor. Jabrbach der Oörresgeaellacbaft". 1892. S. 813 £
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geeigenschaftet Er unternahm dieselbe freilich auf ganz neuen Gi und-
lagen tind erweiterte das Geb&ude der griechischen inschriften-Kunde

um ein sehr Wesentliches, wie es sich nach dem bereits angedeuteten

auch schon im änfseren Umfange der Ausarbeitung ausspricht. Die
.3 von ihm (S. 358—024) gebotenen Abseimitte sollen zugleich die iL

ersten Teile eines von ihm in Aussicht genommenen umfassenden
„Handbuchs dei Ej^^igrapliik " bilden, Wilhrend dessen drittem Bandu
die systematische Übersicht über den Gesamtschatz der griechischen

Inschriften vorbehalten bleibt" (S. 358). Dementsprechend ist gleich

der 3. Abschnitt, der sich in der I. Auflage als „geschichtlicher Rück-
blick auf den äufseren Entwicklungsgang und die Grundsätze der Be-

handlung" darstellte, wesentlich umgearbeitet und zu einer in 4 Teile

gegliederten „Geschichte der griochischen Epigraphik" — auf vollen

r»i Seiten — uiiigestnltef worden; die liit'/.ti aiiri^' lührle Litenitur aller

Länder und Zeitalter ist äufserst reichhallig; aucli die Vorgeschichte ,

der griechischen Handschriften*' als Einleitung zum „allgemeinen Teil**

— S. 430—440 — enthält wissenswerte neue Gesichtspunkte, ebenso
wie der Abschnitt zu ,. Kritik und TL rineneutlk der griechischen In-

schriften'' (S. 470—493). Der Abschnitt über Herkunft und Alt<'r des

griechischen Alphabets" S. 494 ff. ist etwns knrzor gefiifst als in der

1. Auflage: Larfeld schliefst sich in der Hauptsache an Hinrichs Auf-

fassung an, wie er sie in seiner griechischen Epigraphik bereits aus-

geführt halte, und begnügt sich hier mit der kurzen Wiedergabe des

Resultates der sehr detaillierten Untersuchungen auf diesem Gebiete.

Zur Illustration der Entwicklungsgeschichte der griechischen Lokal-

alphabetc ist (zu S. 532 ff.) an Stelle der Alphabetentabelle der ersten

Auflagf^ eine sehr ausführlielie und übersichtliche Schrifltafel beigegeben.

Die Darlegungen in dem Ab« linilte, ,,Sprachfürmeln der griechischen

ItiMiaiflen" (S. 7):)'.]~{'yl-U mit den dazugehörigen ,,Tal>ellen zum
turnielwcsen der attischen Psephismen** den „FuinuUaren attischer

Ephebeninschriften'* u. ä. scheint mir doch ftir den Zweck des Hand-
buchs gar zu detailliert zu sein« so wünschenswert, ja notwendig die-

selben ftir eine abschließende Darstellung ein. i- -riechischen Epigraphik
sein mögen. Es ist fast das Dreifache des Baume- der ersten Be-

arbeitung liir diesen Abs<'hni(t in An--])nic!i genonunen. Die rrnTii^clM-

Epigraphik (S. GiG— 710) ist wieder von E. Hübner mit d^ n an-

gemesscnen Zusätzen und Derichlungen ausgearbeitet wurden. Daran
reiht sich die „Zeitrechnung der Griechen und Römer" aus

der bew&hrten Hand Ungers (S. 711—830)} wesentlich in der frü-

heren Form, jedoch unter Heranziehung der seit den letzten 7 Jahren

nicht unbeträchtlich angewachsenen Literatur; eingehender ist das

spätattische Kalenderwesen und was damit zn-aTiimenhängt, behandelt

(S. 757 ff.) — Den Schlufs des Ganzt n bildet wie in der ersten Auf-

lage H. Nissens Griechische und römische Metrologie,
worüber hier weitere Bemerkungen nicht am Platze sind. Was wir

seiner Zeit beim Erscheinen des ersten Bandes von der Sammlung
gerülimt, daCi wir es mit einem Standard work, würdig deutschen

fleifses und deutscher Gelehrsamkeit zu thun haben, bewahrheitet sich
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Schritt für Schritt beim Fortgang desselben, wenigstens was die all-

gemeinen Vorzüge des ««Handbuchs" betrifft, wie es unter einer so

bewährten Leitung dos GesainUinternehmen- wolil erwartet werden
kann. Auch der nfiilicarbeitele er^te Band, der mir Gclegoiiliril y.nr

nenerli( hen Äufserung über das Unternetirnon gegeben, cntspi iclit im
nll'^^'meinen dem Zwecke der Sammlung recht wohl. K< inibrigl un.s

/.um ScliJuöäe nur noch der dringende Wunsch, dafe in Ei tüllung gehe,

was jetzt wiederum vom Verlage In Aussicht gestellt wird, dats der

Schlufe des ganzen Werkes im Laufe des Jahres 1894 erhofft werden
dürfe!

Eichstätt. Dr, Georg Orter er.

T. Macci Plauti Ciomocdiae ex recensione Georgii Goetz
et Friderici Schoell* Fasciculu.s [[ Bacchides Cuptivn- C.asinam

complecttens. Lipsiae in aedibus ß. G. Teubneri MDGGGXCU. S. Vlil.

161. Ü\
E"^ war eine sicher von vielen oft bitter empfundene Lücke in

der „bibliolheca Tenhnprian;i*, dafs sie bisher keine Gesamtausgabe
der Flautinischen Stücke tutliielt, da die T' xtausgabe von Fleckeisen

bekanntlich nur 10 Koraöiiit n umfafst. Daher ist es als ein dankens-

wertes Unternehmen zu begrülsen, dal^ die Bearbeiter der groCsen

kritischen Ausgabe jetzt, da diese dem Abschlüsse nahe ist, sich auch
entschlossen haben, jene Lücke auszufüllen. Dafs die Arbeit in ihren

Hünden aber am besten liegt, dafür bürgt die bisherige ThAtigkeit der

Herausgeber, denen noch au£serdem 0. Seyfiert seine Mitwirkung ge-

liehen hat.

Da der Zweck dieser Ausgal;e wesentlich verschieden ist von der

grofsen kritischen Bearbeitung, so ist auch der Text natürlich nicht

etwa ein Abdruck aus dieser, sondern er ist durchweg auf grund der
Überlieferung hergestellt. Daher sind auch im Gegensatze zur grolsen

kritischen Ausgabe alle die zahlreichen und weitgehenden Verbesse-

rurtü"?:- und Erganzung^vorsurlio. welche dort „non ni?i exempli causa
ludibunda manu" iiiarlit st ii ii, vollstäiKÜ- r' i ii-. iialten unter Wah-
rung eines streng kuiisorvaliveii Prinzips, i m ein möglichst ungetrübtes

Bild der Überlieferung zu geben, haben die Herausgeber alles bei

Seite gelassen, was ihnen als nicht ganz sicher oder als weniger wahr-
scheinlich galt — nicht wenig bei Plautus. Nur ganz sichere Ver-

bcsserungen sind in den Text aufgenommen, und. andere als solche

sind aucli im Apparat nicht anirn^jeben. (Warnm ausnahmsweise

z. B. Gas. 357 att ri]aiini< legisse Diomedem Schoelli coniectura est?)

Jedes Vuidt rlMiis iu der Überlieferung wird durch ein Zeichen

kenntlich gemacht: der anslülsigc Hiatus ist bezeichnet durch eine

vertikale IJnic
) , welche z. B. in der Gasina (die Ref. allein einer

näheren Durchsicht unterzogen hat) an ungefähr 25 Stellen gegenüber
den verschiedenen eigenen und fremden Verbesserungsversu 1 i der
krit. Ausgabe auftritt: gröfsere Lücken werden angezeigt durch * ^,

Jiii'inere durch momc ^— ,
gröbere Fehler anderer Art durdi +
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(non liquel), wobei aber noch Dinge unbeanstandet bleiben, die von
Verdacht nicht ausgeschlossen sind. Auch bei der Versteilung und
beim Metrum ist möglichst genau der Cberlieforung gefolgt, wobei
auch wieder manches Zweifelhafte zugelassen ist : bei ^'anz unsicheren

Stellen wird ' ifif i -li der Accent weggelassen (cf. Bacch. 617. Cas. 150.

104. 678 ff. ö.s^ II. S«).") t. '.H^ ff. u. fi.)

Wo durch unbedeutende Änderungen etwas geholfen scheint,

sind solche in den Text aufgenommen; was im Texte zu streichen

ist, wird durch [ ] bezeichnet, was auf eine sccnische Bearbeitung
hinweist durch ( ), wobei aber nur ganz sichere Anzeichen berück-
sichtigt sind. Zusätze, besonders Personenangaben, welche in den
Handschriften meist ausgelassen, von einer späteren Hand in H hinzu-

gefügt sind, aber auch sonstige ..iddidamenta", die aufgenommen
sind, w'erden durch < > eingesclilüs>eii ; daht i ist aber keine weitere

Bemerkung im Apparat gemacht, wenn die Zusätze sich in der editio

prince[i> (Z) oder im cod. Upsiensis (F) finden. Geringere Abwei-
chungen der Handschriften untereinander sind fast durchweg nicht an-
gftgeben.

In der Orthographie ist der besten Überlieferung gefolgt und eine

gröfeere Konsf»(|uonz eingehalten. Gegen die Überheferung ^ind keine

so^^ archaischen Foniieii aulgt iioinmen, hingegen sind sie beibehalleii,

wo die Überlieferung sie gibt. Keine Konsequenz ist angestrebt in •

der Assimilation der Präpositionen, da, wie es in dei' Praef. heilet,

weder aus der Überlieferung bestimmte Gesetze eruiert werden können,
noch eine Berechtigung vorliege anzunehmen, dafs in der Plautinischen

und in der unmittelbar folgenden Zeit in dieser Sache die Römer
nach Gleichheit gestrebt haben. So lesen wir denn nebeneinander
opsecro Cns. 188. (krit. Ausg. obsecro) 620, obserro Cas. 100. 232.

321, opsonatu 71*J, obsonatuni 441. 491. 5ül, oplineiidi 1110, oblingel

300 (krit. Ausg. obtinget) u. ä. Die EncHsis ist angewendet, wie bei

es und est u. a., so jetzt auch bei nequid Cas. 784, numquid 750,
siquid 7(>5 etc. Eine Änderung in der Schreibweise finden wir ferner

gegenüber der krit. Ausgabe: Gas. ij'.V.l perisli (periisti), 92 ibis (ibeis),

591 prcti (pretei), 701 cur ((luor). 89('i aorpiomst (aecumsl), KUi erf|tiis

(equis), 951 cocus (coquo?). 5fi7 asto (ail^to). 809 dirrumpi (diruinpi)

nach A, 801 esurio (essuriu), obwoid nach der krit. Ausg. in A ge-

lesen wird E X X URIO, 233 enecas (enicas) u. s. f.

Bei der Herstellung des Textes ist natürlich auch hier vor allem

die Autorität des Ambrosianus mafsgebend, und die Partien, welche in

dir-em enthalten sind, werden am oberen Uande dadurch bezeiclniet,

dafs den ZiCfern der Vulg-ata ein A beigesetzt ist. Sowohl Sludemunds
Apo;;rraphum, das in der grofsen Ausgabe auch für die Casina nicht

mehr benützt werden konnte, aufser in der Apppendix. als auch die

eigene früliere Collation ist von den Herausgebern überall sorglaltig

ausgebeutet; für einige Stellen der Gasina hat Schoell den Ambr. noch-
mals verglichen und dabei gefunden, dafs sehr oft, wo seine früheren
Lesungen von denen Studemunds abgewichen sind, dieser das Richtige

gesehen hatte, weshalb nur selten noch die Angabe im Apparat von

DigitizecJ by Google



124 Nordnieyer, de Octavia labuU (Steiuberger).

Siudemund abweicht. Die Übertieferung des Ambr. ist nämlich in

der Regel, wo sie erhalten ist, der der übrigen Handschriften gegen«
fibergeslellf, oder wenn im Texte die letztere aufjjenoininen ist (als

die bessere). \veiiif_'<te?i'5 im Appnral hinzugeset/l. Eine nirht '^'eringe .

Zalil von Stellen liul durch die abermalige Vergleichung eine Vetiiesse-

rung gefunden: z. B. (las. 100 (si sl. ubi). 544 sine eam: te nolo.

641. 658. 082. 701. 704. 750. 879. US3-990.
DaCs bei dem Streben nach möglichster Knappheit und Kürze

einige Unklarheiten mit unterlaufen (so ist z. B. Gas. 414 nicht deut-

lich ersichtlich, dals sich die Note del. Py (Jades) auf das lam be-
zieht, da im Wrse sowolil [Ol.] al- auch |iam| mit Klammern ver-

sehon ?ind\ kann den Herauf^frcbern dnrfhaus nicht zum Vorwurf ge-

maclil \vt'i-drii. Es ist im nlni^/rii vielmelir die gröfste Sorj^talt zu

rühmen. Aljge.sehen von dem Munzel an störenden l>rucktehlern ist

diese Sorgfidlt namentlich hinsichtlich der Interpunktion zu erwähnen,
welche mit gro^r Genauigkeit durchgeführt ist und das Verständnis

auch für einen ungeübteren Leser erleichtert. (Jejjenüber der krit.

x\usgabe ist deutlicher interpungiert z. B. Gas. 137 .sine, amäbo, ted

amari. 173. 1>3Ö. 383. 473. 850, ähnlich i>38. 540. richtiger 2i>0. :i77.

705 (iM>4), verständlicher wird auch der Satz :279, verbessert auch
500 u. a.

Auch die Accentuierung ist gegenüber der krit. Ausg. öfter ver-

bessert worden: z. B. Cas. 61 eandem illam amare et esse i'mpedimentö

sibi (p. eandem jllam amare et esse imp. s.) 074 dicere (dicere), 8t0
tace (lace). 880 snnt. (|uae (sunt, quae): iambisch st. trochaeisch sind

{gemessen 030—034. Oh die Betonung v. 43^ üt iUe tropidabat sich

empliehlt, erscheint zweifelhaft.

Die in der kritischen Ausgabe besiehenden, zahlreiclien Lücken
sind grofsenlcils verschwunden (z. B. Cas. 183. 185. l57. i*83,4. 010.

6Ho,6 u. a.) ; gelassen sind nur die in der Überlieferung deutlich er-

kennbaren Lücken, welche allerdings gerade in der Gasina nicht

wenig sind.

D.ifV wir nach all dem einen Text vor nns liaben, der vielfa'-h

ein ganz anderes (_lej)räge zeigt wit doi- Text der krit. Ausg., dtMlte

hinlänglich dargelegt sein. Wir habtii in der neuen Ausiialje damil
zugleicli eine wertvolle Ergänzung der andern und könntü rmr wiUi-

schcn, dafe diesem zweiten Bändchen recht bald das erste') und dann
auch die übrigen folgen mögen.

München. Weninger.

Gust. Nordmeyer. De Oclaviae fabula. Lips. in aed. B. iJ.

Teubneri lS02. gr. ^ 00 S.

Almlich dem griechischen Hliesos ist uns aucli die römische

Prätexta Octavia in Bezug auf Autor und Entstehungszeit ein „Problem
der höheren Kritik**, dessen ^völlige Losung wohl niemals gelingen

^) Das erste fiftndohen ist inswischen 1893 noch encbieuea. D. Ref.
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wird. Wie aber bei allen derartigen Fragen können aucli bei dieser

immer wieder neue Gesichtspunkte aiifgefanden werden, die eine

gunstigere Beleuchtung ermöglichen, und insofeme mufs auch die oben

angeführte Abhandlung entschieden als eine yerdienstvoUe Arbeit be-
zeichTiot werden. Vor allem ist es dorn Vei fasser darum zu thun, die

historischen Berichte, bozw. Fragmente und Fxcerpfp. welche uns eine

vita Octaviae noch ir^^ ndwie ermöglichen, zu sichten und aut .ihre

Originalität und Zuveriülaigkeit zu prüfen.

Als Quellen für den Verfasser unserer Prätexta können nur
Tacitus, Sueton und Dio in Betracht kommen und unter diesen drei

Autoren * nimmt wieder der erstero naturgemäfs den Vorrang ein.

Denn nur Tac. behandelt d;ii^ Schicksal der unglücklichen TTcldin in

einem gewissen Zusammenhanfre und in gröfserer Ausllilirlii likeil

(ann. XVI, 50—04). Snet. hi rührt dasselbe nur mit wenigen Worten
(vit. Ncr. Dios Eizülilung liegt blos im Auszüge (und zwar wieder,

wie Nordm. l. c. p, 261 ss. in überzeugender Weise darlegt, von
mehreren, nicht einem Excerptor herrührend) vor uns. Entgegen der

Meinung jener, die den Dichter unserer Tragödie fast auschli r lieh

den StofT aus Tacitus entn(?hmen lassen, sucht Nordm. mit teilweise

stichhaltigen Gründen die gegenteilige Behauptung zu erhärten (1. c.

p. 20^?— p. i^75). 15(sotidprs jener Volkstumult, der nach Tac. infolge

der Verstofsung Oklavias durci» Nero in Rom entstand und der nun
auch in „Octavia", Jedoch in ganz verschiedener VITeise berichtet

wird, gibt dem Verf. Anlafs, auf Grund eben dieser Verschiedenheit,

unserem Dichter die Verwertung des Tac. ganz abzusprechen : Apparet
ex eis, quac disseruinuis, non congruere Tacitum et fabuiae auctorem
Itaque Tnritns fons tragoediae non est (I p. ^275).

Ree. gesteht offen, dafs er sich einer derartigen, apodiktischen

Behauptung gegenüber nur skeptisch verhalten kann. Historikt i und
dramatischer Dichter, mögen sie auch so manche Berühitingspunkte

gemeinsam haben, gehören dennoch zwei ganz verschiedenen Reichen

an: jener dem der Wirklichkeit, dieser der freien Phantasie, die ihm,

auch wenn der StolT gegeben ist, jederzeit gestattet, denselben nach
seinen Intentionen umzugestalfcii. Ans der Verschii'di-nheit der Be-

handlung dieser oder jener Episode durch den Historiker, bezw.

Poelt n kann meines Erachtens nie und nimmer der Schlufs gezogen

werden, dafs dem letzteren jener überhaupt nicht als Quelle gedient

habe. — Indem der Verf. im weitem Verlaufe seiner in sechs Ab-
schnitte geteilten Abhandlung den Nachweis zu erbringen sucht, dafs

Octavia unter der Regierui^ des Kaisers Domitian verfafst
worden sei {1. c. p. HIO u. p. 213 ss), al>n mindestens zwanzig

Jahre, ehe Tac. seine Annalen herausfrnb. iht ilemgemäfs nichts

anderes übrig, als jene Steilen, in denen dvi (ie.-cliichl Schreiber und
der Dramatiker in wirklich autfallender Weise Ähnlichkeit zeig(^n (was

Nordm. selber nicht in Abrede stellt, 1. c. p. 275), auf einen gemein-

samen, weiteren Autor und zwar auf Cluvius Hufus zurückzuführen.
— ein Versuch, der Ree. wenig geglückt erscheint. Aus der Stelle

(aon. XiV, 63): „non alia exul visentium oculos maiore misericordia
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120 Straucb, Der lateinische Stil (Gebhard).

afft^cit. mominerant adfaiic quidcm Agrippinac a'Tiberio, recentior

Juliae memoria obversabatur a Claudio pulsae" auf eine spezielle

Quellenbenützung seitens des grofsen neschichtschreibcrs zu schliefsen

lind -^war lediglich auf Grund d3s Ausdrucks • f,meminerant** dürfte

denn di)r]\ ;illzu gewagt erscheinen.

Ind' b bereits mehr als ursprünglicli heahsichtitrf war, geriet Hec.

von\ Gebiet des Kefcrierens in das der Kritik. In gar luanciien Fallen

Spricht es aber weit eher fQr die Güte einer geistigen
.
Arbeit, wenn

sie auch imstande ist^ ihren Leser zu eigenem Urteile anzuregen, ja

herauszufordern, als wenn das ingenium criticurn bei der Lektüre
selber niemals zum Leben erweckt wird. Das Latein ist gewandt ge-

schrieben, die Form S. Z, 7 v. o. jedenfalls blofses Druckversehen.

Regensburg. Alfons Steinberger.

Der lateinische Stil. I-bungsbuch zum Übersetzen aus dem
Deutschen ins Lateinische für obere Gymnasialklassen mit besonderer

Hücksichtnahme auf die Prosalektiii*' der Schüler und mit Hinweisunszon

auf die Grammaliken von GoMIkk her, Ko/.iul. Scheindler, Schmidt,

Schultz, herausgegeben von Dr. Franz Strauch. I. Abteilung: Auf-

gaben tür die V. Klasse. Mit P'rlafs des hohen k. k. Ministeriums

für Kultus und Unterricht vom 14. Januar 1892, Z. 4:i0, zum Tnter-

rivhtsgel>iauciie allgemein /.iijjelasseti. Preis in Lcmw. geb. kr.

Wien 1892. TTölder, S. VI) u. \^^:>[.

..Dem \V( i krule lulgend. welchen der Erlafs des hohen Mini-

steriums f. Kultus u. Unlorr. vom 1. Juli 18S7, die Unterrichtsmethode

in der lateinischen und griechischen Sprache betr., zugleich an die
gesamte Lehrerschaft richtet, auf dafs sie zur Förderung
und Verbesserung der einheimischen Schulbucher-Literatur
Ihjitkrältig beitrage" hat der Verfasser hier einen ersten Versuch
gemacht. .,dem Bodfirfni- nach rrirhrr» r Auswahl solcher Lehrbucher''

an seiiH-m Teile .'ibzulii llcn fs. Vorw. .S. HI).

Dem ,,gewiihtigfii pädagogischen Poslulate eines kunzeulrischen

Unterrichts Rechnung tragend" hat er den Stoü" teils nach Xenophons
Anabasis (Nr. 4—16), teils nach Livius I. Buch (Nr. 17—34 « Schluß)
zurecht gerichtet. Dals der Stoff besonders interessant gewfdilt wäre,

läfet sich nicht sagen; es i&t dies bei der einseitigen Auswahl nicht

zu verwimdern. Der Vc rfn^-er rfd, sofort in das ei'^'oullit he Klassen-

pensum einzugr-hen. dainil drr .S( hülor Tiiriglidist bald mit frischem

Gedächtnis an tlie Liviaiii.-^chea ^^tüike äclueite". Dieser StofV soll

völlig und gründlich absolviert werden. Er enthält nur 24 Seilen

;

folglich ist dieser Wunsch erfüllbar. ,.Daneben aber ist eine Auswahl
aus den wichtigsten Partien des ersten Teils (der auf Xenophon zurück-
geht) vorausgesetzt". Auch das läfst sich machen, und es besieht

woli] auch in Österreich kein Hindernis, ihn nicht bloDs in Auswahl-
zu übersetzen.
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Der deutsche Stil ist zuweilen sehr modern gehalten, was seinen

Grund darin hat, da& der Verf. neben Iäy. u. Xen. auch Orote's Ge-

schichte Griechenlands, Duncker, Peler, Geschiclite Roms. Jager, röm.

Gesch. und andere neuere Historiker benützt hat. Auch scheint der

Ausdruck oft etwas breit, wenig lebiiaft, die Periode mannifrfacli lang-

atmig. Doch kann in die.sen Dingen nur die Praxis «las ('nls( lioideiuie

Wort sprechen. Anzuerkennen isL die Sorgfalt, mit welcher das Ganze
bearbeitet wurde. Aufgefallen ist nur Folgendes: N. 25 „bis in die

alterletzten Zeiten" ist unrichtig; das Argument am Schlüsse von 25,1

ist zum mindesten anfechtbar; Nr. 33J: ,.der alte Servius wurde nicht

etwa nur eines Tages von Tarquinius über die hohen Stufen der

Curie in das Erd«roschofs hinabge^cblendert luitl als er halbtot sich

autratVte, von nachgesendeten Dit'nen) des Srlnvio^i^orsohnes mitten auf

der Strafse erschlagen, sonderr» über seini ii [ieicluiam wurde von der

eigenen Tochter sogar hiiiweggefahren'* : mifslungenc Steigerung! i\. G:

die Überschrift pa&t schwerlich. Das Fremdwort „Factoren" S. 7

bedarf einer ErlAutcrung.

Praktisch ist die Scheidung des Anmerkungsmaterials vom Texte.

München. Dr. Gebhard*

Jos. Flierle, Über Nachalminngon des Demosthenes, Thucydides

und Xenophon in den Reden der Römischen Archäologie des Dionysius

von Halicarnafs. Leipzig, Fock 1890.

Der Verfa.sser hat sich die Aufgabe gestellt, ein entschiedeneres

Urteil über die Reden d< s Dionysius und damit riI)or den Ge-=f^hicht-

F< liff iber .selbst zu gewinnen. Gerade die Art, wie die antiken

Historiker zumal der «päteren Zeit arl)eit('ten. wie sie ihre Quollen

benützten, was sie aus riietüriseiicn Scliririen, Sauiiuiuiigen vofi lle*leu,

Sprichwörtern, Citaten entnahmen, ist noch zu wenig untersucht und
darum ist jede Arbeit willkommen, die darüber nach der einen oder

andern Seite licht verbreitet. — Zunächst gibt Flierle eine sehr

interessante Zusammenstellung der Urteile, die Historiker und Philo-

logen über die Reden def^ Dionysius ijofällt haben. Madwi'^' und
Monnasen verhalten sieh durchaus ablehnend, sie haltiMi die Hillen

für eigenes Machwerk des Historikers ohne irgendwekiien pü.sitiven

Hintergrund, dagegen behauptete Nitzsch, dafe Dionysius auch in seinen

Reden sieb an bestimmte Quellen angeschlossen hat. Ranke nahm
einen vermittelnden Standpunkt ein. Kamen die Historiker zu keiner

Einigung, so erwies sieb die sprachliche Unter.suchung hier als unbe-

din^jt tinfiL' daher haben auch schon Cobet. Blafs und Taroby auf die

spraeidicheij i l'-ziehungen des Dionysius zu Deniüstlieiu- hingewiesen.

Flierle unternimmt es, noch genauer die Frage zu untersuchen. Er
stellt zunächst die Reden zusammen, in denen Dionysius in gröfserem

Umfang Demosthenes, Thukydides und Xenophon nachahmt. Soviel

ist jedenfalls aufser allem Zweilel, dafe die Heden in der Gestalt, wie

sie bei Dionysius gehalff m werden, nicht in den Quellen ^n slanden

haben können, aus ihnen hat Dionysius nur die Thatsachen, den Haupt-
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Inhalt genommen, während die Form von ihm selbst stammt. Es fragt

sich nur, ob er seinen Stoif wirlilich direkt nach den besten Mustern
verarl» ilt'lr oder ob ein Zwisclienglied anzunehmen ist. Flicrlo sagt

S. 29, dafs Dionysius die Anspraclie des Diktators Postumius einer

Hede Xenophons an die Söldner (3. 2, 0 IT") nachgebildet liribn. Das
gibt Flierle selbst zu, dalV wörtliche Nachahnuingeji sicli weui'^' liiiden,

den Hauptiiachdruck legt er auf die Grundgedanken: Xenopliou und
Postumius verfolgen den gleichen Zweck, die Soldaten zu ermutigen,

sie weisen auf die Götter hin, erinnern an die Vorfahren, zählen die Vor-
teile des Sieges und die Nachteile einer etwaigen Niederlage auf.

Diese Gedanken sind so natürlich, dafs wir sie fast in jeder Rede
e\no< FHdlKTrn an seine Soldaten finden, vorgl. z. B. die Hoden
IT.iiHiihals und S< bei r*()lyl)ins; sirlieiiidi sind dcrarlinrc Heden
vieltadi in den lilieturcnsciiuien gehalten wurden, so dafs man an
eine dirdcte Nachahmung nicht zu denken braucht. Dafs Dionysius

in Demoslhenes und Thukydides sehr belesen war. geht aus seinen

andern Schriflen hervor, aber doch glaube ich, dafs auch hier Dionysius

zumeist nicht die Historiker selbst als direkte Vorlage benützt hat.

sondern Schemata von Reden, die er sich zum Zweck soiner Schrift

7if(ji iun>[(rH>K entworfen hat, natürlich im Anschlufs an Deniosthones

und Tliukydides: in diese Form wurde dann der neue Inhalt gebi.u lit.

sonst liefse sich gar nicht erklären, dafs Dionysius oft das Gegenteil

sagt von dem. was Demosfhenes oder Thukydides an der entsprechenden
Stelle meint. Resonderen Wert möchte ich daher auf den zweiten

Teil der .Schrift legen und diesen auch denen t inpfehlen, welche sich

kritisch mit Thukydides und Demosthenes bos« häftigen. Flierle fuhrt

hier die Nachahmung in den einzelnen Tpilcn der Hede ans : Fxordi. n,

Kpilogc, Figuren (transitio, praelerilio, praenmnitio, subieclio, iriler-

rogatio etc.). In der Thal wird Dionysius derartige Sammlungen ge-

habt haben, denn die Nachahmung der Atticisten war eine ftufserltche,

wenn man auch die Grenzen noch nicht genau unterscheiden kann.

Am Scliliif- bringt der Verfasser durrh \'f ri:!» ich mit Livius den Re-
weis, dais die Heden des Dionysius dort meist an;_'edeutet sind, in

einzelnen Fallen dem Worllaut naeh i'ibereinstinniien. also dieselben

in den (Juellen i)eider gestanden haben mü.sseii. Dies der IiihalL des

Schriftchens, das jeder, der sich mit dem Atticismus und den Vor-

läufern desselben beschäftigt, gerne und mit Nutzen zur Hand nehmen
wird.

Erlangen. Carl Wunderer.

K. Krumbacher, Mittclgriechische Sprichwörter.
München 1893. 272 S. 8«. G. Franz in Kommission. M. 3.—.

,Et quornm pars magna fui* kann K. Krumbacher von sich atich

hinsichtlich der neuerdings zur Erforschung der byzantinischen Spruch-
Weisheit betriebenen Studien sagen. Denn nachdem er schon in einer

Rezension meiner Ausgab'' <ler llanudessprnche wichtige Nachträge

und Berichtigungen geliefert halte (vgl. diese Zeitschr. 1887 S. IV.),
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gab er bald darauf selbst aus einem Parisinus (F) eine Sammlung
von 70 Sprichwörtern heraus, die mit der des Planudes und noch
mehr mit den von Sallius odietten Sammhingon (I^ A'E) in enger

Beziehung stoht fv^rl. diose Zeitsdir. 18S8, S. 205 fV.). Seitdem hat

er bei seinen ansgcdehnten Studienreisen stets aucli auf iniltel<jrierli.

Sprüche gen<hiol und denn auch das (^Inck ^rliabt, eine Ueilie von

neuen Sammluin^en dieser Art aulzulinden, die er in dem vorliegenden,

Tb. Hommsen zum 50jahrigen Doktorjubiläum dargebrachten Werke
veröfTentlicht hat.

Um den Leser zunächst einigermafsen üb(;r das von Krura<

bacher herangezogene neii'* liandschrirnitln' Material zu orientieren.

— ?:n enUprieht von seim ti i'iinden ein Barberin. (Ii mit 10 Spruchen)
volklandifr dem von Satiia> bfniil/lcii cod. B und ein Marcian. (D mit

17 Spr.) ebenso dem c(»d. A'. Die übrigen Handschriften, ein Marcian,

(H mit 55 Spr.), ein Vatiean. (I mit 75 Spr.), ein Taurin. (K mit
59 Spr.) und ein Paris. (6 mit 34 Spr.), stehen wiederum zu F in

näherer odei wcilcier V^M'wandtsciiaft; nur lassen sie jedem Spruche
die in F fehlenden theologischen Prosaerklärungen folgen. Aufserdem
hat Kr. die von Sallias benutzten Pariser f faml^chriOen noclimals

kollationitnt und <lai)<>i aus A' die von jenem iiieliL fnlzilVerten S h'lz-

ten Sprüche unter Beilnlfe von D nachgetragen. Aus diesen nach
Umßmg und Inhalt verschiedenen Sammlungen stellt der Herausg.

eine kombinierte Sammlung von 129 Sprichwörtern zusammen, von
denen 101 schon aus einer odi i mehreren der früher edierten Samm-
lungen bekannt waren, jedoch ganz neu sind.

AiU'h darin stimmen alle neuen Sammhin'^iü n berein, dafs sie

die Sprüciie unverialscht in der Volkstum liehen .Spiailiform wieder-

geben und sich jeden Versuchs cntiiallen, die vulgäre Ausdrucksweise

derselben durch Umsetzung ins offizielle Kunstgriechiseh zu ,verbessern',

wie es bekanntlich Planudes in ausgedehnter Weise besorgt hat. Dies

sichert natürlich den an sich schon durch ihren originellen imd körnigen

Inliall interessanten Sprüchen noch eine weitere Bedeutung für die

(lesrliirlilc der prrifrli. Volkssprache im Mittelaller, obwohl ihr Ver-

släJidnis tiu' uns dadin i Ii bedeutend erschwert wird.

Leider ist dem Herausg. eine (allerdings an recht entlegener

Stelle • veröfifenllichte) Sammlung byzantin. Sprichwörter entgangen,

auf die mich Prof. A. Papadopulos-Kerameus aufmerksam gemacht
liat. Sie ist im 'Ainxov 'UfifQoXoytov aufs J. 18s^ (herausg. von

E. Asopios, Athen 1881 S. fl".) von N. Politis nach einer Abschrift

des An liirnaridritcn E. Bulismas ediert. Die Uan<ls( hri(t, <leren ntlben*

Bf-' lireitumg in «lemselben Kniender fürs .1. 1877 (S. '.litU gegeben

i-t und die ich mit L bezeicline, enthält 80 Sprüche nnl Erklärungen

tu Prosa, von denen Bulismas jedoch hiofs drei zur Probe abgeschrieben

hat, und mit der aus H bekannten Überschrift. Sie stimmt in der

Beihenfolge der ersten 34 Sprüche genau mit G überein, während sie

im Wortlaut der Spruche oft stark von (l abweicht und sieh viel

i'U'if'v nn FT an>f-hliolVt, wie ^ie auch in der zweiten (in (I iiii lit ent-

haitenen) ll;ihle m» liiTa( li (irnppen iu »ji»!- gleichen Keihenfolge
JtlltU-r f. ti bayer Oytnn:iMialn< tiiilw. XX K .)ntiri,'ang. 9
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wie H bietet. Zwischen 18 und 19 liat L ebenso wie H die zwei
Zeilen: *H yvrt'^ ftnr t'^o)X6'Jgev<fi fie tov otxor //ou • Eva
i^ui/.oif^Qfvap TOV Udait fx lov na{)u5t:iaov, aber wrihrend Kr. (lieseU)en

als ans einer anderen ErkUlrunj? irrtümlich hierher versetzt einklanüjierf,

biclt'l i ()d. \. (oder Poliiis) sie als eine selbständige Nnnmn r mit

kurzer Krklärnng:, — was wohl das Richtigere sein wird. AulserdiMn

aber cnthäll L (als Nr. (Ii, zwischen 43 und 44 hei Kr.) einen bisher

vollständig nnbelcannten S]»nich: *EXa vä d eina eig t6 tSrior,
— 'Eyta TOV (oriov xcnni-vi^ E^fitatj welcher in eniem köstlichen

Zwiegespräch die kluge Warnung ausspricht, sich nicht rremdi Ge-
heinmis^io znflusfern zn lassen, an denen man sich nur die Oiiren

(oder die Finger, wie wir sagen) vt rhrciint ^).

Die Mehrzaiil der neuen Saniuilungen nennt im Titel .iu»'h einen

Verfasser: in Ü wird Michael Glykas, in III KL Michael Psellos als

solcher angegeben. Von Psellos ist es anderweitig gut bezeugt, dafs

er sich mit ähnlichen dogmatisch-moralischen Erläuterungen von volks-

tümlichen Ausdrücken abgegeben hat. Dafs aber die vier genannten
Sammlnnjren in ihrer jetzij^on. na^-li Zahl und Auswahl der Sprifh-

wörter von einander stark abweichenden Gestalt wirklich Eigentum
des Psellos sind, ist kaum zu glnnben. Sein Name nia<r also, wie Kr.

richtig bemerkt, entweder in Erinnerung an die ahnlichen Arbeiten

dieses Polyhistors fälschlich den Erzeugnissen einer späteren Zeit bei-

gelegt worden sein, oder dieselben sind als freie Weit<^rbildungen eines

von ihm verfafslen Werkes zu betrachten. Etwas anders steht es mit
der Autorschaft des M. Glvkas, dem Kr. die beiden kleinsten Samni-
lungen vindizieren will (die eine von }() Spr. niif au>fiilirli( hen nielri-

schon Erklärnii-cn in CM. die andere von 17 bpr. iiiif kniv.ni i'rosa-

crklürungen in DA'. Übwolil er gewichtige aufsere und imiere Gründe
dafür vorbringt, spricht m. E. doch audh wieder einzelnes dagegen.

Es ist ja an sich nicht undenkbar» dafe Glykas auf die metrische Er-

klärung eine prosaische (oder umgekehrt) folgen liefs. Aber was kann
ihn wohl bei der Veranstaltung seiner zweiten Sammlung veranlalst

hnh' 11, aii^ der ersten gleich kurzen Sammlung gerade nur die eim^

Iliilltc d. h. acht Sprüche ht j/iihehaMen und zwar in völlig al>-

weicliender Heihenfolge, die zweite llällle aber diuch ganz andere

Spröche zu ersetzen? Aulserdem stechen die Oberaus dürftigen und
flüchtigen fgfti,vt^Tm in Prosa von den sorgmitig ausgeführten metri-

schen i^tji](rfu so auffallend ab, dafs man sich nicht dazu c iilx Idiefecn

kann, auch dieses Mactiwerk dem Verfasser der m(*trischen Erklärung

zuzuschreiben. Endlich ist andi il< f Wortlaut der in beiden Sanun-
lungen idenli'-ch«n Sprüche iii<lit iininor derselbe (vgl. Nr. 1, 11. 1">

in DA'. Aii> allen diesen Gründen kann idi nur in der Sanunlung
mit metrischen Erklärungen ein Werk des M. Glykas sehen, während

') Eine zwf itf Mslicr nii-lil beachtete SatTiinliiiig' byzant. Spricbwörter, die

N. Üosio^ in dem Journal A'öo/ioy (12. Febr. 1883 S. 3öl f.) ediert b»t tiod

deren Kenntbis ich ebenfalls der QQte des Prof. Dr. A. PaiiadopulosoKerameu«
v< r(]mke, erwies nicb als ein imvoHMtämii^er (blol-i 1) Niimniern nrnfassender)
Abdruck der im titirocciauus tid enthaltenen LManudessprUrhe.
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ich in der andoron nicht oino Oi iginaiarhoil dossdbon Verfassers,
sondern einen (aus anderen Quellen vermehrten) Auszug von spälorer
Hand erkenne.

Den Nachweis der in den theologischen Erklftningen sehr häu-
fi'^'fMi Bibelstellen und biblischen Phrasen verdankt der Herausg. der
Mithilfe von C. Weyman. Doch läfst sich dazu noch nianrlioflei nacli-
tragen: S. 74, 2 vgl. Jereni. 15, 10; 70. vgl. Matth. i>5, :!•": 78, 13
vgl. J.acob. 4, 14; 78, 14 vgl. (Jenes, i, 15: h' im Tirmtuhtain . . .

i^oyu^f^(f!hxt avror x(ti (fvhwauv; 71). 15 vgl. Philipp.';;, i'J; 81, i9 vgl.

1 Cor. 3, 13; 85, 34 vgl. Matth, t3, 42; 89, 40 vgl. 1 Petr. ^, 12;
98, 34 vgl 2 Petr. 2, 10; ib. vgl Psalm. 105, 37; 100, 43 vgl
Ps. 120, 1; 101, 58 vgl. Joh. I, 102, 04 vgl. Gene-. 1. 20; lOK
00 vgl. Matth. 10. 0 und 15, 24: m nQu^iaia ja dno'JMhha oimv
'laQ((\? : ll)4. 7() vgl. Genes. i\ 10: dio navto$ $v/or tov n' tm ttc-

(tUfinffM pouiafi (fayr^. ann dt luv ~v).nv . . . ov (fuyKT'Jf arr' nthor:

\0\K 49 jgl. Matth. 11, iö; ib. vgl. 1 Cor. 6, 18: niiv v<« • • •

^xr«? Tow aiaftarog imiv • 6 Se 7tnQvhv&» eis to Utov i»o}iu itiKumtvsi ;

III, 55 vgl Ephes. 5, 16; 115, 19 vgl Ps. 36, 20. — In mehreren
Fällen hätte die Berücksichtigung der betreffenden BibeJstelle den Her-
ausgeber gewits von einigen Änderungen oder Zusätzen abgehalten:
S. 78, 14 ist zu (fvhirihiv nicht lov vonov /n orgfmzeri. sondern rra-

^«Jf /(Tor hinzuzudenken
; 104,09 ist das vor o/'xoi» laotnj/. hinzugeset/to

lov wieder zu tilgen; 104, 70 ist der Zusatz dt'mtam ilberflüssig und
vielmehr ßQtaCei yfeyü herzustellen; 109, 49 ist ofioiw^ vor «/(«^lam
wieder zu tilgen ; 109,51 ist x^'«'^< nicht ,analogische Präsensbildung*
statt xc«»'tf^ sondern nach Sir. 14, 12 einfach x^vteT m schreiben;
9H, 55 sehr, fxt^x)/;«« nach Matth. 25, 20. — An anderen Stellen ge-
winnt sclioTi durch eine kleine Veränderung der Interpunktion das
Verständnis diesei- <ilf ganz «iunlos erscheitjenden fQ/HiVHiu : S. 78,

13 sclll'. xai 0710t' nyiatu^, fn^ *f X>''fT»;^^. /^vV lor xoüiiov inviov ' 7J{)ü(i'

xaiqa , . . nal ^Uyov yunöntva f.n] dydna^ 'iiu (so können wir
der Änderung rov xwt^tov raihov^ sowie der Zusätze rä und tavta
entbehren); 80, 18 sehr, ß avliQumt . . . iml uXmor lüiv ni.tttQUwv , , •

XHfjoyomßov ).vaai dut . . . t^ofio/Myi^afo)^ • orrfg 6a^A«|«? Ö^omor . . .

7iotxi)Mv xoniir vvv {a/.viov gehört nicld zu XQ^tc, sondern zu Xf'iQo-

yt>(u/ov: '/.vTrifV hinter xo-rrf ist in der Handschrilt mit Recht durch-
sliichcn, da oxontoj ohjekt zu xoVr/f ist): 90, 23 sctu\ xni uvx f/'/tfr

¥p uno Tühf ivo (nämlich TiQoaevxKt und ü.tiffioarrai); 107, 8 sehr.

ji^Yf* • ' • X^unov ' ,Tijv «I iihfwv bnxhfiiav va jr(v etnm
(ixxXrj^iav ist vorangestellte Apposition zum folgenden t»Jv, vgl 113,

12). — In anderen Fällen bedarf es zur Wirdi rherstclluug des vom
Flermeneuten gewollten Ausdrucks und (ledankeiis nur einer leichten

Besserung: S. 84, 30 1. hnffiahöv («tatt ^if'ii*)', 95, 22 I. h'yn '

'•^oti^ fAorov . , . 7tf)OGxvv t\i i i'. nt (ivravnu . . . aXX* orr)' Ixmov-
Toxtg fxartn", 101, 54 1. fn] x«/((i^r'f//j> /«rc ^^(h^vul^i ttuDüH' xiu

ßdeXi**rä 4ffov (statt ijyowr) tavra, Xva htß^g jwv amvüav . . . dnih
/ai«öifr(vgl Philipp. 3, 8: i^yovfmi axvßnhi fivm^ iva XjQimhv HfQdi\Gta)\

104, 68 1 WH^tTfüXowuv ' tt}J.' WC VTTMfj^ftttt (slall WtitC tmof^ffh)
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nv«i o« . , . oi>r«5 xffi 6 ^ott]Q httfv: lU, 55 1. mil Berufung auf

Exod. 31, 15 ^l^ ro? 2afi,i((iov r ij^ dvanawtsnH (statt Rveur^ai;,

woraus Kr. «ratfrafff«« maehl). — Auch die Heranziehung der aiider-

weiti{?en Erklärungen desselben Sprucln s vcrhilfl bisweilen zur Heilung
einer korrupt odor IrickoDlinn üi)orliet'erlen Stelle, wie dor TltM-au';;^.

e?; wiederholt mit Eitbl;; ^Mthaii hat: dazu füge noch viir Stellen, dii*

sich nach E korrigieren lassen : S. 74, -1 1. ^uOlov 6b (statt t'OX uvv

J/-); 70, 9 I. Tifiui Tov didßüXov • Tuvio <fc'.Tot>^(r(iw>, oii (vgl. unten
inai^e^ di tovro)\ 107, 151. ovx BfStiv yiit) aauQTia vixwüa Ti)r

<f
t'Aav^

^^m'i(v tov y^eov, xai* (statt »tu) äX}.mg Tig ^Xifvatpfj iv Noßauartui
(fdjer die rigoristischt ii .\nsi( hlni drs Presbyters Novalian hinsiclillirli

iler Lapsi vgl. .1, II. Kuitz, Lehrbuch der Kirehengeschichte 55 41, 3;
der coflex G hat f-'r äfjCi ntroT^)

; lüS. IG 1. fifrif^ttfinalh^ da'. r>}r 7i(jo-

anvaav avuo hTiaorsiv. Aucii L bietet eine Besserung: 04, ö 1. xui

avTov ^^Tinov [tnitiuv L, tt'jitiY J) lov "Aidi^v iiioii^aev.

Mit den Hilfsmitteln zur Deutung der oft schwer verstAndliclien

Sprichwörter steht es ziemlich schlecht. Zunächst denkt man dabei

naturlich an die allen fofUfVfTatf Xratic und dnox^imiq. Aber diese

erweisen sich, da sie in abstruser und dabei monotoner Allegorisierung

last alles aufChrisfus und die Apostel odor Satan, auf die Seele oder
den Leib deuten, lilr die Erkenntnis des ursprünglichen Sinnes der

Sprüche, der bisweilen wohl den Ilermeneulen selbst schon unklar

war, meist als unbrauchbar. Sodann meint man von der sonst ig(Mi

Spruchweisheit eine Unterstützung erhoffen zu können. Der Herausg.
bat denn auch die .Mnlie nicht gescheut, den Sprich wörterschatz an-
derer Völker des Altertums imd der Neuzeit zu durchforschen, um
daraus I^arallf^irn für die liy/atit. WtMsheit auf der (Jnpse zu gewinnen.
Aber weder ilie TutomtHUi und itiovcrltia der alten (iriechen und
Börner noch die heute üblichen Spiiehwöiter der Völker, die einst

mit den Byzantinern in nahe Berührujig gekommen sind (Albanesen,
Araber, Türken, Venezianer) oder in ähnlichen Verhältnissen gelebl

haben (Spanier), haben dem Verf. die auf diese umtongreichcn Stuiiien

verwandte Mühe in erhel)liclier Weise gelolmt. Nur das neugriech.

Volk, das i=ein /"dies Festhalten am Altlicr^i-iirarhleit auch nnf diesem
(lebiete erweist, hat mit seinen heule kui>i<T< iitlrn Spiicliw tutei-ii eine

nennenswerte Ausbeute ernu'iglicht, so dal's etwa zu einem i)ritlel der

139 Spruche von dorther l^arallelen, z. T. in wörtlidier Fassung,

herangezogen werden konnten. Von den dem Herausg. nicht bekannt
gcword(Mien oder etwa imdi in Zukunft erscheinenden Sammlungen
nmigriech. Spruchweisheit läGst sich kaum ein wesentlicher Zuwachs
in dieser Hinsicht erw'arten. Die SaniitiliiiipMi der er-ten Alf wenig-
stens, <lie mir dank dem lieb- n-wurilt^eii lail;a(?genknmmen der ProlV.

ix. Deslunis und A. Bapadopulos-Kerameus zugänglich gewesen sind

(es waren VI Sammlungen mit ^l'.Wi Sprüchen), haben keine Nach-
träge von besonderer Wichtigkeit ergeben. Auch die neuen Funde
hab' II nir die S( hon früher veröffenlliclilon miltelgriech. Sprüche nicht
den Ellolg gehabi, den man von ihtuMi zu erwarten geneigl sein

konnte. JNur l>ei vier Spruelien (14. 79. IH») sind wir jetzt mit
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Miire tlrv neuen Saiiiinliiiigeii ins Reine »rekcinirncn : im übri^ren sind

zu den 10 Nuuiuieni, die in der ersten Ausy;abe Ki uiiibaehers (F)

dunkel geblieben waren, noch 8 neue ,uhiyf^ifti(r hinzugekommen,
denen eine befriedigende Deutung zu geben selbst dem Scharfsinn und
der (ielehrsamkeit des Herausgebers nicht gelungen ist.

-

Den Dank für die belehienden und anregenden Ausführungen
des V'trf.. die ivich allerlei für die netjjrrierh. Grammatik und Lexiko-

logie bieten, gliiub*' ich am besten zu bewälnt ii, wenn ich der Ilcihcn-

lolgo der Sainniliin-r uiieh ansehliefsend hie und da Kleinigkeiten nach-

üage oder meine abweichende Auffassung darlege.

Dem Spruche in Nr. 8 möchte ich in Anlehnung an Planudcs 60
lieber den Sinn geben, dafs darin die Unverschämtheil des Schuldners
gogeil&eU wird, der um seine Schuld gemahnt die Sache so zu drehen

weifs, dafs schliefslicii der Gläubiger selbst als Schuldner dasteht. Für
diese Au'.Ta?snnp biet n die von Kr. am Schlüsse angefühHcn neu-
griech. Sjjniche fast identische l*arallelen.

In Ni. 1:2 charakterisiert Kr. mit Recht die Lesart d7roxivi\aaviui

als volksmälsiger und ursprunglicher gegenüber dem von F gebotenen
imxHQt^aavTo^, Trotzdom hat er seiner Übersetzung die letztere zu-

grunde gelegt: ,Das Werk 'st dessen, der es vollendet, nicht dessen,

der es beginnt*. Das Verbum (hioxtn'to ist abi r mit r^.nxfi{)Ho niehl

identisch, sondern heilst: fortlaufen iSnid.: t'ctt'fr/jü'yUu und (hoiot'x^n).

von einer Sache abstehen, sie iallen lassen, wie es der in der njitiirt-tu

angeführte Judas tliat, indem er sich anfiuigs dem Herrn anschlofs,

zuletzt aber von ihm abfiel. Der Sinn des Spruches ist also vielmehr:

Nur wer ausdauert, kommt zum Ziele, oder» um mit Michael Glykas
(epist. 51) zu reden: ^'(r* ovSev tu :(()o}.aß6vnc uUji'/orat xo.iot toifg

o:nocdr loif lo ih?.oc 6nuflht(jovt(tc. Die von Kr. biMgebraclilen ncu-
griech. Sjirücho stellen somit unserem Spriehwnrie lir fern.

Für die hi.-lier noch nicht au'^ dem neniri ierh. Sju i« hw ru lerschatz

nachgi wiesene Zusammenstellung von Pllugsehar und Madel (Nr. 17)

kann ich einen Spruch aus Imbros nachtragen: *Xd?M«f6g to *rt (#'rwor)

*ai ixafiH iifXovii (Manassidis im *EUrfV, 0iL SMoyog. VIII. 1871
S. 5;^1 If. Nr. Sl). In einem anderen neugriech. Spruche aus Trapc-
znnt heifsl es wiederum: To laov.iu/.iorC [oaxxoooätf u) xi av nvnai.

fio/Mvtr xaiaaiaivn (Parcharidis Iloviixta Tta^ifUat Nr. 372 im Aait^^

jov ndviuv . "Kioc \\. Trapezunt ISSd).

Für Nr. 31 luidet sich ein interessanter Beleg merkwiii'digerweisu

in den yn7ni<u Mwsximvoi (Nr. 103 bei A. EUer, Ünonüea II): fittV.ovg

</ieF> ^aXeutQOvg etdov, loviov <<ff> xat o fYxty^a?>oe Warum
fafsl Kr. in dem von mir früher beigebrachten neugriech. Spruche
xoi tgovXr^g als Eigenname (Kulrulis)V Wenn ;d)er, so hätte der Leser

dauui erinnert werden müssen, dafs »ovr^vltfC das.sclbc bedeutet wie

Zu Nr. erklärt Kr. blofs einen neugrieeh. Siuiuh /.u kentien.

der die Figur des Taulus beibehalten hat; ich kann einen zweiten

Beleg aus Trapezunt nachweisen: Kdi^a tivac luv HavXov (h x?.aifi

(Part'haridis fiovmtai nag. Nr. tiO).
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Nr. 27. im (iegeij.sal/. /m der ^'pw (ihniichon Ans« liaimng, lUiIs

Waisen in ihrer traurigen Vereiusainuiig besondere Uücküiclit und
lliirsbercitschaft verdienen (Phnudes und Lelefcas 'Entdo^mov Athen
18HS I S. 159 ff. Nr. 63: V> i^fo«; o^tpavd xdvH. ,«« äfnoiQa Sfv xnvei)^

stehen zwei Spruche l)ei Lelekas (ebenda Nr. <)1 und Gä), welciie die

Wai-^'Mi. wie unstM* Spruch als widerstandskräni;^ und flieht hf zu

niilcrdiücken. niil ühnhehcr Feindseligkeit als iiiid.mkijar charakli ri-

siereii: 0(;f/((i'o in^ii/MCki, (ftidiov xe<fu/u ai^xom^ und O^tfavo

In Nr. 38 mufs m. E. zur scharfen Erfassuni^ des Gedankens
der Umstand beachtet werden, dafs bei einem Streite zwischen Katze
und Maus der Ausgang' desselben in seinen für Ii ! tzli re Irauri^'eu

Folgen un/weitelhall isf. Der Spruch richtet si( h mIso gegen die-

jtMiigen. welctie einem mit ungleichfu Krrd'ten ;.'( tiilirt«'n Kampfe ge-

lüldlüs zuschauen, »tall für den Schwaciieren i'arlei v.n ergreifen.

In Nr. 13 übersetzt Kr. dnüufirnl mit ,Anbruch". Heifst es nicht

eher ,Wiederaufleuchten* ? Der Sinn dieser Bauernregel wäre dann:
Wenn gegen Ende des Winters nach einigen wArmeren Tagen, die

den Hirten vielleicht schon verlockt haben, seine Herde auszntreilien,

ein Itückschlag erfolgt (hieme refulgente), dann gibts bei ihm Klagen
und Tliränen.

Zu Nr. Gü vgl. das liii:^>i»ciie: Das (Uied, das <ln nicht In ih

n

kamist, hau besser ab (Snegircv S. 181, Die Sprüche beziehen

sich natürlich auf verlorene Söhne oder äberhaupl Familienglieder,

die der Hausgenossenschaft nichts nutzen (inittelgr.) und unverbesser-
lii h sind (russ.). Wenn wir dm Spruch so fassen, erscheint auch die

Variante von .1 {TiouaxuV.CiKu) gar nicht so unsinnig, wie es Kr.

»luükf: ,N'f)n f'ineni rJ!if_'dt\ dn- d>^?i Familii'iiinfni-e-'^on nicht oiii-

fügeii will und seine uigcücii, jene durchkreuzenden Wege wandelt,

niuls man sich kurzweg lossagen'.

Zu den zwei Fassungen, in welchen uns Nr. 64 überliefert ist

(F lasse ich bei Seite), kann ich aus cod. L noch eine dritte, stark

abweichende hinzufügen: *A^' ov t6v (tyovgov Troii.in'oratv . nd/.tv

itivii^v xuiou'Jovf / I i]v TTdii ! vu 1 0V ('cf Oft n'vi^. Der für den Bc-
IrenV-ndcn wenig ermntiLT'Miili' Sinn d'"-' Spniclirs .-. lir-tiit zu --M'.^tMi: Wenn
einmal jemand in st-itn i- .higctnl si( Ii i inrn SrlKimltlcrk zugezogen

hat, so bleibt derselbe an ihm halU'H. auch wi im er siih bessert und
ihn vergessen zu machen bestrebt ist. Die Fassung von K drückt in

rihnlichem Pessimismus den Gedanken aus, dafs, wenn einen Burschen
öffentliche Schande trifft, älndiche Voigängc schon vorher bei ilim

passiert sind, (^anz anders läfst die Fassung von J den von der
Schmach tJelrotlenen sich leichtsInniL' iImi iiI) i i* hinwegsetzen mit ih^n

fraglichen Tröste .Ich bin ja nirht der einzige* oder (wenn wir loviu^

zu /-i-'yn ziehen) ,Einmal ist keimnai".

Zu Nr. 70 habe ich schon früher in dieser Zeilschr. (1888 S. :20l>)

ein neugriech. Sprtcliwort angeführt, das dem mittelgr. Spruche viel

näher kommt, als die von Kr. erwähnte Parallele. Hierher gehört
auch dor von Kr. in andorom Zusammenhange (S. 162) bomitzto
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arnl»is((io Spruch: Beherberge du den Bedumeii; er wird dir deine
Klt'iUor riiilnulimen.

Zu Nr. 72 lüfet sich noch aus M. lllykas (chron. p. 010, 13) der

sprichwöilliche Ausdruck: ,Smimv o Smxofitvog yivBtm'' vergleichen.

Zu Nr. 84 vermag ich eine von Kr. niclil beachtete Parallele

an> dem Neugrioch. anzuführen, die zu einer betViedigendon iM klfn ung
des bi.-hor dunkel ^'^r]>!ioI)enrMi Spruches vorliillt. liei Arabanlinos
(Nr. 28) iiüifst es: .</././, xitnuitc <)iv 'y^wr^f, /(itv i] AfaoiH lov rntwif.

Der Satz gilt vom heulen, tlie von einer sie hetretTriMlt n Sache ein

Aidheben maclien, als ob dieselbe bei keinem anderen Menschen zu
linden sei. Das Plus des neugriecb. Spruches ist wohl nicht späterer

Zusatz, sondern der Hernicncut war genötigt, diesen zum Verständnis .

eigentlich unentbehrlichen Schhifs als seiner theolojfisciien Deutung
aufe alle Testament nrid (Üiristus im Wege siebend forlzulassen.

Zu Nr. 8ü füge Flanudes 83 hinzu, zu Nr. 88 Apostel. 8, i>l

und meine Bemerkung danlber in den Neuen Jalirbüchern für Philol.

und l'äd. 143, 1801 S. 7.

In Nr. 102 scheint die Erklärung, dars an einem Narren viele

iJu-c Kunst üben dürfen, weil er mit einem nicht zufrieden sei, nicht
das Uichtigc zu treffen. Der Sinn ist vielmehr: Der Narr findet leicht

Ijcute, die an ihm ihre Kunst au-^zHÜhen bereit sind (oder erst erlernen

wollen), da er es j;i nicht merkt, wenn sie ihm alles* verhunzen. Zu
dieser Erklärung stimmen amh die von Kr. an'^otnhilen Paralleh-ii

viel besser; ebenso ein von Arabanlinos (Nr. JSS) gebolener SpriiclK
fi^vai TToAAo« ^inuüH7tht)(dhi yta tov anavov %a ytrEta. Vom <fnav6i

und yaAfuc^ gilt eben, wenn auch aus anderen Gründen, dasselbe

wie vom aahk : Der Kahlkopf und der Bartlose sind leicht zu scheren,
weil es da niclits zu scheicn gibt; der Narr ebenso, weil er mit
jeder lM\i.scherarbeif zufrieden ist.

Zu Nr. lO*» bietet das liMmäiii-^clie allein eine fast wörtlich ent-

sprechende l^atailele: Viel Lieix'. viel Verdrufs (Nr. Hio bei K. E.

Franzos, Vom Don zur Donau 1. S. 30i flf.). Kr. klagt darüber (S. 10),

dals ihm keine einzige rumänische Sprichwortersamndung bekannt
geworden sei. Die Sammlung von Franzos umfalst 3lM) recht iuteres-

sante Sprüche; auiserdem weist Duringsleld IL 038 zwei leicht

Zl^nglicho Sammhmprr^n nach.

Zu Nr. 11:2 trage ich eine neniri iiTli. l^iridiele aus A. Jeatmar.iki

(Krelu-s Volkslieder S. 283 Nr. 503) nacli. Dort lautet eins der Disliclien

itd?Mai/ d(fjiw^ti xt* uvd?.((vo ro tfmgi.

In Nr. liM übersetzt Kr. dväiinv mit ,anzünden\ Dafs dnißftv

dialektisch für ihdtf fstv gebraucht wird, hat seine "Richtigkeit. Aber
ihn- Ilermenout hat es anders verstanden, wenn er sagt: yno drd-

j-{(((jtc (d. h, das AufiJf'hen des gesäuerten Teit'e^, vgl. Ziixnh^^ im
'£/./. fPi/.. 2^v/J.oyo'; X\ U1: dvitfintvo) — tfoi axoi o) i Cri(o'>rfKjo>i

und (iiäßaafia^ dvdßatov hQi Ducange) «rx (i^t iior, d'/ld '^vnin^v dgruv

mt^idt tyat.
^
Hat Jener Recht (woran nicht zu zweifeln ist), so haben

wir in dvtißfiv eine korrumpierte Form von dvn^ahvt (aufgehen, vom
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136 Krumbacfacr, Miltelgrieefa. SpricbwOrier (Kurts).

Teige) zu «ikrniicii, d. Ii. i'.vuf{h' — (nirii^nu. Dazu vgl. this in

Nr. 100 (S. llOj von Kr. liergeslelllu xmavoduji)t,v t%tL und zwei

Stellen aus einem apokryphen Texte (bei A. VassilicT, Aiiecdofa

Graeco-Byzantina. Moskau 1893 S. 7): dno t6t€ ißyffv exfis xcc«

Y€vi('JifV fx^tg Infi' xai Tfutnwswnv ffg <fi nMoi (Z. 32) und
ndXiv, (kufioh. n fxiff-tv f'xf'v'; (Z. 11).

Zu Nr. l-i4 bietet Konslantinos Manasses einen interessanten

Beleg; denn ihm gehört wohl das anoiiyni ülMilietertu moruhsehe
Lehrgedicht, das E. Miller ^Annuaire de ra^suiialion 1875 S. 23 tl'.)

ediert hat. Dort heifst es v. 855: «rrojria xai y*'Q atomr^Kov o?<f« Bfog
ehnBiqstv xid mvg ixV-^h ttfivr(0d-<u xai vifuage^v rax^tag. Zimftchsl
«lenkt mau bei dem ,schweigenden Munde* dieses Ton Kr. gar zu
stietnuitlerlirh behandelten Spruches wohl an einen (lemordeten, der

selh?t ffir ewig verstummt ist. aber in flott einen 1 lädier des Mordes
lindct \^vgl. Ibykos). Aber der Zu.sanuiienhan'o' dei- oben angefiihrlen

Stelle des K. Manasses (v. 851—856) sein inL darauf hinzuweisen, dafs

der Spruch auch auf solche Fftllc bezogen werden kann, wo jemand
die SchellWorte seiner Feinde stillschweigend erträgt und die Bestrafung
der Schniidisüchtigen Gott überlftfet.

In dem letzten Kapitel gibt Kr. eine Reihe von Miszellen, die

alle aul' die byzant. Parömioloiiie Re/n^r haben. Besonders inU icsr^ant

ist der Nachweis, dafs, wAhrend bei den byz. Autoren im allgemeinen

das gelehrte, aus allen parömiograpliischcn Quellen entlehnte Sprich-

wort vorherrscht, bei einigen Wenigen, wie Michael Glykas, Johannes
Klimax, Johannes Moschos und Manuel Philes sich daneben eine aus-
gesprochene Vorliebe für volkslninliche Spruchweisheit ündet. Leider
ist der Verf. auf diesen f'ni^tand erst kurz vor Abschhifs seiner Arbeit

aufmerksam gewunleii, so dafs i'r für seine Zusammenstellung auf

einen vollständigen Nachweis etwa vorhandener Parallelen verzichten

mufäte. Die Chronik des Glykas habe auch ich früher einmal auf die

in ihr enthaltenen Sprichwörter gei)rufl und kann deshalb zu dem von
Kr. Gefundenen (S. 3 5) folgende Naclilnl-t' ireben: 7s. -20 t'vn.n/.dQ'

YMfT/c : 7*). M> rj.xv()\iu6f-c i]iif(j(a ; Sl*, i21 TiimOoi ; \-2-. 15 li xvvt

xmvov fGii xai lia/.Hvtno ; Wuy. \'2 iu(/xii' iiiy \ lorai ; . \ S{\. \\} (('/'/fa'Jif.t

xaia x(JtfiiVMr; Hl. \\ [ina/Mt^ücK xh(Jtu ; liUi. 1 Hßtuf t^v t'tti^iuonn- xai

a»*r)^oior; 45:2.. 8 /»»^cTf äx()oig waiv; iUO, 1 xa/.or triä^iov i] ßaaiukt;

522, 2 tov AtOioTttt a!^r^^^a ; 530. 7 M«f«c a'/los; 544, 4 nai^mv h
nv Tituxiofs:; .'),")<>. 17 VTfiQ in taxanfibva ritidwvTtS; 567. 17 to ^Fj^a^a
f iifk' fcx*^v a^xtWr; (i05. S rov dfioAor 7T<iviog n^Ttfttav; 610» 13 AiÄewv
o (hiDxofifvoc yivhna ; OLL S > iZ ('yffOot iin'nij (fiiui riaQaiuYvvFiai xai

II L.t^dYiov ; ()LL 13 aro) n'. xmio TTunmu ; ()LL L") m ai 'ntvtnxor,

vgl. Aesopi prov. Ol'.J. lO «ü/f/»).; xai yioritt n( fut/jdm ^i{tuai\'

xiör; f>i4, 1:2 cmw* xanvov dudt'tt. Es ist schade, dafs Kr. nicht Koust.

Manasses in den Kreis dieser Untersuchungen hineingezogen hat, da
derselbe die Vorliebe für volkstQniliche Ausdruckswciso mit den oben
Genannten teilt*).

Ab mneiii anderen Orte werJe ich in nRchster Zeit die b«» K. Manasses
orkomnienden Sprichwörter zasamniettsteUen.
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Zu Planudes 141 hat Kr. ühorsohen, dals beide lland-

sihrilU'ii (ias nacli seiner Ansicht )iin/.ii/ii(lenken<1e 'f('y'>'^ ieibliallig

bielen und dals ich nach dem Bekannlwerden dieser richtigen Lesart

meine erste, auf Piccolommis nachlässiger Abschrift beruhende Auf-

fassung selbst im Philologus, Bd. 49 aufgegeben habe. Er ficht also

mit seinen Deduktionen auf S. 251 gegen einen nicht mehr vorhandnii ii

r>;4ner. Ebenso hat Kr., der sonst meist sorgffdlig ,Jedem das Seine*

zu weifet, 7.n Apo.stol. G, 54 (S i!(iO) übersehen, dafs ich zuerst in den

>icuen Jahrbüchern für Pinl. u. Päd. 1801 S. 6 die richtige Erklärung

von unarü(fgvv aus dem Neugricch. gegeben und yai i tu'ü(f()ov&ti nnl

Beispielen aus Jeannaraki belegt habe. Zur Erklärung von ^(jmhIqiov

habe ich ebenda einen Vorschlag gemacht, über den ich gerne das

Urteil Krumbachers gehört hätte.

Ich ?rhlirf:^p iiiil dorn Witn><lit', dafs weitere glückliche Funde
den Verf. iti den bland scI/.imi nKuhten, ancli das, was in tlicsen

J)cacidenswerlen Uberbl< il).si ln by/.aiilin. Volksweisheit noch unklar

geblieben ist, befriedigend zu erklären.

Riga, Ed. Kurtz.

Dr. Adolf Dyrofft Geschichte des Pronomen rcflcxivum.

1. Abloilurtg. Von flomer bis zur attischen Prosa. Wüi-zburg, A. Stubci's

Verlagsbuchhandlung. 1892. 188 S. M. 4,—.

Vorliegende Scluifl, welche in den „Beitrügen zur bistoHschcn

Syntax der griechischen Sjiräche, herausgegeben von.M. Sdianz* das

neunte Ileit bildet, gibt die Geschichte des griech. Proji. roll. — oder

aucli des Pronomens der dritten Person — bis zu llerodot. DyrolT

i^f mit grofsctn C( ^^chick, gründlicher Sachkenntnis nud unermüdlichem

FlciUse an die ir» \vir-> nicht leiohtf» Ai'beit gcgan-i ti.

hu ersten Kapitel der Abliandiung entwickelt der V^crfasser zu-

nächst die Doppelfunktionen, welche das Pronomen der dritten Person

ausübt — es ist entweder rein anaphorisch oder reflexiv — , dann die

Einwirkung — das »Ilerübcrwirken* — dieses Pronomens auf die

Bildung der Pronomina <li i iMslen und zweiten Person. Vom zweiten

Kapifrl nh crlialton wii- »lic Einz(^lnnter?n('linug über den (Jebrauch

ties i'roiKUiK HS in dm 1 loincriscluMi Mpen (Kap. in den Hesiodisclien

Gfdichten und den Homerischen Hyunieri (Kap. 3), bei den Lyrikern

(Kap. 4), bei den szenischen Dichtem (Kap. 5), bei Herodot (Kap. 6).

Die Untersuchung ist sehr ubersichtlich durchgeführt. Nachdom
stets alle einschlägigen wichtigen Formen bezw. Stellen brlLt lu u hf

sind, werden am Schlüsse jedes Kapitels in einer .Clharakterislik" oiler

in ejfH'm . Iliu kliück* die für die (lesehiclite des Pronomens wichtigen

Erscheinungen kui/. /.usuiumengeslellt.

Der Reichtum au Formnütteln, welcher der llonicrischen Sprache

zu geböte steht, — Vorwendung verschiedener Stämme, Doppelformen

einzelner Kasus — erscheint bereits erheblich reduziert in den Hesi-

odischen Gedichten und in den Ilonn rischen Hymnen, Hingegen

schöpft die moUsehe Lyrik aus den Dialekten neue Formen wie foiVi
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/V. vt'v. Lcl/.lero Form wird ein «Licliliiig" der 'rrairik<?r. spr/icll iIcs»

Euripides), der ble :^48iiud gebrauclit. — Während bei lluiiicr au die

Zeit der undifferenzierten Numeri nur ein Beispiel ^142 erinnert,

linden mr bei den Lyrikern wiederum häufiger die milsbräuchliche

Vorlaiisclnuig der Numeri, indem das demonstrative vir pluraliseh ge-

braucld erscheint iiiul neben ff(fiifQ(K aucli ff(f<k und nqfog stngu-

hirisch sind." Sehr ;m>-<zodehnt ist ^diese freie Gebi;iii( h-;woise* bei

den Traf^ikern: , besonders rne tritt m/f' für ni' ein, weniger oft

vir für — Das Rellexivum ^/atrror», ceaviov^ t-aviov u. s. w.

kennt Homer noch nicht, er braucht dafür das Personalpronomen, zu-

weilen mit avroV* Bei Hcsiod linden wir neben der homerischen

Ausdrucksweise bereits ^avrj, in den homerischen ÜNninen auch
Htvtnv. bei den liVrikern — wenn auch nur veroin/rlt — ntcrrnr.

aavinv. mvKo. i'c.riov. Diese zusanmiengerücktoii Kdiim ii /((r/or imtl

ahor. anu-Kiv und csavitn\ huivtov erlangen grüisere Aiisbreitung bei

den Tragikern, welche die zweisilbige Form avrov und aaviov bevor-

zugen. Der Plural zu der Form ^atiroi; kommt erst bei Arislophanes

vor, während bei den Tragikern als diesbezugliclie Pluralfonn avmv
u. s. f. gebraucht ist. IM Ilerodot ist die zusammengerückte Form
im Singular zur llerr>( l>an ;_^t'komnK'n.

Dir«? sind in kur/i in wolil die wichtigsten TIesullale der Unler-

siK liuug. Für den zweileu Teil hätten wir blofs den Wunsdi, dai's

derselbe nicht nur bis Piaton — wie in der Einleitung bereits ange-

kündigt ist — sondern bis Aristoteles einsclil. die Untersuchung
fortführt.

Dr. Franz Härder — Griechische Formenlehre zum
Gebrauch an Schulen bearbeitet. Dresden. Verlag von L. Ehlcrniann.

1892. Preis: 1,20 M.

^Die neuen preußischen Lebrpläne lassen' darüber keinen Zweifel

mehr ))esteheu, dafs der ei-riillich grammatische Betrieb des Griechischen

W(Mt mehr eingeschränkt werden nuifs, als es Ijisher geschehen ist; . . .

Ks wird «icli nun darum haiid'*!n. auch in der Tliat alles das aus dem
vorbereilcndtii granunatisclieu Liil« rri« ht«' zu entfernen, was irt:<^'iid wie

zu entbehren ist, ohne dafe der Erreichung des allgemeinen Lehr/ieles

«Verständnis der bedeutendsten klassischen Schriftsteller der Griechen"
dadurch in Frage gestellt würde.'* Mit diesen Worten ist der Stand-
punkt gegeben, von dem aus der Verfasser jedenfalls seine Orammalik
beurteilt wünsclil. Doch scheint mir Dr. Härder in dem Streben
riach Vereinfachung, nncli Aussch'MduuGr alles Cbertliissigen zuwnit p'-

gangen zu «oiu. Fr sucht reclit bündige Kegeln zu geben und wiid

dabei unklar, er sucht die Konjugation müghchst kurz und einfach

darzustellen und gibt dabei für Imperativ, Infinitiv und Partizip wohl
die Bindevokale, aber keine Endungen, und wenn bei den Verben auf

ftt die Regeln gegeben werde n: ,si(? imterscheiden sich von den Verbis
auf (o wp-eMÜich in folgenden l'unkh'u: I. Piäsens . . . hal»eu einige
allerlündiche Lndungen. 2. Präsens . . . Iiabea teilweise keine Binde-
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voknl'^. 'A. Präsens.. . dolinon den Stanini in einigen Formen. I. Die

'l'enij>Uft.slüinine zeigen /.um Teil eine abweicliende Hiltinnj^", i«u weifs

der Schiller nur scheinbar etwas, in WirkHchkeit nichts. Gerade

diese vagen Ausdrucke sollen in einem Schulbuche und in der Schule

venniedon werden, sie fördern nur die Oberflächlichkeil.

Im einzelnen ist zu bemerken: Bei der zweiten Deklination sind

eigene , Paradigmata für die Endungen" — '/.oyoc, lo^ov - und eigene

.für die Accentverhrdtnis:«e" — (rr.Votii.ioc . ()()vh>: . otoai^ytk — ge-

geben. In einer Grammatik, die so ausgesprochen Kürze anstrebt

wie 'die vorliegende, halte ich diese Doppelparadigmata für überflüssig;

nachdem sie aber gegeben sindt so hätten bei den ersteren die End>
nngen auch augenfällig — allenfalls durch Trennung oder durch fetten

Druck gekennzeichnet werden sollen. In der dritten Deklination klingt

die Vorbemerkung: ^Sie (die dritte Dekl.) unifafst Wörter aller drei

(ieschlechter: dos (Jesciilecht, soweit es nicht durch die Natur be-

stiuHiit ist, wird durch die Praxis erlernt ebenso eigenartig wie § lüo

(p. 33) ^Welche Verba zweite Zeiten haben, und welche zweite

Zeiten sie haben, lehrt die Praxis und die Tabelle der unregelniä(sigcn

Verben." Ich furcht^ nur, dafs dieses viellache Lernen aus der

Praxis oder wie es eigentlich lieifsen soll, aus der lieklnre eine ganz

falsche Behandluncr d'-r Lektüre zur Folge hat. Und Iclic-; Ver-

gnügen kann einem Sciiüler sein erster griechischer SclnitlstcUcr l)e-

rcilen, wenn ihjn fast in jedem Salze ein oder mehrere unbekannte,

UDi nicht zu sagen rätselhafte Wortformen aufstofsen, die er erst in

der »Tabelle*' und im Lexikon suchen mufs?
In der Überschrift zu § 41 ,Verzeichnis der wichtigsten

sonst unregelmäfsigen Wörter" ist mir eben-^o wio in lOl

.sonst regelmfd'sige Verba pura" luiklar. wa- das Wörtclien .,su n s t"

hier zu tliun hat. in ji 51 — Komparation — heifsl es: . . . nur

kann o\a zu ovei und or«> zu oiv- kontrahiert werden.* Nach
Meisterhans Grammatilc der att Inschriften und nach Schulze
Quaestiunculae grammaticae ad oratores Atticos speclaides (Programm
Bautzen 1889) dürfte statt des .kann* ein „wird gewöhnlich" gesetzt

sein. Bei den Zahlwcirtern (hlrfte eine kurze Bemerkung über dii'

Bililung d^'s hisirihuliviuTis am Platze sein. -- In 70 — Paradigma
der Konjugation — ist eine Trennung der Purmen nach ihren Bestand-

teilen notwendig; erst durch diese Trennung wird das in den 80,

81, 82 gegebene Vci-zeichnis von ,Tempuscliarakter, Bindevokale und
Kndurig«'n" einigermafsen verwertbar. St Präsens und Imperfektum

der Verl)a kontrakta gehört natm-gemäfs vor § 815 — die übrigen

/.'üen d'T VV'rba kontrakta. Auch halte icli beim Präsens und Im-

]>«'ri''kt(ua der Verba kontrakta Paradicrmala für angezeigt. In § KU-

ist die Tabelle der Ablaulung in den Tt inp. sec, weil der Schüler

die diesbezüglichen Verba (s. oben) nicht lernt, wohl übernOssig.

8 124 bringt die Konjugation der vier Verba «tfri/«, eye*, diSta/iu,

f'an/tti wieder ohne Zerlegung der Formen in iln-e einzelnen Bestand-

teile. Würde nur eines lii<'von, etwa liih^tii . richtig zerglir'dert sein,

j:o niülstc der Schüler <vii solorl olmo weiteres und diduttu und
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'iaii^iu uluie l)e.-unileif Schwierigkeiten selbständig ciilvvickcln und
beugen können. Diese mehr als drei volle Seiten amfassende Kon-
jugatioDstabelle tieCse eine bedeutende Kürzung zu. § 141 bietet die

schon oben erwähnte Tabelle der wichtigsten unregelmäfsigen Verben
und Verbalformen. Sie ist für den Schüler, der nach dieser Grammatik
gelernt hat, vnrtretTüt Ii /ngericlitet. Die Herausnahme einer einzigen

Nunnner dürfte ^mlhh^ch: 150. — ni — s. Titiotiai und txititm.

In einem Anliuiige werden die Präijusitionen , die wicliligslen

Adverbien und Konjunktionen sowie Beispiele zur Einübung der
Flexion gegeben. Von letzteren sagt Dr. Härder in der Vorrede:

„Der Schüler soll seinen Vokabelschatz nicht aus einer Crrammatik
oder einem umfangreichen Voknhiilnr für die l^ektüre, sondern aus
der Lektüre erwerben .... «o sind liier denn auch nur aiilian;.'sw( i?e

einige bpifregelien.** Der Bejrin riniLro scheint mir dabei iui weitesten

Sinne genoiiiiiieu zu sein; denn zur Einübung der zweiten und ersten

Deklination sind 189 Substantiva und 46 Ädjektiva, für die dritte

Deklination lOG Substantiva gegeben.

Den Schlufs des Buches bietet nüt gutem fleschit k ziisamuien-

gestellt .l)a.^ Wichtigste ans dei* Unnierisclicn Formenlehri'."*

Der Druck i?t «orglälliL:: i( h habe iiur l)einerkt: 1 1 f E — »/

statt «: »5 III Vieh' son.-'t aklivi&ciien Verba. Eine Inkonsequenz ist

es wohl, wenn es bei Angabe von Verben heifst : ßXdsttw schade (§ 86)

und TtUism ich bilde (§ 8G Ä. t), &'ft£ ich bin (§ 13i), fifu ich
werde gehen (g 133) und ^ijfi» sage (§ 134)« otda weiCs (§ 135) etc.

München. Dr. Stapfe r.

IMTilz, Dr. Gustav, Zweck und .Methododer französischen

L nterrichtsbüchiM- vnn Dr. Karl l'lülz. Nebst einem Aiiliaii,_':

iXeubearbeitungen und neue l.ehrbüdier. Sechste Aullage. Berlin,

lierbig lSV)i>. Kl. 8«. 110 Seiten.

Hei der Vielfältigkeit der voti Karl und (Iiistav IMölz heraus-

gegebenen Lehrbücher des Fraii/(i-i.>,i hen. sowie bei den mit »ier Zeit

sich innner mehrenden Aiigiilitu gegen die.><- liucher liaben tlie Ver-
fasser das Bedürfnis empfunden« sowohl den Fachgcnosson einen Leit-

faden zum Zurechtfuidcn unter den jetzt ca. 18 Nummern umfassenden
Lehrbücheni zu bieten, als auch für sich selbst eine Celegenheil zu
schallen, um sich gegen die erwähnten Angriffe zu verteidigen oder
dieselben abzuschwächen un»l auszus[M 'v !n>n, wie die Verfasser den
nach ihren Büchern zu erteilenden Untetiicld gestaltet wissen möchten.
Dei der jetzt in Norddcutschland wieder Mode gewordenen analytischen,

oder wie Klinghardt sie besser benennt, imitutiven Methode haben die

älteren Bucher einstweilen einen bösen Sl;uid: dafür konunen die

ri<Uz'schen Neubearbeitungen und neuen r>ii. Ikt jener Methode soweit
entgegen, nicht zii '/wt^feln dal- (\>'r Xainc FMötz -ich auch
küidlig in den Verzeichnissen tier gaii_^liaien Lehrmittel vorlinden wird.

Die an tretllichen didaktischen Bemerkimgen reiche Schrift wird gratis

an Lehrer abgegeben, welche eines der Plötzschen Dücher beim
rnirrrirhl g(*brauchcn oder dieselben kennen zu lernen wünschen.
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Platiner, Pli., Elenientarbui Ii der franziisisciicn Sprache.

Dritte vermehrte AuÜage. Karlsruhe, J. Bielefeld 8*^. 204 Seilen.

Mk. I.SO.

Diesi > Bneh ist für Quarta und Untertertia bt'stinuui und nach

der schon seit Jahren in Baden geüblen, vermiltehiden (d. h. gemäfsigten)

analytischen Methode bearbeitet. In dieser 3. Aufl. wurde übrigens

Im Verhältnis zu den früheren der grammatische Teil wesentlich ge-

kürzt, der Lesestoff gesichtet und vermehrt, dagegen die deutschen

Ühungssätze beschränkt. Auf Seite 1— 5r, stellt die Grammatik, von

Seite 57^05 stehen 14 kurze, als Vorühim^^en bezeichnete französische

LeseaUkke, auf S. CO— IK^ folgen 30, Übungen genannte, jüngere

französische Stücke, deren jedem in iLleirterem Drucke eine französische

Umbildung beigegeben ist. Unter dem Titel «Wortvorrat" stehen von
Seite 114—130 in 50 kleinen Kapiteln zusammenluingende franz/isische

Sätze über die wichtigsten Dinge und BegrifTe (Erde, Natur, Körper-

teile, Kranklieiten u. s. \v.) Die SS. 131— 151 enthalten deutsche

Üi)ungssätze zu den Stücken von S. 0() ff. Dann folgen von 155

bis 170 deutsche Umbildungen zu den französischen Stücken der Vor-

übungen und Übungen. Hierauf folgt noch ein längeres fränkisches

Lesestückt sowie 23 Gedichte und einige Rätsel. Den Schlufe bilden

die Wörterverzeichnisse. Auch in die^riii Bache zeigt sich wie in

allen Schriften des Vertassers eine iM neidenswerte Si( horheit im
franzö>i>(hon Ansdrnckc. Der reiche Inhalt an schönen nicht zu

langtfu Erzählungen, nebst deren Variationen, die zu Schulaufgaben,

Sprechübungen, Dictees u. s. w. sehr gut verwendet werden können,

ferner die mit Worlvorrat übcrschriebencn Kapitel lassen den Besitz

dieses Buches auch jenem Lehrer wünschenswert erscheinen, dirr sich

desselben als Lehrbuches nicht bedienen kaim.

Mangold, Dr. W., Gelöste und ungelöste Fragen der

Methodik auf dem Gebiete der neueren Fremdsprachen.
Berlin, Springer 1892. 8*. 21 Seiten. Mk. 0,60.

Diese Schrift stellt einen Vortrag dar, den der Verfasser auf

d<'ni 5. Neuphilologentaj zu Berlin abzuhalten verhind(4-t wurde. Hn
Autor gehört zu jenem aulV* rst(Mi Vlüp^l fl<T Beformer, w(>|( lH»r s-nwohl

dl»' l" hersetzunj? dos fremdsprachlit lien Textes ins Drntsrlii'. als auch
«iie uns dem Deutschen in die Qemde Sprache U)t»glit hst beschränkt

wissen will. Über diese Beformmelhode und ihre Anwendbarkeit auf

unsere Verhältnisse hat sich Ref. im XXVIII. Bande dieser Blülicr

S. 161 IF. geanfsert und begnügt sich deshalb zu konstatieren, dafs zu
den ungelösten Fragen nach des Verfas^er^ Meinung nannMillich die fler-

slellung von (deutsch-lafein.-'^riech.-franz.-engl.) Barallclirrrunmaf iken,

dann von sowohl systematisch nl< auch etymolo<?isch geuidueleii Vu-

kabularien, ferner die Sichtung und wesentliche Erneuerung des Leso-

sloiTe«. sowie die Einriclilung eines literarischen Kursus mit nach
neuen Gesichtspunkten abzufassenden Literaturkonipendion gehören.
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ßahlsen, Dr. L., Der fran/^öslsche Sprachonterrichl
im neoonKors. ' Berlin^ Gaerlncr 1802. 8^ 66 Seilen.

Diese Schrift isl ein um circa 6 Quartseiten Termehrter Abdruck
der wtssenscliafUirheii Beilage zum Programm der Sechsten hölu rcn

nürgerschulo zu Berlin, Oslern (M. 1.—): »Der französisch«?

Uiilorri( hl nach den Cinindsatzen der liefoi'nKM- <]ar*reslellt unter l'e-

rü<'ksiiliti^Miii;_'- der neuesten jniiii«:fonoll<"n \'fiiugun;^^en.'' Die Ver-

nH'luuiig uiiilalst die Seilen 51- <i3 und lieUilll die Behandlung der

Lektüre. Der nicht gerade annuitende Titel der Schrift verspricht

etwas zuviel, indem dieselbe blofe darlhut, wie der Verfasser auf

Grundlage von Ulhricli's Lehrbüchern sich den Gang des französisdien

l'nlerrichts an den Berliner höheren Bürp isi luilt^n im einzelnen vor-

stellt. Herr Dr. B. gehört zu .do!j '^'omrir-iiiti ii Krlorniorn. die unter

gewissen VurlM liallon an gelegenllielien Exleniporalien all« n Stiles

(d. h. deulseh-lraiiz«>s.isehen Cbersetzinigen) keinen Anstofs nehmen."
Aufser verschiedenen, auch schon da und dort ausgesprochenen,

methodischen Winken, die für alle Schulen passen, enthält die Schrift

nichts für unsere VerhilUnisse Belangretclics, da (Ut französische Unter-
licht an den Berliner Bürgerschulen zwar wie bei uns in vier .lahren,

aber mi! ein* r Sfniiil n/ahl von 6, 8, ü, G, also einem Pius von achl-

wUn Stunden erleilt wird.

Murt l, Brof, Dr. Ed.. Eiicvcldp, Wörterbuch der engl,

und deutschen Sprache. Mit Angabe der An-^^pr. nach dem
phuin I. Sy.-I< iii «Ui MethiMic Tuu>sainf-Langenscliei*ll . Berlin IS'.M.

LatiL'. n-rliciiir.^che Verlagsbuchhandlung. Teil L Englisch-DeuLffCh.

LIg. iiiifl 7). Seite .'n>l-728.) ä M. 1 .r»0.

t nter Hinweis auf die Besprechung ilt.i ersten l.ieferung im
XXVll. Band S. tiO 11. dieser Blätter, konstatieren wir wieder für

diese beiden Lieferungen die gröfslmögliche VollsUtndigkcitf indem wir
uns beispielsweise auf den Artikel .Gunard npr. (Prsn.); Sir Sanniel
^ (1787— 18(>5) gründete 1K40 die Line (of steamers) zwischen
Boston, New-Vork und Liverpoor »ni<I mf die 'riiatsacbe berufen,

daf- bri dem Worte devil aufser dem zwti S|i,dloii füllenden Hniipl-

arlikt l noch IJ5 durch hy|)hen verbnnclene Koiiip(>sila lolgen, uu»l ilafs

hinler double, das 2^ .Spalli-u einniiimit, «leren iM3 stehen, und ilabei

sind wir erst bis double^tripe gekonnueUi denn hier bricht die 7. Lie-

ferung ab.

München. Dr. Wohlfahrt.

Französisches Lesebuch von J. Bauer, A. Englcrt und

Dr. Th. Link. München und Li ii)zig, R. OMenbourg, 1880. Preis

grb. X— AL Wörterverzeichnis dazu, brosch. 1,50 M., geb. 1,H0 .\L

(ihoix de WUires franraises u Trisage dos ecolcs si^ondaires par
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Hubert H. Wingcrath. -P partie: classes inferieures. VII* edition.

Cologne, 1893. Librairie de M. Dumojit-Schaubcig. üiigob. M.

Leclures choisies d'apräs la methode intuitive par Hubert H.

Wingeralh. IV* edition. Cologne, 1893. Kart. —,80 M.

Auswahl französischer Gedichte för höhere Lehranstalten. Zu-

sammengestellt von Dr. Ernst Stiehler. Altciiburg, H. A. Pierer, 18<.K1

1,75 M.

Unter den vorstehend aufgelVilirten Büchern ist, nicht nur •

seiner Aufnahme in das neue Verzeichnis der in Bayern gestatteten

Scliull)ücher wegen, das an erster Stelle genannte uns! reilig am meisten
der Auffuerksanikeit all^ Fachgenossen würdig. Die Herausgeber
sagen im Vorwort, (lafs .sie .vor allem das Ziel im Auge geliabl

li.'iluMi, »leiii .Scliiilor oirif' rhonso interessante und anziehende, wie
bildende und belehrende Lektiire m bieten", eine Aufgabe, die sie,

das können wir mit Freuden bezeugen, glänzend gelöst haben. Das
Buch bietet eine (bsI überreiche Auswahl von interessanten Stücken
aller Art, von denen Referent nur untrern eines missen möchte. Ent-
l>ehrlieh wäre vielleicht, wegen des längst als unrichtig erwiesenen
Inhaltes. T.e Sor})(iit (tovin von Lac<>ptide (Seile 185). Doch das ist

kaum der ErwülHiiiii;^ wert!

Von der Hei(lili;iUigkeit des Buches wird man sicli ain besten

eine Vorstellung machen, wenn man folgende Aulzälilung seiner ein-

zelnen Absclmitte überblickt: Der erste Hauptteil (i^rosa) zerfällt in

5 Unterabteilungen: 1. Anekdoten^ Fabeln, Erzählungen (OS Nummern),
2. (Jeschiche, Literatur, Kunst (ii- N.), 3. (Jeograph. II» sehn ibungen
(21- N.). i. Stücke naturgeschichllichen Inhalts (2(> N.), 5. didaktisch«»,

oratorische Stücke, Briefo. Dialoge (2i N.); der zweite Mauj'Mri' (l'orsi*
)

in vier: 1. Fabeln, Märchen u. s. w. (47 N.), '2. Ivri^^clif (leiiiclile

{d[ N.), 3. didaküsche Stücke (7 N.), 4. Dialoge und liedeti (8 N.).

Dabei mufe hervorgehoben werden^ daJ^, wie anch im Vorwort ge-

sagt Ist, die Werke neuerer Autoren in erster Linie berücksichtigt

worden sind, als ,nach Form und Inhalt den Bedürfnissen der Schule
weit mehr angemes.sen", und dafs auch innerhalb der einzelnen Gruppen
^n-ör-tc Abwechslung in Bezug anf den Iniiait herrscht; zwei Znjjo,

weiciic mir zur Amv^zuni^ des lulf rt's.ses der Schüler einerseils. aH*lrer-

seits zur Aneignung eines ujoglichst an.sgedelnuen Worl.schalzes von

gro^m Werte zu sein schehien.

Das Verzeichnis der im Bache vorkommenden Eigennamen mit
Hinzufugung von sehr knappen, aber genügenden biographischen und
sonstigen Notizen, das diu letzten Seilen (306—333) einnimmt, kann
ebenfall.-^ mil Freuden begrüfst werden, da gerade derartige Aufschlüsse

dem Schüler schwerer zugänglich zu sein pflegen.

Von <!"!' Finverleibung eines Vokabnlar.^ piaubten die Itrraus-

gel)er -nfKii dem VuruMrifrr^ nambailer FaciileuL» * absehen zu sollen,

k-ii bin nicht sicher, oi» niilil majiclier Lehrer dies als einen Mangel
des Buches empfhidcn wird, doch kann es, denke ioii, wenigstens nicht
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schaden, wenn der Schuler, zumal an Gymnasien, möglichst bald ein

Wr»rteibuch der gosainlon Spraclio in die Hand bokominl, zu dessen

VerworKlung or ja längst reif genug ist. und das er für die höheren

Kla.«son. sowie für das «ran/.o spätere LoIxmi <]och Tinb(Mhngl haben
mu\'>. Die AnschalVuiig eines (le.sainlwiu-tLihuchcs wcnlc ich, abge-

sehen von dem eben berührten Giunde, audi tlesliaib lieber bei

meinen Schülern befürworten als die des separat hcrausgegeLtcnen

Wörterverzeichnisses, weil ich den Preis des letzteren, das ja an sich

vollkommen brauchbar ist, für zu hoch gegrilTen ansehe, ein Vorwurf,

den ich au< h anderen aus demselben Verlage hervorgegangenen Schul-

büchern machen zu müssen »rlaube.

Der Druck des Üiidit s \A n-hi und gut. Di uckfehler habe ich

nur sein- wenige gefunden und iliese sind, wie ,man' für ,mon' auf

S. 39 (Mitte), meist höchst unbedeutender Natur und so leicht zu

verbessern, dals ich hier von der Aufstellung der kleinen Liste ab-

sehen kann. Nur zwei etwas wichtigere Versehen will ich bemerken:
Hilf S. 154-, Z. 10 von unten, niufs es statt i n conniu^s lirif^en connues

und auf S. 170, /. Ii vcui nlnu, gibt (oiseaux) diurnes keinen

Sinn; es iiiufs lieif^sen noclurnes oder die Stelle ist durch irgend einen

Zufall sonstwie verderbt.

So ist denn das Buch in Anbetracht seiner vielen hervorragen'

d«Mi RiLii'nschaften und seiner gering' i n Mängel, zumal da es ijcj di r

Heichhalligkeit seines Inhaltes auch in der 8. Klasse, etwa bis Weih-
nachten, noch weiter verwendet werden kami (was die Schulordnung,

}5 Ii*, i. ausdrücklich gestalli'l) zur Einführung in unsere Anstalten im
höclisten Sinne geeignet und wird wohl in Bälde die Hunde durcli

dieselben machen.
Doch ich mnh den Herren Ileran^ebern auch zwei Verslöfsc

vorwerfen, welche zwar den inneren Wert des BucIm s in keiner Weiso
beeinlrächligen, aber junnerhin dazu ang«*than sind, den kritisch ge-

stiniiiitrn Loser zu verlel/on: d(>r o'ww Punkt, :in dem ich Anslofs

H*'hmt% i.>l, dafs sich di*- Merren, die sich im N ui woite wiederholt

als , Herausgeber" bezeichnen, am Ende desselben als , Verfasser"

unterschoben — ein lapsus calami; der zweite, ernstere, ist der
Tilol des Wörterverzeichnisses, der wörtlich also lautot: „Wörter-
Verzeichnis zu: Französisches Lesebuch etc.", ein Erzeugnis des so-

genannten papierenen Stils, das sich auf dem Tilelblaltc eines für

Si'liüler bcsUmmten Buches hcr/Jich schlecht ausniiamL —

In einem gewissen Gegensätze zu dem eben besprochenen stehen

die beiden Bücher Wingeraths, die wir hier im wesentlicticn als eine»

behandeln dürfen, da diis kleinere, an zweiler Stelle genannte, ei;/eiil-

lich mu' eine Separatau-;jal)e <le- er-ten 'l'eil. - dt>< f^'i'"»r^ero(i ist mit

Ausl;i-^nii'j- zweier Abschnitte und unter KiiiliiLiiiiiir einer grrir~-^n An-
zahl vt»n der ersten Stufe angemessenen prusaisclien uuil poelisclieii

Stücken verschiedenen Inhalts').

'j Die dritte Autttiuc «ic» gröfnoron Baclie.4 ist nach ilo4 Verf&sflora Angubo
in dienen BIAttern, »eiii* 65, aehon Manial liAiprocheii wAt^lcn.
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Das Buch, resp die Bfu-hor W ingorallis können anC Einführung

an bayerischen Gymnasien keinen Anspruch uiacheu, weil sie aul' einen

Lehrplan berechnet sind, nach welchem das Französische weit früher

angefangen wird als bei uns. Hievon abgesehen sind sie aber für

jeden Fachmann von höchstem Interesse als Vertreter der neuen
Richtung in der Behandlung des Sprachunterrichts. Die Bücher sind

gedacht als einzi|?es dorn liop^innenden Schüler in dir Hand zu gebendes
lA'hrniitlel. ans dem er, natürlich unter beständii^i r Lr'itun;^^ dr?: Lehrers,

alle Anfangsgründe zu schöpfen hat, ohne auf ( ine (iramuialik und
eigenlliche deutsch-ü-anzösische Übersetzungen angewiesen zu sein.

Dazu bedarf es naturlich einer Einfuhrung durch anfangs sehr leichte,

geradezu kindliche, später ganz alhnählich scliwieriger werdende Stücke,

eine Einführung, welche thatsä« Idich durch den 1. Teil (Lectures in-

tuitives) und dessen erweitert! S* {laratausgabe geboten wird. Dieser

Toll interessiert uns an dem Buche am meisten, und ich beeile mich,

hin/.uzusel/en , er ist vortrefflich gelungen. Ohne den Streit über

alte und neue Methode auch liier wieder entfachen zu wollen, mufs
ich meiner Übcnseugung Ausdruck geben, da& mit dieser Methode
und, wie schon gesagt, bei jüngeren Schülern, mit diesem Buche sehr

schöne Resultate zu erreichen wären. Hier ist die in den meisten,

wenn nielii allen französischen Lesebüchern vermifste Gradation zu

finden; der Scliüler wird stufenweise und ohne Mühe in die Sprache

eingeführt; er wird auch veranlafst, selbst Sätze zu bilden, da die

Sätzeben, die ihm als Muster vorliegon, so einfacher Natur sind, dalis

er keine Schwierigkeit dabei finden wird, sie nachzuahmen. Damit
hat der Verfasser (hier, wenigstens was den ersten Teil belriflt. mit

Recht so genannt) glücklich den Vorwurf vermieden, der oft mit Recht

den nach der neuen ^1» thode verfafsten Büchern gemacht wird, dafs

nämlich die ersten T>t'st>sLücke zu schwierig, dafs sie mit grammatischen

Erscheinungen angelüiit seien, welche noch nitlit für die Anfangs-

lektionen passen. Gerade in Bezug auf die Grammatik ist die Ab-
stufung sehr wohl getroffen, so dafs der Schüler mit derselben ebenso

vertraut gemacht wird, wie nach der alten Methode. Die in die

Soparatausgabe aufirenomrnenen poetischen und prosaischen Leseslücke

verdienen, was Auswahl und besonders Abstufun;.^ betrifft, dasselbe

Lob wie die vom Herausgeber selbst verlataten ALscliiiille.

Vorausgeschickt sind Leseübungen, welche in die Aussprache

einführen, aber nicht den Lehrer entbehrlich machen sollen.

Mein Urteil über diesen 1. Teil zusammenfassend möchte ich

denselben ein Melsterstüek dt-r Pädagogik nennen.

Etwas wenifrer bedt uti ud sind die übrigen Teile, welche sich

von den üblichen 15üchern der Art nirlit viel nnferscliriden. in denen

indessen dii- Uiadalion wieder lobend hervorgehuben zu werden ver-

dient. Doch wäxeu auch diese Abschnitte für unsere Gymnasien nicht

ohne weiteres verwendbar, da viele Stücke, wie V 1—8 (alte Mytho-
logie und römische Sagen) und VIII 1—6 (alte Geschichte), unseren

Schülern in VI zu wenig Interesse bieten würden, womit indessen

keineswegs gesajrt sein soll, dafs diese Kapitel an sich wertlos seien.



Stiehler, Auswahl frftnx. Gediebto (Beriet).

Dem Buche ist ein ziemlich umfangreit In - (ilossar beigegeben,

bei wcicliem nur der kleine Druck beanstandel wertleu mufs (über-

haupt ist der Druck Tielleicht die schwächste Seite des Buches). In-

teressanter sind die dien ^Lectures choisies" beigegebenen Praparationen

zu den ringt schalteten Gedichten, eine ftir den Anfangsuntenic-ht sehr

wohllhuende Einrichtung, für die ul)rigen Stücke dieses Abschnittes

sind die Wörter aus einem gelrennt herausgegebenen Vokabular, wel-

ches dieselben nach der Reihenfolge ihres Vorkommens geordnet ent-

hält, zu erlernen.

Besonders um dem Schüler möglichst früh einen recht ansehn-

lichen Wortschatz beizuhringenf dürfte diese Methode und dieses Buch
sehr zu empfehlen sein. —

Auch Stiehlers Auswahl ist für iltn Srlmlgebraucli bestimmt, Sie

erstreckt sieb über die klassische und jüngste Periode der französischen

Literatur. Fast alle Nummern sind mit Gesciimack und pädagogischem
Takt ausgewiihlt und wohl verwendbar. Höchst n fi » nlldi i^t die

Zugabe einiger Übersetzungen aus dem Deutschen, da >olche das In-

teresse unserer Schüler orfnhnmfrsp'Pmäfs sehr in Anspruch nehmen.
Auch die Aul^t" Illing eines Kanons der zu lernenden Gedichte für

die verschiedenen Klassen ist sehr dankenswert, wenn derselbe auch
natürlicherweise nicht für unseren Lehrplan berechnet ist. Wird in-

dessen dieses Büchlein oder überiiaupt ein ähnliches sich an unseren

Gymnasien einfüln-en lassen? Ich bezweifle es.

Die am Srh]ns?o {S. lOS— 140) gegebenen ..Nachrirhf en über

die Dichter" sind etwas weitschweitig ausgefallen. Der Himptfchi' r

des Büchleins aber ist die Anordmmg: nach dem Alphabet: Das er-

innert unleugbai' an eine nach der Gröfse der Bücher geordnete Bib-

liothek. Wird jemand es nicht als höchst seltsam empfinden, %venn

ßoileau und Eugene Borel, oder Lachambaudie und Lafontaine un-
mittelbar aufeinander folgen? Kino solche Anordnung ist auch für

dir Zwecke der Schuld nicht j)rakli~( li. denn auch hier wird es an-

genehm sein, die gleiciizciti'^'cn Auloren in Gruppen vprotiiio( /n finden.

Der einzige noch zulässige fc^inleilungsgrund wäre der nach Dichtungs-

formeu gewesen, wie er ja in deutschen Lesebüchern häufig zur An-
wendung kommt.

Mit grofser Freude begrfilse ich die Aufnahme von Goppees «La
Greve des Forgerons", und zwar nicht allein wegen der vom ITeraus-

^('her im Vo^^vorl gegebenen Gründe, sondern besonders auch wegen
des hervorragenden poetischen Wertes der Diclitnng.

Bamberg. Bruno He riet.

A rt: hi ui ed es , Huygens, Lambert, Lep-ondre. Vier Ab-

Uoidlimgen über die Kreismessung. Deutsch Ii* ran -gegeben un<l mit

einer I I»» i -icht über die Ge-< Im liff' ilf Problemen von der Quadratur

des Zirki l>. von den äH' -lrn Zeil» n Im, auf unsere Tage, verseilen

von Dr. F. liudio, Professor am eidgenössisclicn Polytechnikum. Alit
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Fiprnrpii im Text. I/'ip/i'^, Druck und Verlag von Ii. G, Teubner.

I8üi. VlU. 166. gr. 8". Preis 4 M.

Diese ?fhr verdienslliclie Stlirift rlc« Züricher Professors gibt

oi?ien üborsirlitlichen, aber trotz des geringen Umlanfres allen wichtigrii

.Muinenleu gereclit werdenden geschiclitlidicn Überblick über alle die

Wandlungen, welche die Kreisquadratur im Laufe der Jahrhunderte

er&bren hat — yon den ersten tastenden Versuchen der Ägypter bis

m dem durch Hennitef tindem-inn und Weieisfrafs geführten Nach-
weis^p, dnfs dio von uns mit i bezeichnete Zahl ein diin hans ireselz-

loser unendlicher Dezimalbruch und jedweder gpumetrischer Konstruk-

tion unfähig ist. Dem Heferenten war eine sulclie Arbeit, durch weh he

Montuclas „Histoire des recherches siu* la quadrature du cercle** (neue

Auflage, bes. y. Lacroix, Paris 1831) uberholt wurde, schon lange

als zeitgenulfä und wanschenswert erschienen, und er freut sich, die ,

Lehrer der Mathematik an Gyrnnasien, welche srimllich des anregenden
und im Ünlerrichte branchbaren viel in drin kN'iiKMi Buche Üaden
werden, auf letzteres aufincrksain machen zu kfuinen.

Der Verf. ist nun noch einen Sch'iU weiter gegangen. Als die

Arbeiten, welche seiner Ansicht nach die Haujptetappen des von
ihm geschilderten Entwicklunsrsprozesses kennzeichnen, sind die folgen-

den vier zu betrat hlcn: Archimedes' ,,xrx?Mv /<t/(>t^<7/<,'" (um 230 t. Chr.);

Huygens' „De circuli magnitudine inventa" (1654); Lamberts „Vor-

läufige Kenntnisse für die. so die Quadratur und Ri'klilikation des

Cirkuls suchen" (1766) und Leu^endres ..Elements <[r )nit'lrie" (Note IV,

l^aris 17'j4j. Diese vier fundamentalen Abhandlungen legt er uns —
nur bei Lambert war dies nicht notwendig — in guter deutscher Über-
setzung vor; angesichts der Schwierigkeit, der Originale habhaft zu

werden, können wir diese Art und Wi ise, die geschichtlichen Studien

zu fördern, rmr billigen und ein gleiches Verfahren tür andere ver-

wandte Fälle anempfehlen.

Geologische und geographische Experimente. Von Ed.

Key er. Leipzig, 1892. Wilhelm Engelmann. gr. 8^ L Heft. Defor-

mation und Gebirgsbildung. 52 S. 2 Tafeln. II. Heft. Vulkanische

und Massen-Eruptionen. 55 S. gr. 8^
Professor Reyer in Wien gehört zu denjenigen Geologen, welche

der allerdings schon früher von PfatT, Daubree u. a. vertretenen Lebre,

dafs man auf experimentellem ^V^ege das Reliet der Erdoberfläche im
kleinen ,müs«e nachbüdeni können, einen neuen und krfiftij^en Anstois

gegeben haben. l\i(i;-n li<iid über die ausgedehnten Versucht; sich zu

äufsern, welche in den vorliegenden beiden Lieferuuffen mit wünschens-

werter Klarheit beschrieben und durch vorzügliche Figuren noch näher

eriflulert worden sind, das würde der Unterzeichnete an diesem Orte

um so weniger für angezeigt erachten, als er im ,,Ausland" eben diesem

Gegenstände einen besonderen Aufsatz gewidmet hat. Nur mit wenigen

Worten möge das Ziel, welchem der Verf. zustrebt, charakterisiert
10* ^
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worden. Wähn iul iVw ältcro 'rii<(iii»< der (jrebirjrshililiing fast aus-

scliliefslich mit radial wirkenden KriUien arbeitete, tlurcli welche die

grofsen Gebirgsketten direkt in die Höhe gehoben worden sein sollten,

geht man neuerclin^'s zumeist von' der Ansicht aus, dafs infolge der

stetig fortschreitenden Abkühlung und Verkleinerung des Erdballes die

Massen aut ihrer fnlheren Unlrrl.ige keinen Platz mehr finden und
infolge dt pson durch den Seitenschub verzogen, gefaltet, anf?c?pren},'t,

übr'rli:iiipl disloziert" werden müssen. Unser Autor schliefst sich

keiner dieser beiden Anschauungen an, sondern vertritt im ersten Hefte

einen ganz neuen Standpunkt : die noch weichen und plastischen Massen
der Sedimente gleiten auf geneigter Unterlage und sto&en dabei auf
Hemnmisse, die sie nicht uberwinden können, so dafs also die mannig-
faltigsten Stauungserscheinungen sieh ergeben müssen. Im zweiten

Hefte wird dann die l'ntersnrhun^' ausgedehnt auf die zähflüssigen

Ströme iiiiii»'r;di?rhor Massen, wie «ifh in der goolo<z5srhon Gegen-
wart, nändicli beim AuUriebe und Ausllusse der Lava aus vullvuniächen

Behältern, beobachten lassen.

Obwohl wir es ablehnen müssen, den von Rcyer erwogenen und
sinnenffdlig dargestellten Möglichkeiten den Rang eines allgemein gil-

tigen Naturgeselzes zuzugestehen, obwohl wir also nur teilweise diese

neue Interprcf nf ion der If^ktnnisrhcn Sffiriinjren in der äuf-eren Krd-

schichte anerkenn« ii ki'inniMi. nuk-hten wir (l(i< ii den hohen Wert solch

mühsamer und konsequent auf ein bestimudes Endziel gerichteter Ver-

suchsreihen sehr hoch stellen. Schon allein unter dem didaktischen

Gesichtspunkte. Wir haben die Erfahrung gemacht, dats Anfänger
(Studierende nicht ausgenommen) die ihnen vorgetragenen geodynami-
schen .Sätze scheinbar recht gut Ix prrrifen und nachher, zumal bei

praktischen Übungen im Terrain, nur allzu deutlich verraten, wie sie

sich doch kein klares Bild von der Sache zu machen verstanden. Das
Experiment im Reyerschen Sinne, augestclll nnt den allereiulachsleii

— auch für den Lehrer der Mittelschule jederzeit verfügbaren —
.Müfi In wird nach dieser Richtung hin das gesprochene Wort höchst
wirksam zu unterstützen und ganz neue Vorstellungen in der Seele

des ia!^t nur mit F'iu hgelehrsamkeit au^estatteten jungen Meuschen
zu erw( ( k< n vermögen.

München. S. Günther.

Die Grundlehren der ebenen Geometrie. Ein Leitfaden

für den Unterricht mit Übungsaufgaben von Jos. Lengauer, Prof.

am Kgl. alten Gymnasium zu Würzburg. Vierte, umgearbeitete Auf-

lage der Ebenen Geometrie von A. Stegmann. Kempten. Verlag der

Jos. Eöselschen Buchhandlung. 1893. Preis gebunden 2,55 M.

Der bereits von Professor Lengauer besorgten dritten Auflage

des Stegmannschen Leitfadens (Kempten 1886, Jos. Kösel) ist nunmehr
(1893) eine vierte nachgefolgt . die in mehreren wichtigen Punkten
einschneidende Aruterungen aufweist, welche insbesondere im Interesse

eines konzentrierten Unterrichlsbetricbes freudigst zu bcgrulsen sind.
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Zu dieson ümgeslallungen j^olu)! t eistr ns die Eiii^challung df^r

Lagonbozieliungeri zwischen Kreis und (lerade, Sfilc sowie zwisclien

zwei Kreisen, Seite 86 und 37, in dif Ureiecksleiire. Diese Be/ielmngen

werden sodann verwendet, um die Kongruenzsätze vom rein kon-

slruktiven Standpunkt zu erledigen, wodurch spätere Wiederholungen
vermieden werden. Zumal der Fall a, b, « beziehungsweise a, b, ß
wird in ersehn] )ft iider und jedes Diktat ersparender Form durchgeführt

(Seite h\> U). Xur ein Bodenkon frlaube ich mir zu diesem

Kapitel auszuspreclien. Das>e'll)(j belriül den hier als ersten auf-

Uelenden Fall a, b, c, in welchem sich durch die Konstruktion zwei

symmetrische Dreiecke ergeben, deren Deckung durch Umklappen be-
wiesen werden soll (Seite 38 oben). Da nun aber hier die Gleichheit

der an der Symmetrieachse lielegeueii Winkel nicht bekannt ist, so

dürfte der Deckungsbeweis einige Schwierigkeit haben; indirekt läfät

•«ich derselbe auf (Imrid der l'hungssntze 32 und Seite 33 er-

bringen, worauf jedoch im Leitfaden nicht hin;^M'wiescn ist.

Eine zweite, stark hervorli elende Eigentümlichkeit des Buches

ist die frühzeitige und noch mehr als in der 3. Auflage betonte Ver-

wendung des geometrischen Ortes. Infolgedessen gelingt es auch, die

wichtigsten Fundamentalkonstruktionen in die Drcieckslehre selbst zu
verweben und so die Behandlung der KongnienzfilUe nach jeder

Richtung hin zu erleichtcni (Seite !ll und 35).

Die dritte Andeiini': In^filit in der Vertauschung der beiden

letzten Abschnitte, indem nauilich die isoperimetrischen Sätze, zu

deren Durchnahme in der 7. Klasse ohnehin die Zeit nicht reicht,

hinter die algebraische Behandlung geometrischer Autgaben zurücktreten.

Erwähne ich nun noch , dafs auch die ftufeere Ausstattung des

Buches an Danerhafligkeit nnd Schöjiheit gewonnen hat, so glaube ich

diejenigen Leser, welciie die älteren Anlla'^'en bereits kennen, niit den
Wesentlichsten Umgestallungen bekannt gemacht zu haben. Für solche

I^eser aber, die von dem vorUegenden Leitfaden zum erstenmaie

Kenntnis nehmen, möchte ich noch auf zwei demselben sehr zu statten

kommende Vorzüge hinwäsen.
Der erste besteht in der ausgiebigen Verwertung des in der

Literatur vorhandenen Übunfj-^materials, .so zwar, dafs dasselbe gut für /
3 Jalirganfre ausreicht, um den aufeinanderfolgenden Schülerkursen

immer wieder neue Übungssätze und neue Konstruktionsaufgaben vor-

legen zu können. Dazu kommt, dafs den meisten Konstruktionsaufgaben

auch bequeme Mafszahlen für die gegebenen Strecken und Winkel bei^

gefügt sind, so dals die Schüler frühzeitig zur Benützung von MaDsstab

und Transporteur angehalten und so an genaues Zeichnen gewöhnt
werden können.

Zweitens «oll als besonderer Vorzug die Anordniuig des Pensums
der 6. Klasse hervorgehoben werden.

Während sonst in den meisten Lelirbüchern auf die Kongruenz
der Figuren sogleich die Lehre von der Gleichheit folgt — die be-

sondere Stellung der Krei-^Mne ist durch die bayerische Schulordnung

bed'mgt — geht unser Leitfaden unmittelbar zur Proportionalität der
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Strpckrn über, welche Partie im ongslon Ziif^aiiiiiiouliang mit der

Ähiüiclikeil der Dreiecice und unter rortwalueMder Boloimng des

konstruktiven Elements durchgeführt wird. Nun erst, nachdem alle
Streckenbeziehungen an geradlinigen Figuren erörtert sind, wird zu
jenen Eigenschaften übergegangen, d'w sich auf den Fh"uheninhalt be-

ziehen, d. i. Gleichheit, Verhältnis und Ausmessung. Diese Anordnung
i?:t nur zu begrüfsen, weil auf diese Weise Sätze, die sonst in den

LelirlHichern sehr zerstreut ^i<'h vorfinden, in naturgomäfser Weise
gruppiert erscheincr«. Der pythagoreisclie Lelirsatz und zahlreiche

Flächenbei echnungsaufgaben beschiielsen das Pensum der 6. Klasse.

Übrigens sei bemerkt, dafs für den Lehrer durchaus kein Hinder-
nis besteht, sich bei Durchnahme des geometrischen Pensums der
i't. Klasse genau an die in der Schulordnung vorgeschriebene Reihen-
Ibige zu liallen.

IJabe ich nunmehr die mannigfachf^n Vorzuge des Slegmann-
Lengauer.schcn Iv it t;ul« ii< zur Genü<jo dargethan, so möchte ich doch
noch über nieinere Einzelnheiten meine Meinung aussprechen, nicht

als ob ich glaubte, dafs der Standpunkt des Verfassers nicht auch
wohl berechtigt wäre, sondern mehr um dadurch vielleicht eine Dis-

kussion in diesen [»Irdtern zu veranlassen , \on der ich mir einigen

Gewinn verspreche. Im Anschlufs folgt noch die Angabe einiger nicht

berichtigter Übersehen.

Die übliche Einleitung (Seite t bis 3). die ja für den Standpunkt
der Schüler immer zu hoch blf ilx ii wird, ist 'p^c^'cn (iii- dritte Aullage

gekürzt, indem die allgemeinen Grundsätze der Gröfsenlehre weg-
gelassen sind. Doch möchte ich zu bedenken geben, ob dieselben für

den Schuler nicht gerade in der Geometrie eher Sinn und Inhalt be-
konuiun, als in der Arithmetik, wo kongruente Gröfsen (Ausdrücke)

durch ihre Lage nicht unterschieden werden können, also schlechtweg
identisch erscheinen.

Die Delinuptnii'r: , dafs „die Gerade die einfachste Linie, die

Eht ne die einl;i( l)>t<' F'I k ln' i>t (.S, 1, Abs. '.i) kann bestritten werden,

indem vielmehi Kreis und Kugel der wenigsten Voraussetzungen zu

ihrer Erzeugung bedürfen.

Dafs die 3 Ausdehnungen der Körper ohne weilers „Länge,

Breite und Höhe* genannt werden (^ite S, oben), ist eine unzulässige

Spezialisierung, wenigstens wenn man diese Hezeichnung als eine Folge
der kinematischen Hervorbringimg von Linie, Fläche und Körper
hinstellt. Denn diese führt eigentürh ntu' zn Ptmktreihen, Scharen
von Kurven auf Flärtien und Fliicliriiscliareti im Raum. [Siehe F.

Meyer, Prograniin des <l;idl. (lyuiiia.-^iums zu Halle, Ostern 1891].

Dafs man Bogeu eines Kreises «wie Strecken teilen kami"
(Seite 7, Satz 12), soll wohl richtiger heilsen : »sich geteilt denken kann.*

Seite 9, Au^. 21 muk es heiHsen i(A€~GD).
Der vom Winkel handelnde zweite Abschnitt ist sehr gut und

klar; nur vermisse ich <Mr»e ausdrückliche sachliche Erklärung der

Winkclgröläc. Das Winkcileld (Winkelüäche) dürfte vielleicht besser
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an die Spitze gestellt und auf die zweifache sprachliche Bedeutung
des Wortes Winkel aufmerksam gemacht werdoii.

Bei der Erklärung des stumpfen Winkels (Seite 15, Erkl. 26, g)
roufs es heifsen: kleiner als ein gestreckter.

Die Aufgabe 20, Seite 17 gibt in dieser Fassung den Schülern
zu Mir i^ländnissen Veranlassung.

Die 1- Wiiikelg;iltiing<^n an einem von einer Transver=:alon ge-

sclinitteiieii (n radi iipaar (Seite 1<S, Erkl. 28) werden zu nur zweien,

uümlich gleichwendigen und gegenwendigeii zusumniengezujj'en. Ohne
Zweifel ist dies für die Fassung der nachfolgenden Lehrsätze sehr

Torteilhafl; doch glaube ich, dafs für den Schuler die Unterscheidung

der Tier einzelnen Arten nicht überflüssig ist und zwar in der in

Bayern von jeher üblichen Weise.

Die Paralleleiithoone ist ausgezeichnet gegeben; nur dürften im
hiteresse der Repelitiun dif Beweise zu den Sfitzen 31-, :!5 und H6

näher ausgulührt sein. Auf die Delinilion (Erkl. ol) folgt unmittelbar

der Evistenzbeweis und diesem das sogenannte XI. Euklidische Axiom
in seiner klassischen Form. Übrigens kann dasselbe den Schülern
durchaus plausibel gemacht und gezeigt werden, dafs. der Versuch,
diesen Satz zu beweisen, auf das in andern Lehrbüchern (z. B, bei

Spiecker) aufgestellte Axiom hinausführt: „Durch einen Punkt aulser-

halb einer Geraden gibt es zu dieser nur eine Parallele."

Die Delinition des Wortes Figur: .,LinL' begrenzte Ebene heÜst

eine ebene Figur* (Seite 24, E^kl. 42) ist anfechtbar; ein Streit

hierüber ist ober ganz überllüssig, da eben das Wort Figur zwei
Bedeutungen hat, das einemal die einer blofsen Zusammenfügung
geometrischer Gebilde, das anderemal die eines begrenzten Teils der Ebene.

Wie denkt sich der Verfasser den strengen Beweis aller Sätze

über die Mediane im gleicliscbenkligen Dreieck (Seile 27, Satz 50),

nachdem die Kongruenzsätze doch erst später folgen?

Seite 42f Zeile 2 oben, fehlt vor „gegenüberliegenden* der be-

stimmte Artikel.

Die Verbindungslinie der Mitten der -2 nicht parallelen Seiten

eines Trapezes nennt Verfasser, wie allgemein üblich, Mittellinie des

Trapeze« (Seile 5l^ Erkl. 11*J). icli iniichte n?m fragen: Wäre es
y

nicht konsequent, auch beim Dreieck die Verbindungslinie der Mitten

zweier Dreiecksseiten Mittellinie (m), dagegen die V^erbindungslinie

einer Ecke mit der Mitte der gegenüberliegenden Seite Mittel-

transversale (t) zu nennen? (siehe Seite 63 unten).

Der Ähnlichkeitslehre ist eine kurze Theorie der Proportionen

(Seite 69 bis 71) vorau.sgesThirkt. Vom ProjtortionalitAtsfaktor macht
der Verfas.«;er allenthalben Gebrauch; persüniK Ii hin ich allerdings der

Meinung, dafs die Benützung des gemeinsani.n Mafses diese Theorie

noch durchsichtiger macht, da eine Gleichung wie a~/ic für den
Schüler immerhin dann milslich ist, wenn a und c nicht Grdfeen von
der-« ll' U Art sind. Dabei wirkt noch verwirrend, dafs /< auf Seite 09
als Mafszahl für das gemeinsame Mafs m, auf Seite 70 aber als

Froportionalitätst'aktor oder MaXsstab verwendet wird. Für den
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Schüler !?t ;il)iM- die T'^ntorschoickirvj: clirstT zwei grundverscIiifMloncn

BedriitiiiigLii des iiaiiiiicheii i>uclistal)eus gewifs niclit leicht. Die

Verwandlung der Proportion a : b= c : d in die Produktgleichimg

ad = bc und die hieraus abgeleitete Vertauschbarkeit der Aufseren

und inneren Glieder sollte nur unter beschränkenden .und hier genau

m erörternden logischen Bedingungen aufgesleiU sein. Die damit
im Zusammenhang: flehende Bemerkung (Seite 69 unten): 3fnn er-

setzt in den Pnipoi tioiu ii die Gröfsen durch ihre Mafszalden" geht

enlschitHlen zu weil. Denn dann würde z, B. die Ansage Strecke

AB : Strecke CD = 3 : 4 überhaupt lautologisch werden. Bei dieser

Gelegenheit erlaube ich mir anzufügen, dafs ich die begriifliche (nicht

formale) Erfassung der Proportionenlehre als etwas für den Schüler

sehr schwieriges erachte und dafs es hocliste Zeit wäre, die Be-

handlung und Verwriidiin'r der Proportionen aus der ^^^omeinen Arith-

metik ganz zu entlernLii. Denn dort erscheinefi dieselbi n als ein

rudimentäres , höchst un methodisches Überbleibsel des antiquierten

Kegelrecbnens mittelalterlicher Rech^imeister (siehe Unger, Methodik
der praktischen Arithmetik, Seite 188, sowie an verschiedenen Stellen

in Hoffmanns Zeitschrift für math. und naturw. Unterricht).

Die Verwendung kleiner Buchslaben zur Bezeichnung von Ecken
(Seile 80, Erkl. 151) erscheint mir inkonsequent; kleine lateinische

Buchstaben ^^olltf'n durchaus als allgemeine Maiszahien für Strecken

vorbehalten ilien.

Die Definition der Gleichheit zweier Figuren (Seite 1)1-, Erkl. 155)

ist sehr streug, aber auch sehr eng gegeben; „Figuren sind gleich,

wenn sie entweder kongruent oder paarweise aus kongruenten Figuren
zusammengesetzt sind.* Bekanntlich macht der konsequente Nachweis
diese)- Zusammensetzung grofse Schwierigkeiten und läfst sich wahr-
scheinlich auf Körper überhaupt nicht ausdehnen. Infolge dieser zu
engen Fa=-iinp: sioht -ifh dor VfTfa^ser genötigt, die Definition am
Schlut (laliiii /II (i w t'itnn, dal's er >a;j1 : _F'cnier sind solche Flächen

gleich, welche aus gleichen Flächen durcli gleiche Operationen ent-

stehen.* Folgt aber diese Definition unmittelbar aus der an die

Spitze gestellten? Ist die zweite Fassung Oberhaupt noch eine De-
finition und nicht vielmehr, zumal bei den Operation» n dr> Sub-
Iraluerens und Dividierens, ein sehr schwer zu erweisender Lehrsatz

?

(Siehe Rethy. mathematische Annah'ri. Hnnd Seile 1()5 ff.) Hier
ist entschieden in den rTici-tcii L< lii iHiclicni eine wunde Stelle, die

sich solange nicht gut sanieit-n UUsl, als man sich nicht entschliefst,

die einfachsten Fälle der Flächenmessung der Flächengleichheit

vorauszuschicken.

Zu Aufgabe 4, Seite 99, bemerke ich, daJä bei Teilungsnufgaben
über das I)reieck und Viereck die vorgängige Verwandlung und
spätere Zurückschiebung ungeeigneter Figurteile sich vermeiden läfst

und II' "I sich siels innerhalb der gegebenen Figur bewegen kann.

L.bungssatz 9, Seite 100, der von den Ei-gänzungsparallelogrammen
handelt, geliört in das Lehrgebäude.
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Obun^s^atz 12, Seile 100, ist identisch mit Nummer 8 und da-

her zu slreichen.

Seite 108, Autgabe 4, mufs es wobl zuletzt statt 2 : 2 beifscii 2 : 3.

Auf den XIII. Anhang erlaube ich mir besonders aufmerksam
zu machen« da er schöne Textgicichungen darbietet. Jedoch durften

Aufg. 8, 1:2, 16 eher der 7. Klasse vorbehalten bleiben,

Seite Jli* A;!.^ 20, fehlt iiaeh „zur kleineren": und diese.

Seite Iii, Salz 181 g: Dafs zu ^rleichen Sehnen eines Kreises

gleiche Bogen gehören, ist nur mit EinschrAukung riclilig.

Zu Aufgabe 203, Seite 12U, wäre eine Figur erwünscht.

Seite 147, Bemerkung zu Satz 213 heilst es: «Diese Aufgabe
(nämlich die Teilung des Kreises in n gleiche Teile) läfet sich nur
dann mit Zirkel und Lineal lösen, wenn n eine Primzahl von der

Form 2^-f-l f>der das Produkt aus einer M)|clien Zahl in eine Potenz
von 2 ist**. Hier mufs es slatl „nur" heifsen .immer". Denn sonst

wurde der auf Seite Iis, Aufgabe 21()o erwähnte Fall n — lö d'Mi

S( iiülcr in Verwirrung bringen. [Siehe Serret-Wertheim, 2. Aullaye,

Band I, Seite 102, Lehrs. V |.

Der XVII. Anhang (Seite 152 bis 161) enthält sehr schönen
Stoff Cur die Repetition in der Oberklasse.

Zu Aufgabe 37, Seite IT)?, wäri» im Interesse Sten t > metrischer

Berechnungen eine tabellarische Zusammenstellung erwünscht.

Seite 158, Aufg. 10. jinifs der Aufdruck: ümCang »der Erde"

als zu wenig malhonialisch Ix anslandel werden.

Bemerkung 2, Seite 105, ist zu allgemein gehalten. Für tlen

Schüler ist die ErUtuterung an einem Beispiele, etwa Au^. 50, Seite 168,

unbedingt nötig.

Seite 172. Auffe. 97, muCs es statt: .Quadrat" heifsen Rechteck.

Zum Schlüsse dieser etwas ausführlich *rerateuen Besprechung
s*^i nnrhina!< auf die grof-io Rojohhnlfin'keit an Uhiin<.'=matpria1 und
auf die uijgenieiii ührrsichtiiclie Aii(irdiiiiii;j: di^s I/'hr.slüll»-s liiiiu«'\viesen

;

Lehrer und Lernende werden an dem Leil laden eine zu vei lässige

Stütze besitzen.

München. C. StengeL
^

Zahn, August, Kgl. Reallehrer f. Math. u. Ph. in Ansbach.

Wandtafeln für den Unterricht in der Stereometrie. Ans-

bach, G. Brägel und Sohn, 189i. (Mit Erläuterungen). Preis 2i2,30 M.

Die Absicht des Verfassers geht dahin . korrekt gezeichnete und
plasUscii wirkende Figuren zu liefern, die nicht etwa das V'orzeichnen

an der Wandtafel unnötig machen, sondern nur zm* Er,jriii/nMi.' dienen,

wo Mang»'] an Zeit oder Z*»i<li(ii!' rtigkeit des Matliriiiatikl' lucrs die

Herstellung einer vollständig korrekten und plastisch wirkenden , ins-

besondere richtig schattierten Figur verhindern. Namentlich bei Re-

petitionen. wo man häußg auf eine vielleicht komplizierte Figur zurück-

kommen iiiiifs, dürften. sie sich als ein Zeit sparendes Hilfsmittel für

den Unterricht erweisen.
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Wenn wir uns im lbigen»l( n ein?*?e Aussteiluiju^cn orlauben , «o

woUon wir damit den Werl der 3S Taleln, den wir uneingeschrünJcl
anerkennen, nicht herabdrüeken.

Fig. 14 und 10 könnten wohl zu einer vereinigt werden.
In Fig. 24 auf Tf. VIII ist ein zur Markierung eines Neigungs-

winkels gezeichneter Bogen stark verzerrt ausgefallen. Während der
sfliirfr' Kegel korrekt gezeichnrt i-( . wnrde beim gerndon Kegel dem
verweiilichen Usus naclicrefTf^bi-n. mir dii^ llfdfte des Mantels als sicht-

bar hinzustellen, was dutii nur dann richtig wäre, wenn der Grund-
krcis sich als Gerade projizierte. Wir zögen es sogar vor, die Höhe
des Kegels etwas kleiner zu wählen, um es den Schulern mit aller

Entschiedenheit vor Augen zu führen, dafs man beim Betrachten des
Kegels von oben etwas auf die Hinlerseile des Mantels sehen kann.

Dieselbe Ungenauigkeil bemerken wir hei dr-r Kugel, nur noch ver-

schärft durch <1ie etwas allnioili^clic Anwendung von Bogenzweiecken

statt korrekter Ellipsen. Auf derselben Tafel (XXX VI j ilürftcn die im
Innern der Kugel verlaufenden geraden Linien durch eine andere Dar-
stellungsweise besser hervorgehoben werden. Für das Beste hielten

wir e>. wtiui >i( ausgezogen würden, da eine Gefahr, sie auf der
Oberfläche der Kugel zu vermuten, nicht vorhanden ist. Dasselbe

gilt auch für cinijre andere Tafeln. Tafel XXXVlii ist beim Druck
ofleubar mifsgliakt.

Zum Schlufs betonen wir nochmals, dafe wir die Arbeit des

Herrn Verfassers als eine verdienstvolle ansehen, und empfehlen
das neue Unterrichtsmittel aus voller Überzeugung besonders den
humanistischen Gymnasien zur Anschafifung.

Bamberg. Braun.

W. Schultz, \V e r k m a f s und Z a h I e n v e r h ä 1 1 n i s s e g r i e-

chi scher Tempel (Erechtheion zu Athen und Athene-Tempel auf

Agina). Hannover. Sclimorl und von Seeteld Nachf. 189iJ. tiO Halb-

seilen. 4^ M. 3.-

Die vnrlioiji iitlr Ar!>eit scheint hervorgerufen zu sein durch eine

vVnsichl Dürplil<!<. >\<:t im V. ^'-iner „Metrologischen Beiträge'* (s. Mit-

teilungen des deulsclien arciiäuiogischen Instituts zu Athen ISOO, XV)
für die griechischen Bauten in vorrümischer Zeil ak Werkfufe eine

Länge von 328 mm berechnet und diesen Näginfiisch-attischen* Fu&
als „gemeingriechisch" in Anspruch nimmt. Gegen diese Ansicht

wendet sich nun der Verfasser, und zwar zeigt er 1. dafs sich die

aufgestelUe Maf^l^'-^timmun'^' au« der Erechfb«^ionin«(dirift vom Tahre

408/7, dem Ausgang'--- ihm! Stiit/iinnkte der Diirpfeld'schoii I ichaujdunij.

überhaupt nicht g«'wiiitieii läl'st, und l'. dafs sie in ihren beiden l^unklcii

den thatsdchlichen Verhältnissen nicht entspricht. Wenn die Gröfse

des Fuises, den Dörpfeld durch Vergleichung der Mafsangabcn der
Inscluill mit seinen Nachmessungi-n erhaltener und zu identifizierender

Baiistü<-ke gewinnt, zwischen ;2S0 imd 'A\:i mm schwankt, so ist eben
überhaupt eine AiafseinheiL nicht gefunden. Die Schwierigkeiten, die
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sich aus don von einander verschiedenen Mafsen der Inschrift und
der Baureste ergeben, sind vom Verf. in sehr glücklicher Weise da-

«hu'ch gelöst worden, dafs er die Mafsangahen der Inschrift für den
Steinbruch berechnet sein lafst, so dafs sie also nicht das schliefsliclie

Efifectivmafs, sondern das endgiltige Mafs -|- den sogen. „Werkzoll*,

das für -die Bearbeitung auf der Baustelle und etwaige Beschädigung
berechnete Übermafs, enthalten. Von S. 15 an folgt dann der weit-

aus gröf^ore positive Teil der Schrift. Wfdu'end nämlich Dörpfeld

mit eini^r 'gewissen Resi^^nntion ein vollkommen sicheres Rp^nltat rmr

da eiwarfct. wo itischrirtlich überlief«M-l^^ sichere Mnfsaii;-MlMii mit

wirkiiclien Abmessungen verglichen werdt-n können, weist der Verf.

auf die «steinemeR Zeugnisse* der Bauwerke selbst hin, d. h. darauf,

dafs man durch Betrachtung der den antiken Bauwerken zu gründe
liegenden Proportionen recht wohl in stand gesetzt sei, die Mafe-
ciiilxMt für den belr. Bau zu linden. Diesem Verfahren wird nun in

umfassender .und .sorgfäll ig<^r t^nfersuchun? angewendet auf da=: Erech-

theion und den Athene-Temp-I in AuMiia. Durch vergleichende

Würdigung der verschiedensten Mufszalilen gelangt der Verf. zu dem
Ergebnisse, dals in beiden Tempeln ein Werkfufe von etwa 308 mm
angewendet wurde, also nicht der Dörpfeld*sche „figlnäisch-attische",

sondern der von Hultsch und anderen ermittelte „attisch-solonische"' Fufs.

OJeichzeitifT wird milpri loilt, dafs auch für viele andere Tempelbauten
in Athen, im übri^'fii (Tricchrnlruid nnd einem Toil der Kolonialstädte

die Anwendung desielijcn Verlahrous Ueiisi lben Fuf> von etwa liOS mm
ei^ibt, dafs also auch der Geltungsbereich des Dörpfeld'schen „gemein-
griechischen* Fiifses nicht bestätigt wird. Was endlich die den beiden
Tempeln zu gründe liegenden geometrischen Verhältnisse betriflft, so
wird nachgewiesen, dafs in den Zahli tivr-rhällnissen beider Bauten
neben d^r Tcilun«r nach dorn ^ri<f. '^oMenen Schnitte in noch gröfserem

I'mfarifre andere Funktionen regelmäfsiger Vielecke zur Anwendung
kuiunien und. dafs die bei der Übertragung der geomtli isdn n Ver-

Iiältnisse in die arithmetische Sprache sich ergebenden Näherungswerte
(ur irrationale GrÖfsen nicht konstant, sondern auf Reihenbildutigen

zurückzuführen sind. Die Schrift kann vor allem wegen der mathe-
matischen Schärfe der Untersuclmn^'^ und der intenssanten Eiiüjlicke

in füe Gesetzmälsigkeil dos Entwurfes antiker Baupläne auch dcnf
Pliilologen nur empfohlen werden.

Nürnberg. ^ Dr. Um. Sörgel.

Dr. Fritz Rommel, o. ö Professor der semitischen Sj)racheu

an der Universität .München, der babylonische Ursprung der
aegyptischen Kultur. München lSOi>. G. IVan/. sehe k. b. llof-

bucldiaiidiang. VI ii. fJS S. i^. M. 5.— .\iiti)p'ra}>liit'druck.

Der jetzige .Stand der Wissenschatl verlangt, dafs der gewissen-

hafte Forscher auf bestimmten Oebieten des klassischen Altertums bei

der hohen Bedeutung, welche das Studium der Sprach- und Kultur-

geschichte des semitischen Orients für dasselbe erlangt hat, mit den
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wiclitigstcn Erscheinungen der Semifologio sich völlig vertraut mache.
Die Frage nach dem ür-ju nii^' ihi- griecliist licn Kultur mufs weiter

und weiter führen bis /.urnck aui die ersten Anlünge aucli jener Völker,

welche wir als direkte oder indirekte Lehrmeister der Hellenen m
betrachten haben. — Zwei Hauptcentren sind .vorhanden, Babyton und
Aegypten. Entwickeln sich beid • >(']bst;indig, oder besteht •ein Ab-
liangigkeitsverhrdtiiis, und wenn letzteres der F;ill ist, wem von beiden

verdnnkon wir den Ur?i)riiiifr aller Kultur und >i)init auch der Griechen-

lands-' Die ilesultale des vorliegenden AV'crkcs entscheiden zu üunsten
Ij a b y 1 0 n s.

Die Schrift zerßtUt (nebst einem Vor- und Schlufswortc, sowie
einem Register) m fünf Abschnitte: I. Memphis und Eridu. —
£ridu (die Lage desselben bezeichnet jetzt eine von den Arabern Abd

Sahrain genannte Ruine am 1. Euphratufer gegenüber von Sük eS

Sujiih) ist die älteste Stätte Babyloniens, die wir kennen. Den ur-

sprünglichen Namen Nun-ki Himmelsokeansort) verdrängt bald ein

anderer, (G)urru-Dugga» Stadt des guten <Gottes>, später gespr.

Irri-Dugga, woraus Eridu (eigenÜ. Iridu) ; neusumerisch h-ri-Sibba. In

Eridu wird hauptsachlich verehrt Ea, der 3. in der babylonischen

(Jöltergenealogie (1. Nun od. Anum = Himmel?okoan, 2. In -Ulla —
Herr der Luft), der Wasser- und Erd|jott und sein Sohn Mirri-
Dugga, später ideiitificiert mit Amar-uduk (ilerodacli), den) Sonnen-
gott von Babel. Hiemit corrcspondieren in Aegypten: Nun (Himmels-
okean), Schu (Luft), Seb (Erde) und Osiris (Ui-*ir); besondere
Übereinstimmung zeigen Merodach und Osiris: die älteste Bezeichnung

von M. ist das Ideogramm für Wohnsitz + Auge, und in den Pyra-
midentexten wird .Osiris'' geschrieben: us (Wohnsitz) + n (Auge)!

M. hat den IJeiniimen (G)urru-Dugga = Er^clieinungsform des Guten,

(). den Beinamen Un-nfr, wa:> dasselbe beileulet, und zwar ist

letzteres Obersetzung der babylonischen Bezeichnung. In gleicher

Weise ist dann Men - nfr (Memphis , Ort des Guten) = (G)urru-

Dugga, Stadl des guten <Güttes>, zunächst natürlich Ea's, dann aber
auch seines Sohnes Merodach (oben = Osiris). Nun aber ist Men-
nfr eine alle Kultstätte des Gottes Ftalj, jedoch eben dieser ist

mu' eiiie locaie Nebenform des Osiris. Men-nfr ist also Verehrungs-

stätte von Merodach-Osiris und der Name des Ortes selbst nur Über-
setzung des babylonischen (G)umi-Dugga-£ridu.

II. On und Nun-ki. Das eben behandelte Nun-ki (Eridu^ deckt

sich sprachlich und z. T. auch palfiographisch mit |^Kf g^schr. In-nu,

viell. älter Wn-nu = Un-nu, 8 Kilom, n. ö. von Kairo; also ergibt

sicli, dafs Nun-ki -Eridu von den Aegyptern in doppelter Weise
In rübergenninfuen wurde, einmal wörtlich, und dann in der Über-
setzung. Mtii-nfr.

III. Clin um. C hon SU und andere Gottheiten. Die Unter-

suchung gibt in ihrem Kern eine Reihe von Gleichungen zwischen
babylonischen und aeg^ ptischen Göttcrgestalten ; erwähnt sei neben dem
obigen Osiris — Merodach, die aeg. W^t, 'Ist, Isis s= babyl. lätar.
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IV. D i e S t r ! hl n g d e s A e g y p t i s c h c !i i n 11 e r h a 1 1) d e r s e-

mi tischen Spraclien. Dafs das Aegyplistln» lliatsrirlilidi zu der

semitischen Spraclifaniilie gehört, durfte nicht mehr in Zweifel gezogen
werden. H. Brugsch, hierogl-demot. Wörterbuch I, p. IX und P.

de Lagarde, über das Sainech, Miil. IV. Gött 1891, p. 370 ss.

Iiaben daraufhingewiesen. Er man, ZDMG. 46, p. 43 und Sethe
br^rnindeton es woiter. und d. V., welcher schon früher (Semiten, I,

p. VU")) aus den Pyraiiiidentexten die fiir da« iirsemitische benölijxfon

Lauie ß. ^ auch tVir das Aegypt. erwiesen iiatle, bringt hier wt i t-

volle Beiträge für die Zugehörigkeit des Aegypt. zum semitischen

Sprachstamm.
V. Das aegypUsche Schriftsystem. In diesem Abschnitt

wird die formelle Übereinstinmumg verschiedener (34) babyl. und
agypt. Srfirifl/r'icbr'ri drirgeflian. Die Zahl dor^olbon liat sich übrigens

(nach mündlit.ljer .Milleilmig d. Verf.) noch vci-niflirt. ')

Ref. war bestrebt, die Hauptresultatc dt r Unlersucliung in mög-
lichster Kürze objektiv zu geben. — hi Mythologie, Sprache und
Schrift werden die Aegypter als abhängig von einer frühen babylon-
lachen Kultur dargestellt.-) Dals eine so tief einschneidende Ab-
handlung, welche obendrein eine >») -lofse Fülle von Material bringt,

auch der Kritik exponierte Pimkte darbielot. ist wohl solh^t ver-

sländlich. TU tt i<Mil nmfs sich hior^) mir mit Audi iituii'x» ii begnügen,

so lieb ihm ein näheres Eingeiun namentlich auf Absclm. III und V
Ware: Men-nfr wird sich als Stadt des guten Gottes kaum erweisen

lalsen; die Gleichheit des betr. Zeichens in Nun-ki und In-nu (j*^)

hält Ref. Tom archäologischen Standpunkt aus für unmöglich (leider

können hier die aus verschiedenen Hieroglyphentexten gewonnenen
Anhaltspunkte nicht gegeben werden, cf. u. a. Ae. Z. 1865 p. fj (Birch,

on sepulchral figures). il). p. 25 (Rrugsch, ein geoerrnph. IJnicum);

auch sind gewifs nicht aiie der in Ahschn. Vd. beigebrachten Schrift

-

zeichen beweiskräftig. Das geschulte Auge des Archäologen ist hier

gewils im Stande, scharfe Kriterien für und wider aufzufinden, so

machte Ref. in dem Ideogramm für Nacht (no. S) geradezu einen

Gegensatz zwischen babyl. und aegypt. •Anschauung vermuten; manche
Zeichen dürften auch völlig unabhängig von einander infolge Gleich-

heit allgemeiner Begriffe entstanden sein. Sehr frappierend ist hin-

gegen die Ubereinstimnnmg des Zeichens für „Kiu-dit" (Nr. 14).

"Wenn aucii eine gewisse Skepsis, die ja bei allen Untersuch-

ungen auf altorientalischem Gebiete geboten erscheint, nicht zurück-

gedrftngt werden kann, so stellt doch Hornm eis Schrift ihrem Ge-

') Vor KuriTom i^t. ein diesbez. Nachtrag d. V. erschienen in proced. ol the
Soe. Of. Hibl. Arch. vol. XV. p. III 8. „the i(Ji'0<rr;vin dupsarru".

*f Auch eine ältere These des Verf., dals die Pyramiden auf die baUyIon.
Stufentempel zurückgehen, ((le»ch. Hab. u. Aas. 1835 p. 18-20; cf. Ausland, 1891

p. 401—403) ist zu erwiUinen, cf. p. 13.

') In meinem Keierat über die antikt^ Kunatgescbicbte in BaräiaQ-MüUers
Jahraabericht bietet steh Gelegenheit, aaf dieabez. Fragen, wenn aneh von einem
Midera Oenehtspnnkt ni»« etwas n&her einsngehea.
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samliiihallo iiacli sich als eine nirhl vm unterschätzende F'ürderun^^

der Wisseuschafl dar; in erster Linie gibt sie mächtige Anregungen
m neuen, eingehenden Untersuchungen, gerade auch da, wo der

Widerspruch heraasgefordert werden kann. Und hieniit sei sie dem
Studium aller, welche sich mit einsclilägigen Fragen befafsen, bestens

empfolilen

München. Dr. £. Knoll.

Stephan Cybulski, Tabulae quibus antiquitates

Graecae et Homanae illustrantur. (Petersburg, N. FenouU

u. G.) Im Kommissionsverlag der K. F. Köhter'schen Buchhandlung

in Leipzig t893. (Tafel VIII. Das römische Lager. Tafel XI. Das

römische Haus. Preis je 4 M.)

Von dem neuen Anschauungswerlie, über dessen Einrichtung und
Umfang im allgemeinen oben S. 50 fT. dieses Jahrganges berichtet

wurde, liey' ii zwei weitere Tafehi zur Beurteilung vor. Gleich die

erste derselben, Tafel VIII, das nuni-che Lager, ist einem (;< ;j:t'n>t;inde

gewidmet, der meines Wissens aul einem i'iir den Anscliaiiungsunter-

richt in der Sclude her« ( liiv^ten Blatte bisher niciit so dar'^'t>slellt war.

Dieselbe enlliuil nändicli im oberen Drittel einen Plan des römischen

Lagers der Republik nach der Beschreibung des Polybtus (aus der

Vogelperspektive gegeben, weshalb das Quadrat verschoben erscheint);

Nummern verweisen auf die technischen Ausdrucke der Lagerleile, die

rechts und links vom Plane verzeirlinct sind; dieser selbst ist ca.

15 cm Uhi^' und 20 cm l>reit. Die beiden fibri:jen Drittel der Tafel

nimmt gröi'stenleils der l^lan des Lagers der Kaiserzeit nach der Be-

schreibung des IJygiu ein; derselbe ist 40 cm lang und 28 cm bi*eit;

die drei Hauptteile (praetentura, latera praetorü, retentnra) sind mit
verschiedenen Farben markiert, die Bezeichnungen gleich in den Plan
eingetragen (zu gründe jl ist die Tatet von C. L. Lange mit einer

Vt rhos^prnng von Ursin). Den noch übri<ren Ramn der Tafel zu
beiden .Seilen dif-sos Planes füllen 4 etwa 20 cui liohe. srhr hübsche
Abbildungen nadi den Reliefs der Trajanssäule aus: 1) ein römischer
Wachtlurm mit Signalfeuer, Wachtposten davor, Heuschober dahinter,

wie solche Tüime sich auch am limes gefunden haben, 2) der Wall,
auf dem 2 Soldaten eine NivellieruQgs- (o Ii i W'iu fmaschine?) auf-
slellen, ){) 2 Zelte, 4) ein steinernes, von Pailisaden umgebenes Vor-
ralsliaiis (horreruiil Pic-o Np}]onbi!der sind in jranz einfachen Farben
(des Holzes und dti Striue) geiiallen, von deiiLii nur das Blau ilt'->*

liiimnels absticht. Der beigegebenc erläuternde Text ist ausführlicii

*j In anderer Form und itH einer Reihe ron Naebtrilgen versehen be-
handelt (1. V. den Geffenstanfl in tran«iict. of the Ninth intern Trinufr <*tf OiiPnl.ilists

II, p. 218 SS.; „Die Identität der ältp^ten babvlonischfn und aes^'ptücheu Götter-
fi^enealogie und der babylonische Ureprung der acgyptiacben Kultur", (ümge-
iuboitetc Wiedergabe des auf dem Londoner Orientalistencongr. (Herbst 1892; ge-
haltenen Vortrag»}.
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und genau, ich habe an ihm wie an der Tafe] nur (ia> an?:zusetzen,

dals die Mafse lür das Lager nach Ful's, statt nach Metern gegeben
sind; dies mufs ge&ndert werden. Die Tafel wird, besondere bei der
Lektüre des Lirius und Tacitus, dem Lehrer sehr willkommen sein.

Vollkommen /.ovA >i< h der Vorzug 1 Werkes, die farl)ige
Darstellung, auf Tafel XI, das römische Haus, welche drei Grund-
plane, einen grofsen der ein ganzes Strafsenviereck (insula) füllendori

Gasa di Pansa in Pompeji, einen solchen de« alten römischen Hauses
nach Nissen und zw'eier Nachbarhäuser in liom mit gemeinsamer
Scheidewand aus der Zeit des Septimias Severus enthält, sämtliche

Plane in einfachen Farben. Prächtig sind dagegen die farbigen Dar-
stellungen eines Län^^sdurchschniltes der Gasa del Gentenario in Pom-
peji, der Eingangsthüre eines pompejanischen Hauses mit der Aus-
sicht in das Atrium, einer rej^taiirierten An?ichf des Gartons der Gasa
di Sallustio mit einem Sommertrirliiiiiini im iliniergrunde (wo nur die

Farbe des Mosaikfufsbodens etwas geändert werden dürlle^ da sie jetzt

zu sehr der eines Wasserspiegels gleicht), eines sogenannten korinthischen

Atriums und endlich des Vicolo del balcone pensile; ein Stuckchen
des freien Raumes zwi^rlirii den beiden letztgenannten Darstellungen

ist ges.liiikt mit 2 Mrisaikbildchen, einer tragischen Maske und dem
bekannten KCtlenhundi» der Gasa del pocta traiiiio an?p'fM)lt. So
bietet die eine Tafel bequem Material genug zur Keimtnis «Ics i lunisi hcti

Hauses; die Absicht, alles auf einem Blatte zu vereinigen, rülnle wohl

zu der etwas kleinen') Wiedergabe des Durchschnittes der Gasa del

Gentenario, von der übrigens recht passend ein Querschnitt durch das

Peristyl wie bei Overbeck, Pompeji* p, 353 hätte beigegeben werden
können.

Doch begnügen wir uns mit dem Gebotenen, das auch so für

den Anschauungsunterricht sehr förderlich sein dürfte; darum seien

beide Tafeln zur Anschaffung für unsere Schulen angelegentlich

empfohlen. ' Demnächst soll ein Blatt erscheinen , welches die grie-

chischen und römischen Münzen darstellt.

Franz V. Schwarz, A 1 o x a mi < r des Grofsen Feldzflge

in T Ulkest an. Koinincnlar zu den ( hichtswi'rkca des Fiavius
"

Arrianus u. Q. GurLiiis Iluriis auf IJi'imd vieljalii iL^cr }i<*ison im lais-

-i-(|irn Turkestan und den angreii/tiidcn Ländern. Ahl -2 Talchi,

0 Tti rainaiifnahmen und einer Übersiciil.--kartc dor Foldzüge Alexandfis.

Müiiclitn 1^93, Dr. E. WolÜ's wissenschaftliclier Verlag, 103 i5. gi-. 8.

Preis G M.

Der Gedanke an Moltke's Wort «die < »rtlichkcit ist das von eifier

iängst verganizenen Begebenheit übrig gebliebene Stück Wirkliclikeit"

'j üoj keine irrtümlichen Vorstellungen zu erwecken, benierko ich, dah die

Tafeln nicht bestimmt sein können, von den sämtlichen Schülern einer ffrol'sen

Klaffiie gleichmilfäig gut gesehen sa werden; denn dftstt and wenigstens die Agaren
dieMT beiden Tafeln su klein.
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drängt sich UDwilikfirlich l)eini Dun li.-ludieron de« im fulgt jidcn uälier

zu besprechenden Buches auf. Manches, was nach den Berichten der

Geschichtschreiber allein rätselhaft und unwahrscheinlich erschienen

war, erklärt sich dn in befriedigender Weise; denn die Natur des

Landes, das hier in frage kommt, ist genau dieselbe wie zu Alexanders
/(•Ken nnd o]»('m=o wIp Mollke und der jüngst auf ««'inpii Pfaden
i"<i-'>iiil«' X;iiiiii;iiiii in Kleinasien zum Teil die<?f'll)('ii Wohtuings-
vcihältiH^se, Transportmittel etc. antrafen, wie Xeiiüpiion i?iu scliildert.

fand auch der Verfasser des vorliegenden Buches enge Beziehungen

zwischen den Schilderungen des Arrian und Curtius und der heutigen

Wirklichkeit in Turkestan.

Franz v. Schwarz ist ein engaw Landsmann von uns, der, so-

viel ich weifs, in Passau') das Gymnasium absolvierte. In amtlicher

Stelltinjj hielt er sich als knis. russischer Astronom 15 Jahre ununtor-

brociieii in Turkestan a»jl' und durchkreuzte das Land auf seinen

Dienstreisen nach allen Richtungen, wie die Übersicht seiner Marsch-

routen auf dem Kärtchen vor dem Titelblatt zeigt: da er hiebei die-

selben Wege ging wie einst die Makedonier Alexanders, so erwachte
in ihm die Lust, die Berichte der allen Historiker mit den Ihatsiich-

lic-hen Verhältnissen zu vergleichen. Krfronlichor Woi«f^ hatte er

sich das Infprcspe am klassitschen Altertum gewahrt und ist daher
hl der Lage seinen btudien eine sdbstgefertigtc Übersetzung der ein-

schlägigen Kapitel des III. u. IV. Baches Arrians vorauszuschicken,

welche, wie sich mir bei einer genaueren Nachprüfung ergeben hat,

durchaus sorgfältig und zuverlässig ist Arrians Werk wird zu gründe
gelegt, (Curtius nur zur Erläuterung und Vervollständigung herangezogen.

Es ist anziehend, di»' Berichte neuerer Gesrhiclit=-'^hrf ihcr nher

die Jahre H20— 327, wähii nd welcher Alexander in jeuiu ( lr;jt'iidrii

aufhielt, mit den Untersuchungen von Schwarz zu vergleichen.

Ich benützte zunächst wieder die Geschichte Alexanders des Gr. von
Droysen, den III. Band der griech. Geschichte von Holm, Oskar
IfiL'i rs Schriftchen über Alexander d. Gr. und endlich das neueste

\S erk von B. Niese, Geschichte Alexanders d. Gr. und seiner Nach-
folger.

Es sei mir gestattet an der Hand des Komnn ntars von Schwarz,

den Weg Alexanders zu beschreiben und dabei interessante Beobaclit-

ungen des Verfassers besonders hervorzuheben. Alexander zog im
Frühling 329 von Kabul über den Kaukasus/ womit der Hindukusch
gem(?inl ist. zimächsl nach Drapsaka und rückte von da nach Aornos
und Baktra, den beiden gröf-!« ii Städten Baktriens; erstere identifiziert

Schw. mit dorn heuligen (iliuluni. heute noch die einzige steinerne
Feslung zui.'5t lu'n Aralsee und China, letzlere ist das jetzige Balch

;

demnach wäre dann Drapsaka die Gegend des heuligen Kundus. Also
zog Alexander auf einem Umweg den Kundusflufe liinab nach der
gleichnamigen Stadt und von da nach Westen. Als Übergangsstelle

Die FostuDg I ja-tabd (das alto Kyropolis) erinnert ihn datoh ihre
lobhaft an die Fette Oberhaoa bei Passau (S. 53;.
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Über den Oxus oder Aiuu-darja nordöstlich von Balch weist auch Schw.
den Punkt Kilif nach. Von dorn Marsche dahin entwirft bekanntlich

Gurtius VII, 20 f. eine atisfuhrliriic S(]iil(l''niTi?' ; wie Niese. S. III-,

Anm. 3 bemerkt, i)ericlitet er dabei von un;.'r'lionon'n Beschwerden
mit gewohnter Übertreibun}?; al)er man Itae, was Scliw. S. 32
über die .meisteriiafte" Darstellung des Curtius sagt, die offenbar nach
dem Berichte eines Augenzeugen wiedergegeben ist. Interessant sind

die Darlegungen des § 7: Flufsübergan;-^ ;ui f ledernenSchläuchen.
wo gezeigt wird, dafs noch heute dieselbe Art des Überganges besteht.

Der voravisgesandte Ptolemfnts sotzfr' dem Bessus nach und holte den-

sell)eri Inim Dorfe Jany-Kiir]jran ein. während Alexander vflbst auf

dem Wege nach Maiakandu Sanuirkand) nach Kaischi gelangte,

in dessen Nahe er in einem Gefechte verwundet wurde. Von Mara-
kanda sagt Arrian III, 30: rd ä( ian ßactXfta rffi S&fdiavtav tfoQas

d. h, M. ist clnr Hauptstadt von Sogdiana; denn der Staat I'iuhara,

das f^hemnligc Soij'iiana, hatte bis in die neueste Zeil -1 Hauptstädte:

Bucliara iirnl Saiiiarkand; er-tore wiirdo nach Scliw. im Altertum

Sogdiana geheil'sen haben wi«- die Landsclialt selbst. Die.^*' Aurslellung

ist neu. In Sajuarkand woimte Alexander in der Festunj:, wo seiner

Zeit auch Tamerlan residierte. Hier geschah im Frühjahr 328 beim
Abschiedsschmaus, den Alexander dem soeben zum Gouverneur von
Baktrieii •mamiten Elitus zu Ehren gab, die Ermordung des KUtus.
Vielfach haben neuere Geschichtschreibor den Alexander AVf'gon dieser

That zu verteidigen gesucht, zuletzt Jager in dem oben citierten

Schriltchen, aber eine bessere Verteidigung als die, welche
sich aus der Natur des Landes ergibt, weifs ich nicht.
Schw. schildert S. 44 f. den schauderhaften Zustand des Trinkwassers
in Turan während des Sommers, der. wenn man noch die entsetz-

liche Sommerhitze dazureclmct f IS" Celsius im Schatten!), jedermann
zwingt, «f'innn Durst mit dem dort aiirs( rord< iit!ich starken einheimischen

Wein zu stillen. In heilseii Klimaten genügt aber «chon ein geringes

Quantum von Spirituosen, um einen Menschen belrufikun zu machen;
Fflile k la KUtus gehörten daher auch unter den erobernden Russen
durchaus nicht zu den Seltenheiten (im Feldzug gegen Ghiwa wurde
eine Flasche Wasser, das Ton Würmern und Infusorien wimmelte, mit

10 - 2ü Mark bezahlt !).

Von Samarknnd zog Alexander auf der heutigen Poststralse über

Dschisak und Ura-tübe nar-h der Nordoslgrenze des damaligen Perser-

reiches an den Tanais (.Jaxarles, Silis), den heuligen Syr-darja; dort

gründete er Alexandria Kscbate, unzweifelhaft das jetzig«' Ghodschent.
Hier erhalten wir von Schw. eine 3. wichtige Mitteilung, die allein

es erklärbar macht, wie eine Stadt von 1 1 Kilometer iru Uuifang nach
Curtius VII, 28 in 17 TaL,^»'ii fVrti<j gestellt wi'iil< n konnte, eine An-
gahn, die vielen als romanljalt mid unbrauclibar erschienen war.

Baiiinalerial und Bauweise sind nämlich in jenen (Jegenden dieselben

geblieben und sie machen das Unwahrsclieinliche wohl erklärlich

(Tafel 1. Ansicht der Stadt Turkestan zur Veranschaulichung dieser

Bauweise). — Im Rücken Alexanders erhob sich ein Aufstand, rasch
mitMr t d. ajnaMlAlMii«lir. XXX. /»lirg. U
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eroberte und zristörto er 7 Slädli , wovon nur Gaza und Kyropolis

namonllicli aufgeführt werclrn. Letzteres idenlifizieil Srliw. {rowifs

riclitig mit dem heutigen Ura-Iiihe. Hier wieder (Miic interessante
Bemerkung: Die Städte sind von Alexander /.ci^torf worden, wie

kann man sie mit modernen identilizieren? Antwort: In Turkestan
hängt die Existenz einer Stadt ausschlierslich von dem vorhandenen
Wasservorrai ab, und mag eine Stadt auch lOOmal zerstört werden,
sie wird an derselben Stelle imni r wieder erstehen, solange nur
Wasser vorhanden ist. — Bei Cliodschent Alexander liber den

Syr-darja und liefert^ den Sk\ tln ii am Sü(l;il)li;iiig des Moj^ul-tau eine

siegreiche Schlacht, worauf er sie bis ziu' heutigen Foststation Mursa-
rabal verfolgen liefs (Abbildung des Schlachtfeldes auf Tafel 2). Was
Arrian von der groijsen Hitze während der Verfolgung und dem
schlechten Trinkwasser erzählt, durch dessen Gciinrs Alexander heftig

erkrankte, pafst ganz auf die betreffende Ortlichkeit. Infolge des Auf-

standes des Spitaniones mufste Alexrinder zurück. Spitamenes hatte

Samarkaiid l)i la<„M rl und das zum Entsatz gesandte Iteor unter Phnr-

nuches am Polylimetus, dem heutigen Sarawschan, verniclilet, worauf
er Samarkand abermals belagerte. Es erfolgte ein Parforcemarsch'

Alexanders von Chodschent nach Samarkand in 3 Tagen, eine grofs-

artii:o Leistung, die bei Scliw. S. (ji die gebührende Würdigung er-

liilirt. Alexander entsetzte die Stadl und verfolgte die Feinde den
Saravvsrh;iii entlang bis an die im Nordwosfen von Buchara sich aus-

breitencte Wüste von Kvsvl-kum; als er sali, dals er liif Fi iiulf nicht

einholen könne, kehrte er um und zog verheerend am Saiawschan
hinab über Buchara und Karakul bis zum Amu-darja. Nach der Ober-
lieferung öberwinteite Alexander in Zariaspa, welches Schw. mit dem
lieutigen Tschardschui identifiziert (10 km südlich vom Flufs), wo jetzt

die Eit^' iibahnbrücke über den Ainti-darja führt. Diese Annahme ist

neu, da man bisher Zariaspa für glrit h mit Bactra (Ralch) iiit ll oder

es in der Gegend vom Merw suchte. Beide Ansichten suclil Scliw. S. 65 f.

zu widerlegen.

Dafe Alexander im Jahre 328 von Buchara aus nach Merw vor-

gedrungen sei, erweist Schw. S. G8—70 geradezu als unmöglich.

Nach abermaligem Übergang über den Amu-darja kehrte Alexander

mit einer Ahtoilnn^^ seines Heeres auf demselben Wege, den er ge-

kommen. (1. Ii. über Karakul und Buchara nach Samarkand zurück,

WiUjrend die vier anderen Abteilungen das Land Buchara über-

schwemmten und so die Empörer unterwarfen. Hierauf vereinigten

sich alle Abteilungen wieder in Samarkand. Hier erfolgte (Frühjahr

:)'2S) die Ermordung des Klitus. Nachdem im Laufe des Sommers
Bm tiara mderworfen «md .Spitamenes, der samt den von Schw. in der

li(Mifi'j-cn Tm'kmencn wüste angesetzten Massageten von Koinns lh-

st'iila,jr!i und in di'- Wüste gescheucht wurde, vnii >rinen treiilo.^en

Verlnijideten ermoidet wordt n war, überwinterte Alexander 328;i!7 in

Nautaka. Dieses findet Schw. wieder in dem heutigen Schachrisabs,

welches jetzt aus zwei getrennten Städten Schaar und Kitab besteht.

Von Nautaka brach Alexander 327 schon frühzeitig auf, zog über

Digitized by Google



Svbwari, Alexanders Feldsfige in Turkectan (ACelber). 163

Gusar und das eiserne Thor nach Derbont und braclite durch List

den uneinnehmbaren Felsen des Arimazes (nach Curtius) oder Sogdi-

anischen Felsen (nach Arrian) in seine Gewalt, der im Baisun-tau bei

Dcrbent zu suchen ist. (Man vergleiche, was Sehw. über die Identi-

tät der Berichte des Arrian u. Curtius S, 7S sagt). Von Derbent zog

Alexander im Lande Parailakene (otlenbar das henlip^r Hissar oder

Oslbuchara) über I>iu>un nach dem Thale des Snrihiin und von da

über Hissar und Faisabad nach deni Engpässe Puii-bangin, wo sich

Chorienes mit dem letzten Rest der Sogdianer festgesetzt hatte. Mit
diesem Engpasse nlunlich auf dem Wege von Hissar nach Baldschuan,
am Flusse Wachsch, da wo die HSngebrücke Puli-Siuigin Ober den
Flüfs führt, identifiziert Schw. ?o\volil dm Felsen dos Chorienes (bei

Arrian» als auch den des Sysiniillües (bei Curtius)'). Nachd<'m Ale-

xander sich dieses Punktes bciiülchtigt hatte, kehrte er auf demselben
Wege über Faisabad und Hissar nach dem Thale des Surchan zurück

und zog auf dem rechten Ufer dieses Flusses hinab bis Termes, wo
er über den Amu-darja setzte. Hierauf marschiei te er nach Balch

(Baktra) und kehrte, nachdem er über 2 Jahre auf turkestanischem

Boden zugebracht hatte, ühor Chulum wieder nach der von ihm ge-

gründeten Sladt Kabul >cuni( k in das Land der Paropamisaden, d. h.

der Vorfahren der heuligen Afganen. Die Beschreibung, welche

Curtius VII von der Bauart ihrer Häuser gibt, entspricht genau den
Beobachtungen, welche der Verfasser 1878 im ganzen nördlichen Af-

ganistan machte.

Noch möchte ich zwei sehr interessante Mitteilungen des Ver-

fasser? liervorhehon. Die er«tc betrifft da« Fortleben des Andoiikons

des grofsen \fak(t](>iiit'rkr)iii,,'s; <:t'ra(l(; in jenen (östlichen (Jebirgskuid-

schallen (Badachschan, Darwas, Karategin, Fergana), welche Alexander

nicht m^r berührt hat. Die jetzt entthronten Herrscher jener Gebiete

rühmen sich der Abstammung von ;,Iskander*, in der heutigen

Hauptstadt von Fergana verehrt man eine angeblich von ihm auf

seinen Feldzügen gebrauchte rotseidene Fahne und sein angebHches

Grabmal als Heiligtum. Offenbar sind diese Ül^erliercrmt'^^on ihii ( h

die von den Mongolen zurückgedrängten ehemaligen Bewohner Tuike-

slans nach den centralasiatischen Gebirgen gelangt. Übrigens liefert

diese Thatsache den Beweis dafür, welch überwältigende Erscheinung

Alexander d. Gr. gewesen sein mufs. Noch heute bringen jene Vr.lk) r

allfs GrOÜBe mit seinem Namen in Verbindung und deshalb wird
Ah vander sogar als Bekohrer der Vt'jlki r (! cntralasiens
zum Islam betrachtet! — Kiii»' zweite Mitteilung betritlt den Ur-

sprung des Namens Bukephulos. Nach Arrian hatte das berühmte
Schlachtrofs Alexanders seinen Namen entweder von einem einge-

brannten Stierkopf oder einem stierkopfähnlichen Zeichen am Kopfe;
ebenso nach Plinius und Gellius, die autserdem auch seinen wilden

Bück, stier&hnlichen Kopf oder zwei hörnerne Auswüchse auf seiner

'f JetT^t spricht «ich aach Niese, 8. 122, Anm. 1 diihin aus, da.ü beide Be-
richte iUentiecb teien.

11*
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Stirne als Grand des Namens angeben. Nun wurde Herra von Schwarz
187s während einer Reise in Badachschan eine Silbermänze von der
Gröfse eines Tlialers zum Kauf angeboten, auf welcher der Kopf (les

Bukophnlos abgrliildi l war. leider '/.u einem so horrenden Prri>.\ tlaf^

er sie nicht erwerben konnte. Der Kopf des Pferde« er>< liicn in

herrlicher Prägung, und an dem deutlich ausgeführten Pferdege.sciiirr

waren rc<:hts und links zwei Büffelhörner eingesetzt, wie auf den
Helmen der alten Germanen odef mittelalterlicher Ritter. Davon der
Name!

Ich hoffe im Vorst<,'lienden den Lesern einen Begriff von dem
reichen Inhalt do^ wertvollen Buches gegeben zu haben, das ich liie-

mit un«:ei( ii lühlidiheken zur Anschall'ung angelegentlich?! empfehle.

Der Verlasser führt seine Ergebnisse in einfacher und schliciiter, aber

Qberzeugender Sprache vor. Die Verlagshandiung hat keine Kosten
gescheut, dem Buche eine schöne Ausstattung zu geben. Möge der
gegenwärtig in München lebende Verfasser diesem Vorläufer bald sein

geplantes grofses Werk über Turkestan folgen lassen, das er S. 3 der

Vorrede ankündigt.

Fr. Vollmer, de funere publico llomanorum. (Bo?ondeier

Abdruck aus dem 1^. Su|>plementband der .latirbucher für Philologie

S. 321—304). Leipzig. Teubner l!S9:2. M. l,i>0.

Volliiier halle im 18. Stipplemenlliaiido dei- Jalii-bneher für Philo-

logie eine Abliandhinfr venitleiitlicli? : Landatioiiuia l'unebriniii Kotiia-

norum historia el leliquiurum ediliu {'Jb S.). Hiedurch scheint er zu

der obigen Monographie veranlafst worden zu sein; eine solche gab
es bisher über den fraglichen Gegenstand, das hinus publicum, d. b.

das durdi die Behörden des Staates und auf dessen Kosten ausge-

richtete Begräbnis bei den Bömern. noch nicht. Zwar handelt Mar-
cpiardl in dm rtnii. Privalfalterhniiern Tiiit der iliii-rh den Umfang
des Slolfe- seines Werkes lieljolenen, Inindigen Kürze darülier. aber

Vollmer erklärt S. 321, Anrn. 1, dieser Gelehrte habe nicht nnt der

nötigen Sorgfalt das Amus privatum und publicum auseinandergehalten.

Man erwartet daher von seiner Arbeit wesentlich neue oder berich*

tigte Resultate, in dieser Beziehung bin ich jedoch, wie ich gestehen

mufs, enttäuscht worden. Oleich der 1. Abschnitt: Moiis oiigo et

historia konmit nur zu dem KrgelHii-. dafs die Zeit der Kiil-Idiung

sich nicht eruiejen lar>se, da den Augahen der Faiiiilienf hroinken in

dieser Hinsicht kein Glaube beizumessen ist. Es wird ausdrücklich

darauf hingewiesen, dafs man es als eine Privatsache ansehen mflsse,

wenn das Volk eigens eine Sammlung veranstaltete, um einen ver-

dienten Mann slandesgemäfs zu begraben, wie es der Fall wiw bei

Menenius Agrip[»a, Valerius Poplicola , und noch bei Q. Fabius Maxi-

mus (Con^nl ilOU) und P. Scipio Nasica (Consul 155). Weil eben
dazu in allerer Zeit <?iner Fanülie öH^m'-^ die Mittel fehlten, leisteten

mehrere, was eine nicht konnte; man nannte dies ,aere conlato'

einen bestatten. Aber dieselbe Unterscheidung trifft auch Marquardt,
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auch er nennt die Ffille des Jahres 43 (Hirtius und Pansa und die in

der Schlacht bei Mutina Gefallenen) als die ersten sicheren für die

Sitte des fünus publicum ; denn Vollmer stellt es ja nur als eine Ver-

mutung hin, daf? clor Brauch um da? Jalir 100 v. Chr. onl>taiHlen

sei. Nur in dem Punkte weicht V'ollmer von Marquardt ab, dals er

behauptet, ein Begiabnis. wie es Königen zu teil wurde, die als Ge-
fangene in Rom lebten, z. B. dem Syphax und Perseus, könne
nicht als funus publicum bezeichnet werden, sondern sei zurückzu« .

führen auf die Freigebigkeit und Gastfreundlichkeit, welche der Senat

gegen Fremde stets bewiesen. Gioi's ist demnach der Unterschied
nicht. Dankenswert für solche, dii' die Fvn'/o wieder nuffiehmen

wollen, ist das S. Anm. [^Mvelieiie Ver/.eiciiiiis dei- l)ei den an-

tiken Schriftstellern erwähnten fuuera publica bis auf Caracallas Zeiten

herab. — Der zweite Abschnitt: Quid sit funus publicum? p. 3^7—329
enthält nicht wesentlich Neues und wäre besser mit den folgenden

verbunden worden, auf die auch fortwährend verwiesen wird. Das
3. Kapitel: Quis decreverit? stellt fest, was schon Marquardt bietet,

dafs die Au?zeirhnung auf Gnmd eines Senatsbeschlns^es- durch die

Behörden des Staates erteilt wurde, indem die nuäsloreii die Aus-
fülirung in tnlreprise gaben. Auch in den Municipien bürgerte sich

die Sitte ein und erforderte hier einen vorausgehenden Beschlufs der

Decurionen. Umfangreicher ist der 4. Abschnitt: De pompa atque

api>aratus funcris public! , weil Vollmer hier abgesehen von einer

gröfseren Stelle der Gonsolatio ad Liviam bo^nnders auch ilie ^rofso

Beschreibung des Dio Ca^sins von dem durcli Septimius Severus für

Pertinax veranstalteten funus imblienm abdruckt. Nach diesen Be-

schreibuuytn stellt er sodann die (irundzüge des üflenllichen Begräb-

nisses in der Kaiserzeit fest, wie sie auch bei Marquardt ausfuhrlich

gegelien werden. Es sind folgende: 1. Ausstellung der Leiche (oder

eines plastischen Portraitbildes derselben) auf dem Foram. 2. Ver-

sammlung: de« ganzen Volkes in (^r-prenwart der Senatoren und Pdtter

(Männer wie Frauen). 3. Aufzug der Soldaten. 4. Zug der Aliiien-

bilder, dadurch erweitert, dafs auch andere hervorragende Männer im
Bilde aufgeführt wurden, so z. B. beim Begräbnis des Pertinax ttvS(}mv

t^g ndvtwv rwv *Pmftaiw» ttav d^aüov, bei dem des Severus ottm

'FuffMimv fi Jo^wc eüTQaTTffi^v fßaaihv</üv, 5. Es folgte sodann die

Leichenrede durch einen vom Staate beauftragten Magistrat. 6. Vom
Forum wurde die I.eiche von vornelimen Männern (Senatoren, llittern,

Centurionen) v.wm Sciieilerliaufeii getra;jeii. 7. Dioson Zug begleiteten

auch die Beamten und Priester. 8. Die Feier wurde erhöht, indem
militärische Aufzüge um den Scheiterhaufen stattfanden. 0. Auch der

Scheiterhaufen wird von Beamten (Genturionen, Consutn, ja sogar dem
Nachfolger des Kaisers) angezündet. Man sieht, es handelt sich hier

doch in erster Linie um die Bestattung der Kaiser; dafs andere funera

pultlica um ein gut Teil bescheidener waren, ist von vornherein an-

zunehmen und wird auch von A'oHmer zugegeben, in einem Absclmilt

r>. (Juibu:^ decretum sit (nur \) Zeilen grofs!) wird, wie schon bei

Marquardt, ausgeführt, dafs diese Ehre zunächst um den Staat ver-
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dienten Männern zu teil wurdet Frauen scheinen sie erst in der Kaiser-

sseit erlKilleii zu haben. Kapitel 7 : Impensae publieae ergibt nur
utisore L'nkiimlnis in diesem Punkte; Kap. 8 endlidi bespricht das
sogenannte (niiiis r('n<;oriuni in dem «chfin }iei Marquardt erörtorfon

Sinne, dals e> die höcliste Klasse des luiiU» publicum darslclltt-, bti

welchem der Tote im Purpurgewande bestattet wurde. S. 345—361
folgen 9. Documenta, d. b. anfser dem bekannten Antrag Ciceros

. orat. Philipp* IX, 7 Inschriften gröfseren oder geringeren Umfanges.
Das Verdienst wird man tler S< lirift einrdomenr dafs sie die Inschriften

in unifangliphwr und vdll-t.indiv'enT W»'i<f» fieran'/.ieht. dafs sie aber

/.u wesentlich neuen liesullaten gekoimuen ist, mufs in Abrede ge-

stellt werden.

München. Dr. J. Melber.

Zoehe Andreas, K. K, Gymnasial-Direkter in Villach: Lehr-

buch der Geschichte des Altertums für die oberen Klassen

der Gymnasien. Laibach 1891. Druck und Verlag von Ig. v. Kleinmayr

u. Fed. Bamberg. S. VIII u. 331. Preis geb. 1 fl. 50 kr.

Der Verfasser bietet in seinem „I.ehrbuch" ein Unterrichtsmittel

der erfreulichsten Art, das trotz der überreichen Produktion in diesem
Bereiche sowohl hinsichtlich der Gcsamtanlage als der Einzelbehand-

lutig in seiner Vorzüglichkeit von einem andern kaum übertrofTen wird.

Auswahl, Anordnurjg und (jÜ* dcrtm^' d» > SlolTes lassen nicht allein

f rkennen. wie Z. mit allzugrorser Üesciieidenheit hoft"l, „dafs er an
(UMii Buche längere .Zeil gearbeitet hat", sondern zugleich, dafs er,

ein gründlicher Kenner der neuesten wichtigeren hieher gehörigen

Literatur, den Gegenstand beherrscht, dafs er mitten in der Schule
steht und ein volles Verständnis für einen richtigen Unterrichtsbetrieb

und für die im einschln;zi::en Gebiete an/.ustrebenden l-ntorrichtsziele

liesitzt, überdies aber audi, dafs er sich keine Mühe V( rdriefsen liefs,

ein Lehrmittel herzustellen, gleich würdig der gymnasialen Schule wie
ihren Zwecken dienlich.

Z. verschmähle es mit Recht, für alle möglichen Arten von
Mittelschulen, und wohl auch für den Selbstunterricht, wie. nicht zum
Nutzen der Sache, leider so häufig go-< liicht, ein Lehrb i 'i lierstellen

zu wollen: er beschränkte sein Buch an--« hlit f-lif-h auf die Zwecke
des (Jynmasium^ ui^d behfdt dieses sein Ziel von» Beginn bis zum
Schluls unverrückl im Auge.

Dasselbe umfa&t nach einer Einleitung von 4 Seiten in drei

Hauptabschnitten die Geschichte orientalischer Völker — mit Aus-
schlufs der Vrilker des ostasiatischen Kulturkreises — S. 7— 54, der
tiriechen S. .')"> — 172 luid der Mciuier S. 17:{ -331. Beigegeben ist an-
hangsweise ein • Prril)'^ ihn- Hieroglyphen und ciun Probe dpr Keilschrift.

Wähn jul die IkTÜcksichtigung von Nanieu und Zahlen auf ein

thmiliclist geringes ^hU^s zurückgeführt ist, wenigstens hinsichtlich der
letzteren mitunter doch wohl auf ein überniA&ig geringes, sind die
Verfassungs- und die Kulturverhältnisse eingehender bebandelt als
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sonst vielfach üblich. Eine Folge dav(.»n ist der verliältnismuTsig grofee

Umfang des Buches, wobei jedoch zu beachten bleibt, dalk die splen-

dide Ausstattung, die ausnahmslose Vermeidung des Kleindruckes und
die detaillierte Gliederung des StofTos vic 1 Raum beanspruchen.

Worauf es dem Verfassor sichtlich vorzurrswoise ankotnnit, das

ist die Gewinnung einer ansreichonden VcrtraiUhrit do< gynina.-ialon

Srliülor:=: mit den politisrhen Ereignissen und mit den kulturelle. i Vcr-

hältnisäen des Altertunis auf dem didaktisch thunlichst gangbaren und
am verldssigsten zum Ziele fQhrenden Wege. Verbunden hiemit wird
die weitere Absicht einer ausgiebigen Vorbereitung für eine verständige

Autorenlektüre, aber auch für ein gedeihliches Studium der Geschichte

des Mittelalters und der Neuzeit. Daher nach der zweiten Richtung

die sorgfällige Berücksichtigung alles in erster Beziehung im allge-

meinen Utjerläfslichen, daher in letzterer die immer wiederkehrende

nachdrückliche Hervorhebung des Typischen. Ist das in Zeehes Lehr-

buch Vorgetragene in unserer VI. Klasse beim Schäler in Fleisch

und Blut ühergegangen, dann werden ihm in den drei höheren mancher-
lei sachliche Erörterungen breitspuriger Schulausgaben allklassischer

Autoren leicht überflüssig erscheinen. Alter aueh die Reformer, welche

bei diesem Unterricht eine Zurückdräiigung der alten Geschichte iiinter

die mittlere und die neuere so energisch und zuversichtlich anstreben,

soUten ein Schulbuch wie das vorliegende nicht ungelesen lassen, da
es wie wenige geeignet erscheint, 'bündig und beweiskräftig Ober-
zc-ngungsfählge zu überzeugen, wieviel des allgemein Gültigen und des

für eine richtige Auffassung der späteren Geschi(!hle Unentbehrlichen

insbesondere die des klassischen Alterturas bietet.

Eine besondere Sf)rgfall ist auf die Gliederung des StofTes ver-

wendet. Die sachgenuds nahezu die Hälfte des Buches m Anspruch
nehmende Geschichte der Römer z. E behandelt der Verfasser in den
herkömmlichen drei 2^iträumen: Rom unter Königen, Rom als Repu-
blik und Rom unter Kaisern, wobei er den zweiten in drei Abschnitte

zerlegt, den dritten in zwei. Voransgesehickl ist dem Ganzen S. 175—
ISS eine gleirli unsprechend wie instruktiv gehaltene Vorstufe , .Zur

Geographie uiui zur Topographie Italiens '. „Zur 'fopograjthiu Roms**
und „Die ethnugraphisciien Verhältnisse im allen Italien hinerhalb der

einzelnen Abschnitte ist eine reiche Gliederung beobachtet, welche den
Quellen und den neueren Darstellungen der römischen Geschichte, dem
Rel^onswesen, der Sage und der äufeeren Gi schit:hte, dem Verfassungs-

wesen, den fremden Kultureindüssen und (hn* röniisehen Kultur und
innerhalb dieser wieder der I.iteratur. der Kunst und d':'r materiellen

Kultur in einem murfLerlialL systemati-seh^'n Aufbau gewidmet ist. Bei

der Erzühlung belangreicherer Kriege werden regelmäfsig Ursache, Ver-

anlassung, Verlauf und Ergebnis in getrennten Absätzen auseinander-

geschieden. Für den Lemzweck vorzüglich geeignet werden oftmals

innerhalb der einzelnen Absätze die versdiiedenen Punkte mit Ziffern

versehen, ein gutes Hilfsmittel für eine schärfere Anseinanderschoidung

derselben und eine bewährte Stütze für das Gedaehinis der Si hidei-.

Für besonders hervorragende Männer werden kurze zutreil'ende
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Cliaraklcrisliken ihrer Person und ihrer Bestrebungen geboten, so in

der griechischen Geschichte für Perikles, Alkibiades, Sokrates, Demo-
slhcnos, Philipp II« und Alexander den Grofsen.

Dem zur Geographie urn\ zur Topograpliie Griechenlands im all-

gemeinen zu Sagenden sind ^weckmafsig zunächst S. öl— irl zufreteilt,

w;lhrend die (Geographie der einzelnen historisch \vi< hlivrcn ii I.and-

sehaften Lukonien, Messenien, Attika, lioolien und Macedonieii je an
geeigneter Stelle eingefügt ist, ebenso wie das Wichtigste aus der Ge-
schichte Garthagos vor dem ersten punischen Kriege S. 231—234
gut in die römische Geschichte eingereiht wird.

Die Geschichte der römischen Kaiserzeit nach H. Schillers Vor-
schlag') für die Zwecke der MiUelscImlen nach knltiir^eHclii« htli( hen

Ge^iclilspuiiklen zu behandeln, ist hier wohl zum (i >(rii Mal der Ver-

such gemacht worden. Er läfst sicli als gelungen bezeichnen. Es sei

daher gestattet, auf ihn mit ein paar Worten näher einzugehen.

Zeehe unterscheidet, wie schon andere vor ihm, eine Zeit des

Prinzipats 30 v. bis 284 n. Chr. und eine Zeit der absoluten Munarrhic

28i— 47(1. Der erste Abschnitt erzilhll nach • im r kurzen Angabe der

Quellen und einer gleich kurzen Gharakteristik Oi tavinns die Begründ-

ung und die EutwickeluiM^' d« 2> Prinzipates, reiht daran eine Beurteil-

ung der neuen Staatsordnung und eine nach H. Scluller-') gegliederte

Ubersicht über die Aufeinanderfolge und Hegierungsdauer der römi-

schen Kaiser. Darauf wird die territoriale Entwickelung des römischen
Reiches und sein Zustand zur Zeit des Prinzipates

a) in den romanischen f-äiidern des Westens,
b) in df*n gri«x-hischen 1,rindern des Ostens

beliaiidell; schiiei'slicii Üeligion (Heidentum, Ghristentuui), Literatur

und Kunst dieses Zeitraunies, die sozialen und die sittlichen Zustände,

endlich die niaterietle Kultur desselt)en. Der zweite Abschnitt verweist

auf die Notwendigkeit der durch Dioclelian begründeten und äurch
(Jlonstantiu den Grofsen voIM lndi.: ausgebildeten absoluten Monarchie,

zei^rt ihre Merkninli» und i»iett 1 naeli riner l.tündigen Gharakteri.stik

der Im id' 11 Herrscher ein Bild der diocletiani^<^h-constantinischen Ver-

lassung und Verwaltung sowie der damaligen allgemeinen Lage des

im Westen 476, im Osten 1453 vollends zusammenbrechenden Reiches*

Zum .Schluls ist eine gleichgegliederle Darlegung kulturhistorischer Art
wie im ersten Abschnitte angefügt

Die Vorgeschichte der (Jermanen ist abgesehen von der auf dns

riTPrlafsliche beschnntklon Ilr/fililnng ihrer !)i>^ MC) erfDl^den Heriilir-

ungen mit d^m altn»uii>rlii n Keiclie richtig tU-ui zweiten Bande vor-

behalten, da sie, weil typisch, eingfiionder zu beiuuideln sein wird,

und da die Aufmerksamkeit der Schüler von den Römern nicht un-
gebührlich lang abgelenkt werden sollte.

Soviel zur allgemeinen Ch n ikl- ri^tik d<s Buches. Sie mufste

dem Sachverhalte entsprechend durchweg lobend ausfallen. Werden

•) Zoitechrift für das Gymnn-ialwejen S. 8 u. ff.

'i ticöcliichte der lüiuischcn Kaberzeit, 2 Bände 1883 1887.
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im folgenden hinsichtlich raancherlei Einzebheiten BeanslmHluiigen

erhoben, so Terfolgen auch sie mit nichten den Zweck zu tadeln; es

gilt uns lediglich die Aufmerksatnlceit des Verfassers auf den einen

oder andern Punkt zu lenken, der unsers unmalsgeblichen Erachtens

dessen bedarf.

Der Verf. hat sich, da manche griechische Nameii.sformen wie

z. B. Peiraeus, Plataiai u. a. doch nicht i^ut v< i \v* udel worden können,

in orthographischer Hinsicht für die lateiiiisclie Form der griechischen

Eigennamen entschieden. Da ersterem Bedenken Formen wie Alpheus,

Peneus u. a. gegenüberstehen, und da auch sonst die griechische Form
für die S» hiil< mehrfach Vorzuge hat, so wäre doch wohl die grie-

chische Sciireibart vorzuziehen gewesen. Für die Eigennamen nnf os

hat Z. selbst eine Ausnahme zugelassen, jedocli oime die erforder-

liche Konsequenz, da z. B. S. ('>7 u. 70 Hephästus, S. 71 Mi?ms (1),

Aeacus und Tartarus zu lesen ist, S. 313 u. 327 wai' epicureisch zu

schreiben, nicht epicuräisch, S. !251 u. 254 negotiatores, nicht nego*

cialores, S. 49 (^hersones, nicht Chersonnes. Ein gröfserer Mifsstand,

der dem Verf. in keiner Weise zur Last fallt, liegt in der in den ver-

schiedenen Staaten deutscher Zunge amilich versrhioden porcirolten

Orthographie. Z. hfdt sich natürlich an die österreichischeti Vdr-

schriften. Sollte das in iiohem Grade beachtenswerte Schulbuch hei

uns in entsprechendem Umfange zur Einführung gelangen, so lie&e

sich die Verlagsbuchhandlung, die ihm eine vorzügliche Ausstattung

zu teil werden liel^, unzweifelhaft herbei, für Bayern einen Sonder-

abdruck herzustellen.

Hinsichtlich der Aussprache fremdländischer Eigennamen koinint

der Verf dem Sehnler S. 0 für Champollion, S. 20 für Rawlinson.

S. 4'J für ßardija in Ful^noton zu Hilie; Gleiches durfte dieser S. 19

für Layard, S. 301 für Solway, Firth und für Tyne erhoffen.

Der Satzbau, der Ausdruck und das grammatikalische Element

im engsten Sinne des Wortes veranlassen nur aufserst scdten eine

Beanstandung. Ein Mtisl^r von einem Satzgebilde, wie of; in einem

l.eunbuche nidit ji^pstatiet werden darf, indes in unseiin Lohrbiich das

einzige dieser Ar!, liiidot «ich S. 27;"): .Die .luden ludlen sich unter

der Führung der tapfern Makkabäer otiei llasmonäer (späterer Name
des Geschlechtes) und infolge der diplutnatischcn Unterstützung der

Römer, die dadurch dem bedrängten Monotheismus, der später in der

Form des Christentums den römischen Staat zersprengte. Dienste

leisteten, um die Mitte des zweiten Jahrhundert« von der Hci r,-clinft

der Sck'UcidcM. denen sie sich um -'0(1 wegen der Ijednicivuiigen

seitens der ägyptischen Könige unterworfen hatten, unabiiangig ge-

macht, ihr Gebiet allmählich nach N. und S. ausgedehnt und zu

einem selbständigen Königreiche erhoben.' Ein Kommentar hiczu

erscheint überflüssig. Etwa? schwerffdlig gebaute Sätze finden sich

noch S. 39 unter Ziffer 2, S. 17 uiit. r Ziffer 2. S. 76 unter Zifler 6,

S. 77 unter Ziffer 3. Eine verkehrte Satzverbindung mit und stehl

S. 91 : „Daher erkannten in den Perserkriegen die Oriedien die >i)ar-

tanische Hegemonie an und Grösus sagt bei Herodol" i4c. Für Sätze
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wie S. 152; „Weil Alcibiades und Critias eine Zeitlang mit Socrates

verkehrten und er behauptete" sind die Schüler oft genug zu mahnen,
dafs, da ein neues Subjekt eintritt, die Itonjunktion (hier weil) zu

wiederholen ist. Auch das Anhin g '1 — „worauf — wohin" S. 2il

und „wcvlurch — wozu" S. H) ist sicher koino stili^fi^chc Srhruiheit

7A\ nennen. Nicht amlcrs steht e? mit Wicdcrlioluiiirm w\o ist - ist

S. 29, Römer — Hönier S. i241), wurden — wurden S. ;255 oder mit

Gleichklüngen wie Abgesclilossenheit — verschlossen S. 30i2 und zusam-
menfassen lassen S. 186, oder mit der unkorrekten Verbuidung je mehr
(niagis) — desto mehr iplure5)S. 27i. Gleich wenig korrekt st^t S. 73

die heiligen Sänger Orpheus und andere". So geläufig uns auch die

rosenfingorigo Eos prcworden ist, so scheint uns doch die Wendimfr
dr(>ilingcri;:t- ( ;iialci(iice S. 102 und 145, iunrscliiCiige Basilika S. 1S(),

drei- oder iiinlschiffige Gebäude S. 317 in einem Sciiulbuclie nicht

eben empfehlenswert; ebensowenig trotz des weityerbreiteten Mifs-

brauches die gewesenen Archonten S. 98; die gewesenen höchsten

Würdenträger S. 252, die gewesenen Consuln S. 252 und 253, die

gewesenen Quästoren S. 270, die gewesenen Tribunen S. 271, der
gt \v( sone Prfitor S. 27ß. Wo Z. das Wort ungeheuer gebraucht, ist

t"s lii'ijrrmilel ; (l»'>s(Miuni.'o:i('hlet hätten wir es lieber selbst da ver-

mieden gesehen, weil die .Schiller mit diesem Epitheton so gar argen

Mifebrauch zu treiben pflegen. Desgleichen sagt uns S. 94 der ti^x^v

als Präsident einer aristokratischen Republik wehig zu, oder S. 131
der Stratege Perikles als Präsident der Republik oder S. 146 der
Prinz Philipp, weil die Schüler, wollen sie rocht geistreich worden,

sich jreni in derlei modernisierenden Wendungen oder !t">ser, wcW
in der lieget ganz und gar nicht zutreflend, AbgeschinarKlIiciten ge-

fallen. Dals ein Curtius in »einer griechischen und ein Monnusen in

seiner römischen Geschichte sich in dieser selbst bei ihnen kaum
ganz unbedenklichen Manier bis zum Übennaßs gefallen, macht sie

uns für Schulzwecke nicht besser. Auch Ausdrucke und Redewend-
unfren wie die foln^onden hätten in einem l.ohrhnche gewifs richtiger

eine andere Gestaltung erfahren: Durclil;isH^^* r Hoilcn S. 74; Philipp

lernte die griechische Uneinigkeit an der (Quelle kennen S. 14G; die

Feldherrnquästoren haben besonders die Verwaltung der Kriegskasse

über S. 214; die Ädilen hatten die Volksfeste auszurichten S. 215;
die Menge liefe sich fangen (überlisten) S. 260; das Andenkm der

Gracchen blieb geächtet ibid. ; auf Marius' Befehl wurde fünf Tage
und fünf Nächte lang g»'>cl]lnchtet S. 268; Cicero suctitc mit den

jew«. i!i;jt'ii Machthabern daraus zu kommen. S. 277. Unrichti;/ sieht

S. 2y6 die lieien Provinzialstädle wurden inuner mehr der Aufsiclil

der kaiserlichen Beamten untergestellt.*)

Wie bereits bei andern Gelegenheiten angedeutet, ermangelt das
Buch gar zu oft der Konsequenz. Hier zunächst eine grannnalika-

lische Seite! Bald schreibt der Verf. des Kleinasiens, des Griechen-

) Auch der »clion von Andresen ,,Sprachjfebraach und Sprachrichtigkeit
im Üeiitsolien" S. 381, gcrüjfte Austriacismus des Wortes „verhalten" p^ehört hieher:

„Ü8r Bischof Ambrosiu« verhielt den Kaiser TbeoUoaiufi zur Kirchenburse (S 326).
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lands, des GalUens, bald des Italien, des Illyrien, des Gallien, wobei
es gleichgültig ist, ob zwischen Artikel und Nomon ein Attril)ut steht

odor nif lif : Itald d« s Peloponneses und im Prlopoimese. bald

Pelopormr^^ und im Pol(){)()nnes, bald Materinl". bald Material; S. J'li

ist geschrieben des templums. S. 212 des Pümoriiims, S. 279 des Im-
periums, dagegen S. 20(j des Imperium. Während sonst in dieser

Beziehung korrekt dekliniert wird, steht 248 die Monarchie Alexander
des Grofeen.

Eine andere Seite des Mangels an Konsequenz! Wenn S. 9
dem Sfhüler für Champollion und für Lei)«in«i dn«; Sterbejahr ange-
geben wird, warum nicht auch S. 8 für S. 19 für Rottn und
Gruleleiid V Wenn ferner der Schüler für die römische Gestiii«, hie S.

190 richtig auf Niebuhr und Mommsen nachdrücklich aufmerksam
gemacht wird, waram wird für die griechische Geschichte S. 63 Gibbon
gar nicht genannt, Gurtius so ganz nebenher nur in einer Fufsnote?

Z. ist kein Abschreiber, wie sie auf dem Gebiete der Scliul-

bücherliteratur so nppifr gedeihen. In allem, vva?: er ^ihi und wie er

es gibt, ist, von einzelnen Men^^cld'K'likrilt'n abi^c.^olien. System und
Methode. So begnügte er sich auch nicht, wie viele atidere, bei der

Eärw&hnung antiker Ma&e, Gewichte, MOnzen und Mfinzwerte mit der

blolsen Angabe, unbekümmert darum, was sich der Schüler dabei

denkt, und ob er sich überhaupt etwas denkt. 7. setzt fast durch-
weg die heutigen Werte bei. Allein aus didaktischen Gründen wäre
diesen jetzt allzu verzettelten Ancraben eine einmalige tabellarische

Zusammenstellung, an geeignetem Orte eingeschaltet, unzweifelhaft

vorzuziehen gewesen. Dermalen wird der Schüler S. -2 i auer das

Gewicht des schweren und des leichten — diese Ordnung war einzu-

halten, nicht die umgekehrte — babylonischen Talentes und über
seine Einteilung in je 60 Mineo belehrt; S. 51 über den \Yert des

• Paroiko?:: S. 122 über den Wert di r r)ra( hme imd desübolos; S. Ii':^

über das Gewielil des^ aginfu^chen und des eubrdsrh-alti^chfn Talentes;

S. 12i über den Wert <les let/.leren in ü.slerr. Gold und Papier, liber

seine Einteilung in Minen, Drachmen und Übolen und abermals über

den Goldwert der letzteren; S. 201 über das Gewicht des filteren,

schweren (libralen) As und seine Herabsetzung zur Zeit des ersten

jiunischen Krieges auf ein Sechstel ; S. 230 über den gleichzeitigen

Cbergnnpr Roms zur Silberwährung; S. 236 dafs in der römischen

Geschichte stets attische Talerite zu verstehen sind, endlieh S. 270
dafs 12,000 Denare einen Wert von 5i,000 fl. beziflern, nachdem
bereits S. 230 gesagt worden, dafs der Denar etwa 45 Kr. gelte,

gleichgestellt der Drachme, der jedoch S. 124 ein Wert von 39 Kr.

zTierkannt wird. Für den Aureus Caesars wird S, 288 und 320 ein

Wert überhaupt nicht angegeben, auch mit den 1000 ä' Gold von'

S. 221 wird der Schüler weni«^^ anznfan'^en wi--;en. >\uf diesem We/.-

wird dieser -ehwerlich zn einem klaren Eiuljü-k komiuen. Es i^l da-

her nur zu bilhgen, wenn S. 51, 25'J, 27i, 278, 282, 287, 205 und
318 die jeweiligen Summen lieber gleich rundweg und lediglich in

österreichischer Währang gegeben werden«
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Nicht ganz den Wert möchten wir auch den zahlreichen gelegent-

lichen Hinweisen auf sei es historische Ereignisse oder Zustände in

früheren Zeiten oder bei anderen Völkern, sei es auf geographische

Verhältnisse in andern Ländern hei!e:_^f'ii. den viele neuere Didnktiker

und mit ihnen Z. denselben b( iniessen. Simi derlei Hinweise wirklidi

znl reitend und erfolgen sie aut" dem Schüler liekannles, so sind sie

gewifs nur zu billigen, ja sie verdienen Lob. Allein wo dies nicht

der Fall ist, scheinen sie uns geradezu bedenklich. In allen diesen

Fällen miU'sle das zur Verdeutlichung Herangezogene vom Lehrer erst

selbst verdeutlicht werden. Damit werden Lehrer und Schüler von
der 'i'_'«'ntli( hen Arbeit gleich unnötig wie erfbl'^los abgezofren : dfnn

jeiic \ i i fiihren m einem eitlen Gerede und zu eitier schwer

zu recliüerligHiiden Vergeudnng der ohnehin allzu knapp zugemessenen

Zeit und werden so eher schaden als nützen. Nichts wäre leichter

als ein paar Dutzend derartiger Hinweise aus dem Buche herauszu-

heben. Zu einem wirklichen Verständnisse der Vergleichmig der

zwischen Preufsen und Osterreich 180G bestehenden Verhältnisse mit

den zwischen Athen und Sparta A-'M obwaltenden (S. ];J0) gehört

mehr als man von Schülern auf dieser Stufe fdidi rn darf. Nicht

, anders verhält es sich mit den 1813—1815 in Ueulschlund tunan-

gebenden Mftnnem im Zusammenhalte mit den 493—449 in Athen
malägebenden Persönlichkeiten (S. 118); mit den vor der Schlacht bei

Salamis sich auf die Flotte begebenden Athenern und «Ion Wassergeusen

in den Niederlanden S. 116; mit der Schreckensherrschatt dos Kritias und
dem Blutregimente Robespierres und Dantons S. 139 und 1^70; mit den

griechischeti Sopliisten und den franz-ösiachen Encyclopädislen S. 152;

mit dem geistigen und kulturellen Gewinne des Alexanderzuges und dem
der Kreuzzöge und der grollen Entdeckungen des 15. und 16. Jahr-

hunderts S. 164; mit dem das ius sacrorum betretVenden Teil der

lex Canuleia und dem Kampf zwischen Staat und Kirche im Mittel-

aller S. S209; mit der Pflcp- der Wissen^rliaften und Künste seitens

der Attalidon von Pergamum und der Meiiici Toskanas S. 2i7: mit

der Erhebung der Bagauden in Gallien zur Zeit Diocletians und den

mittelalterlichen Bauernkriegen S. 330; mit der gesetzgeberischen

Thätlgkeit Lykurgs und jener des Königs Stephan von Ungarn S. 86.

Doch genug l L)iese und alle ebenso oder ähnlich gearteten Vergleiche

werden, wo sie Neues durch Bekanntes verdeutlichen, den Unterricht

h' Irhon nnd fördern : wo sie hinjro'^Tn Neue? dnrrh nicht oder nur

ungeiniirciid Bekannte^ erläutern wollen, über den Unwert zielloser

Plaudereien sich nicht erheben.

Auf einen womöglich noch ernsteren Widerstand werden wir bei

dem Verf. mit dem Bekenntntsse stofsen, dafe wir auch die im Buche
angefüli! f» II Quellenstellen, auf die er S. KI ausdrücklich grofsen Wert
legt, erheblich gerin«:* r f ixieren. Z. meint „es sollen dadurch einer-

seits hervorrncff ndi' Männer und wichtige Ereigni««n cclKlrfrr gekenn-

zeichnet, andersi'its die Namen der bedeutendsten .Schtilt-IrlltM", welche

öfter wiederkehren, dem Gedächtnis des Schülers eingeprägt werden."

Der letztere Grund läfst sich wohl ohne weiteres als hinfällig
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bezeichnen, denn mit Namen wie Homer, Herodot, Thukydides, Xeno-
phon, oder wie Gcero, Caesar, Livius, Sallust und Taeitus wird der

Schüler hoffentlich nicht erst auf diesem Wege näher vertraut zu

machen sein; nnderseits kommt aus nidil giratio unbetlentniuloti

Schriftstollern wie Domn^thones, Plato und Pindar, Plinius, Vei>:iliu^

und Hüialius, füriier Appian, f'assiu.s Dio und Strabo, Juvenal, Eulrop

und Calu im ganzen Buche nur je eine Quellenstelle vor, Diodor und
Suetonius haben es zu je zwei gebracht, Polybius zu drei. Nach dieser

Richtung werden somit die Ergebnisse völlig minimal bleiben. Aber
auch nach der ersleren Seite „hervorragende Männer und wichtige

Ereignisse s^iärfer zu kennzeichnen, verspreclien wir uns von dem
beobachteten Verfahren einen nennenswerten Erfolg nicht. Um einen

solchen zu erzielen, war mit weit mehr .Methode vorzugehen. Es

wird mit Dichten verkannt, dafe mehrere der angezogenen Stellen

treffend und so zweckdienlich sind ; allein auf eine ziemlich grolse

Anzahl von Stellen wird blols verwiesen; der Schüler mül^le sie also

erst au&uchen, mituiitt r uunze Kapitel lesen, um sie nur aufzufinden

;

manche sind ihm auch schwer oder selbst gar ni(ht zn<?änglif'h. Uns
schttint daher eine beträchtliche Einschränkung die.ser Stellen angt /.» igt

und die Verweisung der beibeliaUeiieti in Fufsnoten. Bei einem Lei n-

buche ist nämlich die Reinhaltung des Textes eine nicht zu unter-

schätzende Obliegenheit.

Endlich sei in einer andern, noch nicht berührten Beziehung

darauf aufmerksam gemacht, dafs uns dort und da die ziemlich stark

naturalistische Auffn^siTn^ und Erklärung von Göttern und Mythen

nicht ganz unbedenklicli scheint. Weil gleich oft bestritten wie vor-

gebracht ist derartiges aus Schulijiiehern lieber fern zu iialten. Auch
die Fassung von Sätzen wie »Buddhas Leben ist, wie das der Reli-

gionsstifter überhaupt, von zahlreichen Legenden verherrlicht (S. 40),

oder „auf Gallien lastete die Herrschaft der Druiden, der Priesler-

schaft" fS. 280) will lins in dieser Allgemeinheit in einem Schulbuche

etwas aiiriicliig lictlünkrn.

Da '^iile Ahliildungen von litrvorrageiiden Werken der antiken

Architektur und Plastik heutzutage für den Schulbedarf anderweitig

unschwer zu haben sind, und da auch wir das Buch in kein Bilder-

buch umgestaltet sehen möchten, so legen wir kein Gewicht darauf,

daCs es in dieser Hinsicht nichts bietet. Hingegen scheinen uns genea-

logische Tabellen zur Fnmilic der Scipioii»Mi und /um Julischen

Prinzifiat rrwünscht. In lm ographisclier Bezieliung wird heiuj Ge-

schichtsunterricht die Sthulwaiidkarte die besten Dienste thun. Trotz-

dem hätten wir die ßeigalje je eines Kärtchens von Altgriechenland,

Altitalien, vom Reiche Alexanders des Groden unter Andeutung seines

Zuges, endlich vom Imperiuni Romanum, ganz auf das im Buche
verwertete Material beschränkt, um so lieber gesehen, als gerade der

geographische Teil in diesem Buche in einer für die Schule muster-

gültigen W^eise behandelt ist.

Daüä das Buch aber zugleich, namejitlich was die didaktische Be-

handluDg des Stoßes anlangt, in hohem Grade Beachtenswertes bietet,
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ist bereits oben mr Genüge hervorgehoben. Hier sei nur daran noch
erinm rl, dafs aiicli Schüler solcher Anstalten, an denen es ni( hl als

Unlerrichtsbuch eingeführt ist, aus ihm für ihre Selbstbelehning reichen
Gewinn ziehen worden.

Am Schhisse d»M- vom Dezember l8i)U datiert cm Vorrede be-

merkt der Verfasser, die Vorarbeiten für die Gescliiclite des Mittel-

alters seien soweit gediehen, dafs er das Erscheinen des zweiten
Teiles des Lehrbuches bestimmt in Aussicht stellen könne. Dieses
Versprechen hat er bis jetzt nicht eingelöst. So wünschenswert die

baldige Fertigstellung des 2. Teiles im Interesse der Schule ist, so

wenig scheint uns ein nngohührüches Drängen angezeigt^ Inhalt lieh

und meistens auch foiinell Zeile um Zeile so sor^zfältig überlegte

Schulbücher wie das vorliegende bedürfen lür das Heraureifen längerer

Zeit als die Älltagsware unseres Schulbüchcrmarkles. Aach in der
Natur gedeihen edle Zweige langsamer als wilde Sprolstinge.

Manchen. Markhauser.

Naturkunde für d i e Ii u ma n istischen (Gymnasien. (Aus-

gabe A) im genauen An-rhlufs an die Kgl. AUtrhüdi^ie Schuhu-iliiuMg

vom Juli 18'Jl von Heinrich Morin. T.eiirer für Nalurl^unde •

und Zeichnen am Kgl. Luitpold -liyniiia-iuni zu München. II. Teil.

Zoolo^^ic. Mit 273, «rrofsenteils vom W iiasx i' selbst nach Moment- ^

aufnahuieii ^j-cztMclun^cii lllii>{ral iuin-u. I'rris M. ^.50.

Naturkunde lür M i 1 1 el sc hulen etc. III. Teil. Minera-
logie. Mit tOi, teilweise vom Verfasser selbst gezeichneten Illustra-

lionerj. Münclien und Leipzig. Druck und Verlag von H, üldea-

bourg. 1893.

Der Verla^ser — vielen Fachkollegen vom Ferienkurse her ohne-
hin bekannt — iial nuntnelir seiner Botanik auch ein Lehrbuch der

Zoologie und der Mineralogie folgen lassen. Das erstere betrachtet

erst die wichtigsten Wirbeltiere und Wirbellosen in der Reihe des
Syslernes und gibt dann nach einem Icurzem Ruckblicke unter der
Überschrifl. „Allgemeines": gedrängte Anweisungen zur Anlage von
Inseklensammlungen, wozu Verfas-er \:i\m besonders berufen ('i-.-< hpint,

sowie zur Anlage von Aquarion uu<l Terrarien. Ein -iiepelitorium" ;

fafst das irüiier Gebotene wieder zusanunen unter den Titeln : Be-

deutung der Farbe und Gestalt der Tiere für ihr Gedeihen; die Be- '

waffhung der Tiere; die Wanderungen der T.; die Baukunst der T.; ^

Tiergeographie; dio Tiere der Vorweit und die untergehenden Tier-
|

gescldechter der (Jegenwart. Ein Anhang gibt kurze Mitteilungen Ober
{

Anatonne und Pliy-inlo-^no der Tiere, ferner über den mensdiliidien

Körper und SL-im- Tth-:«' -nwi." ilie Vermeidung von Schädlichkeiten

und die erste Hille bei Unglücksliiiien.

Ein besonderer Schmuck sind dem Buche die meisten der vom
Verfasser selbst nach trefflichen Momentaufnahmen gezeichneten Ab-
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bildungen, die an Lebendigkeit und Natnrwahrheit alles fibertreffen,

was bisher in Schulbüchern zu finden war. Der Text ist eine fleifsige

Kompilation am den cinpchlät^iprin ]t(«pulären Werken, insbesondere

aus lirelims Tierleben ; docii hat der Verfasser nicht verabsäumt, auch
aus Eigenem hinzuzugeben.

Die Mineralogie enthüll nalurgeniäfs der Bilder weit weniger;

indessen fand der Verfasser auch hier öfters Gelegenheit seine Zeichen^

gäbe zu belhätigen. Der Text beschreibt nach einer Itnappen Ein-

führung in die allgemeinen Begriffe und die Kryslallographic in

6 Klassen (Sl('in>nl'/.<jnip]>o. Sfiuerstoffsalzr». Eleinento, SancM'sInftVor-

bindungen. MctallisciK' Schwefelverbinduii'f{t^ii nml lirriizc) die wiclilig-

sten Mineruiiutr. Hieran reiht sich eine verhültnisjuiUsig ausliihrliche

Erdgeschichte, die nach einer Darlegung der Gesteinslehre über die

Zeitalter der Erde belehrt. Den Schluß bildet: Die Gewinnung der
Gesteine und der Bergbau, sowie einige Bemerkungen fiber Mineralien-

sammlungen.
Eigenlinnlich ist diesem Riu he, das zugleich auf die Anforderungen

der technischen Mittelscliulen Uücksicht nehmen will, eine besonders

eingeliende Darstellung der tecluiisciien Verwendung der einzelnen

Mineralien. Aus diesem Grunde sowohl als auch wegen seiner sonstigen

Reichhaltigkeit durfte sich M.s Mineralogie bei uns fast mehr für den
Lehrw zu rascher Vorbereitung eignen ; bietet sie doch bequem vereint

eine Menge von Notizen, die man sonst mühsam da- und dorther zu-

sanun e 1 1 s udien mui'<.

Über des Verias.sers unleugbares Cieschick, tlen Schüler durch

Erregen des Interesses zu fesseln und zu denkender Naturbetrachtung
anzuleiten, habe ich mich schon früher geäulsert; da mir nun hier

Raum und Zeit verbieten auf Einzelheiten einzugehen, so erübrigt mir
nur mehr beide Bücher der Beachtung der FachkoUegen bestens zu
empfehlen. .

München. Dr. H. Stadler.
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Literarische Notizen.

Von Meyers Ko n versa t i o n s-

L

p x i Vo n , dessen erster Han l in diesen

Blättern XXIX. Bd. (189;i) S. 4d7 uinn kuize Anzeige fand, liegen buieits Bd, 2

und 3 vor, die ein rühmliches Zeu^'ni-i von dem unbeschadet seiner OrUndlichkeit
rasch erfolgenden Fortgang des gr*<rjiirtig angelegten Werken ablegen. Die beiden

eben genannten Bänd^, der erste von Asmanit bis BiosLatik reichend, der

sweite die Artikel Biot bis Chemikalien umfassend, reihen siob dem er.-tten

würdig an und tes'äpin durcli Oründlivlikcit und Rf'iclih.iltigk'Mt df^s verarbeiteten

Materials. Auf^er den gelungenen Nachbildungen aus dem Tiei- und PÜAnzen-
reiche, den fi-inen und sprechenden Karten von L&ndern — darunter auch alpine

S. 7Sn und Geschichtskirtcn S. 622 — den Plänen von Stiidton, den Darntellungen

von Babnböfeo, Bergbahnen. Brücken, Brunnen, Bauernhäusern und Burgen er-

regen im 2. Bd. ftant besondere Aafnoerksamkeit die treffliche Antographon-
siimmlungS. 252 und die indianische Bilderschrift S. 1020. Meister-

haft ist im 3. Bd. die Dar^teUung der ,,B1 utgefäfse dea Menschen"
S. 140. Der am^ezeiohnete nnd reichhaltige Artikel „Buehdrnckerkunst"
ist mit einen vorzuj^lieh gelungenen F.iksimilo von H utt.'nborg-; IZzeiliger latein-

i«cben Bibel erläutert. In einer schönen und würdigen Beigabe des 2. Bandes
sind die yersehiedenen Phasen der Bildhaaerknnst sar Anschanung gebracht. Es
ist daher auch nicht zu verwundern, wenn der erste Band in seiner neuen Auf-

lage von mufsgebenden Stimmen des Auslandes als ein Muster- und Meister-
werk deutschen Fleifses und deutscher Qrflndlichkeit anerkannt
wnrde.

Der heilige Bonifazius, Apostel von Deutschland. Sein Leben
und Wirken nach den Wandgemälden der Basilika in München dargestellt von
P. Melchior Kborle, 0. S. B., Supprior von St. Benedikt in Mfinclion. Angsbur«»

1893. Verlag der Kranzfeiderschen Buchhandlung. — Das B u hUin enthält im
engsten Anschlufs an die einzelnen Wundgemiilde der Bonifaziuskirche in München
eine ausführliche und fesselnde Biographie des grol'sen (ilau'>ensboten. Der Ver-

fasser, der viele Jahre als Klafslohrer am Kgl. Ludwig^gyiunasium in München
segensreich wirkte, beabsichtigt mit seinem Schriftchen in weiteren, namentlich
jugendlichen Kreisen eine eingehendere Kenntnis de< Lobens des gnif-cn Wohl-
tbäters der Deutschen 2U ermöglichen. In Ansehung dieses guten Zweckes ist

dem Bflehlein, das bereits wohlwollende Aufnahme fand, grSCite Verbreitung su
wünschen und tlürfto sich dasselbe ain b^ston für Schüler der 4. nml 5. Kla&^e

unserer Gymnasien eignen. KlaXt- und lieligionslehrern, sowie Direktoren von
Seminarien sei hiemit das Sebriftchen sat Anschaffang für ^halerbibliotbeken
nnd zur Verhrritun^' überhaupt .angelegentlichst empfohlen. Der Preis betrSgt
bei guter Ausstattung 1 Mk.

Dr. F. W. Schütze, S e m i n a r d i r e k t o r , Entwürfe und Kate-
chesen über Dr. M. Luthers kleinen Katechismus. Zweiten Bandes
erste Abteilung. IT. Hauptatück. I. Artikel. 4. Auflage, nach dem Tode des Verfassers

besorgt von dessen Sohne Schulrat E. Th. Schütze. Leipzig, Teubner
189^. 286 ä. Preis 2,2b M. Der Zweck des Buches ist, Kunäohst dem erangelisohea
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Volksschullehrer bei der Vorbereitung siuf den Katecliismusanterricht daa nötige
Material zu bieten. Abyr auch von dem Religiön»lelirer au Gymnasien werden
die vorliegenden in vierter Auflage eisohienenen Katechesen über den l. OlanlMDf-
arlikel bei der ErklüriiBg- des iipostolischen Olaul ensbekenntiiisse« in den unteren
Klassen gut verwertet werden können. Den zuweilen freilich etwas breit ange-
legten Besprechungen liegt eine gate Di«podtion de« Stoffes su Grande, deren
logische Durcbffihrung nbemll d -n praktischen Schulniann, der den Bedürfnissen
der Schule dienen will, erkennen läüst. Aus den Anschauungen eines positiven
Cbrütentume berau^gearbeitel können auch die Torliegenden ffnteebeeen mit Recbt
•„Bekenntuiskatechesen" genannt werden, insofern als sie der Lehre der hl. Schrift

in allen Stücken gerecht werden. Dabei winl überall auf die Förderung und
Beretehernng des religiösen Qetnfifailebens in der Behandlung des Katechismus-
titoflfes hingearbeitet vind durch stetige Bezugnahme auf die biblische Geschichte,
durch Anführung zahlreicher passender Erzilbiungen und durch eine geschickte
Verwendung der kirchlichen Diebtung das Tnteres<4e des Schülerkroisea angeregt.
Der jüngere Kateehet wird si her bei der hiliislichen Vorbereitung für die ünter-
richtsstundä das Buch mit Nutzen verwenden können, aber anch der ältere wird
vielfach Anregung finden und lehrreiche Winke zu einer Eindruck machenden
kateeheliiolien Behandlung des ersten Glanbensartikels erhalten.

Dr. Tb. Achelis, die vergleichende Religionswissenschaft.
Sammlung geraeinverständliclier wissenschaftlicher Vorträge,
herausgegeben von R. Virchow und VV. Wattenbach. Heft 182. Hamburg.
1893. 33 S. Auf de.u internationalen Orientalistenkongrefs in London im Jahre
1874 gab der Nestor der vergleichenden indogermanischen Sprachforschung Frot.

Max Müller in Oxford die Anregung zu einfr Sammlung der heiligen Bdoher den

Ostens im Urtext. Die fleifäige Arbeit indischer, chmedischer, persischer und
enropftiscber Spmebfoneber bat das riesige Unternehmen, das auf 48 Binde im
Ganzen berechnet i>t, soweit gefördert, d.if-i jetzt schon 30 Bände im Drucke vor-

liegen. Damit wurde eine unverrückbare konkrete Materialsammlung gewonnen
för mythologische und religionswissensehaftliche üotersnebungen, die den Inhalt

der beiden neue.^ten Werke Müller's biUb n : ,,Die natnrIi>:ho Religion", L"ipzig

ItJyO und „phvsikalische Helijgion". London Its^l. In klarer und aufserordeutlich

fuiregender Weise vird nun im Torli^genden Hefte TOn Dr. Tb. Aohelis in Bremen
Qber die Forschungen und wi^senachaftlichon Ergebnisse, wie sie Max Müller vor-

nehmlich im ersteren der genannten W^erke niedergelegt hat, referiert. Die
interessante Daistellung schliefet mit einer knrten Kritik der MüUer'schen Unter-
suchungen, deren hoher wissenschaftlicher Wert in gebührender Weise hervorge-
hoben wird, die aber auch warnt, vor einer .Ansschlag geltenden übersch"\t:'.ung

der Bedeutung der Sprache und aui die Neigung des berühmten Autors hinweist,

die ihr zugänglichen prähistorischen Zustände der Menschheit in einem rosigen

idealen Lichte zu sehen, womit Mch die tiiatsltx^hlichen Beobachtungen und Ana-
logien der Volkerkunde nicht recht in Einklang bringen laj»sen. So berechtigt

die Forderung der Beachtung dieser Momente in einer Darstellung der Entwicklung
des rcliq'iosen Geisteslebens i>t, so steht es doch wohl sicher, dafs für das Studium
der indogermanischen Mythologie und Religion schwerlich ein kundigerer und
gewissenhafterer Ffihrer in der Nenaeit sn finden sein wird als unser lAndsmann
Max Mflller.

ßittiges Christentum. Yolksechrift cur Förderung der Be-
st rpbungen M. von Egidy's, vi.^; tpl)ährlich herausgegeben von Leh-
mann-Hohenberg, Professor an der Universität Kiel. 5. Heft. Oktober lü^'i,

122 8. Verlag der Volksschrift „Kiniges Ohristentnm", Kiel. Ohne
Zweifel werden diejenigen, welche der durch die Schriften des Herrn Oberst-

lieutnant v. Egidy aogeregten Bewegung auf de.u Gebiete des religiösen Lebenü
innerlich näher getreten sind und dersellien Beifall zollen, mit Interesse dieses

5. Heft einer von Prof. Lehmann-Hohenbe rg sor Förderung der Egidy'sehen Be«
etrebungen heraingegebeni^n Volksschritt le-eo. Es enthält Abhandhingen von K,

Funke ,,zur Entwicklung des christlichen liewufätseins", von W. Hardt ,,MoHaiä-

mus nnd I^nigei Christentum'* und eine nmfhngreiohere Arbeit des Herausgebers;

«Uttar t d. GymassltlMtalw. XXX. Jthrg. 12
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„So5!ii1<? nnd jtliil [iliisLln:- Ik'tniclitunfTcn finea Naturfoisclior^". Wir können in

eiaeui „Einigen Christentum", welches eine götUicbe DÜenbarung iu der hl. Schritt

verwirft nucl die OOttliohkeit Chrinti negiert, keinen Oewinn fflrdie AiHgostaltunff
des christlichen Ijebens und di« „Veredlung des MenschentmiH" sehen. So richtig

die Forderung? ^iner religiö^sittlichcn Erneuerung unseres Denkens und Wollens
tnt BeMitigi.n^ «ler zahlreichen Schilden, die das private wie öffentliche Leben
der Vulk r aufweist, ist, so wonig Verstilndnis z^igt die von Egidy beeinflnfit«

Literatur für den Weg. auf welchem aHein diese rcHgiös-sittlirhf» Erneuerung der
einzelnen Persönlichkeit, wie des gemmten Volkslebens zust inde kommt. Wer
übrigens über die von Efgidy ausgehende rcligi'jse Bewegung, die ja in vielen

Kreisen beifällig aufgenommen wnrdo. sich niihcr unterrichten will, wird durch
die Lektüre dieser neuesten Publikation auf dieneui Gebiete seinen Zweck erreichen.

Oh er den hier niedergelegten AnselianQngen, von denen wir glauben, d-ais ri«

da« Wesen des Chriitenttima Terkennen, beipftichten wird, ist eine andere Frage.

Bibliographie der dentseben Hundartenforschting f&r die
Zeit vom Beginn dos 1^. Jahrhunderts bis zum Ende des Julires 1889 zutammen-
gestellt von Dr. Ferdinand Ments. Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1892.

VlXi u. 181 S. Das Bneh erscheint als 2. Dand der von Otto Bremer im ge-

nannten Verlage herausgegebenen Siinunlang von „Grnnnniitikon deutscher Mund-
art" Nach dem Plane des Verfassers soll dasselbe ein bibliographisches Ver-
setcbnis derjenigen Sehriften enthalten, welche om Jahre 1700 bis 1889 fiher

die lebenden Mundarten erschienen, und möchte der Verfasser damit zugleich

,,am liebsten das Material xn einer Geschichte der deutschen Mundarten in dem
genannten Zeiträume bieten". In Mundart geschriebene Werke soUten nur dann
Aufnahme finden, wenn sie von Grammatiken oder Glosaaren wissenschaftlichen

Wertes begleitet sind. Bei der Schwierigkeit der Abgrenzung des Stoffes nach
dieser Seite und bei der Verborgenheit so manches der oinschlri;^igen Werke mag
das eine oder andere in dem Verseichnisse noch vermif^t werden ; demnach dürfte
bei den 1600 gebotenen Nummern eine für weitgehende Ansprü« lie befriedigondo

Votlstandigkeit erreicht und das systematisch und sehr übersichtlich gegliederte
Buch mit seinctn Autorenregister als neueste empfehlenswerte Erseheinnng dieser

Art dem Spesialfocscher und Spesialliebbaber recht willkommen »ein.

Althochdentsebe Literatur mit Grammatik, Übersetzungen nnd Er«
lävilirnngen von Tb. Schauffler. Sammlung Göschen, Stuttgart 1893. 144 S.

Preis geb. 80 Pf. W^enn man bedenkt, Uali» man sich früher das Material xur
Kenntnis der althoehdeatschen Sprache nnd Literatur nar durch den Oobraneh
von unirmgri'icheren und darum kostsiucli^'eren Hilfsmitteln verschafften komite,

wobei für gar manche die Konzentration auf das Althochdeutsche dadurch er-

sehwert war, dsfa die betreffenden i«prachlichen Lehrbücher snm steten Vergleich der
daneht n luif^efrihrten gotischen und mittelhochdeutschen Paradigmen und Spracli-

formen herausforderten, so muf< man erstaunen, auf wie leichte und billige Weise
jetzt durch das vom Verfasser dargebotene Mittel ein Einblick in die Sprache und
Literatur jener frühen Zeit unseres Volkes gewonnen werden kann. Der lohalt
des Büchleins erweist sich hiezu als trcitlich «»epign^t: sowohl die kurze sprach-

und literarhistorische Euileitung, in der uu Ii ein Bück auf du; Runen und
Hunendenkmäler nicht fehlt, als auch dir* Zu>i.imiu>-n»tellung der ahd. Grammatik,
die hpsonder« durch den niit,'t>nds stöiond wirken den Hinweis auf die Wi^iterent-

wickclung der Sprache intere!j<aut ist, lal^t den praktischen Schulniauu crktiunen,

der QlMrall w.it kl irem Blick das We.sentliche herausxugreifen versteht, da.s, was
einen guten Hrund für die ^sclt'-n* .Aui'iijn ms:;^ zu lf2-''>n f^e^^iafnpt ist. Gleiches

gilt auch von der Auawähl der Texte selbst, bei der die neuesten For.4chungen

gebflhrend berücksiehtigt sind, wie denn anch durch die gegef)enen Literaturnach-
weise das Verl ini,'»ni nach weilerer Belehrung bei j^idem. der durch das Buch sich

angeregt fühlt, nur geweckt werden wird. Au^i lieliand int wohl nur deswegen
so wenig mitgeteilt, weil der Überblick Ober die ganse althoehdeuteehe Zeit von
Verf. als Hauptsaidie angesehen wird; doch hätte weni<,'-it<'na die Vorbemerkung
zu dieser Dichtung nicht so dürftig ausfallen und die Bedeutung derselben in ein
helleres Licht gestellt werden sollen.
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Daa Nibelungenlied fSr da<) deutsche llaM iron Kmil Mngolinann.
Mit cinom Facsiinilt' der St. Galler und der Hohenomaer Handschrift und einem
Prolieblatt des ältesten Drucks. Neue Ausgabe. Stuttgart 1893. Paul Neff. Vor-
li*!g«iKle nene Au^be seielmat tieh durch besonder! BChOne Ausstattung oni.

Pas Format ist nicht mehr so groW wie i« d«r ersten Ausgabt» flSS5), sondern
den meisten Klaaaikerausgaben entsprechend. Aufser den auf dem Titelblatt be*

xelchneten Begaben 6ndet sich demselben gegenüber auch eine lehr aehSne photO'
litlio^'i apliHclie Piintellung der Scene, da Kdemhild an Siegfrietls Leidio Tlatjf^u

des Mordes beschuldigt. Die Übersetzang, bei der die Nibelungeastrophe autge-

Mst eraeheint in Kumeiten mit je STfebungen, wodurch jede Seite in swei
Kolitnitien jjeteilt worden konnte, i«t im ganzen gewandt und schlief-it sich je

nach den Schwierigkeiten, die %u uberwinden waren, und nach den Kürzunfl^en,

die vorgenommen wurden, mehr oder minder genau an da^ Original an. Der über-
8ct/.ung r>lgt zuerst eine kleine Abhandlung betitelt: „Ursprung. Dichter und Be-
arbeiter des Kiljelungenlieds", dann auf 4 Seiten ein Register ./Namcn^verzeichnis
jind Worterklärungen** enthaltend. Letztere beziehen sich auf Worte alt*leutschen

Sprachgebrauch*, die in der Übersetzung beibehalten >;tnd. Die zur Erläuterung
über den Ursprung des Lieds dienend»^ Aldi;indlunfj hat ihre be^ondern Eigen-

heiten, an denen, obwohl sie in der Kritik nii-gend:^ Zustimmung gefunden haben,

sftb vom Verf. fest gehalten wird. Dahin gehört namentlich, daf« ein Beweis
zu führen gesacht wird, d.ifH Wolfram von Eschenb.tch der Verf. des Liedes sei.

Übrigens liegt, da auüdrückiich betont wird, d&ü das so Vorgetragene sich nicht

Uber den Bereich der Möglichkeiten erhebe, kein weientUcber Grund vor „dae
deut cli ' Hiiu-i" bl if 'vn'_^ 'n dii^sps Anhangs vor dieser neuen Ausgabe zu warnen.
Loser, die eine tietere Belehrung suchen, werden eich ja nicht auf Kenntnisnahme
dieser einzigen Danteltong der Geschichte des Lieda beschränken.

Das Qudrunlied Hk das deutsche tlaus von Emil Engel mann.
Mit einem Fitcstititle der Ambraser Handaehrif^. Neue AuAgabe. Stuttgart 1B93.
Paul Neff. Die F r i t h i o f s - S a g e, das Lied von FritTiiof dem Kühnen, für

das deutsche Haus nach den Quellen der alten isländischen und der E, Tegner-

schen Frithiofssage bearbeitet von Emil Engelmann. Nene Au-igabe. Statt*

gart 1893. Paul Neff. Beide Dichtungen hat der Verf. in gleich schöner Aue*
Ktaltnng wie das Nibelungenlied in der Reihe der von ihm bearbeiteten ..Helden-

lieder" neu herausgogebon. Die Kinrichtnng doä Buches und die Form der Über-
setzung ist auch bei Qudmn die gleiche. Da da» Qudrunlied in Form und Inhalt

mit dem Nibelnno'enlipd verw.'\ndt int, so nmfi natürlich der als Umdichter des

Nibehinjjfenlieda vermuti't«^ W^dham von Eschenbach auch der des Gudrunlicdes
sein ! Kine andere Eiijenheit des Verf. ist die, dali er in viel grölijerera Maf-»o

eine Einheit des Litdes annimmt, als andere Herausgeber und Forscher dies gelten

lassen. Manche von Andern als zweifelhafte Beisätze und Übertreibungen erklärte

Episoden werden vom Verf. in Schutz genommen. Die Aufgabe, die eich derselbe

hauptsächlich gestellt hat, durch gerin^pre Änderungen und Kürzungen unter Bei-

behaltung der alten Einfachheit des Heldenlieds dieses für das deutsche Haus
leebarer an gestatten, darf jedoch immerhin als im ganzen gelöst angesehen
werden, we^ihalb das Buch auch zur An-»chaffung für S. hrderlRrcbililiotiiokcn em-
pfohlen werden kann. Uleiches gilt von der Bearbeitung der Frithiofssage, der

auch ein knner Lebensabrir« von Esaias Tegner nebst Portrfttabbildung bet-

gegeben ist. Die Mannigfaltigkeit der hier zu Gebote stehenden Khyth nun ^.d)

dem Verf. noch besondere Gelegenheit, seine Kunst und Gewandtheit in der Vcrs-

bildung zu zeigen. Seine Bearbeitung darf den besten der deutschen Uebertrag-

nngen diertr JMchtnng an die Seite gestellt werden.

Auswahl aus den Gedichten Waitherd vüu der Vegel weide,
1j ri

; gegeben und mit Anmerkungen und einem Glossar versehen von Bernh.
Schulz. 3. Auflage. L^-ipzif^ 1893. Nach einer auf 10 Seiten «ich erstreckenden

Kinieitung, die das Notwendigste über das Leben VValthers mx l einiges über die

lyrische l'oesie des Mittelalters ül)erliaupt enthält, fol^t die in drei Teile sich

gli.^dcrnde Auswahl, nämlich I. Lieder, II. Leicli. Itf. Sim ücIio. I nter die letzleren

sind auch die Gedichte politischer Natur eingereiht, die einer historischen Er-
12»
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läntcrong bedarfcn; letztere tritt jedoch sehr in den Hinter^rnnd und ist teil-

weise iinpentl^'fnd. da auch nicht einmal die rhronologi-ohe Anordnunjf vom Verf.

als uotweudig eikannl wurde. Überhaupt ergibt sieb aus der ganzen Einrichtung
des Buches, dafs es nur für AnHlnger bestimmt ist, deDen zunächst das notwen-
digste Verstündnis den Wortlauts erÄchlos^cn werden soll. Hiezu ist nach der
Anlage den (ianzen beim Schüler eine Ureitücbe Tbätigkeit erfordfilich : 1) die

genaue Deachtung der Anmerkungen, die sich, da «in Torheriger oder gleichzeitiger

BotrieV) der rahd. Gramuatik offenbar nicht vorausgesetzt wird, moi>t auf Er-

klärung der Wortformen beziehen, sofern dieae vom Neuhochdeutschen abvireichea
— manche, selbst sehr einfache Formen aind durch das ganse Buch wieder und
wieder erklärt. — 2i das Nachschlagen im Wörterbuch, d.m daneben einzutreten

hat, sobald dem Schüler auch die Bedeutung des Wortes fremd erscheint und
8) die VergleiehuBg der bei vorausgehenden Gedichten schon angehr.ichten Er-
läuterungen. Diese dreifaclj.? 'i'li'itigkeit macht don HelTaucb d'!.s Burhes für

Torbereitaog « 1er Wiederholung iiiemUch umständlich, während vielei darin »la

höchst Qberflii^'sig erscheint, wenn ein Lehrer die Aufgabe der nach Bedlirfnii

weiteraohreitonden Belehrung Übernimmt. Dem Lehrplan unserer bayerischen

Gymnasien entspricht demnach die Einriebtuag des Baches nicht; für das Privat*

atodittm kann ei gute Dienst» thuo.

Dr. Otto Kohl, Griechisches Lese« und Übungsbuch vor und
neben Xenophons Anabasis. I. Teil, bis zu den liquiden Verben ein-

schlierslich. Halle a. S. Verlag der Buchhandlung des Waisenhause«. 1894.

112 Seiten. Die erste Auflage des vorÜefjenden Buche.s fand in diesen Blättem
— Band X.XIV Seite 4B/49 —

• w uiui; Auirkunnang. Die^e kann auch der zweiten,

nach den neuen preuIVidchen Lehrplänen gekürzten und verbesserten Auflage nicht
ersagt werden. Einmal ist tiotz der Kürzung der gebrachte Übungsstoff immer-
hin noch ein genügender , um nicht zu tragen reichlichar ; d.ma sind die vor-

genommenen Änderungen sämtlich lobenswert, so besonders die Ausscheidung des
Dualis and die frühzfitipfo Einübung des I'.ipsivums. Zu rügen i^it nur, daf< die

deubach-griechischeu Übungäsätie vieilach biofs eine Variation der zuvor geboteneu
grieehischen Sfttxe sind. Diese soll metnoit Erachtens dem Lehrer nicht rorweg-
penomnien worden , bc>onder.^ i<t die lTmwan«niing eine^ Sat/.e>< im Singular

in den Flural uud umgekehrt Sache mündlicher Übung in der Schule. Die äui4ere

Auaatattung ist vortflglich, der Druck nahetu fehlerlos.

Dr. Kuno Fecht, Griecbischeü Übungsbuch für Untertertia.
Dritte, mit Rfleksicht auf die neuen preuf^iiicben Lehrpltne bearbeitete Anflöge.

Freiburg i. Br. Herdersche Verlagibuchliandlung. 189.1. \Ui und 100 S. Pieis

brOMb. M. 1.25, geb. M. 1.50. Der Einthil'^, den dia Anforderungen der neuen
preufsischen Lehrplftne auf die Gestaltung der dritten Auflage des vorliegenden
Buche« ausübten, beschränkt sich darauf, dafs nur solche Wörter, welche in den
Schulechrittstellern vorkommen, angewendet sind und dufs bei der Deklination die

unregelmiUsigen Formen auf das geringste Müh beschränkt, bei der Konjugation
sogenannte Cnregolmfifsigkeiten (wie ä-r. 7itnoiuf(t u. i. w.) Termiedin wurden.
Jm übrigen merkt man fast bei jedem Abschnitte die sorj^^'»ame Hand des Ver-
fassers, der bestrebt ist, lautgewordene Wüni>clit', soweit sie berechtigt sind, zu

befriedigen und beachtenswerte Vorschltige zu v^werten. Zu ersti-rcn ^'eiiört die

EtnfQgiiiiß eines besonderen Paragraphen zur Einübung der gobräuchiicb^tt?n Prä-
positioiitfu (§ 31. }). 541 und die Zu^nmmenbtelluiig der sigmatisohen Aoriste mit
der (konsonantis. In n dritten Deklination; in letzterem Betreffe ist ein guter Teil
der von Di . I^rn-t K<u Ii in seiner Broschtlre .,T>ii' Notwendigkeit einer Systeni-

änderung im griechischen Anlangsunterrichle" (Leipzig, bei Teubner) gemachten
Vorschl^e befolgt. Hierin hat Dr. Pecht es verstanden, mit sicherem Urteil die
putrn und in der IVuxis verwei tl aroii au zusclu idm. — Obwohl der Übungsstoff
in dieser AuÜage nahezu um 30 beiten vermindert hi, so genügt er noch vollauf.
— Der Druck ist sauber, die Ausstattung gut.

öigronnd von Haumer. Die Metapher bei Lucrez. Erlangen 1893.
Tb. Btaasing. 8*. VI, U9 8., Frei« I M. 50 Pf. Die umfangreiche Abhandlung ist
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als Programm des ErUnger 0yinaasium4 und zagleiofa ats Gratulationssehrift dieser

Anstalt zur 1 50jribrigeii Jobelfeier der Erlanger Hochschule erschienen. In vier

Rubriken fl Ühertrapnnfj concreter Begriffe auf concrete Begriffe S 7— G7 ; 2. Über-
tragung concretür Ücj^rille auf abstracte Begriffe S. 71 — 109; 3) übertrugunvj ab-

btracter Begriffe auf abstracte Begriffe S. 112—113; 4) Qbertrtvgung ai>stiact<!r

Begriffe auf concrete Begriffe S. 113— 1161 hat dm f\o]h\ge und gewissenhafte Vf.

die überaus ^ah!reichen Metaphern des lukrr'tiani.schen Gedichte-« zusammengestellt
ncd soweit es die noch vorhandenen Vorarbeiten zuliei'^en, Parallelen ans grie-

cliiscliL-n lind ( vorlukretianischen) römisv^hen Dichtnrn, sowie gecr^'Vton>}n Failp-t die

epikurischen Cjuelienstellen beigefügt. Läl'st das quautibative MifüverhäUnis zwischen
dem 1. and 2. und das noch grellere zwischen dem l. und 2. einer- und dem 3.

und 4. Abschnitte nndcrerseits einen bedeutsamen Zug in der Paitwicklnng^gfschiclite

der Metapher überhaupt klar hervortreten, so liefert die Beobachtung, dal's der
Sanger Epikurs mit Vorliebe seine Metaphern dem Gebiete der Natnr entlehnt,

dafs er unter den Übertragungen von Crri r auf Concreta di>^ An^lincke der

Bewegung, besonders die auf das Wasser bezüglichen, in auffallender Weis« be-

Yorzugt, und dafi er den frflheren Dichtem seinem Volkes gegenüber (etwa ron
Fnnin.s abgesehen) in der Anwendung bildlicher Ausdrücke im we.sentlichen ori-

ginell erscheint, einen schätzbaren Beitrag zur Würdigung emod der bedeuteaaten

poetischen "diente der rSmiscben Republik. — Zu Lucr. I, 300 ,nec frigora qaimus
usurpare oculis' (S. 63) war Plaut. Ca'*. 631 G.-Sch. ,unde meae u.surpant
anre.4 sonitum' zu vergleichen. S. V ist irrig als Erscheinungsort der groüien

Piautusausgabe der Ritschlsohüler Bonn genannt. S. 4 steht ein Lncretiuaoitat

ohne Bacluahl (IV).

Cicero."» H o '1 o n für L. M ur ena und für P. Sulla. Erklärt von K. H a l m.
5. unLigearbeitete Anfluge besorgt von 0. Lanbmann. Berlin, Weidmann 1893.

Preis M. 1.20. Sorgfaltig gefeilt und mit besonnener Benützung der vorhandenen
Litteratur erscheint die neue Bearbeitung von zwei der besten Reden Ciceroa.

Das Bestreben des Herausgebers geht dahin, .soweit als mOglich eine Überein-
stimmung mit dem Te.xte der anderen in deutschen Gymnasien gebr uichten Xm-
fabeo' herzuiitellen. So anerkennenswert dies ist, so sehr könnte die Selbständig-

eit darunter leiden, snmal da im Interesse des Unterrichts meistens dieselbe Aus-

gabe bei allen SehQlern verlangt werden wird. Viele Verbe'iserungen hat der

Kommentar erfahren, wodurch diese Ausgaben an der Spitze der Erläuterungen

TOB Beden Cicero« stehen. Eline Teilung ia zwei Halbb&ndchen wQrde siob ans
mehrfachen Gründen empfehlen und leicht dnrohftthnin laesan.

Giceros Rede fttr den Dichter Arcbia«. Fflr den Schulgebraneh heratm>

gegeben von II. Nohl. 2. Aill.„'\ Leipzig, Freytag 1801. 0.40 M. Eine düutsch

f^cbriebene Einleitung führt in entsprechender Weise in die Rede ein und ent^

fttt den Gedankengang derselben, welch letzteres von nicht unbestrittenem pBda-
gogiscben Werte ist. Ein Anhang erläutert das römische Bürgerrecht und erkUirt

die Eigennamen, nach den einzelnen Abschnitten der Rede praktisch geordnet.

Ein kritischer Anhang fehlt. Den Schulzwecken im engeren Sinn dient die ße-

arbeitnng ia TOrsOgUcher Weise.

Virgil. Eine Answalil aui s. Werken von II. Bone. 2. Aufl. von K.

Bone. Köln, Duraont-Schauberg. 1803. VIII u. 2l>3 S. M. 2. -. I. Lateinische

Dichter (Auswahl f. d. Sihulgebr.) mit Anmerkungen. II. Teil). Vorausgeschickt

wird eine geeignete Einleitung literaturgoschichttiuhen und metrischen Inhalts.

Von den 3 Gedichten Virgils bietet das Buch ungefähr die Hälfte, von der Äneis
c. 4550 Verse, genau sn viel wie Lange (Berlin 1802, s. B. G Bl. XXIX. 180 f.).

Zwischen den passend au«gew<lhlten Abschnitten — Aen. III und IV hätten übri-

gen« in umgekehrtem MaCs berQcksichtigt werden sollen — stehen kurz zn-
sanimenge-itento Ülierleitungen. Der Text bevorzugt vielfach minderwertige Le.s-

arten, so Aen. 1 2. 11 56. VI 18Ö. 203. 772. VII. 211. Vlll 431. IX. 400. 599.

X 476. 796. 809. XI 708. Eel. V5; auch die Wortumstellungen Ära. I 8.^. 701.

III 76. IV 682, X 481. Ed. T 7.5 ent>precli,'n nicht der besten Überlieferung

Aen. IX 214 iiit die Interpunktion und öfters die Orthographie 2U beanstanden;
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Vi 242 ftiUlt ia coU. FMP udü wird de«balb von iiciUot n Atis^ubcn ausgeKcbie^ldn.

Etw« ein FQnftel des Bnches nimmt der nmfatiffreielie bcigc^ulj^ise KommenUr ein

;

dtTsclbc kann als priiktisclior Ilandwei i
ti r ciio *i:raimii,itisi.-hc und «aclilichft Er-

klärung empfohlen werden ; dagegen dart man mustergiltige, goachmaokvoUe über>
selzungen von denudben nicht erwarten.

Ludwig Jeep, Zur Geschichte der Lehre von den Redeteilen
bei den lateinischen Grammatikern, lieipzig, Teubncr 1803. XVIf und
816 S. M. 8.—. Dafi es von ^Tolsom Interesse ist, oin"n genauen Einblick /m
bekommen in die Lohrweise der lateinischen Grammatik im Altortum, ist /.w'itf!-

lo« ; linden sich ja doch Üpuren jener Lehrweise noch in unseren UraniuiuiiKLU,

und läLM sich doch andererseits der Fortschritt der modernen Sprachwissenschaft

nach dieser Richtung hin erst ilurch VeiLrl eichiin«? mit der Lehrwoiae der Alten

vollkommen würdigen. Jenen Hinblick nun in bequemerer Weise, als es bisher

iiio^'lich war, Terschatfi zu haben, ist das Veniienst des vorliegenden, auf Grund
der Ausgabe der Grammaticl Litini von Keil lUHjrearbeiteton Werkes. D.iss'^lbe

bildet eine Art Fortsetzung z\x dem kurz vorher erschienenen Buch Froebde^ „die

AnfonffsgrQnde der lateintachen Ommmatik" (Leipzig, 1892), so def« wir jetstdnen
zuäiiinnipn'a ^-'nrien Überblick über die I)drst(?llung der latoinisi lien flramnuitik

im Altertum in ihren wichtigsten Teilen haben, ohne dalj damit gesagt sein soll,

dafs die Unfeivochung über alle Einstelhelten bereite in jeder Binäeht abgeschtoaaen
ist. — D.l^ Vorwort Jeeps dient dazu, die Aufgabe, die »ich der Verf. gestellt,

l^enuuer su beetimmen und die Leser im allgemeinen über die Materie Mi orien-

tieren. Für die achnlmülViige Grammatik der Alten 'war die von Q. Remmiu« Pa«
laemon (im 1. Jahrb. unserer Zeitrechnung) begründete Darstellung maf^gebcntl.

Kür diese Thatsache bringt Jeep noch weitere Beweise , indem er einerseits die

.Abhängigkeit Quintilians u. a. von Palaemon durch neue Belegstellen darthut, und
indem er andererseits die Stabilität der lateinischen Grammatik vom 1. Jahrb. an
auch durch einen Verrjb'icb mit der D.ir-tellung de, Altmeistern Varro deutlich

macht, der trotü mancher in der Natur der .^ache liegendeu Bemühungen doch
sehr wesentliche Abweichungen von der durch Palaemon begründeten Darstellnng
iiiifueist. Dem Vorwort schliefst sich eine sehr ausführliche litetarhi^torische

Kinlcilung (S. 1— 101) an, die vortrefllich geeignet ist, den Leser in dasj Studium
der lateinischen Grammatiker ein/.utühren ; darin werden die hauptsächlichisten Gram*
matiker iTharisius, Dositheu-j. die Excerpta Bobiensia, Donatu.? und seine Kommen-
tatoren, Uiomedes, Consentius, Sacerdus und Probus, Marius Viciorinus, Maxiiuus
Victorinns und Aodaz, Priacianns, Eutyches, Phoras) dem Inhalt ihrer Werke nach
und in ihren neziehungen zu einander behandelt. Die.-^er Teil ist reich an neuen,

wenn auch bei der Art der Überlieferung nicht immer sicheren Ergebni^a be-
züglich dee YerhftltaisBe« der dntelnen Grammatiker sn einander vnd 1^ Zeog*
nis ab von der vulUt."ndigen Beherrschung ^ind eindringenden Behandlung des

Stott'ea von selten des Verfasser». Numuehr folgt der Uauptteil des Werkes „die
Redeteile'*. Vorangeachtckt tind der Behandlung derselben Abschnitte Qber die

vprschie^lenen Fassungen des BegritVes ars und ars graiunmtica und über di»"! Aus-

einandersetzungen der Grammatiker de voce, de litteris, de sjrliaba, de communi-
bns syllabis, de dictione. In diesen Abschnitten berührt steh die Darstellung let ps

mit der Froehde."». welch letzterer jene und andere mit denselben zusammenhängende
Kapitel, wie de lectione, de accentu u. s. w. die „.Anfangsgründe" der lat. Gram,
benennt. Die Hehandlungsweiric bei beiden it>t insofern verschieden, als Froehdo
versucht, die von ihm besprochenen l'eile der latein. Grammatik auf die griechischen
Quellon zurückzuführen, uälirend .leep sich das Ziel ges- tzt hat, bei der I)ar.>tel-

lun^ tier Kedeteile »len eigeutiiiulicUeu Entwicklungsgang in der lateinischen Gram-
matik besonders für sich zu betrachten und zu eiörtem (Vorwort S. XIV), Nach
jenen einleiten h n Alis, Imitten foliren die Redeteile selbst und zwar das nomen,
S. 124-173, d.is piuüomen 173 — 185, das verbum 195—250, das participium

259— 208. das ad verbium 268-282, die coniunction 283 - 288. die praeposition

288 -'2'^2, die interirdion 292-29i. IVr Verf. verHihrt dabei in der Wei.M\ dafi

er an die Spitze eines jeden Abschnittes eine genaue Lucrsicht über die i^ueilen

zu deneelben naeh der Ausgabe der Qramniatici Latini Ton Keil stellt. 0te Dar-
stellunff selbst fftbrt uns in klarer Weise die Lehren der Grammatiker nbor die
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einzplnon Punkte vor An/fn. indom dor Verf. teils «Lus allen f;i'moin''unn> zii-

Sikujoicutaikt, teiltä sich an ilie jeweilig beste Darstellung unscUlielst und die Ab-
weichungen der ftnderen, soweit sie nicht im Texte selbst Platz finden konnten,

in den Anmerkungen unter dorn Teste wiedorgiVd. Den f^chluls des Werkes bilden

ttulierst sorgfiiltig ausgearbeitete indiceü rerum uud lucoium (von Dr. Tolkichn), dio

es dem Benutzer des Werkes ernSglicheii, sieh rasch uud leicht über dienen oder
jenen Punkt zu orientieren: ebcn?o marhen ea die oben erwähnten Quellenüber-

sichten Jeeps leicht, auf die (Quellen selbst zurückzugreifen. >~ Wer das Wei k oder

ttuch nnr einen einzelnen Abichnitt denelben durchürbeitet. wird niebi umhin
könn<^n, ilem "il m uis grollen Fleifse und der Sorgfalt des Verfassers, sowie di>r

ge«cbicktea Behau«!lung des umfangireichea und spröden Stoffes alle Anerkennung
m sollen.

Rilendt-'Sey ffc r ts Lateinische Grammatik. 37. Auflage. N u

bearbeitet von Dr. M. A. Seyffert, Prof. a. d. stftdt. Oymn. sn Brandenburg
und Dr. W. Fries, Direktor der Franckeschen Stiftungen zu Halle. Berlin,

Weidmann 1893. S. IV 26ä. Geb. M. 2 50. Die Grammatik ist in der 37. Auf-
lage durch Ansecheidung entbehrlicher Einzelheiten and straffere Zusammen-
fassung um 2 Bogen gekdrzt; sie hat gleichzeitig an übemichUichkeit und präziser

Fassung gewonnen und macht auch iUii'-icrHch einen recht gefälligen Eindruck.

Gleichwohl ist noch manche Verbesserung möglich. So wäre (besonders in der

Formenlehre) oino noch häufigere HcrTorhebnng bedeutsamer Formen durch Fett> *

druck oder mindestens Kursivdruck am Plntse. Anstatt oder neben den Vers-

regi'lu, die ja au sich ganz wohl ihren PUt/, behaupten können — nur äoilten t.ie

weniger dürftig seinl — , wäre das jetzt übliche Verfahren wünschenswert, die Aus-
nahmen mit einem passenden Adjektiv auf/, iführen ; ebenso wäre bei den Adjek-
tiven dio Anführung der einzelnen Adjektiva auf Abi. — i und Gen. Piur. — um
(inm) in diesen Formen sehr nützlich. Ausnahmen von den Ausnahmen sollten

(in den Oenusregeln) vermieden <?ein. Zuweilen ist in den Beispielen vorgegriftVii,

80 § 97 b (opus essej. § lOü A 4 ist nicht präzis. § 210 2 fehlt der Potcntiatis

der Vergangenheit. § 228 A 3: nur die indikativiichen FrageAtse der 1.

und 3. Person stehen in der or. obl. im Aec mit Inf.

Stegmann, Dr. Kurl, fjetst Oberlehrer in Norden), Tiateinisehe 8cbul-
gramniatik. 6. Doppel-Aufia^e. Leipzig, Tcubner 180:'.. XIl u. T.O S. M. 2 10.

i>i6 Stegmannscbe Grammatik, welche — nach gefl. Mitteilung des Hrn. V^erlegers

im Vorjahre nicht nur in Sachsen an einer Reihe Gymnasien eingeführt war
(Annaberg. Bautzen, Chemnitz, Dö'.eln, Dresden, Leipzig, Pirna, Schneeberg, W i ),

sondern auch vielfach in Preufsen (z. B. in Hannover, Jever, Leer, Lingen, Stettin,

Verden, Wilhelmshaven) und anderen Staaten (Braunschweig, Gera, Mciningeii,

Mecklenburg-Schwerin, Baden [VJ) F^ingang gefunden hatte, erobert sieh immer
weitere Kreisp. Finichlierslicb d-^r vorliegenden Auflage sind bis jetzt 40 Tausend
Exemplare gedruckt. Da dio neue AnHage ein fast vollständig unverändertec Ab-
druck der vorigen ist. bezieht nuui sich auf die Resonsion dieser letzteren im
Jahrgang 1892, S. 419 f. dieser Blätter.

Der junge Lateiner. Lateinische (iranimatik in kurzer übersichtlicher

Fa»sung von Joh. Pavec, Gymn.-Prof. Wien, IS'j:!, Pirliier. IV u. 129 S. in

Taschenformat. Ungeb. 50 Kr. = M. 1.— . Dieses Bitcbiein, das „auf Grundiugo
der Ifttein. Granimatik des Verfassers und anderer Grammatiken, die an Oster-

reichischen Gymnasien gebraucht werden", verfafst int, enthält in aVgekfirzter

Weise sämtlicbe Regeln der lateinischen Sprache. „Es ist in Taschenformat ge-
drnckt, damit es die Schfilcr als ein ,vade meenm' bei sieh tragen kSnnen, nm
-ich das Wi'.'derholen des gesamten Lrhrstoffs aus einer -^rör-cren lateinischen

Grammatik zu erleichtern, oder um sich bei der Ausarbeitung von Aufgaben Aus-
kunft an Terscfaaffbn**. Der snerst angegebene Zweck wäre ganz gut nnd schOn;
alletii wie viele Schüler werden sich auf .solehe W»jiHe ihr Vergnügen anIVerhalb

des Hauses beeinträchtigen d und was den 2. Zweck anlangt, warum soll der Schüler

da diese verkürzte Grammatik benützen, dio ihn zuweilen doch im Stich liiiVt?

od«r soll er sie etwa in der Schule gebrauchen 7 ho — verütohlen — unter dem
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Hefte? — — E» befindet «ich ein alphabetisches Verzeichnis der unregeh». Zeit-

wSrter am Sehliuae; das t. B. wftre ja allerdingt hiesn recht lebr geeignei.

Sprechen Sie Lateinisch? Moderne Eonversation in lateinischer

Sprache. Von Georg Capellanus, Dr. pbil. 2. verm. Aufl. Leipzig, Koch 1892.

116 Nach 7.wc'i Jnhren schon ist eine zweite Aufln^'e die.sea rnit köfetlicliem

Uttroor und gründlicher Kenntnis des Lateinischen in Olieodortscher Manier Hllen

Verbftltninen und Tbfttigkeiien des mennoblichea (Prirato) Lebens Bechnnug tragea*

den Büchleins nötig geworden - ein Beweis, welchen Anklang es gefunden. Cf.

übrigens die Anzeige der l. Aufl. in diesen Blättern, Jahrg. 1S91, Seite 120 f.

Bonnells Lat. Übu n gsst ü i ke, neu beiuboitot durch P. Geyer und
W. Mewes. L Teil für Sexta (M IAO). IL Teil für Quinta (M. 1.60). V6. Aufl.

b^rgt von Mewes. Berlin 1893 u. 1894. Ooldscbmidt. Die Änderungen, welche
die vorliegende 13, Auflage dieses trefflichen Lesebuches erfahren hat, wurden ver-

anlar«t durch die Bestimmungen de» inzwischen erschienenen Lfhrplanes fßr preufti-

sche Gymnasien. Der Verfasser sah sich genötigt, die BehanUlung der Deponentia

«lld die Sur Einübung derselben bestünnteB Stücke aus dem ersten Teile zu ent-

fernen, um das Buch in Einklang zu bringen mit der nunmehr festgesetzten Ver-

teilung des Lehrstoffes. Diese iStücke erscheinen jetzt an der Spitze de*t 2. Teiles

für Quinta, dafür wurden die poetischen Fabeln, welche in der 12. Auflage am
Schlüsse noch angefügt waren, weggelassen, wodurch aber 6pt Wert des Buches

in keiner Weise beeinträchtigt wurde. Im übrigen hat der Verrasäcr Lesestücke

und Prftparation einer sorgnitigen Dorebsicht unterworfen und manche notwendige
odfr %vfinschen8werte Verbe^sprnng arigebraclit. Über die iiietho<lischen Grund-
sätze, welchen die Verfasser bei der JSeubcarbeitung dieses Buches folgten, sowie

aber Plan nnd Btnricbtnng desselben wurde im 27. Bande dieser Blftlter Beriebt

erstattet

Eloock Heinrich, Kritische Grundlegung der Arithmetik.
Bonn 1893. Böhrscheid und Ebbecke. 64 S. Angeregt durch Dührin«r^ WVrka

ffab sich der Verfasser kritischen Studien der elementaren Mathennuik hm und
egte die Früchte dieser Studien in vorliegendem Schriftchen nieder. Dasselbe

zpfflillt in 4 Ifile: I. Auftindungpzßiten und ursprüngliche Form der hauptsäch-

lichsten Neuheiten meiner „Neuen Arithmetik" S. 1. II. Die Arithmetik Euklids

8. 20. III. Galer 8. 41. IV. Dühnng S. 57. Der Inhalt dieser Sehrifl, welche
nPne 0* iVi nl;f:'n, oft nur skizzenhaft hingeworfen, ..Anregungen zu weiteren Unter-

suchungen" , auch die vom Verfasser „eingeschlagenen Irrwege" andeutungsweise
entbftlt. ist Tielfacb so scbwanbend, dafii eine Rntik ntcbt eicher etnsetsen kann.
Es durfte daher riitlich sein, da^? Er>cheinen der in Aussicht gestellten ..Neuen

Arithmetik" abzuwarten, welche das hier unfertig vorliegende Material endgültig

in eystemat-iseber Form enthalten soll.

Dr. 0. Reichel, Die Grundlagen der Arithmetik unter Ein-

f&brung formaler Zablbegrifle. II. Teil. Berlin, Uaude und Spenerschc Buch-
handlung. Der zweite Teil dieses „Hilfsbucbes für den T'nterriclit" (Über den

ersten Teil cf. d. Bl. Bd. XXIII, Seite 535) behandelt die irrationalen Zahlen. Es

wird eine strenge Begründung des Irrationalen mittelst des Fnnktions- und des
Grenzbcgriffp'! ver?!ni:bt, — olme Rerflcksichtigung der Fas^nng-skraft eines Gyra-

nasia^teo. Zum Belege sei die Definition der Irrationalzahl (S. I7j angeführt:
„Eine Irrationaliabl ist die ftal^Mrlicb bergestellte yerbindung dee Zeichen« ..lim"

mit dem Z -ichen f (n), wenn f (n) eine Funktion bedeutet, und für jede natflr^

liehe Zahl k die Gleichung

lim (f (n+k) - f (nj j = 0
n=ao

erfüllt ist ; wenn es aber dennoch keine ganie oder gebrocbene Zahl gib^ der die

Funktion bei wachsendem n sieb nftberte". — —
f. a u r. .Tellneok, L o g a r i t h m c h e Tafeln füi- Gymn.i-ien und Real-

schulen. Wien, 1893. A. Pichler. M. 1,50. Die Vorlage unterscheidet sich von

Digitized by Google



latenruehe Nolisen. 185

anderen fQn&teiligen Logarithmentafeln durch eino grö£iere Anzahl von Neben-
tafeln. Letster« enthalteB: die vienteUigen Werte der enten 40 Potmsen von

(1 + ~) für p = 1,5 bia p = 5; die siebenstelligen Logarithmen von (1

för p = 1 bi» p — 6,75; die gonioaietrischen Funktionen, und zwar die Cutangento
für die ersten 14' Aber 0" von 2" zu 2", die Cotangente für 0" bis V TOn IH" zu 10",

SinuB und Tiingente für 0" bis 90" von 2' zu 2'; Mc. fBogenlänge und Segment-
fläche einea Kreises für alle Grade des Centriwinkels von 1" bi^ 180"; Constanien,
u. n. m.

0. Bürkien, MeibodischeB Hilfsbuch für den Yorunter rieh t

in der Geometrie aad des geometriiehe Zeichnen. Stuttgart. Ad. Bons. 1893.
JY}P%p Vorfchule zur Geometrie l^hrt die Fiindamentaliiuff^.ilien, sowie die frninfl-

legendea Konetruktiooen über Lag'>nverhültni$se. Sie entbült ferner zahlreiche Zeichen-
flbuDgen, welche in Form von Zeichenproben die Eigenscbaftoa der wiehtigeten Kon-
struktionslinien (der Mittelsenkrechten u. s. f > hervortreten lassen oder die Ab-
hängigkeit der gegenseitigen Lage der Gebilde von gewissen Elementen zur D<\r-

•teUnng bringen. Der Verf aaeht hiemach geometriRcbes Zeichnen und Formenlehre
zu verbinden. .ledem Zeichenlehrer an unseren Gymnasien niöchtiin wir di^'Kes

Scbriftcben bestens empfehlen. Unsere»? Erachtens wfirde ern im Pinne der Vor-
luge erteilter Unterricht im geometrischen Zeichnen den Schüler für den nacb-
fotgenden geometrieefaen Untcnriebt gnt Torbereiten.

Dr. J. Lange, Synthetische Geometrie der Kegelschnitte nebst
Obnngsaurgaben. Mit 55 Figuren im Text. Berlin 1893. H. W. Müller. 68 Seiten.

M. 1.20, Dan vorlie^^'ende Schriftchen will als Leitfaden für die synthetische Geo-
methe der Kegelschnitte, welche einen Teil des Lebrpensums der preul-iischen

Gymneeien bildet, dienen. Ellipse, Hyperbel und Parabel werden zuerst als Orts-

linien erklärt. Nachdem aus ihrer Entstehungsweise die Haupteigenschaften der-

selben erkannt und daraus gemeinsame Definitionen gewonn<>n sind, wird die Iden-

tität der Kurven mit den ebenen Schnitten eines geraden KreiHkegels dargetban,
und codann die Untersaehnng fttr alle drei Kegelschnitte gemeinsam weitergeführt.

11. Köder, Aaflösungen der Aufgaben aus der ebenen Tri-
gonometrie. Breslao, F. Hirt 69 Seiten. M. t,2S. Der Verfasser TerSfiSent»

licht hiemit die .\uf!iHun^'en zu einem grofsen Teil seiner Aufgaben aus der

ebenen Trigonometrie", welche in diesen Blättern (1893, S. 183j bestens empfohlen
Warden.

Dr. Th. Spiecker, Lehrbuch der ebenen Geometrie. Ausgabe B.

I^itte Auflage. Potsdam, Aug. Stein. 1892. Die neoo .Autlage enthalt keine

wosentKchea Änd^nngen.

P. 0. Höcker, Der Olympier. Kulturgeschichtliche Erzählung au« dem
Zeitalter des Perikle«. Mit 10 Vollbildem von Peliic Schmidt, (f. d. Itter ron
11— 17 Jahren). Leipzig. ( Ji ih.d und Brockhaus. Preis 5 M. Diese Erzählung, deren

Mittelpunkt Perikles ist, umfalst die Zeit von der Einholung der Gebeine des
Tbeseas durch Kimon bis su Perikles' Tode. Nach der kurzen Vorrede des Verf.

üull der Leser in derselben „über Leben und Sitten, Religion, Kunst, Literatur,

Kriegführung, Waffen und Trachten der alten Griechen unterrichtet werden; er

l^rnt Athen mit seinen grolsartigon Bauten und andere griechische Landschaften
kennen, er wird zu den Spielen nach Olympia geführt und mit der Lebensweise
der Frauen und Sklaven bekannt gemacht." Da^ i~t etwas viel, doch der Verf.

versichert um, er habe da« Buch auf Grund gewissenhatier Quelleustudien geschrieben.
Man sollte also meinen, diese hielten einer eingehenderen Prüfung utAnd. Aber
leider mtUsen wir gegen eine Reibe von groben rnriehtij^keiten protestieren, die

sich in Bezug auf ganz bekannte Einrichtungen vortindcn. damit der lesende Schüler
dieselben nicht als bare Münze hinnehme. Wo steht in den Quellen, dalk zu
Psricles' Zeit in der athenischen VolksTeiwmmlung, welche auf „dem** (sie! S. 29)
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i'ii^x ütaittiudet, die Mitglieder des Areiopag und die neun Ärcbonien die ersten

Sitxe einiMbnieD, daDi der Arehon Bponymos den Vorsitz führt, die Verhandlungen
eröffnet, die Abf-timniunir vornimmt nnd den lioscliluli verkündet (S. 30—35 und

wieder S. C5j, wo steht, daii man von einer gewöhnlichea Volk«venammlung aut

der Vnyx ohne w«teres cum Ottrakismos ttbergelien konnte (S. 67), obaehon doch
liC'kunnl {?enug ist. J.ifs in einer xip/r- i'y^/.i^'vf der G. Prytanie Hherhaupt erst

darüber abgesiimmt werden wuläte, ob im lautenden Jahr ein Ostrakisruoa statt-

finden Bolte, und daFi dieser dann in der 8. Prytanie auf der Agora vorge-

nommen wur(li\ Wie kann 11. S. 168 den Penkits in Olympia plötzlich zum
alleinigen HeUanodiken ausrufen lassen, da doch bekannt i«t. dal» diese Behörde
aus 9, zuletzt 10 angesehenen Burgi ra aus Elia bestand, die sich 10 Monate in

ElUt auf ihr schwieriges Amt vorzubereiten hatten. S. 157 wird von einer Stelle

im Tiiy{»<»ton die Hohaurigö Müre br^richtet : ..Üiea war die Stelle, an der die

Spartauer alie Kiader umbracliten (Ij, die sich schwach oder verkrüppelt

zeigten. Wie poetisch manchmal die Thataachen der Geschichte und Kunstg>-

sühichte umgeätalt^^t werden, will ich nicht weiter erörtern, aber es sollten doch

wenigstens grobe \Viderapriiche vermieden werden, wie bezüglich der kuigou

Manem S. 15 und S. 61. Was endlich die kultargeschichtliche Belehrung an-
langt, 80 überlasse ich es getrost dem Urteile von Fachmrinnern. ob sie es z. B.

geschmackvoll tinden, wenn bei der Gelegenheit, wo Perikles üiüU zum eriiteu

Ausgang rüntet, an ihm die griechische Tracht doziert wird. Kurz, unsere Schüler,

fürchte ich, würden durch die Lektüre dieses Ibiches manche unriehtii,'i! Anschau-
ung gewinnen. — Ein schöner Perikleakopt nach einem Original wäre vielleicht

den «AmtHcben IlluBtrationen de« Bucbes Torzuziehen

!

Spamere illustrierte Weltgeschichte. Mit besonderer Berück-
siehtigung der KuHnrgesebicbte. 8. TGriig nen bearbeitete Auflage unter Mit*
Wirkung' luiderer bewährter Fa-hinanner neubearbeitet und bis zur Gegenwart
fortsei übrt von Prof. ür. Otto Kaemcl und Dr. Konrad Sturmboefel. Kv-

scbeint in 9 Bänden, geheft^'t je 8,50 M., gebunden je 10 M.; in Lieferongen je

50 Pf. Erschienen ist zunächst im Frühjahre 1893 Band I: Illustrierte Ge-
schichte des Altertums. Erster Teil: Von den ersten Anfängen der Ge-
schichte bis zum Verfall der Selbbtandigkeit von Hellas. In dritter Auflage bearbeitet

von Prof. Dr. B. Vols, Dr. J. Petersmann und Dr. K. Sturm hoefel. Mit
400 Textabbibhinj'fn und 41 Kunstbeilagen und Karten. Dieser 1. Bind liehun lelt

nach einer einleitenden Emführung in die Geschichte in einem 1. Buch die Kultur-
staaten Ostafiiens, China und Indien; schon hier ist ein besonderem Gewicbt
auf die DarsteHnn^ der interessanten Kulturentwickluog gelegt; die Illustrationen

entstammen meist den schonen Werken von Lefmann und Fergusson, nur wenige
Mnd aus Spamers Konversationslezikon herflbergenommen und etwas veraltet» so
Xr. ü5 oder Nr. 5*5. Das 2. Buch: Ä y p t e n i-t durcliwe^ sehr anregend ge-

schrieben und schö|>ft seine bildlichen Dar-^tellungeu aus den besten Quellen:
Perrot-Cbipiez, Lepeins* Denkmftler, Eduard Meyers Gesehiehte Ägyptens, Witktn->

son etc. Nur einnuil findet sii^h eine ,.Oi igina!-Zeichming von Konrad Emiscli

:

Triumpbzug des Königs" ganz in der Manier der Illustrationen zu Wägners „Hellas
und Rom'* gehalten. Derlei Phantasiebilder sollten aus einem so scbOnen Buche
ebensd verschwinden, wie die aus den Spamerschen Jugendschriften bekannten Zu-
sammeuätellangen von Kulturdenkmälern auf einem B!att, die sich auch hier nach
Zeichnungen von Döppler z. B. S. 8, S. 164, S. 356 finden, zumal die gleichfalls

gebotenen Einzeldarstellungen Waffen und Geräte viel b^ser veranschaulichen. —
Das 3. Buch behandelt V'nrderasien (Mesopotannien, Assyrien, Syrien, die Phö-
nikier, Israel, ArmLUieu, Kleiua^ien, die assyrischen GrofikÖnige, Neubaby louien).

Besonders zahlreich und treltlich sind die bildlichen Darstellungen bei AssyrieUi
welchf /M'j-l' Hh eine vorzügliche VorBtellung der assyrischen Kunst zu geben ver-

mögen; .iliuiieh ist es bei Buch 4: Medien und Persicn, nur sollte S. 430 die

Darstellung der persischem Leibwache i Schmelzmalerei am Elaste des Xerxes) ent>
schieden farbig «ein, schon um ein*^n V. r<,'lcich zu geben mit, der priichtifj' n Farben-
tafel S. 302 (assyrische Wanddekoration). — Den grüf^ten Teil des Bandes ^3U0
Seiten) nimmt iiu Verhältnis an den fibrigen BQchern die Geschichte von Hellai
bis cur Schlacht von Chftronea ein. Die Gesobichtsenähtang ist auch hier, vie
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im gunzcn Bunde, üiniacb und kUr und berücksichtigt Uio ucuoittea Erttobuisi^e -der

Forschung, auch des Aristoteles noXtrtut *A9-vimmv, oline jedoeb in den Ton der
Gelehrsamkeit zu vorfallen ; die griechischen Namen sind tranacribicrt. Bezüglich

dea Illutitrationstuateriales aber sei es uns gedtattet, hier verschiedene Ausstellungen
zu wachen; es ist viel zu buntscheckig und greift nicht immer nach den besten

Mustern ; neben trefflichen Abbildungen von Gegenden, Bauwerken und üotter-

stivtuen oder KuiHtweiken nach Originalphotoj^rapliiun fin<1on sich für die D.ir-

stellung berübuiter Püisünliclikeiteu de:» klassis 'hon Altortuius dio g>uu veralteten

und unserem heutigen Geschmack durchaus nicht mehr eatsprechendon Reproduk-
tionen nach Viscontis Ikono^^raphie, obwohl hier ebenso leicht nach Phot gmphien
hätten Abbildungen hergesteiU werden können, wie einzelne Bilder zeigen; nebun
dem trefflichen Plan AUien-Peiraieua von A. Kaupcrt finden sich ganz unschöne
Pläne der Thprniopylen und des SchUichtf-ddos von Platfla nach der ALIcht'schen

Uerodotau^gabe oder gar der armselige Plan von Syrakus nach Jähns ö. 676, noch
daxu verkehrt eingestellt. AU das k<ina bei einer neuen Auflage leiobt yerbcssert
worden. Im übrigen ist der B md ein Prachtwerk, er bi^ tn; im Teil viel mehr
aU etwa ein sogenanntor historischer Bilderatlas und ieistel jedenfiUU dem Lehrer
treffltcbe Dienste sar Belebung des Ünterrichtes, kann aber auch, da die Dar-
Stellung übersichtlich, klar und einfach ist und da in Wort und Bild alles vor-

mieden isti was Anstois erregen könnte, dem Schüler unbedenklich in die Hand
gegeben werden.

Auf den I. Band liefs die Verlagsbuchhandlung zunächst den V. Bd. folgen:

Illustrierte Geschichte der neueren Zeit, I. Teil: Vom Beginn der
grofsen Entdeckungen bis zum dreißigjährigen Kriege. In 3. AiiHago bearbeitet

von Prof. Dr. Otto Kaemrael. Mit 340 Textabbildungen und 10 Beilagen und
Karten. Leipzig 1801. XII und 752 S. Preis M. 8.50. Fünf Bande von den 9

des ganzen Werkes .sind der Geschichte der neuereu und neuesten Zeit -gewidmet,

also die gröl-cre Uältte des Ganzen; der vorliegende erste Band bciiandelt 2 Zeit-

räume: 1. Diis Zeitaltr*r der Entdecknnjjen und der Reformation; 2. das Zeitalter

der Gegenrefonuiitiou und der Keligionikriege. Da dieser Band in seiner neuen
Bearbeitung das Werk eines Verfa.s&er9 ist, so «eigt er weit mehr als der erste

eine einheitlii he tmd gleichniSlsige Darstellung, wehdie für weitere Kreise berech-

net ist und gelehrtes Beiwerk verschmäht. Der Standpunkt des Verfassers ist von
den Besprechungen seiner dentscben Geschiebte ber bekannt ; es ut der protestiui-

tische; die^ zeigt ^iich natürlich auch bei der Darstellung der Reformation und der

Kelinonskriego aufiCrhalb Deutschlands. Deshalb ist das Buch nicht für die Hand
der Schfiler, wenigstens der katholifcben, geeignet. Rahmend hervorzuheben ist

die ausgiebige Berücksichtigung der Kultur^'euchichte. - rnelngesehrilnktes Lob
verdient die prächtige Ausstattung de^ Bandes mit bildlichen Darstellungen zum
Teil grüfüten Formates; besonders das historische Porträt ist in glänzender Weise
vertreten, und es ist in die.^er Beziehung d' n Versicherungen der Verlagshandlung
wohl zu glauben, dafs ei grofse Schwierigkeiten und bedeutende Kosten verur-

sacht hat, hier überall möglichst gleichzeitig? Originalgemülde aufzutreiben und
7u verviclialtigen. Auch historieeba Gemälde moderner Meister sind reprodu»iect;

ob freilieh damit in der I Uu^trierung eines Geschichtsbuches nicht zu weit gegangen
wird, darüber kimu luau ^t reiten. Jedenfalls aber läkt üich das Buch zur Be-
lebung dee Geschichtsunterrichts trefflich verwenden, zumal der Preis im Verhält-

nis SU dem Gebotenen ein sehr roäfiiger su nennen ist

Dr. Hans Meyer, Oberlehrer am Berlioisehen Gymnasium zum i^raocn
KI>--ter, Lehrbiicli der Geschichte für die unteren und mittleren Klassen

höherer Lehran.<talten. Erstes Heft. Alto Geschichte. Mit einem Abril-i der alten
Geographie. 2. Auflage. Berlin. Verlag v. Julius Springer. 1893. IV u. 80 Seiten.

Preis SO Pf. Kine <(isebiekte Verteilung de^ St(.iti'es, korrekte und angenehme
Diktion, Verläl'sigkeit der Daten und lüblicho äuf^cro Ausstattung lassen Meters
Lebrbd4^ als ein fQr unsere dritte Klasse »ehr beaditenswertes ITntcrriehtsmitiel
er.s, heinen. Von der ersten unterscheidet sich die neue Autlage dadurch, dafi in

ihr nach Maf^gabc der Bestimmungen der preul-jischcn Lebrpläne und Lehrauf-

gaben vom 6* Januar 189 1 das „AUernotwendigMte i\ber die wichtigsten orien-

telischen KulturvOlket** in die griecbischo Ge.->chichto eingeflocbtcn und dafi die
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GeAcbicbtc der römischen Kaiser nach Augu^tus für das 2. Heft autgeboben int.

Auch ist die Konsequenz in der Schreibung der griechi-sehon Eigennamen nunmehr
j^anz aufgegeben, „weil der lateinische Unterricht und lUe Schreibung auf unsere
Karten es ÜDinOgtich machen, sie durchzuführen". Wir hätten si«- lieber noch
konsequenter vervollständigt geseben. Indes i«l dies eine Angelegenheit von unter-
geordnetem ßelaDge.

Dr. Hans Meyer, Lehr buch der G.>schichte. Zweites Heft. Deiit;4che

Geschichte im Mittelalter. 52 Seiten. Im ganzen IM^t sich das Gieiclie vom
2. Heft sagen. Sollen ein paar Kini^cihcitcn erwähnt werden, so w&re nur zu cr-

innpfD, dufs da und dort einmal Veraltetes vorkommt wie B. die Schreibweise
Bonifacius, Uuf«; dafi ferner im ganzen Hefte der „deutschen Geschichte
im Mittelalter", steht man vom Tage der Kaieerkr5nnng Karh des Orof^en
ab, nur ein Monatsdat ,nn nntjoppben i.st, der 15. Juli l|i9f>, al-^ T.i^' dtn- Einnahme
Jerusalems durch die Kreuzfahrer ; endlich da(4 in der Angabe der Betonung
von Freindwdrteni recht willkfIrKch erfahren worde. Wenn diese bei Hercnlaneiam,
Mopontiiirnm, Granada. Theophano \ind Piwcb iHh. und zwar mit Recht, für nötig

erachtet wird, so iat schwer abzusehen, warum ein gleiches Verfahren bei Bemnonen,
Tanaro, Scureola, Medina, Antiochia, Kairo, Saladm twd Dandolo unterlanen
wurde. In lvonfe.<i8ioneller Be?.ii-lu>ni^ steht das Heft auf protestantischem Stand-
punkt, ohne jedoch nach anderen Kichiungen zu verletsen.

Pas Weltbuch SebastianFranck's. Die erste allgemeine Geographie
in deutscher Sprache. Von .T. Löwenberg in Berlin. Hamburg. J. F. Kichtor

1893. Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge begr. v. Virchow
und HoltzendorfT; hrsg. v. Virchow u. Wattenbuch Heft: 177. 8^ .37 S. Preis

50 Pf. Der Polyhistor Sebastian Franck u m Donauwörth lebte gröf-itentejls in

Nürnberg, wo er mit Ottilie Behaiui vermiihlt war. Seine Bedeutung als Historiker

ist von Hermann Bischof, als Theolog von Htagen, Brbkam, Hase, Feldner und
Chr. Sepp «jewürdigt, seine grol'=ie Sprichwörtersamtnlung von Latendorf neu her-

au8jg;e^eben worden, als Geographen hat ihn Go<)che bereits ubarakteriaiert j Fraacks
sosialistisehe Ansichten sind ausführlich in H. Wtlekemanns gekr. Preisschrift er^

r>rtert, von denen auch hit^r unifruifjrei -hft Proben im Anhans? f^ei^ehen werden.
(Vgl. auch Dethlotf: der Kommunismus ^eb. F.'s. Progr. Schwerin ld50). Francks
geogr. Weltbnch erschien 1534 und erlebte 4 dentscbe Anflagen und 9 hollän-
dische Cbt'rsetz inj^t'n, ein vt'rhältnismäf^ig gerinpf^r Erfolg im Vergleich zu der

f;länzenden Aufnahme, welche Sebastian Münsters fa^t gleichzeitige Kosmographie
Basel 1544) erfahr, die in einem nicht vollen Jahrhundert Uber 24 Auflagen, eine
Menge t^!ier-(et/uiif,'t>n in fa^t alle Hauptspraclioii K noiiis er/."ngte und überall

als reichster Schatz alles geographischen, historischen und naturkundliuhen Wissens
galt. Aber Hflnsters riesige Kosmographie ist heute fBr den Gebranch vollstftndig

veraltet und nur noch eine literarische Reliquie, ein kulturhistorisches Kuriosuin .

Francks Weltbuch fängt er^t jetzt an, in seinem Werte erkannt und geschätzt zu
werden als ein getreuer Spiegel seiner Zeit mit ihren grofsen sozialen Kämpfen
nnd theologischen Zänkereien. Münster wird auf seinem Grabsteine im Dom
zu Basel ,,der fleutsche Strabo" genannt. Fran* k bat weder Grab noch Grabstein,

aber die letzten Titelworte seines Weltbuches sind sein preisendes Denkmal, dals

ee ein Werk sei, „wie Tormals dergleichen inn Teutech nie anfsgangen***

Justus Perthes' Atlas a u l i ij a u .s. Tnfchenatlas der alten Welt von
Dr. A. v. Kampen. 24 kolor. Karten in Kupferstii li mit Namenverzeichnis. Gotha,
Justus r. rthcs. 1893. Die VerlajTsli.ui'llnn^' b it .^irh durch Schaffung dieses Karten-
werkes ein nicht geringeres Verdienst erwuibea als durch ihren Taachenatlas, der

mit Recht hohe Anerkennung und weite Verl>reitung gefunden hat. Prof. Dr.

V. K'aiiijien, dr>m vi. unter aml-'^rn verdien-t liehen Arbriten auf dem riebi.'te der

alten Geographie auch die bei der Cäsarlektüre so nutzbringenden Descriptiones

nobilissimorum apnd elassieos loeorom. Series I verdanken, hat auch diesen ebenso
handlichen wie inhalt'.reichen Atb« entworfen, dessen Benützung durch einen sorg-

fältig ausgearbeiteten 7000 Namen enthaltenden Index sehr erleichtert wird. Der
Stich Ui schön uDd klar, leider hat a1«r auf einigen Ka<t«n die Deutlichkeit der
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Schrift unter dem allznreichen Detail der Terrainseiohnnng notgeliiten. so dafe

ein schwlicheres Awg'^ ohne Lupe Schwiengkfiton bei dor Bntzitterung finden dürfte.

Bemerkenswert ist auch, dafi nur g^auz wenige Karten nach dem gleichen Mali-
•tebe angelegt and.

Erdkunde, ein Hil&bucb fOx den geogr. Unterricht von H. Matzat
8. Atiflage. Mit 28 Figuren im Texte. Berlin. Verlag Paul Parey 1898. Ein
für ri i'iJdeut-rche I.eliranstalton bestimiutes Buch, das sich an die euf^ischen

Leiiruläne von 1892 hält. Es achlieüäen «ich daher an die einzelnen Klassenpeuaa
aU nepetttionekapitel GeasmtQbenichtai an mit einer gröfseren Zahl atatiBtiscber

Tafeln mit langen Reiben von Zahlen über Bodenbennizung, durcbscbnittlicben
Erntecrträgnissen und Viehstand in Deutschland und Europa, wobei die leergolas-

•enen Kolumnen „auf 1 qkm und auf 100 Einwohner" von den Schülern durch
Rechnnng ergänzt werden sollen. Welchen Nutzen cä für Schiller haben soll, zu
berechnpn. wieviel Wald, Graslaiid. Acker und Garten, Weizen u. Spelz, Roggen,
Gerste, Hafer, Kartoil'eln, Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen, Schweine in jedem der
dentsohen StMiten auf 1 qkm und lOO Kinwohner kommen, ist mir nicht gelungen,
einzusehen. Eine ziemlich j^rof-ie Anzahl klcingedruckter Partieen kann nach
Mal<«gabe des Vorwortes auch weggulai>äen werden. Der Inhalt derselben ist aber
jedenfalhi weit wichtiger und interessanter als jene statistischen Tab^len, welche
den geographischen Unterricht zeitweilig in Uechenunterricht zu verwandeln ge-

eignet sind. Der Text verzichtet auf regulären Satzbau; es sind laatcr kurze
fragmentarieclie Notizen im Q^nmtte zn andern Büchern, die auf guten Stil

mit Keclit grofäes Gewicht lepen. Den Schluf* bildet die Allgemeine Erdkunde
in 3 Kap. : 1) mathem., 2) physische, 3) statistische Geographie, letztere Ethno*
gra^hie, polioaelie nnd Kulturgeographie bebMidelnd, eftnitlich fttr sehr voige-
ecbrittene BchQler berechnet

Di« Oradnetse der Landkarten. Kurze Anleitung cum Verständnime
der wichtigeren derselben von Dr. Ferd. Meisel. Mit einem V(*r\vürte von Dr.

A. Kirchhoff, ord. Prof. der Geographie an. der Universität üalle-Wittenberg.
Mit 33 Figuren. Halle a. S. Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 180?.

Nach dem erapfehlendt>n Vorworte den Prof. Dr. Kirchhott' liegt in dieser Schrift

der wohlgelungene Versuch vor, da« wahre Verständnis der Landkarten einem
jeden dadurch zu erschliefsen, dalk er in möglichst schlichter, klarer Ausdrucks-
weise die hauptsächlich gebrauchten Arten der Grftdnetse ihron Sinne geniäl^
erklärt. Ohne Trigonometrip und Gleichun^fsreehnungen geht e:^ sölbstveratänd-

lich bei der i'rojektionslehre riicni ab, so üal'i derjenige Leser, dessen Keimtuisse
in diesen Fächern in den Lethestrom versunken sind , sich mit Weglassung der
klein gedruckten Abschnitte, M-elehe die rochneri.<chen Belege enthalten, bemühen
mufs, Einssiebt in die Mysterien der Vielgestaltigkeit der Kurtennetze zu gewinnen.
Durch die beigefügten Figuren werden die behandelten Projektionsarten in an-
schanlicher Weise erläutert und dem Verständnisse nflhpr gebracht. Heliandelt

werden die äuiseren und inneren perspektivischen Abbildungen der Kugel auf der
Ebene, Postels äqnidistante nna Lamberts flftchentreue AKimuthatprojektioD.
Sodann fnl.7iMi < 'y!inderprr>j(^ktii»nen, untT denen Meroators Projektion die be-

kannteste ist, Kegel Projektionen und s. g. konventionelle Projektionen, die sich

auf kein mathematisnhes Abbildung>prin/i]i gründen.

Leitfaden der Geographie für höhere Lehranstalten im Anschlüsse
an die prtiifrftehen ünterrich^plftne yon 1892 und unter Zugrundelegung der
Debes'iichen Scliulatlanten von Dr. R. Lange nbeck. I. TeiL Lehrstoff der
unteren Klassen. Leipzig. Verlag von W. Engelraann 1893. Dieser für preur*i»che

Anstalten bearbeitete Leitfaden verdient wegen seiner Beschränkung auf das Not-
wendigste und der einfachen, leichtverständlichen Sprache, durch welche dem
Schuter die Aufgabe dct Aneignung in wünschens-werteiu Maf^e erleichtert wird,

emi/tehlende Erwähnung. Bei aller Sorgfalt in der Abwägung' zwischen dem Zu-
iel nnd Zuwenig sind aber die Alpen doch ein bifschen stiefmütterlich behandelt
worden. Sie vertragen nicht nur, sondern sie verlangen vielmehr reichere und
übersichtlichere Darstellung. Die Einmengung der Grundbegriile der physikalischen
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un.l politii^chon Erdkunde in die geographische Schilderung, wo sich gerade der
erste AnlaT-i iluzu lietot, dürfte sich wonijiför als glücklicher Oedanke bezeichnen
laawn, da iluich soklu; Kinschiebsel der Zusaromenhang der Beschreibung gestört

wird. Diese itriin(ll>e;,MittV' «lern jüngeren Schuler in systc uatiacher Darstellung
vomilpfjpn, taujit fi<'ili(;h nithts, darin hat der Verfasser recht; eine folclic gehört
eben nicht un den Ani.ing, sondern an» Knde des Unterrichtes, wo sie dann iiiclit

mehr ermüdend wirkt. Eine Eigentümlichkeit des Buches ii^t «ein enger Anachliil'^

an (lio Detea'schen Atlunten, die allerdini?-; jode Empfehlung vorl'i-nen. Seiner
Verwendbarkeit »n Anstalten, die Jene Atlanten nicht benützen, möchte dieser

Umstand aber doch nicht teieht wirkliclieu Eintrag tönn können, da daa aorg^
TiHi^' g*> ichti fp Material die Bentitzung jedes anderen Kartenwerken aul&riL Der
Druck sehr deutlich and korrekt.

Otto nni)ncrs r. og r a !> h i srh- S t a t i s t isc h c Tabellen allfr

Ijünder der Erde. Herauiuegeben von Prof. Er. v. Juraschk. Auagabe 1893. —
Unter Hinwds anf die in Heft X dieser Blatter Jahrgang 1898 abgedruckte Be*
sjjrechung des Jahrgangs 1892 dieser Tabellen bft^chrilnkt sich gegenwärtig»; An-
zeige darauf, zu erwähnen, daas zahlroichc Stichproben die Sorgtült der neuen
Bearbeitung in allen Teilen haben erkennen lassen.

Disterwegs populilrt» TTlmmelskunde uti'l Mathetnatis^chp Geographie. Neu
i»earl>eitct von Dr. ,M. Wilhelm Meyer und Prof. Dr. Ii. Schwalbe in Borlin.

Mit vielen in den Text gedruckten Abbildungen, Vollbildern, Sternkarten und
dem Bildnis; des Verf;is-;pr-<. Berlin. Verlag von Emil Goldschmidt. 180». Preis

8 Mark. Dafs diese.'t Buci» »-iner besonderen Empfehlung nieht mehr bedarf, er-

gibt sich unwiderleglich aus der Thatsache, daf<> jede neue Auflage, kaum gedruckt,
alsbald wieder ver^rinV'ii lA und oiiien Na' hdriick »'rfordi^rlich ma«^lit. Paf-* lifi

dieser raschen Aufeinanderfolge wesentliche Änderungen gegen die vorangehenden
nicht zu erwarten sind, ist einleuchtend. 8o behauptet sich das Buch fortwährend
in der Gun?t dfs PnlilikuuiH. dio es wie kein nmlcro-i duroh dlo luif-i.'rürdpntliche

Klarheit und unvergleichliche Art seiner Methode sich erobert hat. Die vielen

illtntrittrenden Beila^n sind durchweg vorzüglich and erhöhen den Wert des
Buches beträchtUch.

A. Ravensteins Volkstnrnbucb. Ein Führer anf dem Gebtete des
Münner- and Vereinstiirnwesen^i ; auch für Turnlehrer in obaren Knaben -Schul-
klafi.sen. 4. Auflage, ornouort von Alfred Böttcher, Stadt - Tuminspeklor in

Hannover. Mit einer Tafel und über 500 m den Text eingefühlt mi Bolzschnitten.

Frankfurt a. M. Sauerländera Verlag. 1891. S. XVI u. 715. Pr.is s Mark. Das
vprüpg-fndp Werk, d.is in sninfr I Anfingt^ fl^OO) s.^lion die beiet-litirrt»; Anfinerk-
g.uiikeit aller Turnlehrer gcfundtju hatte, erfuhr unter der Band des s.^ch- und
fachkundigen Böttcher eine zeitgemiifse Umu\inllung. Wenn auch, wie schon
der Titel sagt, das Biali m.'hr fHt Volks- und Verein^turnen berechnet ist, so bietet

es doch für jeden Schulturnlehier eine reiche Fdlle von Belehrungen und Anreg-
ungen. Schon im ersten Teile enthalten die Ab«ehnitte fiber Gesehtehte de.s

Turnen??. Anlaj^'e von TurnpUitzen und Oeriltf^n. Anatomie all das, wa«? für don

bereits im praktischen Wirken thätigen Lehrer nötig ist. Der zweite Teil „Die
Tumlehre" ist eine Sehatskammer von Übungen, aus deren Menge auch fftr den
SchiilturnloliitM- ein»' nicht iml)etr;>chtliche Zahl verwendbar ist. D'^r dritte Teil

,.Turnbetrieb" gibt an die Ua&d von Mustergr\ippen an, wie der Unterricht ge-

handhabt werden soll, schlieft ferner noch Spielregeln in knapper, teichtverst&nd>

Hoher Darst« llung in sich und berührt kurz die dem Turnen verwandten körper-

lichen Übungen des Fechicns, Schielienn, Reitens und Schwimmens. Die beige-

gebenen Abbildungen verdeutlichen noch mehr den an sich schon klaren Texfc>

die citierte Literatur erhffht den Wert des Buches in nicht geringem Grade.

Johannes V oller t, Gymnasialoberlehrer in Schlciz, Leitfaden für
«las Gerätturnen an höheren Schulen. Halle a. S. Verlag der Buchhdn llung

de« Wai^r rihau^ 189;]. S. VI IT u 60. Das sehr hrindliche Büchlein ist für die

Vorturner des Schleifer G^innasiiuus berechnet, an welchem, wie in den meisten
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MittelHchulen Norddentschland», Rieg«iitiinien eingefülirt ist. Wenn die fflr die
einzplnen Klassen angeführten Übunjjen von dem Hios der Klasse richtig ausge-
führt werden können, dann verdienen Einrichtung und Schüler all^ Lob. Sprach-
lich fÜlU uns der Woehsel von Seitbangr am Reck an beiden H&nden nnd Hang
mit gekrtMizten Armpn auf. Hilngen kann man an einem Geräte und mit einem
Körperteile, letzteres ist das Mittel^ folglich dürfte an den Uänclen hängen sprach-
lich nicht richtig flein. Ebenso sollte es statt mit geraden Armen nnd Beinen
(S. lOj doch besser mit .,j,'P8trf!clit^'n" Iipif^cn. Tri Qnavta ^iclion Rciigi'Htützubnngen

machen zn lasaeD, dürfte verfrüht sein, während andrerseits nicht recht erklärlich
ist, warnm Prima nicht nehr an den Leitern tnmt. Vom Klettwn an den
Stangfin sind Sexta und Prima au-t^Mcblossen, fflr welche Klassen beide Geräte
«ehr gut verwendbar sind, wie auch für Prima Ubunn^en am Pferde nicht ange-
gegeben sind. OrQnde hiefilr sind nicht angegeben, sind aber auch nicht leicht

beizubringen. Für jugendliche Vorturner, diu in der Systematik noch nicht be>
wandert sind, m:ig das BCkßblein ein trefflicher Fahrer sein, -ein Turnlehrer kann
es leicht raiiseu.

Die „Passionsmusiken von Seb. ßach und Hein r. Schütz' von
Phil. Spitta. [lieft 176 der Sammig. gemeinverständlich wissenschaftl. Vortrag
von Virchow und Holtzendorff}. Im ersten Teile stellt eich Verf. die Aufgabe, die
schiefe Haltung, welche man in der heutigen Zeit deu BachVchen PaK>'ionHinuMken

gegenüber angenommen hat, festzustellen und letztere als ^nz besondere Kunst-
gattung mit eigentflmliehem Stil zn beaehreihen. Hiebei wird beeondere der
Unterschied hptont, df>n Räch in Wesen und Werken Händel {Tprffinnbor aufwpist.

und der kirchliche Charakt«'r der Passionen im Gegensatz zum Oiatorium hervor-
gehoben. Der «wette Teil handelt von dem hnndert Jahre filteren Heinr. SchOts
und seinen Passionen, mit donen Raoh aiif-er jedem ZuHamnicnhanfj steht. Schüt/.'s

Passionen sind evangelische „Historien" ohne Instrumentalbegleitung, grölstenteib
einstimmiger, taktlos repetierender Gesang in den altkirclilichen Tonarten des
gregorianischen Chorals fast ganz ohne Verwendung des protestantischen Gemeinde-
Chorals, lauter Gegensätze zu den Bach'schen Passionen. Zum Schlüsse erhofft

Terf. auch für Schütz eine Auferstehung wie für Bach in unserem Mu^kleben.

Schützet die Tiere! So lautet der Titel eines g^chraackvoll ausge-

statteten Büchleins, welches der Geraer Tierschutz verein bei der Verlagsbueh-
handlnng von Theodor Uofmann in «Tera (Reur") zu dem Oberaus billigen

Preise von 30 Pfennigen erscheinen lief-«. Ks enthält die drei preisgekrönten Ar-

beiten über die Fra<^e: ,.In welcher Weise kann die Jugend durch Thun und
Idi—en praktisch Tiers« hutz üben? ' Um diesen ernsten Hahnworten an die .Tugend

ein'' mß;,'lichst weite Verbreitung in den ?i:liulon tn geben, sind die Partieproi^n

noch den getroö'cnen Vereinbarungen auf 7,50 Mark für 50 und 10,— Mark für

100 Exemplare fiaetgesetat worden. Bei Einsendung des Betrages an die obige
Verlageanetalt erfolgt portofreie Zniendang.

Ebenso hat der Berliner Tiersehnts verein (Berlin KSniggrabser-
Str;isse TOS) ein K a 1 n d e r e h c- n erscheinen lassen, das aufser dem Kalendarium
allerlei LQbsche die edlen Zwecke d^ Vereines fördernde, unterhaltende und be-

lehrende Anfnitse n. Gedichte enth&tt und gewifs Empfehlnog verdient. 1 Stack
kostet 20 Pf.. 2 Stück 30 Pf., bei Abnahme von 5 Stack redaxiert sich der Preis

schon aaf 10 Pt. bei 100 Stück auf 5 Pf.

{)a<! im Jahrgang XXIX. dieser Blätter S. 584 erwähnte Hebräische
Vokabularium für Annin^^or mit Zugrundelegung semitischer
Kigenuamen von Dr. A. Kauschmaier, (Preis 80 Pf), ist, wie uns bc-

ridiiigend mitgeteilt wird, sMt einiger Zeit in den Verlag von R. Oldenbourg
in Manchen dMrgegangen.
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Zur Abwelir.')

Efj ist erfreulich, dols Ilorr Prof. Rieb. Ihamlt in Heidelberg aovi.-l Einsicht

und CnbefADgen&eit besitzt im 29. Bd. S. 701 iliet^er Zeitschrift einzugei>tcbdD,

der Angriff gPRpn tnirh im 20. Jahrganp; der Jahrb. üb, die Fort«chr. der klass.

AlterC wäre bcs^r unterblieben. Dagegen t^cheint es mit seiner Menschenkenntnis

nicht beroadert bettellt zu $;ein: sonst mOfrite er wirken, dafi nicht «elten so scliliobt

lind Itpschcidm anftrpteriile Mf^ii^clien innerlich von Ehrgeiz zerqufllt sind. Wenn
schlieiUich Herr i5randt demjenigen, der einen gänzlich unberechtigten Angriff

mit mbflbrendar Schürfe rarfickgewiesen bat, Bosheit nnd Eigendünkel unterzo*

schieben snoht, so gibt er damit nur ein Zeugnis seines eigenen Charakters.

Bamberg. Prot Dr. Fleisch mann.

rorsonalnachriclitoii.

Ernannt: Stadtkaplan Martin Winter in Erlangen sum O^'mnaftial'

profesflor für katb. Rel. in Dillingen (6 Okt. 1803); Scmiaarprilfekt Jak. Banok
in Ascbaffenburg zum Gymnasial prof. f. kath. Rel, am alten üj'mnasium zu Bam-
berg; Philipp Will, Gymnasiall. am neuen Gymn. zu Bamberg zum Gymnprof.
in Neuburg a, D. (28. Okt.i: Franz Xaver Auer, Aasist. in Passau zum Stndien-

lehrer in Kdenkoben (28. Okt i . Wilhelm Frits, Assistent in NOrdlingea anm
StudienK'hrt'r dagelbst (28. O't

; Seminarinspektor Gpoit? Frauenbnfer in

Bamberg zum Gymnaaialproi i. kath. liel. am neuen <>yinn. daselbst (17. Nov.);

Stadtpfarrpredtger Franz Joseph Koch in Regensburg zum Gynuiprot. i. kath.

Bei am neuen Gymn. daselbst (17. Dez.); Dr. St->bastian Engl er t. (iymnl. in

Dillingen zum Gyuinprof. in Eichstätt; Max <>Iaser, Assist, in Auibor^' zum
Qymnt. in Dillingen (30. Dez.) ; Dr. Hi^inrich Sie v o r t . Gymnl. in Nürnbt i N'. G-.)

zum Gviunprof. (Math.) in Bayreuth; Hermann Held. Reallebrf^r in Hof /um
GymnK (Math.) in Nürnberg (N. G.); Jak. Ei bei, Gymnl. in Würzburg (N. G.)

sum (}ymnl. in Dillingen.

Versetzt; Friedrich Spaeltcr. Ovmnprof. in Ansbach nach Schwein-

furt, Dr. Karl Zink, Gymnproi. in Schweinfurt nach Ansbach (18. Okt.); Mart.

OOckel, Stodienl. in Rosenbeim als Qjmnl. das nene Gymn. in Ehimberg;
Ludwig Ettenreich. Stnii.^nl. von Edenkoben nach Rosenheim (28. Okt.);

Stadienl. Frd. Daacb in Lohr als Gymnl. nach Würzburg (N. G.j; Gymnl.
Dr. Qaemroerle von Mnnnentadt an das K. Kadettenkorps in Hflnchen.

Auszeichnungen: Dr. Max Lechner, Rektor in Nürnberg N. G.)

and Joh. Dreykorn, Rektor in Zweibrflcken erhielten den Verdienstorden vom
hL Michael IV. Klasse.

In Ruhestand versetzt: Georg Glöckler, Gymnprof. f. kath. Rel.

in Regenäburg (N. G.) für immer (7. N<n-.): Franz Jacohi, Gymnl. in Kempten
auf ein weiteres Jahr (28. Nov.); Dr. Fr&iu Krebs, Gjaiuproi. iu Eichütiitt, für

inuner ; 0 Dez ); L. Schni u t terer , vorm. OymnI. in Munnerstadt auf ein

weiteres Jahr; Sim. Huber, Gymnprof. in Dillingen auf 1 Jahr.

Gestorben: Johann Bapt. ßackmund, Gymnprof. in Neuburg u. D.
(17. Okt.); Augnst Duerue. Kgl. Schulrat und Gymnprof. a. D. in München
(24. N v ); Lortnz Gögclcin, Gymnprof. (Math.) in Bayreuth: .Tnlius Filles,
Gymnprof. a. D. in München (31. Jan.); Dr. Karl Ulm er. Studienl. a. D. in

Mfinefaea (5. Febr.)>

') Btimlt «rUiren vir 4ts AiMelBsndsn«lzaiic«D in dtsssr Ai>gel«ganbslt In dsii Ojmn.»
Slittem fftr sbKOMhloMan. Dt« Bad.
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„Geheimpat" Prof. Dr. v. Christ.

YQU/inaid j' ogifä ftai/nv xal ict dixaia (fQovdVf

^ y>dog d^ufdSw» ytrio yiiQ ijfiiteQov'

dAAa tav dfitpdSiov XafJtn^ardv t tSteiv,

MOHCHEH, Neu'iahr im. l>r. «T.

Abhandlungen.

Bie nenen Auegrabniigen In Troia.

Als im letzten Soiimier die Nachricht durch die Zeitunjjeii jjfing,

Dörpfeld habe auf Hissarlik das homerische Troia in der 6. Schicht

von Union entdeckt, da schüttelte wohl mancher verwundert den Kopf.

Hatte man sich (1o( Ii erst seit kurzem daran gewöhnt, von den viel

anpref,'riffenon I'.criclilou und Vermuliuifjon Sdiliemann?; {h\< ril;^ Thiü-

sacho unzuerkriint ri, dafs die 2. Ansiedehnig von unli n die Pergamos
sei, deren Zerstörung in den Gesängen Homers naciiklingc. Und
nun sollte diese Ansicht laisch sein. Ist es denkbar, so fragte man
sich wohl mit Recht, dafe Sehliemann die mächtige Burganlage der

6. Schicht vollständig übersah? — Dem S« In Iber dieser Zeilen war
es vergönnt, im Juni 1898 drei Tage in Troia zu weilen und unler

DörpfeTds Fnlunng die Au?p:r;ibungen vu betrachten. Er glaubt, dals

es maiichcin Kolh^f,^Mi erwünscht ist, wenn er gestützt hierauf und auf

den inzwisclieii erschienenen Bericht Dörpfelds^) die überraschenden

neuen Resultate im Zusammenhang mit den früheren Funden darzu-

legen versucht. Der leichteren Übersidit wegen mufste etwas weiter

ausgegriffen werden.

') Mitteil, des d^ntsch. u«li. lut. in AtiMn 1893.

f. i. OymMtolKknlw. XXX. JAsfWM. 1^
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104 Pieger, Die neuen Ausgrabungen in Troia.

Kine schmale, nicht sehr hohe Hügelkette bildet den Westrand

der Troas. Biegt das Schiff bei dem nördlichsten Punkt derselben,

dem Kap Sifreion, in die Slrnfso der Dardanellen ein, so sieht man
uo''t'n Süden das c. 5 Stunden iaiiL'C über 1 Sliinde breite Tliul dos

unteren Mendere, des antiken Skamauder. Der linke Thalrand wird

durch die eben erwähnten Kustenhöhen gebildet, der rechte von einem
durchschoittlich 40 m hohen Hügelland, welches am Hellespont im
Kap Rhoileion endigt. Da, wo letztere Hügelkette durch ein von

Osten kommendes Seitenthal des Skamander, das des Simoeis, unter-

brochen wird, liegt auf dem südlichen Vorsprung das alte Troia. Der

Hügel, auf welchem die Pergamos, die Herrscherburg, laur — und nur

auf dieser sind eingehende Grabungen vorgenouimen worden, über die

Ausdehnuig und Begrenzung der sog. Unterstadt wissen wir noch so

gut wie nichts — hängt im Süden und Osten mit den anschliel^nden

Hügeln zusammen, kaum durch eine kleine £insenkung getrennt. Nach
Norden ffdit er zum Simoeis-, nach Westen zum Skamanderlhal 20

hU MO MI ab. Von der Höhe reicht der Blick nordwärts zu dem
1— Ii St. t'iittVinlcM Hellespont mit dem flachen Münduiigriland dos

Skamauder, zum lauggestreckten thrakischen Chersones und den lernen

Höhen Thraciens. Weiter nach Westen schauen die gebirgigen Inseln

Imbros und Samothrake herüber und die Spitze von Tenedos blickt

über die Hügel der Küste. Bei Sonnenuntergang unterscheidet man
in weiter Ferne die Si)ifzr> des Athos. Im Süden breiten sich die

Hügel und Berge der inneren Troas atis, ilberragt von dem Gipfel

des Ida, der oft im Juni von Schnee noch nicht frei ist.

Auf dieser Warte mit ihrem weiten Ausblick grub nun Schlie-

mann von 1872—1880 und nochmals 1890. Er ging energisch, wenn
auch nicht sehr vorsichtig zu Werk und zog einen grofsen Graben
von Süden nach Norden durch die ganze im Lauf der Jahrtausende
anf{j:f'Iiäiint.' Schuflschicht . bis f»r in einer Tiefe von 14 m den ge-

warlisriini Felsen erreidite. Von den 7 Lagen, welche er bei de?u

allmiUiliclien Tiefergraben unterschied, zeigte blofs die zweilunler^le

gewallige Burgmauern. Sie allein konnte nach seiner x\nsicht das

homerische' Troia bergen. Diese Burg freizulegen, war Schliemanns
hauptsächlichstes Bestreben, und wir können begreifen, wie er in

seinem Enthusiasmus die höher gelegenen Schichten vernachlässigte,

ja '/«Tstörte. ohne vorhor Anfnaliinon von ihnen gemacht zu haben.

Hcli'itt man jrt/l . von Südi^n kdinnicnd, das Ausgrabungsfeld, so

schaut mau in einen Trichter hinein, dessen Boden im allgemeinen

von der Pergamos der 2. Ansiedelung eingenommen wird. In der

westlichen Hälfte des Bodens zieht von S. nach N. der oben erwähnte
(IraliLü. auf dessen Grund allein die Hoste der ersten, ältesten Stadt

sichtbar sind (c. 5 m unter dem Boden der 2. Schicht). Fast alles,

was über seinem hnnierischen Troia In?, hat Srhliemann bescitiprt

:

nur an den Rändern und an einigen grulsen Erdklötzen, die iinnilteu

des Ansgi abungsfeldes stehen gelassen wurden, können wir die durch-

grabenen Schichten erkennen.

Die ausgegral)ene Pergamos hat einen Mauerring von c. 100 m
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Dun liiiKssor. In ihrum Iiiuern deckle iSchlieinann mehrero Gebäude
auf. die in ilirer Anlage uiil den später gefuiideuea ralüsten in Tiryns

und Mykene merkwüi^ig übereinstimmen. Von diesen unterscheiden

sie sich hauptsächlich dadurch, dals vor dem grofsen Saal (ju^j^a^ov)

blols ein Vorraum sieh befindfl, während in den Palasten der Argolis

zwei vnrliaiiden siuil. No( Ii -( liwerer als dies tiel für die Identifiivation

der Burg niil dem homerischen Troia in die Wn«j?rh;dr\ dafs alle

Gebäude der '2. Stadt durch eine tuiehlbare FeuersbrunsL /.u gründe
gegangen sind. Wer also auf dem Standpunkt fufsto, dafs die Zer-

störung Ilions durch den Herren des goldreichen Mykene die historische

Grundlage des Kpos sei» der mufete Schliemanns /weil älteste Ansiede-

lung für die Burg des Prianios halten. Und doch spi ac h verschiedenes
d t'/'i'fn. So nahe Verwandtschatl nämlich zwisplu'n den Bauten der
iJ. s< lit ujid denen der Argolis besieht, so verschieden ist die

Kultur, wie sie uns aus den EinzcUundt'n entgfgentrilt. Während
Mykene in seiner Blütezeit der Bronze völlig kundig war, gehören die

Funde in Schliemanns Troia fast ausnahmslos der Steinzeit an. Und
während wir in Mykene und Tiryns und vieL^n anderen Stätten der

Ostkuste (iriechenlands und auf den Inseln des ägäis* ! i. ^I res einen

dun-hgebildelen l)okn!-ati«Mi--til. den sog. ^mykenischiu" an .Schmuck-
sa<'hpii und besonders auf den Vasen finden, zeigen die Pnndo im
Sciiliemamischen Troia einen viel primilivenn Stil, weichen wir au
anderen Orten bei den älteren, unterhalb der niykenischen Schicht

Torkommenden Fünden beobachten. Die Ausgrabungen der letzten

Jahre im Gebiet des ftgfiisclien Meeres ergaben immer deutlicher, dafs

der hochenlwickellen „niykenischen'* Kulturepoche eine „troianisclie"

voranging?. T^nd war man ^'ezw^ungen, entweder an/.iu)ehmen. dafs

der Mens* Im r v(mi 'IVnia auf vii l niedrigerer Kidlurstufe stand als

seine Zeitgt'nu.>st;ii, licr Fürst von Mykene mit seinen Verbündeten,

oder man mufste das historische Faktum eines Krieges der mykenischen
Könige gegen Ilion leugnen. Höchstens konnte man die Möglichkeit

zugeben, dafs ,die Erinnerung an den I ha I sächlichen Untergang der
'1. Stadt auf Hissarlik in der llias nachklingen kann, ebenso wie der

Huhm und die Macht des mykenischeii llerrscltfrüeschlechts. ohne dafs

an einen Heeres/.ug df»s«p|bcn rrrdaclit zu werd» n braucht, und ohne
da£s die Blütezeit von Mykeiiai mit der von Troja liidte übereinstimmen
mössen/ (v. Rohden bei Baumeister Denkm. III, t018).

Als nun im Jahre 18*J0 Schliemann unter Beiziehnng Dörpfelds

die Au^rabungen wieder aufnahm. l)eabsichtigle er zunächst eine

nochmalige genaue l'iilersucliimg der Burg, um die lächerlichen

Angrille des Hauplmanns Boetlicher. der sciri Troia für eitie Feuer-

nekropdle erklärt hatt«'. /u wideT'l»'Cf»'n. Aul-t rdcm winde aber auch
auCscrhalb der Burgmauer gi arbi iteL Au einer noch unberührten

Stelle wurde schichtonweise abgegraben. Ehe die Mauern einer Lage

*) Wer ein Urteil über den Wert der Boetticher'nchen Hypothesen und die

Art si.'incr An.:'ii'r iff'ninn<n will. Ifsc die Kr1<l;irung Niemanns nnil SlofTens im
Schhemannacbeü „Bericht Uber die Aoagnibungcn in Troia im Jahre lä:)0", S. 4.
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aljgebiocheu wiinleii, wurden sie abgemessen und ]»liülogiaplnert.

Man konstatierte hiebei nicht 7, sondern 9 Schichten.') In der

6. Schicht von unten fand man nun westlich von der Zweitältesten Burg
die Fundamente mehrerer Gebäude, welche denselben Grundrifs haben
wie die n^y<torf. der i. Stadt. Sie <\r)(\ ',\u< grofsen Sleinblöckoii pr-

richlet iiiitl «lishnlh von ^rröf^ffr llcdeututig, weil in ihnen und in

gleichi r llülie mit ihnen lu^keiii.sciie Topfware gefunden wurde. Die

Wichtigkeit des Fundes für die Altersbestimmung der troianischen

Schichten wurde von Schliemann nicht verkannt. Wenn drei, allerdings

ärmliche, Ansiedelungen zwischen der S. und der mykenischen Kullur-

schicht liegen, so i>t < > so gut wie ausgeschlossen, dals die Blüte der
5. Rur^janlage mit der Ulfite von Mykene zeitlich zusammenfallen kann.

Dörpleld und Brückner zogen den weiteren Sihluls daraus, dafs dio

lleste der (1. Schicht wohl mit mehr Uecht dem homerischen Truia

zuzuschreiben seien als die Burg der zweiten. Brückner hat diese An-
sicht in einem Vortrag in der Berliner anthropologischen Gesellschaft

vom 18. Februar 1893 ausgeführt. „Man wird methodisch dieser

Ansiedelung nachzugehen haben, wenn man die Burg desjenigen

troiscIi'Mi Köni;.'^ nuflindiMi will, der mit dem Horm des goldreichen

Mykciif Krieg liilirt !mt. ... Es isl selbstverständlich, dafs die An-
siedelung mykenischer Zeit so gut Festungsmauern . zugleich Stütz-

mauern, gehabt hat, wie die Zweitälteste Burg. Mögen sie auch von
den Griechen zerstört sein, zum Teil danach auch, wie von Sirabo
ütjerliefert \ ii ! zum Aufbau von Sigeion gedient haben, so wird sich

dennoch ihr Mauerzug und damit die gröfsere Ausdehmmg der i^urg

in jener Zeit noch testslellen lassen. (Vcrh. der Berl. aiithr. Gesell.

S. 13S).

Nach dem Tode St hliemanns wurden im Frühjahr ISÜo die Aus-
grabungen auf Kosten seiner Witwe und der preufsischen Regierung fort-

gesetzt und die Vermutungen Dörpfelds und Brückners aufs glänzendste

t>estätigt. Es kamen nämlich in der (i. Schicht im N.-< K der % Burg
dl*' Ftindamonle von nicht weniger als *.) aus grofsen Steinblöcken ge-

lügteji Gebäuden der bekaimten Anlage zum V'orschein, hi ilircni

Inneren sowie in der ganzen Schultsj-hicht fanden sich witdtiiun

mykenische Scherben. Und am nordöstlichen Abhang entdeckte man
den Teil einer kolossalen, gel)öschtcn Mauer mit einem gewaltigen

Turm, der in seiner Bauart den besten Mauern von Mykene nichts

nachgibt, per Turm konnte noch nicht ganz ausgegraben, auch der
weiter*' f.niif der MniKM-u noch nicht festgestellt werden, da wegen
der .lahreä/* il die Arbeiten am \'2. .\u\\ fiirgestelH wiu'den. Aber
soviel ist >iclun', dafs jetzt uut Ui>sailik eine gewaltige Burganlagi»

gefunden ist, deren Bewohner auf derselben Kulturstufe standen wie

die Herren von Mykene. Wir können sie getrost die homerische

') Dieselbfln Schichten wurden l^'Of^ l)fi »»iner neuon systemntischen .\l>(frii-

hnng fe!>tgeAtellt. Ei* sind, von unten tiu gerechnet, tbigonde: Ij die urulle l. An-
Eiedelun«;. 2) Biir^^aniage mit «Uirken Mauern. Scbliemanns Troia. 3—5) 8 ärin«
liehe Annif^lt'Iuti;^'*'!!. »Jj Schi 'ht mit tiirii ]iti;^.>ii *^i-'t;iud''0 ( mykt'nische KuUuMtufcj.
7) Altgrtecbische Ansiedelung. Ö) lieUcm»ti<jchc und ü) römiHcbe Stadt.
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Pergamos nennen, lln- Umfang mufs ungefähr doppelt so grofs ge-

wesen sein, wio dov der 2. Burg. Sie kann sich al?o an Ausdi linnng

leicht mit den andern uns bekannten Anlagen aus mykenischer Zeit

messen. Au Zahl der Herrschergebäude überlritlt sie dieselben sogar.

Die iiiykenische Töpferware, die wir in Troia finden, ist nicht

dort fabriziert, sondern eingeführt; das zeigt die überwiegende Menge
des einheimischen, sog. «lydischen" Geschirrs, welches in der 6. Schicht

neben dem mykenisf lion vorkommt. Wo der ürsprungsort der uberall

im (Icltirt do? ägäischrii Meeres gefundenen mykenipchen Ware ist, ob
in Kleinasieii. Ägypten, Kreta, uder. was iiiii- am wahrscheinlichsten,

in Mykene selbst, ist ja immer noch eine Streitlra^'u. Die Ausgrabungen
in Troia werden schwerlich eine Lösung bringen. Aber von besonderer

Bedeutung sind sie wegen des Verhältnisses der einheimischen Kultur,

die einstweilen nur durch die (monochrome) »lydische* Töpferware ver-

treten ist, zur mykenisehen. Wichtig wäre für die Lösung dieses Pro-

blems vor allem die Auffindung der (iräber, welche die Fürsten der

6. Stadt ilueu Toten errichteten. Stammen ja die reirlien Funde von

Mykeiie fast ausschliefslich aus den tiräbern. .ledern . der den Helles-

pont befahren bat, werden die zahlreichen Grabhügel in Erinnerung

bleiben, welche der nord-westlichen Troas ein so eigentumliches Ge-
präge verleihen. In ihnen hat Schliemann ,lydische* Scherben ge-

funden, die sich nun durch die letzten Ausgrabungen als charakteri-

stisch für die 6, Schicht herausgestellt haben. Auf Leichen oder

Gräber ist man in den Hügelr» nieht gi sLoisen; doch ist die Iloflhung

nicht ausgeschlossen, dafs genauere iNachforschungen doch noch ein

besseres Resultat geben werden.
Die Blütezeit der mykenisehen Kultur ßtllt, wie wir aus datier-

baren Funden wissen, in das IG. bis \'^. Jahrhundert vor Christus.

Das antike Datum der Zerstörung Troias 11 81 nia? also ungcffdir

richtig sein. Die 2. Ansiedelung mit ihrer Burganlage rückt so hinauf

bis in den Anfang des i. .lalirlausends. Ist es Zufall, dafs die Sage
von einer zweifachen Zerstörung Ilions weifsV Der Gedanke liegt

wenigstens nahe und ist auch ausgesprochen worden, dafs, wie uns
in der Rias der Kampf um die 6. Stadt nachklingt, so in der Sage
von der Zerstörung durch Herakles die Erinnerung an die frühere,

durch Feindeshand vernichtote -/weitalteste Burg erhallen ist.

Doch wir sind noch die Antwort auf die Frage srluildij:: „Wie
kam es, dafs Schli*^ni;irui bei der Wegnahme der einz«.'lncn Schichlen

1872—1880 nicht auf die homerische Pergamos stiefsV'' Allerdings

hat Schliemann bei einem Graben im Südosten eine gro&e Mauer
durchbrochen und nicht weiter beachtet, welche, wie jetzt wahrschein-

lich geworden ist, zu dem Burgring der 6. Stadt gehörte. Aber in

d( n Schichten über der 2. Ansiedelunfr konnte er keine Reste der 6.

finden, weil, wie sieh ISOO und ISli:', ei-geben hat, bei der Gründung
der hellenistischen oder römi.-jciien Stadl ein grofses Plateau auf dem
Hügel hergestellt wurde. In der Mitte müssen damals einige Meter

mit den mykenisehen Hansresten abgetragen und mit diesem Schutt

das Plateau erweitert worden sein. So erklärt sich, dafs Schliemann,
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solanpre er über der 2. Burg grub, die mykenische und altgriechische

S( hu lit nicht antraf, dafs er blofe 7 anstatt 9 Lagen annehmen konnte.

Wie da« Cenlrum der homerischen Pergamos aussali, werden wir

t\ho nif» erfahren können. Vor der helloni<=;ticc}ien Neugnindnii?: rajiten

die gewaltigen IJurgm.mern , wenn aiicli in Iluinen. jedenialls eijenso

über die Erde wie die Mauern von Myliene und Tiryns, und wir

können begreUen, wie damals ein Zweifel an der Lage von Troia

nicht laut wurde. Erst als durch die Neuanlage des Lysimachos die

Ruinen verdeckt w urden, konnten eine Hestlaea von Alexandria (Troas)

und Denietrios von Skepsis aus Lokalhar« die Identit&t der hellenistischen

und der römischen Stadt m leugnen wapiMi.

Wir sind hiemll aul" die Frage i^ekoniinon, ob Troia wirklich

auf Hissurlik gelegen hat. ich habe sie l;is jetzt bei Seite gelassen,

da sie für mich wie für die meisten, welche die Literatur hierüber

kennen, zumal nach den neuesten Ausgrabungen nicht existiert.

Doch. da neuenlinjs wieder an der Idenlltftt •r<'/\velfelt wurde'), so

mag noch einmal kurz das Hauptsachlichsie erwähnt werden. Unwider-
leglich ist durch die Ausgrabnnu'^on Schliemanns teslgestollt. dafs auf

der Höhe von Hissarlik das hellenistische und römische llion l;ig, und
ebenso sicher ist, dais last das ganze Altertum — mit Aufnahme von
Demetrios von Sicepsis und seinen Anh&ngern — hier das homerische

Troia gesucht hat. Die Gründe des Demetrios, die uns bei Strabo
erliallen sind, sind einer Widerlegung nicht wert.-) Auf sie stützen

sich auch seine modernen Nachfolger nicht. Nun hat Eduard Mover in

seiner Geschichte von Troas nachgewiesen, dafs wir an-^ d'T I7ber-

liefernng aufser Troia keine Sladt jener Landschall keimen, deren

Existenz vor dem 8. oder 7. Jahrhundert irgendwie wahrscheinlich

wäre. Wir können also die von Schliemann aufgedeckten Ruinen
keiner andern uns bekannten Stadt zuw^sen. Andrerseits linden sich

auf dem Balidagh bei Bunarbaschi, wo die (iegner Troia anselzen,

blof» Iiuinen ans ]iisf(iri>cher Zeit, welche nicht älter sein kridiicn als

das 8. oder 7. .lain hunderL Dies haben Ausgrabungen Schliemauns
und v. Hahns gezeigt.

Die Ansetzung Troias auf dieser, 150 m steil über dem Skamander
(5 Stunden landeinwärts) aufsteigenden Höhe gelit auf die Vermutung

') Sittl, Parerga 1803, S. 19 ff. meint, aus Uem Fragment iles II. li;imko9

im Geoidr SchoUon eu 'l* 444 ..CAnoiiXiaf xai Ilunfuho») rifj^og hitt^ov ir rot '//((•> tn*
I: 11 r (C T ('» t <•> I' y. '/. '• r / .' tir/itjaf o, ti »'i'i' IIio''t(nn^ ?n<).UT(:r" toltjc. flal's diesCT

HiHioriker i'roia nicht aut Hiäsarltk angeaeUt habe, aondern wahrscheinlich aaf
dem Balidagh bei Bonarbasebi. Aber kannte denn Sittl die Stelle bei Strabo t3,

1. 42 nicht: ' iy/.hh'tx<>^ /«<^>rCo/// raii: Jutlaif ... oirr^y-nr f tu rl^i' (ciii^r di«/
Tiithv jf^»» fi^tr 11^ lüii 'i jjai^ tuancber röniii^ühe Dichter di« Ütütte de* alten Troia
attfcerbaib Ilions' suchte, mag sein ; er folgte dann eben wie Strabo dem Demetrios
von Skepsi«. Sittl kä iijtrt deshalb g^^jtj^'n die IJentitri' 'I'mias <ind Hi^-iarliks, weil

er in d«r 2. Schicht nicht ÜMte einer Burg, «onderu eine« Tel oder ätjmiramis-

grabes siebt. — Nebenbei sei bemerkt, dau der Nam«» ,Tliam novnm*, der ftttC

mancher Karte t^icb lindet und wohl Anlnfs /u f>ilscher An-'i h iuung gegeben haben
mag, moderne Eriindung i»t uml bei keinem antiken Schriftsteller vorkommt.

') S. Schuchiirdt, Schlieiuunnä Ausgrabungen S, 2ü ff.
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eines französischen Reisenden Lcchevalier (1787) zaräck und hat wohl
blois deshalb soviel Anklang; gefunden, weil Moltke sich bieför aus-

sprach. Wenn dieser aber sagt (Briefe aus der Türkei S. 167 vom
21. Nov. 1837): „Wir, die wir keine Gelehrten sind, liefsen uns
einfach von einem mililairischen Instinkt an den Ort leiten, wo man
(damals wie heute) sich anbauen würde, wenn es gälte, eine un-

ersteigliche Burg zu gründen"*, so kann man diese Worte des grolsen

Strategen doch höchstens als Beweis dafür anführen, dalä die Höhe
ein sehr geeigneter Punkt für die Anlage einer Burg ist; und dals

dies die Alten eik:innt haben, zeigen die noili jetzt vorhandenen
Ruinen. Auf der Höhe von Hissarlik aber ist Moltice nie gewnsen.

Wenn nun nocli liinzuicommt, dafs zur Laire von His^ai lik-Troia

die geographischen Angaben des Epos fast völlig stinuneu, während
sie beim Balidagh gar nicht passen wollen, so ist für jeden ruhig

denkenden die Fragte entschieden. Wenn auch bei der Ansehung auf
Hissarlik manche Widersprüche zwischen der Landschafl und einigen

Steilen der Ilias vorkommen mögen, «so beruhen dieselben auf

unklarer Anschauung des Dirlif* oiler zu poinüchcn Ansprüchen des

modernen Lesers." (E. Meyer, ( ieMiiichlc von Troas S, 108).

1ji diesen Tagen beginnt die Fürtsetzung der Ausgrabungen in

Troia. Es gilt vor allem, den Zug der Mauern der homerischen
Pergamos festzustellen, die etwa erhaltenen Thore und Gebftude der

Burg aufzudecken und nach den Gräbern ihrer einstigen Herrscher zu

suchen. Mit Spannung wird man den Nachrichten vom Hellespont

entgegensehen; möge den Forschern das Glück auch in diesem Jahre

treu sein.

München. Theodor Preger.

Zum Bürgereiii der ChersoDesIten.

Unter den vielen von der kaiserl. russ. arcliäolosr. Kommission
im Laufe der letzten zwei Jahre publizierten griochis( lien Inschriften, ji^o-

funden an der Nordküste des schwarzen Meeres, bietet wohl ganz be-

sonderes Interesse eine bemahe vollständig erhaltene Eidesformel der

Bürger der taurischen Stadt Chersonesos. Diese Inschrift schien so

wichtig, dals ihr russischer Herausgeber, <1< r auch im Auslande jetzt

bekannte Epigraphiker Basil Latyschew, sich beeilte, sie der deutschen

Gelehrtenwelt durch seine Publikation in den Rpricht»Mi der Berliner

Akademie im Mai 1892 nöch vor dem Erscheinen der russischen

Ausgabe (im Herbst desselben Jahres) näher zu rücken. Allerdings

kam Latyschew ein griechischer Gelehrter zuvor, Kontoleon, welcher
die Inschrift, auf Grund einer Abschrill von Sakellarlos, in der H<3vue

des Etudes Grecques schon Ende 1801 publizierte, doch hatte Sakellarios

nnr einen Teil der InschnCt kopiert und Kontoleon «ie mil sehr spärlichen

Noten versehen. Wer sich daher über den Fund unsere.s Dokuments,
die Zeit seiner Entstehung, die geographischen Details, welche es ent-

hält, genauer unterrichten will, dem ist zweifellos die Ausgabe Laty-
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9che\vs m empfehlen.') Was jedoch die Bedeutung der Inschrift so-

wohl für die ftufsere, wie für die innere Geschichte von Chersonesos

betrilfl . ><> liat der geehrte FlerausgobtT sie unseres Erachlens nicht

in verdieiilt iii .\la^<^ ^reschätzt. Wir j»lanben . dal^ dor Vfr<rlf'i( Ii der

Eidesfornu'l mit anderen uns epigraphis^'h frhaltcm'ii ihn auf manche
inleres.saiitc Kesullale geführt hätte, weiciie »icli aus dein Dukunienle

allein nielil gewinnen lassen. Eine derartige Ergänzung des Konnnenfars
von Latyschew sei uns an dieser Stelle erlaubt. Es sei uns auch ge-

stattet, die Inschrift selbst hier noch einmal anzuführen:

IH(HK 'O/.t'iiTrinvc xni ()?.vu7Tia<:

xcj y^ooxtc hffnr TTti/.iv xif.i xuiottv

5, Tai" ouovoijitu vjzfQ ifarviQÜtg

Täv xai ov nifodwaw Xt-Qaömanv

va ovSh tttXXa rf*x^ oirrff rus «A-

tat y ivffto%*roov^Bvi ov^iv*)ovf

Xavi omt fiaQßdgmt äXla ita^vXa-

|«5 Stifiot rmt XfQttavaairäv^ ov'

tff atfcraAi'Att r«r th(ftnx(Jtcnav ov-

THiQUi'o) ov<)h avyxQVil'üi, d/./.u

^hyyM /o/c <hc.uooyou iuu xa- ^^^^^^^^^ ^j,^,^^ anzeigen
i(( ,7o/n', xtti TTolHito^ f-a(Jornru no{t)

j^^.,, stfidlischen Dau.iurgen, und
tmßnvi^vovn xoi TfQodidovn ij d<fi-

j

werde Feind sein tlem Böses
sinn«»nden. drill vcrrnfenden oder

, „ , ». • * drill Cliersonesos oder Keikinitis

..Ich scliwöre Ik'I Zo)is, der

Erde» der Sonne, d«r Junglrau,

den Göttern und Göttinen des
OlymposunddenHeroen,welche
herrschen in der Stadt, imLande
und in den Feslungen der Cher-
sone>iten: ich werde treu sein,

\va> das Wohl und die Freiheit

derSladt und der Bürger betrilTt,

und werde nicht verraten weder
Chersonesos noch Kerkinitis

noch den schönen Hafen noch
alleandtTen Fepfunj^on noch alle

andern Lande* welche die Cher-
sonesiteu hesilzeii oder be-
safsen, und zwar wedereinem
Hellenen noch einem Barbaren,

sondern werde das dem Volice

von Chersonesos bewahren, und
werde nicht dii> Demokratie auf-

lösen, und werde das nicht er-

lauben einem, der ^itj verraten

oder auflösen will, und werde es

nicht mit ihm verheimlichen.

oder den schönen Hafen oder

die Festungen und das Land
Tuv Xf^oovaattäv Mai Safuo^pjjttä xai

\ derChersonesiten zum Abfall be-

') Gegenwllrturer Aufsatc war bereitn geacbrieben, al.4 die PuMikation fa1«o

die dritt«) der Inschrift von Tb. H o i iia Ii in 'lor ..TJi'vnc I'tudeH Grecqafs" 1SP2

p. 405-408 ecMhien. Wir werden später in den Anmerkungen aaf dieselbe Bezug
nahmen. 8ift i>t Mrgftitiger als jene Rontoieons, dooh l&bt sie nicht die von
Latyschew entbehren.

Prof. V. Jcrostcdt hat im Journal de« ru«s. Ministeriums der Volk<-

aufVlärung lim Oktoberbcfl 1892 p. 312) folgende Lesart dieser Stelle vorgeschlagen:

ovdi tuf ttiJLtti XioQttf iti>.,,. ov^tfi ov9iv,
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A» Senonoff, Zum Bfirgemd der Cheraoneeit«». m
TU noXfi xa» noUtai^^ xai tov SASTH

25. PA tut Sd/noH <fia^vXd§tSi xai ovx i-

X^fQOfivihfiißi TÜiv aTToggtjrwv nv-

i^iv ovrf noi i E'/Mtvu ovrf Trori ßd{Q)- <

ßttQor, o nt'/j.K ruft nokiv ß).((7i it^t{r)'
]

ovii Sa^eav dioadU ovii 6€^Bfia{i)

30. ßXdßai nolf o-: xal TioXiräv, ovöt

hnißovXtvota ddtxov ngayiia ovt^f-

vi ovi^fV rüifi nohruv lüiu (t(f€-

(fraxoTfov ovSe tm h7itßniO.Bvw{%t)

l\o. vi, iO.V Hdnyyf/.u) xai xun o) tlidUfun)

xntct ior>: voikiv^' (it'()f- csvvti>iu){atY

av (Svi u}i(n'inu oiU f xnnt i tu xtiir{nv')

luv Xfoftnvafftrnv ovi f xuia lotti (:fo)-

/.tiäv or^fi'o's, di fti^ uiio6t<i6ixt{jiu)

40. TToXtfiios Tüii SdtioH, f-i 6b iivt avv{u't)-

ftoffa xal Fr rivi xanütXaju/iai oq{x)-

m tn' fvxdt. StiO.vaainvmi niv äii{fi)'

vor Hi^xtO bf^un xai iui>;tn(t/'^. i'iiii{k)-

vovn di nt tvavua • xai tivd x{a)

45. avvMiiod^av atüöomai Botxfav (»^ yty)-

voitivar biayyflo) rote <frti»({0(*)-

yotg' oi'Sh aTrov d/ro 7Tf<h'ov «(tt«)-

ywyiuov dTroSuxJovnai ovSf {'i{it)-

^uj ü'/j.ai dnii lov Ji^öiov d/j.'

50. A'foadvttifov, Zevxtä Fä xtd^'AXie {xai)

HaQi^hve xal^Bel^k6ftmoi , f/< // f-'ro(r)-

ri fi^P fiM HTf h'Tovroti; xai avr{oH)

xai ytrti xai lotc ifioic, fit^ f/i/it»'(o)')-

Ti 6f xaxuigxai aviuii xai ytvei xai {ioi<;)

55. fftoie, xai ftt^re yu ^to« ftyre %he(>lao)-

.)vom' /n'rre

wcgenden ; und werde als Dami-
urg und Buleut der Stadt und
dem Volke di^en nach bestem
Vermögen ; und bewahren werde
it li (lern Volke. . .und werde nichts

Geheiiiivs weder einem Hellenen

noch einem Burbaren verraten,

was derStadl schaden kann ; und
werde keineGabe geben noch an-

nehmen zum Schaden der Stadt

und der Bürger und werde nichts

Unrechtes gegenjemand von den
Bürgern im Schilde führen, der
nicht abgefallen ist, ondwer-
dedasniemander1auben,sondern
werde (ihn) anzeigen und werde
bei Gericht die Stimme nach den
Gesetzen abgeben ; und werde kei-

ne Verschwörung tinj^n 'hen weder
gegen die Gemeinde der Cherso-

nesitennoch gegen einenvon den
Bürgern, der nicht als Feind des

Demos erklärt ist ; wenn ich aber
rnit jemand micli bereits ver-

schworen habe und jenuuid ge-

genüber dnrch einen Eid gebun-

den bin, so soll es mir und den
Meinen besser sein, wenn ich ihn

breche, anderenfalls aber dasGe-
genteil; und wenn ich höre von
einer Verschwöi*ung, die besteht

oder sich bildet, so w^rde ich es

den Damiurgen anzeigen, und
werde kein Getreide von der

Ebene auf anderem Wege aus*
führen, aufser nachChersonesos.
Zeus, Erde, Sonne, Jungfrau und
Götter des Olympos. wenn ich

treu bleibe dem Eide, so möge
es mir gut gehen, mir selbst, mei-
nem Geschlechteundden Meinen,
wenn ich (ihm) dagegen untreu
werde, so möge es mir schlecht

gehen, mir selbst, meinem Ge-
schlechle niid den Meinen, und
es mi liar,' mir kt incFt ncht bringen

weder die Erde, nocii dasWasser,

noch mögen die Frauen* ....
(Hier bricht die Inschrift ab).
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202 A. Semenoti, Zum Burgereid der Chersone^tten.

Aus diesem Text ist zunächst ersichtlich, dals unsere Eidesformel

zu der Zahl jener verhält nismäisig wenigen epigraphisch auf uns ge-

kommenen Eidesformeln g<4iört, die ein selbständiges Ganze bilden und
nicht zu irgend einem aiKk rn Dokumente gehören. Dieser Umstand
erhöht da« Rätselhalte uiiseirr InsrliriÜ. da wir in derselben keine

klare Andeutung haben weder über die Zeit noch über die Personen,

welche den Eid leisten sollten, noch über sonstige Umstände. Daher
gingen die Meinungen darüber schon bei den ersten Herausgebern
stark auseinander. Kontoleon will die Inschrift der Zeit des Diophantos
von Sinope zuweisen, der bekanntlich nm das Jahr 110 v. Chr.

don f Ihersonesiten gegen die Skythen zu Hille kam.') Diese Meinung
unterstützt er (iurch Erklärung des unverständlichen Woiles (Sacn\Q

als co}T\() „Ketler", indem er annimmt, dafs darunter ebeu jener

Diophantos zu verstehen sei, welcher wohl als Retter von Gbersonesos

zu jener Zeit gelten konnte. Doch lesen wir auf dem Siein (wie die

Phototypie in der Ausgabe Latyschews zeigt) ganz deutlich 2A:^THPA
(tov tmön^Qd TM ddiiM (fi(nf v).aSui), imd selbst wenn wir einen Fehler

des Steinmetzen aiinchmon. bleüit es nnvcr-tändlich. warum Diophantos

nieht beim Nanirn ^jt iuuint wird.-) l'( rin i meint Kontoleon, dals der

Dorisiims der hjschiift nicht rein genug sei, um uns zu berechtigen,

sie einer früheren Zeit zuzuweisen als dem Ende des 2. Yorchristlichen

Jahrhunderts. Darauf ist zu entgegnen, dalis die Kopie, welche Kontoleon
vorlag, äufserst mangelhaft war: hätte er das Original oder wenigstens

eine Photograpliii» der Inschrift gesehen, so wäre sein Urteil über die

Sprache wohl anders ausgefallen. Seine Gründe für Verlegung der

Entstehungs/.eit unseres Doknnientf s in das 2. Jahrhundert v. Chr.

erweisen sich also nidit als .-.lichliallig. Viel genauer verfuhr Laly-

schew bei seinem Datierungs versuch. Die Beobachtung der Buchstaben^

form, der Assimilation von »v* zu «ju^ vor Labialen und Nasalen, die

in attischen Inschriften nicht nach dem 3. vorchristlichen Jahrhundert
vorkommt, der Aspiration von .x" zu .»x" vor jf " wie in dem Worte
r/jf/nninüßi^aot, welcho imr bis zum Anfang des 'A. Jahrhunderts vor-

kniiinit, andrerseits d«'s l'mstandes. dafs „o"* nicht mehr auch für „oe"

gt biaucht wird, führte den russischen Herausgeber zur Annahme, dafs

unser Dokument in die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts zu
setzen sei. In der Lösung der Frage, wer den Eid zu leiste?i hatte,

piiiv'-'M beide Herausgeber ebenfalls stark auseinander. Kontoleon den
l'iii-hmd erwägend, dafs in dom F.\(]o das Verspi-'H-hcn vorkommt, ein

guter Damiur«/ zu sein, nennt il» ii lüd l iricn .««M inent des magistrats".

Dagegen trklart Latyschew di«« Itisciuill als> einen Bürgere id. Das
Versprechen, ein guter Beamter zu sein, ist nach seiner Meinung so

aufeufassen : sämtliche Burger hatten das Recht, zu Magistraten gewählt
zu werden, und sie gaben schon in ihrem Burgereid das Versprechen,

im Falle sie gewählt würden, dem Amte gut vorzustehen. Die interessante

') bittenberffcr. Syll. 252.
') Breal "'Vlfirte Roinach auf sein Befragen, daH* die Form ,.iTannlo" für

„«wrijp" wohl nn.glioli «ei (Ableitung: oi?">- kontrahiert ow,- und nCcs, daher Verbuiu:
Oft^ut und SubstautiTaiD : oi(ar((>]. Jedenfalls wäre du Wort in dic«er Form hier

ein «" fKC >.i •önt i'iir. — A.Skius crkl&rt in der AV'j."« «ftt« 1892 S. 256 attatt^^ als

uu/Mf oder i tiuiAi (die Ued.).
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A. Sem«noff, Zum Bürgoreid der CSiMnoaeaten.

Frage, warum unsere Eidesformel gerade im '4. Jaljrluuidert uurgezoichuet

wanle, berührt Kontoleon gar nicht, Latyschew nimmt an, da& ein

früher existierendes Dokument des Inhalts mit der Zeit in Verfall ge-

riet, und dafs viiis» i t' lii^clirifl eine erneuorte Auflage von jenem sei.

Ferner '^Haiibt er, dalV das Dokument bei der jrdirlichon Eidoslcishmg

der jünj,'i'reii Iliii^n r iti (irbratirli war. — Wenn \\\v l)ishcr mit Herrn
Latyst'iiew vuUkuiiHiien einvcrstandi'n waren, so erlaub"!! wir uns über

diese lelzle Ansielit einige Zweilei. Wir können schwerlicli anuehmen,
dafe wir einen alljährlich verwendeten Eidestext vor uns haben.

Wir lesen, dafs der Bürger verspricht, keine Verschwörung gegen den
Staat einzugehen und, wenn er eine solche bereits eingegangen hat,

dieselbe aufzugeben. Da es wohl an/unehmon ist, dafs der Biirjjt roid

zu Ghersonesos, wie sonst in
<

'i if'( licidand , von jnnjren Leuten von
18 Jahren abgelegt wurde, so nmls der Umstand aulialien, wie es in

der Formel vorhergesehen werden konnte, dafs Leute von lü— 17 Jahren

bereits staatsgefährliche VerschwÖrungeti eingingen! Wir glauben aus
dem Texte sogar eruieren zu können, was für Verschwörungen ge-

meint waren; es waren das wohl Verschwörungen von Oli-
garchen '^C'p'en den Dcnin?. In der Zoüe Ii heifst es wirklich,

dafs der Bürger verspricht, die Demokrat nicbt anfziiloson (nicht

die :Tuhrtria überhaupt) und in der Zeile 40 wird aurli der jfo?.tniog

Jii/cM erwähnt, gegen welchen es erlaubt ist, Verschwörungen ein-

zugehen. Die genannten Stellen wären ganz zwecklos, wenn es zur

Zeil der Redaktion der Inschrift keine Feinde des Demos gegeben

hätte, und w(>nti keine Zusanunenstöfee zwischen den Oligarchen und dem
Demo« >lalt;j(liinden hatfi ri. Sowoit wir sehen, halten die ersleren

den kür/j rerf gezogen, dueli war der i>< in(>'5 seines Sieges noch nicht

recht sicher und befürchtete netie V\'r»ch\v<irungen seitens der Oli-

garchen. Dafs siegende Parteien ihren Sieg durch derartige Dokumente
zu befestigen suchten, zeigt unter anderem auch, die neuerdings aitf

Kreta gefundene Eidesformel der Bürger von Itanos (Mus. ital. 1890.

col, 5G:{). Wir erkennen daraus, dafs es ihnen verboten war, XC^'^'V

ffrroxnrrrfc 7.U machen — eine dfriiokralische revolut innrir*- Afafsnnhme,

die sich Soion z. B. in Athen erlaubte. Zu Itanos halte dt r Demos wahr-
scheinlich da.sselbe versucht, doch ollenbar ohne Erfolg. Die siegenden

Oligarchen zwangen ihn, diese Pläne aufzugeben und fügten diesen Passus

in die bürgerliche Eidesformel ein. Unsere Formel dagegen scheint einen

Sieg des Demos anzudeuten, wobei die gesamte Bürgerschaft neu ver-

eidigt wunlo. Aufser diesen Andeutungen einer Hevolulion in der

Stadt selbst scheint die Kiilesfornu 1 auch Winke für die äuf<»'ro Ge-
srliichte von < Iliei-^ijuesus zu eJiiliuUen. Schon Latyschew nimmt an.

indeni e»' sieh auf topographische Daten in unserer Inschrift stützt,

dafs, obgleich im Ii. Jahrhundert v. Chr. die Chersonesiten das ganze
westliche Ufer der Krym besafsen« nach dem Innern zu ihre Herrschaft

nur auf einen Teil der an das l'fer stoCsenden fruchtbaren Ebene
beschränkt war. Daher kam es, dafs sie die Ausfuhr des Getreides

so sehr er^jfhwerlen und in ibrem Hii!v>r*'ide versprachen sie entweder

gar niciit zuzulassen oder aber nur durch die .Slatlt. Eine Erklärung,
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Ä. Semenotl, Zum Bürgereid der Cherboue^iten.

weshalb Chersoncsos nur einen Teil der erwähnlcn Ebeno iiino halte,

kann man el)enfalls in dein Texte unserer Urkunde iindeii. In der

Zeile 11 heifsl es, icJi versj>reche nicht zu vorraten x'"?'-'-" f'*' Xf^orror-

vaatnu %'tuovr(u f^ hv^fiorn) oviti-vi ov^^hv. Das liiipi riet tiiiii f-nnorTo

ist schwerlich anders /a\ erklären als durch die Annahme, dafs die

Ghersonesiten im liegrilfe standen, ein Land (wohl jene Ebene), das
sie besessen fßvifjiovro), dann aber verloren hatten, wieder za erobern.

Feinde der Cliersonesiten waren wolil wie sonst die Skythen, mit
denen die griechischen Kolonislen der Nordküste des schwarzen Meeres
fast imnierwilhrüiide Fcliden zu bestehen hatten. — Unsere Inschrift

ist sehr gut erhallen. Wie man aus der Photolypie in der Aus^jal)!'

Latyschews ersieht, fehlt nur. eine Zeile in der Mille (da, wo der Stein

in zwei Teile zerbrach) und der Schlufs. Während die mittlere Zeile

leicht zu ergänzen ist, kann der Schlulä kaum restauriert werden, was
um so mehr zu beklagen ist, als in dem bekannten Eide der Agelaten

der Stadl Dreros auf Kreta der Anfang eines ganz ahnlichen Salzas

sich erhalten hat. Der schwedische («elehrte Danielson sdilutr dort

neuerdings') folgende sehr ))iobaMe ]<esart vor: Yriiuxu>; lixifir

xatit
<f
vaii\ (d'/Mt i^avfutm). Selu' zu bedauern ist, dafs die erhaltenen

Buchstabenreste unserer Inschrift eine solche Lesart nicht zulassen.

Dagegen glauben wir, dafs eine andere Konjeklur, welche einst K. F.

Hermann"'^) fiir die Drerosinschrift vorschlug, sich durch den Vergleich

unsere^; noknmorde-: ;_dänzend besläti'^t. In den Zeilen 1(5— IS ver-

s] n icht der Kidleistende etwaige Verscliwoi ungen gi ncn den Staat an-

zuzeigen /o7c d'aitioQYot'^ ioi>: xaiu 7rn/.tv. Der Ausdruck: xuru nöhv
wird von Latvschew mit „städtisch" übersetzt; er nimmt an. dals es

städtische Damiurgen zu Chersonesos gab, welche durch dieses Epitheton

den ländlichen entgegengesetzt werden. Wenn wir aber die entsprechende

Stelle in der Drerosinschrill beiziehen, wo nämlich die Agelaten ver-

sprechen. VV-rschwörungen an/.rr/eigen tuv xnrruov /ntc rmniufn = den

anwesend«'!! Küsnien, so werden wir woiil auch den Ansdruck x((ut

TTÜhv der chersonesischen Urkunde am besten mit „in der Stadt be-

findlichen" = «anwesenden" ubersetzen. Die Kor\jektur Hermanns
betraf gerade dieses Wort ^nagtuift'"' der Drerosinschrift. Auf dem
Steine lesen* wir UAiASI, Hermann nahm einen doppelten Fehler

des Steinmetzen an: I. ../.'* statt ..(«" und '2. Auslassen des Huch-
stabens q. Seine Konjeklur w ir nin so n-«.\vagter, als die Form -motiim

nucli schwach hezen-jt war. I l- ulzulage ist die Form durch die -^n oLse

Gorlyner hischritl lur Kreta belegt, der Ausdruck selbst durch die

Inschrift von Chersonesos. — So sehen wir, dafs durch den Vergleich mit

andern uns inschriftlich erhaltenen Eidesformeln manches Interessante

sich aus dem Dokumente herauslesen läfst.

Zweck unseres gegenwärtigen Aufsatzes war. auf diese Methode
d- I F()r>( Imn;^ hinzuweisen und daraut knriffiu'e Herausgeber der In-

scluill aulHierksam zu machen. JedenlalU vnuliont der Bürgereid der

(Ghersonesiten ein sorglfdliges Studium im vulK-n Mafse.

Kiew. A. Semen off.

') In der „Kpif^raphiciä" (Universiieta Arsskrift, Upsala 1890.)

') Fbilologut IX p. 657 IT. Droroanechrift.
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K. ßeiwrt, Intereat. 20b

Über die Erklärung der Konstruktion des Impersonale interest

in Verbindung mit einem Genitiv oder den Formen der Possossi v-

prononiina mea, tua, sua, nostra . vestra ist man bekanntlich noch

nicht ein!?. So sagt z. B. Sciimalz (in J. Müllers Handbuch d. kl.

Altertunisw .. 1. Aufl. 18Sö, II. R. S. 271): „Interesl" wird mit dem
Gen. poss. oder dem Acc. plur. neutr. eines Prou. poss. verbunden,

also patris interest ,es gehört unter das den Vater AngefaeDde* oder

mea interest— inter mea est «es gehört zu meinen Angelegenheiten."
— Die Frage wurde zuletzt behandelt von Fr. Schöll (in WöUflins

Archiv 1". lat. Lexikogr. u. Gramm. 11. Jahrg. (1885) S. 21:^—218),

in einem Aufsatz, in welchem sich, wie Landgrat' (bei Reisig-llaase,

Vorlt sun*2en über lat. Sprach wij^^en.scluifl, neu bearbeitet von Schmalz-

i^andgrat, 1888, III. Bd. S. öüi, i\ote528) bemerkt, „da.s ganze historische

Material niedergelegt findet» so dafs man einen trefflichen Einblick in

den Stand der Frage gewinnt*. £s dürfte von Interesse sein, die bis-

herigen Erklärungen hier zusammenzustellen.

Nach Iloflmann (Fleckeisens Jahrb, f. kl. Phil. 117, S. 197 tt) soll

der Genitiv ebenlalls von der Präposition ,iider' abhangen (nach ,ad

Dinnao' .proptor Jovis' ,a Ves^tap' .per Varronis* ,in Scapulae') und

diesem Genitiv sollen die Proiioiniiia ])n><. piitspi c( iHni. die demnach,

ebenso wie bei Sciimalz, Acrusalive plur. neutr. wären. Die Mängel

dieser Ansicht wurden besonders hervorgehoben von Anton in der Rez.

Z. f. d. G. W. 1884, a 446; derselbe bemerkt (nach Landgraf, a. a. 0.)

mit Recht, dafs die Hoflniann sche Erklärung eigentlich eine Ernr lu rung

der von Calcagninus, Scaliger und Sanctius gegebenen, von Benlley und
Zumpt beseitigten .sei.

Forner ist, wie Schöll (S. 218) sagt. Jfider inuner noch nicht

verschwunden die IhÖrichte Erklärung der Konstruktion aus einer

Ellipse von causa oder gratia". (So z. B. noch bei Kühner, Ausf.

Gramm, d. lat. Spr. II. B. 1, Abt. S. 336, § 80, G). — Nach dieser

Ansicht sind also die Formen mea, tua etc. .etc. Ablative sing. fem.

Wieder andere meinen, die Verbindung sei entstanden nach Ana-
logie und durch Einwirkung der Konstruktion des Impersonale refert.

-Abenteuerlich** nennt weiter Sclinll (S. 210) die Vermutung
Teubers (in der Zeitschr. f. d. Gymn. W. XXXIII, Berlin 1879, S. 431 IT.).

dafs .int(o)rest' eine Verhnllhornisir'nmjr sei von .in re(m)st' und daher

auch ,mea' für .mefidii)" sh-hr. wolx i noch dazu jelerl mea' mitgewirkt

haben soll, obwohl ebenderselbe in der Emleitung bemerke : „Eine Er-

Über refert und interest handelt neuerdings ausriilirlic]) C. T-un l^Taf in

der neuen Auflage seiner Literaturnacb weise und Bemerkungen zur lat. Schul-

grftmioaiik. Difse Abbandlung itt auch alc Sonderabdruck nnter dem Titel: Bei-

träge zur [Ateiuischen Kasussyntax (III. refert und interest, S. 11—21), Bamberg,
Büchner, 1894, erschienen. (Die Ked.)
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K. Beisert, Intcro^t.

klärung durch falscho Analogie ist weiter nichts, als ein Eingesländiiis,

dafs man mit dem bei interest vorkommenden Sprachgebrauch nicht

viel anzufangen weifs/

Teuber selbst hat dagegen die ,unbcr< ( lili'^fc und völlig? disparale

Zusamnienslellung' von , interest' c. gen. mit den Verben do? Atlekts

(u. a. bei Dräger § 211) schlagend zurückgewiesen (s. Schöll, S, il8.)

Nrirhdem sich nnn Scliöll eingehender mit diesen von iiiin ver-

suchten Deulmi'^'on bofnfst hat, entscheidet er zaniächst die Frage, ob
meu oder meu, also ob Acc. phir. neutr. oder Abi. sing. fem. anzu-

nehmen sei, mit Hecht (S. 2 IG) folgendcrmafsen : , . . . es ist voll-

kommen unrichtig, wenn Hofftnann meint: ein prosodischer Beweis
für dit' Uuantitat der Endung d< r Possesiva bei , interest' liege nicht

(wie bei ,refert') vor, Allerdiiiirs ist diese Konstruktion — «ins sehr

begri itlichein Grunde — ,bei keinem Dichter nnr hzTn\ ir : allein

l^'riscian XII, p. ."iOö, 7. XVH, p. 159. 1 H. in Dx ivinsl imiimiiLr mit

Cliari.-^ius p. 203, 12 K. und Dioniedes p. 311, i!4 K.. ^da/u iun h lieda

de Orth. p. 275, 32 K.) bezeugen übereinstimmend ,inlerest meä' und
diese übereinstimmende grammatische Tradition geht überall in gute

Zeit, wohl in das erste Jahrhundert der Kaiser/,» il zurück; wenn aber
Donat zu Terenz Phorm. IV, 5, 11 (noch dazu l»ei ,roferl*) an ,mea'

tmd Ellip-o von .ad' denkt, so beweist das nur. dafs ftio< Scholion

im (Ji ^t iisal/. /II der guten Granunatikertnulilimi in oiiier Zeit des

zerrültelen yuantitutsgelühls und der gesunkenen metrischen Kennt-

nis entstanden ist*

Was aber überhaupt den Genitiv bei interest anlangt, so kommt
Schöll (S. 218) zu dem Schluls: .... so bleibt nur die Erklärung,

welche ausgeht von den Heispielen wie Gic. pro Mur. II. l ,(piantum

salutis communis intersit duos consules esse', epist. IV 10, 2 .nudtum
interest rei familiaris tuao to quam primum venire* n. ä.: wohl iiiclit

nach dem spfderen Spra* ligelühle, aber nach der ursprünglichen Sprai li-

entwickelung hing der Genitiv nicht von ,inlerest' ab, sondern von

,quantum\ ,multum* und den entsprechenden Zusätzen; von solchen

Verbindungen ist der Genitiv bei ,interest* ausgegangen, ist überhaupt
die Bedeutungsenf Wickelung ausg '-aii^en, welche es ermöglichte, dafs

, interest' — ilas im fdteren Sprachgebrauch nur in der eigentlichen

Bf»d"utung des , Verschiedenseins' steht - zn cinrin Syiioiiymnm nnd
Nachlolger von ,refert' wurde." — Da/.u l)enM rkl iiorh Lmdgiaf (a.

a. 0.): BÜbcrselzen wir interest nnt ,es liegt du/. wisclien", so ist

uns, meine ich, der Übergang der Bedeutung von interest zu der von
refert verständlicher gemacht, also z. B. quantum salutis communis
inlersit .wieviel des gemeinsamen Wohles dazwi^ li. u liege*, nämlich
zwischen der Krnennung zweier Konsuln und der iNichtemennung.*'

Auch diese Erklärung von .Schöll-I>andgraf kann nicht befrie-

digen, und «'S möge mir daher gestattet s»'in. im Ff^lL'fiiflrn kurz

darzulegen, in welcher Weise ich bisher im Unterrichte die eigenartige

Konstruktion zu verdeuHichen suchte.

Nach dem Grundsalze, bei der Behandlung neuer Erscheinungen
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iiinl l'iejjrhi iiüiiier au bereits Gelerntes und sclion iickaiiiiUs anzii-

knüpien, liage ich vor der Besprechung des Impersonale inlerest die

Schuler: „Haben wir äber das Verbum Interesse schon fHiher etwas
gehört?" — Die meisten erinnern sich nun sofort an das beim Dativ
stehende ,Interesse pugnae oder in pugna*, beim Kampfe gegenwärtig
sein, der Schlacht beiwohnen, an der Schlacht teilnehmen.
(Tgl. Cic. Ros(;. Am. 14: Huac ne in cunvtvio quidem ullo t'ere

interüiissc . . .)

Von diesem ijjtrresse in pugna = un der Schlacht teil-

nehmen, gehe ich nun aus und erklare den Schülern die Verbindung
beim Impersonale ,intere5t% z, B. Jnterest patris* als entstanden durch
Ellipse aus Enterest (in re) patris' — es nimmt teil — es hat Anteil

an der Sache oder Angelegenheit des Vaters — es hat Anteil am
Interesse (was ja res auch lit if-oii kann) des Vaters = es liegt im
Interesse des Vaters, es lie<::l dein Vater daran, es ist dem Vater

daran gelegen. (Vgl. das Beisp. aus Cicero bei Georges s. v. interest

:

,interesse omnibus in rebus, in allen Üingen seine Hand im Spiele

haben* =^ an allen Dingen teilnehmen, oder Anteil haben oder nehmen.)

Als ganz selbstverständlich ergibt sich nun weiter: ,mea inlerest

SS (in rc) meä interest' » es nimmt teil, es hat Anteil an meinem
Interesse, mir liegt daran; ,nostra interest^= (in re) nostrü interest'

= es hat Anteil an unserem Interesse, uns Hegt daran; ,omnium
nostrum interest = (in ro) omnium nostrum interest' = es Iiaf

Anteil an unser alkr hitricsse. uns allen i>f daran gelegen. — Da
in dieser Verbindnn;^^ omnium iimuur voransidit , so darf, wio fniher

beim Genitivus partitivus gezeigt wurde (Eit^lmann § 171, A. 1:

Landgraf ^ 139, c, Zus. 1; EUendt-Seyffert, § 1:24, A. 3), nach der
Analogie von omnium nostrum exspectatio nur omnium nostrum ge-

setzt werden und nicht nostra,

Ffir diese von mir angenommene Ellipse von ,in re* scheinen
mir niifh norli dir Verbindungen /u sprechen: ,magni, permagnl,
parvi, tauti. quanti interest' — es liegt viel, sehr viel, vronl"^ u. s. w.

tiaran. — Ich ergänze zu magni das Substantiv .pretii' oder .momenti* (wie

beim genilivus pretii) und beziehe magni pretii oder momenti als geni-

iivus qualitatis zu dem ausgelassenen Jn re'; also (In re) magni
(pretii oder momenti) interest » es hat Anteil an einer Sache von
grofeer Wichtigkeit, es liegt viel daran; oder: (in re) meä magni
(momenti) internst ~ es liat Anteil an meiner An,j:e|r<_ronhf'it von
grofser \\icljtigkeit = ("< hat Anteil an meiner wichligen Angelegen-
heit = es liegt in meinem grol'sen Interesse, es ist nur viel daran
gelegen,

Dafs neben dem persönlichen ,intersum in re = ich nehme an
etwas teil*, auch das unpersönliche «interest in re = es nimmt
teil, es hat Anteil an etwas* einhergeht, daran brauchen wir uns
nicht zu stofsen; wir dürfen uns nur z. B. erinnern an ,fugio ali-

qupm. ich fliehe jemand' und ,fugit me =* es flieht mich, es ent-

geht mir.'
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208 Th. Preger, Zu Hesycbius ». v. xakiintt.

Ob sich für die vorstehende Erklärung aus den Sprachdenkmälern
Beweise befbringen lassen, m£^ dahin gestellt sein; sie dürfte aber
siclicr ebensoviel oder vielleicht mehr für ?icli haben als alle früheren

olt reriit gcwa;.'!«'!! und gekünstelten Deutungsversuche. Jedenfalls

wird nichts im Wi;xe «toben, sie im l'nterriebt praktisch zu ver-

werLeii. Denn dals sie geeignet ist, den Laleinlernenden die Kon-
struktion von interest mit einem Schlage klar und verständlich zu
machen, habe ich schon oft und oft erprobt; und das ist doch sicher

ein Gewinn.

WOrzburg. * Dr, K. Reis er t.

Zu Uesyebius s. t. nokdntei.

Die in ihrer ersten Hälfte bisher unerklArte Glosse: xoAct/rm •

x)Ai'}'&€t TtQoi 10) yovnn #^ y}.v(fft ist anfser bei Ilesych auch im Et.

Gud. p. 3:M, 53 (wo fälscblieb xXvvliti für xholHt steht) und in der

Wiener Handschrift des Arisluenet (cod. phil. gr. 310, s. Sorgel,

Ülossae Aristaeneteae, diss. Erlang. 181)3 p. 17) erhalten. Ihre Be-
ziehung wird klar durch die schöne Entdeckung von Sophulis und
Robert, dafe eine häufig in Griechenland gehindene Art tbönemer
Geräte die beim Spinnen verwendeten tTih ^iQu oder ovtu sind (Etf ^fit-

{>«; doxaiuXuyixi'i 181)2, 247 ff. mit Taf. 13). Wie Robert nachweist,

wurde die WoIIp. ehe sie um den Rocken in'» legt wurde, auf dem
«IOC, einem über das Knie gestülpten Bock, zurechtgemacht. Auf der

Vase, welche zu Sophulis' Entdeckung Anlafs gab, sitzt die Hausfrau
mit dem ovo; auf dem Knie da und scidägt (xoldntH) eben die

Wolle, daneben steht eine Dienerin mit dem leeren Rocken.

München. Theodor P reger.
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Rezensionen.

Karl Brugmann und Berlhoid Delbrück, Grund'riCs der

vergleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen. HI. Bd.:

Syntax von B. Delbrück. Erster Teil. Strafeburg 1893 (Karl

J. Träbner). XXIV und 795 S. M. 20.

Unter den Verhandlungen der 42. Philologen* Versammlung zu
Wien, die bereits öfteren Wiedcrlmll in diesen Blättern fanden,

traten äufserlich die Arbeiten der jungen indogermanischen Sektion

w'rjiiu'P!- hervor und haben, meist unter dem /ciciu'n der Acconl-

uiui QuantitatsNlirc stehend, vielleicht auch kein über den Kreis

der Linguisten iiiuausreidiendes Interesse für sich. Alleiu ein Vor-

trag, der in der letzten stark besuchten Sektionssitzung durch Hrn.

Professor Stolz von hinsbruck, den rühmlich bekannten Grammatiker
der lateinischen Sprache, gehalten wurde, wendete sich an die allge-

meine Teilnahme und verdient dieselbe in vollem Mnfso. Herr Prof.

Stolz verlanfjte mit Hecht, dafs ein verbindliches Kolleg für alle Philologen

über die (uundsäUe der Sprachwissens( haft an den Universitäten ge-

lesen werde. Über die Mögliclikeit und über die Art und Weise, diesen

Gedanken in die Wirklichkeit umzusetzen ist Meinungsverschiedenheit

möglich : dieselbe kam denn auch in der anschlielsenden Debatte zum
Austrag. Keinesfalls aber reimt es sich mit unserer bayerischen höheren
Studienordnung, dieses Fach etwa als Examensgegenstand in den Rahmen
der Haupt- oder S))ezialj)rnlutigsfächer einzufügen. Jedoch könnte dem an
sich etwas vagen Wunsche des Grazer Uiiiversitritsprofessors H. Schenkl,

des Sohnes unseres Altmeisters Schenkl, dafs an jedem Gymnasium
wenigstens einer von den Altphilologen auch mit der vergleichenden

Sprachwissenschaft eine nflhere Fühlung habe, dadurch einigcrmafäen

entsprochen werden, dals alle Gymnasialbibliotheken Werke von aus-

gezeichneter Bedeutung, wie F. Bopps nie alternde vergleichende

Grammatik, W. vofi Humboldts Al)hand hingen, Whitneys
und Max Müllers U eike, H. Pauls Prinzipien der Sprachgeschichte

und noch manche andere in ihr Repertoire aufnähmen. Eine heilsame

Folge wflre auch die, dals das haltlose, verwegene Etymologisieren,

wie es noch immer nicht ausgestorben ist, nach genauerem Studium

der Lautgesetze» dem bei Örtsiiamrn das Studium der handschrüt-

lichen Thalsachen, der Lokalgesciüchte und der gengraphischnii Vor-

liältiusse zur Seite zu treten hat, von der Bildlluche verscbwinden
dürfte.
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210 DalbrOck, Verg)«ioheiide Sjrntax (A. DyroS).

Zu den Werken, (iie den eisernen l>e»lanil der lingnistischen

Ableitung der Gyronasialbibliotheken zu bilden hätten« gehört auch das
oben genauer bezeichnete. Ober die beiden ersten von K. Brugmann
hcrrflhrendon Bände, der*M Vorzüglichkeil jeder, der einmal mit den-

selben arbeitete, anerkennt, habe ich nicht zu berichten; die ^druizciid*'

Beurteilung, die jenen zu teil geworden, darf unbedenklich auch auf

d' n dritten Band übertragen werden, soweit derselbe vorlif^'t. Hatte

liiugiiiann nieisterhat'le Vorarbeiten, wie die bekannten Werke liopps
und Schleichers zur Grundlage, so mufsle Delbrück, im ganzen
genommen, aus dem Rohen arbeilen ; er wagte, was zuvor noch keiner

gethan. Überblickt man die vorangegangenen Arbeiten des hochver-

(lifiilcii Forschers: De infinlHvo rirneco. Halle 18(i3. Do iisii dalivi

in ciuiiiiiiibM^ Bigvednc ( oiiiiuentalio. Halle Der Ablativ Riedis

instruiiienlaiis im Allindiscla'ii, Lateinischen, Cirieeiiischeii u. DeuUchen.
Ein Beilrag zur vergleichenden Syntax der indogermanischen

Sprachen. Berlin 1867. Vedische Chrestomathie. Halle 1874. Das
altindische Verbum in den Hymnen des Rigveda seinem Baue nach

dargestellt. Halle 1874. Das Sprachst udium auf den deutschen Tni-

versilatcn. .h^nn 1875. Kinlcitung in das Sprachstudium. lieipzig 1880
(in ticr Bibiiotlirk indogei'nianischer (iramuTntiken Han<l 4). Der
(.ü:i>rauch des Konjunktiv und Optativ im San^kril und (»riechischen.

1871. Altindische Tempuslehre 1870. Die altindische Wortfolge aas
dem Catapathabrähroana. 1878. Die Grundlage der griechischen

Syntax. 1879. Ailindische Syntax. 1888 (Bd. 1., 2.« 3., 4., 5 der
syntaktischen Forschungen von B. Delbrück und E. Windisch. Halle

1871 IT.). Die nentsic Sprachfoi-schung. Betrachlungen über Georg
C»n-fiti? Sf'lirift zur Kritik der neuesten Spraclifm-clmnjr. Leipzig 18^5.

Dil' indogermanisrhon Vorwandschaflsnamen. Kin Beilrag zur ver-

gleiciiendeu Altertumskunde. Leipzig 188*,) (in «ien Abhandlungen der

Kgl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften Bd. 21), so darf walir-

lieh behauptet werden, dab sich Delbrück sowohl in den Prinzipien

der Sprachwissenschaft als in der Formenlehre, ohne die eine Syntax
ja nie auskommen kurm, und besonders in der Syntax der Einzel-

«[•'JM-Iicn tn'fTlii h niiii:c-^ehfMi hatte, ehe or an die Ausführung eines

so kiitmcn rianr> ln ian^iing. wie es cini' veigleicliefide Syntax ist. In

der Tliat war, naciidem die ursprüngliche Absicht Brugmamis die

Syntax mit ausgiebiger Unterstützung Delbröcks selbst darzustellen,

nicht durchfuhrbar erschien, niemand geeigneter die Aufgabe zu lösen

als der präsumtive Mitarbeiter. Der Tnisland , dafs Delbrück das
Keltische, Armenische und Albanische als ihm ferner liegend und noch
nicht genügend bearbeitet anf-^er O'lit liors |S. VI, 88), fällt meines
Kracblens bei einem syntaktischen Werke weniger in die VVag-
schale.

Das Werk enthält nach der Vorrede (V—VÜ) eine Inhaltsangabe
(IX—XIV), die wie in den meisten sprachwissenschaftlichen Buchern
in nathah?nungs\verter Weise recht eingehend i^I. dann ein Verzei< h-

nis der wi« liti;j-ten Abkürzungen (XX - XXIV). welches in Verbindung
mit der Einleitung (1—88) einen Ersatz für die im Werke selbst etwas
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Detlnrttok, Vtrgleichende Syntax (A. Dyroff). 311

sliefinütlerlich behandelten Literaturangaben bildot; bei einem Buche,
das einen neuen StofT von solchem T^ni fange behandelt, unterliegt

gegenüber Brugaiann, der mit vollen Händen sUeut, die verbältnis-

mftisige DQrfti^eit keinem Tadel, doch hätte hier yielleieht ohne über-

große Mühe — ich erinnere an Breslauer und Wurzburger Arbeiten
— mehr geschehen können. Die Einleitung bildet eine interessante

Ergänzung zu Delbrücks Einleittm;? in das Spracli^ludium : sie unter-

scheidet sich durch die Beschränkung des Stofles (Syntax), durch die

weiter gesteckten Grenzen (Geschichte der syntaktischen Forschung
von den Griechen durch die Scholastik hindurch zur neueren und
neuesten Zeit) und durch die starke Betonung des Einflusses, den die

Philosophie auf die Syntax geübt, während die Einleitung in das

Sprachstudium gerade die Bedeutung di r Philosophie für die indo-

germanische Sprachforsclmng gering wertet (S. IV). Man -it ht leicht,

dafs (ItM- geschichtliche Teil vollständiger sein konnte. Im l eben so

leicht bemerkt man die Absicht des Verfassers, gerade (ias na allge-

meinen weniger Bekannte hervorzuheben. Mit theoretischen Darleg-

ungen und Mitteilungen über den Umfang, in dem die indogermanischen
Sprachen ausgenützt sind, schliefst die Einleitung zur vergleichenden

Syntax ab.

In 15 Kapiteln folcrt die Darsteilini<? der Syntax, soweit sie in

diesem Bande besprochen werden konnte (S. 89—774); sie umfafst

das Subslantivum (Geschlecht S. 89—13:1, Numeri 133—172, die

GrundbegritTe der Kasus und der Synkrelismus 17i— 199, der Ablativ

800'217, der Lokalis 317—230, der Instrumentalis mit Anhang: Der
homerische Kasus <ft{v) r}3 1—276, der Dativ 277—306, der Genitiv

307--3G0, der Akkusaliv 3G0—393, der Nominativ, Vokativ 393 lOO),

d.is Adjektivum (400 — 460), die Pronomina (100— 521), die Zahlworter

(521 — 535), die Advorbia (535— Gi3). die r>rApositioiien (643— 774).

Der folgende Baml wird die Lehre vom Satze, wo/ai auch Wortstel-

lung, Satzbetonung und VerwenduagszweclEe der Wörter gehören, und
vom zusammengesetzten Satze bringen (S. 84 f.). Ich halte es für

durchaus zwecklos mit dem Verfasser eines derartigen Werkes über

die Sloffgliederung zu rechten, zumal wenn sie, wi( liier, im «rrolVen

und im kleinen wohlerwoL'fn und ganz nnd gar nicht pedantisch ist

und entgegensiehende Bedenken nicht nbersieiit.

Dals uns Delbrück nicht ohne genauen index (der mit Kasus

verbundenen Verba und Adjektiva sowie der Adverbta S. 775—793)
entlälst, ist bei ihm, da er möglichst eingehende Indices sehr wohl zu

schätzen \veif> (S. 87, vgl. S. 56 Anm.)t selbstverständlich. Die Nach-
trAge und Berichtigungen (794—795) liefsen sich leicht vermehren;

ich will aber ilen Raum nicht mit der Anf^abe von Druckfehlern und

unwillkürlich sich einstellenden Sdueihinkonsequenzen verschwenden,

die jeder selbst verbessern kann. Sollte der Verfasser sich dafür in-

teressieren, so stehen ihm nach längerem Gebrauche meine Randnotizen

gerne zur Verfugimg.
Das ganze Werk zeichnet sich insbesondere durch die Rulle und

Klarheit aus, mit welcher der Verf. alle vorkommenden Fragen be-
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213 Heowes» £leia(a Frias t. Homburg (Baldt).

spriclit : so wird auch dem weniger lief Eingeweihten ein Einblick er-

möglicht. Mit feinem Takle lial es der Verfasser verstanden, die ge-

sicherten Ergebnisse der 3prachwis5ensGhafl von problematischen, wenn
auch noch so geistvoll begründeten Hypothesen zu sondern und sich

bemüht, den heuligen Stand der Forschung leicht verständUch und
sfhlirht darzulogen. Fruchtbare Anro^rnn<^'en /.u weiteren Studien sind

Iii« Iii nur dadurch gegeben, dals neue Stollgebiete erschlossen sind,

sondern auch dadurch, dafs bei bereits reiflich behandcilen Gegen-

stünden neue iMöglichkeiten der Erklärung auQ^eckt werden. Schwierig-

keiten werden nicht verschleiert, sondern kühl und offenherzig bloß-
gelegt. So ist auch der Ton der Darstellung nicht der apodiktische'

bestimmter Selbstverständlichkeit, sondern der behagliche lehrhafter

Erörterung. Interessant ist der Exkurs über die Grundl)o?rri(Tc nacli

der indii^ hen Grammatik, „welclie sich durch die Schärfe der Fassung
vorteilliati von demjenigen untersclieidun, was in unserer europäischen

Tradition Gestalt gewonnen hat*' (S. 172); die Bcgriffsbestimniungen

der indischen Grammatik haben bekanntlich der Sprachforschung schon
manche gute Dienste grthnn und erst jüngst wieder hat ein berufener

Kritiker im Litcrarisclieii ( ;.mr.tll)I;dt Nro. 4ö S. 1(j4G (Win-
disch V) auf deren f^rdnutung liingewiesen. Dir Rei>j>ir>lo sind treIVlich

gewählt und namentlich methodisch svhr wertvoll ; mau erkennt über-

all die ausgebreiteten eigenen Studien des Verfasser*, der den Stud'

souverän beherrscht.

Alles in altem: ich wilfsle nicht, was man in diesem mit wunder-
barer Sachkenntnis, erstaunlichem Wissen und feinem Urteile völlig

neugeschaflenen Werke tadeln sollte; zu loben und mit freudiger

Dankb;ukeit an/,ucrkenncn ist vieles, das Ganze und das Einzelne.

Münciien. ' Adolf Dyro ff.

Schöninghs Ausgaben deutscher Klassiker mit Kom-
mentar. XVII. Prinz Friedrich von Homburg. Ein Schauspiel von

H. V. Kleist. Mit ausfuhrlichen Erl&utcrungen für den Schulgebrauch

und das Privatstudium von Dr. J. Heuwes. Paderborn 18912.

Das frfiher vielfach herabgewürdigte und erst in neuerer Zeil

wieder zu entsprechender Geltung gelangle Drama verdient besonders

wegen der ganz vorzüglichen Gliarakterentwickelung des Haupthetden,
wegen der erschütternden dramatischen Gewalt der Handlung, sowie
Wf p'oo der ri;^'('iin l iieren, kraftvollen unil edlen und doch so einfachen

Spiaeli.' mi( in dm Kanon der an unseren Gymuasien zu lesenden

Dramen aulgenuuuuen zu worden.

Das vorliegende Heft bietet alles, was zu einer firuchtbringenden

Lektüre verlangt werden kann, besonders wenn man auch die Rück-
sicht auf das Privatstudium in Betracht zieht, teils in einem forl-

laufenden Kommentar, teils in einem besonderen Anhang. Den ersten

begleiten kurze Inhaltsangaben der ' in/einen Auftritte sowie Tliuwei-

sungen auf den Slufengang des Dramas, von denen aber die Angaben
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J. Froitzheim, Friederike von Sesenheim (Itfuncker). 213

äber besondere ,,Höhepiinkle" der einzelnen AufeQge den Schuler bezüg-
lich des dramatischen Aufbaues eher irre zu machen als zu unterstützen

geeignet sind. Der Anhang bringt in der bei diesen Ausgaben ge-
hräiichlichon Weise ztemlirh rtusfilhrliclio E>arlefrnnj:!'on fibi.'r «Ini Dirliter,

über den StotV der Dirlitiiiiu' und deren ^'esehichtliclie (irundl.'i[i:e mit

Beigabe eines rianes diT Sehlacht bei Feiirbellin nach Merlan, eine

Übersicht über den Gang der Handlung gröfatenleils nach Unbescheid
u. s. w.

Würzburg. A. Baldi.

Friederike von Sesenheim. Nach geschichtlichen Quellen

Ton Dr. J. Froitzheim. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, 1893.

OV und 137 S. 8.)

Ein klägliches Machwerk, diese vorgeblich wissenschaftliche

Untersuchung, an deren Tib i aiilVer dem Namen des Herrn Verfassers
'

so ziemlich alles falsch ist. Froitzheim schöpft nicht aus Quellen, son-

dern am Pfützen; was er für geschichtlich" hfdt. das ist zum jrröfsten

Teil Avertloser oder böswilliger Klati^ch. unsinniges Gerode von alten

Bauern und Bäuerinnen oder toillviduie Fiktion, haltlose Vermutung
und schwindelhafte Hypothese. So bringt er denn ein Bild zusammen,
in dem kein Mensch Goethes Friederike wiederzuerkennen vermag, ein

Bild, an dessen Echtheit kein Mensch, der auch nur eine Ahnung von
geschieh flieher Forschung hat, glauben kann. Dicker, ekelhafter

Schmutz überall, in welchem aber Froitzheim mit Wonn" f. iiim-

wfddt ! Da hören wir, dafs Friederike Prion in Wirklichkeit ganz

anderb ausgesehen habe, als wir leichtgläubige Thoren auf Goethes

Worte und auf sonstige gleichzeitige Äufserungen hin bisher meinten.

Sie sei vielmehr ein liederliches Ding gewesen, das zuerst von Goethe
verführt wurde, dann mit verschiedenen anderen recht gemein lieb-

äugelte lind zuletzt mit einem katholischen Geistlichen zu Fall kam;
er«! in spateren Jahren habe man ihr nichts mehr nachsagen kruinen.

Diesen llaufen von Tnrat hat nun zwar Froitzheim nirgends so .schön

zusainmengeschichtel, wie er ihn uns unter <lie Nase rückt, bereits

vorgefunden. Vielmehr hat er sieh die einzelnen Kolklumpen erst

mühsam herbeigetragen und prflpariert. Aus Klatschreden, Briefstellen

und Urkunden schöpft er sein Wissen. In den letztern sieht freilich

nie das, was er sucht; aber da nimmt er Ilugs einige Verschwei'p'nntren

oder Verdrohnn|?en an, ergänzt nach Belieben ein pnar li'liN nd«-

Zwisclien^dieder, ändert die in d<ni Dokumenlen wirklich genantaen

Namen, baut Vermutung auf Vernuitung, eine unul iaidiche Hypothese

auf die andere und ist mit seinem Beweise fcriig, ehe ihm nur im
geringsten zum Bewulstsein gekommen ist, dals seine Arbeit vom
ersten bis zum letzten Salz durchaus hinfällig ist. Keine Spur von

wissensehaffürhem Krnst, kein Bt'i-'rill von Methode: der Mann kann

rein gar nichts! Desto arrntranter rühmt er sich seiner vermeiiilli» Ii mi

(ieistesthal : S. ii f. verstei-l er «ich gelegentlich zu der famosen

Bravade: „Aueh Erich Schmidt . . wird sich überzeugen, wie unklug
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er gebandelt liat. midi, von dessen Gründlichkeit er noch recht viel

zu lernen hat, durch hochmütigen Spott zu reizen.'* Es fehlt mir und
wohl auch den Lesf m dieser Rlilttcr nn 7,f'\\ und an Lust, auf das
Gefasel des Herrn Froitzlieim im Ein/.uluen c iii/Ai^'ehen. Als einzi^rcs

Pröbchen seiner Beweisführung — es ist lange nicht das stärkste

Stück, das er sieh in dem säubern Buche leistet! — diene eine Stelle

auf S. 1 10, wo er Hermann Grimm, der auf die kilnsUerisch freie

Gestaltung des Charakters und der Schicksale Grofchens im „Faust"

nach Friederikens Vorbild hingewiesen hat, allen Enislts (adolf, dafs

er nicht fol^'enden „einfacheren'' nyv! „natürlicheren" Schlufs zog':

„Da Gretchoii ihrem Geliebten ein Kiiul preborciu so ist bis auf Wei-
teres das Nämliche von ihrem Vorbild Friederike anzunehmen.'' Der
Mann versteht doch wohl die Geheimnisse des dichterischen Schaffens!

Warum schliefet er denn nicht gleich weiter: ,,Da Gretchen ihr Kind
und ihre Mutter umgebracht hat und daraufhin zum Tode verurteilt

worden i-f müssen wir dasselbe von Friederike glauben"?
Herr Froilzheim wird vermutlich anch künflip^ noch aus allerlei

Slaubwinkeln garstiges Kdiritht zusauuncnloaeii, ilas kennen zu lernen

aufser ein paar SchuiuUliuken niemand lüstern ist. Üie Freude an
diesen Dingen soll ihm und seinen Genossen unverwehrt bleiben; nur
häte er sich vor der unsinnigen Änmatsung, solch verderbliche Zeit-

vergeudung für wissenschaftliche Arbeit auszugeben!

München. Franz Muneker.

Nene Erscheinungen anf dem Gebiete des deutschen
AofMtiiiuterrichts.

Aufserordenllich viel versprechend tritt eine Schrift auf, deren

einleitende Worte jeden unbefangenen Leser zu dem Ausruf veranlassen
werden: Endlich ist das rniversalheilmittel gefunden, durch dessen

Hilfe unsere Jugend deutsche AuMtze leicht und richtig machen lernt.

£s ist diese:

R ud () 1 f K n i 1 1 i n g, E i n f ü h r u n g in die stilistische E n t

-

wie klungsl elire. Ein Beitrag zur Reform des
Aufsatzunterrichts. München. Max Kellerer. 1893.

Sieht man jeiloch näher zu. so merkt man, dafs die Brochürc eine

plmnpe Heklaiut' für Sciiiefsls Entwickhmgstheorie und eine noch plum-
pere für da» neu entdeckte Lehrverlahren des Rudolf Knilling ist. Die

Frage, ob Schiefsls Forderung berechtigt ist, dafs der Verfasser jedes deut-

schen Aufsatzes immer den Zweck , den er durch seinen Aufsate erreichen
will, deutlich hervorhebe, ist oft erörtert und für uns erledigt; denn
jeder Aufsatz, der von vornherein nicht blofs durchblickoi äf^ son*
dem geradezu ausspricht, warum er geschrieben ist, er.^cheint uns
verfehlt. Der so deutlicii zu J agf tretende Zweckbegriff hat höchstens
in Geschäflsaufsatzen und im Briefstil eine Berechtigung; in allen an-
deren Fällen mufe die Ausarbeitiuig als solclie, die Sache, der Inhalt

selbst wirken. Eine Anknüpfung an gewisse VorfHIle, Anlftsse etc. ist
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allerdings leicht, entspricht aber durchaus keinem Kunstwerke: und
ein Kunstwerk ist auch der kleinste Aufsatz. Es ist hier genau wie

bei einem Gemälde : läfst der Maler zu sehr die Absicht merken, welche
IT mit seinem Bilde hatte, dann wenden wir demselben unbefriedip't

den ]{iickcn; man merkt die Ab«=icht und wird verstimmt. Hudolt

Kniiling sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht, wenn er an seinen

Herrn und Meister sich anlehnend sagt, dafs Schiefsl „den Urquell der

stilistischen Gesetze, das erlösende Zauberwort, das uns die tiefsten

Geheimnisse erschliefst", gefunden habe, da& er „der He.xenmeister

sei, der die ganze Entwicklungstheorie hervorgezaubert habe'*. Rudolf
Kniiling hätte übrigens nnch wissen können, dafs Schier-;! mit seiner

Forderung, inventio und disposilio dürften nicht völlig -t.iiennt vor-

genommen werden, nichts Neues entdeckt hat; dejin es gehört ins

ABC des deutschen Lebrrerfahrens, die Schüler daran zu gewöhnen,
da& sie im allgemeinen die Gedanken in der Ordnung au&uchen, in

welcher dieselben später auszuführen sind.

Das nafrelncue Verfahren Knillings nun aber, das an jedem
Auf'^it:' vier Dispositionen will, nAmlicli eine saehgemäfse, eine

praktische, die sich an den Zweckhegritf anseilliefst, eine für die

wissenschaftliche oder rhetorische Ausführung geeignete und endlich

eine vierte, welche alle Vorzüge der vorausgegangenen in sich ver-

einigt, die ästhetische, ist verkehrt, insofern der Entdecker Disposition

mit Ausarbeitung, beziehungsweise Vertiefung und Feile verwechselt.

Der Schüler ist nach meinem Dnrürhalten anzuhalten, eine saehgemafse

Disposition zu liefern, der Zweckbegrill* kann bei Briefen und Geschäfts-

aufsritzen hervorgehoben werden, sonst ist er geradezu störend, die

beiden anderen Forderungen, Berücksichtigung des rhetorischen und
ästhetischen Gesichtspunktes, sind bei der Ausarbeitung zu erfüllen.

Der Beweis, dafe unser bisheriger Lehrbetrieb im deutschen Aufsatz

ganz verkehrt sei,* erscheint demnach durch die mit so viel Selbst-

gefühl und Pathos vorjretrajjene Lehre des neuen Messias auf dem
Gebiete der deutschen Aufsatzlehre nicht erbracht.

Afehr in Verbindung mit den wirkUchen Verhältnisiiien und Be-

dürlhissen st cht

Jos. ivelirein, Entwürfe zu deutschen Aufsätzen und
Heden. 8. Aufl. Paderborn. Schöningh. 444 S.

Das Buch zerfällt in vier Abteihmpren. (Icrm erste eiue im all-

gemeinen l)rau( hbnre Theorie der Slilislik und iihetorik, die zweite

Proben \uu Aufsätzen, die dritte Entwürfe mid die vierte Sprichwörter,

Denksprüche, Themata und metrische Aufgaben enthält. In der ersten

Abteilui^ wird eine beslinnnte Sch"i(liin;j^ z\vis*-h(Mi Fiv.ählnng und
Beschreibung vermifst; ein histnrisdier Beweis hlr eine Beschreibung

ist eine Verkehrtheit. Ebenso verkehrt ist es, die theoretischen Themen
den hislorischf*n vorangehen zu lassen. TTberhaupt vermifst man ein

klares, shifenweises Vorwärtsgehen: leichte und schwierige Aufgaben

folgen bunt durcheinander wie in der Beschreibung, so in den Proben.

Digitized by Google
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Die Beibehaltung der Chrie mit all ihren Teilen, sogar mit dem
dictum cum laude auctoris, ist ein veralteter Standpunkt; die Bei-

spiele für die Theorie der FijjrufMi sind zum grofsen Teil unpraktisch

gewählt, da sie nicht selten zu umfangreich sind. Unrichtijr ist es

wohl auch, dals die Tropen uiiler die Figuren, als Darstellung unter

einem buialichen Bild, eingereiht sind
; dagegen ist die Einteilung der

Figuren nach den Gesichtspunkten der Aufmerksamkeit, der Einbil-

dungskraft, der Gemütsbewegungen, des Witxes und Scharfsinns als

recht angemessen zu bezeichnen. Die Aufeinandeifoli^e der Aufsätze:

Beschreil )ung, Erzählung, Abhandlung, Üiiete. Gc?chäftsaufsätze, Ge-
spräche beweist den M.in'^'el joder Eilalinuig. Beschreibung und
Schilderung sind nicht scljurf getrennt; so ist n^loich das erste Beispiel

(S. 63): „Waldkonzert im Walde*' keine Beschreibung, sondern eine

Schilderung. Viele Proben sind veralteten Sehriftstellem entnommen
und können demnach nicbl als Proben dienen, z. B. das Leben der

alten Cliristen. Überhaupt sind diese „Proben** beileibe keine Auf-

snt/beisjiielc, sondern lediglich Lese.slfuke von oft sehr grofseni Um-
fang; oder soll der Aufsatz.: ,,Die Ritterburgen*' (S. 93), der sieben

Seiten umfafst, als eine Piobe für einen Schüleraufsatz gelten? soll

di^ der Aufsatz: „Klopstocks Messias in Goethes Familie" (aus

Goethes Wahrheit und Dichtung) oder Jean Pauls „Neujahrsnacht eines

Unglücklichen" sein ? Fast komisch berührt es, den Aufruf des Königs

Friedrich Wilhelm lU. an sein Volk vom Jahre 1813 unter den Go-
schäflsaufsützen zu finden. Eine Verteidigungsrede eines Brandst iiiers

durch seinen Verleidiger (S. ISi) gehört wohl auch kaum in ein Buch,
das der Schule dienen soll.

Die Entwürfe bieten viel brauchbaren Stoflf für den Lehrer, der

dieselben als Grundlage seiner eigenen Arbeit benützt. An und für

sich enthalten sie meist zu wenig und lassen umfassende* und er-

schöpfende Behandlung des Themas häufig vermLssen. Auch über-

wiegen zu sehr die moralisierenden Themen zu l^iifninslen derjenifren,

die sich an die Lektüre anschliefsen. Recht brauchbar sind dagegen

die metrischen Aufgaben des Anhangs, besonders für die Stufe

der mittleren Klassen des Gymnasiums, weil der Schüler durch prak-

tische Übungen am besten in das Wesen der trochflischen, jambischen,

daktylischen, anap&stischen Versarten eingeführt wird.

Im ganzen und grofsen eignet sich das Buch wohl für die Hand
des Lehrers, insofern es, mit vorsichtiger Au.swahl benützt, manches
Gute onthrdt und vielfach Anregung bietet zu weiterem Ausdenken und
Ausarbeiten.

Brauchbarer erscheint

G. Tschache, Themata zu deutschen Aufsätzen in

Dispositionen und A usf ülir ungen. Breslau. Kern,

um S. 4. Aull.

Dss Buch enthält meist Stoffe für <lie höheren Klas.->en und zwar
nicht selten solche, die nicht auf der gewöhnlichen Ileerstrafce liegen.
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Leider fehll bei den meisten Themen, soweit sie nicht historisch sind,

der logische, auf innerer Begründung beruhende Beweis, andererseits

ist bei sehr vielen Dispositionen eine klare Übcrsioliiliclikeit, ein be-

stimmtes Einteilungsprinzip, also ^rorade das Rückgrat oiiie- schul-

gcroeht gebaut on Anfsalzc> i ritwedor nicht vorhanden oder nicht ein-

wandfrei. Bei mehreren Sl i kra zweifelt man, ob man eine Skizze

oder eine Ausfülirung vor sich hat (vgl. in dieser Hinsicht die Stücke;

Das Rolandslied, Charakterschilderung Hägens, Inhaltsangabe der

„Alpen*\ Gedankengang von Klopstocks FrQhlingsfeier), bei vielen fehll

die Einleitung, z. B. bei Nro. 3, 10, 14, 15, 16, 17, 18, 19; manche
andere enthalten lediglich Andeutungen oder li-iclit hingeworfene Ge-

danken, wie in Nro. S. l t. 34, 8i2. Auch sieht man nicht ein. warum
da und dort methodische Winke l)ei der Einleitung gegeben sind, .'^lalt

dals der entsprechende Gedanke angeführt ist; auch die Fassung

mancher Themen Ifl&t in Bezug auf l^timmtheit zu wünschen übrig,

z. B. Schilderung des goldenen Zeitalters und einige Bemerkungen
darüber. Trotz alledem wird das Buch vielen Lehrern eine Hilfe,

mindestens eine willkommene Anregung bieten, besonders desluill»,

weil Im aligemein^^n die Thefiien sich an gelesene Sehulschriltsteller

anstliUelsen oder sieh im Uahuien des die Schüler höherer Klassen

beschäftigenden StoUes halten.

Zu den besten Dlspositionsbüchem zählt meines Erachtens;

Adolf Heinze, Praktische Anleitung zum Disponieren
deutscher Aufsätze. Leipzig. Wilh. Engelmann.

Das Blich, nunmehr in fünfter Autlage und gegenüber den frü-

heren Aullagen geradezu als ein fast ganz neues Buch erscheinend,

bestellt aus fünf Einzelbändchen, yon denen das erste Stoffe aus der
politischen und Kulturgeschichte, aus der Religion, Philosophie und
Ästhelik. aus griech. und röm. Werken, das zweite Stoffe aus

deutsehen Schriftstellern. d;is dritte Stoffe in Anlehnung an Aussprüche
und Sinnsprüche deutscher Denker und Schrin?teller, das vierte solche

aus der Geographie, dem Natur- und Menschenleben, das fünfte end-

lich eine Theorie über die Disposition und ein Register über die vier

Hefte enthält Die im letzton Bftndchen gegebene Aufsatztheorie ist

kurz gefaM und durch passende Beispiele anschaulich gemacht. Die
Dispositionen selbst, mehr für die mittleren als die höheren Klassen

des Gymnasiums bestimmt, zeichnen «icli besonders dadurch aus, dafs

.«ie, aus reicher praktischer Erfahrung hervorgegangen und sich im

Hahmen des für die Schule Zulässigen haltend, meist eine beslinuide

logische Gliederung auf Grund eines klaren Einteilungsprinzips

geben and sich über alle Gebiete des Schulbetriebs erstrecken. Wenn
auch hie und da die Citate und Sentenzen zu üppig ins Kraut schiefsen,

so wirkt doch die ruhige und sacligemüfse Entwicklmig des Gedanken-
gang« bei den meisten Themen wohlthuend. D.is P»u( Ii wird in seiner

neuen Gestalt sicherlich viele warme Anhänger linden.
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ESii fthnlich treffliches^ wenn auch in seiner ganzen Anlage von
dem eben besprochenen grundverschiedenes Buch ist das gleichfolls in

neuer Auflage erschienene Buch:

L. Cholevius, Praktische Anleitung zur Abfassung
deutscher Aufs&tze, in Briefen an einen jungen
Freund. 6. Aufl. Leii>zig. Teuhner. 194 S. M. 2.40.

Dieses Werk hat eine ungewöhnliche Einrichtung, indem es sich

von dem herkömmlichen Schematismus der Rhetorik fern hält; es

wendet sich in HricfTonn an den Lernenden und «ucht besonders

schwficheroii St iuiln n auf eine ralsliche Weise zu /,ei<<i'U. wie sie durch
wirksame Übungen nicht blols im Deutschen, sondern auch in den übrigen

F&chem sich in den Stand setzen können, „einmal beim Abiturienten-

examen mit ihrem Au&atz einige Ehren einzulegen". Schon daraus

geht hervor, dafs es kein Buch der Grelehrsamkoit ist. sondern mehr
ein pädagogischer I lerzenserguls, indem es in einfach-schiiciiter Dik-

tion sehr beherzigenswerte Winke gibt, wie die Scliüler durch sysle-

matisches Lesen und Arlx.'iten alhrifiliiich nicht blols eine Bf^hcrrschung

des jeweiligen Stoü'es, sondern auch die nötige Gewandtheit in der

IHu:steIhmg sieh aneignen können. Von • den meisten Aufiuitzbfiehem

unterscheidet es sich ferner dadurch, dafe es nicht wie jene das Ziel,

das der Schüler anstreben mufs, sondern den Weg zu diesem Ziele

angibt; besonders wirksam scheint die hier beobachtete Methode zu

sein, nach welcher der Verf. nicht sollen falsche Dispositionen, wie sie

häufig von Schülern gemacht werden, zergliedert, um daran den ver-

kehrten Weg zu zeigen, auf dem jene unrichtige Disposition zu stände

gekommen ist. Gmde durch diese Gegenüberstellung erhAH der

Schuler eine klare Einsicht in die Art der richtigen Gedankenfolge und
Gedankenordnung. Mag auch zu bedauern sein, dafe die Beispiele, die

bei Besprechung von deutsciien Themen herangezogen sind, meist

moralisierender Natur oder zuiu Teil veralti^t sind, so empfiehlt sich

nichtsdestoweniger das Buch schon wegen <les warmen Tones, der

hier angeschlagen ist, und wegen der lioilnungsfreudigkeit, welche

durch die väterlich-freundliche Aufmunterung auch in schwächeren

SchOler erregt wird, endlich anch dadurch, dais viele treffliche Winke
über die Arl und Weise des Studiums überhaupt und über die Ab-
fassung deutscher Aufsätze insbo?on<lero gegeben sind. Der Inhalt

desselben sollte, besonileis iu mittleren Klasstni des CJyuuKi^iunis. etwa

durch r.irkulation des \\ rrkcheiis jeflein Schüler zur Kenntnis gebracht

werden, nündestens sollte es in keiner Bibliothek der mittleren Klassen

fehlen.

Zu den brauchbaren Dispositionsburhern zählt fi'rner:

Theodor (ielbe, Die Stilarbeiten. Anleitung und Dis-

positionen. FiCipzig. Teuhner. 23*.) S.

Die ziemlich kna))p gegebene Anh'itung bietet das Landläufige;

Neues ist iii( lits zu entdecken, wenn es nicht etwa die Anleitung (.'^. It))

sein Süll, nach der die Schüler zu leerem IMirascnmachen aufgenumtert
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werden; die dort angeführten Phrasen für den Übergang: „es dürfte

daher nicht überflüssig sein, diese Behauptung dürfte sich bestüligt

finden durch eine freiiauere Betrachtung, nicht vieler Mühe wird es

bedürfen, um die Wahrheit zu erweisen, oder gar: um das Thema
zu bewei?:pn, wollen Avir ergründen etc. etc." sind grundsätzlich zu

veruiteilen, da sie die Schüler, die sich ohnedies gerne mit leeren

Redensarten begnügen, geradezu zu ödem Geschwätz verleiten. Derlei

Übergänge sind, wenn sie auch in den antiken Schriftstellern häufig

yorkoromen, dem deutschen Wesen und der deutschen Sprache fremd.

Auch die Angaben sind zumeist die herkömmlichen, in kaum neuer

Behandlung ; nur selten begegnet man einem neuen Thema. Die An-
ordnung der Gedanken ist im allgemeinen klar und übersichtlich. Die

Bedeutung des Anhangs, welcher Citate aus Schillers und (ioethes Werken
enthält, ist nicht recht verständlich; denn die Zusannnenstellung ist

für Lehrer und Schüler überflussig : der Lehrer bedarf ihrer nicht und
der Schuler soll durch eigenes Lesen und durch Aufzeichnung in seinem
Sammelheft sich selbst einen Schatz von Citaten etc. sammeln. Im
allgemeinen eignet sich das Buch mehr für Realanstalten als für huma^
nistische Gymnasien.

Von anderen hfeher gehörigen Schriften sind noch zu nennen:

Walter Berg, Aufgaben zu deutschen Aufsätzen und

V orträgen in den oberen Klassen höherer Lehranstalten.

Berlin. Gärtner. 1893. 202 S. und

Fr. Umlauft, 6900 Themen zu deutschen Aufsätzen
und Redeübungen an Obergymnasien und Oberreal-

schulen. Wien. GrSser. 1893. 244 S.

Beide Werke haben ihren Ursprung in einer Zusammenstellung
Ton Aufgaben zu deutsehen Aufsätzen nach Jahresberichten. Das erstere

Werk verzeichnet die in den letzten fünf Jahren an Lehranstalten der
Provinz Sachsen gegebenen Themen, soweit sich dieselben an den
Unterricht in der Kehgion, Geschichte. Geographie und an die Lektüre

klassischer Schriftwerke anschlieltien. Die Saiiinilung zeugt von groJikem

Fleiföe und von Geschick in systematischer Anordnung.
Im zweiten Werke, das gleichfalls von enormemi Fleifse Zeugnis

ablegt, hat' Umlauft sich der noch schwierigeren Aufgabe unterzogen,

die Themen nicht nur nach den einzelnen Klassen und mit Rücksicht

auf den österreichischen Lehrplan, sondern auch innerhalb jeder Klas^jo

di« <p|ben wieder nach Fächern zu ordnen. Im Anhang dieses zweiten

^Vt^keä sind noch 511 Aufgaben zu Redeühun|?en und 3i2 Theiiien

gegeben, wie solche an österreichisclieu Anstalten als Maturitätsaut-

gaben gestellt wurden. Die beiden Bächer verdienen als Fundgrube
für deutsche Themen volle Beachtung; sie sind Sammelwerke, die dem
Lehrer manche Anregung bieten und gute Dienste leisten können.

München. Johannes Nicklas.
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T. Li vi ab urbe condita libri. Ed. Antonius Zingerle. Pars

VI. Fase. I. Liber XXXVI-.XXXVI1I. Vindobonae et Pragae 1893.

Editio maior 188 S. 1,30 M. Editio minor 1^ S. 1 M.

Bei der noch immer nicht endgültig gelösten Handschriftenfrage

der vierten Dekade des Livius hat die Texlicritik dieser Bücher mit
grofscn Schwierigkeilen zu kämpfen. Zingerles Verdienst ist es, in

verschiedenen zerstreuten Beiträgen, besonders aber in seiner neuesten

Schrift »Zur vierten Dekade des Livins" (Sitzungsberichte der Kais.

Akademie der Wissensciiallen, Wieii Bd. 1^8) einige neue

Streiflichter auf das Yerbällnis der beiden Haupthandschriftenklassen

zu einander geivorfen zu haben. Durch sorgfältig angelegte und lang-

jährig fortgesetzte Sammlungen und Beobachtungen ist er zu der uns

sehr überzeugenden Annahme gedrängt worden, dafs schon ziemlich

frühe ein gewisser 'Tro|:^pnf;eiiiger Einflufs der zwei Klassen in teilweise

durchkorrigierten Exein[>laren stattfand, und dafs auch S (= Spiren.si>)

vielleicht mehrfach solche Spuren zeigt. Ferner hat sieb ergeben,

daik unter den jüngeren Codices dem Lov. 2 eine besondere Aufinerk-

samkeit zuzuwenden sei und daiSs er zur etwas besseren Aufhellung

mancher Fragen beitragen könne. Diese Forschungen sind natürlich

auch dem neuen Texte Zin^'orles sehr zu statten gekommen ; an nidit

wenigen Stellen finden wir entschiedene Besserungen in den Text ge-

setzt, an anderrii ist in der adnotatio der Finger auf die Wunde ge-

legt und in der Regel der richtige Weg zur Heilung angedeutet. Wir
besprechen im Folgenden eine Anzahl der wichtigeren Stellen.

36, 9, 12 entscheidet sich Z. mit Recht für castigatione (Lov. 2,

B castigationes, M castigationibus), wofür auch der sonstige Gebrauch
bei Livius «:prieht. — i2l, 5 wird rit hlig mit B ad Ilydruiil c in herge-

stellt. Damit fallt die^e Belegstelle ttir die selleiie Nebenlorm Ily-

druntum. — Zu billigen ist auch 28, 4 die Sclneibung prope dicen-

tcm <Pliaeneus> interfatus Romanum nach cod. Voss, und unter

Vergleichung von 32, 34, 2. 3G, -J7, 3. — Weniger Wahrscheinlich-

keit hat die Änderung 41, 3 nec denique für neque enim.

37, 4, 8 schreibt Z. necopinatam statt inopinatam (opinatam B,

Lov. i>, Voss., inopinatam al. rec. codd. et ed. vet.), da Livius nm h «onsl

necopinatus mit Vorliebe sagt. 13, S schlägt Z. vor statt des ersten

iam zu lesen inde, ich mochte es lieber mit Madvig und M. Müller

einfach streichen. — Ansprechend ist die Vermutung IG, 9 zu schreiben

levis <armaturae> excursionibus statt levibus excursionibus , be-

sonders wenn man die benachbarte Stelle (Is, i) vergleicht: excur-

sionibus equitum levisque armalurae magis lacessebat quam sustinebat

linslpni. — In den Text gesetzt linden wir IS, 7 die nicht üble Ver-

iiiiituiig panci«: /Syri:^> admixtis, vgl. U). 12. — 24, 7 überliefern

RAI coiiaurrexere omncs. conleinpialiqae trepidalionem fugamquc

hostium ac prope una voce omnes, ut sequerentur, exciamaverunt.

Auch wir halten mit Z. dafür, dafs vor ac etwas ausgefallen sei

(andere wollen nämlich mit jüngeren Hss. das ac streichen). ]>e-

zweifeln aber, ob seine Einschiobung von alacri da> Richtige trifft.

Vergleichen wir Stellen wie Cic. Phil, 2 cum vos universi uua
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LiTius. 1. XXXVl-XXXVIÜ td. Zingerle (Landgraf).

nieute utque voce concIamasLis, ib. t, 21 omnes cives una
et mcnte et voce consentiunt; ib. 4, 8 una mentc unaque
voce; 7, 2ä una mente atque voce; har. resp. 45 senatus acer*

rimc una voce ar mente restiterat, so ist wohl kein Zueifd, dafs

wir vor ac einfach <una niente> zu erj?änzen haben, der Ausfall

erklärt sich durch das folgende una voce infolge Abirrung des Schreibers

sehr leicht. — 41. 52 ist ebpiifalls etwas ausgefallen, wie Z. richtig

annimnil. Dort heilst es in den IIss. nebula matutina, crescente die

levata in mibes, caligincm dedit; umor inde ab austro vclut per-

ftidit omnia. Aus den auf diese Schlacht bezütrlichen Stellen lat. und
griech. Schriftsteller gfhl lioi \or, dafs die Feuchtigkeit den persischen

Bogenschützen von grofsetn Nachteil war. vgl. Flor. 2, 8 imbre, qui

subito .^nporfusHs mira felicitalo Persicos arcus corruporat und Aur.

Viel. 5:5 (MIHI aicus hosüunj pluvia hebetati fuissent. Z. vermutet

nun nach der letzteren Stelle, es sei pluvia Iis zu ergänzen. Warum
er gerade dieses der Augusteischen Dichtersprache angehürige Adjektiv

vorzieht, verstehe ich nicht ; es liegt doch viel näher an das der Prosa
bei Cicero und Sallusl geläufige pluvius zu denken. — 44, 4 wird

mit Hecht hergestellt Magnesia ad Sipylum für ab Sipylo. Sehr
instruktiv «ind die reichlich gesaninioHcri Belege für die Verwr f'!i>l»ing

der Früpusilioiien ab und .ad in dtii ll?^.; wir eriiinein bei dieser

(aelegcnheit an die nicht minder häufige Verwechslung von ab und
ob, ivoröber Thielmann handelt in den Ck»minentationes W51fflinianae

S. 253 ff. — Richtig ist wohl auch 54, 18 geschriet)en in solo illo

antiquo für das überlieferte modo, wenn man sich das .al i kürzte mo
aus einem undenllirli geschriebenen illo entstanden denkt. — Nicht

befreunden können wir uns mit der ."»(i, i2 vorgetragenen V^»rniMtung.

Die Hss. bieten: Lvi-aoniam omnem et Phrygiam utiaiiiqiic et

Mysiam, regias silvas, et Lydiae Joiiiaeque exUa ea uppida*

quae .... regi Eumeni iussa dari. Während Z. nämlich in seinem
Texte Madvig folgend schreibt: et Mysiam regiam et Milyas (cf.

38, 39, 15 Phrygiam utramque ... et Mysiam, quam Prusia rex
ademerat, ei restitnenint et Lycaoniam et .Milyada et Lydiam etc.),

vormutf>t er in dei- erwähnten Abhandliuig S. 16 et Mysiam ad
Rlivndacum silam et Milyas et iiVdiae etc. Die Stelle ist ollen-

bar stark verdorben und kann nur mit Hilfe der anderen geheilt

werden. In Silvas steckt die bei der Aufzählung fehlende Landschaft

Milyas, Gen. Milyadis und in dem verstümmelten regiam finden wir
regiones. Es wird also zu schreiben sein et Mysiam et regi on es
Milyadi?, T-ydiao .Toniaefpie. Dann hängen auch die Genitive

Lydiae und loniac viel ungezwungener von regiones ab. ^l^: im andern
Falle von oppida, weshalb Huperti und Z. nach ihm umstellte L.

Joniaeque oppida extra ea. ,Doch wäre es, bemerkt Weifsenborn mit

Recht, auflf^Uend, wenn nur die Städte ihm gehören sollten.* — Gut
ist die Schreibung 58, 8 ab ultimis Orientis <terminis>; orientis in

B. vgl. 85, 48, 8; zweifelhaft die Änderung 88, 18, 9 von quoque in

uf iqne: wahrscheinlich 58, 8 ab senatn dignnm ductum statt visuro,

vielleicht existimatum? vgl. Gic. har. resp. 29 u. ö.
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BtowMMr, LaL-Deutacb. Schulwörterbuch (Menrad).

Wir duiiken dem rüstigen Liviusforschcr für seine ebenso sorgfältige

als verdienstHche Gabe und geben zum Schlüsse dem Wunsche Ausdruck,

es möge ihm vergönnt sein, bald seine neue, einen unverkennbaren Fort-

schritt bezeichnende Liviusausgabe ihrem £nde zugeführt zu haben.

München. G. Landgraf.

J. M. Stowasser, Lateinisch-DjMitsches Sl Ii u 1 \v ür tu r-

buch. Prag-Wien-Leipzig (Tempsky-Freytag) 1894. XX und 1092 S.

Preis geh. 8,40 M., geb. 11 M.

Der Verfasser, Professor am k. k. Franz-Josepli-Gynujaüiuiii in

Wien, hat sich durch wertvolle, teils Miscellen teils Coniectanea zu

LuciUus, Ennius u. a. enthaltende Beitrage zu Wdlfflins Archiv für

lat. Lexikographie einen achtunggebietenden Ruf in diesem Fache er-

worben, so dafs es uns nicht völlig überraschen kann, wenn wir aus
so berufener Feder ein Inteiiiisch-deut.srlies Wörterbuch linrvorgehen

sehen : wolil aber wirkt überraschend auf uns bei näherer lielraclitung

die (Jetlie'preiiheit des Werkes, die auf jeder Seile sicli findende ;.'ei>(-

volle, anmutende Frische des Vortrags, die foniivoilendete Abrunduji;^

der Artikel, denen man die mühevolle Mosaikarbeit- des Zusammen-
tragens, Sichtens und Anordnens der Details gar nicht anmerkt

Früher fragte man bei Anschaffung eines Lexikons: ist es gutV
gibt es zuverlässig Aufschlufs? In zweiter und dritter Linie: hat es

einen erschwingbaron Preis? liezüglich der aufseien Ausstattung nahm
man es für selbslverslündlich hin, dafs mri^:liclist kienur und en^^er

Druck auf dünnem, durchschlagenden Papier zu den Eigenschaften

eines richtigen Lexikons gehöre. Heutzutage, in der Aera der Schul-

hygiene, ist die Hauptfrage: entspricht es vollkommen den Anforder-

ungen derselben? Dafs der Preis nicht zu hoch und der Inhalt ge-

diegen sein müsse, setzt man als soihstverständlich voraus: wie könnte
sonst ein neues Work sich auf den Büchermarkt wagen und der Kon-
kurrenz mit allbewalirlen Büchern sich aussetzen?

Zu unserer Freude können wir nun zunächst auf den ersten

Blick konstatieren, dafs Stowassets Werk, dank der Opferwilligkeit

der Verleger Freytag-Tempsky, in scholhygienischer Hinsicht
allen, selbst den phantasievollslen Anforderungen im
vollsten Mafse entspricht. Die äufsere Ausstattung ist sehr

gescljina( kvüll, fast möchte man sagen hixuriös: die deutliclten. grofsen

Ixdlern auf starkem, glallem. hellgelbem Papier wirken äufserst wolil-

thuend, dazu eine prächtige Einbanddecke — man glaubt einen Band
von Baumeisters Denkmftlem vor sich zu haben; und dabei ein ver-

hältnismäfsig ziviler Preis, so dafs es durch den «kleinen* Georges
(geb. 0,i>7 M.), der allein konkurrenzfähig ist, nur unbeträchtlich unter-

boten erscheint.

Doch nun zum Inhalte! Die Gmndsfdze. die der V. l)ei Anla^^'e

seines Werkes im Auge hatte, wurden von ihm auf dem jüngsten

Philologentag in Wien eingehend dargelegt, sind aber noch nicht*) im

*j lozwUcben im .^luzug gedruckt Zeitachr. f. d. G^mnaaialweseo 1893 S. 717
(die B«d.)
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Stowaneri Lai-Deuticb. Scbalwörfcerbuob (Menrad).

Drucke erschienen; durch gütige briefliche Mitteilung bin idi indes in

der Lage, eine Skizze derselben vorzulegen. ,,1ch bin aasgegnngen,"

sdiii'ibt Stovvasser, „von dem ungeahnten Aufschwung, den die lexi-

kalischen Studien in unserer Zeit genommen haben und habe aus-

einander frosclzt. clalV. in allen (?) boicilifrlon Kreisen kein Verständnis

fiir die Anti^al)«' des i.cxikoiis walle. Das Publikum sehe nur auf

den Preis und dem sei es am eiiesten zu verzeihen; die Unterrichls-

verwaltung, die sonst die Schulbücher in allen Quisquilien überwacht,

lasse in ^zug auf Wörterbücher eine ganz unbegründete Sorglosig-

keit walten, die Fachkreise aber wollten die Aufgabe des Wörterbuchs
durch »Schülerkommentare* lösen, die ganz und gar nicht geeignet

seien, irgendwie umfa>?ond<' Sprachkonntnis zu bo^Tünden, da hier

stets nur symptomatisch und von Fall zu Fall ^^elian(ielt, niemals aber

das Erlernte zur Einheit gebunden wird. Tliulsächlich sei das Wörter-
buch das einzige Buch, um welches sich der ganze Unterricht gruppieren

lasse . . . Der Autor wechselt von Jahr zu Jahr, die Grammatik
wird — mit Recht — von Tag zu Tag dünner, die einzige Möglich-

keit, den Lernstoir zu konzentrieren, liegt im Wörterbuch.')

Dazu tritt, dafs dieses den Stoff der andern Gegenstände (D» ufsch,

Griechisch, Geschiclile, Geographie) in tausendfachen Punkten benilu't,

also das ganze Wissensgebiet zu konzentrieren geeignet ist.') — Für

mein Bach beanspruche ich 1) völligen Ansdihjfe an die thatsfieh-

liehen österreichischen Verhältnisse in Auswahl der Autoren*); 2) über

den Rahmen der kanonischen Schriftsteller gehe ich da hinaus, wo
' es unumgänglich nötig ist; .1) möglichst ganze Sätze sind zu Meten;

4) inögliclist genaue, histort«rh ricMlLM" IJegritfsent-
wicklung; 5) Erklärung alles Singuluren ; i>j Durcheinander-
arbeitung von Lexikon, Grammatik, Synonymik und
anderem.

Endlich formulierte ich 4 Thesen: a) Das Lexikon ist allein (?)

geeignet den Unterricht zu konzentrieren; b) es soll daher appro-

bationsfahig sein, weil es approbatinn-b In fli^^ ist: c) e< ist

kein Ililfsbuch, sondern ein Lesebuch^); d) Schülerkommentari' um!
Sjx/.ialwörterbüetier sind vcrwerllich (mit Hecht!). w»mI sie niemals

uialas.seude Spraclikennlnis vermitteln. "* Soweit Stowasser.

^) Wie wird sich aber der geehrte V. die praktische Durcbführuog difse«

KoDzentrierpns denken? Werden Lehrer und Schöter genaeimam in dar Schule
mit dem Wb. arbeiten? Wird ninn vom Schfller TerUngen kOnoen, eili Wb.
von aolchom (lo\%aclit in die Klass© „mitziiRchleifen"?

*) Die AuiicLt hat wohl in sprachlicher, kaum aber in sachlicher
Hiniicfat vieles fOr sich.

^) l)i('6e sind: Caesar Cicero Ctirtius Horaz Liviu« N.'p:>s Ovid Phacdru«
Plautus Siilliist Tacitns Vergil, also abgesehen von Q M'iti'i "nd der Au«-
wahl aus rdmiRchen Elegikern die gleichen, welche die bayeriiehe Schulordnung
vorschreüjt; das geringe Manco ist ohne Belang^, Ja die letztgenannten Schriften

selten und dann nur in kommeatierteu Ausgaben gelesen werden.
*) Dieser Satz mag für den Linguisten sympathisch klingen , schwerlich

aber für den pTirf 1iTiitt»$chOler der Jot/t/.oit, dein jedes ^?chuniucb als ein ^f^^f'»-.

ein Lexikon gar aU ,nty(c xitxov erscheint; wie minimal der Prozentsatz solcher

Seliaier ie^ die in ihren Büchern Frennde erblicken, weif« jeder von un« nita Er-
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StoWasser, Lttt.*DcuUcb. Schulwörterbuch (Menrad).

Vorausgeschickt hat der V. eine XX Seiten lange, von ihm
'Vorbegriffe' betitelte Einleitung, die man ein kurzgefe&tes Kollegien-

liefl über allgenuMiie I^roblenie der Linguistik nennen kann und die

<tr»']»-;unen, mit .Sinn lür sprarhliche Er.st hojnnngrn bo^^^abtt-n Schülern

einen ^uilen Vorgescbniack von Spra« iifor.-rhuni; und -vergleichun^

bietet, gewifs eine sehr erfreuliche Zugalje. Diesen 'VorbegrifTen

entsprechend bildet auch die etymologische Klarstellung fast eines

jeden Wortes einen besonderen Vorzug des Baches und findet sich in

erster Linie bei jedem Artikel. So steht, um sich mit einem Beispiel zu

begnügen, nach quattuor*= Tftfaa^«, rhrana aus ihut{>iu vgl. äol.

7iiav(ia. colt. petora, s. u. petor-ritnm : dah. got. liduor, woher df?rh.

vier\ während in dieser Beziehung' die Lexika von Geor^^n s gewöhn-
lich nichts, oft auch Veraltetes und Zweiicihalles bieten; in dem be-

rührten Falle z. B. findet sich nur ein nichtssagendes ^tioctageg od.

tdrof^g*. Man wird einwenden: gehört Etymologie überhaupt in ein

Wörterbuch und erst gar in ein für die Schule bestimmtes V Wenn
man sieht, welch bescheidener Raum derselben bei Stowasser ange-
Avie^cn ist. wie er sie zunächst nur zur Fixierung: der tirundbedeutung

beizieht, so wenlon wir unbedenklieh mit ,ja' antworten. Durch diese

hübsche Beigabe wird des Vs. Wörterbuch das, wus er wollte, ein

Lesebuch für denkende Schüler, in denen es den Gausalitftlstrieb

in sprachlicher Hinsicht frühzeitig zu wecken bef&higt ist Wenn in

diesem rfilnnenswerten Streljen der V. hie und da über das Ziel,

welches durch das Schulbedürfnis umgrenzt wird, hinausging, so kann
dies- den grofsen Nutzen der Sache sicherlich nicht ernstlich beein-

trächli^^eii. Einige Stellen, die bei Ilüchtiger Durchsicht auiüelen und an

denen ich eine ganz oder teilweise andere Fassung gewünsclit hätte,

mögen das Bemerkte erhärten. Zu intrinseeus: ^intrim: inter « ilUm,

istim: ille. iste*: der Ansatz einer sprachlichen Proportion ist für

Schüler i
i : -täudlich. — nemo: *ex ne et homo, Festus*: besser den

Festus beiseil.' nml dafür 'aus ne und altlat. hemo = homo\ — m-
rifits: 'die ge\\ <tliiiliche Ableitnn^ ans in privat, und velle erklart die

Form nicht; es ist wahrscheinlich von vis ai geleilet mit praepositioiiclieni

in": diese Notiz ist zu weitläuüg und bietet trotzdem kein sicheres

Ergebnis ; andere denken an die W. va<,' (begehren), skr. a-va^a, gr.

djfxovT-, axwv, Yür solche Fälle gilt m. £. ein 'praestat tacere*.

Warum ninnnt der V. 'fnr' als *I^ehnwort des Rechtswesens, yw^'?
Konntf» «ich nicht in beiden Sprachen von fern nnd «yf'm" völlig selb-

ständig sowohl für als (fo't^dnirh Vokalsleigernng entwickeln r — Die

Fassung pocium, jünger poculunt, mit Sutlix -crum, von po- in po-tare,

nt-nui-xa' dürlle schwer versländlich sein für: 'pu-culum, mitsver-

standnes Deminutiv, eig. pu-clum (so Plaut) — pü-crum, vgl. fercu-

lum eig. fer-crum*. Die (übrigens zweifelhafte) Erklärung von mulier:

') Der wesentliche Inhalt ut kurz folgender: § 1 — 8 Lantgesetze, § 10— 18

Über einzelne Laute und I>autgruppen (v, dv, b, sv a. «. w.), § 20 sq. LiehnwÖrter,

§ 84 Volksetymologie. 25 »q. usm l!e u. occusionelle Bedeutung, 32 Koinpontioa
und Juxtupusition, 39 Rflckumlaut, 40 Analogiebildung, Sutßie, 43 laoliMiiBg,

44 ItilckbilUuDgen.
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Stowaaser, Lai'Deatsdi. SchnlwOrkerbach (Bfeurad). 225

*v. molerp. vgl. ftv?Mk' durfte nm aiKleicm Grunde nicht in ein Schul-

vvörterbatli gehören; da ist mir doch die bisher angenommene Ver-

wandtschaft mit moilis (vgl Isid. or. 11, !2) noch lieber!

Der architektonische Aufbau der lexikalischen Artikel weicht in

folgenden Punkten von der h^ebraehten Methode ab, — wie man
sich leicht überzen^cn knnn, nur auf Grund wnlilbedaclitcr Erwäg-
ungen praktischer und tiieoretischer Art: 1) Die Ki n/elb edeut-
ungen jedes Wortes sind, in logischer Folge aus der (Irunribedeulung

entwickelt und gruppiert, zunächst sämtlich aufgeführt und in ihrer

Besonderart als 'occasioneH\ *metaphorisch\ *tnetonymisch\ *synec-

dochisch* u. s. f. gekennmcbnet; 2) hieran reihen sich in gleicher
Folge die den Autoren entnommenen Belege, deren Gruppen durch
senkrechte Striche übersichtlich auseinanderfrohalfen werden. Der
Benutzer des Wörterbuchs bat also den Vorteil, zunächst sämtliche
Bedeulimgen konzentriert vor sich zu haben und wird leicht die

wenigen herausfinden, die für die betrelTende Stelle überhaupt in Be-
tracht kommen, ohne den ganzen Artikel durcharbeiten zu
mfissen; unter der entsprechenden Abteilung der Citate kann er

sich dann ebenso schnell von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit seiner

Wahl nber/rniren. '.*) Den C'.italen sind nur die ah'/ekurzleii Anloren-

nanien (Ci — Cicero. ( ) = Ovid u. s. f.) ohne nähere Bezeichnung

der Buchstelle, also mit Hinweglassung der für Schüler gewifs über-

flüssigen und verwirrenden Ziffern beigefügt.

Den Unterschied in der Gruppierung der Bedeutungen in

unsenn Wörterbuch und dem kl. Georges kann ein l»eliebig gewählter

Artikel veranschaulichen, wobei wir das Urteil dem Leser selbst über-

lassen. Oer Kürze halber sind die Citate werr<jelassen.

Sto Wasser: säl, salis, m.. vor- und nachklass. u. (ü/.c, § 12['Vor-

begriffe*! dtsch, Salz, in Ürtnamen vielf Hall, urspr. cell.) Salz;

meton. Salzwasser = Meer, Salzflut c<; plur. Salzgeschmack;
mefapb. Geschmacki Witz ß. j

a salis saporem etc. (folgen die Citate).

Georges, kl. T 1andWörterb, : säl, salis, m. u. (I) n., Plur. sales, m..

das Salz. I) eig. u. (!) bildl. 1) eig. (Citate), ü) bildl. a) Salz für

-feiner Witz" im lleden, Scherzen etc. ... b) der V«M'stand, die

Klujzbeit, List, c) die Artigkeit, Feinlieil. der (ieschmack. U) me-
ton. das (salzige) Meerwasser, ilas Meer.

Eine typographische Eigentümlichkeit des Stowasser'schen Wörter-
buchs, nflmlich die, den Spiranten v stets mit u zu bezeichnen (par-

uns, uulgus) möchte icli — so palaeographisch richtig sie sein mag —
vom praktischen Standpunkte nicht billigen.

Möge denn Vor.steheüdes dazu beitragen, dem mit so tretllichen

inneren wie äufseren Fjgenscbafton ausgestatteten Werke Stowassers

eifie freundliche Beachtung und Aufnahme auch in unserem engeren

Vaterland zu bereiten, und so die Mfihe lohnen, die der unserm be-
freundeten Nachbarstaate angehörige Autor in so uberreichem Mafse

auf dasselbe verwendet hat!

München. Dr. J. Menrad.

BUUer f- d. UpanuUUrbulw. Jahrgang.
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226 Sopbokleo, Oed. Tjr. u. Oed. in Kol. ed. Wecklein (Brambs).

Die Tragödien des Sophokles zam Schulgebraache mit

erklftrenden Anmerkungen versehen von N. Wecklein. Mönchen.

Liiitiauer'sche Buchhandlung.

Z\veiti> Bändchen: Ödi pus T\ rannos. 3. Aufl. 1892. M. 1.20.

Fünfles Uäudchcii; Üdijuis in Kolonos. 2. Autl,, 18*j;i. M. 1,20.

Die Trefflichkeit der VVecklein'scheii Sopiioklesau.sgabe ist allge-

mein bekannt und bei Besprechung der früheren Auflagen von ver-

schiedenen Seiten hervorgehoben, so dafe es überflüssig erscheint, weiter

darauf aufmerksam zu machen. Diese beiden Bändchen bieten, was
Text und Aimierkungen betrilTl, nicht gar viele Änderungen, doch
sind einige E?nondntionon von fdteren und neueren Gelelirt' i», sowie

eigene dazugekomnit n. liic und da ist auch wieder zur huher aufge-

gelx'nen handschrilllichon Lesart zurückgegiilVen. Etwas mehr sind

natürlich die Abweicliungtii im Oed. Col., weil zwischen dem Er-

scheinen der vorhergehenden und der neuen Auflage eine gröisere

Frist verstrichen ist. Es ist hier, von der jetzt durchgeführten Schrei-

bung n in der 2. Per«. Sing, des Med. und Pass. abgesehen, in etwa
r.O Ver?(Mi fiiie Änderung eingetreten, und zwar sind folgende eigene

Enifiuliitiimcn des Herausgebers zu erwfduieii: 367 mi für rr. 121

xihiui aoui l iiii . .j24^ w> f. tt, Ö2ö ytoivCt f. ii' &vr<J, 813 1. «is cv

iTffovtfiltig (fihivi (H* dvrafifitfff^, 103G m\ 1083 ävm^ev f. dyiaviav,

li88 tfefjLvhv 4ftg>ihfai Aoyij», 1499 <ng6Sgo^ogy, An Versehen sind

dem Ref. nur aufgefallen: im Anhang zu Oed. tyr. V. 1500 F. H.
statt F. X.: in dem zu Oed. Col. gehört die Bemerkung dvofftonaiot

n. p. w. zu V. 046 statt 1)18. wjihrend zu V. 1735 eine Angabe be-

züglicli der Lesart tiov v^rmif^t wird. AnzulVdiren sind auch die

Worttrennungen avvtrt— i^xi Oed. Ckil. S. 0 Z. 9 und ebd. in der

Anmerkung zu V. 1089 fway— ^or, von denen letztere schon in der

1. Aufl. sich flndet.

Bei den vorll« -renden zwei Bändchen wird wohl jeder Lehrer
eine Neuerung mit Freuden begrüfsen. Sie sind nandich in doppelter
Cicstalt erschienen in d^r Ai t. dafs in Ausgabe A in glei< lier Weise
wie rniiier zuerst die Einleilun/ dann der Text mit daruntergesetzten

Benieikungen geboten ist, woraut noch ein kritischer Anhang folgt,

während die Ausgabe B in zwei Teile getrennt ist, indem B 1 Ein-

leitung, Text und Anhang, B 2 blofs die Anmerkungen enthält. So
ist es leichter zu erreichen, dals die Schüler die letzteren wirklich zu
Hause studieren müssen und sich nicht gewöhnen können in der
Schule, wenn sie aufgerufen werden, so oft nach dem zu blicken,

was unter dem Texte steht, und sich erst daher Belehrung zu holen.

Diese Art der Vorbereitung riiuis besonders denen erspriefslich sein,

die auch mündlich geprüft werden. Wie gut ist es auch, wenn man
bei dieser Gelegenheit den Absolventen das während des Jahres ge-
brauchte Buch in die Hand geben kann!

Was die Ausstattung betrifft, sei bemerktf da(^ Papier und Druck
der Verla u^Iiaiidlung alle £hre machen.

Eiclislött. Dr. J. dg. Brambs.
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Crusius (Otlü). Die Miüiiaiuben des Her und as. Deutsch •

mit Einleitung und Anmerkungen. Güllingen 1893. Dielericlische

Veiiagsburliliandlung. 8^ XLIV 88 S.

Es war Pi*ote>sor r!ni?ins vor zwei Jahren (1891) nicht vergönnt,

den Farhgoiii 11 eine Frucht seiner Hcrondassludien an den Weih-
nachUbaum zu iiängen. Die ,saeviens furluna' in Gestalt dos Sctzer-

streiks yereitelte seine liebenswürdige Absicht und liefe die «Unter-
suchungen zu den Mimiamben') des Herondas" *> erst im Sommer 1892«

nur wenige Wochen vor dei- Textausgahe in der Teubnerschen Bibho-

thek. zur Veröffentlichung gelangen. Dafür ist der o])en verzeichnete

,novus lepidus Hbellus*, der sich nicht nur an die Zunft, wie die von
Gelehrsamkeit strotzenden .Untersuchungen", sondern an alle gebil-

deten Freunde des Altertums wendet, pünktlich zu Weihnachten 1893
erschienen. Mit ihm hat Crusius seine erfolgreichen Bemfihungen um
das »Skizzenbuch" des aus dem Papyrus des britischen Museums zu
neuem Leben erweckten „allen Kleinmcisters" gekrönt. Die von
kurzen Anmerkungen^) begleitete Übersetzung, für welche nicht das

im Dentsdien ganz andere wirkende choliambisrhe Mntrum des Ori-

g-inals, .sondern der frelLrehaute dramali?:'*ho J.imhus |j:e\vählt wurde,

erfüllt ihren zsveilachin Zweck, „eine knappe Erklärung des unge-

wöhnlich schwiei igen Dicliters" zu «geben* und „den femerstehenden
einen lebendigen künstlerischen Eindruck zu vermitteln", auf das voll-

kommenste« und die frisch geschriebene literarhistorische Einleitung

gibt dem Leser alle Daten an die Hand, welche zur richtigen Beur-
teihmf? der Miniiamben als Dichtungsgfittunpr, ihrer Vortragsart ((!ru-

sins spi icht sich mit Recht für dramati>( lic Aufführung in kleinem
Kreise aus) und des Verhältnisses ihres Verfassers zu seinen (jüngeren)

Zeitgenossen (KaUiniachos, Theokrit) und seinen Vorgängern (Hipponax.

Sophron) erforderlich sind. Der kritische Anhang (S. CiS ff.) gibt über
diejenigen Stellen Rechenschaft, an welchen der Ubersetzer vom Texte
seiner Ausgabe oder von seiner früheren AutTassung abzugehen ver-

anlafst wurde. Ich empfehle diese Piiblikrition des hochverdienten
Tübinger Gelehiten besonders solchen Kollegen, welche die Bekannt-
schaft des Heroiidas zu machen gewillt sind, aber nicht die für die

Durcharbeitung des heiklen Originaltextes nötige Zeit erübrigen können.
£s wurde mich aufrichtig freuen, wenn der eine oder andere von
ihnen die Empfindung des Unterzeichnelen teilte, daüs der derb reali-
stische Dichter in den beiden Hauptpersonendes dritten Minius, der
Mutter, welche auf strenge Bestrafung ihres nichtsnutzigen Spröfslinirs

dringt, und dem Lehrer, der dem mütterlichen Wunsche alsbald mit

*) Vgl. dio w. W. noch nicht beAchtefce Stelle des Amm. Marc. XXX 4, 1^

^imiambo» .... commentantes'.

*) Heronda«, nioht Herodas (vgl. E. Schärer, Theol. Litemturztg. 1892, 51(3),

Untei der Name det Dichten.

') & IS (Amn. la n 50 ff.) Ue> „Bütlaroi" flir „Tbalee".
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2i8 BUS»t Die attische Beiedsamkeit, III, 1 (Duiycr).

Eifer entspricht, Gestalten geschaffen habe, die uns unter den gegen*

wArtigen Verhältnissen in idealer Verklärung erscheinen.*)

München. Carl Weyman.

Die attische Beredsamkeit. Dritte Abteilung. Erster Ab-

schnitt: Demostbenes. Dargestellt von Friedrich Biafs. 2. Aufl.

Leipzig, Teubner 1893. 16 Mk.

Sehr rasch ist der Neubearbeitung des zweiten Hauptabschnittes

des groCsen Werkes (bespr. S. 2lJ5 f. Bd. XXIX d. Bl.) die des dritten

gefoljrt. DiespThe b('rncksichti^''f die seit doni ersten Kr«r-hoin»'n (1877)

binzüyi kniiiiiii'iic. /.ii-inlit'h umraii'^M-cicliu Lil< r:dnr und entliällauch sunsl

viele kk'iiitne und gröfsere Zusätze. Im Leben des D. ist manches auf

grund der Ilohnia *Ai>tj[vaiUiV des Aristoteles genauer bestiinnit. 6e-
sonders ist die Lehre von den Rhythmen größtenteils umgestaltet.

.D« I Allbang mit den in Kola zerlegten Reden und Redeteilen ist ge-

blieben, bat aber zum 'IVil einen andern Zweck erhallen. Denn da
die Zeilen'/abfrn sirli kaiiiii melir atiC Sinn/eilen boziehfii l;)-~fn, trotz

Pseiido- Kasln!". ao sehien es geraten, nur die [•linteilung in Kola t"e.-t-

zustelleu und die sich ergebenden Rliythinen aulzu weisen". Aber aucli

bei vielen einzelnen Heden (bes. d. H. über den trierarch. Kranz,

gegen Aristogeiton I. u. IL) sind erhebliche Erweiterungen und Um-
formungen erfolgt, indem B. entweder zu weiteren oder (was seltener)

zu vcrscbiedenen Ergebnissen gelangt ist.

Schon änfserlich z«^i?t sicli die Bereicherung der Neiianflagc. in-

dem dieselbe 014 S(Mteii ^^e^n ti der ersten Hearlieitun^' uinlalst.

Das Buti» lälsl aucli in iler neuen Cieslail dieselbe Sorgtall in sach-

licher und formeller Beziehung erkennen, wie sie dem verdienten

Forscher aufdem Gebiete der griechischen Beredsamkeit eigentümlich ist.

Der Druck ist äufserst korrekt Die wenigen Druckfehler, die

sich finden, sind ohne Belang.

München. _____ Burg er.

J. LaRociie. Hei trage zur (Jriecli Ischen (iranuuulik.

l. Iletl. Leipzig, 'r.'iihner ISIK^. S. XVIIl u. -J;iG.

Eine austüiiriiche grierliisrhe Grammatik, die fiber alle einzelnen

öpracberscheinungen zuverlässige Auskunfl gibt, erscheint noch immer

't Ein paar Nachträge zu den „UnterBuohungftn" mögen hier ein Unter-
kommen Hiulcn. S. (I 9|: Orejf. M. hom. XXXIV 11 ,<lii inter houiinen' ; 8.30(11 2b):

LXX Hiob 4, 19. Sap. 15, 7. 8 rov ttvrov nr,Xov' ( fehlt aiu h bei Otto, Spriebw.
S. 202>. I Clem. .'i8, 3 > i i

'/ 'lymutiif fhi . . i/ nniKs ri»,* i yn'f]thjin\ noior yi'l

ttrn tiariki^auitf lii toy xoouuf' ; iS. 3ii (11 44j : vgl. den f.R^schwäUitfeD" cuunus
bei Mart. VJI 18; a 69^ (lir 59 f ): ^ffl die Bewhreibung der Exekatton M
A|.nl. i.ut. IX 29 171. F. 71 flfl 73); Das ,fl.iprruin' der Gallen schildert

genau Auul met. Vlll 2ä p. 152. 14; S. lOO iV 14 f ): Orig. n((H iWw^ (vento
Rufini) tlt 11, 118 p. 255, 10 Redep. .Freqaentei* emm benigniore« quioeiu doninl
ad eoi f.ervoA qui per miiltaiii p.itientiam et mansuetudinetn dominorum insolent»

tioren improbioresque Hunt, dicere solent : Ego te talem feci. ego te perdidi. mci
te puticulia pe«»imum feci etc.'; S. 100 (V 15): Opt. .Mü. III 3 p. 78. 15 Z. .ne<r

honio inter hooiiiiM 6Me voluit'. Oreg. M. hotu. XVIIl 4; XXV 2^ XXXVIU 10.
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La Roch«, Beitr. s. griecb. Qrammatik (Haas).

als ein dringendes Bedürtnis. indem man nicliL .seilt n üljer einen un-
gewölinlichen Fall selbst in der besten vorhandenen Grammatik ver-

geblich sich Bescheid sucht Wohl liegen bereits sehr schätzens[werte

Vorarbeiten Iiiezu vor, wie die Sammlung des inschriftlichen Materials,

die eifrig geforderte Herstellung des corpus granmiaticorum Graecorum,
die F(\-lsleilung der Texte dpr meisten Sclirift>}ellnr anfgrnnd genauer
Kollatidnen der besten 1 laiidscliriflen, die S« hariz si hen Beitrage zur

histurisclien Syntax u. s. u.. allein eine sysleiiiatische Zusammen-
stellung und Sichtung des vorhandenen Materials ist noch immer ein

unerfüllter Wunsch.
Li der richtigen Eiktimtnis nun, dafs selbst die Schriftsteller

zu diesem Zweck noch nicht gehörig ausgebeutet sind, ist der Heraus-
geber der vorliogendon .Beitrüge zur griechischrn Grammatik." wel-

cher sich Ulli die grieciiisrhf T.itoratur schon so hervorragende Ver-

dienste erworben, auch in der Zeit seines Ruhestandes in fler Förderung
des schönen .Werkes unermüdlich thätig und will durch seine Arbeit

.einzelne Bausteine zu dem Gebäude der griechischen Grammatik
beistellen."

Hiebei liat er die gesamte griechische Literatur. Prosaiker wie

Dic hter jeder Gattung, herangezopren : dal's er dn=4 inschriftlifhc Mato-

riai ausgeschlossen, wird man dem Herausgeber nicht üliel nclitiKii,

der mit Hecht seine Verwunderung über die Kühnheit ausspricht, mit

welcher man Aoristformen wie l-fiet'iu und IrfMfo bereits in die Texte
aufgenommen hat. Abgesehen von den in der Vorrede eingefügten Nach-
trägen, hauptsächlich über das prädikative Partizip, umfafst das erste

Heft in 'ii Kapiteln eigentümliche Spraclierschcimmgon sowohl aus
der Syntax als der Formonlrlir o. von lel/.lerer besonders das Verbum;
¥0n der Deklination ist nur ein Kapitel iv'fu:) vertreten.

Der Herausgeber hat keine systcmalische Anordnung nach dem
gewöhnlichen Lehrgange der Grammatik getroffen, sondern nur einzelne

Abhandlungen über einen für sich abgegrenzten Stoff, zum Teil mit
gegenseitiger Ergänzung geboten; dies liefs sicli wohl nicht anders
machen, da ja nur einzelne Teile aus verschiedenen Gebieten der
Graininatik in den Kreis der Betraclittin^r fre/ogiMi wurden. Bei diesem

Man;j:el einer syslematiselien Ordnung,' der einzelin ii Pnnkle wäre das

Nachschlagen und Auilinden lier einzehien Absclinille selu' erscliwert;

dies wird jedoch durch zwei am Schlüsse angefügte Register er-

leichtertf wovon das eine die in Betracht gezogenenen gricnshischen

Verba unter kurzer Angabe der eigentümlichen Konstruktionen, das

andere die grammatischen Eigentümlichkeiten in alphabetischer Ord*
nung bietet.

Niemand wird den Wert einer solchen SanHiilnn;: verkeniifu;

dahor is( wohl die Bemerkung üi>erdüssig, dafs das Buch in keiner

(ivnmasialbibhothek fehlen sollte.
*

München. Dr. J. Haas.
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Bauer—Link, FranzOa. Bibliothek (Geiat).

L'Eclusier de l'ouest, par Kiiiile Souvestre. Zum Schul-

gebruuch h< r^uss^'f^n beii von J. Iraner und Dr. Th. Link. Mit

Qiiestionnaire, Wuiterverzoichnis und Karte. München, 1891. .1. IJii-

dauor'sche Buchhandlung (Sthüpping). Einleitung S. 1 II. Toxi

1—51, Questionnaire 52—05, Wörterverzcicimis 00— yy. Preis:

1 M. 20 Pf.

Land und Leute dor rauhen, kulLarftMiKllirlioii I^reltigne, eine

terra incognita lür unsere römisch -griechisclie studierende Jugend —
und darum wohl um so anziehender für dieselbe — werden in

meisterlichen Zügen vorgeführt.

Naturschiiderungen wie p. l, % 17—19, 29 u. s. f. und die

Chnrnkterzeichnungen aller Figuren der grausigen Geschichte sind pltMch

vorlrefllich. Zwei todleindlirho (Gruppen, jedorh mit mnnnijj;f;iLh indi-

vidueller Schattierung, treten bald nach pM';^inn (j). 5) in gegensätzliche

Thätigkeit: am der einen Seite der pilichlgetreue, 'entschlossene

Schleusenmeister Hoame Gravclot mit seiner lieblichen, weichherzigen

Tochter Nicole, die mit treuer Innigkeit ihrem alten Lehrmeister, dem
kleinen buckligen Perr Baliboulik ergeben ist. auf der andoi ii die grau-

samen Z( rslöivM- dieses slillbescheidenen Kreises, die erbitterten Feinde

der forlsehroitenden Kiillar überhaupt, die Familie der Guivan h, eine

Art Zigeuneigesellscliall, nur noch rachdurstiger und mord^rieri^'er.

Grausamer als selbst Konan, das Haupt dieser Diebs- und Uäuber-
familie erscheint die unversönliche, blinde Alte Katelle, die ihre Um-
gebung hartnäckig zur Rache reizt und ihren unversieglichen Groll

noch an dem von ihrem Sohne erschossenen Schleusenmeister übt.

Der Schlufs der ebenso anregenden als aufregenden ErzAhhmg, Nicole

im Vereine mit ihrem Allan und Baliboulik w^nr/ielinnd von der hrnnd-

verheerlen allen Heim>täile und sorgen.sciiwer einer unbekannten

Zukunll entgegenscliauend, gcjnuiint an D«ibacle's verhciÜsungsvolleii

Aiisklang: ,Le champ ravage dtait en fHche, 1a maison brülte 6tait

par terre; et Jean, le plus humble et le plus doutoureux, s'en alla,

marchant ä l'avenir, ä la grande et rude besogne de toute une France
ä refaire." (Zola, La Debacle, p. 030). „A voir cette troupe silencieuse

et somlire suivre lentement les berges deserles au.x hienr? d'un soleil

qui tltclinait et jeler ä duKiue detour un regard en ariiere, on eüt

dit quelque famille des lemps barbares chassee par la guerre, i'inon-

dation ou Tincendie, et fuyant avec ses p^nates eplores pour chercher

au loin une nouvelle patrie." (Souvestre).

Im ganzen ist die Lektüre wegen des ziemlich umfassenden,

dabei zu bewältigenden Wortmaleriales etwas schwierig und nur für

die Oberklassen der Gymnasien und Realschulen goei^niot. aber wogen
iltrer künstlerisclien und stilistischen Vorzüge als eine schälzensvverle

Bereicherung des gewöhnlich lür diese Stufe verwendeten Lesestolles

zu erachten. Möchte Überhaupt, speziell auf dem Leserepertoire unserer

Gymnasien, die novellistische Erzählung eine gleich starke Berück-
sichtigung finden wie die besonders früher allzu nachdrücklich betonte

historische Darstellung, die nicht nur weniger spannt und fesselt,
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Bauer—Link, Fi-ansös. Bibliothek (Geist). 231

sondern auch mit beschränkterem oder wenigstens dem Schüler be-
kannterem Wortninl» rial sich abzufinden weife und eben darum weniger
vielseitig fördert. Bieten doch auch schon unsere französischen Gram-
matiken in der Rej^pl mehr als gmu^ p^pschiehtliclir- StofTe und dem
entsprochcjide S|Machelemente. Au Druckfehlern sind mir nur zwei

aufgeliiilen, S. 33, Z. 13 v. o. s'eait für s'tHait und S. 45, Z. 5 v. o.

alrso für alors.

Au Goin du Feu, par £mtle Souvestre. Zum Schul- und

Privatgebrauch herausgegeben von J. Bauer und Dr. Th. Link.

Mit Questioimaire und Wörterverzeichnis. iMunchen, 1891. J. Lin-

dauer'sehe Buchhandlung (Sriinpping). Einleitung S. I— II, Text

1—64, Questionnaire 65—84, Wörterverzeichnis 85—123. Preis:

1 M. 20 Pf.

Das freundliche Bündchen enthält 4 Erzählungen, nämlich 1. Un
Interionr do Diligence, 2. Le Po/to ot lo Paysnn, ^. Lo Parchemin
du dorlciu" Maure. 4. Les Ghoses inutiles, deren Inhalt hiM der i:^rofsen

Beliebtheit und /iendidi häufigen Schulbenützung gerade dieser No-
vellen Souvestre's als belvanut vorausgesetzt werden darf.

Histoire d'Ali Baba, par Antoine Galtand. Zum Schul-

und Privalgcbrauch herausgegeben v. J. Bauer und Dr. Th. Link.

Mit Questionnaire und Wörterverzeichnis. München 1892, J. Lindauer-

sche Buclihandlung (Schöiipiiig). Einhiiluug I— II, Text 1—40, Ques-

tionnaire 41— 54, WiutorvfTzeichnis 55—80. Preis 1 M.

Für die VlIL Klasse, vielleidit selbst schon für die VIL unserer

Gymnasien geeignet, weil leichtere Lektüre, wird aber noch ent-

sprechender den jüngeren Leuten der oberen Realschulklassen in die

Hand gegeben werden können. Die Naivetät der franzosischen Sprache,

sowie ihre bekannte Klarheit und Anschaulichkeit macht sie besonders

brauchbar zu dorarti^^en fnr die Jup:end bestimmten, aber auch noch
für viele reifere Leute jederzeit anziehenden Darstellungen.

De L Ailemagne. par M"" de Staöl. Zum Sehn!- ni\d

Privatgel)raurli lieran-^n^gohon \nu J. Bauer und Dr. Th. Link. Mit

Questionnaire und Wörterverzeichnis. München 1S92. J. Lindauer'sche

Buclihandlung (Schöpping). Einleitung I—IV, Te.\t 1— 4G, Question-

naire 47— G2, Wörterverzeichnis G3— lH. Preis 1 M. 20 Pf.

Stotl und Darstellung des geistvollen F)ii( lies von Madame de

Stn«"! wird jederzeit für Schüler höherer Lehranstalten gleich interes-

.suiil bleiben und so dürtle diese Lektüre wohl noch für lange Zeit
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ihren Platz auch an unsei'en Anstalten behaupten. Die hier getroffene

Auswahl, die sich hauptsächlich auf die Hauptverlt t lcr der deutschen

Poesie im 18. .lalirhundei't beschränkf und der bckaiinllich so interes-

santen Analysen hervorrafrondor S( li()pfun^n'n deiitsrht'i' Klassiker nichf

entbelnl, verdient Anerkennung. Nur iiätten wir gerade dieses Bänd-

chen etwas dickleibiger gewünscht, um wenigstens noch einiges von

dem vielem Anziehenden in Staäls Werke aufnehmen zu können.

Freilich wäre dadurch der hier fast beklemmende embarras du choix

noch peinlicher erhöht worden! — Seite 1), Anm. 2 wäre bei Heinse

die Beiiiorkung .Verfasser von ruifserst schtüpfingen Romanen" bei

einer neuen Ausgabe woiil zu älreicheu.

Nouvelles Genevoises, par Rodolphe Tocplfer. Zum
Schul- und Pi i\ at;j;ebrauch herausgegeben von J. B a u e r und Dr.

Th. Link. .\Iil (Juestiimuaire, Wörterverzeichnis und Karle. München

1891. J. Liudauer'sche Riirhandlnng (Schöpping). Einleitung i— II,

Text 1—58, Questionnaire öi)— 74, Wörterverzeichnis 75—116. Preis

1 M. 20 Pf.

Fesselnd durch lebliaCten Stil und an/.i<'lienden InhaU. dt^eh nicht

ganz unbedenklich für die vielen schwächeren Schüler wegen der

zahbeichen englisch-französischen Formen in »Le Col d'Anterne." —
Warum soll man (p. 80) biftek = bif-stek sprechen? Ich hörte meist

biftek, dieser in Frankreich gebräuchlicheren Sclneibung ent-

sprechend, was natürlich nicht ausschliefst, dafs Gebihlete mehrfach
das Wort anriäliernd. d. h. so gut sie es können, ;i ranglni<=;e aus-

sprechen, in Übereiiislininiiin;j: mit der zwar seltneren, aber elieiitalls

üblichen englischen Orlhograpliie des U uries. Fixiert man aber ein-

mal die abscheuliche Verhunzung biftek, so hat sich doch logischer-

weise auch die Aussprache, welche ja zunächst Anlafe des Schrift-

Ungeheuers war, der Schreibung biftek anzupassen.

Genie du Chr istianisme (Existence de Dien pronv^e par

les Merveillos de la Nature) par F. de Chateaubriand. Zum
Schul- und Privalgebrauch herausgegeben von J.Bauer und Dr. Th.

'Link. Mit Wörterverzeichnis und Karte. Mönchen 1802. J. Lin-

dauer'sche Buchhandlung (SchÖpping). Einleitung S. III—VI, Text

1—52, Wörterverzeichnis 53—86, Preis 90 Pf.

Als ein Hauptvorfeil erwäch-l aus der Lektüre der warmen,
überzeugungsvollen Schrift die Bekanntschaft einer Fülle von Tier-

und Pllanzenausdrücken, eine oft sehr wiehfip^e Ergänzung der vorzugs-

weiseabsl rnkten, in den meistverweudeten Grammatiken und tihunprs-

büchern gebotenen Termini. Auch der Beobachtungssinn für Vor-

gänge und Erscheinungen in der uns umgebenden Natur wird durch
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Trae und U. Je^persen, Spoken Engliah (Wolpert). 233

Ghateaubriands eindringltche Bewebßlbrung angeregt und geschärft.

Die Darstellung von so vielem traut Bekannten im fremden Idiom
erhöht die Freude am Bewufslen und CJeschauten und damit die

Freude an der Sprache selbst : und was knnn irp:pnd ein Unteiriclil

besser leisten als anregen, beleben, erfreuen ? — Einige Bemerkungen
der Herausgeber ersclieinen angesichls des hier in PVage konniienden

Schülermatcrials kaum notwendig, so die aul S. 11, Anni. 1 besageiid,

da& Homer der matmafeUdie Yer&sser der llias und der Odyssee
oder S. 42{ da& Cicero ein berühmter Staatsmann und Redner ge-

wesen sei. — Druckfehlerp. 1, Z. lOv. o. «honheur" statt „bonheur*.

Kempten. Geist.

E. True und 0. Tespersen. Spoken Fnglish. Everyday

Talk with Phonetic Transcriptioiu 2. Edition. Leipzig. Reisland 1893.

S. IV und 60. 8°. Preis M. —.80.

Felix Frankes 1^^*'» zum ersten Male erschienenes Heftehen:

,.Phrases de \om los joui.> , das eine Reihe von Redensarten aus dem
tiigliclien Leben mit phoneüsclier Transcription brachte, und dessen

Erfolg die jetzt notwendig gewordene 2. Auflage (1803) beweist, wurde
von True in's Englische ubersetzt. Da auch diese Gesprächsammlung
gute Aufnahme fand, liefe die Verlagshandlung von dem bekannten

Phonetiker Tesperson eine Transcription dazu anfertigen, durch welche

dieselbe für den Studierenden des Englischen erst wertvoll wird.

Jespersen ist nicht nur ein sehr verlässiger Fuhrer für korrekle Aus-

sprache, er war vielmehr auch bemüht, wo es ihm unablässig not-

wendig erschien, die True*sehe Übersetzung dem englischen Sprach-

geiste anzupassen. In einer neuen Auflage aber dürfte er noch einen

Schritt weitergehen und den an nnd für sieh recht gut gewählten,

aber ganz lose aufeinander folgenden S;Uz«'n Frankes dadurch Leben
verleihen, dnfs er sie in engen Ziisatntnenliang untereinander bräciile

;

dann wiirde .Spoken English"* neben Sweets Elementarburh für

Studierende und Lehrer ein höchst emplehlenswertes Hilfsmittel für

die Kenntnis der richtigen Aussprache des Englischen sein.

Benerke, AlberL English Pronunciation and English

Vocabiilury. Methodische Anleitung zian Erlernen der englischen

Aussprache und deutsch -englisches Vocabular. MW He/.eichnung der

Aussprache. Zum Schul- und Selbstunterricht, 7. Aullage. Potsdau).

Aug. Stein. 1802. S. XVIII u. 212. 8».

I)a licneckes An?-?praehelelue und Vokabular schon längst von

tler Kritik als ein sehr brauchbares Lehrmittel anerkannt und an vielen

Schulen eingeführt ist, kann ich mich darauf beschränken, einige Ver-

änderungen zu erwähnen, welche dasselbe seit seiner ersten Auflage

erfahren hat, und in Bezug auf wenige Punkte Wünsche über weitere

Änderung bezw. Bes^^orunjr nns/usprechen.

In der GesanUaulage blieb die 7. Auflage uaveraaderl, da sicii
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die ursprünglich aufgestellten Gesichtspunkte in der Praxis bewährten,
nur in der Bezeichnung der Aussprache wurde eine Besserung getroifen

durch Einführen eines neuen Zeichens o für den obscure sound
und durch prenancre Angabe von Haupt- und Nobenarccnt. wo solches

notwrndifr »r-fliien; auch der Anhang wurdo lun dneii Ahschnitt

venneljrt (Ausspraclio \on u hint«M' 1.) Die wesenÜichen Ijessenitigen

gegen früher wurden schoti in die 0. AuOage eingeführt, dadurch, dafs

Benecke die seit dem ersten Erscheinen seines Buches veröffentlichte

lautphysiologtsche Literatur, soweit sie Ausschlaggebendes bot, zu Rate
zog, vor Allem Sweets Elementarbuch, Vietors Elemoido dop

Phonetik und Storms Englische Philologie und glclchx.eitiij: den Aus-
sprach-Angaben des Etyniological and Prononncln^' Dictionary von
Stormonth Rechnung ivw^. so dafs er nu-liLs uijteriiof>. um sein

Buch auf die Höhe der Zeit zu heben. Mancher mag danm Anstofs

nehmen, dafe zur Bezeidinui^f der Vokallaute nodi immer die Ziffern

verwendet werden, allein der vorurteilsfreie Kdtiker kann nicht umhin,
zu gestehen, dals es für den Verfasser sehr schwer sein niufs, sich

für eines der vielen anderen Systeme zu entscheiden, und dafs er sich

redlieh bemühte, durch den Gebrauch von Eriiäii/.an^'r^zeirhen die

Mängel der Ziflornbezoichnnn^ m beseitigen. Daraul dafs Thieme
in seinem VVörterbuciie ZiHern Ijenützt, möchte ich nicht soviel Wert
legen, da wohl z. B. Kdhler, der keine Ziffern hat, nicht mmder all-

gemein in Gebrauch ist, ja von Vielen, ich glaube mit Recht, vorge-

zogen wird. Was ich an Benekes Buch noch für besserungsfähig halte,

sind 2 Dinge: erstens hat er trotz Sweet, Victor und Storm den
diphtongischen Charakter der langen Vokale noch nicht anerkannt,

lehrt vielmehr nocli iiiiiiKT .fate, sprich feht", „no, sprich noh,"

u. s. f., dann könnte die Angabe über die Aussprache der im Deutschen

nicht vorhandonon Vokaüanto z. B. a in fal. u in tub noch genauer
sein; allerdings ist hier das Hauptgewicht auf richtiges Vorsprechen

von Seite des Lehrenden zu legen, doch wird eine lauLphysiologische.

selbstredend kurze Erklärung nicht leicht zu umgehen sein. Der zweite

Punkt betrifft die deutsche Ausdrucksweise bei einzelnen Wendungen,
in Nr. 1 ifl des Vokabulariums, wo wir noch immer Sätze finden, die

nicht als korrektes Schriftdeutsch bezeichnet werden köimen, wie z. B.:

Wo werden wir lang gehen? (Whieh way shall we go?) Es (das5

Dorf) ist hier dicijt bei. Ich bin öfters bei ihm mit heran-
gegangen (.1 ralled oii liini several liine»). Diese geringen Aus-
stellungen Süllen nicht etwa dazu dienen, den Werl des Buches zu

verkleinern, sondern entspringen dem aufrichtigen Wunsche, dals das-

selbe in jeder Hinsicht möglichst vollendet werde.

Kirchner, Dr. Fr., Englische Gedichte, stufenmft&ig ge-

ordnet mit erl&uternden Anmerkungen und biographischen Notizen ver-

sehen. Leipzig. Tcubner. 1892, S. VI. 97. S\
Diese mit feinem poetischen Gefühle und viel pädagogischem

Geschick ausgewählte Sammlung enthält 4 Beilagen, von denen je eine
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für eine der vier Klassen des Kealgymnasiums bestinnnt ist. Absiclit

des Herausgebers ist, nicht nur den Schüler mit den besten englischen

Dichtem bekannt zu machen, sondern auch Stoff zum Auswendiglernen
zu bieten. Die Erläuterungen und die biographischen Notizen sind bei

ihrer Kiir/o zu lohon ; sollten letzkre aber zugleich als Sprechübungen
dienen, so hälteii sie doch wohl in englischer Spi'uclie verfafst werden
müssen. Das hlein enipfielilt sieh nicht nur durch seinen Inlialt,

sondern auch durch seine vorzügliche Ausstattung.

München. Wolpert.

Grundzüge der Differential- und Integralrechnung
von Dr. Otto Stolz, ord. Professor an der Universität zu Innsbruck.

Erster Teil: Reelle Veränderliche und Funktionen. Mit 4 Figuren im

Text Leipzig 1893. Druck und Verlag von ß. 6. Teubner. X. 460 S.

An dieser Stelle kann auf das neue Werk des Innsbrucker

Mathematikers, welches sich ungezwungen an dessen sehr verdienst-

liche algebraische Analysis ansehlie&t, nur kurz hingewiesen werden,
weil der sachliche Inhalt über das Gymnasialpensum weit hinausgeht.

Allein dem Gymnasiallehrer selbst wird <]-d< Buch sich als sehr nütz-

lich erweisen, weil er. der mit den Fortschrilleu der höheren Mathe-

matik iüclit gleiclien Schritt zu hallen in der Lage ist, in jenem eine

möglichst elementare Darstellung der Infinitesimalrechnung unter Zu-

.

grundelegung der neueren Gesichtspunkte und Methoden findet, und
zwar werden dieselben nicht unvermittelt eingeführt, sondern es knüpft

der Autor an die Gedankenkreise an, in denen Lagrange und Cauchy
sich bewegen, und die nun einmal für die mittl'M-f^ nnd altere Gene-
ration unserer Schnhnatlienialiker ein normatives Gcijrä^e tragen. Auf
die Lagrangesche Begründung der Ableitungsrechnung geht der Verf.

mit richtigem Takte sogar weiter ein, als man dies seit Jahrzehnten

gewohnt ist. Alles, was im weiteren Sinne zu den Anfangsgründen
gerechnet werden kann, sogar mit Einbeziehung der Lehre von den
bestimmten Integralen, findet der Leser in diesem Teile vor, nur dals

die Rechnung mit komplexen Zahlen grundsätzlich ausgeschlossen wnrde.

Wir zweifeln nicht, dafs der V'ersuch des Verf., Neues und Altes im
Interesse des Unterrichts zu verbinden oder, wenn man will, zu ver-

söhnen, vielen Anklang finden wird, und wünschen in diesem Sinne

dem Werke den guten Erfolg, welchen es nach Tendenz und Aus-
führung verdient ^ '

Die Haupt- und Brennpunkte eines Linsensystem es.

Elementare Darstellung der durch Möbius, Gaufs und ßefsel begründeten

Theorie von Dr. C. Neu mann. Professor der Mathematik an der

Universität zu Leipzig. Mit Figuren im Text. Zweite Auflage. Leipzig

1893. Druck und Verlag von B. 0. Tenbner. VIII. 42 S. gr. 8«

Das vorliegende Büchlein ist bereits ein alter Bekannter; denn
die erste Auflage erschien vor siebenundzwanzig Jahren, als der Ver-
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fasser Professor in Tübingen war. Zu ändern war kaum clwas, von
der Berichtigung einiger geschichtlicher Angaben abgesehen; denn die

bereits früher mustergiltig klare Darstellung liefs keine besondere Ver-
besserung zu. Indem der Verfasser nur die elementarsten geometrischen
und trigonometrischon Kenntnisse voraussetzt, golin^'t ihm die Ableitunf^

aller »ler Eigenschaften, welche ein /.eiifriertes Lin.seMsystcm einem ilas-

selbe durchdringenden Slrahienbündel gegenüber besitzt, mit einem
erstaunlich geringen Apparate, natürlich unter der Voraussetzung, dafs

alle vorkommenden Winkel als sehr klein zu denken sind. Zuerst

wird der Vorgang der Brechung an einer Kugelfläche im einzelnen

untersucht, wobei sich zunächst der Begriff des «nrcrmpnnktes* und
der ^lirennweite" ergibt, und hierauf ^elan;/! man zu den liestimmungen
(iber koiiju'^'ierte Punklc und konjugierte Ebenen leiliglicli durch plani-

metrische Konstruklion. Brennpunkte gibt es aber aucli dann noch,

wenn eine beliebig grofse Anzahl von brechenden Flächen der be-

zeichneten Art vorhanden ist; daneben aber treten jetzt noch auf die

„Hauptpunkte", welche von den Brennpunkten nunmehr um die beiden

Brennweiten abstehen. Vier Fundanienlalpunkte kommen sonach einem
jeden Linsensystom zu, und es ist leicht, falls sie bekannt sind, mittelst

eines 'gewissen sehr leicht zu ver/eiclnienden Tra{)ezes von ihnen aus

zu einem beliebig gegebenen Lichtpunkte den ihm zugeordneten kon-

jugierten Punkt zu erhalten. Dasselbe erreicht der Verf., indem er

ein zweites Paar charakteristischer fester Punkte, dasjenige der (zuerst

von Moser und Listing studierten) «Knotenpunkte* einführt. So ge-
lingt es zum Schlüsse, für einen leuchtenden Gegenstand das dioptrische

Bild zu konstruieren und einen wicht irren Satz zu beweisen, Weleher

zwischen gewissen konjugierten Punkten und der Fortpflanzungs-

geschwindigkeit im ersten und letzten (llask()ri>er eine algebr. tische

Beziehung statuiert. Die experimentelle Bestimmung der Haupt- und
Brennpunkte bereitet nach der in § 8 gegebenen Anweisung ebenfalls

keine Schwierigkeit mehr.
Die Optik gehört nach den Bestimmungen des neuen Schulplanes

glücklicherweise jetzt auch zu denjenigen Wissenszweigen, mit welchen
der bayerische (iymnasiast wenigst<'ns einige Hekanntschaft zu machen
hat. Die Nemuannsche Schritt wird hiebei dem Lehrer als ein sehr

nützlicher llaudweiser zu empfehlen sein.

München. S. Günther.

Sickenberger Adolf, Professor und Rektor der Luitpold-Kreis-

realschule in München, Leitfaden der Elementarmathematik.
2. Teil. Planimetrie. 128 S. 2. Auflage. München. Ackermann
1893.

Nachdem die erste Auflage dieses trefflichen Unterrichtsmittels

schon früher eingehend besprochen worden ist, kann man sich hier

auf einige kürzere Bemerkungen beschränken. Eine grofse Anzahl von
Übungsaufgaben ist neu hinzugekommen. Dieselben sind teils leichter,

teils schwerer und durch einen besonderen Druck von den zum System
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gehörigen Sätzen unterschieden, so dafs die Übersichtlichkeit und die

knappe Darstellung des Notwendigen in keiner Weise beeinträchtigt ist.

Trotz des uneingeschränkten Lobes, welches das angezeigte

-

Büchlein an und für sich verdient, mufs jedoch der Berichterstatter

mit Rücksicht auf die neue Schulordnung dringend wünschen, dafs die

nüchsto Neuauflage fino dnrclifrreilende Uinändeninvr in der Anordniio'^

des StoiR's bringe. Die Schulordnung schreibt uns bayerischen Lehrern

jetzt ausdrücklich vor, dafs wir uns in der Durchnalinie des Lehr-

stoffes an eine bestimmte Reihenfolge halten sollen. Ja es ist sogar

eigens in den Instruktionen erwähnt, dals die Lehre von der Pro-
portionalität vor jener von der Flächenberechnung genomnirn werd» n

solle. Es ist diese Vorschrill jedenfalls mit Rücksicht auf die Schüler
'

erlassen worden, welche genötigt sind, während des Jahres die Anstalt

zu wechseln. In dem aii;:t'zt"i';rten Buche ist ein Teil des Stoüts der

VIL Klasse dem Stoflc der VL Klasse vorangestellt und im letzlern

auch nicht die ofKizielle Ordnung eingehalten. Ein einfaches Vertauschen

der Paragraphen ist selbstverständlich kaum möglich. Daher muß» der
Lehrer entweder zeitweise vom Lehrbuche abgehen oder gegen die

Schulordnung sündigen. Dafs ersteres nicht angenehm ist, weiCs jeder

Lehrer, den die Erfahrung schon von der jugendlichen Genialiint des

Besserwissens und neue Wege Einsciilagens bekehrt hat. Und letzleres

möchte der Berichterstatter nicht nur aus pflichtniäfsiger Loyalität,

sondern auch aus innerster pädagogischer Überzeugung mifsraten. Nicht .

derjenige ist der beste Lehrer, der das beste lehrt, sondern wer, den
thalsäcblichen \' j1i !Itii n mit Rücksicht auf das Allgemeine sich

unterordnend, bescheirlen in dem ihm beschiedenen Kreise sein Bestes

thut. Jiehorsani ist de- Christen Schmuek" und auch dos .Schülers,

dr> L( hu I S Mild des Mathematikers. Es nicht ganz logisch gesagt,

aber wahr ist es doch.

Jentzon, Direktor an der Baugewerkschule in Neustadt in

Mecklenburg;. E 1 e in c u t e der T r i g o n o m e t r i e z ii iii praktischen
Li L'braiu Ii e liir Unterrichtszwecke an mittleren tech-

nischen Lulii anstalten. Mit Figuren, b'2 M. l.iO. Dresden.

Gerhard Kühlmami

Ein ebenso schön gedrucktes wie gesciiriebenes Werkeheii über

Trigonomeli'ie, das seinen Stotl" äulscrst einfach darstellt und nnt Rück-
sicht auf die Baugewerkschäler manche Aufgaben aus der Mechanik
bringt, die auch in den Physikstunden humanistischer Gymnasien Ver-

wendung fmden können.

Obwohl das Büchlein mehr einen praktischen als einen streng

wisionschafliichon Betrieb der Trigoiioinetrie ins Auge fafst, so fehlt

doch für letzteren nur der Nachweis, dafs zu jedem Winkel r( nur ein

sin «, cos a, etc. gehört, sowie eine Andeutung über die Lieatimmung

dieser Funktionen. Auch die Funktionen der Winkel > 90^ sind etwas

sehr summarisch behandelt, sind aber teilweise unnötig, weil Winkel
des 3. und 4. Quadranten nicht in Anwendung kommen. Sehr zweck-
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mäfsig iäl die im Anhang beigegebene Tafel der irigonometrisclieu

Funktionen, da dieselbe nicht sdiablonenmäfeig überall gleichviel Dezi-

malen, sondern für die kleinem Winkel dem Bedärfnisse entsprechend

mehr als für die gröfeern bietet.

Lieber, Dr. H., Professor am Wilhelmsgymnasium in Stettin

und Lühmann F. von, Professor am Gymnasium in Königsberg i. d.

Neumark, Anfangsgründe der Trigonometrie, Pensum der

Untersekunda. Hit 6 Figuren im Text. 22 S. Preis M. —.40. Berlin,

' Leonhard Simion i893.
•

Das Schriftchen ist weit inhaltreicher, als man nach seinor

Seitenzahl erwarten sollte. Wahrend aber das zuvor angezeigte Buch-
lein auch zum Selbststudium {roeifTnct ist, wird wohl beim Gebraurlie

des jetzt erwnhnton ein Lehrer kaum /.u onl bohren sein. Es ist aber

ein treniiches Unterriclilsmiltel, w(^l( hes auch den erfahreneren Lehrer

durcli seine eigenartige Darstellung interessieren kann. Über die Ue-

rechnung der trigonometrischen Funktionen ist sehr wenig, und über

die Funktionalgleichungen ist nichts gesagt, da ja doch die Funkttons*

tafeln nicht auf elementarem Wege l)erc(hnet werden; dafür sind 'einige

zur Dreiecksberechnung nötige Formeln auf einem eigenartigen, geo-

metrischen Wegro ohne Bonnfzung der gewöhnlich fibliehen alprebraischen

• Transtorniationen al)geleitet. Dnfs der so liäulig gebrauchte Satz

„a" = b* -j- c* — 2bc cos u feliU, das kann der Berichterstatter nicht

ganz beifällig erwähnen. Es ist ferner noch eine beträchtliche Anzahl
vollständig au^erechneter Zahlenbeispiele gegeben. Dies hält der Be-
richterstatter für sehr zweckniüfsig. Denn für die Lehrer ist es an-

genehm. Beispiele zu geben, für die Schüler anregend, Beispiele zu

berechnen, bei denen sie durch das vorausbeknnnte Re^^^ltat darauf

aufmerksam gemacht sind, ob sie richtig gerechnet liaben oder nicht.

Münnersladt. Dr. A. Schmitz.

Dr. John Pickard, The relative position of actors and
Chorus in tlie Greek theatre of the fitlli Century. Balliiiiorj 1893.

73 Seiten.

Unter obigem Titel ist nun eine Schrift vollständig erschienen

(zunächst im American Journal of Philology XIV}, deren erster Teil

in deutscher Sprache als Mänchener Dissertation gedruckt wurde (Th*
Ackermann, 18yi>) und in diesen Blättern (XXIX, 37*) ff.) bereits eine

ebenso sachkundige als treffende Besprechung erfahren hat. Bei dem
grofsen Interc=?e, wolHios der Gegenstand für sich in Anspruch nimmt,
ist es wohl erlaubt, noclnnjili? auf die Schrift zurückzukommen. Jeder,

der griechische Dramatiker liest, wird sicli mit den neueren Ansichten

Über die Gestalt der griechischen Bühne auseinanderzusetzen haben,
imd wer sie in der Schule liest, wird nicht mehr umhin können, das,

was man früher über die szenische Darstellung der «Antigone* und
der «Medea* vortrug, jetzt etwas zu modifizieren.
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Nach Dörpfelds Entdeckungen und Aurstellungen über die Ent-

wicklung des griechischeD Theaters muCste man sich naturgeniärs bald

an die Beantwortung der Frage maclien : Was sagen die Dramen da-

zu? Wilamowilz war vorangegangen (für die vier ältesten äschyleischen

Stücke, Hermr^^ 1886, 507 fl".). Die Münchenor philopophist ho Fakultät
.

gab insbesondere eine Anregung zu der Untersudiuiig dieser Fra^o.

Inzwischen sind, abgesehen von gelegentlichen lieiträt^'en, bereits lünf

Arbeiten erschienen, die das gleiche Ziel haben, darunter drei von
Amerikanern.') Man konnte einen doppelten Weg einschlagen, wenn
man aus den griechischen Dramen von neuem das Material für die

szenischen Fragen, zunächst unter Vt»rzicht auf die späteren antiken

Nac'lirichten — die möglicherweise Ijishor irregeführt haben — sammeln
wollte: entweder Dörpfelds Pusultato einstweilen blof?; auf die Zeit zu

beziehen, aus der wirklich Hülinen^rcbfiiiilo in Resten vorhainlen sind

(4. u. .i. Jahrh ), für die klassische Zeit aber, die nur eine Holzbühue
hatte, lediglich aus den Dramen zu schöpfen, ohne Voraussetzungen,

oder aber vom Standpunkte der neuen Ausgrabungsresultate aus eine

Widerlegung der früheren Ansichten zu niiternelimen. Den letzteren

W'e'^ liat Pickard eingeschlagen. Wäre der erste Teil der vorliegenden

S( lu ilt, -die allfremeine Beweisführung' auf (irund der Theaterüberreste,

auch nicht vor dem Haupttei! ersciiienen — was s, Z. bei der Be-

sprechung in diesen Blättera bedauert wurde — , so wäre er doch
immerhin dasjenige gewesen, wovon Pickard ausgeht und was sich

auch jetzt als die Grundlage seiner Ansichten erweist. Indes ist es

nicht nötig, darüber lange m streiten: hal)en ja doch die Terschie«

denen gewählten Wege zu demselben Ziel geführt.

Auch insofern ist in der Behandlung der Frage von versrhiedenen

Gesichtspunkten aus vorgegan^n-n worden, als l'ickani der Reiiie n;u-h

an jedem einzelnen Drama seine Ansichten durchführt, während Capps
das Material nach den hauptsächlichsten sachlichen Rubriken zusammen-
gestellt hatte.

Das, worum sich jetzt alles dreht, ist die Frage nach dem Niveau-
unterschied zwischen Schauspielern imd Chor. Die andere Frage, wie
viel seitliche Bühnenein{rängo es gegeben hat, hAngt damit zusammen;
denn wenn kein Niveauunterseliied bestand, waren verschiedene l*arodoi

für Schauspieler und Chor unnötig. Man kann aber die letzlere Frage

auch füv sich und ohne Prämissen behandehi und kommt dal>ei zu
demselben SchUife; mit andern Worten: man kann, wenn man zu-

nächst von der älteren TTieorie der hohen Bühne ausgeht, dieselbe von
einem beliebigen Punkte aus Schritt für Schritt auf Grund der Dramen
ad absurdum fnltn ii.

Die wenigen Stellen, welche direkt auf einen Niveauunlersehied

zwischen »Bühne" und Urchestra, ein Hinaufsteigen zur ersteren oder

Herabsteigen von derselben hinzudeuten scheinen, sind bereits mehr
oder minder glücklich anderweitig erklärt worden; beziehen sie sich

') Wbit(% The «tage in Aristophanes, Harvard ätudics iL 159 ff., 1891; E.
C a p p s, Tbe stage in tbe GreekthMttre accordiDg to the eztani draniM New HaTen
1891, and Pickard.
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wirklich auf eine Erhöhung, so ist cheseUje sicher niclit da zu suchen,

wo die Anhänger der alten Tbeorie sie zu finden wünschen, sondern

es handelt sich entweder um den Weg aus der ndgodog in die Orchestra,

wie Enr. Herc. für. 119 ff, beim Einzug des Chors, oder um einen

.Beslandleil der Dekoration, wie in den „Vögeln" (v^^l 19 flf.), der
»Lysistratp* (v?:!. 28S) nnd d< in „i^hiioktet" (29. 81 i. 1000).

Ancirerseils müssen wir uns die vielen Stellen vorgefrenwArtigen,

an denen die Grenze zwischen „Bühne " und Orchestra überscliritten

werden müCste, ohne dals wir, wie Pickard besonders betont, auch
nur bei der einen oder andern eine Andeutung des Hinauf- oder
Hinabsteigens finden.

Alle die Szenen, wo der Chor in engem Koniakt mit den Schau-
spielern agiert, sei es dafs er mit denselln ji in UiAtlichen Streit gerät

(Aesch. Ag. 1050 ff. Soph. Oed. C. 83<i. sr.(, 1. Eur. Hei. 1(528 \\\

Rhes. Ö75 11. Aristoph. Ach. 280 ff. Kqn. :^47 11. Vesp. 453 fl". Av.

352 fif.), oder da& er sich in befreundeter Teihiahnie (Soph. Ai. 11 82 f.

Eur. Herc. für. 5S7. 1110. Or. 170 f!.), schutzflehend (Aesch. Suppl.

2C8 ff. Eur. Suppl. t IT.). als Genosse • imn- Opferhandlung (Aesch.

Pers. 619 fl'. GSG. Clmoph. S.^) tr. Eur. Iph. T. 159 fl'.) oder bei einer

Versammlung (Aristoph. Thesm. 295 II. K( cl. 57 f\'.) um sie gruppiert

— ull diese tragen dazu bei, eine konsequent«^ Scheidung zwischen

dem Standort des Chors und dem der Schauspieler als unmöglich

zu erweisen. In welchen Teil des Spielplatzes man diese Szenen auch
verlegen mag. auf jeden Fall mu& entweder der Chor die „Buhne**

oder der Schauspieler die Orchestra betreten. Dafs übrigens die meisten

davon in die Orchestra verlegt werden müfsten, darin hat Pickard

Recht; dorm der Haum einer srhrnalcn. hohen nniinc. wie wir sio uns

doch ilt'iikoii. würde in densellH'ii liir die .Men^c der Personen nichl

ausreii heji, und für die Altäre und ( iialiaiäler. auf deren Lage es bei

den erwähnten Gruppenszenen vielfach ankommt, nimmt er einen Platz

in der Orchestra in Anspruch, weil sie sonst hart vor der Front der

betreffenden Gebäude stehen und so ziemlich die ganze Tiefe der

schmalen Buhne ausfüllen würden (vgl. bes. p. 46).

Man wäre also — eine lioho Hühnc iminer nnrh angenommen —
bereits r^oiiötigt, eine grofse Anzahl von Szenen wegen l^latzmangels

in die (Mdiestra zu verlegen, wobei dann dio Schauspieler immer von

der Bühne in den ihnen von der alten Tiieorio streng verbotenen

Raum hinabsteigen mufsten. Femer eriicheint manchmal der Chor
aus dem Palast, Tempel oder Zelt im Hintergrund (Aesch. Ghoeph.
10 fl". Eum. liO tr. Eur. Tro. 153 fl. Hcl. 515) oder geht dahin ab
(Aesch. Choeph. 1076. Eur. Hei. 385) udei tritt unuiiltelbar an den Hinter-

grund heran (Soph. Phil. 144 ff. Eur. Herc. fur. 747 f. Aristoph. Lys.

118H fl*.). r.hor und Srliauspieler treten mitsam?non auf (Enr. AIc.

861. Aristupli. Piut. i5;i 11.), und besonders häutig gehen sie milsauuneii

ab, namentlich am Sdihil^ der KomOdien, wo dann gewöhnlich ge-

tanzt, also die Orchestra benützt wird. Schauspieler kommen nahe
an das Publikum heran (Aristoph. Pax 906,

Endlich l&Sst sich in einer ganzen Reihe von Fällen wahrschein-
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Pickard, The poution of aciort and cborus. (Bodensteiuer). Ül

lieh macberi, dafs auch Schauspieler, die jiichl mit diiu Chor er-

scheinen, durch die Orchestraeingänge eingolreten sind : nicht nur wenn
sie zu Wagen oder reitend kommen (Äesch. Pers. 150. 1001. Ag, 78S
ff. Eur. Tro. 56» ff. El. 988 ff. Iph. Aul. 590 IV. Aristoph. Ran. in.),

sondern auch wo gar kein Grund zu einer solchen Ausnahme vorliegt.

Z. B. linden wir öfters, dals }NM-«onen, die von der Seile anflrfton,

sich zuerst an den Chor weiid«n imd die anwesenden Sf-haii-iiidt r

gar nicht m bemerken scheint n (Aesch. Pers. ^VJ 11". Soph. Oed. K.

924 ff. £1. 660 ff. Eur. Or. 348 ff. 456 ff. vgl. EL 107 ff.). Die sind

eben durch den Orchestrazugang ein^treten und daher zuerst am
Chor Toräbergekommen. Andere Falle, wo Schauspieler denselben

Weg nehmer), übergehe ich, da bei Pickard auf diesen Teil der Unter-

suchung nicht das Schwergewicht fällt. Nach all dem Gesagten aber

ist es nicht zu viel behauptet, dals in jedejH erhaileneji Stück mehr-
mals die Grenze zwischen „liülme" und Orcheslra überschritten

worden und fast in jedem för längere oder körzere Zeit nicht die hohe
„Bühne*\ sondern die Orchestra der Spielplatz gewesen sein mäfste.

Es mag ]io( Ii auf di(? Bemerkungen Pickards über die Ilinler-

grunds-Dekoralion einiger Dramen liingc wiesen werden. Der Abliang
vor der Ilnhlo des Philoktof nämlirh, >(nvi(' vor dorn Akropolisthor

in der „LysisLrate" und vor der Ilrliausung dts i^pops in den .Vögeln**

konnte auf der schmalen „Bühne" nicht hergestellt werden, und der

Scheiterhaufen des Kapaneus In Eur. Suppl., sodann das Hfiuschen

des Sokrates in den „Wolken" durften, da sie wirklich angezündet
werden, nicht im / i mmenhang mit anderer Hintergrundsdekoration

auf einer hölzernen Bühne aufgestellt sein, wegen der Feuergefährlich-

keit; ich möchte sogar einen Schritt woiti rgelien und sagen, auch
niciit auf einer mit Holz belegten ()rrli( -[ra.

Bezüglich der „Suchszeneir macht Pickard (p. \iü f.) darauf

aufmerksam, da& es lächerlich wSTe^ z. B. dto Eumenidcn, die den
Orestes verfolgen, oder die Salaminler auf der Suche nach Aias die

Orcheslra durchspüren zu lassen, wcnr» sich der Schauspieler nur auf

der hohen «Bühne" aufhalten durfte, also vernünftigerweise nirgends

anders gesucht werden konnte.

Wir haben versucht, über die (Jesiclitspunkte. von denen Pickards

Untersuchung geleitet ist, Ilechenschaft zu geben, ohne seinen Aus-
fuhrungen Drama för Drama /.u folgen oder in den Ciitalen uns völlig

an dieselben zu binden. Wir liulten seine Arbeit für eine .sehr ge-

diegene. Sie hat nicht nur das Malcriul, »las dir Dramen zur

Begründung der neuen Bühnrnlheoiic an die liand geben, mit

gruf^cr Voll-Ifindigkeit gesantinell. sondern auch tlen anderen gleich-

artigen und teilweise glei< li/i itijen Pntersuclnnigen gegenüber manches
Neue gebracht, manchem ein«* neue Seile abgewonnen. So wirft sie

einstweilen <las letzte und vielleicht neben Capjis' Arbeit das am
meisten entscheidende Gewicht in die Wagschale zu Ungunsten einer

Buhneniheuric, an der zu zweifeln Jahrzehnte lang niemandem einfiel.*)

') Denn Gepperts Ansichten waren doch viel zu wenig von tloi- Vor»te)liing

doer nrhöhton f]ii1in<- unnlihän^'i^'. tnii kooMquent oder erfolgfoicb SU sein.

Blätter f. d. G^moiialiilicbulw. XXX. JaLrg 16
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H»u, Führer daroh Pompetju (W. WtmdArttr).

Diese» anerkennende Urteil wäre auch dann aufreclit zu eriiallen,

. wenn behauptet würde, daß; nicht alles, was der Verfasser beibringt,

absolut für seine Ansicht beweiskräftig sei, und dals manches dem
überzeugten Jünger Dörpfelds als selbstverständlich erschienen, wo-
dnrrh sich die Anhänfror des Allen iiocli nicht so leicht umstiminoii

lassen \viiri1»'ii. E? ist ja iiichl /u vorwmideni. wenn die Oe^rner der

neuen Ansichten L'»'^en die Beweise, welche die in dieser He/.iehini'r?

so lang gelügig gLblieljenen Dramen nunmehr bieten sollen, mil'strau-

isch sind. Ihnen gegenüt)er ist es aber doppelt geboten, vorsichtig zu

sein und nicht zu viel beweisen zu wollen. Denn es ist bereits die

Existenzberechligung derartiger Untersuchungen überhaupt in Abrede
gestellt worden iinler Hinweis auf den blofs subjektiven Wert solcher

Schlüsse aus den Dramen. ')

Bis vor weni^^Mi .laliren allerdings, noch als Albert Müller seine

^iJuhneiiaUertümer" schrieb, war die Beweiskrutl der Dramen uner-

schfittert; sie galten als die Hauptquelle; auch jetzt aber, nachdem
sie plötzlich dörpfeldianisch geworden zu sein scheinen; glaube ich,

dafe man bei denen, welche Schlösse aus ihnen ziehen, bona fides

voraussetzen und die Er<j:ebMisse selbst, wenn sie nicht ganz nn-

niothodisfh j-u^wonncn sind, Ijeacliteii darf.-) Denn der Wert der Dramen
an «ich als der gleielizeitigen (JiU'llen ist es wold nicht, welcher be-

stritten und durch den fortwähi'enden Appell an die wackelige Autorität

Ton Grammalikerepigonen betroffen werden kann; ist aber die jetzige

Benutzung jener ältesten und besten Quellen eine so verfehlte, —
könnte dann nicht doch vielleicht der Gegenbeweis aus diesen selbst

angetreten werden?

München. Dr. Ernst Bodensteiner.

Mau, Führer durch Pompeji. Neaptl, Furchheim 1893.

103 S. 16". Mit 22 Abbildungen und einem Plane d^r Stadt.

Auf Veranlassung des Instituts hat der bekannte Pompeji forscher,

dessen Name mit den Ausgrabungen der letzten zwei Jahrzehnte un-
zertrennlich verbunden ist, sich entschlossen, selbständig einen Führer
durch die Ruinen herauszugeben, nachdem er bisher schon In Bädeckers
Reisehandbuch den Artikel „Pompeji* zu besorgen pflegte.

•) Vgl. Wocbenschr. f. klass. Philol. 1893 Nr. 39, 1057 ff. und 40, 1081 ff.

(Obmichen).
'i D.iliei iflt Belbi^tvtT.^trinillich zugegeben, dals wir iniinches au^ l'^n Draai6ll

allein nicht erfuhren würden, sondern erst durch die späteren Zeugnid^e wiasm.
Pollnz tind die Scholiasten imd noch nicht dOrpfBldianisch ; es wird jed«nrAlt«
noch ^»^lin^jen, ini einzelnen zu erklären, wip sie zn ihren Angahen ül)er cl.is

Sriechische iheater gekoutuieo sind, und das römtäche Theater wird hoi dieser

IrkttroDg die HatiptroUe tpielen. Durch die grOndliohe and «charfeinnii^ Scheidung
der verscbiciionen Medeutungpn «zenisi lipr Au*<ln"u"kc in Cli r i s t h Aiif-«atz in den
Jahrbb. f. Phil. 1894, 27 ff. sind wir ja diesem Ziel schon wieder bedeutend näher
gerflckt. El findet «ich manches bei PoUnx, wofttr wir entweder nichts benseres
wissen oder was zufUllig durch die Betrachtung der Dramen bestätigt wird. Das
glauben wir dann natttrlicb nicht deshalb, weil PoUux es uns sagt.
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W. Hax Müller, AaMn und Eorop» (Knoll)« S43

In der Einkilunji: jriht der Verfa«5ser einen kurzen Überblick über

die Gescliidile der Stadl, ilire Bauperioden und ihre Zerstörung» da-

neben das Notwendigste zum Verständnis der Wandmalerei, insbe-

sondere eine Charakteristik der vier Dekordtionsstile. Vorzüglich ge-

lungen ist die Schilderung des pompejanischen Wohnhauses. Wem
die Zeit fehlt, eingehendere Studien zu machen, (die von Mau besorgte

1. Auflage von Overbecks Pompeji ist besonders zu empfehlen), dem
mögen schon diese wenigen Seiten als Vorbereitung tür den Besuch

der Ruinen genügen.

Weiter führt uns nun der Verfasser an kundiger Hand dnreh

die Porta Marina auf das Forum, und dann von Strafse zu Strafse

bis hinaus zu den (iräbern vor dem Ilerkulaner Thor. Die öffcnt-

. liehen (rebäude, Tempel, Theater, Bäder u. dgl. werden sämtlich be-

Fprochon, von Privath.lnsern nur die charakk'ri^lisclicn und be-

deutondorcn. Dafür aber niiinnt es der Verfasser liier gründlich. Um-
fassendste Sachkenntnis vereinigt sich mit einem in fleifsiger Übung
erprobten Führertalent. Wir lernen von Schritt zu Schritt, lernen ganz

besonders die Augen aufzumachen und im Geiste wieder aufzubauen.

Zu diesem Zwecke werden vom Verfasser, wo es nötig erscheint, Fund-
berictite und Inschriften beigezogen, durch eine Reihe vom lie-

konslruktiotisvorsuchen und AufVif^'/pichnungen wird uns da» Bild

klarer liier hätte i<li nur <]pn riiKMi Wunsch, dafs der Verfassen'

für gröl'sere (iebuudekumplexe auch Grundrilspläne hinzugefügt liätte.

Der Gesamtplan der Stadt, es ist derselbe wie in Bädeckers Reise-

handbuch, genügt nicht. Der Recensent weils aus eigener Erfahrung,

dsits man dieses Hilfsmittel zur raschen Orientierung sehr schwer ver-

mifst. Die Beigabe einer nicht zu gering zu bemessenden Anzahl von
Grundrifsplänen würde das Büchlein noch viel brauchbarer machen.

Neben Helhi^'s „Führer diir( Ii die Museen Rnins" wird künftig

auch dieses Büclilein jeden An liäolugen und Philolugen über die Alpen

begleilen. Wer seinen Weg allein suchen mulis durch die l^uinen der

Totenstadt, wird ihn nun mit diesem Ariadnefaden leichter und mit

mehr Gewinn finden können; wer aber das Gluck gehabt hat, der

persönliclien Fuhrung des ebenso gelehrten als liebenswürdigen For-
srhers folgen zu dürfen, der wird diese Gabe freudig begrülsen als

Erinnerung an weihevolle Stunden.

Würzburg. Dr. Wilhelm Wunderer.

W. MaK MüHer, Asien und Europa nach altägypli-

schen Denkmälern. Mit einem Vorwort von Georg Ebers. Mit

zahlreichen Abbildungen in Zinkographie und einer Karte. Leipzig.

Wilh. En^elmann. 18<)3. 8°. X und iOli S. 24 M.

Mit Freuden ist es zu begrüfsen, dals ein guter Kenner ägyp-
tischer Texte, als weichen sich W. M. MQHer durch verschiedenein

Fachzeitsdiriflen veröffentlichte (meist grammatikalische) Arbeiten ge-

zeigt hat, seine Studien einem Gegenstande zuwendet, welcher das
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S44 W. Max M aller, Asien und Europa (EnoU).

allgemeine Interesse der Allertumsforscher beanspruclion dail, und
dessen eingehende Behandlung bisher auf das schmerzlichste vermilkt

wurde. Der Verfasser ist in Torliegendem Werke bestrebtt sftmtliche

Länder- nnd Völkernamen Vorderasiens und Europas, sowie eine be-

trächtliche Anzahl einschlägiger Städte, soweit uns ägyptische Nach-
rirhtf'ii (i>i< /UV Porserzeit) davon Kiindo flohen, einer grundlichen

Untersucliung in Hinsicht aul" ilire gco'^'rapliisi he Ixv.w. ctliiingrapliische

Stellung zu unterziehen, nicht ohne ßerücksichligung der Kultur-, Kunst-

und Sprachgeschichte.

So interessant und teilweise zum Widerspruch reizend der ge-

samte reiche hihalt audi ist. fz. B. die Etymologie des Namens 'ame
für „Asiat" von ^3 m, Wurfholz, also = Wurfholzwerfer <*a 3 me> statt

der herkömmlichen Ableitung von Q^, Volk, p. 1^3 ss. die Abschnitte

über die Nnmadenstämme der Wusfe, p. 128 ss., über Kadeä und das

Amoriterland, p. 213 ss., über die Ethnographie Palästinas, p. -229 ss,,

die unsichere Untersuchung fibor das Land Kode, p. ss, u. a. m.)

so halte ich t s doch für aii^.n'niL.-s( ii, im Rahmen die^^rr Zeitschritl

mich im wesentlii lien darauf zu bescluänken, die wicliligsten Ergeb-

nisse über diejenigen Länder nnd Völker milzuteilen« welche speziell

philologische Kreise am meisten berühren.

Von den asiatischen Landschaften mag das viel gebrauchte und
noch mehr mifsbrauchte Phoenikien in den Vordergrund treten.

Ah Renennnrijj für das eigentliche Phoeiiikipn dov älteren Zeit, welclies

inil di'ii Küsti'ii.-tädten etwas nördlich vom Kai iiiol begann,') wird der

oll irrig auf aridere Landstriche angewemlele iName Da-hi (ßa-he;
Da-ha ist vielleicht nur eine kalligraphische Variante des Hieratischen

der XIX. Dynastie) festgestellt. Für die StAdte des Landes ist das
Material recht gering; das meiste ist noch für Südphoenikien vorhanden
(auf Sety's Städteliste), während für Mittel- und Nordphoenikion fast

alles fehH. Haiiptquelle ist der sonst mit übergrofser Vorsidit zu gn-

brauchende Iti kamitc satirische Papyrus Annstasi I. Die genaue geo-

graphische Lage gar mancher Orte bleibt übrigens nach wie vor un-

sicher. — Über die bedeutende Industrie geben die Inschriften mit
Ausnahme der Goldschmiedekunst keine weitere Auskunft; sonst werden
eine Menge Naturprodukte aus dem reich« ii Lande erwähnt. — Seine

Bewohner sind unter dem Namen fnhv (Fenchu) bekannt, welche Be-
zeichnung da- Prototyp der griechischen fPohfxfc gewesen sei. Dieser

allüberall als l idilig verbreiteten Anschauung tritt M. in überzeugender

Weise entgegen, indem er darlegt, dafs fnli eine auf einen älteren

poetischen Text zurückgehende, adjektivisch gebrauchte Be-
zeichnung der Fremdländer überhaupt ist.*) Substantivisch für «Bar-

') Dais in vorisraelitiacher Zeit der ganie Küstenstrich Syriens von Pboe>
nikiern bewohnt gewesen sei, lUet sich nicht beweisen; «p&ter etat Boheiuen de
•ich weiter nach ><. bis Dor ausgedehnt zu haben.

*) Das Adjt'ktiv ist ahgnloitot von y'fh — l'Uen : plündern, rauben; d.ts

Land wird dadurch alü ausgeraubtes, Fciudesiand, bezeichnet. Daa n in tnh
ist nicht nnpranglicfa, fondern iit wohl Sohreibfehler, der ipÄter alt arehaieeh
«innlo« nachgemalt wurde!
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W. Max Malier» Asien und Enroi» (KnoU). 245

baren" steht es erst im KrönuniJ^si itiml Ramses Tl., welclies sich durch
einen selbst für ägyptische Verhältnisse aullaliend umiatürhchen und
schwülstigen Stil auszeichnet. — Hiebei darf fibrigens nicht verschwiegen
wt rtlen, dafs H. Brugsch in seiner 1891 erschienenen ^Aegyptologie*

bei £rw&hnung dw DhutmoseinschrUt von Karnak (p. 466), in welcher
in zwei Nebenlexten die ,verhorjrenou Völker" allgemein fnhv geriannt

werden, eine t^boreinslimmuiij: von fnhv nnd '/Wr/xfc gänzlich in Ab-
rede stellt. Dals der Name nicht semitisch ist, tiihrt bereits Ed. Meyer
(G. d. A. I. p. 218) an.

Eine ganz besonders für die Kunstgeschichte weittragende Be-
deutung hat die Reklamierung des Namens Kft (Kefti), welcher auf
dem Dekret von Kanopus = </'«/nxij gesetzt wurde, für Kilikien,

. wofür die (Trnni^o wohl beachtenswert sind. Wenn übi ijieii?; M. (p. 340)
ausriül; „Ich denke, es ist höchste Zeit, den in jeder Einsieht un-

haltbaren Ploleniäerirrtum (Kefli = tlioivix^) fallen zu lassen." so muls
bemerkt werden, dafs dies bereits vor dem Erscheinen seines Werkes
geschehen .ist; die ursprünglich allgemein angenommene Bedeutung
hat keine Geltung mehr. Pietschmann (G. d. Phoen. p. 257, 1)

nimmt Kft für ein Gebiet Nordsyriens oder Kyperns, welches
naeh M. in den Namen K<>nö (so die richtige Aussprache für Kft) in-

begrirten war; auch Steindorft (Uezembersitzung d. arch. Ges. zu

Berl. 1891, vgl. J.-B. d. arch. In^f. 1892, arch. Anz. p. 15) setzt Kil

nach Nordsyrien, etwa an den GuU von Issos, oder nach Kypern. —
Eine besondere Erörterung dieses Punktes berührt aufs engste die

raykenische Frage, wofür hier natürlich nicht der Ort ist.

Die Zurückweisung einer Identifizierung der Bewohner des „Götter-

lande.-" l' vnt mit den Phoenikiern (Pnniei n, p. 1 10; 31-3 s.) ist eigent-

lich überllü.«?i<^'. indem von selbständigen Forschern wohl nur noch fl.

Bru^?ch (Aegypl. p. :24) an dieser geradezu unmöglichen Hypothese
festzuhalten wenigstens nicht abgeneigt ist» — Nach M. ist das viel-

umstrittene Land nur in Afrika und zwar die südlichere ftthiopische

Küste des roten Meeres. (Vgl. ganz besonders: J. Krall, Studien z.

Gesch. d. alt. Aeg. IV. das Land Punt. S.-B. d. K. A. d. W. zu Wien
UM fl XI. — K. verlegt Pvnt ebenfalls nur nach Afrika; es be-

/.eichne die Küste um Suakin gegen Massaua liin.)

Neben den Phoenikiern erregen die He titer (aef?. He-tä, assyr.

Halte), ein Volk, mit dem lierzUch viel e.xpei imentiert wurde, hervor-

ragendes Interesse. Die durchaus noch nicht spruchreife Hetiferfrage

erhält jedoch durch M. keine besondere Förderung. Das Resultat ist

ein völlig negatives (p. 334 s.): „Einstweilen läfst sich über die ethno-

graphisehe Stellung der Hetiler nichts sagen, als dafs sie ansciieinend

demselben Stamme angehörten, wie die alten Kiliker, aber von der

') Kini-ii inteie-'sunton Hoitta^ für Kft = Kilil<i* n vprd inkc ich der Liebena-

wilrdigkeit d»»« Herrn Prof Dr. Uomtael, welcher auf Beg. i. 10, 28 hinweist:

(Pferde^ iTptDl D*1X^2^ : i*»" M Kai. kc^,. Kft feiwa Kufit) = üssyr. Kui

(kilikiacbe KCUte). Vielleicht erhalten wir durch die SprachwiMeuschaft einige

Klarheit; Tgl. Spiegelberff, sar Kltofra^e. Ztoebv. tSx kmjt. 1898. VIIL p. 884.

wo nach einer HoUtafel de« Brit Mo«. 5617 einige KCtoeigennnmen mitgeteilt dad.
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wesUichen KüstenbevölktTung zu trennen sind. Ihre Verwandten mögen
tiTi Osten zu suchen sein." — Recht dankenswert ist die Beigal^e ver-

schiedener Abbildungen zur Erklärung hetilischer Bewaffnung undTracht.
Über die Völlcerschal]ten des westlichen Kleinasiens geben

die nü<^. Nachrichten keitierlei sichere Auskunft; mit den Namen ein-

ZpItitM- Stnnimo wie Ru-ka Lykier (R. >]>v. LI) ist uns nicht viol

gedieiil. Dir Ndfasser ( iiisfldägigen Iiischiifffn dnrfton wnlil selbst

über diese ^ Völker an den Enden des Meeres" nur gei iiiges oder gar

kein Wissen besessen haben.
Von Europa mögen die Aegypter schon in früher Zeit einige,

wenn auch recht nebelhafte Kundo gehabt haben. — Der Namen Y«-
v»n-<n>a weist vielleicht auf die Jonier, worauf bereits Cham-
pol Hon (dict. hier. OG.) aufmerksam iii;i(hte. ') In den Sardin, '

Turs und Akayvas glaubt auch M , wie viel andere, die Sarden,
Tyr>oner und Aclifirr /n erkennen:'^ riii'^ohonder spricht er fibor

Tracht und Bewatlnung derselben, wolx i die Abbildungen gute Dienst«»

leisten. — Übrigens ist der Ab^chuilt über diese vielbesprochenen

„Seevölker,* welche in die mykenische Frage hereinspielen, im ganzen
weniger durchgearbeitet, als sonstige Partien des Werkes; eine er-

schöpfende Darlegung stände auch aufserhalb des Ralimens desselben.

Zu sehr dankenswerten Auseinandersetzungen ffdirt den VaiW
das siclinirbe t'eslrebfn der Ao«Typtcr. bei der Wiodcr^'abe fremder
I/iiiiler- und Völkeriiamen im (iegensatz zu der ei^rfiieii ScliriR die

Vukale möglichst genau zu bezeichnen. Die Abschnitte „über die

syllablsche Orthographie" (p. 59 ss.) und „zum Kunsonantensystem
der aegyptischen Umschreibungen" (p. OS ss.) gehören zu den nötz-
lidisfen Kapiteln des Werkes. Die ersle Entwicklung der syl-
lablsche n Orthographie ist jedenfalls in Aegypten selbst ent-

slaiideii. indem !nr Kosenamen oder füi- Dümon'^nnnnien in Re-chwö-
rungsfurmeln (so bri « ils in den Pyi ainidenle.xteu) eine genau phonetische

Sclireibweise sich als umnngänglich nötig erwies, ihre weitere Aus-
bildung aber dürfen wir mit Mäller ganz sicher als Nachahmung
der babylonischen Keilschrift annehmen. Im einzelnen gibt

es hier noch .sehr viel zu arbeiten, und manche Aufstellung M/s wird
sich modifizieren lassen. Die schroffe Angabe z. B. bei Besprechung
der Liste der Nordvölker auf der irrofsen Dhutn)oseinschrift zu Karnak,
dafs bier alle St hwru hen der Keilschrill nachgeahmt seien und h. h so-

wie V t
ain) ganzlich fehlen, kann ni diesem Umfang nicht aulVeclit

erhaßen wei-den. y ist nicht nnr an den von M. zurückgewiesenen

*) Der Nunie h^T-nbv, welcher in der i'tolcuiäerzeit die griechisch re-
denden Fremden beteiebnet, findet sich schon auf der berühmten (dein Inhalt
nach auf da» u. H. /uruckKehendcn) Li>tf «L i 0 Völker. An die Griechen ist

natürUcb für diese ältere Zeit nicht zu denken.
') Die genannten von Seeraub und aomtigem Kriegshandwnrk lebenden

Völkerschaften Hndcn bei Gelegenheit der Kämpfe Kanises II. als Sdldner oder
Bundpf^eno^gen dor Hetiter f^jcmeinoam n»it kleina.'»!ati««rh«'n StUtnnien) sowie in den

Nachrichten über den Firatcnkrieg Mernptah's Erwähnung. — Sardin dienten

auch im aeg. Heer unter Bamses IL, welcher sie zuerst verwendet zu haben scheint,

dann auch unter Ramsei III.
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Stellen (Mariette, Karnak d. pl. 21: MS. 167. 170 — pl. 20, ?5ß
ist die Cartouche oben bei dtni fraglichen Buchslabea etwas beschä-

digt —) deutlich geschrieben, ^'iondern es Ündet sich auch sonst noch
öfters. An das allerdings höchst ähnliche — mi ist nicht durchweg
zu denken, h steht pl. 19; 118 in Marietts Ausgabe und in der
F^cvision der Liste von Maspero, rec. de trav. 1880. VII, p. 94;
h land ich pl. IS; 33,08. — Von andern sprachlichen Beobaehttmgen
scheint mir der weitgehende Schlufs, welcher aus dem Stadtnamen

n^n"? gezogen wird (p. 312 s.), nicht ..über alle Zweifel" erhaben.

Der Abschnitt „zur KuUurgeschirhle der Semiten" (p. 293 ss.)

gibt an der Hand von zwecknuifsigen Abbildnniiren eine kurze Schilde-

rung von Tracht und Bewaffnung der Semiten im allgemeinen, soweit

Darstellungen auf aeg. Denkmfllern vorhanden sind. — Von Interesse

ist (in demselben Kap.) die Zusammenstellung semitischer Gottheiten,

welche (im n. R.) in Aegypten eingedrungen sind und dort in erster

Linie a!<-- Krio<_'>«xr)ller behandelt wurden, welche da? sonst frif'dfcrlifre

Ae^n j)ton hei Bedürfnis aus der Fremde 7.u iiupoi tit ren sich genötigt

sah. So landen Einganjr Ba'al, Reseph, der Biilzgolt (über Bes
s. u. I), Astoret (I^tai), Anat, Kades (Nebenform der Aätoret),

Ba'alat (Fem. von Ba'al). Neben diesen allbekannten Namen sind

die Angaben M's. über einen Gott Q*72^ und eine Göttin *As!t (Feminin-

form zu It^p?) einfach zu registrieren, da eine spec. Erörterung dieser

Namen, deren sie sehr bedürfen, hier nicht gegeben werden kann.

In eben diesem Abschnitt sowie an anderen Stellen kommt der

Verf. auch auf Fragen der Kunst zu sprechen, wobei er sich jedoch
nicht so sehr srlbständig und mit dem gewalligen Stoffe vertraut zeigt.

Statt viele Liii/.''hiheiten zu Ijerülu'en, wie z. B. die unbewiesene Be-

hauptung, dal's die bekannten Darstellungen groi'ser Kampfscenen aus

Babylon stammen (p. 5, 1), dafs die Statue des Ra-botep uralt sei (p.

3, 1; wie ich a. 0. dargethan habe, hat aller Wahrscheinlichkeit

nach das vielbevmndcrte Bildwerk mit der Kunst des a. R. nichts zu
schafTen), sei nur der Behandlung des Gottes Bes geiladit, der häufig

als }*rot()typ des Gorgoneions sowie gewisser 11 eiaklesbilder
genommen wird. — ünnchti;4^ ist die direkte Ijt'lKinptun? M's.. dnfs

Flinders Petrie unter den Ueslen der XIL Dyuasli»' in Kahun zwei-

mal die Figur des Gottes gefunden habe. Petrie, Kahun, Gurob and Ha-
wara, pl. VIII, Fig. 14 zeigt eine weibliche Gestalt, ^ über deren Kopf
als einziges Kleidungstück ein Tierfell geworfen ist; mit Bes hat das
Statuettchen gar nichts zu thun. Der Text sagt dazu (p. 30) : „A very

remarkable rarving, which may be a toy or a f^ymbolic figur. is

cxecuted in h ud wood this clearly represents a mummor or

dancer in custunie with a head-dress or mask and a lail." PI. VIII,

Fig. 27 zeisrt nur eine höchst naiv gezeichnete Maske, die aber auch

'
I Eine weibliclie B&^gestalt ist sehr selten

;
vgl. diö Erwahnunf? einer Tariner

Statuette: de Kossi bei Pleyte, cbapitres suppleiueataires du hvre des Morles
II. p. 136. - VieU«iclit iai » nur eine llodtfisieraiig des weibl. Qegeoitaekee de«

Be^ der NitpferdgOttin.
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gar keine Anhaltspunkte für Bes gewährt. Im Texte hiezu (p. 30)

spricht Peine von einem „Bes-liko face" (such as we see in the wooden
figiire, der ol)engen. Staluetlo). Aus dem Ausdruck Bes-like ist wohl die

ganze Aniiuliiiie entstanden, dais lies lan«re vor Uhutmose HI. aus desscri

Zeit wir die ältesten Beispiele') lial)en, vom Volke veirlirt wurde

(p. 310)! — Die Erklärung des Golles als eine Knblelhui^ des Ijaby-

lonischen Nimrudtypus, was auf den ersten Blick manches für sich

hat, sich aher kaum halten lACst, stammt von Erman, was bei M.
niclit ersichtlich ist. Wenn der Verf. in einer angekündigten Spezial-

arbeit über Bes dcnsrllien als Prototyp des kindri< ht n, schlangen-

wnr^'enden Herkules, der Satyrn, des Pan und anderer fröhlicher Wald-
UH iischen sowie der Hnrpyien nehmen will, sn sind wir auf die Ünter-

sucliung gespannt, bringen jedoch ihren hier bereits mitgeteilten Resul-

taten herzlich wenig Glauben entgegen. Die vorsichtigen Worte seines

Lehrers 6. Ebers Ober die Besgestalt: „e difficile poi ^ spiegarsi,

comme egli sia glunto all' onore di essor venerat n ((uale divinitä delle

musica e della danza" {an. dell" Inst. 1883. p. 7s. aiitichitä Sarde e

loro provonienza) durfle Müller wohl beherzigen niui sich von voroilipron

Schlüssen zurückhalten, — Von der reichen Litpralur ist besonders

zu erwähnen: J. Krall, über den acgyptischen Gott Bes. Jahrb. d.

kunsthistor. Sammtungen des allerhöchsten <österr.> Kaiserhauses IX.

1889, p. 72 SS. (Beigabe zu Benndorf, das Heroon zu Gjölbaschi-Trysa.)

Das Werk MiiUers ist keine Arbeit mit lauter glatten Resultaten

,

ober eine Pionierarbeit (wie er selbst bezeichnet, p. X.) u. zwar eine

recht gute; mehr kann sie ja unter den jetzigen Umständen nicht sein.

Wer nur einigermalsen die Schwierigkeilen kennt, welche sich bei der

Behandlung der Texte in den Weg stellen, wer weifs, wie sehr der

Mangel an Vorarbeiten sich fühlbar maclit und wie schwierig oft die

Beschaflfung von Hiifsinitlclii ist, hat keine weitere Erklärung nötig.

Künftige Di tuilarbeiten werden wohl viele von den MüUer'schcn Äuf-
slellungen bestätigen, manches jedoch genauer präcisieren, manches
anders darirtellen : als kiiluio niiit vor allem höchst anrrp-tMide f.f'istnng

wird das Buch abor >> iiK n Mt'iln'nden Wert belialleü Wir empfehlen
es zur tleifsigen Benützung: sein Studium wird Früchte tragen!'

Es erübrigt nur noch mit Dank und Anerkennung der Verlags^

buchhandlung zu gedenken, welche infolge ihres liberalen Entgegen-
kommens dem Autor die Veröffentlichung des Werkes so sehr er-

leichterte.

München. Dr. E. KnoU.

'j Mariette ITpH/ny. snr qnnlq. repr. dn dien j,'rot. B»;8 ct. p. 141
l&Ut eiaea Spiegelgritf mit Bcskopf aus der Zeit Ptipla ätamiuen, was der \\'abr-

sehttuHcbkeit entehrt
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U nlcrsuchungeii auf dem Gebiete der alten Lilnder-

uiid Völk.M-kuiiile von GurL Tli. Fisrhor. Erstes Heft: De
Häiiiioiiis Carlliagiiiieiisis Periplo. Leipii'^, Teubner 1893.

131 S. 3 M.

Es ist ein«' stalllictie Reihe von Seliriften, wolt ho entweder aus-

schliefelich über den Periplus des llaniiü handeln oder sich gelegent-

lich damit beschäftigen, die der Verfasser S. 4 zusainmenstelU, und
doch sind es nur die neueren, welche bei MuUer (geogr. gr. min. I.)

noch nicht aufgeführt sind. Dafe er trotzdem diesen Gegenstand wieder

zum Thenm eiiur Abhandlung gewählt hat. dafiir gibt Fischer folgende

Griintie an: 1) Erst in unseren Ta^en hl die Westküste Libyens ge-

nauer durchtorsflit worden, wodurch aucli für die Erklärung des Peri-

plus neues xMaterial gewoiuien wurde. 2) Bisher ist nur die rein

topographische Seite von den Forschern berücksichtigt worden, Fischer

will aber außerdem genauer feststellen, wann und aufweichen! Wege
der panisch geschriebene Periplus den Griechen bekannt geworden ist,

welche von den späteren Geographen daraus geschöpft zu haben
.«('heinen. und inwieweit die jreofrraphischen Anschauungen dadurch

beeinllufsl wurden : ferner niöclite er diu Fra^^e nach der Lebenszeit

des Hanno zur Entscheidung bringen. 3) Cberiiaupt möchte er seine

Arbeit als Materialsammlung betrachtet wissen, die etwaigen späteren

Forschem auf diesem Gebiete in bequemer Weise das zusammenstellt,

was bisher in den yerschiedensten Werken über die Expedition des

Hanno geschrieben worden ist.

Die letztgenannte Absicht dürfte F. frlei( h mil (]em ersten und aus-

führlirhslen Kapitel {De ITannonis itincre) S. G — 59, lesp. 72 erreicht

haben. Er Ijehandeil liiti- nocli einmal die rein geographische Frage, in-

dem er an der Hand der auf uns gekommenen griechischen Übersetz-

ung des Originales den Hanno auf seiner Reise begleitet und dessen

Namensangaben und topographische Schilderungen mit der heutigen

Gestaltung jener Küstengegenden in Einklang zu bringen sucht. Da
er jene Gegendon nicht aus eigener Anschauung kennt, so hält er sich

nn die genauen Angaben neuerer Pieis*iiden über die Westküste
Marokkos, insbesojidere französischer. Übrigens ersetzen die genauen

Karten unserer Zeit, die gewissenhaft benützt werden, einigerrnafsen

die fehlende Selbstbeobachtung. Ganz entschieden zu billigen ist der

Grundsatz, dafs Fischer sich ausschlielslich an die Angaben Hannos
hält und die von diesem beobachteten Entfernungen mit dem lieutigen

Aussehen jener Küsfenge^Tndon in Einklang zu bringen sucht, während
andere Forscher iiänti;.' die Angaben des Karthagers so corrigierten,

wie es ihnen gerade pal'ste. Freilich bleibt die von Fischer versuchtq

Identifizierung der von Hanno genannten Puiikte mit heutigen Namen
vielfach noch zweifelhaft und unsicher. Es soll eine Zusammenstellung der
wichtigsten hier folgen: OvfuaTt'i()iov = Mehedia auf den neuesten

Karten, 2) J5"«ArM7c, Aißvxov axQOirijgiov, kdaiov dtvdgem' = das heutige

r,ip Canlin; tieilich mufs man annehmen, dafs der didite Wald im

Laufe der Jahrhunderte verschwunden ist, 3) fünf Kolonien zwischen
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250 C. Tb. Fischer. 0« Hannoois Feriplo (Melber).

dem genannten Vorgebirge und dem FJusse : Kd^xov inx^^y ^
Mogador, rvrvti ^ Vorgebirge Tufelneb ;

ilx^« = Ägadir-n-Irir, hoch-
gelegen; MÜArra = 8tadt an der Mündung des Mesa: "Aqafißv^ —
das heutige Asaka. Übrigens bezeichnet Fischer selbst diese Ansätze

nur als sehr unsichere Vern)utnn;jen. 1) ttfync TmiaiuK Ai^og = Fhifs

Drau, 5) die hisei Ktgvif = zwischen dem Cap .luby und Cap Bojador

an der Mündung des busenfönnig sich erweiternden Flusses Sakhict el

Hamra, durch dessen Bett an der Mündung man beute freilich trockenen

Fufses wandern kann; nur zur Regenzeit führt er Wasser. Diesen Flufe

fuhr Hanno mit seinen Karthagern hinauf, dann in einen von links

einströmenden Nebenflufs, heute ( l-Dola; auf (hesem gelangten sie nach
kurzer Fnlirf in einen See. dor :; h isoin enthielt. gröf>er al? A'/'«i'»^.

Ein solclicr See Hndet sieh heute nir<'-<ii(is ninhr. wohl aber ciiM' friK lit-

bare Depression des Bodens, 500 Sladien in der Lfmgc, der einstige

See, jetzt Gerar Isig. Nach AVVi i^ zurückgekehrt fuhr Hanno wieder

südlich. 6) oQri fifydka daata = Höhenzüge im Norden des Gap Blaneo;

heutzutage freilich ist die ganze Küste dort eine weite Ebene, so dafs

eine wesentliche Veränderung der Küste durch die Einwirkung der

Winde auf jene sandigen Hügel angenommen werden mufs. 7) (tfinni^mv

yddiKt tka/jtmij^ = die Levrier Bai am Cap Blancto, wolx'i ai)f'i' iin-

genununen wenien mufs, dafs Hanno mit seiner Bezeichnung die Le-

vrier Bai und Arguin Bai zusammen gemeint hat, deren Ende Gap
Mirik ist. 8) 'Emigov xBQog = Cap Verde, wobei nur die ausdrück-
liche Angahe Hannos Bedenken erregl : Tik'JoiKV eig fkiyav »oXtiov,
Viv (-'(fdaav o'i f^Qitt^vfsc xa).f^7ai>m Eangov Ä>'c«-% wonach ein Meer-

busen danintfr zu voislclien ist. '0 f">fon" oxt^ixf — Höhenzüge in

der Nahe des Cap Mesurado. 10) A«/«i' ht(j(u, das Ijnle der Fahrt
= Ca^ Palmas. Übrigens sagt Hanno auch hier wieder: tujixuixt'Ja

$h »üXnov Natov A>>(es /.tyoicfwr. - Man sieht, tortwährend müssen
Änderungen der Küsten, der Bewässerungsverhällnisse sowie der Be-
waldung des lindes angenommen werden, um Hannos Angaben mit
den heutigen geographischen Verhältnissen jener Gegenden in Einklang

zu können, tnfol^n dessen können diese Identifunfionen imr den Wert
von nlK idings umsichtig begründeten und sorgfälligen Vermutungen
beanspruchen.

Ein sicheres Resultat dagegen scheint mir Fischer im II. Kapitel:

De Hannonis vita et aetate gewonnen zu haben. Durch genaue Ab-
wfigunu' der Zeitverhältnisse, unter welchen die Expedition ausgeführt

werden konnte, gewinnt Fischer als terminus post quem das Jahr 405,

als terminus ante quem das Jahr 450. Vm jene Zeil nun lebten die

:] Söhne jenes Hamilkar, welctier 480 in Siciiien g» r,ilb ii war. ?limilko,

Hanno, Cüsgon. Da aber sicherlich zugegeben ist, dals tlie Leitung

jener zu Kolonisationszwecken ausgesendeten Expedition nach der
Westküste Libyens nur einem bedeutenden und bereits erprobten

Manne anvertraut winde. drn ll(; der Admiral Hanno mit dem Sohne
Hamilkars identisch sein. Nach Hanno unternahmen Fahrten in jene

(iegenden O Enthymene« aus .Massilia. der mit Wahrscheinlichkeit

in die 1. HuUtc des 4. Jahriiunderts gesetzt wird, da ihnEphorus und

Digitized by Google



r

C. Th. Fiaoher, De HannonU Periplo (ftfelber). 251

Aristoteles zuerst erwälmcn, und der seine Beobachtungen gleichfalls in

einer eigenen Schrift veröffeutlichle ; er Icann nicht über die insel

hinaus, S) Polybius, der Geschichtsschreiber, fahr während der Be-
lagerung Karthagos, vermutlich i. .1. 147 durch die Meerenge von
Gibraltar und {4«'lan;^'te, nach seinen eigenen Angaben zu schliefsen,

bis zum heutigen Voi'jTobirjre Draa. tl) Endoxus au« Kyzikos. der um
tOO—90 V. (Ihr. jriu> (Jf^'cnden besuciiLi'; wie wfit er vordrang, ist

nicht invhv zu eiktiiiien, jedenfalls niciiL mehr über die Sahara hinaus.

Es bleibt also dem Karthager Hanno der Ruhm ungeschmälert, schon
or den Portugiesen im Hittelalter auch in Gegenden südlich der

Sahara vor^ndnmgen zu sein.

Im III. Kapitel: Quando Graecis innotuerit Hannonis periplus,

macht Fischer es wahrscheinlich, dafs dies geschoben sei in den letzten

Jahren des i. Jahrhunderts v. Chr. : denn Theopiirast kannte ihn be-

reits, Aristoteles noch nicht; und zwar wurde der Bericht des Hanno
den Griechen zugänglich durch Ophelias, jeuen bekannten König von
Eyrene, der sich, ursprünglich Statthalter des Ptolemäus, von diesem
unabhängig gemacht hatte und infolge seiner Eroberungspläne eine

Untersuchung des nordafrikanischen Gcstadelandes ins Werk setzen

liefs. Es ^'ab von ihm einen TitQt'n'Kovc if^-; f-'xirW ihO.dnrf imd in

dieses grolkere Werk scheint er den ins Griechische übei setzten

Bericht des Hanno aulgenommen und so den Griechen bekannt

gemacht zu haben; aber gerade durch diese Art der Übersetzung

kam es, dafs Hannos Werk, wie Fischer im folgenden zeigt, ver-

hältnismärsig wenig gelesen ward. Doch hatte dasselbe bestimmenden
Einflufs auf die geographischen Anschauungen späterer Forscher, so

des Königs Juba von Manrelanien, der es übrigens in der Original- .

spraclie benützte, des Eiatosthenes u. a.

Aus den angeführten Resultaten ersieht man, wie interessant und
anregend der hihalt des Buches ist, selbst da, wo Fischer nichts geben

will als eine Vermutung. Soviel aber ist sicher, für alle, welche
auf dem gleichen Gebiete w- eiter ar beiten wol len , ist das
Buch geradezu unentbehrlich. Nur eine berechtigte Ausstellung

sei am Schlu.'^sn sjomacht: Weshalb hat der Verfasser die lateinische

Form der r>ar>t« llinj'fr v^ewAhll in einer Abhandlun^^ die im ersten

Teil nauitiillicli winuuelt von deutschen, franzfisischen
,

englischen,

italienischen und spanischen Citaten, und die für ihre zahlreichen, wissen-

schaftlichen termini wiederholt lästige und oft nicht einmal gut ver-

ständliche Umschreibungen erfordert? Grunde dafür werden nicht an-
gegeben, und so iliefsend sich das Latein des Verfassers auch liest,

für einen solchen Gefren-tand hätte man lieber ein dentsrbes flewand
gewün.sciil: ist ja doch auch der weiltre Titel: Untcr.^uchun^en auf

dem Gebiete der alten Länder- und Völkerkunde, deutsch! Üofl'ent-

hch wird in den nächsten Heften, die recht bald erscheinen mögen,
dieser Wunsch berücksichtigt.

Mönchen. Dr. J. Melber.
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G ose ii i » Ii tsre pe t i t io n e n für die oberen Klassen iKÜierer

Lrlnaiistalteii. llciau»gegeben von Profossor Dr. Friedrich Junge^

DirekU)!' des Realgymnasiums zu Magdi'bm j?. Zweite, verbesserte Auf-

lage. Berlin 1893. Verlag von Franz Vahlen. VII und li8 Seilen.

Unier den nicht wenigen für Sehulzwccive bearbeilefon -Geschichts-

repelitionen", -Geschiclilstabollen'^ oder wie sie sicli sonst nennen
mögen, nehmen die von Junge herausgegebenen hinsichllicli der ziel-

bewußten Anlage, der Sauberkeit der Ausführung und der praktischen

Zweekdienlichkeit unzweifelhaft eine der ersten Stellen ein. Sie sind

in ihrer jetzigen Form allerdings zunächst den einschlägigen Vor-
schriften der preufsischen Lehrpläne vom 6. Januar 1892 angepafst,

enthalten etwas- viel brandenburg-preufsisches Material und oinn

jjleich \VL'it<:t'ht'nde Berücksichtiiprung unserer gosclls( hatlliclien utid

wirlschaflliclien Entwickelung bis zum liegierungsaulrilt des Kaisers

Wilhelm II., während für das Mittelalter und die neuere Zeit die

Geschichte nichtdeutscher Staaten, wenn auch nicht gerade ubergangen,

so doch stark in den Hintergrund gedrängt ist; indes sind sie doch auch
so zugleich an nicht-preufsischen Schulen brauchbar. Sie beabsichtigen

dem Schiilor den in der Schule zum Verständnis gebrachten Lehrstoff

fiir (\u' riepeliliunsstunden zureclit zu legen, wobei frcilidi überdies

jiueli an „die Gebildelen unseres Volkes" gedacht ist. Dals Junge auf

dem von ihm mit Vorliebe berücksichtigten Gebiete im allgemeinen

von dem Schüler etwas viel fordert, ist nicht zu leugnen ; allein eben-

so sicher ist, dafs durch eine ungewöhnlich sorgfältig hergestellte

Übersichtlichkeit, durch die Anwendung verschiedener Druckgröfsen

und durch allorloi andere vorwertete Hilfsmittel thunlichste Erleich-

Icrun^ lirbolcn wird. Konuiil dazu noch die richtige Anleitung des

Lehrers, die sich nicht wird entbehren lassen, so haben die Schüler

vollen Gnmd, diese Repetilionstabellen als dankenswert zu begrüfsen.

Für die systematische Behandlung des Stoffes kann auch der Lehrer

aus ihnen lernen.

So viel im allgemeinen; im einzelnen beschränken wir uns auf

ein paar Bemerkungen. S. 1 wird Ainfi^is geboten, S. \ Lrl^'p-er und
zweintai l\dri*frpr. S. ö Oidipiis; das sind die einzigen für die Aus-
sprache von Frcmduamen erteilten Winke!

Wenn S. 8 homerische Gedichte, S. 33 Gatilinarische Ver-

schwörung und S. 34 Gatilinarische Reden gedruckt erscheint, so ist

schwer zu sagen, worin dieser Wechsel in der Schreibung begründet

sein soll. Fbenso steht es mit Napoleonische Zeit (S. 110) und
napoleonische Staaten (S. 1101. Nicht anders mit Servianische

Mauer (S. 17) und philippischc Ueden (S. :J7). SlatI Husiten (S. 68
und To) war Ilussiten zu schreiben; statt Seb. lirand (S. 77 u. 81)
Brant; statt Keppler (S. 79) Kepler; statt Luxemburg (S. 101) Luxem-
bourg ; statt Stahremberg (S. 103) Starhemberg; statt Hochstedt (S. 103)
Höchstädt; ebenso S. 64 statt in Tritels auf dem Trifels; S. 26
Hannibal ad portas statt ante portas. S. 61 ist aus Versehen als

Todesjahr Lothars von Supplinburg das Jahr 1127 angegeben statt 1137.
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S. 38 isl Hüialius nur als Lyriker ti'walinl, iiichl als Satirriidirlilor.

Polybius war nicht blofe S. 28 unler den nach Italien ahgetülirlen

Geiseln zu erwähnen, sondern auch unter den Historikern.

Wer die Geschichtsau fTassung David Müllers-Junges kennt, wird
sich nicht wunden, selbst in diesen Repetitionen protestantischen

Winken zu befrefrnon. So blcihl es deiri KntTürsten Max T. nicht (>r-

spart, als Jesuilen/.();iling vorgelührt zu werden (S. Die Bemerkung
auf S. 93 , Eroberung' und Zerstorun«; Magdeburgs 20. Mai — Tilly

und Pappenheiin" wird kein Schüler mifsverstehen und geriete er wirk-

lich auf Irrwege, so bietet ihm S. 117 »Moskaus Brand (Rostopschin)"

den richtigen Pfadweiser.

Auch so kühne Behauptungen wie S. 88: „Kaiser Max II. blieb

au« Rücksichton auf die Nachfolge seiner Söhne in Spanien und Polen (!)

altglanbi^** oder S. „Deutschlands Zukunft liegt nach MMH in den

Händen des evangelischen Fürstentums" wären in Gesciiichtstabellen

sicher besser unterblieben. Wenn doch wenigstens von Geschichts-

tabellen derlei fern gehalten werden wollte!

JMe dufsere Ausstattung des Büchleins verdient uneingeschränk-

tes Lob.

Prof. Dr. Franz Franzifs, Bayerns nationale und inter-

nationale Stellung. Historisch-politische Studie. München 1894.

J. Lindauersehe Buchhandlung (SchÖpping).

Je schwerer es hält, zumal für den gymnasialen Lehrer« den der
Jugend eigenen Optimismus sich auch in reiferen Jahren noch zu be-
wahren, um ?o nnerkennon^werfer erscheint e^, wenn dies- dann und
wann einer rühinlichen Au.-nalniie gelingt. Das gilt vollends von dem
Manne, der es vei*bLelil, seine optimistischen Ansichten zu;^nei( h hin-

sichtlich unserer in weilen Kreisen als zertäliren geltenden politischen

Verhältnisse und alles dessen, was mit diesen zusammenhängt, auf-

reclit zu erhalten.

Gerade mit Rücksicht auf die in einem nicht geringen Teil der
Bevölkenmpr Rnyerns herrschende Sorp^e und selbst Beunrnhi'pTnng be-

züglich der <!ef;euwart und der Zukunll unsors enpreren Vatei landes gibt

der Verf. des oijen gennimten Sohriftcliens eine lihersichtliche /usaiumen-
stellung und gedrängte Beantwortung der wichtigsten in Betracht kom-
menden Fragen. Er will bettragen, «die Meinungen zu klären, unnötige

Besorgnisse zu beschwichtigen, einem gesunden Frieden unter den Volks-

klassen Bahn brechen zu helfen, voi allem die rehgiöse Gesinnung und
die Vaterlandsliebe zu stärken''. Dabei kommt er zu dem Schlufs-

ergebnisse: -Bayern für sieh hat in den früheren lahrlmnderten intier-

halb des Reiches nie eitie hervorragendere Stellung al> jetzt '^^ habt.

An Ländergebiel, Zahl der Bevölkerung, Kraft der Finanzen, Stärke

des Heeres, Förderung der geistigen und materiellen Bedürfnisse von
Land und Volk, an l^eutung und Macht ist es in früheren Jahren

'

nie übertrofTen worden: den Glanz und Rnlini I^ayerns aber über
die Grenzen der deutschen Gaue hinaus bis in die enti'erntosti'n Länder
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der Erde hat seine Kulturlhäligkeit vornehmlich in diesem Jalulinndert

seit der Regierungszeit des groHsen Königs Ludwigs l. am mächtipfsien

verbreitet".

Es wird kaum an Lesern fehlen, denen die gut geschlichene

Brosrliiirc etwas prnr zn ro«i^ /n sohon und vielleicht auch allzu hlaii-

weifs zu urteilen scheinen mag. Erwägt man aber, was in lokalem

und heimalliehem Patrintistnns anderswo vielfacii geleistet wird, so

scheinen Beanstandungen nach dieser Seite um so weniger berechtigt

zu sein, als der Verfasser nicht minder für Deutschlands Wohl überall

ein warmes Hers zeigt

Da die kleine Schrift sich vorzugsweise mit Zeitfragen beschäf-

tigt, sind Bedenken nicht ausgeschlossen, ob sie wohl auch als Schüler-

lektüre geeignet ist. Sie werden dadurch hinffdlig, (hh ;illcnt!:a]l)eri

die historische Rntwickelung berücksichtigt wird. So ist sie tür die

Schülerlesebibliülhek der zwei obersten Gymnasialklasseii gut ver-

wendbar.
Noch ein paar Einzelnheiten! Kärnten wurde 976 von Bayern

abgeti rnnt, nicht 072 (S. 1); es kam 1342 nicht mit Tirol an Bayern
zurück (S. 2). Der VertHrj vom 29. September 13G0, der Tirol an
Österreich brachte, wurde zu Scliäidin;^'^ ab?esrhlossen, nicht zu Ried
(S. 3). Der Kurprinz Joseph Ferdinand wurde nicht KiO'J von Karl II.

als Erbe von Spanien eingesetzt, sondern 1G'J8 (S. 5). Frankreicli

hatte seine Führerrolle im politischen Leben der europäischen

Staaten im 17. Jahrhundert doch wohl nicht als „Bannerträgerin des
Christentums" (S. 17). Die Ausdehnung, welche S. 18 dem Grund-
salz cuius regio, eins religio gegeben wird, ist bedenklich. Als wittels-

bachische Sammelplfdze der Künste und \Vi«?en?chaften durtte S. 21

jedenfalli? Düsseldori und Mannheim nicht ungenannt bleiben. S. 33

war KiU'lz zu schreiben, nicht ivurz. Welche die 14 Regenten ge-

wesen sein sollen, die seil Albrecht V. m Bayern herrschten (S. 45),

ist schwer abzusehen; sollen die Pfalz und Neuburg mit inbegriHen

sein, so waren es mehr, ohne diese weniger.

Die äufsere Ausstattung verdient volles Lob.

München. Marlihauser.

R. T.euzingers Kur ven -Reliefs. Schlüssel zum Verständ-

nis der Kurvenkarten mit Erläuterungen von G. Stucki. Bern. Verlag

von Schmid, Francke u. Cie. 1893. Preis 7 M.

In eleganter Pappschachtel liegt ein Karton 23 X 30 cm grofs,

der aus einer auf Pappe aufgetragenen festen Masse von braunroter

FärbufiET lii^-teht, von der sich en relief 3 allgemeine Obertläclien-

lormen und 12 typische Landschaftsbilder, der Schweiz, Österreich,

Bayern und dem Jura entlehnt, in gelblicher Tonfärbung 3,5 X 5,5 cm
grofs wirksam und plastisch abheben. Der Zweck dieser Kurven-
reliefs, welche di r bekannle srliweizerische Geograph Leuzinger ent-

worfen hat, ist der, einmal das Verständnis der immer mehr in Auf-

nahme kommenden Methode der kartographischen Darstellung mitteist
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der Isohypsen bei der studierenden Jugend zu fördern und dann dem
lernbegierigen Schüler ein praktisches Mittel an die Hand zu geben«

die Isohypsenkarten selbst wieder zu Reliefdarstellungcn zu benutzen.

Durch die bisher fast uusscijliefslieh üblich gewesene Manier der

Schraffioninp: iiiv] -( ! liefen Bt'L'Uclitun^'^ orliiolt der Hoschauer der Karte

sogleich oiii oiiidrii k- volles Bild von der Boderigestalt, wahrond rasches

Verständnis (hn- Isuhypbenkarlen längere Übung und Gewöhnung vor-

aussetzt. Es ist daiier sehr zu bogrülsen, dafs Lenzinger em so zweck-

mftlsiges Lehrmittel, das sich durch AUgemeinTerständllchkeit aus*

zdchnet, ersonnen und mit glücklicher Hand entworfen hat. Diese

Kurvenreliefs sind sogenannte Treppenreliefs, deren einzelne Höhen-
stufen aus je oiner am Aufseren Ilnndo senkrecht ;d);j:('>r!initteiion

Fappdeckelschichle bestehen, denen zu voller Natürlichkeit zu ver-

helfen nur nötig ist. die einzelnen Ticppennbsätze mit einer plastischen

Masse zu verstreiehen. Dies ist aber in dem vorliegenden Lehrmittel

absichtlich unterbllebent um dem Lernenden ein deutlicHes Bild zu

geben, wie er selbst bei der Anfertigung ähnlicher Reliefkarten zu-

werk zu gehen habe. Es ist daher von den all r< infachsten Ober-
lläclienfonnon ausgegangen und das Lagerungsverhfdtnis von

ijix'ieinaiulcr ruhenden Sililehten zur Darstellung gohracht worden,

um das Verfahren recht anschaulich zu machen. Die nun tol;iPnden

12 Reliefs bringen immer komplizierlere Tenainabschnilte, zu deren

richtiger Auffassung die auf beiden Seiten des Deckels der Papp-
schachtel beHndliehe Wiedergabe der Kärtchen in Isohypsen und deren
Übertragung auf Niveaiizeichnungen bestimmt ist. Der Käufer erhält

als Beigabe einen Karton zum Ausschneiden, di r eben diese Isohypsen-

karlclion enthält, zn ??0 C\>., im Diitzendproi> /ii -2 Francs. Als Begleit-

schritl zu Leuzingers Werk hat der « licnialige S( linlinspektor G. Stucki

in Bern eine Belehrung geschrieben, wie dasselbe für die Zwecke der

Volksschule nutzbar gemacht werden kann. Diese Belehrung setzt

aber schon sehr viel Kenntnisse und Verständnis voraus, so dafs der

Zweifel nicht unberechtigt erscheint, ol) ein ^cnriizt iider Prozentsatz

von Schülern dns nötige Verständnis hiefür auch wirklich besitze.

Meines Erachlens dürfto die Volk-^sctnde {— Kloniontnr>c'hn!o) nicht

der riclili^'t' IMalz für die Bt'sciiäriij/nn^'- mit diesen l'u'lii'ls sriii. die

ihres kleinen Mafsstabes halber die Nachbildung in grölserem durch

deo Lehrer selbst unerläfslich machen, da ein Herumreichen von Hand
zu Hand schon ans GrGndon der Schonung des Lehrmittels, ganz ab-

gesehen von der Disziplin, als unthunlich zu betrachten ist. In Nr. '^

<lor „Südd*Mit>chen Blätter für höhere Unterrichtsanstalten" hat Prof.

('rnnz in Stnttgart ein«^ pmpfehlr'nd»' Anzr'ige dieses Lehrniittcli^ vm*-

r.lVeiillirhf . dir auf diese Schwicriiikrilcn hinweist und aufserdem er-

k< nuen lafst, dafs er selbst sich zu weit geh« nden Hoffnungen bezüg-

lich der Seibstanfertigung derartiger Reliefs nicht hingibt. Dieselbe

erweist sich nämlich als ein so zeitraubendes und mühsames Geschäft,

dafs man in Schulen darauf verzichten mufs. Als Privalbeschäftigung

t'inzelner tüchtiger und manuell besonders geschickter Schüler während

der Freizeit verdient diese Nachbildung gewifs jede Fördening, da sie
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das Augu und die Hand bildet und das Karlenvcrständnis in iiulieni

Grade fördert, aber für die Allgemeinheit will sie sich nicht schicken.

Auch der Vorschlag des Prof. Cranz, statt stArkerer Pappen sich zum
Ausschneiden zu bedienen, zur Laubsäge zu greifen und die Höhen-
schichlon auszusägen, dürfte nicht geeignet sein, den Zeitaufwand zu

mindern, nm den es; sich bei der so viel>oiHr:en Inanspruchnahme

unserer Ju^n-nfi [Vir die uiHilaf^lit hston Stiidifu nun doch einmal in rister

Linie handelt. Denn das Aussilgen iurdt?rt in hohem Grade Genauig-

keit, Vorsicht und Geschick, zumal bei ringförmigem Ausschnitte die

Gefkhr des Zerbrechens bedeutend wächst und die Chance des 6e^
lingens in gleichem Ma&e abnimmt. Wer viel Zeit hat und als Laub-
siVenaniatf lu- über das nötige Geschick verfügt, wird allerdings, dem
Vorbilde der Keliefs und dem Rate d( s Prof. Cranz folgend, es zu

sehr erfreulichen Leistungen bringen können, die Schule aber wird

auf die Nachbildung als Bestandteil des Unterrichtes von votidierein

verzichten und wohl zufrieden sein mässen, dafs ein so vortreffliches

Hil&mittel zum Kartenverständnisse überhaupt zugebote steht. Er-

wähnt darf noch werden, dafs die Königl. württembergische Kultus-

minislerialabteilung für Gelehrten- und Realschulen in Leuzingers

Kurvenreliefs .ein wertvolles Hilfsmittel /.iir Einfuhnnig der Schüler

in das Verständnis der HüUenkurvenkartcn erkannt hat".

Frankenthal. Koch.
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Abhandluageo.

Diti deutschen Uausaufi^nben in der IV. uud Y. Klasse

unserer Gymnasien.

Dem deutsclMm Unterrichte in der 4. und 5. Klasse (Unier- und
Obertertia) unserer Gymnasien sind dui-ch die »Schulordnung für die

humanistischen Gymnasien im Königreiche Bayern* vom S3. Juli 1891,

in gleicher Weise wie früher, je zwei Stunden zugewiesen. Bei der

Bedciitun»:, wrlchc dem deutschen Unterriclitc allenthalben bcipprncssen

wild, uikJ welche nanicntlich auch dadurch zum Ausdruclie küuinit,

dafs dem deul seilen Aufsatz bei der Reifeprüfung euie so hervorragende

und wichtige Stellung. eingerftumt ist, könnte man leicht versucht sein,

zu behaupten, da& die dem deutschen Unterrichte zugemessene Stunden-
zahl, wie überhaupt, so auch für die genannten Klassen nicht aus-

reichend sei. Indes wäre, wie von Rrnriner') bereits mit Recht be-

lord wurde, diese Behang»! mh^^ .nur dann richtig, wenn, wie in anderen
Fächern, so auch im Deutsclien die ganze Lehraufgabf^ nur in den
dem Unlerrichlsgegenstande zugewiesenen Stunden gelöst werden könnte

und sollte/ Der Unterricht in der deutschen Sprache hat sich aber,

wie unsere Schulordnung ausdrücklich vorschreibt, nicht blofe auf die

eigens für dieses Fach angesetzten, sondern auf alle Lehrstunden zu
erstrecken, dit» insofern anrli deiilsche Stunden sein sollen, als die

Schüler im ail^iemeinen und insbesondere hei dem l'borsetzen uu^; den
fremdeii Spraciien zur Vervollkominmmg des deutsclien Ausdruckes
und zum sprachrichügen Antworten anzuhalten sind; und so ist mit
Brunner (a. a. 0.) die zur Verfügung stehende Stundenzahl »als eine

entsprechende zu bezeichnen", mit welcher das Lehrziel auf jeder Stufe

zu erreichen wäre, wenn die Stunden in der richtigen Weise ausge-

nutzt werden oder vielmehr ausgenützt werden könnten.

Wiederholt ist nun jjeradc in letzterer Zeit darauf hingewiesen

worden, dafs „den idealen Mittelpunkt", den unseic höhere Schul-

bildung früher in dem Studium des klassischen Altertums besessen

habe, und der ihr heute fehle, allein die deutsche Literatur bilden

könne.*) Unsere Schulordnung selbst verlangt, da& die Lektüre von

') Der rl'^iit'-hfl Unterriclit und t) f> R'^form der bnheren Schul''n in Unjerii.

ZeitBcbrift f. d. deutschen Unterricht. 6. Jahrf». 12. llott. S. 802 ff.

') 8. Rudolf [/ehtuaun, Der UeuUche Unterricht. 1Ö90. Vorwort.

BliUCT L d. OpiuiMl«l«ebiaw. XXX. 4»lirK 17
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Musterstücken der deutschen Literatur auf allen Stufen einen Haupt-
teil des deutschen Unterrichtes bilde Daraus ergibt sich aber wohl
von selbst die Forderung, dals auch bereits in den unteren Klassen
des Gymnasiums, sicher aber jedenfalls in den Iiior in Ijrtnu lit kom-
menden Klassen (4. und 5.) auf die Lektüre ein vorhäUnisinfif^ig '^^rofscr

Teil der für den deutschen Unterricht zu geböte stellenden Zeil vor-

wendet werden muls. Und so hat denn schon Zettel in dem von ihm
aufgestellten Lehrplan far den deutschen Unterricht") wenigstens für

die 5. Klasse sich dahin ausgesprochen, dafs eine der beiden Woehen-
stunden stets der Lektüre zu widmen sei. Aber auch für die 4. Ela^e
müssen die gleichen Gründe geltend gemacht Averden, und daher ge-

nügt CS meiner Ansicht nach keineswegs, dafs in dieser nur „die zweite

Stund«' jeder zweiten W'oclie" der Lektüre zugewiesen werde. Wer
die Bedeutung der Lektüre für den Unterricht, lür die geistige Ent-

wicklung, für die Weckung und Erhaltung des nationalen und patrio-

tischen Gefühles der heranwachsenden Jugend anerkennt, der mufs
unbedingt die Forderung filr berechtigt erklären, in beiden Klassen

eine Wot lionstunde auf die Leklüro m verwenden. Denn wie wäre
es anders nuiglich, nach der Weisung uui^erer Schulordnung die Lektüre

so y.u bei reihen, dafs die Schüler ein volles Verslfindnis des Gelesenen

nach hibalt und Form gewinnen, zum schönen und ausdrucksvollen

Vortrag angeleitet werden und das Gelesene zum Ausgangspunkte und
Vorbilde für eigene Versuche stilistischer Darstellung machen?') Welch
mfihevoUe und schwierige Aufgabe es ist, und welchen Zeitaufwand
es erfordert, nm die Schüler nur einigermaf-^Mt dahin zu bringen, dafs

sie lernen, JJedielile mit Verständnis vorzut ragen **. — eine Aufgabe,

die ebenfalls der Lektürestunde zufällt — dies sei. als soihstverstäiidlich.

nur nebenbei erwähnt. Wer aufserdem mit Miller*) der Ansicht ist, dafs

die Schüler auf jeden Fall stets «daran zu gewöhnen sind, sich üt>er

alles, was ihnen nicht vollständig klar und verständlich ist, Aufklärung
zu erholen und nicht gedankenlos darüber hinweg zu gehen", der wird
die eine Stunde in der Woche, welche für die Lektüre beansprucht
wird (ca. 36 Stunden im Sehuljahre. nach Abrechnung der Feiertage

und sonstiger Ausfälle), eher für zu wenig als zu viel oiaciiten. Dabei

setze ich sogar voraus, dafs der Stundenplan der Lektüre eine volle,

nicht eine durch eine Pause gekürzte Stunde zuwdst.
Nach Abzug dieser Lektürestunde bleibt somit für die sonstigen

Aufgaben des deutschen Unterrichts nur mehr die zweite Wochenstunde
übrig. Nun ist nach unserer Schulordnung :28, 3) den Schülern
in der 4. und S.Klasse (wie in den drei unteren Klassen) alle vier-
zehn Tage „eine deutsche Hausaufgabe zu geben, welche, wie die

') Vcrgleicbswei-jf sei auch auf den Lehrplan für die bfssiachen Gymuaaiea
bingewieseo : „Der Mittelpunkt des deutschen Unti-nichts ist dei- Lajeatofi."

») Blätter f. d. ba^er. G^mn.-Schulw. 1882. Jahrg. 18. S. 181 ff.

') Vg). den heMiafchen Lehrplan : „Ziel de« L^eunserrichta i^t die rasche und
durchdringende Erfassung eines Leseatücke» in »einen grammatiachsiki Inghiohtll
und «tili8ti8ch-rhetorisrh>m. sowie ästhetischen Beziehungen. '

*) Zur Methodik üea deutschen Untorriohtes. München. Pohl 1891. S. 8«
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Schulaufgaben Ton dem Lehrer zu korrigieren und in der Klasse
durchzusprechen ist* Wie diese Vorschrift bisher so ziemlich

allgemein auigefafst wurde und allem Anscheine nach aufgefaßt werden
iniifstc, so sind unter diesen Hausaufgaben nucli auf unserer Stufe

do( Ii nur sogenanutf ..Aufsätze" zu verstehen, il. Ii. scliriftliclio Aus-
iiibt itungen. für Avelciie (nach § 9, 18 der Schulordnung) in den drei

niilllereu, alao auch in der 4-. und 5. Klasse, zu wählen sind; „Be-

schreibungen von Gegenständen der Natur sowie von Plätzen und
Gebäuden des Schulorts und seiner Umgebung, SchiId(Tungen von
Naturvorgängen und wirklichen oder erdichteten (:) Erh !)nissen (teil-

weise in IlriofTorm), Erzählungen und erweiterte Darslellnngen nach
dem in Corntlins Nepos, Cäsar, Ovid u. s. w. Gelesenen, Inhaltsaii^Mben

gröfserer LescsloHe . .
. ,

Erläuterungen von Sprichwörtern mit Beispielen

aus dem Leben, einfache Abhandlungen, über Sätze, die dem Gedanken-
kreise der Schüler entnommen sind, in der Regel nach vorher fest-

gestellten Dispositionen/** Wenn an anderer Stelle ausdrürklidi

die Bemerkung für nötig erachtet wird, dats «die deutsche Aufgabe,

besonders in den mittleren und unteren Klassen, von 7j4i zu Zeit

auch in einer Übersetzung aus fremden Sprachen bestehen" kann, so

ist dagegen hervorzuheben, dafs eine solche , Version" von luuucher

Seite, wohl mit Recht, nicht als eine vollwertige Leistung anerkannt

wird. Denn wenn selbstverständlich zugegeben werden mufs, dafs das
Übersetzen aus der fremden Sprache rmfserst gewinnbringend ist für

das Deutsche, so wird doch dieser Gewinn hauptsächlich erreicht durch
die Denkarbeit, mittelst welcher in der Schule unter Leitung dns

Lehrers die dentsclie Übersetzun'^ von den Schülern selbst gesudit

und gefunden wird. Eine Selbsläudigkeil bei einer solchen Leistung

von den Schülern auf unserer Stufe zu verlangen, wäre sicher ver-

kehrt; und so liefern sie denn auch, wenn sie eine ,Version als Haus-
aufgabe zu machen haben, im günstigsten Falle höchstens die in der
Klasse entstandene Übertragung, oder sie bringen eine recht stümper-
hafte Übersetzung, wenn sie nicht zn fremder oder gar untersnj?ler

Hilfe greilVii. M. K. ist daln r iilH rhaupt eine Übersetzung nur dann
zu empfelilen, wenn sich ein Abschnitt dafür bietet, der in gewissem
Sinne ein abgesciilossenes Ganzes bildet, und bei dem die Aufgabe so

gestellt werden kann, dafe immerhin auch noch einige Selbstthätigkeit

erfordert wird. (So kann z. B. die Rede Divikos als Wortführers der
helvetischen Gesandtschaft und die Antwort Gäsars auf dieselbe b. g.

I. 13 f. in direkter Übertragung verlangt werden; ähnlich Nep.

Tlu inist. 7 „Tiiemistokles' Auftreten in Sparta." Paus. 2, 2 ff. „Des
Pausanias Verrat*' mit indirekter Wiedergabe des Briefes an Xerxes

u. a.). In der Regel sind jedoch nur solche Themen zu stellen, welche

eine freiere Bearbeitung eines einzelnen Abschnittes fordern, wie ge-

drängte Zusammenfassungen: Die Anklage und Verurteilung des Alkibi-

ades, Hannibals Schlauheit, Verschwörung und Tod des Orgetorix,

Die Schlacht bei ßibrakte, der Entscheidungskampf zwischen Cäsar

und Ariovist u. dgl.

Haben wir sonach unLor den von der Schulordimng verlangten
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Hausaufgaben im allgemeinen »Aufsätze" zu verstehen, so ist ent-

schieden die Zahl derselben in der 4. und 5. Klasse als zu groCs zu
bezeichnen. Es möge von vornherein betont werden, dafs von der

Last, welche die Korrektur dieser Aufgaben dem Lehrer auferlegt, und
auf die bereits Brunner (a. a. O.) hin^n wiosen hat, hier ganz und gar

abgesehen wird.') Auch die Fv.i^^c soll nicht berührt werden, ob nicht

die Fertigung der zahlreichen llausaulguben lür die Schüler manch-
mal ein Überschreiten des bestimmten nZeitmaximums" erforderlich

macht
Hier kommt es einzig und allein darauf an, vom pädagogisch-

didaktischen Standpunkte aus auf den bedenklichen Umstand hinzu-

') Gleichwohl darf auch dieser Punkt wenigstens Erwiibnunff ünden, indem
nicht überrtohen werden kann, dar* eben durch die Korrektur der deutachen Hau«"
aufgaben doch eine wospntHclio MfhrVjelastunff gegen früher eingetreten ist, da
die Korrektur der lateinischen und griechischen Bausaufgaben, welche nach der
neuen SehulordnuDg in Wegfall gekommen ist; weit weniger Zeit und Mflhe« wenig-
sten'' an den mittleren Klas-t n, welche hier :n 1 - ti iclit kommen, beansprucht hat.

Vielleicht dürfen wir von einer wohlwollenden Schulbehörde auch in dieser Be-
Ziehung eine Berfleksichtigung unserer Wflnscbe erwarten, nm so «ehr ah ja von
naarsgehend'-n Per.-ionlicbkeiten selbst wiederholt unumwunden ausgesprochen worden
ist, daiä „unser Stand am meisten mit Arbeiten überhäuft ist — wenigstens an
groCien Anstalten", und da sogar Se. Excellnnz der K. S^ati^inister Dr. von
Müller unläng8t (16. M&rz ds. Js.) in der 90. ötfentltchen Sitzung der Kiiramer der
Abgeordneten erklärt hat, dem bayerischen Gymnasiallehrerstand das Zeu^ni«^

öffentlich geben zu können, „daf^ seine Anstrengungen das zulässige Mn& bereite

«micht haben, seine Leistungen voHkomnien befriedigend sind." Und die Lehrer der
4. und 5. Klasse haben sicher iille Berpchti«;nng, auch auf sich dieses anerkennende
/uge^tändnis von Seiten den Herrn Ministers zu beziehen. Doch wie gesaut, nicht
pro domo soll hier gesprochen werden! Auch in eine Erörterung der Frage von
dem Werte der Korrektur j^oll hier nicht eingegrtn$;en werden ;

lediglich tjestreift

möge im Vorübergehen dieselbe werden mit dem Üinweis auf die bekannte That-
aacbe, dal'^ der vermeintliclie Wert der Korrektur nicht selten, und zwar von her-

vorragenden Fachniilnnern, stiirk iintr'^zweifi*1t Wird. SeTir entschieden liat sich ?..

B. Dr. Müllergegen den Wert der Korrektuten (in einem Aulsatze: „Betrachtungen
nnee Mftdchenecnallehrers". Preufa. Jahrb. 1893 Maihefb S. 841) ausgesprochen:
„Wer glauben sollte, d.il's die Lcititun<:^en der Sihiiler bIcIi in dem Mafüe bessern,

als die Korrekturen vermehrt werden, gleicht dem, welcher sein Vermögen da*
durch zn TergrOCiem hofft dafi er »oin Geld möglichst oft sAhlt." — loh kann
mir nicht versagen, auch dessen Worte über die Lust der Korrekturen un-

zufQhren; er erklärt es als „Thatsacbe, du In durch nichts der Lehrer so in seiner

IDreien Zeit beschränkt wird, als durch die Korrektur, vor allem wenn er in stark

besetzten Klassen unterrichtet." Und weiter: ,,Nun gibt es aber unter allen Ar-
beiten des Lehrer?? keine, die für einen "[^isti^: regen Mensehen bo lästig. :i b-

» mannend und ermüdend ist, ala die Korrekturen. Kr .sinkt dabei i,um toten
Werkzeuge, zur Maschine herab. Erittein :

> 'tie zu vergleichen, das den Zweck
hat, das Fehlerlose hindurch zu lassen und da« Fehlerhafte znrfickznhalten. Die
stundenlange gespannte Aufmerksamkeit auf tausend nieibt un sich wenig be-
deutende formelle Versehen, die gewöhnlich der t.iedank<»nlosigkeit. Zerstreutheit

und Flüchtigkeit, d.h. der UnvoUkommenhfit der jugendlichen Natur entspringen,
ist eine Arbeit, welche die psychische und phyaiKche Kraft weit mehr absorbiert,
als der anstrengendste Unterricht selbst. Die Korrektur ist die schwerste und
drüeken'l.-t-' Last des Lehrers, be^ond<^^'^ da er sich sagt, dal^ bei ihr sein eiepnt-

liches Wissen und Können gar nicht zur Geltung kommt, weil jeder fähige Schüler
davielbe (?) leisten kann." Mit kräftigeren nnd treffenderen Worten vermiu wohl
nicht die Arbeit der Korrektur bezeichnet w erden, als es hier von einer den onjer.
( iymnasiallehreru völltg fern stehenden Suite geschehen ist.
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weisen, dafe durch die von der Scliulordnung verlangle Zaiil der

deutschen Hausaufgaben zu viet von der dem deutschen Unterrichte

zugewiesenen Zeit aufgebraucht wird. Wenn die Durchnahme einer

solchen Aiifgahe nämlich nur eini{<orniafsen för die Schüler fruchtbar

und förderlich und so der Mühe des Korrigiorens überhaupt wert sein

soll, so wird durch sie. wie jeder ziigobon mufs, auch bei einer Normal-
klasse von 45 Schülern, ge^chweifre doMu l)ei einer ^u-rjr^creii ScIiüIlt-

zahl, in der Regel eine SchuUlunde völlig in Anspruch genommen,
auch wenn man dabei der (schon von Brunner als selbstverständlich

erachteten) Forderung nachlcommt, „die Fehler nach Gruppen zu er-

örtern, die bei der Korrektur zusammengestellt wurden." Bedenkt man,
welche Fehler hei jeder Aufjj^ahe wierlerkehren, so zunächst die gegen
die Orthographie (ss - Ts. th - t, tz - z, kleine und grolse Anfang-^-

buchstaben u. s. av.), Dt-kliiialionstelder. falsrlie Ka.su.s. mifsbrfuichliclie

Anwendung des Pronomens, Fehler in der Satzverbindung und im
Satzbau, falsche Übergänge, logische Fehler, endlich jedesmal die grolse

Zahl unpassender oder verkehrter Ausdrucke, so wird man es kaum
für eine Zeitvergeudung lialten. wenn eine Stunde dazu verwendet
wird, um eine deutsche Ilausaufi/abe in der i. und o. Klasse „durch-
zusprechen*', wie die Sehnlordiuiug es verlangt. (Jehört es ja doch
ni. E. meist auch nnbedin^'t zur lJe>prechung einer Anfgabo. nach der

Kritik derselben, um mich so auszudrücken, den einen oder den andern
Aufsatz von Schülern, welche gute Arbeiten geliefert haben, vorzu-

lesen, wenn nicht vielleicht der Lehrer selbst sich der Muhe unter*

zieht, einen »Musteraufsatz" anzufertigen: denn es ist nicht zu leugnen,

daf- letzteres in den meisten Ffdien den grofsten Gewinn bringen wird^),

zumal die Sciiüier, wie iiinlriti^dich beobachtet werden kann, immer
einer solchen Arbeit des Lehrers mit grolsem Interesse folgen. Schliefs-

licli mufs auch den Schülern die Möglichkeit gegeben werden, sich

über einzehie Dinge, welche ihnen trotz der Korrektur und trotz

der allgemeinen Besprechung noch unklar und zweifelhaft geblieben
sind, Aufklärung zu verschaffen, ohne dafs natürlich damit etwa einem
Unfuge das Wort j^eredet werden soll, der auf solche Weise nur all-

zu li'iclil einreifdCn könnte, wenn nicht das richtige Mals eingehalten

würde.
Trefl'en nun die bisherigen Ausfuhrungen zu, so sind mit der

Durchnahme der Hausaufgaben bereits 18 Stunden aufgebraucht, und
CS bleibt vorläufig nur in jeder anderen Woche eine Stunde übrig.

Nun sind aber nach der Schulordnung mindestens 4 deutsche Schul-

aulVraben vorgeschriet)en. die wiederum je eine Stunde für die Durch-
nahme beanspruclien ; liiebei ist voiausi^esetzt, dafs für die Bearbeitung

der Schulaufgaben eine andere Lehrstunde verwendet wird. E.s bleiben

somit von den 36 Stunden des Jahres noch 14 im ganzen übrig;

wärde die Bearbeitung der Schulaufgabe in der deutschen Stunde er-

folgen, so wären in dem Monat, in welchem sie abgehalten wird, ohne-

') vgl. Sdiöntag, Mttstentufi&tM ans der Schole f&r die Schale. Progr.

Begensbarg 1886/87.
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hin bereits sämtliche deutsche Stunden in Beschlag genommen. Wann
werden aber die Hausaufgaben und ebenso auch die Schulaufgaben

vorbereitet? Auch diese Frage ist noch zu beantworten.

Ohne vorausgehende Besprechung soll doch selbstverstÄndlich

(wenigsten^ in der Rpfrol) eine Aufgabe nicht geslrllt werden. Dies

verlangt ja uucli unsi'r»' Sclinlordnnng. indem bei der olx n au'prciVdjrten

Angabe der zur sthrillliciiun Ausaibeitung zu wählenden Theuien aus-

drucklich hinzugefügt ist: „in der Regel nach vorher festgestellten

Dispositionen." Und in der That,. nichts ist so wichtig und notwendig
für einen gedeihlichen Aufsatzunterricht, als dafs die Schüler auf dieser

Stufe bereits gewöhnt werden, die Gliederung des Ganzen und die

Anordnung der Gedanken einerseits bei der Lektüre zu erfassen und
andererseits im Aufsatz auch selbst m beachten und im Auge zu be-

halten. Jeder Lehrer aber, der ohne Disposition ein Thema bearbeiten

lüfst, wird eingestehen müssen, dafs er bei der Korrektur des Aufsatzes

seine Wunder erleben kann — es müfste denn sein^ dals er auf eine

lo^MS( h richtige Aufeinanderfolge der (Icdwnken, auf eine Ausscheidung

Nebensächlichen vom Hauptsächlichen u. dgl. keinen Wert legt.

Urtenbar verlangt ferner eine vorherige Besprcrhnnp de? Themas und
eine Erarbeitung der Disposition in der rnteirichtö.-^lnntle auch der

längst schon von Pädagogen vieiiach anerkannte') Grundsatz, daik der

Schwerpunkt des Unterrichts in die Schule selbst zu verlegen isL Wer
wird nun verkennen, dafs die Feststelhing einer Disposition ebenfalls

eine erhebliche Zeit in Anspruch nimmt? Wollte man dann i^ar noch
dem Rate folgen, den SteineP) zunächst allerdings für die unterste

Stufe der Mittelsrlmlen erh lU. der rxhov sicher mit noch mehr Hecht
für eine höhere Stnie (ii ltiin^ bekomint. nämlich nicht eine und die-

selbe Disposition allen bcliülern aufzudrängen, sondern das Thema mit

ihnen zu besprechen und so ihnen selbst allerlei Vorschläge zur Be-
arbeitung abzulocken, aus deren Fülle sodann der einzelne Schüler
si' h die ihm besonders xuse^enden für seinen Arbeitsplan, den er bei

der Ausführung genau einzuhalten hat. zusammenstellen mag — wollte

man in dieser Wei>e alle Themen vorher in der Sehnle behandeln,

so würde wohl meist sogar ein beträchtlicher Teil der Stunde darüber
versti'eichen.

Ist das Thema aus der fremdsprachlichen Lektüre (Nepos, Cäsar,

Ovid) genommen, so wird selbstvei^ständlich kein Einwand dagegen
gemacht werden, dafs die betrelTende Stunde für die Vorbereitung der
deutschen Hausaufgabe (oder Schulaufgabe) benützt wird : auch in dem
Falle, wo das Thema an- dem Gebiet der (ieiit-rhen Lektüre p-ewählt

ist, mag es am nafiii-'^n'inäise.slen sein, «lif Lektiirfstunde selbst für die

Vorbesprechung der iiausaufgabe (oder Schulaufgabe) zu verwenden,

') vgl F. Schiller, Die einbeiUicbe Geataltung a. Vereinfachung des Oymnasial-
nntpirricht« u. n, w. Ranunlunj» päilasr AKhandlgn. [V. Hatto l^'PO, der«., Zur Re-
torui der Gymnasien. Zeitsclir. i. d, vVyinn.-Weaen. 1891. Janunrhelt. S. 35 ff.

*) Scbfllerbneh fflr den dentsclien Aufdatss-Unterricht an den Hittebcbttlen
im Sinne drr Si liulreform bearbeitet von Oskar Steine! un l Kurl Keppel. Schweia-
furt mi, beepr. io Uieeen Blättern 1094. S. 116 f. von Franz Muncker.
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obwohl nicht zu übersehen ist, dafs dadurch der eigentUchen

Lektüre selbst, der in. E. in der einen Wochenstunde die Zeit ohne-
hin nicht zu reichlich zugemessen ist, von vorneherein' wieder zuviel

Zeit entzogen wird. Es bleiben aber noch die Themen anderer Art
librip:. wie sie ebenfalls von der Schulordnung verlangt sind: Be-
sclueibungen (von Gegenständen der Natur, sowie von Plätzen und
Gebäuden des Schulortes und seiner Umgebung), Schilderungen (von

Naturvorgängen u. Erlebnissen), Erläuterungen von Sprichwörtern u. dgl.

Die Besprechung und Vorbereitung solcher Au^aben kann nur in den
(Ii) deutschen Stunden geschehen, soweit sie die Durchnahme der

korrigierten Haus- und Schulaufgaben noch verfügbar gelassen hat.

Wieviel nun dadurch weiter an Zeit aufgebraucht wird, kommt vor

allem auf die Art und Zahl der Themen an, die gegeben werden.

Was nach alledem noch an Zeit zur Verfügung stellt, fällt end-

lich dem grammatischen Unterrichte zu. Die Vorschriften der Schul-

ordnung in dieser Hinsicht lauten für die 4< Klasse: „Eingehendere
Behandlung der Laut- und Formenlehre in iliren wichtigsten Teilten

(Brechung, Umlaut, Ablaut; starke, schwache und gemischte Flexion);

Umwandhing der direkten in die indirekte Rede und umgekclirt (ins-

besondere heim I^bersetzen aus dem Lateinischen zu ilhen); Wieder-
liüiung und Vertiefung der Satzlehre; Bildung zusauuuengesetzter

Perioden;'* flSlr die 5. Klasse; „Befestigung des gesamten Lehrstoffes

der vierten Klasse; außerdem Belety^ung über die wichtigsten Vers-

arten; Wortbildung." Ob dieser grammatische Stolf wirklidi in der
noch übrigen Zeit entsprechend behandelt werden kann, diirfle mit
Orund bezweifelt werden, (auch wenn vorausgesetzt wird, dals einige

Dinge, wie ;/. B. die Umwandlung der direkten und indirekten Rede
nur beiiii IJbersetzcn aus dem Lateinischen geübt werden.) Meistens

wird es wohl dabei bleiben müssen, gelegentlich von diesen Dingen
etwas zu bemerken, und die ^^eingehendere Behandlung der Laut- und
Formenlehre" wird jedenfalls nur im Jahres])eiichte ihren Platz er-

halten. Denn sollen die liier einschlägigen Gesetze (Brechung, Umlaut,
Ablaut u. s. w.) den Schülern nnr einigermafsen verständlich gemacht
werden, — Brunner (a. a. ü.) erklärt, dafs auf dieser Stufe überhaupt

,,das nötige Verständnis nicht vorhanden ist" — so verlaugt ihre Be-
handlung ebenfalls wieder viel Zeit, »eher mehr, als dafür unter den
jetzigen Umständen zu geböte steht. Doch wenn auch derlei Dinge

nur der gel^entlichen Besprechung anheimfallen sollten, es blieben

immerhin noch verschiedene Aufgaben für den eigentlich grammatischen
Unterricht übrig. Zu den wiehtigsten, aber auch schwierigsten Auf-

gaben des deutschen l^nterrichts gehört es ja bekanntlich, die Schüler

in das Verständnis des Satzbaues einzuweihen und sie zur Sicherheit

im Gebrauch der Satzarten und -Verbindung anzuleiten ; wer so viele

schriftliche Lrastungen der Schüler zu sehen und zu beurteilen bekommt,
wie der Lehrer des Deutschen in der 4. und 5, Klasse infolge der
zahireiclien Hansaufgaben, der kann es nicht für überflüssig halten,

auch in der T», Klasse sogar noch der Vertiefung der Satzlehre" ein

ganz besonderes Augenmerk zu schenken, und Oders wird es ihm nicht
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genügend erscbeinen, nur eben bei der Durchnahme der Aufgaben
darauf eingehen zu können. Eine besondtire Zeit dafui* aber wird er

kaum liora 11szübringen wissen, gehört ja doch auch noch zum Lehr-

stoff* dor 5. KlaRso die ..l^olohrung Ober d'w wichtif»sten Versarten"

und das niclil izcrado leichte Kapitel der Wortbildung," hi^] welchem
füglich auch noch tlas ,,Fremtlwürt und Lehnwort" BenuKsichligung

finden darf^ deren Unterschied zwar nach der Schulordnung in der

3. Klasse „verdeutlicht werden soll", zum Teil aber sicher. erst zum
Verständnis gebracht werden kann, wenn die Schüler bereits ange*

fangen haben, Griechisch zu lernen. Kurz, die Zeit wird reichlich

ansgofüllL wenn auch ..auf alle Liehliaberoien und verschiedene von

den V ätern ererbte, aber methodisch unbrauchbar gewordene Übungen
verzichtet wird."

Ich komme zum Schlüsse: ich glaube durch meine bisherigen

Ausführungen das ausgesprochen zu haben, was alle Lehrer des
Deutschen in der 4. und 5. Klasse ohne Ausnahme empfinden, näm-
lich daf- durch die vorgeschriebene Zahl der Hausaufgaben zu viel

von der dem deutschen üntorrirhte ohnehin verhaltnismafsig kärglich

zugemessenen Zeit aulgew» iiiid werden nuif^, so dafs der übrige Unter-

richt allzu leicht eine Einbufse erleidet. Ucben wir aber sogar zu,

dafs es möglich ist, in zwei Wochenstunden den Au^aben des

deutschen Unterrichtes nach allen Seiten in dem Sinne der Schul-
ordnung gerecht zu werden, — aber es kann sicher nur auf Kosten
der Lektüre geschelien, — so bleibt doch immerhin die unumstöfsliche

Thatsachc boslehen. daf-j durch die Erfüliunp^ der Vorschrift der Schul-

ordnung in den UuliMTichtsbetrich eine Hast. und Hetzi' ^'ebracht wird,

die ihm nicht zum Vorteil gereichen kann, und der durch eine Änder-
ung von Seiten unserer Schulbehörde baldigst entgegengearbeitet werden
möge. Entweder mufs für den deutschen Unterricht in der 4. und 5.

Klasse eine dritte Stunde in den Lehrplan eingesetzt werden, oder es

mufs die Zahl der nach der Vorschrift der Schulordnung während eines

Sfhuljahrc?: zu hcnrh^ntonden deutschen Hnusauff^aben in diesen Klassen

enlspreclirnd vornnndert werden. Unter den jetzigen Verhältnissen

leidet der deutsche Unterricht,, wenigstens in den hier bespruelienen

Klassen, an einer beengenden Vorschrift, welche zwar „mit der besten

Absicht und nach sorgfältigster Erwägung'' getroffen worden sein mag,
durch welche aber die Person des liehrers auf einem einzelui n (Je-

biete seiner Thätigkeit ..gebunden und gehemmt" wird, wo eine freiere

Entfaltung seiner Individualität gerade hp>onder>; wünsrhcn^wert und
nül/li(h wäre. Es gehört auch diese Vorschrift in den KrtM? jener

Verordnungen, über we lche sich vor kurzem Friedrich Paulsen') in

beherzigenswerter Weise folgendemiafsen geäufsert hat: „Ein Lehren,

das geistige Bildung zum Ziele hat, gedeiht nur in der Freiheit; wird
ihm diese durch beengende Vorschrift und harte Kontrolle genommen,
so verliert es Frrudi^keit nnd Kraft und wird zum notdürftigen Ab-»

richten. Auch das haben Schuibebörden eine Neigung zu vergessen;

'j 8. Artikel: Bildung. Uvenzboten 1893. Nr. 48/49.
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in der Absiebt, den Unterricbt zu heben, haben «e in diesem Jahr-

hundert Inhalt und Methode des Unterrichts vielfach durch so starre

Vorschriften eingeengt und den Lehrer unter so scharfe Aufsicht ge-

stellt, dafs für persönliche Auffassung und Lösung -der Auf^abi^ wenig
Spielraum bleibt. Die Folge ist, dafs der Unterricht autliürt, eine

freie Kunst zu sein, dafs er zur fahrikinrirsi<:ren Arbeit herabsinkt;

kein WuiKier, dals aus i-olchen Bildungsfabriken dann auch fabiik-

mäfsige Ware hervorgeht, nicht gebildele Mensehen.** Wenn aber

Se. Excellenz der Herr Minister Dr. von Müller selbst sich dahin aus-

gesprochen liat (in der 88. öflfentlichen Sitzung der Kammer der Ab-
geordneten), dafs auch er eine p:rof>t» Hefabr in dem l'ix'rmafse von
Vorschriften erblicke, und wenn er selbst darauf hinzuweisen Gelegen-

heit nimmt, dafs nach seiner Ansiclit die (Jiite der Schule vom Lehrer

abiiange, von der Person des Lehrers, und dafs nidiL zu sehr ins

Einzelne gegangen werden dürfe, ohne die IndividualitAt der einzelnen

Lehrerperson aufzuheben, so bedarf es vielleicht nur einer Anregung,

um die hier berprochene Fmge einer erneulen Erörterung unterzogen

zu sehen, und \)v\ der Geneigtheit, welche der Herr ^^inislor sonst

allen Verbossi'rnnjjsvorstblägen entgffxr'np:ebrarbt bat. dilrft-n wir sieber

aucl» hierin die Abhilfe erwarten, weli bc w.xch der alli^emcinon An-
schauung der beteiligten Lehrer in hohem Grade zu wünschen ist.

Mimchen. - Weninger.

Krittsebe BemerkiiDgen zu TlbnlL

Lib. I. El. 4 v. 81 bietet die Überlieferung und mit ilir Dissen.

Commenlarius in TibuUum p. 105:

Heu, heu, quam Marathus lento me torquet amore!

Mit Huschke bin ich der Meinung, dafs in folgender Weise um-
zustellen ist:

Heu, heu, quam lento Marathus me torquet amore!

Mich bestimmen biezu H Gründe:

1) Der Name Marathus, der hier allerdings zum ersti n Male in

dem Liede genannt ist, wird auch durch die Stellung nacii der üaupl-
cüsur genügend betont und hervorgehoben.

2) Durfh diese Umstcllun;i ist einein öfter wiederkehrenden

Sprachgebrauf b des Tibull Rechnung getragen. Unser Dichter pflegt

nämlich einem nomen proprium sehr gerne ein mit gleichem Laute

wie dieses begmnendes Wort beizufügen z. B. im 1. Buche El. 1, 53
Messala mariqne; 2, 52 malas Medeae; 2, 00 Veneris vinclis: 1 me
Messala; 6, 2 asper j\ninr; 7. 12 lympha Liger, 7, 57 Tiiscula tellus.

Dieselbe Gewohnheit ündeL sich im ^. Buch elfmal, im 3. dreimal, im
4. zehnmal.

?,) Gerade das Attribut lentus, das hier „zurückhaltend, spröd*

bedeutet (ebenso 11, G, 30 u. Prop. 11, 3, :i8) wird durch diese Um-
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Stellung an den vom Dichter gewollten Platz gebracht; denn die

Sprüdigkeit des Knaben soll hervorgehoben werden, da diese den
Dichter zur Elegie veranlafst.

Wenn Heyn^ statt torquet mit Bezug auf das liorazische lentis

uri ignibus die I>csnrt torret empfiehlt, so niörhte ich zur Unter-

stützung der Überlieterung erinnern an Prop. IV, 39 (Lachmann)
Me quoque consimili impositum torquerier igni

Jurabo ...

£1. 6 V. 19 u. iO:
digitnque liquorem

Ne trahat et mensao ducat in orbe notas.

Bezüglich des hier ausgesprochenen Gedankens möchte ich auf

Goethes Rom. Elegien verweisen XV, 15 f.

Wein f)o& fiber den Tisch, und sie, mit zierlichem Finger,

Zog auf dem hölzernen Blatt Kreise der Feuchtigkeit hin.

£1. 10 V. 37 u. 38: Illic percussisquc genis , , . .

Krrat . . pallida turba.

die Worte percussisque genis werden von Iluschke mit timore per-

cussus erklärt. Mir scheint, dafs genae hier die Bedeutung »Augen*
hat, also mit durchbohrten d. h. hohlen Augen; als Beweise für diese

Ansicht stelle ich hieher: Prop. IV, 11, 26:
Exustaeque tuae mox, Polypheme, genae

und V, 5, 16: Clomicum immeritas eruit ungue genas.

Lib. n, El. 1 V. 34:

Et magna intonsis gloria victor avis

Enderlein stellt bezüglich dieses Verses im 2. Bd. der bayer.

Gymn. Bl. S. 87 verschiedene Fragen, die sich von selbst beant-

worten durften, wenn das Wort victor richtig gedeutet wird.

Dasselbe ist nämlich nicht für den Vokativ zu erklären, sondern
prädikativ aufzufassen, so daf? v. 33 und 31 lauton:

Messala, berühmt diirdi A(juitanertriumphe.

Und als Sieger ein liocluulim bebarteter Ahnen . . .

Lib. IV, EL 1 V. 2:

virtus

Terref, ut infirmae valeant subsisterc vires

Dafs der Verfasser des I'ane^ryrion«. dor vielleicht ein Rhetor der

augustei>< lii'n Periode \var, das Verhnm toiTon analog den Verbis der

Furcht kMIl^l^uiort, also ut ^dei« hliedeulend ist mit ne noii. dürfte

nicht besonders auflaiUnd sein und möchte zuaaunnenhängen mit
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dem Haschen nach Sprachnovitälen damaliger Autoren. Auch Prop.
verbindet obstupescere (I, 3,- 29) und tabescere (IV, 11, 9) mit
ne = dafs.

Über des Proper.': Spracbgebriiuch jedoch geht der Verfasser

des vierten Buches hinaus, wenn er v. l;> Molorclieis tectis d. h.

das Winzerhäuschen des Molorchus schreibt; denn Prop. gebraucht
den Phiral tecta nur in der Bedeutung Häuser*, so II/ 6* 33, sonst

aber im Sinne von .Palast" z. B. 1, 14, 11; III, 28, 30. — Nicht
minder wird Properz von dem Paneuvriker durch Häufung mytholo-
gischer Exkurse (v. 8— 14, und öfter) und höchst unpoetisclie Proben
seiner wohl in der Schule angesammelten Gelehrsamkeit fiberfroffen.

Ich erinnere an v. 48—81 Irrfuiirleii des üdysseus, an naturphiioso-

phische Ergüsse v. 19—23, an die Vorführung geographischer Kennt-
nisse Y. 138—148, und t>esonders v. 152—175 (Schilderung der
5 Zonen), sowie an die Seelenwanderungstheorie ?. 207 fif. Mit der
Neuerungslust des Autors hängt es gewifs auch zusammen, wenn er

v. 100 schreibt: Tunc tibi non de fit; eine Änderung in dcsit, wie
einige imp^riti librarii (Forcellini) wünschen, halte ich für ganz un-
nötig. Zwar wird die Form defit erst seit Livius gebräuchlicher (IX,

11, 6); doch findet sie sich schon bei Cic. Tusc. 3, 19, Verg. Ecl.

2, 22 und auch bei Prop. I, 1, 34.

Zu den hier nicht seltenen griechischen Konstruktionen gehört

unter anderen auch v. 121 Queis certare nequeat. Der Dativ bei

Verbis des Kämpfens, den Lucrez 3, 7 zuerst gebraucht, fand schon
bei Properz reichlichere Anwendung (I, 7. 3; 14, 7 u. öfter.)

Auch in der 6. El. des 4. Buches hat sich der Verlasser eine

Aber Properz hinausreichende Freiheit gestattet, indem er dignus mit
Infinitiv verbindet. Bei Prop. lesen wir noch V, 11, 101: Sum digua
merendo (vgl. Draeger bist S. II p. 37G).

Mir scheint es demnach unzweifelhaft, dafs der Dichter des

Pane^Tikus iuk] f]or übrigen Elegien (die 13. ausgenommen, die ich

am liebsten an blelle der zweiten des ii. lUiehos einscIiKben möchte
als der Nemesis gewidmet) in der Zeit nacli dem Tode des Properz

geschrieben hat.

Freising. E. Hai 1er.

CbersetzQugsproben ans Se.viferts palaestra.

(Fortsetzung VI
)

Über die Sittlichkeit der alten Tragödie. (JaJcobs T. III,

S. 30t)).

Das, was der griechischen Tragödie von ihrem Entstehen an
den ei^xontlichen Charakter der GrofRartigkcit aufgeprallt hat. i?t ihre

enge \erbindung mit der Religion, indem sie, als ein Mitlei der Ver-

ehrung der Götter, eine Würde behauptete, die kein xVulwand der

Kunst einem Gegenstande geben kann, 'der sich nur als geistreiche

Unterhaltung geltend machen will. Nicht nur bereiteten feierliche
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Reinigungen der Bähne, Gebete und Opfer die Aufführung vor, son-

dern die ganze Handlung war auf die Darstellung jener tiefbegrundeten

Idee der Cerochligkcit gerichtet, deren Ccscfzo. ewig wie die Natur,

von den Göttern gehanilhal)t werden und oft in der Geschichte ganzer
Geschlechter ihre furchtbare Macht äufsern. Der herrschende Glanhe
forderte Zn^arninons'immnug des men«:ehlirhen Lebens mit dem pfött-

liclien Willen, und jedes tragische Unglück ersciiien ihm als ein Ver-

kennen des Sinnes der Gdlter, gleichviel ob verschuldet oder unwill-

kürlich, oder als die Folge übermfittger Erhebung menschlicher Ab-
liängigkeit über die Macht, die das Leben nach unwandelbaren Ge-
setzen leitet. Daher ist denn die ;dle TragJulIe von l{eli;rion diireh-

drungen, und es ist bekannt, wie aufmerksam die Zuschauer j;erade

auf diese ihre Richtung waren, und mit welcher Lebhaftigkeit sie sich

gegen alles empörten, was die Heiligkeit der Religion zu verletzen

schien. Diejenigen, welche in der alten Tragödie nur die architektonische

Kunst bewundern und ihre Wirksamkeit teils von der materiellen Be-
schaffenheit des Inhaltes, teils von der Art der Behandlung desselben

ableiten, ohne auf ihre relii^iöse Grundlage zu achten, prleirhen dem
gelehrten Ixcisenden, welcher die Säulen des Tenip' ls zahlt und ihr

Verhrdtnis niifst, aber nicht an die Gottheit denkt, dvr er erbaut ist,

und von deren Dasein und Gegenwart er seine Weihe eniptangt.

De tragoediae graccae gravitate atque aucloritate.

Qnae trnj^^oedino graecnc vel primum nasrenli acco??it snmma
et jjravitas el auctoritas. ex eo riata est, quod illa tratroetlia, quoniain

artissinie cohacrebai cum deorun» cuUu, dignitatem habebal, qnantam
iis rebus, ex quibus sola animorum delectalio quaeritur, ne niaximus

quidem apparatus afferrc potest. Neque enim solum solennes lustra-

tiones scaenae et preces et sacra peragebantur, priusqaam fabulae

ederentur. sed argumentum ipsum ita comparatum erat, ut infixa in

mentibus hominnm opinio fnti exponeretur, cuius legps sicut ipsa reruni

natura, ex omni at ternilale tluentes a diis ita regerentur, ut saepe in

maximarum gentiuin rebus, quantam vim haberent, declararefur. Cum
illis temporibus vulgo sie statuerent, vitam humanam cum deorum
voluntate congruere debere, et si cui funestius aliquid accidisset, is

sive aliquo suo merito sive nullo deorum sententiam parum intelle-

xisse. nut insolentius se cxtulisse et illam vim divinam sprevisse vide-

retur. quae res humanas aetornis lopribus regeret, velns tragoedia plena
religidui'^ fnit et ii qiii eain sptM l;il)ant. sicut inter omnes constat,

huic ralioni auiuios maxinie ailverlebant et si qua re rcligionum saac-

Ulas laedi videbatur, vehementius commovebantur. Ii qui in antiqua
tragoedia nihil nisi structuram quandam admtrantur et aptam com-
positlonem et vim eins vel in ipso genere rerum, qaae tragoediae

tamquam maleries subiet tae sunt, vel in earnm tractatione positam
^=so censent, nihil nM^fitantcr-' , ram nd reli|jrinne? reforendam ps<;e.

siniiles sunt dodo lionuiii }i('rt';.'rii]aiiti
,

qui lempli anliqui ali( i]iu>

('i)lumnas dinunieret et dimeliutur nec de numine, cuius sacrum est
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illuU leitipluiii, cogilct, quod nisi udessei, templuni iiiud ötuiii sancütatc

careret.

Streben der Heiden nach Heili^un;;. (Jakobs T. Hl, S. 107.)

Die allgemeinen Gesetze der börgecHchen Gesellschaft hingen bei

den Hellenen aufs innigste mit der Religion zusammen, nicht nur weil

sie als ein AusQuISs der göttlichen Weisheit geachtet wurden, sondern
auch weil die Gunst der Göller an ihre Befolgung geknöpft war. Dies

Avar der Glaube d« < Volkes. Höher stiegen die WoIscmi auf, indem
sie als Bedingung' dos gülllichen Wohlwollens Heinlicit und Heilig-

ung des Gemütes forderten. In diesem bmne sagt Zaleukus itj dem
Eingange seiner Gesetze: Jeder muU sich bemühen, seine S^le vom
Bösen rein zu erhalten. Denn Gott wird nicht von einem schlechten

Manne geehrt, noch ihm durch Aufwand und Prunk gedient, sondern
durch Tugend und durch das Streben nach schönen und gerechten

Thaten. Daher jeder, der von Gott j^eliebt sein will, sich liemühen

nmftf. nach Kräften gut zu sein, sowohl durch Thaten als durch Be-
strebun^jid". Weiterhin erinnert er diejenigen, die sich zur üngerechlig-

keli neigen, nicht zu vergessen, daßs es Götter gebe, welche die Un-
gerechten bestrafen und sich die Zeit vor Augen zu stellen, wo sie

von (lein Leben scheiden müssen. Denn in der Nähe des Todes, fährt

er fort, ergreift jeden die Reue über seine Ungerechtigkeit und ein

Verlanf^en, dufs er in allem das Rechte gethan haben möchte. Wenn
aber einen ein schlimmer Geisl zum Unrecht treibt, su gehe er v.u den

Tempeln, den Altären und Hainen und flehe die Gölter an, ihm die

Ungerechtigkeit entfernen zu helfen. Dieselbe Bedingung göttlicher

Gnade aber stellt nicht nur einer, sondern viele der Alten, und mit
Hinzufugung eines würdigen und frommen Grundes der Erklärer der

goldenen Sprüche des Pylhagoras. Aller Prunk, sagt die'^er. der den
Göllern dargelirachten Gaben ehrt sie nicht, wenn sie nicht mit einem
von dem Gülllichen durchdrungenen Sinne daiv'ibrachl werden. Gaben
und Opfer der Unverständigen sind eine Nahrung für das Feuer, und
ihre Weihgeschenke werden Räubern zur Beute; ein frommer, festge-

grundeter Sinn aber verbindet mit Gott!

Deos nulla re nisi pietate hominibus conciliari.

Apud Graecos leges civilatium omnium cum religionibus cohaere-
banl, et <juod a divina sapientia manasse videbü t r et ({uoddeorum
gratia iis proposita erat, qni Ip^es nbservabanl. IIa quidem vulgus
censebat. Sapiontes veru nmllo rectius docebanl, favorem (benevnlen-

tiam) deorum nulla re nisi animi purilate et .sanctilale conciliari.

(Quae cum vulgi opinio esset, doctissimus quisque adeo ab ea ab-
horrebat, ut . . . .) Itaque Zaleucus in legum suarum praefatione
postulat, ut omnes a male factis se abstineant. Deum enim» alt, a
nnllo homine pravo vcneratione omari nec sumptu et apparatu coli
t,/,^.o rede et honeste factorum studio, (neque pravi hominis
ufticiu nequü iuxu et niagniiicenüa coli, sed pracclarc et juste factorum
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Za Arnobiiu l, 49.

studio). Quicunque igitur a deo amari vellet, ei oinnia (vitae) consilia

et facta ad honestatem morum (ad virtutem) dirigonda esse. Idem
admonet eo6, qui ad iniuriara faciendam inclinant, ne obliviscantur,

esse deos, qui omixem iniuriam poniant, ei vit illud tempus mente et

cogitalione praecipiant. qno Iis moriendum erit. Appropinqnanto enim
morle dielt suanini queinque iniiirianim fpeccatonim) poeiiilcic simiil-

quo cupere, se in omnibus rebus rede lecisse. Si quis auteni mala
ingenii sui vi (prava animi indole) ad male agendura feratur, is adeat
templa et lucos diisque supplicet, ut sibi iniuriae avertendae auclores

fiant (ad pTopulsandam iniuriam adiutores existant, exoriantur). At-
que in hac una eademque re deorum farorem positum esse noti solum
unus existimabat, sed idem m\\\\\ vetmnTi sentif hant. üierocies quidem,
((Iii aurea Pytiiagorae carmina cnarrabat, addita praorlara quadam
pietiitisque pleiia causa negat dcos coli pussc sacrorum sumptu aut

apparatu, nisi animo religione perfuso (Imbuto) (animo pietatis officio

incenso) offerantur. (H. quidem ait, deos non tarn accuiraiis adoran-
tium precibus, quam innocentia et sanctitate laetari). Sacris et donis,

quae quidem ab imprudenlibus ferantur, ignom tantum all, deos nulla

re nisi piotato bominibus conciliari. (Ilit-roclt s idrm sontiohaf. Nf^rat

enim deos donis sncri^qne coli po«se nisi aiiiiiiü puro < t iiiiKif cnÜ ob-
Jatis; quae si ab inqjrudenlibus ferantur, igrii absunii, tliisquc conse-

crata diripi, deos sola pietale animique constantia obligari).

SchweiiifurL F. Scholl.

Zu Arnobius 49.

Zur Motivierung der in diesen Blättern XXllI (1887) S. 445 vor-

geschlagenen Herstellung' limina ipsa converrerent <capillis et eon-
tererenl> osculis' ci laulic i( h mir noch nachträglich auf folgende Stellen

anfinorksam zu machen: Pamir, ial. III 10 p. 110, 6 B. ,aedes sacras '

paä.:^o c a p i 1 1 o sno quaetjue v er r e b a t (matres Italae)'; Prud. c.

Symm. 1 dOS ^trivil et ipse (lencr haeres v. PJÜ) impressis siliceni

München. Carl Weyman.
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ZZ. ^"bteilvLxigr-

Rezensiooen.

Geschichte des gallo-fränkischen Unterrichts- und
Bildungswesens von den ältesten Zdten bis auf Karl den Groden.

Mit Berficksiehtigung der literarischen Verhältnisse. Von Dr. V. M.

OltoDenk, korresp. Mitglied der kgl. Akademie der Buenas letras zu

Barcelona. Mainz, Franz Rirchheim, 1892. 8^ VII u. 276 S.

Wenn schon der Übergang der antik-heidnischen in die mittel»

allerlich- christliche Kultur unter allen Umstanden ein anziehendes

Schauspiel darbietet, so tritt doch dieser Kampf der Geistor und
Kulturen auf dem Gebiete des Schul- und Erziehungswusens in be-

sonders auffäUigor Weise zu tage. Unter deji Liindern aber, welche

den Schauplatz dieser interessanten Vorgänge bildeten, nimmt ohne
Zweifel das heutige Frankreich infolge seiner ganz eigenartig ge-

stalteten Verhältnisse eine der bedeutendsten Stellen ein. Dort stan-

den sich Jahrhunderte lang keltisch-gallische und griechisch-römische

Kultur feindlich gegenüber und stritten wie in politischer Be-

ziehung so auch auf dem Gebiete der Schule und der Erziehung

miteinander um das Vorrecht. Als nun mit dem Beginne der Völker-

wanderung ein neues nationales Element, das firänkisch-germanische,

sich zu den bereits vorhandenen gesellte, da yerlieh dessen Ein-

dringen und Umsichgreifen der Kultur des Landes ein neues Gepräge.

7n diesen nationalen Gegensätzen kan^ T. u h der tiefgreifende Unter-

schied zwischen Heidentum und Christentum, der die Geister mehr in

Anspruch nahm, als irgend eine andere Fra'^'e.

Wie nun diese Gegensätze in Bezug auf Unterrichts- und Bil-

dungswesen bald einander feindlich gegenüber traten, bald wieder in

friedlicher Verbindung nebeneinander hergingen, bis sie sich schliefe*

Uch.zu einem Ganzen vereinigten, schildert uns der Verfasser des

oben genannten Buches mit genügender Ausführlichkeit und gründ-

licher Umsicht, so dafs seine im Vorwort ausjresprochene Befürchtung,

es möchte ihm „einer oder der andere germanische Heifssporn und
politische Nörgler sein Buch als Verbrechen anrechnen", gewifs un-

begründet ist. Im Gegenteil mufe mit freudiger Anerkennung zu-

gestanden werden, dafe der Verfasser seinen Zweck, dafe sein Buch
.ein Beitrag zur Geschichte der abendländischen Bildung sein und
dartbun solle, welchen Verlauf die Entwickolung der durch Rom ver-

mittelten antiken Geisteskultur bei den Gallo-Franken genommen haf*,

vollständig erreicht bat.
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Der reichlich vorhandene Stoff, dessen Darstellung sich eben-
sowohl auf eine erschöpfende Herbeiziehung allci- alten Nachrichten

als auf oinc lunfassenrle Benutzung neuerer Forschungen gründet, ist

in acht Kapitel eingeteilt, auf deren Inhalt und GedanlLengang wir

im folgenden so kurz als nui^^ich hinweisen wollen.

Den Anfang maehl eine recht klar und ül>ersiclitlicli durch-

geführte Abhandlung über das Wesen und die Bedeutung des Druiden-

tnms als des .obersten und ausschlicislichen Trägers aller gallisch-

keltischen Geisteskultur", wobei von der häuslichen Erziehung der

keltisfhoti Jugend« die sich auf Gehorsam und Walfenlüchtigkeit be-

schränkt, ausgegangen wird. Was über die Gedächtnispflege, über die

von den Druiden gi pdegten Wissenschaflen , über die Methode und
duri Ziel iiires Unterrichts, sowie auch über die Orte, wo sich Dru-
idenschulen entwickelten, überUefert ist, finden wir hier zusammen-
gestellt. Da& am Schlüsse dieses Kapitels der Einflufs, welchen
Massilia als griechisf^he Kolonie und Sitz griechischer Bildung auf
grofse Teile Südgalliens ausüble, behandelt ist, mag befremden, da
gnVchi'^che Kultur und n^j-iorhisches Rildunp-s- und Schulwesen sicher-

lich mit der römischen Kultur in nälicrer Beziehung als niil der

kellischen steht und der Hildungseintluls Alus=;ilias besser mit dem im
nächsten Kapitel behandelten römischen Bildungswesen verknüpft

worden wäre. Erwähnt doch der Verfasser selbst, dals L. Antonius,
der Neffe der Schwester des Kai.-ei-s August iis. und Agricola, der
Schwiegervater des Hislorikeis Pacitus, sowie viele andere Römer
ihre Bihhing in Massilia erhielten. Von dort stanmile eine ganze
Reihe Ixiiilimter Grammatiker, A«trolofren. Geographen, Mediziner

und anderer Gelehrten. So bewahrte Massilia und die von dort aus

verbreitete griechische Kultur bis ins sechste Jahrhundert der christ-

lichen Zeitrechnung in Südgallicn eine hervorragende Bedeutung.

Im zweiten Kapitel ist „das römische Bildungswesen in der
Kaiserzeil im allgemeinen" behandelt. Die erschöpfende Darstellung ist

eingeleitet dürr Ii den Snt/: .Von allen Ländern, welche sicli vor der
Macht Roms beugen niiilstt ii. liat sich keines rascher, verhältnismäfsig

leichter und tiefer in römisches Wesen versenkt als Gallien, nirgeuds

traf der lateinische Geist auf eine durch die Natur mehr unterstützte

Verwandtschaft als bei den gallischen Kelten und kein Volk wurde
in Sitte und Sprache so rtimisch wie eben dieses". Darauf folgt eine

Beschreibung des Kultureinflusses dei Ivömer auf die gallische Be-
völkerung, welcher nelion dei- Khuini-ti ali\ * ri (M -taltung vorzugsweise

im Schulwesen sich hrwälnh'. iJanii werden die römischen Schul-

einrichlungen, die Eiementarscliulen, die Schulen der Grammatiker
und der Rheloren sowie Unterrichtsstoffe und Methode ausführlich

t)esprochen. Hiebei finden sich auch Erörterungen über die Rechts*
schulen in Fierytos und Konstantinopel, die dem eigenllic lien Gegen-
stände des Buches ferne liegen. Die Verdienste der einzelnen römi-

schen Kaiser um das Schulwesen, von Aii.:n>fii> bi> aiif ITonorius,

werden der Heihe nach aufiiezrihlt. bidem der Verfasser am Ende
dieser Auseinainlurselzungen wieder auf die Verhältnisse Galliens zu
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spiTf liLMi koininl, schliolsL or auf S. 81 mit dem Sülze: „Für nallien

vor/Aigswcisc war, soweit nicht die zur Erlangung luiherer blaats-

ämter geforderte juristische Vorbildung in Frage kam, längst jede Ver-
anlassung weggefallen, die studierende Jugend zur Erwerbung der all-

gemeinen, in den freien K insttn niedergelcglen Bildung nach Rom zu
senden, nachdem das Schulwesen Galliens jenes der Tih<^rsladt in dem
(trade ühertlügelt hatte, dafs dieses Land nichl nur Männer, die an
seinen blühenden Rhetorerischnlen gebildet worden, als Lelirkrällc in

reichlicher Anzahl an Koni uuil sogar an Jvonstantinopcl ahgelicn

konnte, sondern aus Rom und anderen italienischen Städten Jünglinge

und Lehrer nach Gallien kamen, jene, um dort zu studieren, diese,

um Verwendung an gallischen Schalen zu linden, deren vortrelTlichcr

Zustand sie anzog."

Die Entwickelungsgeschichto und Einrichtun*ien dieser „heid-

nischen Rhetorenschulen Galliens vom 1. bis 4. Jahrlunidert** bilden

den Inhalt des dritten Kapitels. Hier werden die Städte Auguslo-
dunum, Lugdunum, Tolosa, Nemausus, Vienna, Narbo, Massilia (zum
zweiten Male), Vaison, Fr^jus, Atax der Reihe nach als Stätten rö-

mischer Bildung bebandelt, sowie die an den Schulen dieser Städte

wirkenden Lehrer und aus ihnen hervorgegangenen Gelehrten auf-

gezählt und besprochen. Die Blniozeit des gallischen Schnlwt -cns

fällt nach der Darstellung des Vcrf'a.-sers in den Begimi des driltm

bis zum Ausgang des vierten Jahrhunderls. Gegen das Ende dieses

Zeitabschnittes kommen zu den bereits aufgezählten Städten noch
Trier, Besannen, Bordeaux, Auch, Poitiers, Angouleme und andere
mit blühenden Sduilcn versehene Städfe hinzu. Einen wesentlichen

Anteil an dieser Kulturentfaltung nimmt der Dichter Ausonius in An-
spruch, dessen Bcdeutnn«r von S. IK? an ausführlich besprochen wiril.

An seine Gedichte über die Proft ssorcn von Bordeaux knüpft der

\erlasser eingehende Besprecinmgen über die Lebensverhältnisse und
Wirksamkeit dieser und anderer römisch gebildeter, aber auch mit
gallisch-keltischer Kultur innig verbundener Männer an. Es würde zu
weit fahren, den Erörterungen des T^utIk s hier im einzelnen zu folgen.

Man kann aber dem Verfasser auch hier das unbedingte Lob spenden,

dafs er uns eine erschöpfende Übersicht über die von ihm be?prorhenen
Kulturverhältnisse gibt. Im v i ert en Kapitel wird die (ieschichte der

gallischen Riietorenschulen des fünften Jahrhunderts dargestellt, be-

sonders aber die Bedeutung des Sidonius Apollinaris und seiner Zeit-

genossen, von denen die Mehrzahl bereits auf dem Boden des Christen-

tums steht, auseinandergesetzt. Der gewaltige Todeskampf, den das
schwach gewordene Heidentum mit dem jugendlich starken Qiristen-

tnm auf gallischem Boden zu bestehen hat, tritt uns hier in seinen

eiii/.clnen Erscheinungen vor Augen. .Einem Claudianus Mauierlus,

Sidonius, Sapaudus, Consentius, und wie sie alle hcifsen, die Ahümer
der alten Kiesengarde der Intelligenz, blieb zwar der Schmerz erspart,

den Wissenschallen das Epitaph schreiben zu müssen, aber die meisten

von ihnen waren nichtsdestoweniger Zeuge von dem zwar langsamen,

doch steten Hinsiechen der antiken Geistesbildung, von der allmäh-
BUUer L d. OynsMlAlMliiilw. JLXJL J»lirc 18
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liehen Zcrbröckluny des stolzen Baues, der in ihivn Augen einst das

Herrlichste gewesen war* Wie uns in Syagrius ein gebildeter

Römer, der ein Kenner verschiedener germanischer Sprachen war,

entgegentritt, so sehen wir in dem Franken Arbogast, dem Stallhalter

von Trier und soit i7H oder 471 Ilischof von ClinHres, einen Ver-

treter des (lernianentunis, der sieii mit dem Kömeitum vereinigt und
befreundet hat. Nach der S«:hiidenin«^' des Verlalles der alten Kullur

tröstet uns dw Verfasser S. iü'.l mit den Worten: „Freilich, ver-

glichen mit dem ganz trostlosen Zustande der Wissenschaften in an-
deren Landern beim Ausgange des 5. Jahrhunderts, verdient die

geistige Regsamkeit in Gallien noch imnier Anerkennung und < i i e^'t

bi?: '/.ti einem gewissen Grade wmvr Sfatnion. d:is nur p-oilriiiipn

winl Jjcini .\iii>licke der elenden Auigabe, an welcher so viele Krüilc

sich nutzlos verzehrten."

Das fünfte Kapitel. , Erziehung und Unterricht beim Volke und
Adel Galliens" überschrieben, beschäftigt sich der Reihe nach mit
den Vertretern der vier voneinander wesentlich verschiedenen Ele-

mente oder Klassen, ans denen sich zu jener Zeit die Bevfilkerung

Galliens zusammensetzte. Als s(il(ln' iiiilcrscheidot fl'^r V.'ir;T>>er

1. den Adel, aus dem die Senatoren, Konsuln, Prokonsulri, Ti ibiiii' ii

und sonstige Wüidenlräger jjenommen wurden. <lie liber dreihuntUni

Jalu'e lang die wichtigsten lu'ichsaraler inne hallen, -2. die Curialen

oder Decurionen, vennögliche Eigentümer und Mitglieder des Muni-
cipalkörpers ihrer Stadt, 3. die freie Städtebevölkerung, die kleinen

Grundeigentümer, Kaufleute, Handwerker u. a., i. die Sklaven. Co-

lonen, Ackerbauer, Pflüger u. s. w. Der Verr;)><i'i' beantwortet nicht

blofs die von ihm mif«joworrene Frage: .AVie sb llhii sich diese vier

Klass'ni der Bevölkerung Galliens zum allgemeint ii UiUlungswest'nV

mit lUitksicht auf ihre männlichen Vertreter, sondern er handelt

S. 170 ff. auch von der Erziehung und dem Bildungsgrade des weib-

Ijchen Geschlechtes, indem er auf einzelne gebildete Frauen, so auf
Amilia ITilaria, mütterlicherseits die Tante des Ausonius, Eulalia, die

Galt in des Probus, und andere verweist. Die |>rula.rn^MS(bon Gnind-
salze, nach dtnu Tt man damals in chrislliclien Faiiiilien die Erziehung

dt r Töchter ItiUlc lernen uir aus dem Brief ktimen, w'elchen der

Id. Hieronynms um das Jahr lUi an die fronnne römische Matrone
Läta richtete, die ihn bezüglich ihrer Tochter Paula um erzieherische

Ratschhtge gebeten hatte. Nach einem, hauptsächlich auf Salvian

beruhenden Gemälde des siltli<hen Zuslandcs. in welchem Gallien im
lünften Jahrhnn<lirt sich befand, werden die bedeutendsten Vertreter

der gallischen Kirche jener Zeit, l^npus vfui Troyes, Auspicius von

Toul, Faliens von Lyon. Mameilus von Viemie und andere charakteri-

siert und gewürdigt. Das sechste Kapitel beschäftigt sich nnl Ent-

stehung und Ausbreitung der Kloster- und Episkopalschulen im all-

gemeinen, wie besonders in Gallion. Ausgehend von den Ratecheten-
schulen in Alexandiia. (^äsarea. Anliochla, Edessa, Nisibis u. s. w.,

verbreitet slrh der Verla>s(>r über die Anfänge des Mönchtums. über

die Ausbreitung der chrii>tUchea Kalcchetenscimlen, über die Enlätehung
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der Priesterseminarien und Kathedralschulen. Von Trier aus, wo dor
gewalligo Vorkämpfer christlicher Tradition, Athanasius, den Ktim
des Ordenslebens legte, verbreitete sich die Neigung zum klösterlichen

Stnn'l»' bald durch ganz rialüen und rief in Tours, Poitiers und an

zahlreiclieii Sitzen alter ivultur neues Leben inM-vür. Diesen schliefscn

sich die Kathedralschulen von Arles, Paris, Buurges, Glermont u. s. w.

an. Das Konzil zu Vaison (529) rief dann eine Menge von Öffentlichen

Schulen ins Leben, die den späteren Pfarrschulen änlich waren und
aus denen im Laufe der Zeit allmählich die Volksschulen hervorgingen.

Nach einer Charakterisierung des Geschichtschreibers der Franken,

«los Bischof:^ Grc'Tor von Tours, besprichl (hn- Vorfa>«cr ausführlich

<lie Verirniiigrii und wunderbaren Auswüchse .gruDHiiatikalisi her

iNürgelei und Kleinklauberci", die namentlich in Toulouse den gänz-

lichen Verfall der altrömischen Studien eikennen lassen. Allerdings

hAtte diese ganze Auseinandersetzung wohl besser an das Ende des
dritten Kapitels, welches die heidnisdinn Rhetorenachulen zum Gegen-
stande hat, gepafst, als hieher, wo sie den Zusannnenhang in störender

Weise nnlorbricht. Im siebenten Kapitel werden zacr^t die p:rofsen

V^ertreter der aus den Klöstern und ^n^isllirluMi Anstalten hervor-

gegangenen Gelehrsamkeit, Mariianus Capella, LJocthius, Cassiodor,

Isidor und andere, nach ihrer Bedeutung gewürdigt, worauf dor Ver-

fasser auf die inneren Einrictitungen, die Bildungsmittel und das Lehr-

programm der gallischen Kloster- und Episkopalschulen zu sprechen

kommt. Man findet hier alles zusanmicngestellt , was den Inhalt der

encyclopädischen Bildung de^^ an:=«iohendon Ileiiientnms an>rnarht. aus

der sich das ffir ilon Schulunterricht des ganzen MillelaUd.s mafs-

gebende Trivium und Quadrivium der Schulwissenschaflen entwickelte.

Im uchtcn Kapitel endlich ist 7.unächst eine Übersicht über das

«gallo - frAnkische Bildnngswpsen* gegeben und der Bildungsstand

hervorragender Vertreter der neuentstandenen Nation, eines Ghilde-

berl, C^haribert, Chilperich, Gogo und anderer, besprochen. Dann
liandelt der Verfasser von der Pala«tsrhule der morovinijischen Kntiiije.

von deti Privalschulen, Wanderlehrern und aiiil<:r<-ii Kr^thcitningen

auf dem Gebiete der Schule. Alles dieses IiüLIl: nach drr Ansicht

des Verfassers den überhandnehmenden Barbarismus nicht verhindern

können, wenn nicht durch die wunderbare Thätigkeit christlicher

Missionäre aus Irland und England neues Leben in den absterbenden

Kulturzustand gekommen w^äre. Der Verfasser schildert darum die

heilbrinfrende Thrdigkeit dieser nordisehf^n Missionäre im F'rankenreich

mit beredten Worten und kommt dabei noch einmal auf ciii/.ehic

Eigentümlichkt'iten und Einrichtungen der Klosterschulen, sowie auf

die Erziehung und den Unterricht des weiblichen Geschlechtes zu

sprechen. Als zum zweitenmale alle Kultur zu versinken drohte und
auch das Leben der Geistlichen und Mönche der Sinnlichkeit und
Verweltlichung zu verfallen schien, da rettete der tief^^reifende E^nflufs

des Erzhisehofs Chrodcpranp' von Metz (74-i2— 70f>) das Frankenreich

und be>ond<'is die Trä'^er der KnUnr in demsellH n vor ^äir/liehoiti

Verfall. Deshalb wird die Persönhchkeil und Thätigkeit dieses auiser-
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orrlonHicliCTi Mannes ausführlich besprochen, wonach «1er Verfasser

mit einem Hinweis auf Karl den flrofsen schliefst, welcher „alles das,

vv;)H riio Kirche vom 5. bis zum 8. Jahrhundert unter den Stürmen
(Iii- Zeit mit Anstrengung gereitet hat. in Sirherheit ;j:ebraehl imd
vor dem L'ntergange geborgen hat, wie ein Lotse das mit kostbarer

Ladung befrachtete Fahrzeug in den schützenden Hafen führend/
So bietet uns das Buch eine reiche Fülle interessanten Stoffes

und wird wohl von jedem 1 i r mit liefriedigung aus der Hand ge-

legt werden. Hfüte es dem Verfasser beliebt, das behandeile Malerial

in einem Nnnion- und Sachregister übersichllich zusammenzustellen,

so wäre dadnidi nicht nur der Gebrauch seines Buches wesenllich

erleichtert worden, sondern er halte selbst bei der sichlendeii uud
ordnenden Ijcschältigung mit einem solchen Itegister manche Wieder-
hoUing oder unangenehme Zerreifsung des Stoffes . entdecken und
ändern können.

Miemit wäre eigentlich die Besprechung des Buches beendigt.

Allein der Hti it lit( rf=tntter kann e-^ nicht unlerla>s-en, auch einige

sprachliche Ki;/('iiUiudichiveilen und iNa« hlrissi'^'l^eiti ii des Druckes zum
(legenstand der FtJesprechung zu machen, selbst auf die (Jelaiu- hin,

zu der Klasse der „verbissenen Silbenriecher" (S. 20i) oder der

»Stockphilologen der Gegenwart", auf die der Verfasser auf S. 201

einen ergötzlichen Ausfall machen zu müssiMi glaubte, gerechnet zu

werden, liier bemerken wir zuerst einen fehlerhaflen Gebrauch der

ApposilioM in Ausdrücken wie ..in Gegenwart Julians, damals gallischer

Pnlfekl" (S. '.ks), .Lehrer der Söhne des naltnntius : Anaballianus und
Dalmalius, zwei Neffen des Kaisers Gonstautin des Grofsen" (S. 110),

^als Bischof, eine Würde, die er" u. s. w. (S. 114), „des Palladius

I*ebendigkeit, letzterer ein angeschener Rhelor* (S. 148), ,zu Christus,

den Erlöser* u. w. (S. 154), .des gelehrten Aldhelms. erster Abt
des Klosters Malmesburv* (S. '20i\). Ferner finden sich Verstöfse

gegen den Spra( li'jclfraiK Ii in Au?dn"u kon wie: .das Zusammenströmen
drei versclii( (l( iier nationaler Elemente" (.S. ;]7), .die Sprache, derer

m.ui sich scliamte" (S. l(;i>), .eines Vergils" (S. 22G u. S. '2'2[)).

Felderhaft ist auch die Konstruktion: „kein Zweig der Wisseuschafl

blieb ungelchrt* (S. 37), ,sie blieben der Wahl geschenkt (S. 193),

»der Geist der Classicitfit suchte noch festgehallm /.u werden (S. 2:25),

sowie die Verbindung: .sowohl in S( in ifi und Wort* (S. GO), unklar

der Ausdruck .,er Inv^als die Einlt it nii;j !*:iIriinons . den Nachdruck
Gallin«" (S. Iis), kiilin die Wendungen .vom Standpunkte der Vor-

nehmlieil aus (S. 1). .ein blühendes Wirken" (S. 95), „Bildner vor-

züglicher liedncr" (S. 97), „Hat und Kinschlag erteilen" (S. 103),

„ein schwach verdienter Grammatiker* (S. Hl), „die schwindlen
Sphären" (S. 120), .auf seiner Stirn runzelt stets Drohung* (S. 130),

„ein glänzender Redner" (S. 140), „ein flcischemancipierter Juug-

deutschländer" (S. 15S), .die siebenfüssigen Barbarengiganlen" (S. MVS)

u. a, m. Ferner gebraucht der V\»rfasser das Adverb „insbesonders""

(S. VII. 2h u. GG), die Ad.j. ktiva .mählig" (S. 30). .heiligniäfsig"*

(S. 197 u. 255) und „tinderisch" (S. 203), das Verbum „sinnbildlichen"
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(S. 58) und das l'arUiip «simihildend" (S. 9:2), die Snh-hmliva «die

Vulie" (S. 91), „die llarsciilioiL" (S. 220) u. s. w. Auch die Fuiaien

,sic anerkannten*' als Iniperlckt (S. 144) und ,bodräut" (S, ^bo) als

,Particip finden wohl kaum allgemeine Annahme. Überflassig ist der
CIi'l>i;uich der Pronomina „er" oder „sie" nach unmittelbar vorher-
gehendem Subjekt S. Ifi:], 210, 217, 257. Das Verbum »war*
oder «wunlt ist in Nebensätzen S. 50, 87, 103, 107 weggela«?;en.

Ein olViMihares Mifsverständnis zeigt sich in der Übersetzung der

Redensart: nianum ferulae subducere mit „die Hand der Rule hin-

halten" (S. 5G u. 129). Von den zalilreichen Druckfehlern sei es er-

laubt, nur einige Beispiele anzuführen, um zu zeigen, da(s der Ver-
fasser die auf der letzten Seite des Buches stehenden «Berichtigungen

und Narhträpjt " Ix ilrntend hätte erweitern können, wenn er auf solche

Kleinigkeiten mehr Gewicht hätte Ic^ou wollen. T'^n^'-Iaiiblich nach-
läp?i^' ist der Druck pfriecliischer und laLeiuischer Citate in den An-
merkungen behandelt, wovon man sich auf S. lü A. 2 u. 5, S. 17

A. 1, S. 18 A, 2, S. 27 A. 1, S. 28 A. 5, S. 105 A. 1, S. 109 A. 2,

S. 115 Ä. 4, S. 266 A. 1 u. s. w. überzeugen kann. Aber auch
über dem St i ich fehlt es nicht an solchen Versehen. So lesen wir
auf S. 10 „diessolben", S. 18 „schneeweis*, S. 26 fehlt die Präposition

„in", S. 34 ist die Dauer des Bafaveraufslandes unter Civili.^ durch

die Jahre 00—70 st. (JO—70 bezeiclinet. S. 42 und 201 stellt „das"

st. „dafs", S. 4o Besancon, S. 45 ovdtv iu01o\\ S. 51 „capit* st.

„ccpit", S. GS „Luvarium", S. G9 ,mögen gestlitten zu haben", S. 142

u. 267 .is" St. .ist", S. 201 »Pronomon" ; S. 212 findet sich ein Druck-
fehler im Worte «Untcrriclitswcrke", S. 257 „entsage'' st „entsagen"

u. s. w.

München. Friedrich Schmidt.

Bugge, Rektor in i vcnslein, Der französische Gymna-
siallehrer. Heusers Verlag, Neuwied u. Berlin 1893. 8^ 29 Seiten.

Mk. 0,60.

Die interessante, im Tone des Feuilletons gehaltene Schrift sudit

ein niiarakterbild des franz. Gymnn>inIIpbrers zu entwerfen, dn«^ rluen

nicht ungünsligen Kiinlruek iiiiK lit ; von sachlichen Angaben entnehmen
wir fl^m Werkcbeu K<»]um ii(ie.>. Die CarriAre des franz. Professeur

bejjiiint mit einem :>jahnt'eii FakuUälsstudium, auf welches das Examen
zur Erwerbung der licence 6s lettres (Philologie) oder 6s scIences

(Mathematik und verwandte Fächer) folgt. Hierauf wird er für min-
destens ein Jahr maltre r^petiteur an einem Gymnasium^ mit welchem
stcl.s Internate verbunden sind. Seine Stellung entspricht hier

der unseres deutschen Präfekten ; er hat freie Station utid durcli-

schiiilllich 7UU Franken (lehnlt. Nach zwei bis drei Jahren macht
f»r <la.^ Examen d'aplitude, nach dessen Bestehen er professeur der

beiden untersten Gymnasialklassen wird. Zwei weitere Jahre später

iintcmcht er sich dem Examen d'agregation, worauf er professeur

agrege d. h. wirklicher Gymnasialprofessor wird, in welcher Elgen-
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ricluifl er in uinciii Talur von tluiikkr Farbe, wozu bei feslliclien Ge-

legcnlieiteQ noch ein Barett gehört, zu unterrichten hat. Bezuglich

des Gehaltes ist zu sagen, dass derselbe an alten Gymnasien der

gleiclie nur ist er in Versailles liöher als in der Provin/., und in

Paris höher als in Versailles. Die Beträge bewegen sich zwischen

1800 und 5000 Franken: in Versailles erreicht er die Höhe von 7Oüü,

in Paris die von 7500 Franken.

München. Dr. Wohltahrt.

Schillers Lehre von der ästhetischen Wahlm hniuhg
von Karl Gneifse. Berlin, VVeidmann'sche Buchliandlung, 18^3.

(XI u. 230 S. 8**. 4 Mark.)

Der Verf. l)ekla;it ira Vorwort mit R('< lit, dafs man bei Be-

trachtung und Erklärung der philosophischen iScluillen .Schillers sich

bisher meistens .damit begnügte, den Gedankengang der einzelnen

Aufsätze mit Schillers eignen Worten wiederzugeben, und so nur
eine Umschreibung des Inhalts dieser Aufsätze lieferte, ans! all nach-
zuweisen, in wie fern die darin ausgesprochenen Ged.inki n Teile eines

in sicli streng zu.saninH Mltlngendon philosophisclten Sy-Ieiiis t^ildeten.

Diesen Xacliweis nnferiniiiiut Gneifse vorläufig für einen llaiiplab.schnilt

der Ästhetik Sdiillers, für seine Lehre von der ästhetischen Wahr-
nehmung. Er geht Ton Schillers philosophischem Hauptwerk, den
«Ästhetischen Briefen*, aus und verfährt, um möglichste Klarheit und
Genauigkeit in die Entwicklung der « inzi Inen Begriffe zu bringen, viel

strenger systematisch als Schiller selbst. Ohne >i(1i an dessen An-
ordnung änfserlich zu halten, gliedert er si« h -• inen btoff neu. indem
er ganz langsam mit gröfster lo'^ischer Konsequenz Sehritt für Schritt

von einer Stufe zur andern emporsteigt. So untersucht er Schillers

Auffassung der Walunehmung im allgemeinen und der ästhetischen

Wahrnehmung im besonderen, baut einen Satz auf den andern auf
und prüft beständig die Festigkeit des so mit aller Sorgliilt errichteten

Baues. Die stilistisclie Leichtigkeit und Schönheit der Schiller'schen

nur«t<*llung geht bei dieser strengen Gliederung, die kein Abweichen
von der gradlinigen Kntwicklimp der Gedanken znläfst. freilieli voll-

ständig verloren ; dafür wird aber hier deutlicher al.s bei Schiller sellist

erkennbar, wie fest alle Sätze seiner Lehre innerlich zusammenhängen,
mfjgcn sie auch noch so weit äu&erlich von einander getrennt sein,

wie sie sich alle aus demselben Prinzip ergeben, wie zwischen ihnen
kein Widerspruch, aber auci) keine Lücke klafft. Schiller als strenj?

systemati-r liiT Denker erscheint in fineifses Hueli »mmittelharer als

in irgend einem IVülieren Werk'' ilhi r dasselbe od. r ein älmliches

Thema. Erst naclitiäglich, naehdein Giieilse iiioglicli.sl .«ielbsländig das
Gerüste des Schiller'schen Syslenis zei-gliedert hat, gibt er noch be-
sonders den Gedankengang der „Ästhetischen Briefe" selbst übersicht-

lich an. Dann wendet er sich zu den früheren und späteren ästhe-

tischen Arbeiten Schillers, die gleichfalls dem Studium Kants ihren

Ursprung verdankten, und zHgl, dois Schiller die ästhetische Wahr-
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nehmiing Anfangs anders erklärte als später, ja dafs er seine Ansicht
darüber iiiehrmals umniodolto, bis er endlich in wirklichem geistigem

Fort?-rhritt zu seiner endgiillig bleibenden AnfVa^ciintr in den , Ästhe-

tischen Briefen" gelangte. Zuerst war der ühilosijpliierende Dichter

in dem Irrlunie befangen, dafs die Lust ain Ästhet i^clien ,der denken-
den Auffassung seiner Zweckmälsigkeit im Zusammenhange der Er-

scheinungen" entspringe. Dann erhob er steh »zu der Einsieht, zu
welcher Kant bereits -vorgedrungen war, als er die Lust am Schönen
aus der Wahrnehmung einer Zweckmafsigkeit desselben olme Vor-
stellung eines Zweckes herleitet« / und nahm an, „rlal's der dis Schöne
wahrnelnnende Geist von Lust ert'ülU Wi rde, wenn seine Vernunft in

ihm [nämlieii in dem Schönen) ein Symhtil der Freiheit finde". Aber
noch vermochte er nicht die Wahrnelimung de» Ästlietischen von dein

sinnlichen Empfinden und dem abstrakten Denken rein zu scheiden.

Erst in den „Ästhetischen Briefen" gelang ihm das. Er erkannte, dafs

für die Erklärung der Wahrnehmung überhaupt, also auch der ästhe-

tisclien Wahrnolnntm^r. ein ZTi>land anzunehmen ist, in woIcIkmh

der Geist als emplindendrs und denkendes Vermögnn zugleicli thälig

ist. Nun konnte er erst den urnMittelbareu Zusammenhang des Er-

kenntnisvorgangs mit der ihn begleitenden Lust erklären, nun erst den
subjektiven Charakter dieser Lust und ihre objektive Allgemeinheit

ins rechte Licht setzen, nun ei'st «das Zusammen des sinnlichen

Stoffes und des idealen Gehaltes in der fislhetischen Wahrnehmung*
sowie die Klnssenunterschiede der ästhetischen Gegenstände verstehen

und die (>})jektiven Merkmale des Ästhetischen bestimmen.

In diesem Nachweis einer nllnirddiclicn Entwicklung und Uieiu-

facheii LJndbrmung der Ansichten Schillers von der ästhetisciien Wahr-
nehmung liegt ein hervorragendes Verdienst der Schrift Gneifses. Die

früheren Untersuchungen über Schillers Philosophie scheiden sämtlich

niclit streng genug zwischen Schillers verschiedenen ästhetischen Auf-

sätzen: jn manche leugnen geradezu eine derartige chronologische

Entwicklung der Lehre von der Aslhelik in Sf liillci s Geist oder pri^lien,

wie noch das erst 1892 zu Paris erschienene Duch ^L'esth«'ii(iu<; <le

' Schiller" von Frederic Moniai;^is, nur /u, dafe Schiller seine steU gleiche

Ansicht formal verschieden ausgedrückt habe.

Diesem wichtigsten Teile seiner Schrift läfst Gneifse eine Ver-
hnn^' der Lehre Schillers von der ästhetischen Waln n« hmung mit

der Kants und Fi< htes folgen; er gelangt dabei zu dem Scldiisse. (lafs

Schiller von Kant und Fichte hlofs nll^renuMne Ain(';2:nniren erhielt, im

Aufbau seines Systems aber (hncliinis -clbsländig veiinhi', dal's ferner

er allein das erstrebte Ziel vulikommen erreichte, während Fichtes

Theorie ganz in der Irre ging, Kants Ästhetik aber trotz des richtigen

Weges, den sie einschlug, gewissen Schwierigkeiten gegenüber ver*

sagle. Srli]i( fslich erhärtet der Verf. noch die Vorzuge der Schiller'-

schen lichre in einem raschem DherMick über die moderne Psycho-
lo'/if und A^llii'fik und stellt der kindlivron Wi«;senschaft dio lockriide

Aiil'jidn'. im Aiischliiis an Schillers i''ni.~( linnL:('n die psycliulugische

(irundlagc lur ein System der Astliclik zu schallen, wie Schiller
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eines plante, über nur in lückeniialleni Grundrils zu entwerfen ver-

mochte.
Gneiläe behandelt mit gröfsler Sorgfall die ditBcUstcn psycholo-

gischen und ästhetischen Fragen; seine Schrift erfordert fast immer
ein absli'iiktes Denicen und ist schon deshalb keine leichte Lektüre.

Leider gesellt sieh dazu noch eino gewisse Schwertälligkeit der sprach-

lichen Darstellung', eine Vorliobe für Riesen]» rioilon mit allen erdenk-

lichen ZwisclifMii^'liedern und Einscliuchlelungcii. Vieles sollte über-

sichtlicher, einlacher gesagt sein. Wenn der Verf. auch von Schillers

Gewandtheit im philosophischen Stil sich etwas mehr angeeignet hätte,

würde die sachiiehe Vortrefilichkeit seines Baches viel entschicdner

zur Geltung kommen.
München* Franz Muncker.

Konrad Duden, Etymologie der neuhochdeutschen
Sprache mit ausführlichem etymologischem Wörterverzeichnis.

München 1893, G. H. Beck. Preis 3,60 M.

Konrad Duden, der verdiente VerAisser des in weitesten Kreisen

bekannten orthographischen Würterbuches, hat es unternommen, nach
Frommann (1877) eine 3. Anflrtfre von Bauers Etymologie zu besorgen

und mit dem vorliegenden Buche ein Werk 7.a schaflfen, das voll-

ständig geeignet ist, im Sinne des ersten Verlassers ein zuverlässiges

Hiifsbuch nicht nur für Lehrer, sondern auch für Freunde einer gründ-
lichen Einsicht hi die deutsche Sprache zu sein. Den Fachgenossen
will es zwar nicht neue und neueste Ergebnisse wissenschaftlicher

Forschung darbieten, vielmehr enthalt es nur eine dem Bedürfnisse

der Beltlirung suchenden Freunde der Sprache pntj:2:('p^onkommende

I)t';irl)ci(iinj; vorhandenen Materiale^;, dieses abei" in einer solchen

reiciieii Fiillc dafs auch dem weitgehendsten Wunsche Rechnung ge-

li-agen wird. Beweis dafür ist, dafs die 040 von Froinmann be-

sprochenen Wörter in Dudens Ausgabe auf 3250 angewachsen sind.

Doch nicht ziel- und planlos wurde bei der Auswahl vorgegangen,

sondern nach bestimmten Grundsätzen. Aufgenommen wurden 1) solche

W">rter, deren \'erwandtschaft mit Wi'jrtprn nichtgermanischer Kultur-

«l»rarli( II mit Sicherheit oder doch mit grofser Wahrscheiidichkeit

aiuunelinitn ist, 2) alle Lehnwörter, H) alle W\, die in irgend einer

Beziehung etymologisches Interesse bieten, wenn auch ihre ilerkunfl

nach dem dermaligen Stande der Forschung noch im Dunklen liegt,

4) Fremdwörter, deren richtiges Verständnis durch Angabe ihrer Ab-
stammung gefördert werden kann. Es soll gleich hier bemerkt werden,

. dafs die Auswahl mit |)einlicher Rücksiclit auf das praktisf lie P>edürf-

nis getrolTen ist, so dafs das Werk den Nachschlagenden wohl selten

imstiche läfsf: auch die theoretisciie Erklärung verrät, dafs der Heraus-
geber nur aus den besten Quellen schöpfte, unter denen die Arbeiten
von Andresen, Fick, Grimm. Heyne, Kluge, Lexer, Rofsberg und Sanders
erwähnt seien. Reiche Belehrung bietet es fast auf jeder Seite und

' zwar niclit blofs dem Laien, sondern auch dem, der schon auf grund
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seines Fachstudiums der Sache n&hcr zu treten gezwungen ist. Wir
erfahren, wie sehr unsere Sprache durchsetzt und durchwachsen ist

von fremden, namenllidi slavischcn und aiiibkchcn Elementen, wie

viele Wörter dunklen Ursprunges sie entliält, wie nianclies im Laufe

der rollenden Jahre nn«jre>lnr))en oder umgebildet und umgedrult t i^f.

wie oft die ursprüngliciic Bedeutung eines Wortes wecliselt und um
sieh greift.

Das Werk besteht aus zwei Hälften, einem abliandelnden Teile

und dem etymologischen Verzeichnisse ; in letzterem werden in alpha-

betischer Anordnung die Wörter nach ihrer Herkunft besprochen,

ersterer gibt die wissenschaftlichen Grundlagen und Gesetze, nach denen
die Etymologie jetzt arbeitet. In einen phonetischen und lofri>i'hen

Unterteil zeriallend, welche da.s leibliche und (Ihr jrcislige Kienu nt der

Sprache behandeln, veranschaulicht er die Gesetze de.s Lautes und
der Wortbildung, sowie die genetische Entwicklung der Bedeutungen.

Einige Bemerkungen seien gestaltet: vermifst werden Gelais,

Lohe 3. = Ulcus, (namentlich in Ortsnamen, wie Erlalohe, Hesellohe),

Schönbart, Habseli^4<Hen, Sieg, Windsbraut, Grat. Zu S. 41: in

Wanze i?:t zo nirlit Ableitungselement, vgl. das Wort im efym. Teil;

cbciKinrt sollte getrenid s^ein Glat-zn. Kat-ze. — Zu S. 11. Z. 2 v.o.

ist IHK Ii t ili schönes Beispiel naclizulragen : Januner, ndid. jamer: zu

S. 111 : Arbeitshaus und Arbeiterhaus, Volkskunde und Völkerkunde.
— Bei Bachstelze ist der 2. Teil ohne Erklftrimg geblieben. — Über
Amt vgl. Paul, Grdr. der Phil. I 303, wonach durch Thurnoysen
der kcit. Ursprung von ambaht endgültig erwie-i ii sein soll. - Ob in

Kleinod nicht doch am Lnde od = Li -ilz steckt, wie Fick annimmt,
nach Analogie von alloil, diese Vrwjv wollen wir dem V. zur geneigten

Ei wa^MitV' nnheim'^M lx'n. — S. 10 wfiiisi hlen wir die Uberschrift Un-
organische Veränderungen d. V. in Anlehnung an das aut S. 4 m.
Gesagte; ebenso auf S. 36 bei C. — Zu S. 49: bedeutet bacre an-
gemessen und nicht vielmehr „tragend"? — Bei Kaninehen durfte

es besser lauten: auf cuniculus zurnckzufiihren, welches den Minierer

Jjedeuten soll. — Die Erklärung Kofent von convenlus wird bean-

.slandet: eher ist dies Wort auf Kufe /.urückzulühren ; vergl. Androsen,

D. V. S. i><.)7.

Huf. Rudolf Schwenk.

P. Ovidi Kasonis Me l a m o r p h os us. Ausw.dd liir Schulen

von Siebe Iis. 15. Auft. von Polle. 1. lieft 1— IX Buch. Leipzig,

Teubnor 1,.10 M.

Die letzte in diesi'ii Blallei-n angezeigte AufInge der V(irli'';jeii(ien

Auswaid ist die Ii. vom Jalue 18S8. Eine so rasche Aufeinander-

folge der Auflagen bringt es mit sich, dals der Herausgeber seinen

Autor unausgesetzt im Auge behält, und Polle hat auch wirklich alle

neuen Erscheinungen auf dem einschlägigen Gebiete verfolgt und für

sein Buch verwertet; dafs er selbst sich fortwährend nut seinem

Gegenstände beschäftigt, zeigen ein paar anspreciicndc Vermutungen
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Über die Textesgestaltung an handschriftlich schlecht überlieferten

Stellen, in die die neue Aiiflaj^e b reidiprt ist. Leider liegt dem
Texte nocli immer die Mcrkclsche Ausgabe zu gründe, deren Vers-

zählung mit der in der Konisclien Ausgabe, die einen kritischen

Apparat bielet, nicht ül)or('instiniiiil, so dal's bei textkriliselien Fragen
ein umständliches Naciisucheii notwendig ist. Allein die Bedeutung
der Ausgabe liegt nicht auf diesem Gebiete, sondern auf den erklären-

den Anmerkungen und in dieser Hinsicht überbietet sie mit der von
Magnus an Reichhaltigkeit und Zuverlässigkeit alle Mitbewerber auf
dem Büchermärkte. Ein doppelter Miisstand aber verhindert die un-
bedin'^'^fe Kmpfehlnng: das Hiu-h will nicht ansschlicfslirh dm '/wecken

der Sclnilf diLin ii, (»s strebt auch tjebhabern und Leliii i n etwas zu

bieten. Allein was für diese beslimnit ist, bleibt für den Schüler

nicht nur überflüssig, sondern stört ihn sogar und verleidet ihm die

Arbeit; andrerseits ist, was diesem dient, jenem zum Oberdrufs. Dann
bietet da« Buch für die Schule selbstverständlich eine Auswahl, strebt

aber in Hinblick auf den zweiten Zweck nach möglichster Vollständig-

keit: dadurch erhält es einen l-nifang. der dit^ Zerlegung in 2 Tlofle

rällich macht, allein die Verwt inhuig der eiti/,oh)on Teile ist wiedt r

mifslich, einmal wegen der Verweisungen von einem auf den andern,

dann sind dem zweiten Hefte Register beigegeben, die man zum ersten

auch brancht, bei Benützung des zweiten entbehrt man der verdienst-

lichen biographischen Einleitung im ersten, die sich freilich wieder gar
nicht an das Verstfindnis des Schülers kehrt.

P. Ovidii Nasonis Mel amorph ose s. Auswahl Ciir den

Schulgebrauch von Meuser. AuHage von
.
Egen. l*aderborn,

Schöniii-li iS'Ji. l.GO M.

Die nomei'kungen. die Relerenl zur 4. Aulla^n;^ maclite, sind in

der 5. bei ücksicliligt, wie die zur 15. in der 4,; allt in es blieben auch
in dieser noch viele Dinge zu beanstanden, nicht zu verwundern, wenn
man nur in der Einleitung liest Seite 7: »doch ist est bei dem auf

das äufscre Sinnliche gerichteten Geiste ^des ^Diclitcrs nidit 'zu

verwundern, dafs eine (moralisierende) Deutung der Mythen am Ende
jeder ErzÄhhmg vergeblich gi sndd wird" oder Seüe 8 die freie Über-
setzung der Schlufsverse: »Und wonn der Tod meinem Leben ein

Ende selzen wird, wird mein Ruhm zu dem Slernenzellc (hingen.**

Solch«" rieschmacklo5igkeil«'n u?id Mängel im Ausdruck, die man in

einer Schnlerarbeit nicht nngerügl hing* in ji lielsc, soUlen in einein

Schulbuche denn doch nicht vorkonrnen. Weil zugleich Slilprobe

und für die Verwendung an bayerischen Anstalten von Belang, mOgo
noch hier stehen: „Die Citate sind bezeichnet durch:

S. kl. Gr. = Schulz, kleine Inl. Sprachlehre

S. W. — Sf-hiillz-VVetzel. lat. SchiilcrraniTnalik

E. gr. =^ Ellendt-Seyllert, laL tiramnuilik."
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Ovid. Auswahl aus seinen Werken von Heinrich ßone.

4. Aufl. von Karl Bon e. Köln, Dn Monl-Schauberg, 1893. 1,50 M.

Die knappe Einleitung behaiidilt aul 8 Seiten nnf^er üvi*i und
seinen Werken Versma£ä unil Tiusüdie. Es folgen dann i7 Abschnitte

aus den Metamorphosen, 10 aus den Fasten, 10 aus den Tristien und
3 Episteln. Den einzelnen Siüclcen ist vorausgeschickt eine Inhalts-

angabe, hei den Metamorphosen auch eine Angabe der ausgelassenen

Erzählungen, die einen zwecklosen. gpzwinip:onon Znsammenhnnp: her-

stellen soll, da aber die Vorszfdilung die der vollständigen Aus;_Mljon

ist, gleichsam eine Einladung lür den Schiiler bildet, nachzu.suliun,

warum wohl das betreffende Stück weggeblieben ist. Daran schliefst

sich eine aus allen Dichtungen Ovids entnommene Sammlung von
Sentenzen teilweise zweifelhaften Wertes in Hexametern, Pentametern,

Distichen. Kaum die Hdlfle vom Umfang des Textes nebmen die

sich anreihenden Anmerknp'ron ein, die sich fa>l ausschliefslic Ii auf

sachliche ErkUininfren und Amlriitimgen niner ni(>^'lirhcn l '^f irrst- l/.ung

beschränken, ohne aut granimatikalistlie uder .süliblisrhr Kigiiniüin-

lichkeiten, geschweige denn aut uine ästhetisclic Würdigung sich ein-

zulassen. Der Druck ist nicht grofs, klar, aber den Augen nicht an-

genehm, so dals von dieser Seite der Einfuhrung nicht das Wort
geredet werden kann*

Praeparation zu Ovids Melani ori>li osen vonFritznnd
Julius Ranke. Hannover, Goedel. 2. Hell, neu bearbeitet von

Merk lein. 0,50 M. 1892. B. Heft. 0,G0 M. 1888.

lieft 2 beschäftigt >i< li udl nur 3 Altsi hnitlen aus dem 1. und
2. I^iidie. -/nsamnien ungefälir 550 Verse, Hell 8 mit 8 aus dem 4—9.,

/.usammmen GGO Verse.

Di»' Pi äparationen sollen zur ersten Einführung in die lateinische

Dirhtcrickturc dii-non: warum da vor allem im 2. HeHr' ;/riad(' Ab-
sclinittf gewählt sind, mit denen man gewifs die Leklüre nidiL be-

ginnen sollte, teils wegen ihres ümfanges, teils wegen des weniger
leicht verständlichen Inhalts, ist nicht erfindbar; sie sollen es ermög-
lichen, schon nach ein paar Stunden mündlicher Anleitung in der
Schule zur häuslichen Vorbereitung schreiten zu können und gebtni

daher zunächst von vielen WcVcterri. aucli soIcIk ii. deren Bekanritschall

man hätte voraussrt/.cii krumcii. die Ahifitini'/. utspiaingliclie Bedeut-

ung und eine Brücke zu der ji-weilig erlürderleii, am Fufse der Seile

folgen die im bctreQ'cnden Ab.schnilte vorkommenden mythologi-schen

und geographischen Eigennamen, die einer Erklärung bedürfen, noch
Weiter unten endlich kuize sprachliche und sachliche Ei läub run^i'u.

wie .sie allenfalls der Schüler beim Unterrichte notiert. Wenn durch
die Präparalionen orreicht würde, dafs der S(iullt r. ihnen entwachsen,

für die wcitt ii- Lektüre sich ebenso ausgirl)i>: und sor-^fiUlig vorbe-

r«?ilele, so wären ja diese Alusterpraeparationen von grol'sem Werte.
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Nachdem aber diese Folge kaum zu hoffen ist, kann sich Referent für

das vorliegende Unternehmen nicht erwärmen.

Zu Heinrich Stephan Sedlraayors ausgewÄliIlen Gedicliteii

des P. Ovitlius Schulwörterbuch von Juronka. 2. Aull. 189i,

1,80 M. — Schülerkommentar von Schwertassek. 1893.

0,75 M. Leipzig, Freytag.

Zu der vom Referenten seiner Zeit Freunden einer unkommen-
tierten Ausgabe empfohlenen Auswahl aus fast allen Dichtungen Ovids,

die oflenbar eine weile Verbreilufjg gewinnt, hat die rührige Buch-
handhinp nun einen Kommonlnr in einem gesondoitoii Horte dnirkf^i

lassen. Die zahlreiclien kiirzLii Anmerkungen noliinca dem Scliiilt r

eine häufig zeilraubende Aibtit ab und geben ihm an schwierigeren

Stellen einen deutschen Ausdruck an die Hand, den er allein nicht

leicht fände, greifen aber den Erklärungen und Ausführungen des

Lehrers in keiner Weise vor. Gegen die Benützung an liay* risi hcn
Gymnasien würde nicht von Bedeutung sein, dafs die wenigen Ver-
weisungen sich anf Srhrimllcis Hrajumatik beziehen, die an diesen

Anstallin wohl uiigendö im Gebrauch ist. An die Anmerkungen
scliliei'sen sich allgemeine Bemerkungen zur Grammatik und Stilistik,

die jedenfalls vom Schüler mit Nutzen gelesen würden, aber bis der
Lehrer sich überzeugt, da& sie alle genau gelesen, wird er mehr Zeit

versäumen, als wenn er zu vorkonunenden Beispielen mündlich die

Erklärung gibt. Das Wörterbuch legt nicht viel Gewichl auf die Ab-
leitung dfT lateinischen Vokabeln vom Slammworle und d» r jeweiligen

IJedeutuug von ursprünglichen, sondern hat als Ziel haii|)l>ä( lilicli die

Arbeilserleichterung. Zu einer Reihe von inylbulügisclien iNamen bietet

es Abbildungen von antiken Skulpturen, nennt auch von diesen

den gegenwärtigen Standort, so dafe der Schüler mühelos mit her-

vorragenden Bildwerken und den Namen der wichtigsten Samm-
lungen bekannt wird.

Methodischer Lehrcr-Eommentar zu Ovids Meta-
morphosen von Lange. I.Heft Buchl—V, Gothu, Perthes 1892.

In der 44 Seiten langen Einl. itung werden wir belehrt, warum
überhaupt üvid und zwar seiie- Metamorphosen gelesen w : ; i. dann
— und das nimmt den meisten Raum ein — werden silmlliclie Ver-

wandhmgt )i auigelüini und besprochen, waruiu die einen in die Au'^-

wahlen für Schulen aufgenonnnen sind oder sein sollten, die andein
nicht; ferner wird uns eine Anleitung erteilt, in welcher Reihenfolge

die einzelnen Abschnitte gelesen werden sollten, als ob je ein denken-
der Lehrn mit der Schiideining des Chaos und der Entstehung der

Erde die Lektüre angefangen liättc; dann wird uns mitgeteilt, welche
Verse wir al- ^r]\ni] und wichtig genug zu erachten haben, um sie aus-

wendig lernen zu lassen ; äodann wird uns umstündiich gezeigt, wie wir
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die Sciiiller sollen Verse lesen lehren, und es ist nur nicliL bis auf die

Zahl genau angeordnet, wie oft die ganze Klasse im Chore aufsagen soll

vorher schon vom Lehrer itnd einzelnen Schälern so und so oft ge-

lesene Vei'se, die dann anrli der schwächste Schüler schon auswendig
weifs. Dann folgt eine Anleitung zur Behandlung der Lektüre, wie

wir sie schon können aus pfidn'ro'jrischrr) Schriften iirnl am besten aus

den ln>^truklionen für die öslerreiciiis« hon Gymnasien, Im imal so

starken 2. Teil werden ilie tauglich Ixlundeiien Abschnitte aus den
ersten Büchern praktisch behandelt. A. Vorbesprechung, ß. Inteiprc-

fation. Katochismusartig werden die Fragen gestellt und die Antwort
dazu geschrieben; die selbstverständlichen Sachen sind zwar schon
weggelassen, aber auch von den hier anfjronommenen sind manche
'N rarl, daf-^ ein Scliüler unserer 5. oder 6. Klasse sich wundern w^ürde,

wenn er so eiritaclic Sachen crolragt würde. Anzuerkenmii sind da-

gegen die Verweisungen auf deutsche Dichtungen. Der HückbUck C.

zerfdllt in nicht weniger als 10 Rubriken: I. Konzen trat ionsfragca

nach Thema, Hauptpersonen, Bildern, Schauplatz; II. Disposition;

HI, Inhalt; IV. Charakteristik der handelnden Personen ; V. l*arallelen,

die unter Umständen weit über das Ziele der Schule hinausschiefsen,

wio wenn zu Pyrnmo? und Thisbe angrtnlirt ist l. Shakespeare. Sommer-
naclitstrauiii. .'>. Aiilzug. 2. Die Sage von Hero und Leander nach
Musäus. Sciiilier. .Hero und Leander' und Giillparzer ,Des Meeres

und der Liebe Wellen". Kindlich wirken daneben 'S. zu 107 8 vgl,

1 Mos. 37, wie Pyr. aus dem blutbefleckten Schleier Thisbes, so

schliefst Jakob aus Josephs blutigem Rock auf dessen Tod u. 1, Dio
erwrilnilcn Trauergebränche finden sich auch bei den Hebräern.
VI. Iteahen. Dnfs sicli Ix i dieser Sparfc manche Wiederholunpren

aus den vorigen LiilLraldciluiigen und mit B linden, ist erklärlich, trägt

aber zur Helehnnir d< s Interesses nicht bei. VU. Sprachliches: 1. Figuren

und Tropen; -2. Kürze des Ausdruckes; 3. Numeri bis 12 Wortstellung.

VIII. Prosodischcs u. Metrisches. IX. Tonmalerei. X. Themata zu
deutschen Aufsätzen, meist freie Nacherzählungen und Charakteristiken.

So wird denn jedes Slfick zerfetzt und zerfasert, zerknetet und / i
-

kaut. dafs es unbegreitlich ersL'heinl. wie der Verfasser bei dieser 1!' -

Iiandlnnj; liOü— 1300 Verse in dem einen Jahre der Obertertia lesen

will, dals es dagegen wohl begreiflicli ist, wenn der Schiller ein so

ausgelaugtes und ausgesaugtes Gedicht nicht wieder vornehmen mag.

Kurz in ihrer ganzen Ausdehnung möchte Referent die Methode nicht

anwenden. Dagegen kann das Buch für junge Lehrer, die sich keiner

pädngogischen Anleitung, wie sie jetzt bald Hegel sein wird, erfreuen,

die auch mit di r Frick'sdion Afaninr und Schablone sich nicht antler-

weitig vertraut i:eiiiaclit haben, manchen nützlichen Wink enihalleii,

wie sie selbst aiit <.lie Lektüre sich vorbereiten sollen, ja es mag ihnen

sogar da und dort die Arbeit erleichtern, aber es dar! nie, wie es

ofTenbai' gemeint ist, das eigene Denken und die eigene Praparation

erset2en, die Individualiiät des einzelnen Lehrers erdrücken und der
Unmittelbarkeit und Frische des Unterrichts ein Ende machen.

München. *

Ci. Hellmuth.
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Lateinische Übungsbücher v. J. Lattroann, Dr., Gynin.-

Direktor a. D., Göttingen, Vandenhöck u: Ruprecht 1B92: für Quinta
7. Aufl., S. IV u. 126; ungeb. 1 M. 20 Pf. für Quarta, 7. Aufl.,

bearbeitet von Hermann Lattmann, Dr., S. IV und 100, ungcb. 1 M.

— für Tertia, 2. Aufl., S. 192 ungeb. 2 M.

Sämtliche vorgenannte Übungsbücher sind mit Rücksicht auf die

neuen prenfsischcn Lehrpläne umgearbeitet.

Es Högl nicht in der Absieht des Referenten, die in ihnen an-

gewendete Älelhode einer Beurteihing zu unterziehen; nin* soviel sei

i)enierkt, dais o? ein oi Inscnde.s Wort war, weUlies Stadtninller
in seiner Bespret hiiii;.^ (h r .1. l.attniann.schen Selirill -Dir' Vcrii riin^icn

des deutschen und luU iiiisclien Eleineiilarunlerrichts" (t. J^as iiunianisl.

Gynin.* 3. Jahrg. S. 154—159) in dieser Hinsicht gesprochen hat.

Bei solchen Eigentümlichkeilen, wie sie L. pflegt, ist es in der That
nur zu Tenvundern, dafs seine Übungsbücher soviel e Auflagen zu
erleben verniochten. n l es erscheint keineswegs veranlnf>l, von „un-

begriHidetcti Vorurteileu" zu sprechen, denen die Verbreil i mg der ge-

n.innli II Üik Ihm- bi'gegnen. wie es die Verlagshandlung in einem Pro-
spekte tiiun zu müssen glaubte.

Ref. hat es untenionnuen, die Bücher vorwiegend in formeller
Hinsicht zu prüfen,- und mul^ es leider gleich von vorneherein aus-
sprechen, dafs Jceines derselben auch nur entfernt den Anforderungen
entspricht, die man heutzutage an ein Übungsbuch stellen mufs, wenn
man nicht selbst dedita opera don allsprachlichen Studien das Grab
graben will. Die Logik, dir- «!i iit<( he Granunatik, die Orthographie,

auch die Interpunktion, sotlauii iik^besondere der Ausdruck sind' hier

so eigentumlich behandelt, dal's man staunen mufe. Ähnlich der In-

halt, namentlich in EtnzelsAtzen.

Betrachten wir zunächst die Logik! Sie kommt insbesondere

schlecht weg in den einzelnen Sätzen, nicht in dnn gewöhnlichen
Sirme des Wortes. s(tndf'rn insoferne als die^e Eitr/.elsätze — es sind

oft l)lofs Teile von Kiiizelsafz<Mi — des liii einen gesunden Merischen-

verstand nötigen Zusammeniiang.s oder sonstigen Anhalts allzusehr

entbehren. So kommen Satztrümmer vor, wie folgende: *Solon, der
der weiseste unter den Sieben war' IV S. 44^*^; und beziehungslose
Sätze, wie IV S. 'die Tempel der Gotter wurden jedoch ge-
schont': S. 40 'An diesen beiden Männern aber hat man gesehen,
wieviel mehr Beredsamkeit <^a\\ als l'ueigenmll'/igkeit' ; S. 21 'Der
amlf if (wer?) erhebt «ein I^ril mul läfst es auf d* ii Kopl des Königs
herablallen. Dort (f-ie!) .stelUe er das ganze Heer auf imd musterte es;

S. 53 *Themistok)es liefs auf dem ganzen Weg an Felsen schreiben,

sie (die Felsen?) sollten abfallen von dem König*. Es liegt freilich

vielfach an der 'Me thode', dafs solclies vorkommt; aber wie? wenn
man eine Methode niclit anerkennt, die zu solchen Verkehrtheiten
führt?

Zweitt ii- kommt die deutsche (J r a ni m ;i l i k niclit zu ihrem
Rechte, indem der Verfasser iiier allzusehr seine eigenen Wege gehl:
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so in der Ik'klinalidii und K'i)iijii>j;ati()i). "m (ier Anwemiuiiij tlor Timu-

j>üra, Modi, in tlvin willkürlichen Wechsel zwischen dem eizAhlendeii

Impf, und dem histor. Prägens in ein und demselben Stücke, in der

Wiederholung der Tempus bildenden Wörter *bäUen', 'würden',

'wurden* etc., in Sätzen die mit 'und* verbunden sind, in der Anwen-
dung des Ronj. Impr. slull des Konj. Pr.is. in Nehensätzen, in der
SnfzbiMittijjf. in der \V()i"t>l<'llnn'rr. in (Icr lüldiin^ schwerffdliger Perio-

den, in willkürlicher Beliundiun^' der Interpunktion (UritoHn.ssnn^' von

Küinninta). Die Beispiele sind unzählig; doch seien ciiii^v aii^M Inhi l

:

Deklination: Treu G7, C (st. Treue), Scluv V GS, ii, Ii Jahr alt

IV S. 37; Konjugation: sein (st. seien) IV 46, 4 III 73,8 u.5.w.;
befrein (st. befreien) III 75, 1 8 u. s. f. : sehr beliebt ist die Hinweg-
lassung von Vörden' beim Pft. und Plusqpft. Pass. in durchaus sinn-

«törendor Weij^e /.. B. III Hl), 12: 'Von diesen ist der eine durch eine

Krankheit hingeratTf odei' III 45. 16 'L. Sextius i-^t ztiorst aus dem
Bürgerstand zum Konsul gemacht*. Tempora: Im vurletzLen Satze

sollte das Impft, stehen; eine solche lehlerhalle Anwendung des Pll.

för das erz&hlende Impf, bildet geradezu die Regel ; V 73 finden sich

in einem zusammenhängenden Stücke nicht weniger als neun solcher

falscher Perfekte; hier, in (^inta, scheinen es Latinismen vm sein,

gemacht, um Anmerkmip-en fther das zu bildende Tempus zu ersparen

;

es finden sich aber solclie Mifsbräuche auch in Tertia (s. o.) ujid in

Quarla z. B S. 15: 'Darius ist durch das Gewieher eim>s Pferdes

zum Könige von Peisien gemacht* ; Modi: IV S. 4ü, 10: 'Themistokics

Überredete den Xerxes, dafs er schnell nach Hause zurückkehrte' ; Ul
83: *Die Lokrer versprechen alles zu thun, was er beföhle (!)'; Ul 70:

'Wenn ich das thuc, wird es scheinen, als ob ich flöhe (I)': III 74:

*Es war '^'efnhrlieh, wenn die Germanen nach Gallien kfimen'. Satz-
bildung: III l(»l: 'Da meinten alle übrigen jrder sein Gebiet ver-

teidigen zu nai.sserr. Wortstellung: III 3:1: Dal- es euch niemals

f«hlt an Getreide, Flei.sch und Wein'; vgl. auch III 40, ÜO u. s. f,

ikhwerßiilige Perioden z. B. III 42 C 2. Satz. — Interpunktion:
Das Komma fehlt teils, teils steht es nach versprechen, holten, vor-

bieten, befehleti bei folg. Inf. mit zu; vgl. auch: *()nomaus hatte Pferde

schneller als der Nordwind'.

Drilti US die Orthographie! mus>t(Mi. nnlp'fnfj^t . zn Grnnde
gelien, Nieman«! und rdmliches verstöfst gegen die neue ()rlliu-i apliie.

Am bedenklichsten ist jedoch der Ausdruck; er leidet an ija-

tinismen, Provinzialismen, Unklarheit, Unbestimmtheit in unertrAglicliem

Mafse. Latrn Ismen: III 39: *Wir tadeln in (st. an) Alcibiadcs':

Iii 42 C: 'D. n Athenern erwachte die llolfnung'; III 40, 7: *es steht

zu* verwechselt nüt 'es sieht an': III 41-: 'eine Pest beliel (st. suchte

heim)': III 47: 'er war von großer Milde": III 78: 'die Flotte war
von gröfserer Gefahr für Grieclienland'; III 47: 'ü fdire spfder. als

(st. nachdem) Pelopidas gefallen war'; IV U2: 'Du aber Meltius Fufe-

tius wirst deinen Leib zum Zerrcissen hergeben'; IV 4G: 'Jene Insel

gilt für diesen Göttern heilig'; IV 14: 'Der gestrigen Arbeit ähnlich

werdet ihr das ganze Leben hinbringen*; V 103 *Dic Harpyien wui-den
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goscliickt . die <]i(? Speisen von dem Munde des Greises lui hiiuhen

sollten'; IV 17: 'Du bist begieriger nach Huhni als genug ist*; IV 47:

'alle hassen den der Wohlthat Uneingcdonken'; IV 71: 'Als Ägeus
den Thescus abschickte, schrieb er ilini vor, dals er, wenn er als

Sieger zurückkanie, wcifse Segel halle'; III 68 *sie benätzicn die Ilans-

müHer als Wahrsager (I)' ele. etc. — Provinzialismen: z. I^. III

III: '.Meinen Sohn Oninhis werde ich strenger herankriegen". — ün-
klarhoil nnd Unbestimmtheit, hie und da infolire mangelhaften

(.üedankcngangs, z. B. III 159: 'Daher glaubte er uichL zweiiehi zu

dürfen, dals er In das Gebiet der B. eindringen mülsic*; III 106: 'Du
könntest in wenigen Monaten bei mir sein, wenn du willst'; IV 46:
*die der Juno heiligen Grinse die beim fuifserlen Mangel an Nahrung
nnlerludlen (!) wurden, tänsclitcn sii' (wen?) rii( h{*: II! 7:h 'es wurden
ihm (lerüchte überbracht*: >ehr oll steht der bi siiimutc Arfikel statt

des unbestimmten oder liiDiliortor Ausdrücke /. II "rinMnistoki.'? cr-

öHnete dem Arislides den i'iun. welchen er vor allen Mit bingerii ver-

heimlichte'; IV 75: *In allen Dingen sind die (?) Menschen sorgfäl-

tiger als in der Wahl von Freunden'; III 47: *Bei der langen Dauer
des Krieges (welches dennV) wurden die Slltrn verdorben*.

Dal)ei ist die Mehrheit der EinzelsfUze ihrem Inhalte nach
hnnnl: <'s soll dies allerdings in der Ab^^iflit des Verfassers gelegen

sein; merkwürtli'/o Vrrl)l<'ndmigl soll denn wirklich die Erlernung des

Lateinischen den Scliüleni zum Cberdruls gemacht werden? Das ist

der beste Weg dazu. Ganz abgesehen von der überwiegenden Anzahl
von solch bequemen Sätzchen mit „ich, du, er, wir, ihr, der Vater,

der Bruder, die Kinder, der König, der Feldherr, die Soldaten, der

Freund, di<' Feinde, der Geffdu te, die Gesandten, die Frauen" — SrUze,

wie sie j»'der l.elirer imd jeder Schnlei- .nris- dem Ärmel schüttell*' und
wozu es keines tj b ii n gs b u c h es bedari — fmdet man auch solch

armselige und lächerliche Sätze wie diese: V. G4: 'Wir baten den

Jugcr, dafs er die schwarze Katze nicht tötete'; V. 65: ^Ich rate dir,

dafs du den Stier nicht erschreckest'; IV 15: 'Nur Geres a& eine

Schulter'; IV 11 : 'Ich verspreche, dafs dir dieses Buch zum Vergnügen
und Nutzen gereichen wird'; IV 11': 'r,> scheint mir, dal- dn dem
Melanchlhon iia< heiferst. der DJ .hihr (I) alt eine Grammatik lieraua-

gegeben hat'. 1\ 15: 'Nur wenige unter den Schülern sind faul': IV

53: 'Asopus erzählt in einer Fabel, dafs der Esel seine Füfse auf die

Schöllcm des Herr (!) gelegt habe'; IV 36: 'denn es fehlte detu
Sohne des Esels (!!) nicht an Vorsicht' (die Zahl der Eselsätze ist

grofs); IV 70: *Da ich .schon den 10. Tag schwer an Leibweh litt,

bin irh auf das Land getlohen': IV U): 'Die Knaben (!) baten die

Ri(ii!(!-. dafs sie ihren Vater schonten'; V u. (»0: 'Die Golohrten

sciueilH'u schlecht'. (Mufs man das den Knaben auch noch sagi*n?

solche 'Geheimnisse' behfdt man doch besser für sich: sie merken es

ja ohnedies bald selbst). — Am Schlosse des Übungsbuches fQr Tertia

wird Cäsar, und zwar Buch 1—4 den Übungen zu gründe gelegt: es

wird der Zusammeidiang erzfddt , nu'isi mit den nämlichen Worten
wie bei Ciusar, obgleich — nebenbei bemerkt — Lattmann eine solche
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enge Anlelmuiig und zwar mit Recht liir , geradezu verderblich hält"*

(s. Vorwort iS. 4). der deutsche Ausdruck ist auch hier minimal; wenn
Cäsar in der Klasse so dürftig übersetzt wird, so wird die Freude
am Ülaerselzen sehr geschmfilert werden.

Zum Selilusse seien nocli ( iiiiüe Verseilen erwähnt: III 8ü
Kaiser {-t. König) Heinrich I.: cbciula 'der Tyraim Dionysius': welcher

von beiden i>l gemeint? — leriu'i': moderare; III 111 das (sl. dals):

III 50 Rindludcr; dauniesdick; öi?: Cliersonnesu-. ; 07 Sizilienser (Sici-

liensis kommt nur adjektivisch vor); unangenehm fällt der Wechsel

zwischen Macedonen und Macedonier auf; wie die Fremdwörter De*
pesche und Carrce zu übersetzen sind, ist nicht angegeben; V. 55

prüfeclus = ! ! /.!< Ii' iitl? V 53 Z. B v. u. fehlt hinter sondern 'auch';

Z. 4 V. u. hinter niclil blols*.

Fassen wir unser l'rleil in eines zusnjimien, so lautet es: Man
sollte denken, dafs «lie Zeiten, in denen solche Übungs-
bücher .gebraucht** wurden, hinter uns liegenl Es wäre
wirklich um des allgemeinen Besten willen dringendst
zu wünschen.

München. ^ Dr. Gefohaitl.

Philodemi vohimina rhetorica edtdit Dr. Siegfried Sud-
haus. Lipsiae, in aedibus Teubncri MDCGGXai. 8^ S. LH u. 385.

Die „Herkulanenisclien Hollen", vielleicht die Bibliotliek des
Epikureers l^hilodenios enthaltend, waren durch die beiden Neapolitaner

Ausgaben (171)3—1855 und 1802—1870 in je XI Voll.), sowie durch
die Oxf^rdt r I8i>i5 in Voll, zum Teil zwar zugänglich, aber nicht

zum Gemeingut der Philologen geworden
; neuerdings haben handliche

Bearbeitungen einzt'lner Partien des vielschichtigen Materials in der

Bibliotlieca Teubneriana diesem Mangel abgeholfen. Sudliaus ver-

öffentlicht hier unterstutzt und gefordert von H. Usener und Fr.

Bucheler einen Band der rhetorischen Schriften des Philodemos,

dessen Hauptwerk nfQi ^ijro«/x/Jc i'vro/M iJ)ii«ra: nebenbei (p. XV) er-

fahren wir, (laf-i ein zweiter Band die Fragmente von tifq) ot^rooixtl^

iiroinriiiauxur (|(apyrus 8:?l>) enihalten soll; diesem wird wohl auch

der beim ersten Band veriniisle Imlex beigorn','! werden. Sudhaus
' schreibt alles, was in der zweiten Neapol. Ausg. Bd. VI—XI über

Rhetorik handelt, dem Philodem zu (Einl. S. XVI II); ob mit Recht,

sei dahingestellt.

Über den Umfang des vorliegenden Werkes rrf^ o»^m)o/x/%- haben
wir ver>( hiedene Anhaltspunkte: eine subscriptio bietet '/>//.oJy(o»'

TTfo) öyo^/x/J*; d iiov f/V (h'o rr) (^rt'rfnor. \\\]\\ uin Schlüsse d(S 4.

Buches (p, i225, * Sudli.) ver.spriclil d» r \'nr,i--('r: /-r lou lauoov
-/QUif^aonivoii /.oyoii UTiotytwQilaoiuv; aus lel/icrcm sclilielst Sudhaus,

dafe der Umfang die Buchzahl 5 erheblich überschritten habe; ich

glaube nidit, selbst wenn X6yot$ für „Bücher* genommen werdenm il t e.

Was den Inhalt ardangt, so sucht der Herausgeber auf ;{2 Seiten <ler

Vorretle (p. XX~IJI) Licht in die Finsternis und Ordnung in den
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Wirrwarr zu bringen. Wesentlich Neues erfahren wir nicht ; Philodem

bekämpfl auf Epikuros, Metrodoros und Hermarchos sich stutzend die

gegnerischen Ansieliten über Wesen, U in fa ng (A bgrenz n n Methode

und Wert der Rheturik. bcliaiiilrlt also Sln itfiapon, welche, wie aus

Cicoro und Dionys von Ilaiikarnafs er-it hllich ist, zu diii aktiicllsleii

gehru tt'ii. ilie aber vor und n;\ch Philodein gewandter und geihlrciclier

erörtert worileii sind. Für die Feststellung des Inlialts der einzelnen

Bücher will es auch dem Herausgeber nur scliwer gelingen, einen

Disposilionsgrund zu finden; ich denke, Philodem wird dem Gang der
rhetorischen Techne, der allerdings manche Abweichungen zuließ.

fol'n'l -' in. Buch I: Widmung an Gaju< (iiidifs ( rlialtni) und Über-

sicht der einschlägigen Koiitrovorscn. Buch II: l>l die Hhelorik eine

Ttxy>i oder nicht? ,VfM-hi i (^iitroversia. urteilt ( iicero mIhm* die spinösen

Unterscheidungen (de ur. I § 4-7), iam diu lorqut?l Gracculos, hominis

contenüonis cupidiores quam veritatis". Interessant ist übrigens die

Definition von Ttxi »< {[). 69, 2 sqq. Sdh.): *JStf«» toivvv Hoi kiyerm

n-X^
^f

rra^KC ToT^ *'E/.).ii(Ti v Ti/c // <h((ifF<Ti<: dnu TTitoai tfQfjffCtaS rtvo)V xoi-

i'oiW ?/ xiü (fVYih/Mvaa loioviov. olov oi/o/'wc loiv fn] iialfövion' oiuhic^

{(Jii^xöioK xai ,if(fo}>; ordi ßniyaditxwi;. Hier sei auch auf die Dell-

nilion der Hhelurik S. 283 und 6^-1 Sudh. lüngewit'sen. — Buch III:

Verhältnis der Rhetorik zur Politik; hieher möchte ich auch das Meiste

von dem ziehen, was auf das vierte Buch Iblgt und von dem Ver-

hdllnis der Hhelorik zu anderen Wissenschaften sowie von ihrem

Nutzen und Schaden handelt. Buch IV: Über den Ausdruck
in zwei TtÜom : klare, einfache, naturgemäfse Sprache !>l htr<>oi- als

das il<t'x<iyo>Yth' (und .TZ-A^y/^Vn
) der lUv toron : im zweiten Teil linden

sich auch^ einige beachtenswerte Bemerkungen über die v.iöxotaic.

Buch V; Über die iSehädlichkeit der Hhelorik ; ihre Stellung zur Phi-

losophie. In zwei weiteren Büchern, Hher proximus und liher ultiraus

von S. betitelt, scheinen ähnliche ErÖrtenmgen durch.

Den Text bis zu einem gewissen Grad lesbar zu machen, hat
dei' Ib iausgcber fremde (Spengel. (lomperz. Usener) und eigene Xov-

mu(«uijj;en austriebij und lieschickt benül/.t; eine ScheidiinL: di'> Ki-

genen und Fremdt'U ist bis aut wenige Ausiiainutn untcrbliclteii. Aber
auch so ist die Lektüre eine Geduldprobe; ofl halbe Seilen lang kein

ganzes Wort, oft mehrere BiAtter hindurch kein Gedankenzusammen- *

hang. Überhaupt habe ich, oliwohl der Herausgeber sagt, der Dichlor

und Philosoph Pliilodem sei kein .contemptor eleganliae'. und sich da-
fiir auf da? ehinnlc Zeugnis des Cicero (in Pis. c. '2{)) beruffMi kann,

doch den Kim Inirk. dnls das rrleil t\o< Dianysios {de toini». p. VA-

Seh.) über spätgricchische Schrillslelier aucli den Fpikurtcr ans (Jadaru

Iriflt: ioiavfug avvrd^ft^ xavt).i7io\\ oiai ov6tig hrofitiei nixn' xogtavi-

Sog iickf^stv»

Ob der Gewinn die auf den Autor verwendete Mühe lohnt

oder nicht, läfst sich nicht so ohne weiteres bejahen oder ver-

rieiti»Mi. Daf'^ unsere Kenntnis, die w'ir aus (.".orniiii in>. ricero, Dionys,

<Jiiiu(ilian u. a. schöpfen, eine groüsartige Bereicherung nicht erfährt,
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habe ich hcreils oben {gesagt; alim- die Schrift isl nicht holuiiglos h'ir

das System der Iledekunst, naiiieiillich niclit belanglos für die Ge-
schichte der Rhetorik (Metrodoros, Hermarchos, Broinios, Alexis, Nau<»

sipharies) und des Unterrichts ; auch für die Geschichte der Philosophen*

schulen frdlt einiges ab; endlich hat die griechische Grammatik und
Lexikographie dem Autor manches Neue, wenn auch mit Vor>i( Iii, zu

enlnehmcii. Da? Wichtigste aber bleibt die neue Heleuclilim^' dci'

Schulstreiligkoilen ; so erscheint z. B. Ciceros Dialog vom Hedner nun-
mehr deutlicher als ein historisches Bild, begreillicher wird die Schfirfe

und Gereiztheit in der Polcmilc des Dionys von Halikarnafs, die nach
seinein eigenen Geständnis (p. cSl4 R) am leidenschafUichsten war in

der verlorenen Schrifl. vni^ vtfi nohtiMffS ^dwswpitti fi(fos rov^ «arie-

Doch kehren wir zur Arbeit des Herausgeberf^ /urüfk ! Der Druck
ist sehr sorgffdtig, aber anstatt das Auge durch zahllo->c l\laiiuiu»rn

zu ermüden, wäie es wohl besser gewesen, die moderueu Ergänzungen
durch eine andere Schriflgattung zu kennzeichnen. Von einzelnen

Versehen führe ich nur an S. XVIII p. :224, 5 statt p. 225, 9; S;

XLVI ((uid de divitiis indicandam statt quid de divitiis iudicandum;
auch S, XXVI vernuile icJi einen Di iK-k- oder Schreibfeiilnr : Ibi enini

opus (lies finis?) rhet<»ri(iie rov 7if-ilfftv //c Swniu-: ror axitoail^v dc-

hnitur et finis (lies opus?) eius ro tuvc tr<)iyjiin'iuvi tu in :fü<irl}.i]-

(^luia /.oyuvg tv(}Hv dicitur. Von den Ergänzungen waren natürlich

manche zu verwerfen oder wenigstens zu beanstanden: aber hierin

immer zumal auf den ersten Wurf das Richtige zu treffen, ist eben
ein Ding der Unmöglichkeit. Eher könnte man dem Herausgeber vor-

rücken, dafs die zahlrci< luii Parallf'len aus Cicero und Dionys nicht

beigezogen sind, sei es iu der Einleitung, sei es als knappe üitalc

unter dem Text.

Überblickt man aber die Gesamtleistung, so nmfs man uner-

kennon, dals der Hs. der philologischen Well mit seiner Bearbeitung

einen dankenswerten Dienst erwiesen hat, soweit dies bei einem
solchen Werk möglich war. In seinen Einleitungsworten ,Si possetn,

haec F^hilodemi de rhoforica voluniina retinerem et retrartair-m potius

(juam ederem", spriclil sich die gründliche Einsicht in die Schwierig-

keiten urul Mangel und die Bescheidenheit des Gelehrten zugleich aus.

München. Dr. G. Ammon.

Lucianus. Ik^cognovit Jul. Som merbrodt. Voluminis se-

cundi pars i»rior. Berolini Weidmann. 1.SIK>. 31; 1 SS.

Der 'A. Halbband vöh Sommerbrodt^ fjirian. mit dem etwa die

Hi'dfte der ganzen Au-galx' vorliegt, uuilal-l die Silu'ifleu: De bist,

conscr., Ver. hist., Tyrannic, Abdic, Phal., Alex., de saltat., Lexiph,,

eun., de astrol, Demon. Die Elnriehtung der Ausgabe ist dieselbe ge-

blieben wie im 1. Band (s. diese Bl. 1880 S. «M> u. 1800 S. 474):
an erster Stelle steht der Text S. 1— tSI-, hierauf folgt eine grofse

Reihe von Collationen S. 185—205 und die adnotatio crilica S. 200
19»
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Iiis :{4;>, beide uiit Zuiji'uutlelegung der Teubneriana. Der Toxi ist

gegen die frfiheren Ausgaben an vielen Stellen gebessert sowohl durch

das neue handschriftliche Matertal, dessen HerbeischafTuDg S*s Verdienst

ist, als auch durch Aufnahme fremder und eigener Conjecluren. Zum
LexiphaiM s stellte Kaibel seine fimendationen dem Herausgeber zur

Verfü^'-'inf

.

Gnir-cr*^ Genauigki il bei den Angaben der lidsehr. Lciailen waiv

sehr zu wünschen; eine Vergleicliung der Angaben in den Collationen

und in der adnolatio critica fuhrt zu manchen Differenzen. Auch Text
und adnot. crit. stimmen nicht immer überein« wenigstens wenn wir

für letztere die Bemerkungen 12 p. IX festhalten, dafs an 1. Stelle

die Lesart der Tnihiu rschen, an 3. dir <lf»r vorliet:<Miden Ausgabe
stehe (vgl. z. B. S. Alex. 4 (tt^i^/.tatatüi ^ da^idtaiuio^ oder b.

32ü c. T) ^)oo)Vitg
II

fc^wro^ mit dem Text).

München. Dr. Th. T reg er.

R. Kühner, Ausführliche Grammatik der griechischen

Sprache. 1. Teil: Elementar- und Formenlehre. 3. Auflage in

3 Bänden in neuer Bearbeitung besorgt von Fr. Blafs. i2. Band.

Hannover. Ilahnsche Buchhandlung. 180i\ XV und 052 S. M. I-'.

Die wegen ihres Reichtums Ijelieble Kühner'sche (ir.uiunatik hat

in dieser durch Herrn Professor Blafs (jetzt in Halle) besorgten Neu-
bearbeitung erheblich gewonnen. Was Blals arbeilet, ist solid, und
diese Eigenschaft ist auch dem vorliegenden Buche in hohem Grade
nachzunlhmen. Der Berichterstatter war Tni hrfach veranlalsl, den
ersten Band in cinzt^lnen Dingen um Rat zu fragen und mufs vcr-

sicliern, dal's w stets Aufschluls erliieU. wie er ihn nur wünschen
konnte; die dort vorausgeschickte Abhandlung über die griechischen

Dialekte und deren Vertretung in der Literatur gehört zu dem An-
rcgendsten« was er je über diesen Gegenstand las. Eb ist ganz natur-

lich, dafs man den trefflichen „Kühner-Blafs" bereits vielfach in

grammatischen Arbeiten mit Anerkennung zitiert findet, und niemand
wird künftig über solche Dinge Untersuchungen anstellen können, ohne
zuvor dieses Buch eingesehen zu haben.

Der hier der Besprechung unterstellte zweite Band, mit welchem
der erste Teil seinen Abschlufs gefunden hat, enthalt ein Inhalts?er-

zeichnis (V—XI), zwei Kapitel, welche die im ersten Bande begonnene
Formenlehre fortsetzen und enden, nändich als viertes die Formen-
lehre des Verbums (1— iM-(>) uiul als fünftens die Lehre von den in-

llexibehi Sprachteilen : Adverb, l'iäposition und Konjunktion nebst

Interjektion (217— 253). ferner als thitten Teil die Wortbiltiungslehre

(i'54— 310). dann einen Anhang mit Verbalverzeiehnis (34;j— 577).
Berichtigungen und Nachträge zu beiden BAnden (578—589), einem
Sachregister(590—CO 1) und einem griechischen Wortregister (601—652),
ebenfalls zu beiden Bänden. Wie man sieht, hat der zweite Band
besondere Paginierung.

So ist das Werk mit allem ausgestattet, was man von einem
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Nachschlagebuch verlangt. Mn Wunsch sei jedoch nicht unterdrflckt:

Am Schlüsse des «weiten Teiles, welcher die Syntax darstellen wird,

möge ein alphabelisches Verzeichnis der attisch, n Wörter beigegeben
werden, deren Schreibung auf Grund handsclirÜllicher und inschrift-

licher Tliatsachen eino andere p:o\vordf'n ist oder die noch '^»•Invankond

geschrichon werden. Üal)ei niüclilen, wo nicht die Granimatik selbst

schon Belege und Literatur angegeben hat, derartige Verweise am
Platze sein. ' Über Schreibungen . wie yuXovixeti'y (fiXovuUa statt 9i)uh

veufsTv, guXoveiiUa^ wobei fibrigens darauf zu achten wäre, ob nicht

ein Bedeutungsunterschied zwischen (fihmxsTv „streitsüchtig* und
<ft?MVFtxFTv „zanksüchtig" nioghch ist, u. fl. habe ich vergebens
nacligesolien, hrrnra^t'u u. s. w. (statt lemoro^ia S. 327 Anna, nur
durch / 11 fall [„'eil lüden.

Im einzL'hien müfste man sich wirklich grolse Mühe geben, um
etvras zu tadehi. Ich habe nach verschiedenen Richtungen in dem
Buche nachgeschlagen und geprüft; es hat mir keine Antwort versagt

und die Zitate ergaben sich bei den Stichproben als richtig. Der
deutsche Ausdruck ist /,uu eilen etwas altfränkisch (.in Ansehung",
in einem gewissen Mafse", „insgemein") und nachläf^ji'jr (z. B. S. 7,

Anni. S. HZ. 27, S. 2in Anm. (i Jetzf), was sicli aus dem Charakter

einer Überarbeitung erklärt. Der griechische Druck ist, soviel ich sehe,

korrekt; die beolraehteten Druckfehler im deutschen Texte sind be-
deutun^los. — S. 272, 31 hätte neben ^A^x/covi;, TrÄijo^ioin} noch
ni^ovti (zu nr^fiatvat, nfffta vgl. nyiocvvi^ genannt und etwas über

das zu Alkman fr. (>9 versuchte Saiftovug gesagt werden dürfen. Die

Verba anf-nrn-w srhoinr-n mir frühere fv<rl. K ü h n o r-I? 1 a fs II S. 2()H),

die Substantive auf -fiovtf späten' Dijdnnircn, erst in der Zeit der

Tragiker sicli breiler zu maclion iM'^Miintn. Das Veriiältnis dieser

Substantive zu int-ßovij^ mo-iiovif (von /<f reo) zu wissen, wäre nicht

uninteressant. S. 280 zu den Deminutiven auf -mAto« vgl. oQi^itTo(t£akog

lakedümonisch bei Athen. IV 140 b (Tiername). Die Literaturangaben

zur Lehre von der* Zusammensetzung sind dürftig: W. Christ, die

vorhalen Abhatigrp:kcil«knmposita des Griechischen. Sitzungsher. dor

philüs. histor. Klasse d, ))ayer. Akademie d. VVi.^<oiis( liaften. München
1890 S. 14H fl". Vogrinz, Gramm, d. homer. Dialekls S. 155 ff.

Genniges, de compositis Aeschyleis hätten Erwähnung verdient. S.

315, 6. 327: Könnten die Komposita mit «peAo- nicht auch durch das

Adjektiv ^iXog beeinflufst sein? Übrigens haben dieselben, wenn y/Ao-

voranslehl, meist gute, wenn aber nach, schlimme Nebenbedeutung
(Wortspiel mit Aoyoy/Äoc und g/AoAoyo^ Stob. ecl. II 105, 4 Wachsm.)
S. 317 Anm. 2 war zu /f/.Trj/«;</ auf /f/7f«f«iV« hin/aiweisen; S. 321

§ 339, 2a auf ötänvQOi; (zu ^laiivQtm'^). S. 3!ä9 wäre zu der Form
Klvtm^n'iaiQn die Literatur erwünscht. S. 340. Neben daiv-yeifiüif

urbi vicinus war «axo-y^*r«v der Nennung wert, da xaxthdcUfuttv

zu falscher Deutung veranlas.sen kann und das Wort durch Lessing

(l^aokoon) zu einer Art von Berühmtheit gelangt ist. S. 412 hfdte ich

gerne elwn- filKM* Lo h > o r «; Vci niiitMn'/ 7ii ITynm. homeric. Merr. 23*.)

(beiGünioil)«i tf<Ätr statt lUHinv gehört, die ich mit Änderung in «rta-
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A« Kuhns Zeitschr. f. vgl. Spiachf. 32, 102 (1891) nflher begründete.

S. 42)^. Der Imperativ frVrov findet sich auch in einem Trimeter des
Sloikers Kleanthes bei Galen Ilipp^ et Plat. plac. 5, (i. 47(5 Kühn, wo
nach J. Müilor die Handschriften n'nor hahon. indefs die Heranp^rohor

fhniv aufnohmtii. S. 48(1: t^/Ji bei dem Stoiker Zenon, Bois^soiiadi'

Anecd. gr. I 450 (jetzt bei i^earson, Tlie fragnients of Zeno and
Cleanthes. London 1891. S. 230). S, 469: xviaivwv vermute ich

auch Hymn. homeric. Merc. 167 statt des unsinnigen ßovXewav. Ich

will kurz die Begründung angebet! : Dor ganze Hymnus, wie er vor-

liegt, gilt dem Preise des xtuiiftog 'E(/fi^(g und seiner Mutler (vv. 40.

On. 130. 150. 253. 403. 571. x/.vra %« v. 16. vgl. v. 35. 59. ^f((f\c

(^(/ixvdtoc V. 89. 550. 461 vgl. 24. 477. 5HH); xrArnn; heifst aber ^rulint-

bringend" Pind. Ol. XIV 24. Kvömiova' ^,lelll. ai.s Versanfang bei

Simonid. Geus 99, 4 (Bergk P. L. Gr.) ; die Verba auf -aivm sind in

epischer Poesie nicht selten, s. z. B. Sufiatvm als Versanfang gleich

in demselben Hymnus v. 407. — Die philosophische Prosa verdiente

wegen ihrer weitgehenden Einwirkung auf die Literatur auch in

(iramniatiken Rorücksicbti^tnig. Heraklit schon wegen soinor Iiistorischen

Stellnng als Vt rtn*ter des Joiiisiiin.^. Die nacharistotelischen Plulosophon

sind lür die Entwicklung der x^^L^i^ voii Bedeutung, und die Neu-
pythagorcer mit ihren verfehlten Nachahmungen des dorischen, aach
des jonischen Dialekts für die Geschichte der Dialektforschung ebenso
interessant als Isyllos und Theokrit.

Das Werk ist vor allem für die Gymnastalbibtiotheken zu em-
pfehlen, und zwar snlUe es, damit der (^ohranch erleichtert wird, in

den Lehrerzimnii'ni zum Zwecke bequeiusler Benützung fortwährend

bereitstehen. Auch Kandidaten der Philologie dürften gut daran thun,

sich recht oft Aufklärungen aus dem Buche zu holen. So sind die

Abschnitte über die Konjugation des Plusquamperfekts, über das
Imperfekt von dfU, elf.u n. s. w., über die Formen Iwv und or'r, f'c

mid f^i'g. über Dual und Plural des Optativs u. a. einer Durchsicht
wohl wert.

Unsere S( liiilgi iimmatiken und IJbungsbüciier werden sich das

eine oder andere, was in dieser Granmialik anders gelehrt wird, all-

mählich zu nutze machen müssen. Da, wo einfach die Ürtliographic

7M wechseln ist, wie bei Ij^TOv^yia^ ^ikovtxttVy mmi^^ t<^v^ dvoaroixi},

6ioxu)%i\, oder wo eine neue Form einzeln eingesetzt werden kann wie
ßaai'/.i^c statt {i(muU, wird sich das Richtige leichter einbürgern.

Ain h ti ft'yvviu mit seiner Sippe wird trotz biu'yr^' weniger Schwierig-

keiten iiiaeheji. Dagegen ist k'vm. ift'aoi, bifim u. s. w. schon un-

angenelim beim Unterrichte, und keine Erleichterung ist es, wenn
üMiui mit iota snbscriptum, aber fcrwi/j^r, atan^'u ohne solche-; ein-

geübt werden müssen ;
vgl. dno^r^iütia^ tfi^vfixa, ^ujivritfxüh ^fivi\ath^v.

Allein sollen wir uns durch derartige Bedenken abhalten lassen, das
Richtige in die Schule eiir/.uführen ? Die Schulausgaben der Klassiker

werden mit der Zeit doch auch die korrekten Formen annehmen
mü'json. \<h denko, sei dor beste Dank, welchen wir den ver-

dientt'ii Forsdiern, insbesonilere aber Blafs für seine hervorragende,
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musterhafte Ijcistung zoileii können, dafs Wir uns bestreben, dieselbe

möglichst fruclilbar zu machen. Vor sprachvorgleiclicnden Konstruk-
tionen braucht man bei B\nf< nach der f^eharnischlen Ab-ago seiner

Vorrede an <he sog. Junggrammatiker kein Bangen zu halion.

München. Adolf Dyroff.

Französisclio Grammatik für die bayerischen Gym-
nasien. Zweiter Teil : Syiilax mit stiiistiscliem Auliang und Übungs-

buch. (Spezieller Titel: Französische Syntax fni- höhere Schulen. Mit

stilistischem Anhang und Übungsbuch.) Von Dr. Theodor Wohl-
fahrt, Kgl. Gymnasialprofessor. München 189t, Ltter.-art. Anstall

Th. Riedel. IV u. 295 S. Preis geb. 3 M.

So liegt er denn vor uns, der mit Spannung erwartete, überaus
saubere Band, den zweiten Teil einer neuen, aber schon bewährten
Granmiatik nebst l^lnmgsbuch in >icli sililit f-ciid. Und wieder be-

schleicht rms ein rilinliches Rezensentenza^'on wie das erstemal: denn
ein Scliiilbiicli V()lli;jr liehlig zu kennzeichnen, sagen wir hier lieber,

gebülntiu*! zu würdigen, scheint uns fast ebenso schwer als — wir

scheuen die Trivialität des drastischen Vergleichs nicht — Ober die

Brauchbarkeit Yon Stiefeln zu urteilen, mit denen man noch keinen
ansgiebigron Marsch durchgeführt hat. Immerhin aber berechtigen in

beiden Fälli-n sclion die Grundlinien, der aufsere Zuschnitt, sowie die

an mancli kleinem Detail erkennbare Mache zu einem gau^ respektablen

W a h r s c h c i n 1 i c h k c i t s V 0 r u r t e i 1

.

So glauben wir auf Grund einer soiglälligen Prüfung jetzt schon

mit Zuversicht behaupten zu dürfen, dals der II. Teil der vorliegenden

Grammatik seinem bereits vielfach beliebten trefflichen Vorgänger nicht

nur rb- nbürtig, sondern überlegen, besonders im Übungsbuch wesent-
lich überlegen gegenübersteht. Diese Erscheinung liegt übrigens schon
ein wonig in d^r Natur der Sache. An «ch wierigerem SlolT kann
si« Ii eine tüchtige Kraft leichter bewähren, da sie von seliist

schwierigeren Aufgaben zusti*ebt und anderwärts schon Gebotenes zu

überholen sucht*

Eroffnen wur die Besprechung des neuen Lehrmittels mit einer

Th' ;in die Adresse der Fachkundigen gerichtet, die sich selbst

schon öfters in ihrer Schul- und Hausaufgabenpraxis als deulsch-

franzn.-i-rhe Stilisten geübt haben. Die llniiilptarke, das Ilauptver-

dienst einer derartigen „Schularbeit' — < s ist doch gewifs eine

Arbeit für die Schule — liegt weniger in der untadeligen Komposition

der grammatisch-theoretischen Partie, in der relativen Vollständigkeit

der gegebenen Regeln, nicht in der wissenschafUich absoluten Zu-
verlässigkeit der Darstellung d > Grammatikers, der, wie der Verf.,

aus den beslen nationalen Quellen schöpfend, auch nocli die Gabe der
^•(•Inilgf'rrflif iMi Zinnndclrinfj hn:-it'/t : nein, das Wr-rtvollste, auch für
eine lnUn-rc Scliulo wie d.i- G\ iiiiiasium, ist dii' Leistung des
Empirikers, wie sie vor/.ügJicli im bungsbuch" zu Tage Iritl.
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Wer sich je eingohcnder \ml Anfertigung von zusatnnieiillängenden

Cbersetzungsstückcn bcsch&fligl hat. die? inloiessant (tM-stc Bedingungl),

hei allgoiiioin \vissrn«\vor!< ?ii Stof! znglpifli iiisti-iikfiv und als deutsche,

sowie IraiiztisiBchc Stiiprohcii in gleidirm (iradi' !;idollos go-

sdiriebeii stiii müssen, »It-r weiis ein IJedchuii tlavon zu singen, was
es hcilsen will, es a.llcn rcclit zu machen (und hier mufs es ge-

schehen) : der stofflichen Wahrheit und Angemessenheit, der deutschen
und franzosischen stilistischen Richtigkeit, dem Bedürfnis des Gram-
matikers, seine hübschen Paragraphen und Regeln glückHcli versorgt

zu sehen, der Jugend, die nntorliaiten nnd interessiert werden will
und dabei an all^^enipiner Bildung gerade auch durch (ia>; Französische

mit seinen nnivi i saN ii modornen Gedankenkreisen hei jeder Gelegenheit

gehoben werden müls und soll. — Iliedurch wollen wir aber keines-

wegs zu verstehen geben, dafs im vorliegenden Falle etwa der
grammatische Teil dem Übungsbudie an Wert nachstehe, sondern
lediglich mit Nachdruck auf die hocherfreulichc Thatsache hinweisen,

dnfs !uinniehr endlich zum ersten Male') ein fesselnrier. sachlich

und formal bildender, aulserst reichhaltijror und sorgfältigst durch-
gr-nrbeileter t 'herst'l/ini^jrsstofT im Lehrbuche seibor unseren fdtereri

(i) iiiiiasia»ten zur t hung vorgelegt wird. Damit hat der Autor viel

fruchtbringende Arbeit bezwungen, manch schwierige Klippe glücklich

umschim, manchen Kollegen aus der Verlegenheit, dem Bedürfnisse

nach passendem Stoffe, befreit Die vielbesproclienc Frage, ob im
Französischen die AnliUung zu stilistischei- Fci ligkeit für unsere Mittel-

sflmlon (speziell (lyiimasien) als Idealziel anzusehen ist oder nicht,

(hangt sich hier unwiderslflilh Ii auch uns auf, doch köinien wir die-

selbe an dieser Stelle unmöglich noch einmal in den Bereich cin-

geliender Erwägung ziehen. Bemerken wir nur soviel, dak der ge-

wiclitige Ausspruch Kegels*): .Ich habe die feste Üt}erzeugang, daßt

deshalb so wenig idiomatisches Französisch und Englisch erzielt winl,

weil man h(Hilzutage immer noch viel zu viel in die fremde Sprache
übersetzt," auf d^ti nfitsprarlilichen Unlerriehtsbetrieb an don humani-
stischen (iymnasiou uii><'irs Königreichs schon aus dem vtrhlüllend

einfachen Grunde keine Anwendung linden kann, weil wir gar keine

schulplanmäCsigc Zeit haben, hierin des Guten irgendwie zu viel zu
(hun* Indessen ist das eine gewifs: auch die neue Schulordnung
verlangt immer noch, dals der Lehrer franzosische Stilisten*) oder,

') Es sei hier auf die inswiiehen emfaienenen „Übang-aufgaben znm Über«
«etzen aus dem Deutschen ins Fmnzösiäche, Freising 1894, vom Ki^l. Kr;illehrer

A. Scholl hingewiesen, welche sich aU sehr braacbbar, jedoch nicht als eigent-

liche Konkurrenz zu Wohlfahrts „Übungsbuch" erweisen, da jene ausdruck lieh „für

die mittleren [{lassen höherer Lchran^t ilton" hcstimnit sein eollcn.

Dr. F. liogol, Fran/.ÖMisclie Aiifsätv.o in B^M'spielfn. p. in: ..T.ohrproben

nnd Ijchrgange aus der l^raxin der cn amiisieu und ItuaUchulen." llerauhgegeben

von Dr. W. Fries und II. Ifeier, 86. tieft, August 1893. Halle a. 8.

) Wir oiiriiiern daran, dnC-' w<>it;uiH ilic nu^i t>^fi unserer französischen Ab-
soiutoriiilaulgiilM'n weniger als Proben aut sichere ii.uidhabung der Formenbildun^?
und auf Vertrautheit mit der Syntax, denn als —

- kurz gesagt — stilistische

IJiitsol Hi 'li (I.ii-tfü. n. il' K-n liösung mit <lr»in herkömmlichen, immerbin olemontaren
Sprachlctriel» nicht gegeben wird und auch gar nicht gegeben werden kann.
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wenn dies zu hocligogi iffen klingt, französische Stiijüngor heranzielie;

sie verlangt dies allerdings niclit mit dürren Worten, aber klarer noch
:il durch Worte geschehen könnte, dnrch die atn Gymnasiulschhisse

geioiderfe Ziel!r'i>(nnjr. welche auch künllighin und wolil nncli für

lan*r(' Zeit in v\w)V (lciitsch-franzüsis'ch<''n rbersetziinj:: Iti'stdioii wird.

Um hier — in (icr alkischwersten Aulgabu, ilie iu iiKjdcriien .Spiaclien,

ganz besonders int Französischen gestellt werden kann, — annähernd

Brauchbares zu erreichen, bei einer wirklich minimalen Stundenzahl,

bleibt der gewissenhafte Lehrer in den beiden obersten Klassen in

erster Linie auf thunlichst intensive Beschäftigung mit deutsch-
fViinzn-ipchf'n 1 'lirrsctziing^aiifgaben angewip^ion , donoti gegenüber, itn

Hinblick auf das vorgesteckle jiraktische Kiid/.iel, nicht nur die mehr
als genug porhoiies/.ierte Grammatik, soiidiM ii ( leider) seihst die Lektüre

zurücktreten müssen. Der iStQlsscul"/.er „ultra posse etc." wird sich

somit unserer Nicht- oder Halbreformerbrusl noch lange ebenso krfiftig

entringen, als der des radikalen Reformers, der, wie Bierbaum, bei

dem Gedanken erschaudert, in eine Sprache übersetzen zu müssen,
„die man nnrh gar nicht kennt". IIolT« ullich bilden sich dio nt fnrmer

!ii<l[l ein, die Sprache selfior bo>-(r zu kennen oder niich nur zu
können als wir waschunechlcji KüUegcn zweiter Klasse; die Schwierig-

keiten und Mil>lichkciten bei der deulsch-tVanzösisclien Übersetzung

bleiben für uns gleich, — somit auch die Gleiclibereehtigung zum
Lamento über die harten zu knackenden Nüsse! Man yerzeilic die

scheinbare Abschweifung

!

Wir sind nicht gesonnen, hier unsern Lesern eine paraphrasierle

Inhaltsübersicht, noch eine Einführnng zur prakii?;rhen Heliandlnni;

ties neuen Lehrmittels zu unteri)reilen: bei<les '/AA der Aulur auf

Seite l— IV mit der ihm eigenen Klarluit mul Übersichtlichkeit.

Machen wir blos auf die bedeutsamen Ausführungen (auf Seite III)

aufmerksam, wodurch die in dieser Grammatik (speziell im Übui^s-
buch) durchgeführten Grundsätze kurz, aber überzeugend dargelegt

erscheinen.

Syntax Seite 1-110, Übungsbuch S. U 1 - 239, Wörterverzeich-

nis S. 240-29:).

Die auCserordenliich reiche E-Kemplilizierung ist einer der typischen

Vorzüge dieser Syntax. Alles tritt hiedurch — noch vor der Ein-

übung durch EinzelsAtze, (wovon das Übungsbuch mit Recht keine

eigenen bringt, denn die Seiten li:j— 130 geben nur eine Zu-
sammenstellunjr der in der Syntax enthaltenen Sfdze zum Zwecke
eventueller Kekapitulation) — und «lurcli zusammenhängende Stücke

sofort ins richtige laicht. Jedes rrrammalische Detail wird auf diese

W eise als schon an der Aufnahmsstelle gehörig präparierter Nährstoff

nur zur weiteren Assimilierung in Fleisch und Blut übcrgefdhrl. Die

Erfahrung lehrt uns täglich, wie wenig damit ausgerichtet ist, beispiels-

li ilberin §. n eine noch so ehrfurchtgebieleinle. vollsländige Liste der
Verba, die den Infinitiv mit de oder ä nach sieh liaben, dem Schüler

zu präsentieren, W(Min nicht alsbald menlorgleich die „Nul/tiiiwendinv.»'*

zur Seile Irilt. Dadurch, dafs diese Syntax mehr als irgend eine
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andere den Hegelstoff, die oft sphynxartige Paragraphemveisheit auf
der Slelle in Irauliche Praxis umsetzt, wird sie zur (Irundlage mund-
liclier Aiisdriicksfäliigkoil, was man von den wenigsten Giiimmatiken

sagen kann. u?id überbrückt die IvlutÜ zwischen öder Vorsi hiift und
lebendigem «iebranch. Ferner virdicnt der Hmsland iiervor^'^i^hoben

zu werden, dafs die jeweils gewählten praklisi-lien Anwendungen sicli

stets im Rahmen des wirklich Gebräuchlichen bewegen und den
rein praktischen Bedurfnissen der modernen Sprache genügend Rechnung
tragen. Nach unserer Ansicht soll das durch ein neusprachliches

Lehrbuch (in Grammatik wie im Übungsbuch) vermittelle Stoil- und
Worlmaterial im allgemeinen dorn Dr^nkkreise des gebildeten
geistigen Mittelstandes entnounnen sein. So ist denn auch in

der in Frage stellenden Arbeit geschickt vermieden worden alles aus-
schliefslich der Sprache von SpezialWissenschaften, der Poesie,

dem Kanzleistil, weniger allgemein bekannten technischen Betrieben

u. s. w. Zugehörige; auch stilistischen Besonderheiten franzr)sischcr

Prosaiker von kühner, akademieunbotmäfsiger Eigenart (Zola u. dergl.)

ist die hier gebührende Nie ht h» rück?; i( Iii igung zuteil p:cworden.

Die gewühlten Bei-spi'^lsälzc 1 last imiiu r km /, klar und liozeichnend,

so dals sich des Putleis Kwn (die unter die Haube gebrachte Hegel)

olme langes Aufsuchen freundlichst entgegenkommend entschleiert.

Besonders bemerkenswert erscheinen diese Beispielssfttze aber auch
durch die Fülle von idiomatischen Redensarten, die mehr als alles

andere, (passende Lektüre ausgenommen), in den eigenartigen Geist

der Sprache rasch einzuführen geeignet sind. Hat sich der Schüler

mit einer gewi.-^sen . liciläiiiiü ^ro^ngt, nicht unbeträchtlichen An-
zahl solcher idioniatisciien Wendungen vertraut gemacht, so wird er

mehr oder minder gegen Germanismen gesichert sein und allmählich

französischen Stil von deutschem Stil unterscheiden lernen. Es ist

dies aber um so notwendiger, als die Absolulorialschrin < in theme
auferlegt, welches, wenn nicht sorgfältig vorbeugend abgefafst . die

Gennnnismon. schiofc und verschwonuneno Au>drucksvvois*\ kur/ alln

Todlciinlf einer charakteristisch französisclicn S!ili-!ik bekannt(iiiiar>.cii

förmiicli Ii f ra US fordert, und, wie der Braclunonat lehrt, auch in

Hölle und Fülle h eraus fördert
Im einzelnen gibt dieser II. Teil der Grammatik noch weniger

als der 1. zu Bedenken oder nach Abänderung zielenden Wünschen
Anlal's. In den meisten Fällen müssen wir unsere Beobachtungen
darauf beschränken, hie und la rino noch etwas schärfere Rcirol-

fassung anzustreben. So köimte man S. '/. <) v. o. das Wort ,.und**

durch dunhstliosseiit-n oder fetten Druck noch hervorheben. In der
darauffolgenden Zeile würde „Letzleres" statt „Dies"' dem aus dem
beigeftigten Beispielsatze erkenntlichen Sinne des Autors vielleicht

<»lwas besser entsprechen, d. h. diesen Sinn noch deutlicher aus-
drücken, obwohl man bekanntlich, mit noch stärkerer Hervorii«'])ung

des Objektes, auch ganz richtig ..('.'est cet evf'nornent dont vons

n'avf'Z ]yA^ fait menlion" sagen könnte. Dieser Salz liefse sich zur

Vervollständigung dos gegebenen Beispiele noch beifügen, S. 7, Zeile G
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y. n. Grsefze ,,]Tianchinal" durch ,Miifig''; Z. 4 v. u. könnte man
hinter .Gerüchten" noch „Vermutungen" beisetzen. S. 8, Z. 7 v. o.

s'il vient = (luand 11 viendra erscheint niclil ganz nnbodenklicli, doch
wAre es sclb^Ivi rständiicli vermesson. d(^n Verf. über die Bedoulungs-
niiance aufkliirüii zu wnll<n, S. 47 lüge ym ..I.o Tölemaque" hinzu

..le fÜd". S. Ol. Ist ni( lit iin fruit aigro vielificlit häufiger als „fruit

sur", wiewülil nuui alUidiiigs bei bestimmten Früchten z. 13. pomme
surc u. dergl. die Bezeichnung sur vorziehen durfte. S. 83, Z. 4 v. ti.

schreibe „l'Empire, (grolser Anfangsbuchstabe) c'est la paix", was
wohl gebräuchlicher ist. S. 91 Nr. 6 würde ich das etwas härter

klingende und wolil anrh seHenere rion in Klanmi'^rn setzen und da-
für das eingeklamiiKMlr pas freigeben. S. U3, Z. 10 v. o. lif'f>on ?ieh

noch «Mtiige Ausdrücke beifügen, wie tont au moins. tont a l lieure.

S. 95. Z. 9 V. u. Druckfehler „oü" statt ,,üü'\ Druckfehler sind

übrigens äufserst selten und nie sinnslörend ; wir bemerkten nur noch
Charles VI!. (Punkt statt Komma) auf S. 2 ; S. 8. Z. 2 v. o, fehlt

das Koniina liiii! r Tenlendre. Alles dies sind« wie man unschwer
erkennt, Kleinigkeiten, die eine Erwähnung kaum verdienten, handelte

es sich nicht um ein Sr}iull)urli und zwar <'in solrhes;. das der

absoluten Vollkonuneuheil in seiner ersten Aulla^^*' silmn '^^anz

aufst^rgewöhnlich nahegerückt ist. Wie übersichtlich knapp luid doch
voHstündig ist nicht die Darstellung des subjonctif S. 14—26,
die Lehre vom Artikel S. 46—57, vom Substantiv S. 58—60 {nur
Nr. l könnte etwas vollstftndiger sein) und besonders vom Adjektiv,

bei welr-hem die Angahf^ eines jeweilig gegensätzlichen BegrifTes S. Ol

das klare V^erständnis aufserordenllirh fördert. — Wie anzlt hend und
lehrreich fnr Srhfiler und Lelirer zugleicii tUi- sehr reichhaltige L bungs-

buch den j^iauuuatischen LehrstolT verarbeite;, wurde oben schon nach-

drucklichst hervorgehoben. Dafs die literarhistorischen Stoffe über-
\yiegQn und im Übungsbuche ein meist monographisch gehaltener
Überblick über die Hauptströmungen und Ilaupttiguren der französischen

Literaturgeschiciite gegeben wird, verd"ent unbedingte Anerkennung.
Miedurct) wird ja doch auch das Verständnis der gelesenen Anforen
erltollt, die in den vvcniiu^ni der Lektüre gewidmeten Sluufleii -rihst

bei gröfster Zeitsparsauikeil ais Trager eines hochentwickelten nalioujden

Geisteslebens In den monumentalen Bau der französischen Literaturge-

schichte irgendwie eingefügt zu werden verdienen. Eine französische

Grammatik muls mehr sein als ein brauchbares Handwerkszeug,
nm unsere .Schüler um eine Fertigkeit reicher zu mach<Mi, sie mufs
ein wielitiger Markstein sein auf dem Ge-irhts- iniri 13ildungsfelde

unserer studiereiiikti .lugend, ein(»r der weitvoIUlcn inventurgegeii-

stünde des eisernen Wissensbestaudes eines wirklich allgemein ge-

bildeten Mannes. Dieser höheren und idealen Aufgabe wird die.sc
„Grammatik** gerecht; möge sie in diesem Sinne uufgefafst werricn

und in Wirksamkeit treten t

Kempten. A. Geist,
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Englisch-Deutsches Supplements-Lexikon. Als Er-

gänzung zu allen bis joLzt erschienenen Englisch-Deutschen Wörter-

büchern von Dr. Hoppe. Berlin 1893. Langenscheidt'sche Verlags-

buchhandlung.

Diejenigen Herren Kollegen, welche siili »lie im Julire 1888 er-

schienene erste Abteilung dieses Tortrefllichen Werkes angekaull haben,
werden mit grof^er Sehnsucht der Fortsetzung desselben entgegen*
gesehen haben. Ihre Geduld ist allerdings auf eine harte Probe ge-

stellt worden, denn erst vor kurzem erschien die erste Hälfte der
zwoilm Abteilun'^' fclnso —do). Es hatte sich nfinilich die Forlsetzung

des Werkes dun Ii die :uilialtende, schwere Erkranknnj^ des Verfassers

so lange verzögert. Da iniles das Material /.um ganzen Werke voll-

stftndig vorliegt, und die Genesung des Herrn Professors Dr. Hoppe
in Bälde zu erwarten ist, so hofft die Verlagsbuchhandlung, die Fort-

setzung des Werkes in einem viel schnelleren Tempo liefern zu können.
Die andere Hälfte der II. Abteilung wird baldigst erscheinen. Was
Inhalt und W(>i t der vorliegenden Abteilung belrilll, so reilit sich

dieselbe dem ersten Hnnde würdig an. Dier^olbe Sorjjfalt und die

gleiche Heichlialligkoil /.eichncn auch die Furts«>lzung des Werkes aus.

Einzelne Wörter werden geradezu in umfassender Weise an der Hand
von Stellen erklärt, die aus den verschiedensten Schriftstellern ent-

nommen sind. (Wir verweisen nur auf die Wörter club, Corporation,

conrt ef( .) Zum bt s'^eren Verständnis einzelner Artikel sind auch er-

klärende Illustrationen beigegeben. Im Übrigen können wir nur
wiederholen, was wir bereits gelcc5<Millifh do> Er-rli'^nens der ersten

Abteilung des Werkes im .lahrgang I.SS8 diex'r Hlrilter gesagt haben.

Wir em[>tViilcn auch die Korlselzung des Werkes aufs angelegenllichsle

den Herren. Kollegen.
München. Joseph Steinberger.

Warburg, Dr. E., Lehrbuch der Experimentalphysik.
Mit 403 Original-Abbildungen. Freiburg und Leipzig. 1893. Aka-

demische Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck).

.182 Seiten. 8^
Dieses Buch ist in erster Linie als Handbuch zum Gebrauctie

neben der Vorlesung über Experimentalphysik an einer Hochsclnile

beslininjl und demgemäfs sowohl wegen seines weitgehen<len Inhaltes,

als auch wegen der Form dor Darf^tellung von der Hetiüt'/nnij: nl<

lichrmiltel an Gymna.sit n aus^'^t si hlossen. Trolzdeni i rschtMut eine

Besprechung desselben in dii^seji Hlätlern angezeigt, weil es sich dt^tn

Lehrer der Physik als ein treffliches, inhaltsreiches und doch kurz

gefaxtes Nachschlagewerk darbietet.

Inhaltlich umfiafst dasselbe das gesamte Gebiet der Physik; die

Einteilung des Stoffes in acht Abschnitte mit zahlreichen Unter-
ahlcihnigon ist im grof>en und ganzen die allgemein übliche: Mechanik,

Seliali, Wurme, Optik, Eloktrizitdt und Magnetismus. Die Theorien
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sind vicllach durch gut gewälillo, praktische Beispiele erläulerl; dagegen

vcrschiiuilit der Verfasser in einem Lehrbuche der Experimental-
physik mit Recht eingehendere Beweise theoretischer Formeln der

Physik, wie er überhaupt mathematische Dedoktionen nicht mehr als

nötig heranzielil; auf den Gebrauch der höheren Mathematik ist völlig

Verzicht geleistot. Dagegen sinrl dl«' Gesetze der Phy>ik. die rivjxjlheson,

Vorsufhe, kurz alles rein Physikalische eingrlieiidst durgelegt und das

in einer Woi?o, welche orkcniK ii lüfst, dafs das Werk die Frucht

praktisclier Lehrthütigkcit ist; das zeigt unter anderm auch der Um-
stand, dafs der Verfasser sich mcht scheut, denselben Begriff wieder-

holt zu erläutern, wenn es ihm möglich ist, an späterer Stelle den-
- selben tiefer zu begründen oder seinen Inhalt zu erweitern. Sehr
dankenswert sind die, wenn auch kurzen, Literaturnachweise, die

j*'dcm wichtigeren At>schnitte angefugten his^torischeu Notizen, sowie

der Ai)iiati;_' eines eingeiienden Sachrci^MsIcrs.

Vielleicht dürften bei einer künlligeu Auflage einige Deliuiliunen

wie etwa 199 und.238 etwas schärfer gefafet werden; auch läfst sich

die Darstellung der Wellenthäler, Fig. 129, in Form gebrochener

Linien kaum rechtfertigen.

Im Übrigen zeichnet sich die Darstellungswcise aufs vorleilhaflesle

vor vielen almlirli.n Werken durch klaren, fliefsenden und doch

knappen Aiisdnick aii-^. Alle Anorkennung verdient die Ausstattung

de« Wtrkrs: scIkmics l\ipier. dfutlichor. die Ubersiflit durch gröfsere

Oiler kleinere Stärke lürdernder Druck und klar gezeichnete Abbildungen
empfehlen das Buch auch in dieser Hinsicht.

VVürzburg. Dr. Zwerger.

So siillt ilir rechnenl .Melhodische und praktische Anleitung

mm Denkrechnen von K. Merkel. I. AbL Das Noniialrecluicn. öelbsl-

verlag des V^erf. Muncheji. 1895.

Voilif'gendes P/fuhlein, „aus langjrdiriger Erfahrung im llechcMi-

uiUerrichtt; hcrv(H';^<>;j;iri5ren'*, eniliäll eine Beihe ganz brauclilKurr

Fingerzeige zur Entwicklung der Buchen -Fertigkeit und -Sicherheit

der Schüler. Wenn dieselben im einzelnen auch nicht durchweg neu
sind, so ist es nach der Erfahrung des Referenten um ihre konsequente
Anwendung im allgemeinen noch ziemlich mangelhaft bestellt; hier

Üborciiislimmung zu erzielen, dürfte dies Werkchen, das naturlich in

erster Linie für dun Lehrer bestimmt ist, geeignet erscheinen.

Rechenbuch für höhere Schulen. l]earb. von Dr. A.

Donadt, Oberklirer an der Thumasschule in Leipzig. 1. Udl. Leipzig,

U. Ii. Heisland. 1893.

[>as iiuch. „für das nuiiulli« he wie schriftliche Rechnen be.->lMnmL'',

entbrdt im vorliegenden ersten lletl die vier Gnuidrechnungsarlen mit

benannten und unbenannten Zahlen und die einfache Schlußrechnung

;
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um die liehaniiiuiig des dculsciuii Mihi/,-, M;ifs- und GevvichUsy.slems

in dezimaler Schreibweise und in dezimaler Rechnung zu eroiöglichcn,

ist in einem Vorkapitel das dekadische Zahlensystem auf Itfillionslel

erweitert worden. Die auf das Notwendiij'ste sicli beschränkenden Er-

k)ärun<;en und Srdze sind in einem Anhang zusammengestelit; der
Heir Verfasser lial liiei", ontsprechend seinor anrli ini übrigen zur

flclhinir koninienden Anschauung, dafs der ru rhrnunlcirirlif in den
Unterklassen der höheren Schulen eine i^ropüdeuülv tl**s tol^^ciulen

arilhnieüschen sein soll, ant eine bcslinnato, niathemalisch richtige

Form derselben besondere Sorgfalt verwandt. DaJSs dabei aber auch
die andere Aufgabe des Rechenunterrichts, Erzielung von Sicherheit

imd mechanischer Fertigkeit im Rechnen, nicht zu kurz kommt, dafür

sorgt ein sehr reichhaltiges, nielhodiscli geordnetes Übungsniaterial.

Zu weilgehend d"n\k\ h'w dem Heferr'Tden dif durcli da? »rMfizo Buch
festgehaltene, vollständige Treiinuiiir dtr Aiil'^^dM'ii in jinnullich und
schriftlich zu rechnende. Der Leiirer wird oiinedies jede neue üech-
nungsoperation durch hinlängUctie Beispiele an solchen Zahlen, welche
der Schüler mit Leichtigkeit übersehen und im Kopf behandeln kann,

zum Verständnis zu bringen suchen; der Sciuiler aber wird durch
i'ine Anonhinng erwähnler Art verleilet, Aufgaben der zweiten

(lattung vollsländig schriftlich zu rechnen, statt nur das wirklich an-

zusch!"<Ml>on, was nicht mehr im Kopf«' gerechnet w< rdcn kann; „das

Kopfreclmen soll nicht gewissermal.~.en als eine besond re Art des

Uechnens, sondern als dii natürliche Verfalirungsart mit kleinereu

übersichtlichen Zahlen auch im Verlaufe einer gröfseren Rechnung
angesehen werden."

Papier uml Druck ist gut; an störenden Druckfehlern fiel lief,

nur ein fehlendos »Zwei'' vor: Zahlen, die etc. etc. S. 120, Z. 3 auf.

Bio wichtigsten Rechenregeln nebst Musterbeisp., insbes.

Lösung aller Aufg. d. Regeldetri verm. einh. Behandl. d. Ansatzes.

3. Wiederholung bearb. v. Dr. R. 01b rieht. Leisnig, H. Ulrich. 1893.

Da- vni lir^rende Huf h bietet zunjn li^i die wichtigsten Uechen-
regeln m l>si Muslerbeispielen zur Wiederholung und zum Nachschlagen

heim llt rlmpn vf)ii AiitL;,ibr'ii In irenauer. einfacher und üliiTsichtliclKM*

Dru -fflkmg. ilauplsäcldich aber ist es (nach dem Vorwort) dazu be-

.>limml, der von dem Herrn Verfasser in gedrängter Form zuerst in

HolTm. Zeilschrift, Bd. 21, ausführlicher im Programm der ilealschule

. zu Leisnig» Ost. 1893, veix)ffentlichlen neuen Behandlung der Regel*
' deiri Freunde zu gewinnen und zu ihrer Verbrettung beizutragen.

Des N;lbcren auf das Verfahren einzugeben, fehlt uns hiiT der l»aiuu,

daher müssen wir, behufs Kenntnisnahme, auf vorliegendes Buch, bzw.
nluni 7.iti( ile Abbnndhingon vorwoisen; in der Ilaupt-ache besteht das-

st lbe in sieh leicliL d- iu tiedäcidnis eitiprägeiiden. grapliisi Ii ültersichllich

djirstellbaren Hegeln, weiche geslalten, immer tiieselbc Atilt'inaiKh'i folge

der in Betracht kommenden Gräfscn beizubehalten, gleichviel welche

die Unbekannte ist. Während also z. B. bei den Anwendungen der
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liegtldcln iiisbesundoro iuil' die IVü/.enUeelimtiig zui i>üictlniLuig tier

verschiedenen Olicdcr jedesmal ein neuer Ansatz aut'^'eäteiU werden
mofs, leistet ])ei Anwendung des fraglichen Verfahrens ein einzij^'cr

das Gloicho. Vbvv die Brauchbarkeit dieser Melliode in der Schule,

bzw, ihvv l herlegenheit liber den gebranchlielien Briichsatz kann end-

gillig wolil nur ein Versuch in der Schule entscheiden.

Lehrbuch der Prozent- nnd Zinsrechnung', hearb. n.

Syst. Klever von Dr. Ii. Ol bricht, Oberl. am K. Itealtrvnin. zu

l)r»l)('ln. Kleyer? En< ykl(»pridie der ges. mulh., lechn, u. exakten Natur-

WisH-iiscliarti'H. SliiM<r. J. Maicr. 189:]. (1 M.

Vorliegender i. Teil des Lehrbuchs des J)Ü!'^'<'rli( lieM iiiul kaut-

niannischen Hechnens enlhrdt: die Prozentrechnung nebst ilnen An-
wendungen auf Fälle des bürgerlichen UJid gewerblichen Lobens, der

Statistik und Wissenschaft; die Zins-, Diskont- und Terminrechnung;
Kontokui 1. iiii ii. Die Erklftruiig <ler Begriffe und die Entwicklung der
Formeln ist nach bekannlern Kleyerschen System in die Form von

Fra^re und Antwort '^n^kloidct: zur grundllrlien Einübunjj des Gelernten

dient eine Fullf (löiü) von vollstäinüg gelösten und mit Er-

klärungen Vi rselienen, teils uiigehisten Aufgaben, für welch letztere

die Ergebnisse am Schlüsse des Bandes sich zusammengestellt linden.

Das Buch ist in erster Linie zum Selbststudium bestimmt und
diesem Zweck gemäfs mufs die Breite und Ausführlichkeit der Dar-

stellung als vollberechtigt anerkannt werden; mag diese dem Fach-

mann auch oR ermüdend dünken, so wird ihm das Bucli doch als

Nachsclilaprcwcrk ii: vieliMi Ffillni giile Dien-^to leifitcn und aus den
alle Zwei^'-«' di'- iiK iiscliliclirii Vf rkrlirs benirkstchtigeiiden Aufgaben
reichliches, für die Sehlde pas.^ciiik's Cbungsnialcrial liefern.

Lehrbuch der Arithmetik und Algebra mit l'bungsauf-

gabcn für höh. Lehransialten von Dr. Th. Spieker, Prof. am lleal-

gymn. zu Potsdam. 3. verl). Aufl. Potsdam, A. Stein. 1888. 3 M.

Vorliegendes Buch enthfdt aufser dem niathenintischen Pensum
des (bayer.) Gymnasiums: die Reihen- und Conibiitali(»ii.<-Lphro mit

ihren Anwendunfjen auf Zin.seszins-, Kenten- und \Valir>( In inÜclikeit.s-

Jiechnung; ilie arithmetischen Reihen höherer ürdnujig; die Ketten-

bruche: Diophantische Gleichungen und solche höheren Grades; Ent-

wJckelung der Funktionen in unendliche Reihen — es vereinigt also

in einem Bande wohl alles ziim Aludn a-Pensum der höheren Schulen

Gehörige. Jedem Abschnitt ist eine begrenzte Anzahl von Übungs-
aiu'prnben boipM '^f. ljcii . die — besonders im eleinenlaren Teil — für

eine gründlidie l'bung in licr Schule wohl ktmni an>^reirh<MKl «^ind.

Die Darsteikmg isl. wie es sich bei dem durch seine Sciiulbücher

— das Lehrbuch der eb. Geometrie ist bereits in 20, Auflage er-

schienen — bestens bekannten Herrn Verfasser nicht anders erwarten
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läfsl, khii- und \volil^„'e|^!ici-lci'l und bh'ihi inuuer auf das WesciiUichslc

eingcschiäiikl; die Regeln sind in knuppL-r und exakter Form gegeben.

Nicht befriedigen den Referenten die für die abgekürzte Multiplikation

und Division von Dezimalbrüchen aufgestellten Regeln, da sie die Anzahl

drr im abgekörzleii Resultat sich ergebendi n Stellen von den in He-

ll lu hl kommenden Zahlen stall von dm Eribrdcrnis der gestellten

Aul'gabe abhängig machen.

Etwas dürliig sind die hisloriseiien Notizen ausgelallcn.

München. Sondermaier.

Realien des griechischen Altertums, für den Schul-

gebrauch zusammengestellt von Josef Wagner, Prof. am k. k.

I. deutschen Staatsgymnasium in Brünn. Mit S Karten und mehreren

bildliche Darstellungen. Brünn, G. Winiker, 189S. VII u. 12i S.

2 M. 20.

In der Vorrede sagt der Verfasser, der vor kurzem auch „Realien

des römischen Altertums für den Schulgcbrauch"* herausgegeben hat:

„Dieses Buch will um* ein 1» •lehrendes sein und als solches beurteilt

werden: was liiolet, ist im allgemeinen nicht neu, sondern aus

vercfhiedencii IliUsbiichern geschöpff iiiifl doiii Zwerko (h'V Schul»*

ni(>;:li( !i>t angepal'-t/ Und in dtM- That werden auch in ciin-i- lilni^cren

Auiaerkung die benutzten TiiU'smillel, freilich in etwas Ijunler Reilien-

i'oigc, zusanunengcslellt. Denmach kommt es darauf an, ob das Buch
für die Zwecke der Schule in praktischer Weise und mit rdativcr

Vollständigkeit zusammengestellt ist. Um dies zu beurteilen, liegt es

nahe, zur Vergleichung ein rdmiichen Zwecken dienendes Werk heran-

zuziehen, ich meine das auch in diesen ßhlttern Jahrgang S. 101- f.

besprochene „Kur/;zcfnf>:te Handbuch (Irr Lirierlii^rhen Antirpiitäten von
Rojesen-HiJÜ i . nciilH arbeitet von Kiiul .Szuulu. Wien 1887". Dieser

Vergleich fällt aber sehr zu Ungunsten der Realien von Wagner aus.

Die Arbeit Szantos ist doch vor allen Dingen streng systematisch:

auf eine kurze Einleitung, welche von der natürlichen BeschafiTenheit

des griechischen Landes und dem Einfluls desselben auf seine Be-
wohner handelt, folgt ein Abschnitt mit allgemeinen Bemerkungen über
die Entwicklung der Sfartf^^formen. das Völkerrerlit. iVw Sfanti'nvfn'eiiu».

Amplukliouien ut^d (InlonitMi : (l;nni wird das homerische Zeitalter mit

Rücksicht auf Slaals-, lUcliL--. S;iki;il-, Kriegs- und Privatallertiimer

betrachtet, hieraul ebenso Sparta (nn Anhang Kreta), dann ebenso
Alhen, schliefslich der ätolische und achäische Bund. Wagners
Realien dagegen enthalten eigentlich nur 3 ungleiche Abschnitte 1. Zu
Homer (S. 1— 18), -2. Atiien (S. 18—82); dazu kommt ein Anhang:
Literaturgeschichtiiches S. Si — III). Es fehlt also jede Schilderung
de> irriechischen Landes und Volkes, wenn man von den kurzen Ab-
scluiilten: der Sclianplalz des trojanischen Krietres (S. 1 -2) und Bo-
schreibung der Stallt Alhen (S. IS— :?!) absieht. Sudaun .skliLii sieh

die beiden Abschnitte: Zu llonier, und Athen ohne jede Vermittlung

gegenüber. Vergebens sucht der Schüler etwas über die Entwicklung

Digitized by Google



WAgner, Realien des griMbiaeheii AUertnnn (Melber). 305

flor Slaatt ri. filjor Ainpliiklionien (die er doch bei der Lektüre des
llerodof und Deinosthenes kennen mufs). über die griechischen Colo-

nien und das Wesen der griechischen Colonisalion. Mehr noch aber

lullt es auf, dafe in einem Buche, welches sich doch Realien des

griechischen Altertums betitelt, das berühmte Sparta mit seiner ganzen
Eigenart in BeYÖlkerung, Sitte und Verfassung auch nicht mit einem
Worte erwähnt wird, gleich als ob der Schüler nie in die Lage käme,
sich darüber belehren zu wollen; nicht einmal beiirivifig ist darauf
Hezng genommen, so dafs also hn Register Wörter wie sV/Mtoi,

TTFQiotxor. HfoQoi gar nicht voikomnieii. Al)i r auch in der Darstellung

der alheni>( lien Realien sind gaii/, unlx ioclitigte Lücken. Man sieht

nicht ein. warum auf die historisciie Entwicklung gar keine Rücksicht

genommen ist; von der älteren Geschichte Attilcas, von der dra-
kontischen und solonischen Verfassung, den Peisistratiden ist nirgends

die Rede, als ob auch in der Geschichte und bei der Lektüre davon nie die

Rede wäre, oder als ob die athenische Verfassung seit Kleisthenes keine

Veränderung erfahren hütic. Die neuentdecktc Schrift des Aristoteles

scheint der Verfasser noch ni( lit für seinen Abrifs verwertet zu haben,

obschon ihm das doch möglich gewesen wäre; denn iU wird

noch Perikles als der Einfuhrer des ^^em^xov genannt; S. 35 ist die

Auslosung der Geschworenen nicht richtig dargestellt, S. 32 wird die

dramatische und lyrisclic Chnregie ganz gleich behandelt etc. etc.

Endlich darf doch ein Abrifs der griechischen Altertümer nicht eine

Darstellung der Verhaltnisso de? ätolisehen uiul achäischen Bundes
vermissen lassen! — Wenn man den hihalt des Buches an sich

prüft, so hUst sich zu seinem Lobe antülnen, dafs das, was der Ver-

fasser beibringt, richtig ist, und dafs es gewöhnlich auch in einer für

Schuler leicht faßlichen Form vorgetragen wird*. Den Schfllern wollte

der Verlasser auch damit einen Behelf für das Verständnis der

Klassiker geben, dafs er z. B. bei den einzelnen Abschnitten der

homerischen Alf ertnmer die betreffenden Epitheta anführt und erklärt, nur
«fhade, dafs der Druck dieser Partien. Fowie mancher anderer Ab-
sclinitte, die als weniger wichtig gelten, so eng und klein ist, dafs es

dem Auge weh thul, ihn zu lesen. Hier fehlt es an der Ausstattung,

und damit kommen wir auf einen weiteren Mangel des Buches. Dem-
selben sind i Karten und mehrere Abbildungen beigegeben, über die

aber selbst die wohlwollendste Kritik nur ein ungünstiges Urteil

fällen kann. Der Verfassor dankt in der Vorrede seinem Kollegen A.

Kraus für die T'nterstiitzung bei der Hersfelhmg des gröfsten Teils

der Illustrationen; daraus ersieht man. dafs diesi-lhen Handzeichnnngen

sind, die auf mechanischem Wege vervielfältigt wurden. Besonders

die beiden Karten 1. die Troas (und Ithaka in einem Nebenkärtchen)

;

3. Planskizze von Athen (Akropolis und Piräus in Nebenkärtchen)
sind geradezu miserabel; auch mit einer Lupe vermag man die den
Skizzen der Akropolis und von Ithaka beigeschriebenen Namen kaum
zn ]»'sen; bei den Plänen des Hauses des Odysseiis und des Wohn-
hauses der Griechen ist dies nicht viel besser, S. 7 ist der Streit watre-u

beschrieben, aber wer vermag die der Abbildung beigeschriebenen
Kittet t 4. OynwMltiarhttlir. XXX. Jahrgang. 20
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Buchstaben zu entziffern, auf die sich die Darstellung bcziclitV Heut-
zutage gill df-r Grand >atz: .Für die Srhuk» das Beste'', aber hier

Kchcinl iiiari sich gedacht zu haben: ,Piir die Schule ist Alles gut

ge^ll^^ Solanrjo also die oben erwä,linl(^n Lücken nicht ausgefüllt

werden, und die Mängel der Ausstattung niclit beseitigt sind, läTsl sich

das Buch für die Schule. nicht empfehlen.

München. Dr. J. Melber.

Dr. M. Doeberl, Monumenta Germaniae selecta. 5. Bänd-

chen: Zeit Heinrichs VI., Philipps von Schwaben, Ottos IV. und

Friedrichs II. München 1894. 160 S. 3 M. J. Lindauer'sche Buch-

handlung (Schöpping).

Den Inhalt des vorliegenden Heftes, mit welchem die im vierten

Bfindchen begonnene Sammlung von Aktenstücken aus der Zeit der

Hohenstaufen zum Abschlufs gelangt, bilden im Wesentlichen kaiser-

liche nnd pApstliclie Schreiben, welche sich auf die Beschwerden der

Curie bo/.iehou. doch sind auch die Landfriedensgesetze Friedrichs II.

und seines Sohnes Heinrich (VII.) nicht vergessen unjl im Anhang
einige Dokumente abgedruckt, welche die Ausbildung der fürstlichen

Landeshoheit und der stftdtischen Autonomie innerhalb des genannten
Zeitraums veranschaulichen. Befremdend ist jedoch, dafs der Heraus-
geber mit dem J. 1214 plötzlieh abbricht und die Konzilsbeschlüsse

von Lyon mit keiner Silbe erw.ähnt, obwohl die Absetznngsbidle

Innozenz IV. vom 17. Juli 1245 (H. Br. Vi,. 319 f.) tief in die deut-

schen Verhällnis-se einschnitt. Auch die Rechlferti^Mingsschriften

Friedrichs II. vom 31. Juli und 22. Septbr. 1245 und Februar liiG
(H. Br. VI, 322 f. 389 f. 391 f.) gehören ohne Zweifel ebenso wie
die Sendschreiben des Papstes vom Mftrz und April d. J. 1246, in

welchen dieser jene Rechtfertigungsschriflen widerlegt und zur Wahl
Heinrich Raspes auffordert (II. Br. 30ß f. und 400 f.), zu den für

die deutsche Geschichte wichtigen Aktenstücken.

Wie der Umfang des Werkchens, Ifdst an( Ii die Form desselben

manches zu wünschen übrig, insbesondere hatte der Herausgeber mit

der Erklärung dunkler Stellen der mitgeteilten Schriftstücke nicht so

zurückhaltend sein sollen. MonstrOse Namensformen, wie in N. I

Balbobergensi, WoldciK nsi. Lonensi waren leic ht in iWi- richtigen

Babenbergensi, Fuldensi, Stablonensi zu Andern; in N. VII stellt Ewal-
cen«?is für E!\vnron>is ~ Elwan^^ensis. In Ceolre fS. 10 Z. H v. u.)

erkennt man unscliwer Zollern, in Vehingre Vt lniii^n n. wa.s ist aber

de Ceancjue (S. 10 Z. 5 v. u.)V Etwa gar eine falsciie Lesart für

decemque? S. 13 Z. 1 v. o. wird dux Caringic den Zähringerherzog

bezeichnen, wer soll aber jener dux de Bites sein? Etwa der Doge
von Venedig (de Venetiis)? Warum macht uns D. nicht aufmerksam,
dats unter den Leonistae (S. Z. 0) die panpere» de Lugduno, unter

den Arnaldistiic die «^o^. fitii Arnoldi (von Brescia) zu verstehen sind

und dafs d«M- nocii unerklärte Name Sporonistae (al. Paronistae) auf

die Waldesier angewandt wurde; dals ferner der S. 28 Z. 27 genaniiie
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Heinricus de Chalandrino marescaleus ixnperii keine andere Person ist,

als der S. 21 2 aufgeführte Henricus mareschallas de Bappenheim,
welcher den Pfalzgrafen Otto von Wittelshach, den Mörder Philipps

von Schwaben, in einem Moierliof dei- Mönche von St. Emmeran in

Rp^ensburg (nicht von ^Ebrach'*, wie B. v. Simson N. A. XIV S. Gl

2

sagt) 7A1 Ohorndorf bei Abbach erschlug? Nicht jedem Leser dürft

o

bekannt sein, dafs Urbs vetus (S. 3 Z. 1) Orvitto, Sibidatum (S. 08
Z. 17 und S. 71 Z. 13) das heutige Gividale in Friaul bedeutet. Auch
zu N. V wäre eine nähere Angabe öber die Lage von Medisina (h.

Medicina sudw. von Parma), Argelata (h. Agrola sfldl. von Parma),
der terra Briitonorii (GriifsLhaft Bertinoro in der Romagna sfidl. von
Fncnzn). von Pons Payle tind Möns Fortinus (in der Campagna?)
wiinsclienswert gewesen. Doch genug hievon! Unsere Ausste!lnn*?en

belrenuii nur Nebensächliches und sollen das V^^rdienst des Heraus-

gebers nicht schmälern. Vielmehr stehen wir nicht an, den Flcife,

mit welchem D. in dem Icurzen Zeitraum von fünf Jahren den
schwierigsten Teil seiner Auf^be erledigt hat, anzuerkennen und sehen
mit Zuversicht dem baldigen Erscheinen der noch ausstehenden
zwei Bandcticn, we^-he die Zeit der Karolinger und der sächsischen

Könige umfassen werden, entgegen.

Regensburg. Dr. B. Sepp.

Dr. Friedrich Vogel, Kgl. Gymnasiallehrer am Alten Gymnasium

zu Nämberg: Lehrbuch für den ersten Unterricht in der

griechischen und römischen Geschichte. V u. 108 Seiten,

Desselben Verfassers Lehrbuch für den ersten Unterricht in der

d e n t s c he n G e s eh ic h t e für bayerische Mittelschulen. T. Das Mittelalter.

II u. Iii) Seiten. Bamberg. C. C. Buchners Verlag. 189s> u. I8yi.

Vogels Lehrbuch für den ersten Unterricht in der griechisclicn

und römischen Geschichte hat für Bayern, nachdem es in das unterm
19. Juni V. Js. veröffentlichte Verzeichnis der zum Gebrauch beim
Unterrichte an den Innnanistischen und Real-G> nrnasien Bayerns zu-

gelassenen T.<'lirmittel Aufnahme ^refunden, im all;^'eni. inen die ent-

sprechende Würdigung bereits erfahren. Darin ist zur Genüge be-

gründet, dafs dieses in der ruu lilbl^enden Besprechung nur für die

eine oder andere Seite gelegenllich hereingezogen wurde.

Ein hoch anzuschlagender Vorzug der Vogelschen Bücher ist

ihre musterhafte Übersichtlichkeit und ihre formelle Sauberkeit. Ab-
gesehen etwa von Penolope (I S. 13) und von Paschalis III. statt IL

und Rupert IV. statt III. (II S. 65 und 114) findet sich in beiden

Rändehen kaum ein nennenswerter Druckfehler. Das ganze 2. Bänd-
chen hietel keinen Satz, der nicht korrekt gebaut und schulgerocht

gestaltet wäre, keinerlei Salzungetüme, keine sinnwidrige Satzver-

bindung, keine verrenkten Satzglieder. Auch Fremdwörter sind grund-

satzlich fem gehalten. Vogels Darstellung liest sich überall glatt

und anmutend, sie macht dem Schüler das Buch nicht ziu* Qual,
20*

Digitizeci by Google



308 Vogel» Lebrb. f. d. erst, Untern i. d. deutacben Geschichte. 1. (Markhauser).

sondern zur Frende. Will man an seiner Diktion etwas aassetzen, so

Ist es einzig mitunter die für Lernbücher weniger geeignete voll- und
hochtönige Ausdruckswoi^^e. Ich meine dabei AiisdrfidLe und Rede-
wendungen des 2. Bändchens folgender Art: «zaiillos war die Menge
der bei Vercelinc Ersclil.ijjetion* (S. "2). wslhrciid (]io approximativen

Zahlen sofort fulgeii. Kl)eiiso ist S. ±2 von Attilas .zulillnseni

Heere" die Hede, S. 70 von ,ungezählten Scharen" des 1. Kn uziuges

und S. 71 von „unzähligen Opfern" desselben, S. 83 von „unzähligen

Teilen* f in die nach der Hohenstaufenzeit das Reich zersplitterte,

S. 80 von „kaum zu zählenden Namen* der Minnesänger, S. 104 von
„zahllosen Angriffen'* auf das Reich zur Zeit Friedrichs III. T« il:^ wurde
, zahlreich" genügen, toils erhielte df*r Schüler mit der Arigabe der
wirklichen Zahlenverhält ni^-o oirio richti;j;('ri' Ansrhauiing. Wird ihm
z. B. gesagt, dafs sich iiarii ilem wcslfälisclien Frieden das Hriih

in 1702 selbständige Teile auüüsle, so weil's er, wie er daran ist,

Während er mit den «zahllosen Teilen* nichts anzufangen vermag.
In einem Lernbuch wurden selbst Redewendungen wie die folgenden

richtiger durch nüchterner gehaltene ersetzt: , Caesar konnte leicht

die führerlosen Haufen hinschlachten" (S. 4); „in der Liste der

römischen Provinzen prangten auch die Namen Cermania superior

und inferior" (S. 8); „den r«>mi?chen Grenzwall iiiedcrlrclen" (S. 21);

„Attila eilte dem Grabe eiUgegen" (S. „der grofse Theoderich
hielt über die Westgoten seinen schützenden Arm* (S. 28); „die

Araber stürmten über die Pyrenäen* (S. 31); „auf windschnellen

Rossen brausten «lif Ungarn daher (S. 47); „der Geist der Ab-
sonderung hatte das Frankenreich auseinandergetrieben" (ibid.); „die

Herzoge sclilrigen immer tiefere Wurzrln" (S. 5i); .das Papsttum
von der diirt li Bonifatius VIII. erstrebten Ilühe heralmhleudern (S 94).

Andernleils niüchle ich den „geschorenen Childerich* und den gleich-

falls „geschorenen Tassilo" (S. 31 u. 38) den Schülern lieber in einer

zusagenderen Gestalt vorgestellt sehen; „gefangen nehmen*, wie
der Verf. sonst richtig sagt, würde auch für Cimbern und Teutonen
(S. 2), für Berengar (S. 53) und für die Raubritter (S. 92) besser

entsprechen als .fangen". Desgleichen ist die Wendung: „mit einer

Seurho an Bord fuhr dn? Krouzheer ab" (S. <s()) katim eine glückliche,

so wenig als die ^sclunälilicho" Bedrängnis Adelliritls durch Berenprar

(S, 51). Ich übersehe hiebei niciit, daü» Vogtl sichtlich das lobens-

werte Ziel verfolgt, dem Schüler ein historisches Lesebuch zu er-

setzen; allein der Hauptzweck bleibt doch der des Lernbuches, der
somit vorzugsweise B« rikksichtigUDg erheis. hl.

Es verdient volle Anerkennung, dafs Vogel überall klar und
deutlich sein will. Allein wemi in einem l'lzoiligrn Absatz S. %
, Ludwig" 6 mal wiederholt wird, so geschieht doch des Guten etwas
zu viel. S. H\) bleibt es dem Schüler trotzdem zweifelhaft, ob llart-

mann von Aue oder der arme Heinrich den Kreuzzug von 1197
mitgemacht.

Die Orthographie des 2. Bändchens Ist so korrekt wie sonst ge-

rade in Schulbüchern nicht eben häufig. Auffällt hier nur Neuchatel
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statt Neuchatel (S. 60); S. 89 Ereck sali Erck oder Erec; S. 103, 106
und 119 Husiten statt Hossiten (dagegen richtig Hus); S. 23 hat sich

Vogel zur Form Apennin bekehrt; im 1. B&ndchen wird S. 56 drei-

mal und S. 74 Appennin geboten.

Korrekt, doch nicht ganz gleich korrekt ist in der genannten
Bezieliiing das 1. Bändchen gehalten. An Inkonsequenzen linilen sich

in difscni S. 17 nach Anfsen, S. .'^4. 6:2 und 98 richtig nach auisen;

S. 7'J Ahicanus, S. 80 Afrikanus: S. 69 Asculnm, S. 1Ü7 Auskulum;
statt Artaphemes (S. 27) schreiben Neuere Arlapiirenes, statt Mithridates

(S. 86 und 108) 3lithradates. Dem Regelbüchlein entsprechend war
S. 68, 05, 101 und 104 gültig zu sclireiben, nicht gtitig; ebenso S. 67
zu gute kommon, nicht zu Gute kommen ; S. 2 war um so mehr
Alpheios und Peneios zu bieten, als S. 40 rit htig Dekeleia steht. Und
wie S. \) Kreusa geschrieben ist, war dort auch Danae, S. 11 Laios

zu sclirt'iben.

Da&nftmliche Verhdltnis der beiden BAndchen zu einander be-
steht in grammatischer und stilistischer Hinsicht. Da der Verfasser

der Tiber schreibt, so war ^vohl auch die Peloponnesos aufeunehmen;
jedenfalls aber S. 35 nicht das, sondern der Parthenon. Nicht zu

gewöhnen sind die Schüler an das Relativum „wo" in Verbindimgen
wie S. 31 am nämlichen Tage. wo. S. 57 in Zeiten, wo, S. 103 im

Jahre 1455, wo, S. 104 im Jalire 476, wo, S. 57 die Kunst, worin.

Verkehrt wird S. 98 die Angabe der Geburt Christi in einem Neben-
satze abgemacht, noch dazu als Anhängsel zu einem inhaltlich gflnz-

lieh bedeutungslosen Hauptsatze, ganz wie S. 99 der Geschichtschreiber

Tacitus in einem Nebensätze eingeführt wird. S. 75 steht „auch**

2 mal in einer Zeile: S. 90 Z. 4 v. u. ist „auch" zu streichen; des-

gleichen S. i'J Jinrocht wäre es, sie zu vergessen"; S. 68 Z. 1 und
2 V. o. ist nicht gut von einem dafs-Salze ein zweiter abhangig ge-

macht. Rhetorische Fragen und E):klamationen eignen sich nicht für

eui Lcmbuch (S. 28 und 47). Unpassend ist die Zusammenstellung
S. 47 Z. 2 und 1 v. u. : Phocion war ein tüchtiger Feldherr — Isokrates

starb aus Schmerz über die Niederlage bei Ghäronea*. Nach der

Interpunktion auf S. 4 Z. 8 v. o. zu schliefsen würden S. 3 Lesbos.

riiios. Sumos und Hhodos zu den Sporaden gehören; es war also zu

schreiben „die Sporaden, ferner*' etc. S. 83 ist „ihr Vater war Konsul

und sogar Clensor" dem Schüler in dieser Kürze unverstandlich. S. 69

ist .Pyrrhus war ein abenteuerlicher, aber höchst achtungswerter

Bfann" eigentömlich ausgedrückt. Ober mancherlei Phraseologisches

sei hier hinweggegangen. Er\v;"lhnt mag nach einer anderen Richtung

nur noch werden, dafs S. 107 Scipio minor steht, richtig S. 79 Scipio

Africanus minor; ferner dafs S. 5<> Z. ^2 und 3 v. o. wie S. 103 der

letzte Absatz mit S. 104 in die Vorrede autzunehmen waren.

Dem Schüler Winke für die Aussprache von Fremdnamen zu

geben, ist im ersten Bändchen grundsätzlich vermieden. Da^ im
zweiten nach dieser Seite eine Ändenmg eintrat, -ist sicher zu be-

grö&en. Der Verfasser gibt eine solche Bezeichnung prinzipiell nur

beim erstmaligen Vorkommen eines Namens; lediglich die Bat&ver
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(S. 4, 9 und 17), die Amber (S. 20 und 27) und der Papst Paschälis IL

(S. 65 f.) erfreuen sich einer ausnahnisweisen Bevorzugung. Irrtüin-

liclic Bezeichnungen finden sich bei Vogel nicht ; '];i'j^egen ist eine

Anzahl anderweitig falsch angegebener bei ihm riciiüg gestellt; ich

erinnere nur an Teutonen, Tenkterer, Also. Viiidobdna, castra

Regina, Ingaevönen, Istaevönen, Hermiiiüiien, Vaiidalen, Gisela. Nur
scheint mir der Verfasser im ganzen auch hier noch etwas zu

sparsam vorgegangen zu sein. Ich habe einige 50 Namen notiert,

deren Quantitätsbezeiehnung der penultima oder deren sonstige Eigen-

art der Aussprache einem Schüler der vierten Klasse erwünscht sein

müfste. die aber unliorücksiclitigt blieben. Natürlich ist vorauszusetzen,

dafs der Lehrer den LehrstolV der nächsten Unterrichtsstunde mit den

Schülern vorher eingehend bespricht und dabei auch auf derlei Dinge

achtet; allein der Besitz von Schwarz und Weifs hat für Lernende
doch immer einen besonderen Wert.

Nicht anders verhält es sich mit der nähei oii Angabe ^er Lage
von historischen Öi t!i( hk( ih ii. Hier weicht Vogel von meiner An-
schauung grnnd.-äl/.lii Ii al). ,Als Schulbuch", heifst es in der Vorrede

zum -2. lUmdchti). . enthält das Werkchen auch nur kurz bemessene
geographische Erläulenuigen. Worte können die l^andkarte unmöglich

ersetzen." Einverstanden, wenn die Schulatlanten für Mittelalter und
Neuzeit die gleiche Einrichtung hätten wie der sonst in mancher Be-
ziehung wenig schulgem&ise Atlas anliquus Kieperts. Allein sie haben
diese nicht, und selbst wenn sie dieselbe hätten» wären manche der
von Vogel oline alle nähere Erläuterung hingestellten Namen nicht zu

linden, w<'il sie in ilie?;en Atlanten nicht berücksichtigt sind. Daher
ist meine Mciium^^ noch immer die, es sollten derartigen Schulbüchern
selbst ein paar Kärtchen beigegeben sein, welche sich einzig auf die

in Betracht kommenden Länder, Gebirge und Flüsse und auf diejenigen

Städte* und Ortsnamen zu beschränken hätten, welche im Texte zur

Besprechung gebracht sind. Dafs Vogels Büchern solche Kärtchen
nicht ein- oder angefügt sind, halte ich für einen Mangel. Wollte
aber der Verf. oder die Verlagshandlun^^ ans nriinden der Sparsam-
keit (lit's iiiclii. so niufste in der näheren Bf/eiehnimg der Ortsnamen
mindestens um das Doppelte weiter gegrillen werden, als geschah.

Arbeitserleichterung, Anschauung und Verständnis des Schülers sind

auch hier von Belang. Für meine Behauptung Belege beizubringen,

unterlasse ich, weil sie sich jedem Lehrer und jedem strebsamen
Schüler bei der Benützung besonders des 2. Bändchens von selttst

bieten.

Damit ist das sa( liliehe Gebiet bereits gestreift. In dieser Be-

ziehung noch einiges andere, jedoch mit ausschlielsliciier Beschrankung
auf das Bändchen.

Es ist überaus wohlthuend, Zeile um Zeile zu sehen, dals der
tüchtige Verf. erst nach ernster Vorbereitung an die Arbeit ging,

allenthalben erst nach sorgfältiger l^rüfung aufnahm oder ausschied

:

dafs er überall einerseits historisch billig und gerecht, anderseits schul-

gcrecht zu sein, keine Mülie sich verdricfscn liefs, hiezu aber audi
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das Zvw^ in sirh hat. Vor allom «ap-t er in dor Vorrede mit gutem
Rechte: „Konlussionelle Geliässigkeitea wird inaii in dem Büchlein nicht

finden*, ein fflr unsere Verhältnisse kaum hoch genug zu wertender
Vorzug. Man vergleiche nur S. 32—35 die ansprechendeif Partien

über die Einführung des Chri<lentums, über Bonifatius und über die

Klöster; ferner die geschickte Behandlung der Zwistigkeiten Heinrichs IV.

mit Gregor VII . Ludwig?; do? Bayern niit den Päpsten von Avignon,
endlich die Besprerhnnir der liusitisrlien Aiifrelegenheiten.

Eine der aciiwiorigslen Fia<;en für derarti^^e Gosthichlsabrisse

bleibt immer, wieviel und wie Geartetes aufzunehnien ist oder nicht,

um so schwieriger, mit je tieferen Klassen zu rechnen, je gedrängter

zu schreiben ist. Nichts leichter, als eine Reihe von Daten namhaft
zu machen, die nach einer anderen Auffassung noch zu berücksichtigen,

oder umgekehrt, wei^'zulassen wilren. Ich möchte, wie ich dies schon

wiedoilioll ausgesproclien , in diosei" Reziehuii;,^ den Verfassern einen

llninli( hst weilen Sj)ieh'aum ge^'()init wissen. Den Unterricht dem im
JJuche (iebolenen anzupassen, wird Saclie des Lehrers sein. Versieht

er sein Metier, so wird ihm diese Aufgabe eine allzugrofse Schwierig-

keit nicht bereiten. Darf ich hinsichtlich des Umganges derartiger

Bücher meine persönliche Ansicht äufsem. so zielt sif auf eine weit-

rrehend»' Einengung ab, aber nicht so, dafs nur noch ein unlesban^s

und untrt.niefsbares Gerippe bliebe. Wenn Vogel hinsichtlich der Ein-

engung anders urteilt, so habe ich hiegegen kein Wort de? Wider-
spruches und zwar um so weniger, als er ja, wie schon angedeutet,

ein historisches Lesebuch einsparen will. So erzählt er manches über
geistige und körperliche Eigenschaften seiner Helden, fiber ihr Lebens-
aller, ihre verwandtschaftlichen und Zeit-Verhältnisse, was ich dem
Lehrer überlassen würde. Wenn er aber ersucht, ihm »Abschnitte

Daiiihafl zu machen, die gekürzt oder ganz getilgt werden sollen*, so

weils ich hiefür ni( lit einen zu bezeichnen, eben darum nicht, weil

ich den Geaamlchaiul<ter des guten Büchleins zu schädigen fürchten

würde. Nicht einmal in dem im Kleindruck oder in den Fufsnoten

Untergebrachten möchte ich Nennenswertes entfernen. Es werden hier

zahlreiche Anregungen geboten, die im Unterrichte verwertet und, ge-

stattet es die Zeit, weiter verfolgt werden könne.i. Statt vieler nur
ein Beispiel I S. 0 werden nahezu zwei Dutzend deutscher Lehnwörter
ans dem Latein iiainliatl gemacht. Dieser Absatz gehört demnach
zunAchst in den deuls( heu Spracliunterricht. Indes schadet es nicht

allein nichts, dafs hievon auch im Geschichtsunterricht einmal die

Rede ist; richtig gehandhabt erfrischt und belebt dieses Verfahren

vielmehr und läfet die Sache zugleich auch von einer anderen Seite

ansehen. Desgleichen möchte icli die mancherlei etymologischen Hin-
weise auf Orts- und Städte-, auf Flufs- und Völker- und F*ersonen-

ri MieMi mit niclüeii der Strei(hung verfallen sehen. Wer sich mit

itineii hier nicht zu befreunden vormag, lasse sie beiseite liegen.

Besonders ilankenswert sind die vielfachen kulturellen Einschiebsel.

Gerade sie geben auch dem Anfangsunterrichte ein nicht blofs den
Gesichtskreis der Jugend erweiterndes, sondern zugleich sie gewinnendes
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und fesselndes (5epräge. Stunden diese Dinge auch nicht im Buche,

so muisle doch der Lehrer von ihnen sprechen. Was- ich allein aus-

geschieden wünschte, sind für die Kenntnis der Schüler gänzlich be-

langlose Notizen folgeiHlci Art : dns detaillierte Lösegeld der Römer
an Alarich (S. siO); dafe in der Schlacht auf dem Lechfeld Konrad,
dem Führer der Franken, als er gerade Luft schöpfen wollto, ein

Pfbil in die Kehle fuhr (S. 5::?): die Moiiatsdaleii aul S. 53 und iÜ4;

dar» Ileinricli Iii. am ütbuiistage seines Vaters beigesetzt wurde
(S. G2); dafs Rudolf von Schwaben in der Schlacht an der Elster

einen Stich erhielt (S. 65); die schnippische Antwort auf S. 87; der
Hinweis auf die 50 Schreibweisen des Namens Wicllf (S. 1 02) ; dafs

Friedrich IIL zuweilen mit einem Gespann Ochsen seine Stra&e zog
(S. 105) und was dergleichen mehr ist.

Das 2. Bäiidchen ist ausschliefslich für bayerische Milldschulen

geschrieben. „Die bayerische Geschichte wurde mit der deutschen
innerlich verbunden und verwoben; es wurden nämlich nicht nur die

wiclitigslen Thatsacheu der bayorischen (reschichle am pas^t'nden

Orte ins Licht gesetzt, sundciii auch zur Belcucldung ailgeniein

deutscher Verhältnisse gewöhnlich Beispiele aus der bayerischen Ge-
schichte gewählt."

Der Gedanke verdient unbestreitbar volle Beachtung. Es ist

geradezu ein Jammer , wie die meisten unserer Lehrbücher der
bayerischen Geschichte Lehrer und Schüler immer wieder nötigen,

ganze Partien derselben als solche neu zu kauen, als ol) Bayern bei

der Behandlung der allgemeinen und der deutschen Geschichte in

einem andern Erdteile izelogr-n hätte. Das IfdVt sirh getrost botianpton.

dafs mehrere unserer haycrischen Gt'schu lildbüclicr. wiirdtMi sie alles

der deutschen GeschichLe angehörigen Siotfes entkleidet, utn ein Drittel,

teilweise um die Hälfte gekürzt werden könnten. Dafs hier Wandel
geschafft werde, ist unerlAlslich. Nun wird es allerdings nicht an
Lehrern fehlen, die des Glaubens leben, bei Vogels Verfahren erhalte

der Schüler keinen Überblick über das Ganze und keinen Einblick in

dasselbe. D»r Einwurf wäre nur dann begründet, wenn es der
Lehrer nicht vrrsländ«'. schon bei der Belmiidlnn^' der einzelnen

Partien, insbesondere al)t*r nach der Erledigung des Jaiirespeusums

unter eingehender Ver^vertung der S. III— 114 angefügten „übersicht-

lichen Darstellung" die losen Fäden aneinander zu knüpfen und so
ein einheitliches Ganzes herzustellen. Bei dieser Arbeit wird er aller-

dings, wie die Dinge jetzt liegen, dann und wann ein Stückchen
Faden vermissen und ans seinem eigenen Vorrat rinzuknüpfen haben.
Auch wird er dnrrli rc( lit/.('ili;j^e'; Ansl)ü;_vln dafür sorgen müssen,
dnfs die Knri|>ri' nidd all/n lidilhar werden, hides leisten läisl sich

dies, sollte man njeiiicu, niclit ^ar zu schwer. Geschieht das, so hat
nach meinem Ermessen Vogel, ganz abgesehen von der Ersparung
eines eigenen Buches, mit seinem Verfahren für die Sache weit besser
gesorgt, als es bisher der Fall war.

Die fünf in den Text eingereihten genealogischen Tabellen sind
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zweckrofifsig; nur wfire auch in den vier letzten das Todesjahr sämt-
licher berücksichtigten Fürsten aufzunehmen gewesiMi.

Einen rrrofsen Vorzug endlich besitzen Vot,'els Bücher vor vielen

anderen hinsichllidi der Verlä?;sigkrit der Dntrn. Im 2. Bändchen
fielen niir nur fol^^entle als einer Berichli^ning oder Al)änderunj^ he-

dürflig auf. iS. i wäre die Schlacht von 105 n. Ciir. stall bei

Arausio richtiger als an der Rhone geliefert bezeichnet worden, da
nach Ihne V, 179, 3 die erstere Benennung nur auf einer Konjektur
in Liv. ep. LXVII berulil. S. 11 waren die Istaevonen nach PHnius
IV, 28 richtiger als am Rhein wohnend zu bezeichnen, die Herminonen
als die oberdeutschen Völker bis zur Donaugrenze. Wenn S. 18 für

(jallienus die Hegierungszeit an'pM'grben wird, warum nichl aucii für

Aurelian? In gleicher Weise ist tür die deutschen Kaiser das er-

reichte Lebensalter bald angegeben, bald nicht. S. 30 war für Pippin

den Mittleren die nähere Bezeichnung ^von Heristall* aufzugeben.

Chlodwigs Gemahlin hiefs Chrotechildis, nicht Chlotilde (S. 32). Denkt
man an die Kaiserinnen Maria Theresia und Katharina II., oder an
die Königin Viktoria u. a., so wird kaum zu billigen ?^ein, dafs S. 39
hervorgehoben w-ird. in Ostrom iiabe im Jahre 800 -nur ein»' l'rau*

regiert. Anderseits ist S. 4G ilie Angabe nicht unbedenklich, Karl

der Dicke habe , infolge eines Kupfieidens die Würde des Reiches

nicht zu wahren gewufst.* S. 56 wird gesagt, Kaiser Otto II. habe
den Babenttergem Luitpold und Berlhold die Ostmark und den Nord-
gau als unabhängige Markgrafschaft verliehen. Ob Luitpold und Ber-

thold als Babenberger bezeichnet werden können, ist mehr als fraglich;

dafs die genannten Markgrafschaften nicht unabhäu'^ig waren, ist <^ewiis.

S. 79 wird erzählt, Otio der Erlauchte sei 1211 mit der lM-})tochter

des eben verstorbenen weltischen Plalzgrafen verlobt worden. Die

Verlobung erfolgte schon Der Pfalzgraf Heinrich der Ältere

überlielk wahrscheinlich im gleichen Jahre die Pfalzgrafschaft Heinrich

dem Jüngeren. Letzlerer starb 1214, erstorer erst 1227. S. 82 ist

dem Schüler „Friedrich von Ostreich (oder Baden)" unverständlich;

entweder war „Ostreich" wegzulassen oder zu erläutern. Auf der

gleichen Seite sollte es heifsen ^der spätere Könij^ Max II.** S. 83

war dem Schüler anzugeben, welche heutigen IJebielsLtile er unter

,Osl- und Rheinfranken " zu verstehen hat. S. Dl wird gesagt, Rudolf

von Habsburg sei mit dem Hohenzoller Friedrich nahe verwandt ge-

wesen. Derartig vage Angaben taugen in Lernbüchern nicht viel.

Auch sonst war im. Buch das wiedn hol! berührte Onkel- und Neffen-

verhfdtnis näher zu ])tstimTnen. S. lü-") ist ,;j:h'Irhsain" zw s!r»Mclion,

da i''r!»"i!-!<'h Hl. thatsächlich, nicht blufs „gleiclisaiii" das .MilleiLl

herausl(frderto. S. IM pafst die Bezeichnung „Herzogtum Müncheu"
nicht zu den beigefügten Zahlen 1392—1777,

Vogel hat in den beiden, auch von der Verlagshandlung sehr

günstig ausgestatteten und im Preise mäfeig angesetzten Büchelchen

unserer Schule einen gern und rücklialtios anzuerkennenden Dienst

erwiesen. Möge das 3. Bändchen nicht zu lange auf sich warten lassen

!

München. Markhauser.
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Kartenkunde von Direktor £. Gelcich und Prof. F.

Sauter mit gegen 100 Abbildungen. Sammlung Güschcn. Stuttgart.

Göschen'sche Vcrlagshandlung 1894. Preis 80 Pf.

Die Göschen'sche Verlagshandlung in Stuttgart IflTst eine Samm-
lung von Schulausgaben aus dein Kreise sämtlicher Lehrfächer er-

scheinen, deren 'M). Bündchen eben diese Kartenkunde bildet, in deren
Bearbeitimfr !=ich der Direktor der K. K. nautisduMi Schule in Lussin-

piftülo Eii^'iii Gelcich und der Professor am U^'algym^a^iIl^l zu V\m
F. Sauter geleilt haben. Eingeleitet wird di<'S(^^ f^ncli sdir zweck-

mälsig durch ein Verzeichnis der einschlägigen Lileiatur. Sudann folgt

ein •Vorbegriffe* betitelter Abschnitt, der die notwendigsten Erläuter-

ungen zum Verständnis für den I. Teil, die Kartenprojektionslehre,

enÜifdt. Dieser behandelt ganz wie die in diesen Blättern bereits ange-

zeigte Schrift des Direktors Meisel in Darmsladt in sehr ausführlicher

Weise die alteren iirui neueren Projeklionen, y.n deren Verständnis

nur Kenntnis der TrigiuHuuctrit' und höhonMi Malheiuatik führen

kann. Dagegen ist der 11. Teil, die Topographie eiilhallend, wieder
allgemein versländlich und durch eine Reihe guter Einzeldarstellungen

erläutert, die zam teile der Peulingerschen Tafel und älteren Karten-
werken entit liiil, ein gutes Bild von der topographischen Kunst Be-
haims, S. Münsters und Apians geben. Zuletzt wird die Methode der

Tlnri/outal-Schirhtenliriien besprochen (wir verweisen hiebei auf unsere

An/ri;.'r des L(Mi/in;j:t'i'sc}ipn Kurven-Reliefs) und ihr rntcrschied von
der Schralliernianier verbunden mit Farbengebung an der Hand sehr

deutlicher Zeichnungen erläutert. Als ein treffliches Beispiel eines

Bildes «aus der schrägen Vogelschau" Ist eine verkleinerte Reproduktion
der gro&eu vorzüglichen Karte von Lindau im Bodensee gegeben,

welclie, von P. Pfann und J. Egg im Jahre 18Sd entworfen und von
Wolf Sohn in Munfthen photolithographierf . ein nnübertrcfTlirhes

Bild der Insflstadt gibt und allen Besuchern Lindaus als ein bleiben-

des Andenken aufs beste cniiifuhlen werden niuls.

Die äufcere Ausstallung in Druck, Papier uiul Einband und der

niäfsige Preis von 80 Pf. für das Bändchen wird der Verbreitung des

Buches nur förderlich sein.

Frankenthal. Koch.
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Literarische Notixeo.

Seb. Brftnt, Luther, Hans Sachs, Piachart mit einer Auswahl
von Dichtiinffpn des 16. Jahrhnndfrts init Anmerkungen von Dr. Z. l*;irirter.

Sammlung Göschen. Stuttgart lbd3. Wenn aus einem so gro£ien Gebiete, wie
das hier hesdehiiete, für em 154 Seiten nmfiissendes Biodchen. wie die der GtSechen-
sehen Sammlung, eine Auswahl zu treffen ist, so kann selbstverständlich damit
nicht dem Geschmack und Interesse von jedermann Rechnung <j<^tr.irren worden,
weder mit dem Text noch mit den Einleitungen und Anmerkuogen. Mancher
wird bei den letzteren liier und dort eine für ihn nötij^e Belehrung vtrunssen,

nmncber hätte wohl auch bei den Texten Heber dieses oder jenes durch umlerea

ersetzt gesehen. Besonders trifft letzterer Wunsch vielleicht das Kirchenlied, weil

manches hiehergehörige aus Gesangbflcbern ohnehin bekannt ist. Auch ist von
einer streng chronologischen Ordnung der Auswahl abge-ehen worden, so dals

eigentlich die bi^toriftcbe Entwicklung dieser Dichtungsart als nebensächlich be-

trachtet erscheiet; wenn trotsdem da« nr:«prUngliche orthographische Qewand
beibehalten ist, ho wird ofTenlnir beiui Leser ein gröl^eres Interesse für die Sprach-
bildung als fQr den Inhalt der Literaturproben vorausgesetzt oder ihm sugemutet.
Wer aber Sinn (tir die deutsche Literatur besitzt, wird imnerhin auch m dieser

.

Zusammenstellung vieles Anziehende finden und wenigstens die grölstcn Schwierig-

keiten, die sich anfangs dem Verständnis bieten, durch die Erläuterungen ans
dem Wege geräumt sehen.

'

Kirchenlied \i n d V o I k s 1 i d. Geijätlicho und weltliche Lyrik de.-^ 17. tind

18. Jahrhunderts bis auf Klop.stock. Ausgewählt und herau-gegeben von Dr. Georg
Ellinger. Samnlung (idschen Stuttgart 1892. Auch dieses Bändchen der Güschen-
schen ^5amrDh^ng. das sich direkt an das vorhergehende anscbliefht, bietet ein

willkommenes Hilfsmictel für den Unterricht in der deutschen Literaturgeschichte

wie fdr die Selbstbelehrnng. Die Einriehtung ist im ganaen die gleiche, die Ein-
leitungen und Vorbemerkungen find zwar, wie diei bei detn Plarir- ']pt Heraus«

Seber nicht anders sein kann, kurz gehalten, lenken aber das Interesse gut auf
ie Hauptsachen nnd wirken anregend dnreh den Hinweis auf die Quellen, aus

denen für die Erlriuterungeii geschöpft wurde, so dafs diese von .strehsanien Lesern

beim Weiterstudium auch selbst werden herangezogen werden. Die auf dem
Titelblatt ansedeutete Scheidung von Kirchenlied und Volkslied ist Qbrigens als

dem praktiseiieD Zwecke des Buches weniger entsprechend nicht eingehalten
worden. Denn es ordnet sieh zwar der zweite Teil des Buches dem Sondertitel

„da-i deutsche Volkslied" unter, aber in den ernten Teil äiud auch vielft nicht rein

geistliche oder kirchliche Lieder berühmter Yerfanser aufgenommen, so dals da-
durch Ii ' lyriäche Kun4dichtung der betreffenden Litcraturperiods im allgemeinen

charakterisiert iit. Befremdend ist die gar zu dürftige Vorbemerkung zu Job.

Christian GHuther, der mindestens gleich gut hätte Tertreten sein sollen wie Paul
Fleming m l Simon Dach. Auch bei Geliert hätte dessen Beziehung zu Goethe
weuigstens augedeutet werden sollen. Da£i bei dem neueren Volkslied die allge-

OMiiier bekaaiiten Erzeugnisse nidit anfs^efBhrt und dafür einige, die mehr be-

kannt an sein vecdienen, eingereiht sind, ist wohl su billigen.
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Flore und Blancheflur. Kulturhistorische Erzii'ilung für die .Tugend

von Dr. Arthur Fränkel. Halle a. S. Verlag der Bucbhandlong des Wai«en-
hanms 1894. 192 S. Der Verf. hat es nntemommen. die tchfine Sage Ton Plore
im'l Blancheflur in nenhochlent-cliem (lewande allen Freunden Jer Poesie und
besonders der deutschon Jugend darzubieten. Ob er sich damit den Dank der-

selben verdient, möchten wir stark bezweifeln. Wenigstens bot uns die L?ktüre
dM BQehleint nur einen rnftCngm Genaie, und unsere Jagend wurde wohl aoeh
seltsame Glo3?en zu demselben machen. Wir sind der Ansicht, (hif^. wenn man
die Sage, die neben dem Lieblichen doch auch manchem Unnatürliche und Weich-
liche an sieb hat, des poetischen Gewände« entkleidet und sie in nüchterne, wenn
auch noch so gewan'lte Prora übertriii^t, wenn weiter der Reiz der niittelhoch-

deutsohen Sprache wegfällt, wenn endlich der gelehrte Verfas-^er zum Zweck der
Belehrung an passenden i^tellen lange» teilweise störend lange kulturhtstoriache

Scliildpfungen einflioht, die zwar gvit gemeint sind, aber in den Rahmen des

Märchens einmal nicht hineinpassen, der ganze Beiz der Dichtung zerstört wird,

und d«b ee mit der ,,mondbcgtänzten Zaubermaeht wunderroller Märchenwelt, die
dfn Sinn gefangen hält" vorbei Ul; ei* regt sich all/.umächtig d'.'r nüchlernea
Prosa entsprechend die nüchterne Kritik des Verstandes. Wir bedauern daher,

daf«i der Verf. so viel FleiU und so giof^e Sorgfalt an eine undankbare Aufgabe
gewendet hat, und können daa BfichTein cor AnMhaffung Ittr S^»halerbibliotheken

nicht empfehlen.

Schillers Jugend leben von Armin Stein. Halle a. S. Verlag der
Bnohhandlung des Waisenhauses, l^^** '. 293 S. Der durch seine ..Deutschen (ie-

schicht^- und Lebensbilder ' rühmlichst bekannte bchriftitelier (Pfarrer ii. Nitsch-

mann in Halle) hat als 21. Band jener trefflichen Saaimlung da« Jugendlcben
Schillpr•^ in ausführlicher und äusserst ansprechender Weise behandelt. Er er-

zählt uns ja nichts Neues, aber er weifo den Stoff käuitlcrisch zu gestalten, iadeia

er, ohne der ge«ehichtlichen Treue irgendwie Eintrag zu thun. da« Ganse in ein
novellistisches Gewand kleidet. Dadurch gewinnen die Gestalten ungemein an
Frische und Lebendigkeit und das Ganze an Anschaulichkeit. Auch die Glieder-

ung des Stoffes in kurze Kapitel mit pas-enden üebersohriften trägt dazu bei,

die LektQre zu einer angenehmen zu machen. Darum empfehlen wir das hübsche
Büchlein auf« wärmtte zur Anschaffung für die Schfllerbibliotheken der oberen
Klassen.

Freytajrs Schulausgaben klas-^ischer Werke der neuhochdeutschen
Literatur. Leipzig. G. Freytaj; 1894. LessingH Nathan der Weise, heraus-
gegeben von Dr. Oscar Netoliczka, und Goethes Egmont, herausgegeben von
i)r. Gustav Rurghauser. Auch diese beiden Atipf^ibcn reihen sich den bisher er-

29. Bd. S. G^T) würdig an. Die Einleitung «um Nathan entmllt in knapper nnd

sowie die Behandlung des Stoffe«, die religiöse Gedankenweit derselben u.^ s. w.
zu sagen ist; besonders in letzterer Beziehung ist das Drama kam nnd richtig,

dem Standpunkt der Schule gemälk, gewürdigt; mit Recht citiert der Verf. neben
dem allbekannten Distichon ('tei!u l> die Worte Jaofi^er , dafs eine Religiosität wie
die Nathans, überhaupt er>t luüglich ist, seitdem da« CLiristeutuui in diu Welt
gekommen, da IV, wo sie sich finden sollte, sie unbedingt in irgend einer Weise
unter dem Einfluf^ des Christentums (»rwachson ist; vgl. dazu den Ausspruch des
Klosterbruders IV. 688. — Die gieiche Anerkennung verdient die Einleitung zum
Kgmont; auch sie enthält das NVi^senswertesle über die allmähliche Entstehung
der Dichtung, über den Sfoff und seine Verarlieitiin<r, die künstlerische Forui und
endlich die Aufnahme der Dichtung, bei welch letzterem Punkte auch die lie-

zensiott Schillers gestreift wird. Die Anmerkungen, welche lediglich für die
Vorbereitung dei Schülers dienen sollen, sind in beiden Bftndohen twodceni-
sptecbend.

Karl Bi Itz, Zur deutschen Sprach e und Literatur. Vorträge
und Aufsätse. Potsdam. Aug. Stein 18Sä. 3 Mk. und Heinrich Pröhle, Ab-

Digitized by Google



Litenurnclio Notizen. 317

hftlldlungen iibnr Ooethe, Schiller, Bßrger u n il einige ihrer
Freunde. Potsdam, ebenda 1889. 3 M. Beide Bücher enthalten in Form von
Vorlrig» und AufBAtsen, «Ke ichon frflher in SSeitungen und Zeitsehriften abge-
diucVt waren und nnamehr hier gesammelt erschi-inen. vidc neue nnd interes-^ante

Beiträge zur deutschen Sprache und Literatur, die auf eingehenden und selbst-

Btändigon Studien beruhen. Was speziell da« erstgenannte der beiden Bucher
auszeichnet, ist die bei aller wissenschaftlichen Grfindlidikeit gewählte und geist-

reicbp Form Upt Darstellung, die in Ernst un*^! Ironie in gleicher WtTse zu Tage
tritt und die Lektüre der einzelnen Autsätze zu einem wirklichen üenulk nuicht.

Die Aufsätze i^ind sehr manni^^fachen Inhalts ; was !«i<» innerlich mit einander ver-

bindet, ist. wie der Verf. selljst im Vcrwovt .sagt, ein naturgemäfser Realismus
in der Literatur; und diesen gesunden Healismus, der allem Uebertriebenen ab-
hold ist, fiberall den Maßstab objektiver Kritik anzulegen sncht, können wir nur
billfi^f^n. DeKondera berechtigt encheint er uns in foL^n l*'n Aufs^iltzen ..über den
Berliner Shakespeare-Kultas", „Uber die {gegenwärtige deutsche JambentragOdie
im allgemeinen und A. Wilbrandts Kriembild im besonderen", „die ürteile unsrer
neuhochdeut.-^cbcn Klassiker übe;- ihre niittelbochdeutschen Kollegen". Treffend

ist femer die Charakteristik Heinrichs von Kleist in der „Gedächtnisrede" auf den*
selben: feine Ironie zieht sich durch den Aufsatz „die Statistik in der Dichtung"
und , P tition der Frau Komödia an die Herren Schillerpreisrichtor". Auch die

hier nicht weiter p'enannten Aufsätze fim pranzen sind es M) enthalten viel des

Anregenden und Beltihrenden. so dai's das Buch dem Freunde unsrer Literatur

nur empfohlen werden kann. — Proeble gibt 7 Arbeiten über Goethe, von denen
wir a!.=i besonders interessant die „über Hermann und Dorothea*', dann ,>Goethe

und der Harz", „Wilhelmine Herzlieb", ,,Goethe, Stephan Schütze und Pfeil"

hervorheben möchten ; femer drei fiber Schiller (Jugendjahre und Ersiehnng. die
f?;luber, Schiller, Charlotte von Lengefeld und ihr Soliu Ernst); d:'r:in ^chÜpfien

sich Aufsätze über Chr. Uottfr. Koerner und Karl Phil. Montz, die beiden geniein-

eamen Frennde der grolSien Dichter ; dann drei üntersnchun^n fiber Q. A. Bürger
(Schiller und Hur^er. Leonore, Bürgers Leben); den Schlufs endlich bilden die

interessanten Briefe Knesebecks an Gleim aus der Zeit vom Feldzuge in die

Champagne bis zum Riwtatter Kongresse. Alle diese Arbeiten , die auf sehr
gründlichen Studien beruhen, enthalten wertvolle Beitrüge zu unserer Literatur-

geschichte, die sich teilweise auch recht wohl fftr die Schale verwerten lassen.

Rud. Lange, Frucht und Blumenlese aus Goethes Schriften.
Potsdam. Stein 18S9. M. 1,20. Das Büchlein cnthfllt eine hübsche Sammlung von
Sentenzen aus Goethes Werken „zum Nutzen und Frommen für jedermann, ins»

beeondere aber für Lehrer'* — im ganzen 358 Nnmmern. Die Quellenangabe hat
der Hf^riii sgeber unterlas.«en, weil es dem Leser sagen hiefsc : „Du kennst unseren
grölsteu deutschen Dichter nicht". Unseres Krachtons hätte Herr Lange besser

gatban, diese Pbnue beiseite «a lassen nnd gowisioihaft die betreffenden Werke,
ans denen die Sentenzen stammen, an citieren.

ITnterrichtsitoff ffir die deutsche Grammatik nnd Ortho-
graphie, zum Gebrauch in Vorschulen etc. zusamn^en^estellt von Lehrern der

k«rb Vor.schule zu Berlin. Teil I. Berlin, Karl Habel. S. 210. Vorliefrendes Werk
enthalt in breitester Ausführung Übungen, welche bestimmt sind, iu der Vorschule
höherer Bildungsan^talten durcbgenoiumen /u werdf^n, und umfalat 4 Halbjahre.

Die'-e Übungen beychränken sich auf Abschreiben, Sprach!, hre und Recht.schreiben

und bezwecken im ganzen die Einübung des Substantivs, Adjektivs und Verbums mit
gleichseitiger Berficbichtigung der Wortbildung in ihrem leichteren Teile. Auch die

orthographischen .Abschnitte halten sich in den engfn fiienzen der Gt^biete ron

Vokallänge und Vokaikürze. Für die Zwecke des Vorunternchtes behufs Ein-

trittes in ein Gymnasium mag das im ftbrigen keine besonderen Yorsflge anf-

weisenilc Buch wobl branehbar sein, für unsere 1. KL ist es dagegen unstreitig

SU elementar.

Lippert, Deutsche Sprach ü bungen für entwickeltere Schulen.

4 Befte. Frei« M. 1.S5. Freibarg i. Br., Herder. ld9U. Diese Übungen sind fär
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das 2.— 7. (Volk-;-) Schul) ihr b'Ntiiutut tinil Ui^hiindoln die Grammatik i'Fonuon-,

SdU- und VVortbildungsIphrej, sowie die Ütthographie. Heft 4 v/mderholt noch
eioniftl den geitAtnten Stoff, erweitert and vertiefb ihn ; d-A^setbe kann auch fDr

das Gynm;\siuin zum Privatunterricht oder für die Hand (lo4 Lehrers (2. u. 3 Kl.)

empfohlen werden. Die dem 1. Teile beigegebenen Zungenübunj^en idliU nicht
ttbel. GrofM« Gewicbtwird »uf das Chorsprechen, sowie auf da« Bmtvorlen tod
tragen gelegt

Dr. R. Kluis mann. System.iti8che.s Verzeichnis der Abhandlunf^en, wekho
in di^n ^chulschriflen samtii'-hor an dem Programmtau^cbc teilnehmender Lehr-
anstaUea er8chien»m sind. Nehst 2 Registern. Zweiter Band 1886 —1890. Leipzij^,

.Teubnec 1893, VII u. 285 S. 5 M. Das er^te, im Jahre 1889 erachienene Kluf-i-

manii'iKshe Verseichnit« enthielt die SchulMbriften von 1876, d. h. dem Jahre, in
welchem zum ersten ^f.'lle der Prograraman«»tau'ieh in der jet7.i;.,'en .AiT^dehnung

statttVund, bis 1^85 ein.<(chlici'-ilicb. Nachdem vorliegenden 2. Uandezu urteilen, sollen

von BUB an wehl tob 5 su 5 Jahren Forivetzungen dea VeraeichBiasea ausgegeben
werden. Daroit ist ein wichtiges Hiltsmitlel zur Benutzung der jährlich an Tm-
fang zanebmcnden Programroliteratur gegeb«n; dafit diese Benütsung übrigens
Bcbon nach dem eltefändigeo Brerbeinen der Sehukchriften einet Jabei era)<^
licht wird, dafür hat die bucbhändlerische Contralstelle für den Programmtausch
(Teubner) durch eine dankenswerte Einrichtung gesorgt, auf welche wir hiemit
besonders aufmerk.sam machen wollen. I m den Preis von 80 Pf. wird seit 18i5ü

direkt von der Verlagsbuchhandlung ein einseiti«^ bedrucktes Verseioh*
nis zum A usei nandersch neiden für den Bi bl i otheks kat al og ausge-

geben, «las in keiner Gyranasialbibliotbek fehlen sollte. — Das uns vorliegende
sy&tcmiitiKch^ Verzeichnis von Klufimann weicht nur in vereinzelten Punkten vom
1. B.unl !ib, unterscheidet sich aber von ihm durch die von verschiedenen Seiten
gewünschte gröfsere Vollständigkeit, indem jetzt nicht mehr blof« solche Programme
verzeiobnet werden, die wirklieh zum Auataa«cb gelangt find, sendera auch andere
Schrift'-n dt'r am Tausch beteiligten Anstalten. Dom Inhalte nach zorfiUlt das

Buch in einen Fachkatalog, der so gut geordnet ist, dafai sich Jedermann rasch
dariti zurechtzufinden vermag, ein Ortsverzeichnis und ein Naneneveneidinii. Jede
Gynmasialbibliotbek muf« im Besitze des Buches sein, um die aufgestapelten Stihfttse

von Programmen damit der Benützung zugänglich zu machen.

* Gatalogus Diüsertii t i onam Philologicaru m Classica r u m.
Verzeichnis von ptwalB^OO Aljhundluagen ans dem Gebiete der klas.iisohen Piiilo-

logie udJ Altertufuskandti. zusiauuuengestellt von dor Ztm traistolle für Dissertationen

and Programme von Gustav Fock in Leipzig, IHtu, 2 M. 50 Pf. Dieses Ver-
7.niilinis t'ntbt'hrt im (iegensatze zu do.m vr>raus;^'f'ht*nd<Mi d*'^ wissenschaftlichen

Wertes; denn es sind in demselben nur die Fock'scben Lagerkataloge Nr. 77 Scrip-

tores Graeci. Kr. 76 Seriptores Latini, Nr. Sß Colleetanea. Miscellanea. Oi^chiehte
der Philologie. Biographitn von Philolorjen, Nr. 87 Alto Clo^chichti" und .\lte>rtums-

wissenschalten, zu einem Bande vereinigt, ohne dal'i bei dun einzelnen A.btcilungcn

eine absolute Totlstftndtgkeit beabsiebt'gt wäre; denn nur der Lagerbestand der
Fock'scben Zentriilstelle ist mal'sgebend. Trotzdem soll nicht in Abrede gestellt

werden, dnl'-i mancher beim Durchblättern des K.^taloges da und dort auf Sjiozial-

arlciten aufmerksam gemacht werden wird, die ihm sonst wohl entgangen wären.
Insofern mag auch diese Zniammenstellang ihren Nutzen haben.

.]. Lattmann und IL D. Müller, Griechisches Übungsbuch für
Tertia. Erste Hälfte für Untertertia. Vierte umgearbeitete Auflage.
Grittii);,'pn, V.uiiltMihiifck und Hiipiecht. 1S94. T\' -»nl 60 S. Preis: M. 1.— (Yr''*^

'

Die Anlage diomi Buches kann erst recht beurteilt werden mit üilfe des ,,Beglett-

Schreibens": „Über den Qriechitchen Unterricht nach den methodischen' Omnd-
Sätzen der Lehrpläne von 1891. Von J. Lattmann." Die Vt?rf;isser ^'ohen in dem
Cbungsbuche einen etwa« eigenartigen, in der eben zitierten Schrift klargelegten
Unterrichtsgang. Auf die drei Deklinationen folgt unmittelbar die Konjugation
der Verbu pura barytona im .Aktivuni. im Medium und im Passivum, der Verba
mnta und der Verba Jiquida. Hieran reihen sich die Lehren vom Angmentnm
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temporale, die Verba konti-akta, die Verba anf nnd die unregclmärjigen Verba,
Erst im letztpn Drittoil kommen die kontrcahiortf? zweite und die attii>che Deklina-

tion, einige Einzelheiten der dritten Deklinatioti {' II(>i(xXt^s, r<ti!.% ////^»«/ftv, uldto-;,

die A^j^ktiTA /t<//'(s, aiöt; (juir u. s. w.), die Komparation, die Zahlwörter und din

Tempom secund;i der verba muta und der verba liqnid.i. Nach dem Beglei^
schreiben sollten den Zahlwörtern die Pronomina folgen, diese werden aber im
Obungsbuche (für die Untertertia) vermiftti. — l>ie Verfasser verfoljjen bei dieser

Anlage den Zweck, „das dring(>nde Verlungen der (preulsischen) Lehr))Uine nacli xu-

saramenbängender Lektüre bereits in Untertia so weit zu erfüllen, dai'j die Ober-

tertia «ofort mit dem Lesen der Anabwis beginnen kenn.** Die ceitliohe Verteilnnj;

des StofTes ist folgenderraafsen ^etkuht: Tm ersten Viertftlj ihm wfiden die ge-

wöhnlichen Deklinationeforroen gelernt imd eingeübt, im zwoiten Vierteljahre

folgfc die regelmarkige Konjugation der Verba auf o», das dritte Tierteljahr beginnt

damit, daf» ri '>»;«/, {'«rr/j««, (fidto^ut. (ff<>»'ru< demonstriert und gelernt werden. Aufer-

deui sind in dickem Vierteljahre die angegebenen unregelniäfsigen Verba zu nehmen.
Die WfMter oben angefüijrten Einzelheiten der Deklinationen, die Komparation
u. s. w. sollen bis zur Mitte des vierten Vierteljahres genommen sein, so dals noch
fiinf Wochen zu einer Gesamtwiederholnnf?' des Kla'»3enpen''nm'» übrig bleiben. —
Bei Klassen uiit geringerer Schülerzabi dürfte es, wenn man sich ganz genau an
die im Lattuiann - MQllerschcn Übungsbuche ^'czo^r^nen Grenzen des Lehrstoffes

hält, möglich «eiri, dle-es Pensum ordentlich dun;hzul)rins?en, bei Klassen mit vielen

ISchiilern wohl nicht. Die Auawahl der zu lernenden Wörter ist gut, der übunsrs-

stoff, wenn ancb gerade nicht retchlieh, eo doch noch genügend. Der Drack ist

fiist fehlerlos — bemerkt habe ich nur p. 15 Zeile 3 v. o. o^y^ statt o^yii die

Ausstattung gut.

Manitius, Analekten zur Geschichte dos Horaz im Mittel-
alter (bis 1300). Göttingen 1893. Dieterich. 8'. XV. 127 S. Preis: 2 M.
80 Pf. Der Titel dieser Arbeit erinnert sofort an die berühmten .analecta ad
carminum Horatianorum historiam' von Martin Herts. In der Tkat besteht

zwischen diesen beiden Schriften ein inniger Zusammenhang. Dei- groi«?.» Rr'-alaner

Gelehrte hat nSiulich vor einer Reihe von Jubren die Sanunliingen . die er sich

fiir die Fortführung seiner analecta ins Mittelalter angelegt hatt'% Herrn Manitins
Oberlassen , der sie durch Excerpientng der mittclaUerlichen Literatur bis 7,um

B^inne des italienischen Humanismus auf den Umfang des vorliegenden, in

schnldiger Dankbarkeit BertK gewidmeten Bttebes brachte. Dasselbe ^^will nichts

anderes sein, als eine Sauimlunf* von Material, a' f v.picher ein künftiger Ge-
«cfaichtssebreiber des EinÜusses der Uoraziscben Dichtungen auf das Mittelalter

sowie ihrer Überlieferung weiter banen -kann'*, nnd ist auch niebts anderes; denn
abgesehen von der Einleitung und den die einzelnen Abschnitte (Ka)». I die

Horazischen Dichtungen im Abendlnnde bis zum Kndedes 8. .Jahrhunderts. Kap. II.

Die Horazischen Gedichte während des 9. und 10. Jahrhunderts 1) in Deutschland,

2) in Frankreich, 3) in Italien u. s. w.) eröffnenden Bemerkungen besteht es

gröüitenteils aus Citaten. Der Anhang fS. 122 If.) enthält „die von Hertz in seine

Analekten eingetragenen Addenda , 6owie die von M. gesaramelteu Nachträge."
Im Verzeichni.*se der honizhaltigeu Schriften (S. IX ff ) vermisse ich die ,Alda*

Wilhelms von Blois (vgl. die in diesen Bl. XXIX 231 f. besprochene Austjabe von
Lohmever p. 83 f.) und die von üarster edierten metrischen lieiligenbiographien

frgl. Hanter p. 181), 8. 8 muCi das .Garro. Saliare' (I) doch wohl dem ,Clarm.

Saeculare' Platz machen, S. 21 hätte wegen des berühmten Hemer Horazcodex auf
Traube, O Roma nobilis S. 52 ff. 'verwiesen werden sollen, S. 122 bat der Dichter

der Cynegetica ein ,t* su wenig, S. 126 der Ref. ein ,n' sn viel erhalten.

Schauffle'' Theodor, Erläuterungen zum Quellenbüchlein
zur Kulturgeschichte des deutschen Mittelalters. Leipzig. Druck
und Verlag von B. G. Teubner. Die „Erläuterungen" schliefen sich an das
..Qmdlenbücblein (vgl. S. 256 des XXIX. Bandes dieser Blätter) selbst in der Pagi-

nierung (S. 121- 170) unmittelbar an. Sie wollen nicht selbst eine Kultnr^-cschichte

des Mittelalters sein, sondern sollen vor allem da-s Verständnis der Texte erleichtern.

Manchmal sind Übersichten YOtansgescbickt, dasu bestimmt, die Eingliederung der
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betretloadon Stellen in den Gescbichtoanterricht zu erleichtern. Hit Vorliebe wfe

auf das srnMirbp Gebiet Bedacht genommen; doch blieb auch das gprachliche

nicht völlig uflberücksichtijft. Die „Erläuterungen" können wegen ihrer Zweck-
mftlkigkeit, KUrse itnd Bestimmtheit bv Tentftndlicher Beaehtv»|ir Deiten« enptoblen
worden.

Dr. Hans Heyer, Lehrbuch der Geschichte. 3. Heft. Deutsche
Geschichte von der Reformation bis zu Friedrich dem Gror^eu. 1894. 35 Seiten.

Ptene SO Pfg. 4. Heft. Deutsche Geschichte von Friedrich dem Grofseu bis zur
Gegenwart. 1894. 39 Seiton. Preis 50 Pfg. Im 3. und 4. Hefte findet .si. h ein

Wmk für die Aussprache fremder Namen nur bei Lovola; bald i«t hier Juseph
geschrieben, bald Josef. Die Aiv-eitgehcnde BerückAcbtigung der brandenbnrgiscb*
prcnfsischen Geschichte dieser beiden Hefte iRfat sie Tonvgsweise für die nenntz-
ung in preufdischen Schulen geeignet erscheinen. Wo im 3. Hefte konfe-ssionelle

Dinge bevproeben werden, ges^obiebt ee vom proteitantieebeii Standponkte mm.

Hottke. La guerre de 1870. ^d. franc;:. par E. JaegH. Fflr den
Schulgebranch im Auszüge herausg. v. Im \V IIa tu. IIT. (letzter) Teil. Mit
4 Karten and einem Wörterverz. Hannover. Karl Mejer IBdl. k\. 8°. 112 Seiten.

Geb. M. 1.40. Diese Abteilnnif ist interessanter aU die beiden vorhergehenden,
da bicr die Belugerung und Übergabe von Parifl gleichsam die Katastrophe des
1<rie^criB( hen Trauerspiels darstellt. Immerhin ist dieser Auszog mehr von mili-
tciribchem von päda^ogischeut Interesse.

Benecke. Alb., Dir., Französ. Exercifcien uml Extemporalien.
Obtingsstoff in Sätzen und zusammenhängenden Stöcken z. Abt III Ausg. B der
franz. Schulgr. v. R. 2. mit Wörterb. vers. Aufl. Potsdam \S9l. A. Siein.

222 Seiten. Geb. H. 1.90. Der Titel gibt die eigentliche Beatiramung des Buches
an, doch kann es auch im PriTatnnterricht mir l^rbereitung auf franz. Prüfungen,
sowie in höheren Schulen aller Art lionützt werden. Es sind säu-.tllcho Kupitel
der Grammatik darin vertreten; dies ist wohl auch der Grund, warum die zu-
sammenhängenden Stflcke nnr nngefftbr 81 Seiten einnehmen, während die übrigen
133 S. EinzelsiUze enthalten. Das \Vc3rterbnch sevgt TOtt der Fjille des Inhalte
des Buches, es zählt etwa 4000 Wörter.

Miscellen.

Personal-Nachrichton.

Ernannt: K. 11. Locbner, .\01i5itent iu Müunerstsidt zuuv Gymnl. daselbst;

Job. B. Ulrich, Assistent in Neustadt a. H. zum Gyninl. in ZweibrDcken;
Heinr. Künncth, Assistent in Kcf^ensburg (N. G.) zum Studienl. in Kitzingen
(M); Heinr. Krehbiehl, Asüiäteut in Parsau zum Studienl. in Edenkoben;
Karl Ketzer, Assistent in Dillingen zum Studienl. in Kusel; Joh. Griesbach,
G\'ninl- in Hof /.mn Gymnprof. in Neustadt a /II.

;
Christoph lye derer, Assistent

in Nürnberg ^A. ü.) zum Gymnl. in Hof; Dr. Joh. Kempf, AKäit.tent in Würa-
bnrg (N. O.) zum Studienl. in Lohr; Dr. Klein, Gymnprof. (M.) am Real-
gymn. in Hünchen sum Kektor daselbst.

Versetzt: .los. Heigel, Studietil in Kitzingen n!s Hymnl. nach Burg-
haus % (M); Ludw. Schiller, Studien!, in Edenkoben nach Dinkelsbühl; Otto
Lang, Gymnprof. in Neustadt a./H. nach Landshut.

In Buhestand veneCtt: Ferd. Haubenstricker, vonn. Gymnl. in

Regensburg (N. G.) für immer; J. S c h m 1
(!''• r

,
Cymnl. in Zweibrücken für

immer; Gg. Behr, Studienl. in Kusel lui iuuucr; Frz. X. Eisele, liektor d.

Bealgymn« in HOnchen l&r immer.

tieiitorben : J. Britzelmayr, Gymnprof. a. D. in Eichstätt; Joh. Schedl-
bau er, Gymnprof. in Landshut; E. Gampert, Subrektor in WunsiedfU
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Abhandlungen.

Die die^&hrige Inselreise des deutschen arebäolegisclieii

Institute in Athen.

Wio 5flion einige Male fand nnch heiur wieder uiitor T.nitnng

von Professor Dr. Dörpfeld eine (MscUscliaftsrei'ip nnch den Iiisi»!n

des ägiiischen Meeres und einigen Punkten der Küslr von AUika und
Argolis statt, die sonst nur schwer zu erreichen sind. Leider konnte
wegen der Quarantäne, die Griechenland gegenwärtig von allen aus
türkiscliea Häfen kommenden Schiffen fordert, die Reise nicht bis an
die kleinasiatische Küsle ans^^edehnt werden. Trotzdem dürfte viel-

Jeietjt ein kurzer Bericht über die Heise für die Leser der bayerischen
Gymnasialblatler von Interesse sein.

Es war für die «ranze Reise ein geräunjiger Raddampfer »Iris*

gemiclet Avordcn. Aul demselben sammelten sich atn Morgen des

16. April die Teilnehmer, etwa 60 Personen. Es war ein buntes
Leben auf dem SchifT, bis alles Gepäck an Bord war, allen Fahrgästen
die Kabinen angewiesen waren. Ihindler mit Reiselektüre und Proviant
kamen noch an Ts Schiff, im Mitteh-aum standen grof^o Körbe mit
f..']'"nsinitle]ii unil mficlitifro Flei^chvorrrito liiiigen umhci-. Allmählich

w.inni alle an i>oril gekuinnien und zur ffst^^r-rt/fen Stunde, '/^S Uhr,

konnte der Anker gelichtet werden. Das erste Ziel war Sunium. Bei

hellem Sonnenschein und spiegelglatter See war es eine herrliche Fahrt
an Attikas Küste hin mit wechselndem Blick rechts auf das vielge-

sfalfige Salamis und auf Agina mit dem \veithin sichtbaren Hagios
Elias, weiter rückwärts auf die Berge von Argolis und Porös, links

auf Piräti« und Athen, die marmorglnn7:ende Akropolis, die charakte-

ristisclicn Formen df^s I,yknbpHn«. dit' tlache Pyramide de« Pentelikon

mit seinen .Marmurbrüdien, die achüiu n Berglinien des Hynu ltos. All-

nialilich kamen auch die Berge um Laurion näher heran und gegen

10 Uhr konnte man mit dem Fernglas bereits die Säulen des Athena*
teropels auf Sunium erkennen. Aber die frische Seeluft hatte auch
Appetit gemacht, so war das Glockenzeichen rdlen erwünscht, das uns

um V'ill Uhr zum Mittagessen rief. Inzwischen hatte man auch die

Heisegosell^rhaft etwa- kennen gelernt. Die mr^i-icn kannfon sit-h si lion

von der F't'ioiioane.srei^'" hov. nur etwa ein Uriliel war neu hinzuge-

koiumen, darunter auch mehrere Damen. Es waren die verschieden-

sten I>ü.ndcr vertreten, aufeer Deutschland und Österreich hauptsächhch
miltw L d. OynwMlkladialir. XXX Jahrg. 21
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Amerika. Ru&Iand und Schweden, aurserdem Frankreich, Italien und
Belgien. Es ist begreiflich, dals sich rasch einzelne Kreise bildeten,

die sich enger zusammenschlössen, doch war auch der Gesamtverkehr
auf der ganzen Rois-e ein {lufsorst frcmütlicher.

Als Avir n 1' h dem Esf^on auf das Deck zurückkehrten, lagen wir

bereits in der ivlL'ineii Iiu( lit vor Snnium. Die Barken des Schiffes

wurden herabgelassen und brachlea uns rasch ans Ufer. Auf kurzem,

aber steilem und steinigem Wege, der bei dem ivarmen Sonnenschein
Manchem etwas sauer wurde, stiegen wir zum Tempei empor. Zu*
nächst fesselte uns die herrliche Aussirl '. AVio von einer hohen Warte
schaut man nach drei Seiten weit ins Meer hinaus. Landeinwärts nach
Norden blickt man auf die metallreichen Höhen von Lanrion, nach
Osten liegt vor der Küste das langgestreckte Makroni?i. hinter diesem
Keos, dann weiter nach Süden Kythnos, endlich in blauer Ferne
Seriphos. Direkt nach Süden ist der Blick aufs blaue Meer durch
nichts begrenzt, nur das kleine Eiland Hagios Georgios schimmert
draufson in der Flut. Am It nach Westen dehnt sich das Meer so
weit, dafs man das Einzelne, Hydra und Porös, die Höhen von Ar-
golis, die vulkani^clicn Berge von Afethana nur mit dem Glas iiiitr^r-

scheiden kann; nur Ägina ist an seinem spitzen Gros leicht m erkennen.
Nun begann T>nr|it'el<i iii)er den 'l't.'inpel zu sprechen in seiner

einracheri, ruhigen, aber aller Authierk.sanikeit fesselnden Weise, die

jedem, der ihn einmal gehört, in angenehmer Erinnerung bleiben wird.
Er wies zunächst darauf hin, dafs diese Tempelruinen niemals unter
der Erde gelegen seien; die Ausgrabungen, die DürpHlil selbst im
Auftrage des histituts gemacht, haben nur einen Teil der Fundamente
freigelegt. Daf^ die T^iinen Folhst stets sichtbar waren, sieht man an
der starken Verwitlernng nnd an den zahlreichen Namen, die an den
Säulen stehen, unter denen auch Lord Byrons Name noch gut zu lesen
ist. Es stehen jetzt noch 12 Säulen aufrecht, 9 an der südlichen, 2
an der nördlichen Langseite und eine Säule des Pronaos; noch im
Anfang unseres Jahrhunderts waren es mehr, und auch die jetzt noch
vorhandenen Teile sind langsamem Untergang geweiht, mehrere Archi-
trave sind durchgebrochen, und mehrere Säulen sehr stark verwittert.

Nach den Fnndnnirnten hat sii h feststellen lassen, dafs der Tempel
ein dorischer Perijif» ros inil 0 Säulen an den Schmal- und 1'^ Sau Ion
an den Langseiten war. Der Tempel war mit einem skulptierten

Fries geschmückt, von dem Reste herumliegen. Dieselben sind aber
so stark verwittert, dafe kaum mehr etwas daran zu erkennen ist.

Für die Baugeschichle ist es wichtig, dafs dieser Fries auf einem
jon Ischen Arehitrav liegt, ebenso wie es beim Theseion der Fall
ist, während am Parthenon norh der dorische Arehitrav beibelialten

ist. Aber auch über das Tlicseion ist der Teinjiel auf Suniuni noch
einen Schritt weiter liinausgegangen . indem liier alle drei Inler-

kolumnien des Pronaos gleich gro£ sind, während am Theseion das
mittlere noch in dorischer, durch die Verteilung der Triglyphen be-
dingter W(Mse gr<)fser ist als die beiden anderen. Architektonisch
lä£|t sich also folgende Reihenfolge feststellen: Zeustempcl in Olympia
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mit nur dorischen Baugliedein, ParUienon mit jonischem Fries und
doHschom Architrav, Theseion mit jonischem Fries und jonischem
Arcliitrav, Athcnatempel nui Sunium mit jönischem Fries, jonischem
Architrav und gleichen Säulenabständen,

Unter den Marmorptufen. die «ehr sdiön und gloichmäfsig ge-

legt sind, koniMion die Stufen ein(\> älleren aus Porosslein erbauten
Tempels zum Vorschein. Auch sonst .sind von demselben verschiedene

iJaugiieUer gefunden worden, z. Ii. ist in das Fundament des neuen
Tempels ein Architravstfick eingebaut, an dem noch deatlich die

Tropfen zu sehen sind.

Wahrscheinlich war der Porostempel, wie die meisten attischen

Heilig^tümor. in den Perserkriegen zerstört o<ler wenigstens beschädigt

worden, wodurch Veranlassung zu einem Neubau fron:eben war. Der-
selbe fand aber nicht so^deich nach den Perserkriegen statt; denn die

ausschUeüsIiche Verwendung von Marmor, wie wir sie hier linden,

kommt vor der Zeit des Perikles nicht vor. Für eine nähere Datierung
fehlt aber das Material. Auch mit der Verwendung der architektoni-

schen Formen für die Zeitbestimmung mufe man vorsichtig sein, da die

Bauglieder genau dieselben Mafse zeigen, wie die des alten Tempels.
Rings um den Tempo! sind nndi die Reste alter Befestigimgen

zu erkennen. Die Anlai^e dieser Fcstun^j fallt w^ohl in das Ende des

ü. Jahrhunderts. Als nandirh die Spartaner \\'A Dekelria besetzt

hatten, und der ganze Verkehr um Sunium iiennngehen mnfsle, er-

bauten die Athener diese Festung, um den Seeweg zu beherrschen,

auf dem sie vor allem das notwendige Getreide erhielten.

Allzurasch mnfste man von dem herrlichen Orte Abschied
nehmen. Um drei Uhr war das Si liifl* schon wieder in F^ewogung

und brachte uns nach kurzer Faiirt /wischen der Kri>fr' v<>n Laurion
und der Insel Makronisi an den Fufs der ilöhe von Tiiorikos. Rasch
war der niedrige Hügel erstiegen; ein hübscher Blick öflfnele sich auf

die Bucht von Laurion; zahlreiche Segelbarken lagen bereit, um die

Produkte der Hüttenwerke aufzunehmen, deren Schornsteine wir auf
der Herfahrt halten rauchen sehen. Die Ruinen auf dem Gipfel sind

sehr unscheinbar, aber wichtig, weil sie zu den ältesten Bauresten

Griechenlands gehören. Man hat hier Scherben gefunden, die über

d'iQ niykenische Periode hinaufgehen. Fs sind nit-hrcre Anla'/on zu

untersclieiden, die Mauerzüge gehen über einander liin. Es lalsl sich

deswegen der Bauplan nur bei genauer Beachtung der verschiedenen

3fauerreste erkennen. Die Sage verlegt hieher die Residenz des Königs

Kephalos, und unter den 12 Poleis Attikas vor dem Synoikismos des

Theseus wird auch Thorikos genannt.

Von der Höhe aus sieht man auch die übrigen Punkte, an denen

Ausgrabungen stattgefunden haben. Tief utden im Felde liegt eine

Stoa. eine viereckige Säulenhalle, die durch eine Säulenreihe in zwei

Sctiifle geteilt ist. Bei den Ausgrabungen, die im vorigen Jahre dort

vorgenommen wurden, fond man in der Mitte der einen Langseite

einen £ingang und davor rechts und links zwei Steine, auf deren

einem dviiPnKiv steht. Es war also vielleicht ein heiliges Gebäude.
21*
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Aufserdem sieht man die Aufsenmauer des von der amerikanischen

Schule freigelegten Theaters, einen antiken Wartturrn aus grofseii

Marmorquadern, sowie einige Kuppelgrfiber. Unter den letzteren ist

besonder« eine« «ehr interessant, an dem vorbei wir zum Tlieater

hinabstiegen. J)a> Gvsxh ist aus lauter kleinon Steinen erbaut. Ein

schmaler Dronios führt m dem Innenramn, der einen elliptischen

Grundrifs zeigt. Die Wände, deren Kurve sehr langsam verläuft, sind

durch vorkragende kleine Steine gebildet. Die Decke ist eingestürzt

Wer das Theater wie wir von oben betritt, ist erstaunt nach
der grofsen Stützmauer, die aufsen berumführt, ein so einfaches Innere

zu sehen. Die Orchestra bildet hier ein längliches Viereck, um das

man mehr Zuschauerplätze nnlirinizon konnte als lun einen Kreis.

Hinter der Orchestra fällt das Terrain steil ab; es kann also hier nie

ein Skenengebäude vorliaiiden gewesen sein. Dagegen lindel sich

rechts neben dem Theater ein kleiner Bau mit tcmpelartigem Grund-
rifs. Es ist also hier die Orchestra noch deutlich als der Platz vor

dem Tempel zu erkennen. Zu den oberen Sitzreihen fuhren von der

Orchestra aus zwei Treppen hinauf, autserdem konnte man zu den ober-

sten Plätzen aiu'h von aufsen her auf Treppen gelangen. Unter einer

dieser Aufsenlreppen wo;,'- führt oin kleines, spitzbogig gewöUjtes Thür-
chen, durch das man zu dem llaume hiuter dem Theater gelangen kann.

Vom Tlieater aus besuchten wir noch die Stoa; dabei über-

schritten wir die Eisenbahnlinie Athen—Lauriom, deren Damm aus
Schlacken von den Bergwerken besteht. Die Stoa liegt mitten in

grünen Saatfeldern und ist noch nicht weil genug ausgegraben, dafs

man ein klares Bild von ihrer Anlage gewinnen könnte.

Vnn df)it kehrten wir zum Schitl" zurück. Da^selbf^ blieb noc h

bis Mill' riiacht in dem geiäiiiDigen Porto Mandri liegen. Als es die

Anker lichtete, hatten schon dio meisten ihre engen Kabinen aufge-

sucht. Als wir morgens wieder an Deck kamen, fuhr das Schiff be-
reits in die Bucht von Marathon ein. Schon von weitem erkannten
wir den Sorös, den Grabhügel der Athener. An der Mündung der
Gharadra, des vom Dorfe Marathon kommenden Flüfschens, landeten
wir. V'on dorf ist es noch eine kleine halbe Stnndo Ijis zum Soros.

Der Weg ITihi t nai Ii Südwesten am Meere entlan,:, von dem der
llügol kaum einen Kilometer entfernt ist. Er isl nur 10— 12 Meter
hoch, da er aber ganz isoliert in der Ebene liegt, hat man doch von
seiner Spitze einen guten Überblick Ober die ganze Gegend. Nach
Süden fuhrt am Meer entlang der bequemste Weg nach Athen. Nach
Westen zu ist die F]bcne abgeschlossen durch die Ausläufer des
Pentelikon. doch sind dieselben durch zwei Thäler durchbrochen,
durch dio Schlucht vnn RapptncR. an deron Ausgang Vranä liegt, und
Weiter nördlirli durcli das Thal von Maraliion, das durch die oben
erwähnte Charadra gebildet ist. Nach Norden und Nordosten deliiien

sich grofse Sümpfe aus; dieselben sind nach Osten hin erst durch die

Berge begrenzt, von denen aus sich die lange, schmale Halbinsel Kyno-
sura ins Meer herabzieht. Nach Osten dehnt sich der weite Golf von Petalt

und jenseits desselben steigen die Berge von Euböa aus dem Meere auf.
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Der Hügel seihst i^^alt früiier nnlKstrittcn al.s Grabliü'r^cl der

Athener; erst Schliemarui, der durt gegraben und nur Pfeilspitzen aus

Stein und prähistorische Scherben gefünden hatte, erklärte diese An-
nahme für eine später entstandene Sage. Aber Schliemann hatte

nicht tief genug gegraben. Bei den neuerdings von Stais vorgenom-
menen Ausgrabungen fand man unter dem Hügel einen groLen Platz,

der mit A^;che und Knochen bedtckt war. und (laboi VasenscUerben,

die gerade in die Zeit der marathonischen Sciilaclit pac«on.

Über die Schlaeiit selbst trug uns Professor l/öst hke aus lionn,

welcher an der Reise teilnahm, seine Ansieht vor. Er ging davon
aus, da& das älteste Zeugnis über die Schlacht das von Milcon um
460 ausgeführte Gemälde sei, in welchem dargestellt war« wie die

Feinde einander gegenüberstehen, wie es allmählich zum Handgemenge
konnnt, wie die Perser in die Sümpfe geraten und die Athener <\r\\

der persischen Schifle zu bemächtigen suchen. Sodann belDiite er,

dafs der (Irabhügcl jedenfalls an der StHle errichtet worden sei, an

der die meisten Toten higeii, also da, wo der Kampf am heftigsten

getobt hätte, in der Mitte des Schlachtfeldes. Die Perser kamen natür-

lich vom Meere her; die Athener aber hatten ihr Lager' nicht in dem
ziernlicli entfernten Thal von Marathon, sondern wohl im Thal von Vrand

und Avlona, dessen Ausgang kaum zwei Kilometer vom Sonjs entfernt

liegt. Der Sieg der Athener war imr dadurch möglich, dais ein Teil

des persischen Heeres, jedenfalls die lleilerei, bereits wieder einge-

scliilli war. Die Perser waren hier gelandet, um auf demselben

Weg, den einst Pisistratus genommen, Athen anzugreifen. Aber die

Athener ziehen heraus — es ist ein Marsch von 6 Stunden — und
lagern sich im Thal von Vranä. Die Perser sind überrascht, bei dem
ungünstigen Terrain, den vielen Sümpfen ki li n sie ihre Reiterei

nicht entfallen und beschliefsen deshalb vielleicht im EinvorstHndids

mit den Pisistratiden um Sunium herum/ufahron niiü das von Kriegern

entblöfste Athen zu liln rfallen. Ais sie >( hon einen grofsen Toi! ihrer

Streitmacht eingeschillt haben, stürzen sicli die Athener aul ihre Nach-

hut. Durch ihre ungestüme Tapferkeit gewinnen sie den Sieg. Ein Teil

der persischen Schiffe fährt zu früh ab, die zurückgebliebenen Perser

werden in die Sümpfe gedrängt und erschlag* ri. Dann aber kehren

die Athener eilig nach Athen zurück, und als die Perser am Phaleron

lanrlen wollen, schon sie die Küste bereits wieder besetzt und wntron

es nicht, im Angesicht der Feinde itne Truppen ans Ufer zu sdzcn.

An diesen Vortrag Löschkes knüpfte sich eine Diskussion an,

die sich hauptsächlich um die Frage drehte, wo die Beratung der

Athener, ob man schlagen solle, stattfand, in der Stadt oder im
Lager. Rektor Wecklein erinnerte u. a. an das verräterische Schild-

zeichen auf dem Pentrlilmn, das Herodot erwrdmt. Es sei möglich,

dafs die Partei der Pisistratiden in Allien dadurch den Persern Nach-

richt von dem Ausmarech der athenisclien Streitmacht *:cgc!)en lifdti;.

Darauf hidlcn die Perser begonnen, sich wieder einzusclüllen, aber

ehe sie damil zu fc^nde gewesen, seien die Athener angekommen und
hätten die persische Nachhut überfallen.
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Bei der giofson Verschiedeiilieit der Berichte, die uns aus deiu

Altertum über die Schlacht vorliegen, wird es aber nicht möglich sein,

eine allgemein befriedigende Darstellung der Vorg&nge zu geben.

Löschke sprach scliliefslich noch davon, dalSs unter dem HQgcl
Scherben der verseliicdcnslcn Art gefunden worden seien, darunter

so alte, dafs ihre Enlslehuri«! bis in den Anfang des 6. Jahrhunderls

zurückreiclit. Dies sei vielleicht so zu erklaren, dafs man bei der

Totenfeier eben aus den undiegenden Dörfern alles zusammengebracht
habe, was an Gefäfsen vorhanden gewesen sei.

Wir selbst fanden in der Erde, die man eben wieder an dem
Serös aufschüttete, um ihm seine alte Gestalt zurückzugeben, eine

Anzahl Scherben, vor allem aber ziemlich viel Pfeilspitzen aus hartem
schwarzem Stein.

Bei stark bewegter See' fuhren wir weiter urifl laiidL'lt ii wenipro

SluiMlen spfder in der llagia Marina südlirh von Pvliaiiüiu.s. Heiliger

Nordwind verhinderte die Landung direkt am Fufs der Höhe von
' Rhamnus. So hatten wir von der Landungsstelle etwa 1','« Standen
bis zu den Tempeln zu gehen. Der Weg führte zunächst über einen
steinigen, mit niedrigem Gebüsch bewachsenen Sattel hinüber in eine
Ebene mit Getreidefeldern, dann an einigen ärmlichen Hütten und
den Fundamenten eines antikon Rundbaues vorüber und kurz darauf
\vit (l* r in der Einsenkuii^^ /.wi>( In n zwei Hügeln bcr^^an. Hat man
die Hölie des Sattels erreiclil, so bietet sich dem Auge eine herriiclie

Aussicht. Zunächst fällt der Blick auf die beiden dicht neben einander
liegenden Tempel, dann aber eilt er über die weifsen MarmorsSUleu
und die grünen Kiefern, die den Abhang bedecken, hinaus zum blauen
Meer, auf dem man die weifsen Wellenkänuiie weit verfolgen konnte.
Jenseits dt.'> Euripos hr-zoichiicl ciiio wpif>o Linie die Küstf von Eu-
bfia. Srliarf und rein lieben sieli die lierrliclien Berglinien vom hiaiipn

Himmel ab; di<.* einzehien Bergketten schieben sich so hinter eiiiamier,

dafs man meint, verschied<Mie Inseln zu seilen. Alles überragt weit
oben im Norden die gewaltige mit schimmerndem Schnee bedeckte
Pyramide des Dhelph, des höchsten Berges auf Eub5a.

Die beide Tempel, welche an dieser prächtigen Lage or]);iul

sind . waren der Neme?:i? jreweiht. Ihr heiliger Bezirk liegt isoliert

hier oben, die Kü-^tenhiu^r rJiamiins selbst liogf etwas weiter unten
auf einsamer F<'li^ku]ipt'. Die Greii/x' des iieiiigcn Bezirks lüfst sich
nocli an gewalligen Slülzmauern erkennen.

Der ältere der beiden Tempel ist ein Antentempel, wohl aus
dem 6. Jahrhundert. Seine AuCsenmauern, aus polygonalen Kalk-
steinen erbaut, sind noch in beträchtlicher Höhe eilialt» !). In der
Cella wunl» n mehrere Basen und einige Statuen getiiiideti. darunter
die K'oI()>>alslalue der Themis, welche jetzt im Nationahuuseum zu
Athen steht.

Außalknd ist die Stellung der beiden Tempel zu einander. Eirn i
-

seils stehen sie so dicht beisammen, dafs man auf die Tempelstuien
treten muls, um zwischen durchgehen zu können; andrerseits bilden
ihre Achsen keine paraHelen, sondern divergierende Linien. Es ist
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nicht möglich, dafs dies auf Zufall beruM. Entweder hatte man bei

Anlage des neuen Tempels vor, den Alteren abzubrechen, oder seine

Orientierung war durch irgend etwas, vielleicht durch Beobachtung
des Sonnenaufgangs am Tage der Gründung, genau bestimmt.

Der neue Tempel ist ein <rror?cr Pcriptpralban ron () zu 13 Säulen,

doch i:sl er nie ganz ferli<j '^'evvordeii. Dcälu besser kann man an ihm
die Technili des Tempelbaues beobachten. An den Tempeistulen ist

aufsen und oben der Werkzoll steher^ geblieben. Nur die Säulen, von
denen noch einige Trommeln auf ihrem Platze geblieben sind, stehen

schon auf di ni richtigen Boden, und die Vierecke, in denen sie stehen,

sind durch schmale Streifen mit einander verbunden. Auch an den
Säulen sind die Kannehiron nur cino Hand breit hoch nn«:p:eir1»'>i'rt.

Von den Tenipehi stiften wir dann herab zur Burg, deren

Umra^^^inigsmauern und Türme /.um Teil noch ausgezeichnet eiliaUen

äind. An dem grofsen Thor, das sich gegen den Tempelbczirk hin

öffneil kann man noch deutlich die Einsatzlöcher für den Verschluß
erkennen. Jetzt sind die Mauern von grünem Gebüsch umrankt und
überwachsen, die ;ianze Lage mit der prächtigen Aussicht ist un-

gemein malerisch. Im Innern der Burg sind einige griechischf Wohn-
hrin?cr und ein nberau'? einfaches Theater auf^fre^rnben worden. Das
Tiicater wurde als suldies n»ir durcii eine Inschrifl o(jo^ erkannt;

jetzt sieht man nocli die Basis für die erste llcilie von Manuorsesscln,

deren einige noch herumstehen. Von steinernen Sitzen ist sonst keine

Spur zu sehen. Das Publikum safe eben einfach auf dem ansteigenden

Eirdwall, wie das ja auch im Sfadium zu Olympia nie anders war.

Da das Schiff uns am Fufse der Burg abholen sollte, konnten
wir noch gemütlieli oben bleiben und uns des herrlichen Blicks er-

freuen. Endlich sahen wir das Scliill um die südlich vorspringende

Ecke biegen und eilten zum Strand hinab, um dort die Boote zu er-

warten. Aber ehe wir ganz unten waren, sahen wir das Schill' sich

wenden, und bald war es wieder unsem Augen entschwunden. Der
starke Nordwind hatte die Landung unmöglich gemacht. So mulsten
wir wieder bergansteigen und auf demselben Weg, den wir gekommen,
zurückkehren. Die Sonne war län'^?t hinunter, und der Mond gofs .sein

})lr>i(lM < Lielit über die MeeresÜuciie , als die Letzten aufs Schilf

zurüi kku.irifn,
" '

Am nächsten Morgen landeten wir iu der Bucht von Eretria.

Auf dem Boden der alten Stadt, deren Mauern man streckenweise,

namentlich im Osten noch gut verfolgen kann, liegt jetzt ein kleines

Dorf, das während des Freiheitskrieges von Flüchtigen aus Psara ge-

gründet wurde und deshalb aufser Eretria auch Nea-Psara heifst.

Seine Häuser liegen an drei parallelen Strafsen, die unter sich kaum
verbunden sind. Dunii eine die.sor DorfVtrafsen und weiter durch

einige Felder führt der Weg zum Thealer, der wichtigsten Uuine aus

dem Altertum. Durch Ausgrabungen der amerikanischen Schule ist

das ganze Sfcenengebäude und die eine H&Ifte der Orchestra frei-

gelegt worden.
Das Theater liegt nicht an der Akropolis, sondern in fast ebenem
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Terrain. Nach Material und Anlage lassen >k\\ drei verschiedene

Bauperioden iintorsclieiden. Der ersten gehört das aus hartem Kalk-

stein erbaute Skonengebäude an. dessen Grundriß noch den! lieh er-

kennbar ist. Es bestand aus fünf ncbeneinnndc r Iii rid* ri Zinmieni,

von denen die beiden äufserslen gegen den Zuscliauerrauii» etwa um
die Tiefe der drei anderen vorspringen. Es waren das die beiden

Paraskenien, weiche dazu dienten, das bewegliche, entfembare Pro-
skenium seitlich nijzuschliefsen. Der Zuschauerraum bestand für diese

Periode wohl nur in dem ebenen Platz davor, auf dem hölzerne Gerüste

aufgeschlagen wurden. In der zweiten P(*rinrl"^ wurde die Orcljeslra Ver-

tieft, und die dabei gewonnene Erde zur Aufsciiüttung von W'fdlen ver-

wendet. Auf diesen wurden steinerne Sitzreihen aus Porös errichtet. Vor
das alle Skcncngebäude wurde noch ein grofser Saal vorgelegt, der durcli

zwei Mauern, eine Stütz- und eine Fassadenmauer gegen die Orchestra

abgeschlossen war. Ein gewölbter Gang, in den man auf Stufen aus
dem hinteren Teil des Skenengebäudes gelangl, führt auf die Orchestra.

Nahe an der Stelle, wo dieser Gang mündet, führt eine Sleintreppe,

deren Formen die einer hölzernen sind, in einen Gang hinab, der

unter der On-hesha bis in die Mitte derselben Ifiuft. wo wicdrr eine

kleine Treppe an die Oberllaeiie liihrt. Auf diese Weise koimte ein

Schauspieler plötzlich erscheinen und wieder verschwinden, wie dies

bei Geistererscheinungen nötig war. Damit aber derselbe unbemerkt
in den unterirdischen Gang gelangen konnte, mufe vor dem Skenen-
gebüude noch ein bewegliches Proskenium gewesen sein. Dies ist in

.spjiterer Zrit dtirf^h eine Saulenfas-atle ersetzt worden. Man >\r-h[

noch die Fundamente aus Porös und darüber den Stylobat aus weifsuiii

Marmor, auf dem noch die Spuren d(T Stützen zn erkennen sind.

Dieselben iiatten die Form von Pfeilern mit vorgelegten Halbsüulen.

Zwischen denselben waren Pinakes, im mittleren Interkolumnium eine

Thür angebracht. Zwischen Orchestra und Zuschauerraum läuft ein

vertiefter Gang, der zugleich für den Verkehr der Zuschauer und für

den Wa-«crablauf dieide. Dieser Gang bildet einen vollen Halbkreis;

vollendi t man denselben zum Kreis, >f) borühtt de<s»>n l*eriplierie das
l'r(t>krninm noch nicht ^nnz. Ein >ii;it('it i- t'nibau in rfunischer Zeit,

in der mei.st durri» Vcilirt'iin^r des den Zu.schauern zugewandten Teils

der Orchestra vorne eine eiliuhte Bühne, ^^y<«, hergestellt wurde, hat

hier nicht stattgefunden.

Vom Tiieater stiegen wir, den Spuren der Stadtmauer folgend,

zurAkropolis hinauf. Von oben überblickt man die Lage der ganzen
Str.dt. Die Akropolis selbst war rings von Polygonalmauern umgeben;
von ihr aus zogen sich zwei Mauerlinion dem Meore zn. Noch er-

kennt man die Anlage des alten Ilafeu-s, der von einer Insel und ciiu in

3I0I0 gebildet war, dessen Fundamente noch als dunkler Strich unter

dem Wasser zu erkennen sind.

Auch von hier oben bietet sich eine herrliche Aussicht. Nach
Norden erhebt sich der euböische Olymp, nach Westen dehnt sich

die lelantische Ebene aus, einst der Zankapfel zwischen Eretria und Chal-

kis, jenseits der Meeresstrafse liegt die Pyramide des Messapion, nach
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der sieh die Schiffer, die nach Ghalkis fohren, orientieren. Süd-
lich steigt der Parnes auf, ond weit hinter ihm kommen Kitbäron
und Helikon zum Vorschein.

Zum Millnfro?son kehrten wir aufs S( liifT zurück, das un? in

rascher Fallit wieder an Altikas Küste zurnckbractile. Um 1 Clir

waren wir ><.:hun wieder am Land und wanderton durch si tiotien

Kiefernwald dein Heiligtum des Amphiaraos zu. Bei warnieni Süinien-

schein und schwuler Luft war der Weg ziemlich beschwerlich; so

wurde das Hauschen des Baches und das kühle Wasser der heiligen

Quelle von jedem un\ Preuden begrufst. L» idit war es zu verstehen,

warum die Alten hier dem Seher, dessen bildliche Darstellung schon
seine Verwandtschaft mit dem noil<:i»tt \>kle|)ios verrat, eine Kullstüttc

errichtet. Ein einsames Waldthal, lern vom Lärm der St.ldte. eine

frische, nie versiegende Quelle, mufste ein solcher Platz nicht von
selbst die Ruhe und Heilung Suciienden einladen!

Es ist ein ziemlich greises Ruinenfeld, das hier von der gric^

chischen archftologischen Gesellschaft freigelegt worden ist Erwähnens*
wert ist ein grofser Tempel aus hellenistischer Zeit, dessen eine Hälfte
al)i r durch den Bach zerstört ist. Im Innern liegt noch ein jrewaltiger

Marniorarm de? Kultbildes des Amphiaraos. l)nran Ftöfst auf der
einen Seite eijic Iladnnla^'c (ür Frauen, der am entgegeiigesclzlen Ende
des Bezirkes eine ahnliche fiir Männer entspricht: sie sind durch eine

Wasserleitung mit einander verbunden. Auf der anderen Seite des

Tempels liegt ein gro&er AUarbau sowie eine Menge von Basen
für Statuen; dann folgt noch eine fast 200 m lange Säulenhalle,

die den Kurgästen bei schlechtem Wetter als Aufenthalt dienen mot hlo.

Die ganze Wand enllaiipr waren niedrige Rarjke angebracht, deren
Füfee und Marniorplaltt ii zum Teil noch erhalten sind.

Hinter der lialle liegt ein kleines Theater. Iiis vor kurzem
standen hier die acht mit Ilalbsäulen geschmückten Pfeiler des Pro-
skeniums aufrecht. Vor kurzem hat sie jemand, der den Wächter
um seine Stellung bringen wollte, sämtlich umgestürzt und bis auf
einen einzigen alit- zertrümmert. Den letzteren haben wir wieder

anfgericlilel — doch für wie lanp ? Auch die schiinen, mit präch-

tigen Ornamenten gesf hninckten tinif .Marinorsessel. welche die Orchestra

begrenzen, werden immer mehr z( rsi lilagen. Als man sie fand, waren
sie noch alle unversehrt; jetzt hat nur noch ein einziger seine Lehne.

Auch hier sind zwischen den Pfeilern deutlich die Einarbeitungen

für die Pinakes und im mittleren Interkolumnium für die Thör zu erkennen.
Auf anderem Wege, als auf dem wir gekommen, gings wieder

an den Strand hinab. Es war dies wohl der schönste Weg, den wir auf

der ganzen Reise gemacht. Dem Bfuiilein folgend '/uv^ es abwärts

zuerst durch den Waid, dann (iiacli üj)!^^^' (letreidelelder, aus denen
müchtige Ölbäume hervorragten. Und dabei hatten wir fast immer
den Blick hinaus aufs blaue Meer und darüber auf die sclmcebedecklea

Berghäupter von Euböa.
Gleich nachdem wir zum Schiff zurückgekehrt waren, lichtete

es den Anker und blieb fast die ganze Nacht hindurch in Bewegung.
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* Als wir morgens an Deck kamen, lag es in der häbschen Bacbl von
Gavrion an der Nordwestküste von Andros. Wir landeten hier, um
einen allen Tinm zu besuchen, der' einigen Teilnehmern an der Fahrt

aus dem Scliriflchen des Griechen Miliarakis über Andros bekannt
war. Rasch dnrclioiltnn ^vi^ din freHn<lliche Slüdlchen Gavrion und
stiegen zwisclien Mauern aus brliieterplatlen bergan. Nach einer ;:uten

liaiben Stunde erreichten wir den Turm. Er !ie«^l etwa 170 ni

über dem Meer auf einem Hügel, der aus einem Thale aufragt, das

sich zwischen zwei hohen ßergen gegen das Meer^ hinzieht. Tief unten

flicfst ein Bächlein, versleckt unter dem Grfin von Ölbäumen, Cypresscn,

Gitronen- und Orangenbäumen.
Der Turm sclljst i?t noch etwa 20 m hoch; er ist aus grofsen

.Schietbrblöcken erbaut, die im unteren Teil etwa bis zur Höhe von
8V2 m unbearbeitet, im oixron Teil p:lRtt behauen sind. Die

Steine sind alle schön horizüntal gescliichlet, doch stofsen sie nicht

immer vertikal, sondern manchmal auch schräg aneinander. Ver-
schiedene Öffnungen, grofse ThQren, Fenster und kleine Lichtschachle

durchbredien das Steingefüge. Durch eine niedrige Thür, welche die

über 2 m dicke Mauer durchbricht, tritt man ins Innere. Das un-
terste Stockwerk war durch vorkragende Steine mit einer Kuppel be-

deckt, deren Mitte eingestürzt ist. hi die obeien Sto< kwerke gelangt

man durch einen engen senkrechten Schacht, der in der Decke der

Thüröffnung nach oben führt. Vom oberen Ende dieses Schachtes

fuhrt eine Wendeltreppe bis zur Spitze. Die Treppe ist durch grofse

Platten, welche aus der Turmmauer vorspringen, gebildet und üist

noch ganz erhalten. Nur an einer Stelle ist sie unterbrochen, so dafs

man nur mit einip-pr Si hwierigkeit bis an den oht rcn -Rand der?

Turmes gelancrf*n kann. An der Innenseite der Mauer sielit nmn
nocli viele Spuren von .Stockwerken, engen fit inächern und Neben-
Inppen, so dafs die innere Einrichtung sehr kompliziert gewesen sein

mnfs. Daraus geht jedenfalls hervor, dalk der Turm nicht als Festungs-

und Zufluchtsturm für die Bevölkerung des fruchtbaren Thaies gedient

hat, das er beherrscht. Für einen Wartturm ist seine Lage nicht

geeignet, denn die Berge, die das Thal auf den beiden Seiten ein-

schlier-en. versperren einen grofpcn 'l'fil der Riindsicht. Immerhin
sielil man von der Spitze des Turnies weit liinans ins Meer: in der

Ferne unlerichcidet man die Inseln Keos, Kylhnus, Gyaros, Seriphos

und Syra. Auf dem Rückweg zum Hafen sahen wir auch über die

nördlichen Höhen von Andros hinweg den schneebedeckten Ocha Eu-
böas heräberglänzen.

Schön war nachlier die Fahrt an der Knsle von Andros und
Tenos entlang, freundlich grüfsten die v'-T-n lläii=:er und })lauen

Höhen herüber. Gern wären wir hei di r .Stadt Tinos gelandet und
hatten dio Wallfahrtskirche der Pana^Ha Fvangelistria besucht, aber

der Naciimiltag war dem Besuch von Mykuuos beslinniit. Dort ist

ein kleines Museum eingerichtet, das einen Teil der deliächen

Ausgrabungen enthält. Unter vielen unbedeutenden Sachen und einer

Menge Inschriften ist auch manches Schöne, z. B. eine Anzahl archai-
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scln;r weiblicher Figuren im Stil der „Akropolistanlen'\ ein paar jugend-

liche Köpfe, von denen einer an pergamenische Arbeit erinnert, einige

prflchtige Grabstelen attischer Arbeit Aber scböner als in der Enge
des Museums, das nur für wenige Besucher Platz bietet, war es

draufsen in dem reinliclien Städtchen mit seinen freundlichen, schön-
augigen Bewohn orn imd seinem gutnn Wein und am Strande des

Meeres, das Eiiii'„M- schon zum Baden verlockte.

Das Schill" blieb die ganze Nacht in der Baclil von Mykonos
liegen und fuhr er<=t in der Morgenfrühe hinüber zum benachbarten

Delos. Von der S|)iize des Kynthos, des höchsten Gipfels der Insel,

wollten wir die Sonne aufsteigen sehen. Wir waren etwas spät daran,

drum gabs einen eiligen Lauf über das ausgedehnte Ruinenfeld hin und
die felsige Höhe hinan. Kaum waren wir (tl)eii. da stieg auch schon

die Sonne hitilor dorn fernen Ikaria auf, und vergoldet von ihrem

Schein wurde eine Insel nach der andern unseren Blicken sichtbar.

Leiiler verbarg sich die Sonne bald hinter Wolken, doch blieb es hell

genug, um weit hinaus die Inseln erkennen zu können. Hier oben
verstanden wir gut, wie Delos der religiöse Mittelpunkt des jonischen

Stammes werden konnte. Liegt doch die Insel in der Mitte zwischen

Kleinasien und Griechenland an einer so günstigen Stelle, dafs man
fast alle Kykladon ve?i dort ans sehen kann — wir zählten über 20

Inseln — nnd am Kreuzungspunkle der 1 latidelsstrafsr'n. Noch jetzt

fahren die Schiffe, welche von Konstantinupel oder kleinasialischen

Iläfen direkt nach Italien gehen, und die meisten Schiffe, die von
Athen nach Ägypten gehen, hier vorbei.

Ein kleines Stück unter dem Gipfel liegt die Grotte des Apollo;

es ist ein breiter Felsspalt, überdacht von einem Gewölbe aus mäch-
tigen Granithnlken, von denen sich je zwei gejren einander stützen. Durch
eine Öffnung ol^en im llititergrund ffdlt Licht ein; vor der Grotte ist

durch hohe poly^ionale Stützmauern eine Terrasse künsLlich herj.'^o-

richlcl. in der Mitte dieses freien Platzes liegt eine grofse runde

Marmorbasis, die einst einen Altar oder ein Bildwerk tnig.

Von diesem ältesten Heiligtum auf Delos stiegen wir dann wieder

herab auf das Ausgrabungsfeld, wo um 8 Uhr die Erklärung der

Ruinen begann. Dieselben machen zunächst einen recht unerfreulichen

Eiiidruck. Es steht fast nicht? mehr aufrecht, kein Weg führt durch

das Trünnnerfeld. man nv\\'< von einem Hau zum nfidcrn über Stein-

haufen klettern; ein grofscr Teil i.st noch nicht vollständig ausgegraben.

Die Orientierimg ist ungemein schwer, zumal der Plan im Büdeker

ganz ungenügend wL
Ungefähr in der. Mitte der Ruinen liegen drei Tempel diclit

nebeneinander. Sie waren woli! alle drei dem Apollo geweiht und
repräsentieren die verschiedenen Perioden, in denen auf Delos gebaut

wurde. Der älteste staninif wahrscheinlicli noch aus dem G. Jaiir-

hundert, aus der Zeit, wo Pisi.slratus die Insel „gereinigt*' d. Ii. alle

Graber aus dem lieiligen Bezirk entfernt hatte. Den zweiten Tempel,

dessen Grundrife genau dem des Parthenon entspricht, erbauten wohl
die Athener, während sie die hisel beherrschten. Vom dritten Jahr-
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liundort ab sdioint Delos selbständig gewesen zu sein und als Miltei-

punkt eines lebhaften Handels eine neue ßlütezeit erlebt zu haben.

Aus dieser Zeit stammt wohl der gröläte Tempel des Apollo, ein

Peripteros von 6 zu 13 Säulen.

Um diese Tempel herum gruppieren sich die anderen Bauten;

im Norden und Osten die sogenannten Schal/.li;nisor, in dor Anlage

<lenen zu Olympia enlsprechend. Wesllifh vuni grofsen Apollolempel

liegt die gewallige Marmorbasis des Ajjollo der Naxier. Noch trägt

der Sleiil die Weihinschrift, daneben aber auch Inschriften von Be-

suchern aus dem 16. und 17. Jahrhundert und der neueren Zeit. Von
der Kolossalstatue liegen noch grofse Fragmente umher.

Süd westlich davon liegt die grofse von IMn'Hpp V. erbaute Säulen-

halle, östlich vom Apollolempel die Slierhalle. so genannt nach den
grofson Stiorköpfon, wolrhe din Knpitfilr« von Mnlh*^;hi]on schmückten.

Vnti dort gelangt man in iiürdlielier l{ichtung zur Agora, zu der

Markt halle in römischer Zeit. Dort steht noch jetzt die Statue des

G. Ofellius, ein Werk der atlienischen Kunstler Dionysios und Timar-
chides. In der N&he liegt der heilige See, an dem Lcto den Apollo

geboren haben soll.

Die Erklärung der Ruinen nahm den gan/( ii N ürnoittag und
einen irror^on Teil dos Xaclitnittags in An'^pmch. Besonders ausführ-

lich sprach Dörpteld im Tiieater, das am Abhang: dp^^ Kyntlios erbaut

ist. Er trug uns dort noch einmal seine ganze Theorie vom griecliischoii

Theater vor. Es ist hier nicht der Platz, dieselbe zu reproduzieren.

Doch mochte ich erwähnen, dafe unter allen Teilnehmern der Reise

wohl keiner war, der sich nicht Ton der Richtigkeit der neuen Theorie
wenigstens in den wesentlichen Punkten hätte überzeugen lassen.

Das Thealer in Delos selbst bietet wenig Besonderes. Um mehr
Platz für die Zuschauer-itzo zu gewimien, ist niclit nur dir» Orchestra

etwa i2 ni tief in d» n lj(Mlrn- einirfschnitten, sondern sind auch an

beiden Flügeln des Theaieis hohe Slülzmauern aufgeführt. Der Zu-

schauerraum ist im Grundrifs ein etwas vergröfsei tcr Halbkreis.

Zwischen der untersten Stufe und der Orchestra lAufl eine schmale

Wasserrinne. Von einem besonderen Umgang ist nichts tiludten.

Das Interessanteste vom ganzen 7'heater ist das Skenengebüude, ein

längliches Rechteck. thi> auf allen vier Seilen von Hallen mngeben
war. Man sieht noch die Fundamente für die einzt lnon Ploilor. An
der Vorderseite waren die Piriler noch mit Hall)sriiilen verziert.

Zwischen denselben sind noch Einarbeitungen für die Thür und die

Pinakes zu erkennen. Über den Pfeilern lag ein dorisches Gebälk,

von dem noch bedeutende Reste vorhanden sind. Von den der Or-
('heslra zugewandten Ecken dieser Halle war eine Verbindung mit dem
Zuschauerraum hergestcUt; dadurch war zugleich das Skenengebäude
seitlich abgeschlossen.

Da wir erst um 7 Uhr aufs Schiff zunickkcliren niufsten, konulen

wir noch einige Stunden nach freiem Belieben auf der Insel lieruin-

streifen. i^in grofser Teil stieg noch einmal auf den Kynthos, andre

suchten sich am Gestade einen Platz zum Baden. Überraschend war
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die FarbcMipracIit der Vegetation. Nirgends sonst haben wir eine so

manigfaUige Flora mit so lebhaften Farben gefunden. Besonders die

Mohnblumen, die überall in grolser Menge heruinslanden, zeigten ein

so feuriges Rot, dafs man die heimische Blume kaum in ihnen er-

kannte. Auch die rJctrnidifcldcr, dir einpn grofsen Teil der Tnsel

bodeckoii, standen sehr scIkui ; ich zählte an einer Äliie 70 Körner.

Aufser dem Wächter der Au.<^Ma]>iingen hat aber die Insel ijeorenvvärtig

keine ständigen Bewohner. Hirten und Fischer koinmen nui zu zeit-

weiligem Aufenthalt von den benachbarten Inseln herüber.

Mit Mykonos und Delos war der östlichste Punkt unsrer Reise

erreicht. Nun ging es wieder herüber nach Westen. Am nächsten

Morgen befanden wir uns schon in dem geräumigen Hafen von Porös.

Vor uns lag das freundliche Städtchen Porös, zu beiden Seiten stiegen

bewaldete TTfer an. Wir landeten bei der Stadt und stiegen durch

schtu]en Kiefernwald hinauf zu der Höht.', wo einst roseidons Tempel
lag. Um dies Fleilijjtum sammelten sich einst die Mitglieder der

kalaurischen Amphiktyonie, welche die Seestädte am saronischen und
argolischen Meerbusen verband. Hier gab sich Demosthenes auf der

Flucht vor den Schergen des Antipatros den Tod. Jetzt zeigen nur
noch einzelne beliauene Steine, ein paar Kapitälfragmenle und andere

Bautrümmer die Stelle des Tempels an. Doeli werden die Ans-
prabunfifen. die in diesem Soninier dort slaltlhiden werden, sicher

noch mancherlei zu Tage fördern. Der Tempel lag nicht auf dem
höchsten Punkt der Insel, abcF doch an einer Stelle mit beherrsch^-
der Aussicht. Über die Halbinsel Methana hinweg erblickt man die

Berge von Argolis und Megara, über den nördlichen Teil von Porös
hin schaut man auf Agina und Salamis.

Nachmittags landeten wir an der benachbarten Küste von Arrrolis.

um die Stätte dej^ alten Tr()/.en zu besuclien. Klwa eine Stunde ^nn<;cn

wir durch die üde, hauptsächlich mit Asphodelus und Wolfsmilcli be-

wachsene Ebene, dann kamen wir an den Fufs des Höhenzugs und
damit zu den von der französischen Schule vor kurzem gemachten
Ausgral«ungen. Aufser den Fundamenten eines grofsen Peripieral-

tempels wurde dort namentlich ein Gebämle anf;.^»deckt, das sich

durch seinen Grundrifs von allen andern uns l)ekannten antiken Bauten

unter?rheidet. Es ist das ein r^rofser Hof. an den ^Ich auf der einen

Seile ein grofser Snal. auf den anderen drei Seiten Zimmer von

geringer Tiefe anschlit-rsen. In dem Saal beündet sich eine Anzahl

quadratischer Innenpfeiler, die von niederen Bänken umgeben sind,

aus den Wänden q>ringen in gleichmäßigen Abständen Basen vor,

welche Einarbeitungen für hischriftstelen zeigen und noch die alte

Numerierung tragen. Auch hier sind Bänke angebracht. Wabr-
scheinlich befanden sich nnrh an den Pfeilern T^rkntid^'n, so dnfs der

Saal eine Art Archiv war. und man den ganzen Komplex vielleiclit

für ein Gerichlsgebäude halten kann. Nach den Buchslabenlürnien

und nach bemalten Terrakottafragmenlen, die wir selbst an Ort und
Stelle fanden, gehört der Bau noch in das 5. Jahrhundert.

Die alte Stadt muls sich von dort weiter nach Südosten aus-
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gcdi^iiil habon, denn In dieser Richtung, gogen das DorfDhamala zu,

stürzt ein wasserreicher Bach vom Gebirge herab. Dort mag wohl
die ältosle Niederlassung gewesen soin. Die Stelle, wo der Bnch das

Gebilde verläfst, ist ungemein niali i isi h. In liefer .Schlucht sprudelt

das Wasser über grofse FelsbKkke, aut der einen Seile steigen die

kahlen Felsen senkrecht auf, das andere Ufer ist mit einem grünen
Teppich von allerlei Farrenkrftutem bedeckt und vom frischen Laub
der Platanen und Ahornbäume beschattet. An der schmälsten Stelle

der Schlucht wölbt sich eine uralte Brücke darüber hin. Beim Aus-
gang der Schlucht slolit auch noch ein alter Turin, dessen unterer

Teil ans grofsen Pol\ ^ajualen erbaut ist und wohl aus griechisciu-r

Zeit stammt: auch lassen sich dort noch Reste der alten Stadt-

mauer erkennen.

Nachts fuhren wir um die Halbinsel Methana herum und lan-

deten morgens in der Bucht von Epidaurus. Die Halbinsel, auf der
die Stadt einst lag, hat zwei Höhen, die jetzt mit Bäumen und Ge-
sträuch dicht bewachsen sind. Die höhere öslliclie war die AkropoHs,

auf der westlichen la«^ wahrschoinlich da> Hoili^'tinn dor Athena Kissäa.

Doch sind nur einige iVstc von (Jebäuden erliallcn, liagegen lassen

sich die Befestigungsmauern an vielen Stellen verfolgen. Sie sind teils

aus Polygonalen, teils aus Quadern erbaut und zeigen mehrfach alte

Inschriften. Die Stelle, wo das Theater lag, lüfsl sich im Südwesten
noch erkennen.

Nun neigte sich unsre Fahrt dem Ende zu. Doch bot der letzte

Nachmittnjr norh einon liervorrngenden Genu^. Wir landeten auf

Ä^MUa, am Fnl's ilrr llrdir. aut weicher dtr Tfiiii)fl lit>4. Die An-
Hti engung des steilen Aufstiegs in der Mitlag.->hilze wmde reichlich

belohnt. Auf einsamem Berggipfel stehen noch bedeutende Beste eines

herrlichen Tempels, und durch die S&uten blickt man hinaus ins

Meer und weiter nach Megara und Salamis, Piräus und Athen, Pente-
likon und Hymettos, Der Tempel, der Athena heilig, war ein dorischer

Peripteros von 6 zu 1:2 Säulen, von denen noch zwanzi;r aufrecht

stehen. Im Innern war der 'J'empol durch zwei Rf^hen Säulen in

drei Schille gel' ill. Noch im vorigen Jalirhundert blanden fünf dieser

Innensäulen aufrecht, julzL sind sie eingestürzt, und die Ceila füllt

ein wüster Trümmerhaufen. Von allen andern Tempelbauten unter-

scheidet sich hier der Opisthodom, welcher durch QuerwAnde in

mehrere Kammern geteilt ist.

Allzubald mufsten wir Abschied nehmen von dem st Ii irn Punkt.

Wir kclirten zum Scliiffc zurück, nüt dem wir zwei Stuiult n später

im l'iraus landot»>n. SielMH Tajre waren wir unlcrwrLrs ^'t'\ve«en.

sieljen Tage, so rci( Ii uu Kindrüt ken ujid Erlebnissen, dafs sie jedem
Teilnehmer für iiimitT unvergefslich bleiben werden.

Athen, April 18'J4. Dr. Otto Staehlin.
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Beobachtuiigeu über den Zusniiinienhang zwischen Sprache

und Yolkjst'liarakter').

Molir nlf? irgend oine andere Seile des Volksleben«? l)il(iol die

Sprache ein untcrschoidciidos Moikninl zwisclfn don einzelnen Nationen.

Sie ist eben der ^elreuestt» Ausdruck des V\)lkscliiiraklers: das Wort
,Le style c'est 1 iiumnie" kilst sich mit vollem Recht erweileni zu

dem äitze: Die Sprache ist die Nation. So fest dieser allgemeine

Satz steht, der schon lange von den hervorragendsten Spraclikennem
ausgesprochen wurde, so unsicher ist der Boden, sobald man eine

Durchführung des Salzes im einzelnen versucht. Aber deswejron

dürfen wir uns dieser Anf^^ihe nicht enlschlagen: der allgemeine Satz

hat erst dann wissenschalllichen Wert, wenn er im einzelnen nach-

gewiesen ist.

0. Weise hat lyin den Versuch einer Charakteristik der lateini-

schen Sprache gemacht. Sein Buch zerfällt in vier Kapitel. In dem
ersten derselben hat er eine Charakteristik der Sprache in dem Sinne

zu geben beabsichtigt, dafe er den Zusammenhang zwischen ihr und
dem Volkscharnkter nachwies. In den folgenden Kapiteln hat er das

Wort Charakteristik in einem weiteren Sinne genommen; das /weite

sucht darzustellen, wie die kulturelle Entwicklung des römischen Volkes

sich in der Sprache widerspiegelt, das dritte behandelt die römische

Dichtersprache, das vierte die im römischen Volke gesprochene Um-
gangssprache. Das Büchlein ist friscJi und anziehend geschrieben;

man fmdet in demselben mehr als die trockene Aufzählung sprach-

licher Erscheinungen.

Befrachten wir das erste Kapitel mit der Überschrift:

Sprache und Volkseharaktor der llömer! Dasselbe .scheint

mir das bedeutendste an dem ganzen Werkchen zu sein; est ist auch
dem Umfang nach das gröfste. Die Ausführungen erstrecken sich

aber nicht blols auf die lateinische Sprache, sondern auch auf die

griechische und deutsche und nebenbei noch auf andere Sprachen. Der
Verfasser wollte durch eklatante Beispiele den Zusammenhang zwischen

Sprache und Volkscharakter im all'^'emeinen zeigen. Er verwertete hier

die Beobachtungen, die er überhaupt in dieser Hichtun;/ gesammelt
halle. Üa gerade bei der Behandhmg dieses Themas dt i- Boden, auf

dem man sich bewegt, ein so unsicherer ist, dafe manche von vorn-

herein mit BfiMrauen und Kopfschötteln dem Thema gegenüberstehen,

so ist es doppelt erwünscht, wenn man von verschiedenen Seiten,

unabhängig von einander zu gleichen Resultaten gelangt. In einem
bei der gemeinschaftlichen Sitzung der an hiesig^er Universität be-

stehenden wissenschaftliclien V< reine Im Februar ISs'.) gehaltenen Vor-

trag fafslo ich die Hauptpunkte zusanunen, in welchen sieh der Zn-

sammenhang der Sprache mit dem Volkscharakter zeigt, woi)ei ich

die Belege der griechischen, lateinischen und deutschen Sprache ent-

nahm. Die Gesichtspunkte waren die nämlichen wie bei Weise.

') Ergänzungen zu 0. Weise, Obarakterititik der lateinischen Sprache, Leip-

tig 1891.
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Ich werde nun im folgenden diese Hauptgesiclilspunkte namhaft
machen und an jeden Punkt Erj^än/ungen zu \Veiso und etwa von
dirsem ahwrichende Aii'^icliton niis* hliefsen. W. erkennt sollist, dafc

sein Müclilcin mir eint ii nKiii;^M'lliarien Versuch darstellt, wie es ja

]»t'im Anlauf nicht aiuk.iri möglich ist. Aber er hat in dcm.st Ihen ge-

schickt etwas Al)geschlossenes zu bieten verstunden, indem er es ver-

meidet, beim Iicser das Gefühl von Lücken zu erwecken. So gewifs

dies eine Kunst ist, so ist es anderseits doch gut, auf die Lücken hin-

zuweisen, damit dieselben eher ausgefüllt werden können. Es ist dies

für die Sarlic <iM)>{ am vorteilhaftesten. Ich habe deshalb mit den
folgenden Austühniiifrcu im Aiit^o. don wrilon Umfanir des interessanten

Arbeitsgebieles, das sich hier ernniit l, nn lu' liervuiireten zu lassen.

1. Vor allem sind es die Bilder einer Spraclie, worin man
wie hl einem Spiegel das Geistesleben des Volkes erkennen kann.

Man verfällt auf Bilder, die eben einem nahe Hegen; „wes das Herz
voll ist, des geht der Mund über". So ist es begreiflich, dafs ein

Volk nach der Art seiner Beschäftigung mit Vorliebe die Bilder in

der Sprache wilhlt. Gerade die?fM* Punkt des Themas springt zunächst

in die Augen. Wem solllen bi i drr Lektüre griechisch' r Klassiker

nocli nielit die häufigen Bilder aulgelallen sein, die vom Seeleben ent-

lehnt sind? Dafs sich in den Metaphern das Kulturleben des Volkes

widerspiegelt, darauf wurde auch schon längst hingewiesen. In diesem

Punkt ist auch am meisten geschehen, aber nicht so viel, dafs nicht

noch ein weites Feld zum Bearbeiten übrig wäre. Die Metaphern,

jene Geistesfunken, in denen sich so recht das urwüchsige Schafl'en

dos Sprarirjreisles olTenhart, aus den Schriftstellern oder aus der

lebuiidigrn S|>ra<-he zr, sanmieln. ist «<'hon an sich iiitfressaut ; aber

sie verdienen aucli nähere Untersuchung daraufliin, wer sie im Ein/.el-

falle geschaffen, inwieweit sie gemeines Sprachgut waren oder nach
dem Vorgange von SchriflsleUern wurden, inwiefern in ihnen 'die

Eigenart des Volkes oder des Schriftst« !!' i > zma Au.sdruck kommt.
Wie ja die Metaphern einer Sprache ein Ilauptcharakteristikum des

Volkes, so sind die Metaphern einos Sr!iriftslrHrr=; ein Ilauptcharakte-

ristikum des Mannes; eine einzige Melaplirr lusa;.'! oft so viel und
gestattet einen so tiefen Einblick in die Wellaullas.-^ung des Mannes,

wie viele Seiten einer philosophischen Abhandlung. Besonders frucht-

bar aber dürfte die Vergleichung der Metaphern verschiedener Sprachen
sein; es ist hier die Beobachtung von gemeinsamen Berührungspunkten,
welche in der gleichen nienschlichen Auffassung ihren Grund haben,

nicht minder interessant als die Beobachtung des einem V(>lke eigen-

tümlichen Sprachguis, welches in dn?<pn eigenar!i;jor Anschauung seine

Wurzel hat. Bei der Eni wirklnnir di r Metapher silhst kami man
drei Stadien unlerscheidt-n : er.-3tins den Vergleich, ^vobei das Bild

voll ausgemalt ist; dann die eigentliche Metapher, in der das Bild

noch lebendig ist, d. h. die bildllclie Anwendung des Ausdrucks noch
gefühlt, das Bild aber blofs angedeutet wird; drittens die erstarrte

Metaphe r, bei der man blofs an die bezeichnete Sache denkt und erst

durch Untersuchung findet, dafs der Ausdruck ursprünglich bildlich ge-
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wcson ist. Gerade die Melaphcni der lelztrii Art bilden einen so

wesentlichen Bestandteil der i^prachen, wie wir es von vornherein gar

nicht ahnen. Sie sind das Produkt einer tausendjährigen Knllurent-

wicklung, ein Abglanz dessen, was die früheren und frühesten Genera-
tionen uiteressierte und ihren Geist gefesselt hielt. Darmesteier stellt

beispielsweise in seinem Werke La vie des rnnts (Paris l!^8(t) S. 97
und '.»S ans dem FV.ui/.n-isrhen Metaphern zusammen, die von der

Jagd enlleliüt sind; aus der Anzahl derselben erlialten wir einen un-

gcliUiren Begriff von dem Ueiclitmn der Sprache in dieser Beziehung.

Metaphern aus dem Gebiete der Jagd wärden sich ebenso in Menge
im Griechischen und Deutschen nachweisen lassen. 2jahh:eich sind

auch die Bilder vom Spinnen und Weben, von denen die deutsche,

lateinische und griechische Sprache durchsetzt sind; wer denkt z. B.

bei Austh fu ken, wie „einen Krieg anzetteln, ein Kampf entspinnt sich''

noch an das Bild?

Aul" diu vielen Ftedensarten und (ileiclmisse vom Trinken, die

speziell die Sprache des bierlustigen Deutschen aufweist, hat W.
S. 35 aufmerksam gemacht. Mit dem Trinken hängt aber auch
enge das Spielen zusammen, und von unseren Altvordern ist die

LeidenschafUichkeit im Spiele bekannt. So linden wir denn in unsrcr
Sprache auch viele Bilder aus dieser Sphäre (z. R. im Spiel -ein. aufs

Spie! cf'tzcn. gewoniipn S[)iel haben, guter Wurl. Trunipt". abti iniij>fr'n.

a h;jckai'(.'f : dann die vii-l^Fi Bihler vom Schachspich. Auch die (iricrhea

Wcirea dem Spiele uiciiL abhold, und dies zeigt sich auch in ihrer

Sprache; so wird xvßeveiv im allgemeinen Sinne von xtvdvvsveiv ge-

braucht; ebenso ava^^'^rmv »vßov nsQt rivog, in einer weiteren Ent-

wicklung sagt man sogar dva^irnnv xtvövvow iidx\v im Sinne von
..wagen**; dvuiilttülhu und iiBtaiii^^xslhu sind vom Brettsj)iel enl-

noinmeno An-^drucke. welch*^ in der Bedentnnpr ..zurücknclimon'* aii-

gewi ndcf werden, z H. verbunden mit yvw/ei^r oder sogar mit Infinitiv.

Bei dtü liömiHii dagegen hat das Wort alea kehien guten Klang; in

übertragener Bedeutung ist es z. B. gebrauclit Hör. od. 1, G Peri-

ndfjaae ptettum opus aleae; aloator und aleo sind Schimpfnamen, wie

die Zusammenstellung in Calull. 29, 2 deutlich zeigt: inpwUcns et

rontx et nleo* Die Römer hielten eben das Spiel für etwas (iefähr-

liches. von ernster Beschäftigung AbziehcndeSf unwürdig der gravitas

Honiana.
Ihnen gleichsam zum Nalionalhandwork war der Krieg gewurden,

und demgenmfs ist auch ihre Sprache voll von Metaphern aus dem
Kriegswesen. Die Wörter bellum, ))ugna und pugnare werden über-

tragen in einer Weise gebraucht, wie wir dies bei dem griechischen

rro/.f //os: oder fi((Xf^(Jl^(u nicht finden, man sagt z. B. belhmi indicere

philusophis, sentenlia secum pugnat, ea cum consilio et ratione pug-

naril (Gic. Tn?p. 5, i'.i): r* pugnare wird ganz wöhnl ich in meta-

phorischer Bedei'.timir gebraucht: auch opi)uu'iiare ist in solcher An-
wendung nicht selten, ebenso der (legensatz piopuyiiare mit .\bleitungen;

in übertragene Bedeutung geht auch über depugnare, expugnare, z. B.

Ilor. sat. 2f 5, 7i: ViMcU huiff prtm ipnmn Kiptaj^nre aiput, wo
Diai(*r f. d. Oymtiuialiieliiilv. XSX. Jslinr.
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(las Bild von einer zu erobernden Festung ausgeführt ist, wie wir es

bei Plautus sehr oH finden, s. mil. glor. von Lorenz zu v. 1 147, sonst

sagt man aueli expugnaro alqm. prccibus, exp. tnulicitiani. Selbst

f'onnigeie (i^idi mit rinem sclilagon) wird vom Widerstreit der Dinge
gel)ranrhl, wie wir Mndf»nion Konflikt })lnr- in diorsem Sinne kr-nnon;

conflictari ai>er ist in bilülichrr I 'n-ilcntnng selir liänli^: auch pro-

fligare gelit als eigeiilliciier Ausdi ui k vom Nieder.-^i ijiageii des Feindes

in die metaphorische Bedeutung über, z. B. quacstionem. Kach Cicero

ist mit dorn Begriff des Glucklichen verbunden, dafe er tittuSf inexpufj-

nabilis, saej^tus at<iue inuniiH.-i sei (Tusr. 5, 41). Viele Metaphern
aus dieser Sphäre, die W. S, 28 und inilTührt. werden gar nicht

mehr als solche gefülilt. nafürlich infoige des häuiigon nehrauciies.

Das Hild ist a)>er nocli iei>eüdig, wenn die Wörter proeliuni. j)roeliari,

jjuprn.'ire in ol>scijneni Siim angewendet werden, oder wenn Tibull

sagt (1, 10, 53): Scä Veneris tunc bella cnlenf, oder wenn er sicli

selbst den Mädchen gegenüber einen wackeren Soldaten nennt (1, 1, 75):

Hie ego dwc milesque bonm. Nicht fremdartig berdhrt uns das Bild,

wenn das starke Zugreifen beim Essen als proetium commiltero be-

zeichnet wird; die Spei>en p^ind dabei als das Heer gedacht. wi( Tlant.

capt. löH— 160 ausgefiiiirt ist, wobei auch i)rovincia und imjMM-abir

in das Bild verwoben werden, welche Ans<lrücke sonst noch oft bei

Plautus bildliche Anwendung linden. Die Namen von Heoresableilungen

gehen, wie exercitus selbst, in die metaphorische Bedeutung über:

legio (oft bei Plautus), cohors (z. B. amicorum, poetarum), manipulus
(J5 B. furum).

Innig nnt dem Kriegshandwerk steht in Zusannnrnhang die Aus-
bildimg der (iladiatorenkämpfe: und so lliefsen au( Ii die Bilder vom
Krieg und vom Zweikampf in der Arena ofl znsainnieti. Das Bild

vom giadiator kommt im Lateinischen hfuilig vor. Den Clalilina belegt

Cicero wiederholt (Cat. 1, 2, 21) mit diesem Namen; wie wenig

schmeichelhaft derselbe war, sehen wir ans Gic. Verr. 3, 146; deut-

lich redet Cicero auch Cat. 1, 15 f., wenn er auch das Wort giadiator

selbst nicht gebraucht: quot ego tuas petifhiif^ . . . jftna qiiothm
ilerl'matiow <t, nt aiu/tf

,
ror/torr iffuffi! . . . (Jitoticns tibi iam ejr-

forfa est ista sim de munihns ' Das Üild linden wir auch Cic. Rose.

Am. 17 an>-etuhrt, wo /.tigleich die Au.sdiiieke palma, lanisla und
liro eingewuben sind; diese Wörter linden wir auch sonst allein in

fibertragener Bedeutung; iialma kommt so in derselben Rede 8 100
wieder vor. Das gleiche Bild ist ausgemalt Cic. in Caecil. 41—47,
wo uns die Ausdrücke begegnen: onmi ralione pugnandum certan-

dumque, arlificio pervertere, labefactare atcpie infirniare. quemadmodum
sit elusurus, quam omni rntione iaclatunis: magister bidi: in prfi-

In^ione. in ipsa ])U?na i inn ai erriino ath eisario. Ziemlich häutig

kommt auch der Aufdruck nianus daic, der in der eigentlichen Be-

deutung vom besiegten llladiator gilt, in übertragenem Sinne vor. Das
erste Buch seiner Episteln eröffnet Horaz, indem er sich einem allen,

mit dem Freistab (rudis) beschenkten Gladiator vergleicht, den Maecenas
wieder in die alte Fechfsfthnlo (ludus) cinschltefsen wolSc. In launiger
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Weise nennt derselbe Dichter in Sat. 1, 7, Id zwei Streitende ein

Gladiatorenpaar: ptxt pugnat, uti uon Compmtwn mdius am BUho
HaeckiuB, Üas Wort arena hat sich aus der Bedeutung „Kampfplatz*
in einer für das kriegerische Volk charakteristischen Weise zu der

allgenieinrn Bedeutung' SvVl der Thätigkeif ,Fach" entwickelt. Das
Bild des Worten canii)iis uiüe nach W. (S. :5()) vom Landbau enllehnl;

aliein ich glauJ>e, dais cainpus geradeso wie arena aus der Bedeutung
Exerzierplatz in die weitere übergegangen ist; dies wird erwiesen durch
die Verba, die sich damit verbinden, wie campus, in quo possit cx-

currere yirtus, cxsuttare oratio. Jene bildlichen Wendungen aus der
Krieger- und Fechtersprache, welche auf die Beredsamkeit sicli über-
tragen linden, hat Wollner in einem verdienstvollen Programm (Landau
IHsr») aus den rlietorischcn ScliriftcM de?; Cicero, (jiiintilian und Tacitus

zusauin^engestellL; diosr Arbfil gewählt einen überblick über die

Häufigkeit dieser Metaphern (45 Seiten), hi der Stelle Quinlil. inst.

10, 1, 77: PUnior Aeschines et tnagis fusus et grandwn stmiUSf tjuo

minus HriHus est hat die Konjektur (von F. Schöll) gladiatori für das
nicht recht verständliche grandiori grolse Wahrscheinlichkeit, zumal
die unmittelbar folgenden Worte carnls tarnen plus haluf, )iii}ni^

hicertorum den Vergleich mit einem Gladiator nalie legen: in jjanz

ähnliclior Weise sprirlit dor Aiitor hereifs § 33 von den fori athleta-

rum und den militum lacerti, welche Steile icfi bei Wollner nicht vor-

gefunden habe. Wie dieser Gelehrte die auf die Beredsamkeit an-

gewendeten Metaphern vom Mititärwesen behandelt, so könnten auch
die auf andere Verhrdtnisse übertragenen Wenduns.^ ii gesammelt um\
verarbeitet werden. WoUner selbst stellt in der Einleitung acht Fälle

zusammen, in denen sich die mililärif^chen Ausdrücke auf verscliiedeno

Lebensverhältnisse angewemki linden.

Wenn der Kumer so leicht auf das Bild vom Soldaten und
Gladiator verfiel, so verrät sich eben hierin seine Freude an Kampl
und Mord. Es ist charakteristisch für den rohen Sinn des Römers,
dafe er gerne sein Auge an dem Blute in der Arena weidete. In den
Nationalspielen eines Volkes zeigt sich so recht seine Eig(;nart. Im
Gegensatz zum Römer war es dem Griechen eine Fronde, tlie ihre

K«Mj)crkrali nnd Gewandtheit entfaltenden .h'inglinge, den Kampl der

Wagen und Rosse zu s( liam n. Ix sonders lioch aber stellte er den

geistigen Genufs bei den musischen W^ettkämpfen. Hörte dagegen der

Römer bei Aufführung eines Theaterstücks, dafe Gladiatoren gegeben
wurden, da war er nicht mehr zu halten: alles strömte fort (Ter.

TT(M . prol, 31 fl".). Die Freude des Griechen am Wettkampf verrät

sich auch in seiner Sprache: ich will blofs auf die Gerichtsterminologie

verweisen, in welcher ganz gewöhnlich das Anklagen mit dem Narh-
sprinjjen (SiMxFfv). das Angcklagtwerden inil dem Klit»hen {(ff-iytir).

das Cberfiiineti mit tiem Erwischen {a'ifiih: cb-.n.so Fass. (üiax^aJat)

verglichen wird ; man verbindet diese Verba auch mit den Akkusativen

yqa^'i ölxr^v. Der Prozefs selbst wird ein Wetlkampf {aYoU) ge-

nannt, ebenso wird das dazugehörige Verbum dywviCfrff'^tn gebraucht;

auch TtQtntakt'tiftkai (vor Gericht fordern) scheint vom Wcttkampf über-
aß»

Digitized by Google



340 Stöcklein, Zusauitucnbaog zwischen Sprache u. Yolkscharakter.

tragen, wie man sagt TTQoxaXftci^m eig dy^va. Das Bild ist bei diesen

Ausdrücken ganz abgeblalst, so gewöhnlich ist die Übertragung ge-

worden ; oiior taucht noch die Vorstellung an die eigentliche Bedeutung
auf in Womlungen wie nuQtQy/o'yai, rraQfX'JfTv (über einen vorlaufen,

itn Prozefs: besiegen) oder tiititgx^^^*' (einen Ausfall machen gegen
einen, dann: anklagen).

In der rumischen Gerichtsterniijiologie \yerden sich dagegen Aus-
drücke vom Militftrwesen vorfinden. Zwar wenn vincere für das Ge-
winnen des Prozesses genommen wird, so ist das nichts speziell

Lateinisches, wohl aber, wenn mit cadere (causa) das Verlieren des
Prozesses ausgedrückt wird; auch iacere wird hier gebraucht, welches

Wort überhaupt in bildlichem Sinn eine grol'se Rolle spielt ; ebenso

scheinen Wendungen wie ex iure nianuni conserere, contendero cum
alqo iüalü sacram^nto dalior ( idiiommen. Eine weitere Untersuchung

der juristischen Ausdrücke würde zeigen, dals diese selbst auf andere

Lebensverhältnisse übertragen werden, weil sie eben dem Römer, der
einen besonders ausgeprägten juristischen Sinn hatte, nahe lagen; so

finden wir z. B. Gic. de or. 141 f. das Bild vom Prozefs euigehend
ausgeführt.

Der Ausbilfbing" des Kriegswesens und do? Herhls verdanken
<ii<' Homer ihre Gn'ifce. Von Anfanp; an aber warrn sie ein acktThan-

treibendes Volk; in der Sage von < iiircinnatus spiegelt sich wieder, in

welchen Ehren bei ihnen da* Landmann stand. So ist ihre Sprache
auch reich an Metaphern ans dieser Sphäre. Darmesteter führt (1. 1.

S. 96) eine Anzahl von soMien auf, die sich zum grolsen Teil mit

den von W. S. 30 aufgezäiilten decken, wie delirare, emolumentum.
cohors, manipulus, riva!i>. Wonn nbfr boi dpm letzten Wort sowohl
W. als Darmesteter dii- i ii'ilcutun;.' Ilivale, coinpetiteur aniielmien, so

ist dies für das klassi.sthe Latein, vielleielil liir das Lateinisrlie über-

liaupt nicht riciitig: es ist ein plebeischcs Wort im Sinne von „Neben-
buhler in der Liebe" (s. Schmalz, Antibarbarus) ; die Bedeutung und
vulgäre Natur des Wortes hängen zusammen. Auch rivinus und das
von rivalis abgeleitete rivalitas finden sich so gebraucht. Für den
ackerbautreibenden Hömer hatte der Bach ein besonderes biteresse:

das Wort ln<^ ihm s'obr nnho. Wenn wir im Deutschen mit Über-
treibung von einem Shoiii von Tlu'änen, von RIntstrümen sj)re( lien,

wo der Grieche mil mehr MaCsigung nr^yi^ gebraucht, veiialll der

Römer auf das Wort rivus, z. B. sanguinis, lacrimarum, vini, ai genti.

Ja er leitete von rivus auch ein Kompositum derivare ab, welches
.«selbst in bildlicher Bildung gebraucht wird, und von dem sich wieder
die Winter derivatio, derivativus ableiteten. Auf diese gro! r Rollo,

die fla? Wort rivus im Lateinischen spielt, liatte W'. bei nvalis liin-

uriscii k(iiincii. Dagj'gen hätte er periinia an dieser Stelle Wf;,r|a>?en

(iiirten; wenn es mit pecus zusanmienhängl. so beruht dies auf der

Entwicklung des (jeldes überhaupt; auch im Gotischen bedeutet fiiihu

sowohl Vieh als Geld. Eine Art von Metaphern im Lateinischen aber
ist bezeichnend für das römische ßauernvolk: das Schreiben auf die

Wachstafol wird mit dem Pflügen, die Tafel selbst mit einer Wiese
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vcPfjliilRii, z. H. cern sulcos araro, ceroa jtiata desulcare; ja man
gitij; iiutli weiter uiid sagte sogar exarare liluiim. Vau liieher ge-

höriges Beispiel ist auch praevaricor inil den Ai>leituugen piaevari-

caüo und praevaricator, welches Wort zunüchst vom Landmanii ge-

braucht wurde in der Bedeutung: krumme Linien beim Ackern ziehen.

Von da ging es in die Gerichtssprache über auf den Anwalt oder

Arikhlger, der es heinilich mit der Clegenparlei lifdl. Dieser Gerichts-

terrninus winde dann woitor auf andere Verhrdtnisse übertragen, so

dals das W'nvl die allgemein»^ Bedoiitiiii^' annalnn ,die Amtstrene
brechen, die l'Ilicht verletzen". Bei dem in üherlrageneni Sinn ge-

brauchten Wort seges (teloruin, stiinuloruni) hätte W., da er Ver-

gleiche mit den anderen zunächst liegenden Sprachen zu bringen pflegt,

auf das im Deutschen hiefür gebräuchliche Bild: „PfeilregeUf es reg-

nete, hagelte nur so von Schlägen" vorweisen können. Man kann in

diesen Ausdrücken das Widerj^pid der klimatischen Veiiifiltni?;^«' in

der Sprache erkennen. Wenigstens stimmt dic>o Aniriliiiic zu tler

von W. S. 39 angeführten Thatsach»\ ilals allmäiiiicli alle germani-

schen Stämme den Verliüter des wolkt idjcdeckten germanischen Him-
mels Wodan 2um höchsten Gott erhoben, während sie den alten

Lichtgott Zeus (Tins) zum Kriegsgott gemacht haben. Wenn der

Grieche, um (las Launenhafte und Unbeständige auszudrücken, auf

das ihm zunächstliegende Bild von der See verfällt, so denkt der

r>«Mits« he an das Wetter, indem er den Vergleich gebraucht: launisch

wie das Wetter.

Die Ausdrücke vuni Ackerbau sind im Lateinischen auch nicht

selten auf das Kriegswesen übertragen worden, vom Kriegswesen sind

!5ie in weiterer Linie auf andere Verhältnisse übergegangen, wie wir

vorhin bemerkten, dafs Ausdrücke vom Kriegswesen auf die Unis-

prudenz und von da auf andere Gebiete angewendi t wurden. So sind

ilio Wörter rolior>- (Gehege), manipulus (nmid, Bündel, eigentlich Arm-
voll) in ilcr Bauernsprache heimisch, von iiier aus wurden sie in der

.Mililärs|>rai he sefsliafl, und von da selbst verzweigten sie sich -in über-

Iragcner Bedeutung auf andere Verhältnisse; in praevaricor liegt ein

Übergang aus der Landniannssprache in die Gerichtssprache und
von da in weitere Gebiete vor. Auf die Beziehungen zwischen Acker-

bau und Kriegswesen in der lateinischen Sprache weist auch G. Land-
graf in dem unlängst herausgegebenen bellum Alexandrinum (zu

c. 61) hin.

Aus diesen paar Er'^'aii/.ii!iL;<ii zu W. kann man j^cluin erkennen,

wie sich in der Metapher das IvuUurleben eines Volkes widerspiegelt.

Die Metapher Ist aber auch jene Spracherscheinung, durch die sich

um besten der Zusammenhang der Sprache mit dem Volkscharakter

fixieren lälst. Und deswegen halte ich es für das Richtige, mit diesem

Punkte zu beginnen. Dieser selbst regt erst zu weiteren Betrachtungen

über die Sprache als den Ausdruck des Volksclinr ikters an.

DiU'ch die Bilder, die der Spr«^f'liende Ln'biaiM'lit. vei-rät <lerselb<'

nniM'wnfst, in w<'li Im'U Bi'gionen sidi scith' i*iiantasi(» bewegt. Dieses

yx'igl sich aber audi darin, dafs er von einem Gegenstand überhaupt
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gerne spricht: wa« er in verschiedenen Variationen immer wiuiier

vorbriugt, das nmis iiini besonders am Her;ceu liegen. Das häufige
Vorkoittmen von gewissen Begriffen in einer Sprache lä&t also auf
den Charakter des Volkes schliefen; noch deutlicher aber spricht das
Fehlen von Begriffen. Selbstversläiidlii Ii ist es, dafs es in einer

Sprache kein Wort für einen Gegenstand geben kann, der dem Volke
rtoiiid i>*t. So ist es möglich, ans dem Wortschatz riiier Sprache aiiC

den Kültursiand des Volkes Schlüsse zu /.it lien; vg-1. iSdirader, Sprac ii-

vergleicliung und Urgeschidile. Bei absUaklon Begrill'en, die nicht

so greifbar sind und sich bei der Untersuchung unter der Hand ver-

flüchtigen, ist freilich der Boden viel unsicherer als bei äufeeren

Gegenständen.
Dem Deutschen rühmt man die Gemütlichkeit nach. Was das

Wort «clhst betrifl'f. so wfifste ich nicht, welches lateinische oder

griechisclie Wort dem deutschen entspräche. Aber gerade das Wort
Mut (= Gemfil) ist es auch, das in unsrer Spraeiie eine grol'se Holle

spielt; Zusammensetzungen damit sind: E<ielmul, Grofsiiiul, Klein-

mut , Übermut I* Hochmut, Demut, Wehmut, Sanftmut, Anmut,
Gleichmut, Freimut, Mifsmut, Unmut, Langmut. Und von allen diesen

Substantiven fühlte die Sprache das Bedürfnis Adjektiva zu bilden,

wie edelmütig u. s. w.; auch Verba wie anmuten, zumuten, vermuten
sin<l mit diesem Stamm komponiert. Auch 'Ii- p^leichbedentende

Wort Herz kommt in unsrer Sprache häufig vor i^weichherzig, barm-
herzig; herzen, herzig, beherzigen). Der lUimer hatte wenig Gemüt,
und dies zeigt sich auch in seiner Sprache, das vieldeutige animus
entspricht nicht unsrem „Gemüt* ; näher steht uns in dieser Beziehung
der Grieche, den obengenannten Zusammensetzungen im Deutschen
entsprechen die griechischen Komposita mit — i>rfiog, — 'Jvftut.

Was W. S. 'M von der Liebe in der römiselien Spiaclie sajrt. dafs

nandich die Dirlilcr sofort nach den stärksten Ausdrücken greifen, die

sie dann nur wenig zu steigern vermöcren. weil sie die Liebe eben

nach ihrer inneren seelischen Seite nicht zu fassen im stände waren,

dies gilt von innerer Erregung und weicher Stimmung in der römi*-

sehen Sprache überhaupt. Es kann befremden, daCs gerade die Römer
iiarli den Ausdrücken ihrer Schriftsteller, welche die bei ihnen auf-

tretenden Personen tlentes, lacrimantes, cum fletu, multis cum lacri-

mi:^ orante- sehildern. so weichherzig gewesen sein sollen, sie. die wir

uns als ein rauhes Kriegervolk, hart wie das Eisen ihrer Walten vor-

stellen. Aber diese Ausdrücke erklären sicii eben so, dal's der römisciie

Schriftsteller, um eine innere Erregung zu bezeichnen, gleicli die stärk-

sten Ausdrücke brachte, weil ihm der Sinn und damit der Ausdruck
für eine weichliche Stimmung und innere Rührung abging. Georgen
iiat recht wohl gemerkt, dafe jene Wörter nicht immer so stark ge*
meint sein können, und dies angedeutet, indeni er in seinem Lt xikoii

(7. A.) bei fletiis aueli die r?ed*'tif nn«i .,l\iün*üiig~ angibt, prae 1 u rimi^

^luqui non pussUiLi) dem duuUclien Ausdruck „vor Rührung" gleicii-

setzt und bei lacrimare die Bedeutung verzeichnet „fast bis zu Thrüneu
gerührt wer<len".
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Wie also dem Höuici- der Ausdruck Tür GeniüL abgeht, so luanjjell

ihm auch der für gesteigerte innere Erregung, wofür er gleich den
• stärksten Ausdruck w&hlt. Er war eben nicht weichlich und sentimental

;ii(-elegt. Ruhige Überlegung, planmälsiges Vorgehen und tluitkräftiges

Handeln waren seine Nationaltugenden; zu der von W. S. 4 ange-

rülirton Liviusstelle : „focere et ynii fortiu Itommmm esf" slirmvif di''

Cliar;ikl<'i-i^tik Salluäts (Cat. 8. 5): „opfrimufi f/irmiiie ptrerr '//tdiu

d'nrre maUbar . Virtus, ratio, consiliüin sind auih jene Ausdriake.

welche lins immer wieder in den verschiedensten Anwendungen be-

gegnen. Zu diesen Eigenschaften schickt sich ein ernstes, würdevolles

Auftreten; darauf legt der Römer viel Gewicht. Unter den Vorzügen
einer Rom im in lesen wir auf ihrer Gia!)>(hiin m ben ihrer sedulitas

auch ihren Gang (ineessus) gerühmt. Diese ( '.harakterseite spiegelt sich

in dem lateini>chon Worte gravitn^ widor. T>pi d^n Griofhcn worden
wir vergebens nach einem eiitr^pi-eciiciniea Ausdruck suL'h(ii: ilu'o

levilas war ja den Kömern spricliwürtlicii. Wählend uns im Latei-

nischen da* Begriff ernst, traurig in vielen Ausdrüdcen und oft be-

gegnet, werden wir im Griechischen nach langem Suchen Ausdrücke
(inden, die nur halb entsprechen und selten vorkommen. Für „sich

freuen" weist dagegen die Sprache des lebenslustigen Griechen, dessen

<Irnr- x^^^Qf" war, viele Synonyma auf: rnfoatvoitfft. S]do{uu. ytyi^lfa.

X' o
.

,
it()7iof.iai. Man liat gesagt, der (Jiieche habu kein Wort für

bi st.li' iden. Dem gegenüber sind für den Begriff ketk, frech viele

Synonyma voi handea : Oticmig, d<r6?.yili, ,idt).c()6r:, ua*i6;. aviyddi^g,

v^^ffn'fi. Der Rumer aber nennt einen solchen — bezeichnend für

den römischen Charakter — einen ungewöhnlichen Menschen (inso-

lens): das kecke, freche Auftreten verlru': sirh nicht mit seiner gravitas.

Diese gravitas im römischen Wesen äufserte sich nach einer an-
d(Ton Seite narbfeilt^^. nämlich als Sr lnvorfrdü'jkeit : die Hömer be-

safscn nicht die Leiciiligkeit in der AuH'assung wie die (irierhen. Sie

mufsten deshalb durch Fleili ersetzen, was ihnen an genialer Begabung
versagt war. Mit Recht rühmt Livias an ihnen (:23, 14, 1) die insita

animis industria« Dals sie ein gutes Sitzfleisch hatten, erkennt man
auch in ihrer Sprache; für „tleifsig"' haben sie viele Wörter: sedulus,

assiduus, indii<lrius, dihgens, inboriosus, strenuus mit den dazu ge-

linrijren Suhstiiiiliven, Wns die« Etymoloi^'ip von sedulus betrifft, so

lialte irli die Ableitung von d* r Wurzel ,sed' (in sedere, sedes, sedan-)

für natürlicher als die Annahme, dafs es ans se dolo entstanden sei.

Es würde sich dann das Wort in eine Keilie stellen mit credulus,

pendulus, patulus u. ä., und es läge in demselben der Begriff der

Ausdauer, welche in dem unverdrossenen Sitzenbleiben bei einer Auf-

gabe sich zeigt. Diese Auffassung des Wortes stiuunt zu dein römi-

schen Charakter — ein altes Sprichwort hiefs: Ronianus sedendo
vincit — und hat ein Aii;do,ron in ;i<-i<]iui<.

Freilich begibt man r^kh, wejm uian di«'
( '.haiakt« i i i-rnseharti*n

»Miies Volkes in seiner Sprache wied(nlinden will, aul «'in sehr nn-

sic lu res Gebiet. Fesler ist der Hoden, wenn man die Spraclio darauf-

hin untersucht, wie sich in ihr die Ueblingsbcschäfligungcn dos Volkes
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\vjdcr.s]HL;4tln. Im Wortschatz der lateinischen Sprache sind es be-

sonders die Ausdrücke für KAmpfcn, die sehr gut vertreten sind:

pugnare« dimicare, connigoro. iiiaiiuni conserere, proeliari etc. Auch -

für tölcii sind viele Wöiter voriiaiiden, wie necnrc, cnecarc, exaiii-

niare, ciiedere. oerid'^ro. conoidere, infcrüroro. inlereinere. pi rrulorc.

Irucidiire, obtruiicare, ingulare. (de iindin) ((»lii rt». Die Tennihulugie

iiiit bolluni iiit eine sclir ausgebildete, öchoii iü den unleren Klassen

des Gynniasiums ist den Schülern eine reiche Anzahl von Wendungen
mit bellum geläufig ((com)moTerc, conflare, parare, indicere, ^inferre,

gerere, trahere» componeio, conficore cic); ebenso mit pindiuni. Dals

es zu bellum nielu-ere AdjekUva gibt (beilax, bellosus, bellieus, belli-

coijus). während für pax die gewnlmlit lio Spraehe des liöniers kein

Adjuktivuni kejmt (wie etwa im Deutsclim : friedlich, (Vied^;iin. IVi'Ml-

t'erlig). hat svhon E. Wrdfllin hervorgehoben (Silzungsberichle der

bayr. Akad. 1«88, i>, S. 11)7 ff j.

Wir werden so auf einen neuen Punltl geführt: Der Reichtum
einer Sprache ist vielfach bedingt durch die Fügsamlceit derselben zu
Zusammensetzungen und die Ffdiigkeil zur Bildung neuer Wörter,

Stellen wir hier griechische un<l laleiiu"sche Sprache neben eitiander.

so i-t damit der fügsame und gesclinieidige (leist der ^Iriechen und
der kuii»ervative und starre Sinn der Ii<»iiu'r hinlänglicli kLMinzeicImel.

tiroi'sarlig ist die griechische Sprache in der Zusamiuensetzung der

Wörter; wie gefügig sie hierin ist« sieht man am besten aus den Wort-
bildungen eines Aristophanes. Ein besonderer Vorzug der Spraclie

ist die gro£$e Zusammen < i/imgsfähigkeit mit Präpositionen. Auf diese

Weise kaini mit einem \\'(»rl« kiuv, mid präzis und gerade dcsiialb

reclit frclTrnd zinti Ausdruck gebiai Ii! \\r'rdi n. wn/ii in oiner anderen
Spraclie oll mehrere Wörter nol\v<]n]ig sind; kujiipositionen wie
ilri((:ioA/.vrta, dnt vt oyfi hv. 7igii..()Hv. nQo^iKj/.iaxttvt n\ v i f Qi^thai^ai.

VTregtTratveTr, iVrf^cciroi/rijorxfn-, nQuanoifri,ffitHV, Desonders charak-

teristisch sind die vielen Zusammensetzungen mit zwei und selbst mit

drei Prüpositionen
; vgl. nodi «i'WTra^rt^rtAAf/i», entxataQ^'Trfftr, TTga^

fnt^'^f r(/iaxni\ vn ^xTfgof^i h . * 1 1 y. toolhh'. i {mf-^ariatttcihu und Tausende
von rduilicheu Komposita, besonders mit m'r. wie awf .laviai <t<s*Jiv,

dvvf :iav<>o'Juv\'. Eine Statistik liber die l)op})elkoiiif»n>i(a im Giiechi-

schen würde zeigen. wi(> ungeluMier grols die Aiizulil tler.^rllien i-;t. Es
ist mit diesen Zusannnenselzungen eine besonilere Anschaulichkeil in

der Darstellung deshalb vertnmden, weil die einzelnen Teile noch als

lebendig gefühlt werden. Ganz anders .steht es in dieser Beziehung
im Lateinisclien. Es scheinen hier zwar auch vereinzelte Zusammen-
setzungen mit zwei Präpositionen vorhanden zu sein , wie assurgo,

consmgo, rcsurgo, abscondo, reftercutio. Aber gerade die^e Ausnahmen
iM'stAligen nur die Hegel. Denn es '^itvl blols scheinl)are Doi)|)el-

kumposila. bei denen wir erst mit Hille der Elyu:ologie linden, dals

sie mit zwiM Präpositionen zusaumiengesetzl sind; ilie lebeuilige Sprache
fühlte sie als einfache Komposita, da in ihnen die Kraft der einen
Präposition niclit mehr lebendig war.

Wie in der Zusammensetzung mit tVüpositionen« ein Ahnlich<^

Digitized by Google



Stöckleiot ^tuammeubang zwiiclicn Sprache a. VolkschArakter. 345

Verliülluis beätehL zwischeu den beiden Spracben aucb in der sjonsti-

gen WorLbildungr und Wortableilang mittels Satlixe. Die deutsche

Sprache kommt in dieser Beziehung der griechischen näher; denken
wir nur an die FQ'pisamkeit unsrei' Sprache beim Übersetzen, vermöge
welcher wir dem Orip;inal so nahe konnnen kfinnen.

Wir deufcten schon vorhin an, dafs durch goeigiiele Worl/.n-

saInnlen^etz^ngen AnschauUchkeit in der Spraclie erreicht wird. Wenn
die griechische Spraclio durch eine besondere Anschauliclikeit aus-

gezeichnet ist, weldie ilu* etwas Künstlerisches verleiht, so ist gewife

gerade diese ElastiziUit in der Wortbildung mit daran schuld, wenn
dies aucli blofs ein l'unkt von vielen ist, in wel( h< iii der Grund jener

Anscliaulichkoit greifbar hervortritt. Schon Lessing hat diesen Voi'zug

der griechischen Sprache erkannt. An einer Stelle des Laokoon fXVni)
zeigt er, wie dem Homer seine vorhvftÜclie Sprache zu statten kommt,
dafs er mit den \V' orten xatt.n/.a xvxku, %d}.xfa^ uxldKvr^f^a oder

da.iidu Ttdvtwt* ktai^w xah\v, %a)jtirh(i\ ki\}.aiov in gedrängter Kürze

ein Gemälde hervorzaubern und sieh so einen Eingriff in das Gebiet

des Malers ortaul>en kann. Dem Homer lasse seine Sprache alle mög-
liche Freiheit in Häufung und Zusammensetzung der Beiwörter. Den
neueren Sprachen dag<'gen fehle es an dieser Bequemlichkeit, die

französische z. II nnisse nmsrhroihon : „die runden Räder, welche

von Erz waren und adit Speiciirn lialtcn" : dadurch wurde der Sinn

ausgedrückt, das Gemälde aber vtrniditet. Uusre deutsche Sprache

hingegen könne die homerischen Beiwörter meistens in ebenso kurze

glüiet^ettende Beiwörter verwandeln. Dals der hier erwähnte Mangel •

der romanischen Sprachen nichts weiter als ein Erbstuck der lateini-

schen ^Muttersprache ist. hat schon W. (S. 28) erwähnt. Dieser Mangel
im Lateinischen ist zugleirh mit ein Grund an jener nüchternen, m^hr
verslandesmäfsigen als ilio l'hantasic anregenden Darstellung, welche

ein Charakteristikum der lalcinischen Sprache ist.

Von der Wortbildung schreiten wir weiter zur Wortzusammen-
setzung im Satze, zur Satzkonstruktion. W. hat mit Recht als

Grundzug des lateinischen Satzes die Subordination bezeichnet. Recht
klar wird der Unterschied zwischen lateinischem und griechischem

Sf)rachgeist, wemi wir gerade in diesem Punkt beide Sprachen ver-

glt i( Ih'Ii. Wie oft kehrt iiii lit im Griechischen das fit'v und wieder,

i)i « iurn Gegensatz ist wieder ein andi-er t iu'/i schaltet : ein buntes

Bild von Gegensätzen ! Währemi ein laleiaischer Satz das Gepräge

des römischen Staates trägt, wo alles w'ohl in einander gefügt und
organisiert ist, erinnert eine griechische Periode an das zerrissene

und zerklüftete Land, welches ebensoviele selbständige Staaten als

Städte zählte (deshalb hat 7i6hc beide Bedeutungen), wo ein Gegensatz

aid* den andern sliefs. Der Zug der Freiheit ist es, der ilheraH in

TIellas weht; tni^rohnnimt entfaltet Avh die Individualität. In einer

^otr-lii'U AtmosjthiUe konnte sich KuasL und Wissenschaft gut ent-

uit kohi. Im romisthen Heich ist es das Prinzip der Unterordnuii^,

das tms aus allen Institutionen entgegentritt. Durch die wunderbare
Organisation konnte vm Weltreich geselialTen und zusammengehalten
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werden. Wie dieser römische und griechische Geist sich in der ganzen
Anliigo der Satzgefüge widersjjiegeln, fo ;nuh in den einzelnen Salz-

teilen. Der Lateiner liebt die Gleichmäßigkeit des Ausdrucks, die

Konzinnität : der Grieche strebt nach Variation. (T i>t kein Freund

der Schaliloiie. Grofse Freiheit herrscht im ( aieeliischen bezilirlich

der KonsUuklionen ; \\el(lie Fülle von gleichwertig neben einander

bestellenden Verbindungen! Ich erinnere beispielsweise an die verba

dicendi, -welche sowohl mit ou {u>c) als mit Infinitiv verbunden werden,

an Verba, wie Setxvvvatj Bv^taxciv etc., welche sowohl mit ost als

inil Particip stehen, an f.ii?lo) mit hifinitiv Fnturi, Prasentis und selbst

Aoristi. Von dieser Laxheit ist das Lateinische weit entlernt, es trägt

den Charakter viel gröfserer Striktlirit : Doppolknn^tmktionen linden

sich hier weit seltener nebeneinander. Eine solcln' Sprache eignete

sich gut zu einer Rechtssprache. Die genaimten Punkte lassen sich

durch Statistik in beiden Sprachen genauer nachweisen.

In Einzelheiten bin ich hier andrer Ansicht als W. So wenn
er S. 17 in der Vermeidung der zweideutigen Konstruktion Gaesarem
Pompeiuni victurum esse sperabat eit)en bemerkenswerlen F^eleg lur

(lit-< SIrehoii des liömers nach l)onfli( likeit findet; ich glaube. di(>

lateinische Sprache zeigt hier Ijlois et\va>, was eine andere Spra« iio

auch thun würde und thun iiinfsle, um deutlich zu sein. Dasselbe

gilt vun der Konstruktion tilji a me (statt mihi) parendum est, welche

W. gleichfalls anführt. Darin, dals das Lateinische den Dual fallen

licfs, erblickt W. (S. 9) die sparsame Haushaltung des Römers in

. der Sprache, der den entbehrlichen Luxus abwarf, llrste des Duals

(ludet W. noch in duo und ambo. Eigentlich ist aber auch octo

eino Dualtbrm (dio Kiidung des Duals o, aus au entstanden, wie noch
in octavüs zu erkeimen; wenn diese Zahl als Dual aus zweimal vier

sich zusanuiiensetzt. so ist dies eine iihhliche Auft'ässung wie im Irz.

tiuatre-vingl). Doch es kommt Iiier nicht sowohl darauf an, ob die

Form noch ein Dual ist, als vielmehr darauf, ob noch das Gefühl für

den Dual vorhanden ist, d, h. ob im Sprachgefühl noch Objekte paar-

weise aufgefafst werden, und diese AufTassung durch eine eigene Form
in der Sj)rache zum Ausdruck kommt. Tim! Iiisor<M-ne gehören die

Pronomina uter. alter, nenler etc. hieher. Das Voriiaudensein diosei*

Sprachluimen hält abur \V. (S. 1f») für einen Vorteil, wodurch Deut-

lichkeit entsieht. Im Griechischen selbst kommt der Dual nur selten

vor ; aber es kommt der Sprache gut zu statten, dals überhaupt diese

Form noch vorhanden ist und manchmal im Interesse der Deutlich-

keit gut verwendet werden kann. Wie \V. das Au^ben des Duals
im Latein als das Abslofsen von enlbehrlichem Iaixus betrachtet, so

lifilf fr. wt-nn d^r Lali'infr in der Knn?!rnktinn der Verha beim Passiv

streng si'hi'idrl zwi^rlicii l'cisom-n und Sariien, dies für einen \'or-

zug (S. IG), ich denke, tu gut wie dur Dual, könnte man auch diust.-

Scheidung als überflüssig bezeichnen; im Deutschen, wo dieselbe fehlt,

cnlstüht nie deswegen eine Undeullichkeit. Dio Beibeliallung des Ab-
lativs übeihaupl könnte als Luxus gcUoti; das Griechische und aucli

andere .Sprachen konmicn ohne diesen Kasus aus. Hätte der Lateiner
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den Dual lieuLT bewulii l als der (jiiecbe, so würde auch diese tjegeii-

leilige Erscheinung auf den Charakter zurückgeführt und darin der

konservative Sinn des Römers erblickt werden können. Man wird
also nicht zu weit gehen dürfen. An klarem Verstand blieb der

Grieche nicht hinter dem Römer zurück, an feinem Gefühl, welches

in der Sprache eine ^nöfsere Rolle spielt, stand er weit voran. Dafs

der Rüiiur in der Sprache nicht immer so stren<re Logik diircli-

fuhrte, sieht mau an ilem vieldeutigen cum mit Konjunktiv, welches

sowohl temporal-kausal, aU rein kausal, wie auch konzessiv und ad-
versativ sein kann. Selbst die genaue Tempusbezeichnung des Römers,
welche W. ihm als besonderen Vorzug an/uiLcliiicn scheint, kann mau
als überflüssige Tüftelei auffassen. In Wirklichkeit versieht man ja

das l)<'uts(ho: ..er konunt bald wieder", oder ..ich hotle, dies zu be-

koninicn " Lrerrule so p^iit als das lateinisclie : ,,mox redibit", oder

,.hoc me accepUu uiii < .s.se >[)ei o". Denn die Wörter bald, holten sind

schon selbst bezeichnend lür die zuküiiiUge Zeit. Es braucht dieselbe

nicht noch ein zweites Mal deutlich gemacht zu werden« sondern die

Sprache kann ganz wohi das Präsens als das allgemeine Tempus
setzen (s. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, i2. Aufl., S. 229; SO

erklart sich auch das Präsens in den griechischen Ausdrücken tkDju,

7i(JwiiV Afyoufr«). Es ist also doch die deutsche Sprache, die hier

minder sorgffdlig scheint, deutlich «roiiu;/.

Naclulem wir von dem Wort im Satze ausgegangen und zur

Satzkonstruklion forlgescluitten sind, kehren wir zum Worte zurück,

um dieses selbst in seine Bestandteile zu zerlegen: wir kommen zu

den Lauten der Sprache. Mit diesen Iie^inut \V. die Unter-

suchung. So sicher es i-t. dafs gerade in den Lauten als dem Kern
der Sprache der ei^rentumliche (Iharakler elne!^ Volkes am Ireuesten

ansp'eprägt ist, 90 schwer ist es, gerade hierin feste Ilaltpunkte zu

gewinnen. Das Lateinisrhe klingt so gravitidisch und ernst, das

Griechische so weich und lieblich, das Französische sö vornehm und
elegant! Aber wenn wir beginnen wollten, dies im einzelnen nach-
zuweisen und bestimmte Laute mit gewissen CharakterzQgen eines

Volkes in Verbindung zu bringen, so würden w'w zu sonderbaren

Resultaten gelangen. Gerade diese Seile der Sprache liegt so tief,

dafs wir heim Versuch einer Erklärung uns nur zu leicht in subjek-

tive AiitVa^-iiii-en verstricken. Wenn z. B. W. S. 88 die FDinuri

mollibal, nutribal oder saecla, vinda markiger und kralliger hndeL

als die volleren Formen molliebat, saecula, so vermag ich ihm nicht

beizustimmen. Noch weniger kann ich finden, da& die Genitive auf

-um statt -omni, -arum, wie deum, die Akkusative auf is statt es in

der 3. Deklination, die Perfektfornu n auf -re statt -runt der poeti-

scheti Rede ein ehrwürdigeres Geprä.;e v. rleihen. Dies .sage ich je-

doch nicht, weil ich etwa glaube, man imirste diese Seite der Sj)raciie

ganz ans dei' iiclrachlung ausschliel'sen. Ich halte es nur niciit für

gut, mit den Lauten die Untersuchung zu begiimcn, weil eben hier

der Boden am unsichersten isL S. 7 führt W. eine Reihe von Laut-

verbindungen an, die blofs der lutcinischcn Sprache, und andre, die
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blois der griechischen eigen und nidit beiden Sprachen zugleich geniein-

sam sind; aber diese Lautverbindungen lassen sich nicht auf be-

stimmte Char:ik!ri i;:t'iis( haften zurückfuhren. Übrigens liaben sich

hier einige Um ichligkeiten bei W. (mngoschlichen, wie diese, dafs ?if h
der Latoinor ^^egen die Vcibiiidmi'f; tr um Wortanlang sträube: hin-

gegen iiit'idcl der Lalcinei- die Veibiiiduiigcii du), gn. stl am Aiilang,

welche dein Grieclien wenigstens ebenso geläuhg >ind, wie yrf, welches

W. anfährt. Doch das sind Kleinigkeiten.

Was \V. S. 8 von dem Reichtum der griechischen ISprache ati

Vokalen und besonders Diphthongen gegenüber der Armut des Lalei>

nischen ausführt, halte ich für zutreffend. Aber woher kommen im
Griechischen die vielen Vokale, warum ist das Lateinische in ilieser

Beziehung so dürftig? Die schönste Erklärung finden wir in den l.aut-

gesetzen. Auf jene Erscheinung, dal'-; die Diphthonge im Lateinisflioii

niun(.)i>lilliorigisit'rl wurdet], maclit auch W. aufmerksam ; er iiälle

hier beifügen können, dafs oi auch einerseits zu u, anderseits zu i

sich verdünnte {oivog vinum, oiiu^ unus, Vnnoi equi), dafe ei auch m
i wurde, ein u auch aus ou entstand und dafs selbst der Diphthong
au vielfach als o auftrat.

Die griechische Sprache weist nher einen solchen Reichtum an
Diphthongen nicht blofs deshalb auf, weil sie die ursprunglichrn Diph-
thonge als solche beibehit'lf, sondern viele Diphthonge sind auch untep

Einwirkung der beiden dnrcligreifenden Lautgesetze (.'iilstanden, dal's s

zwischen zwei Vokalen aushel, und dafs das Diganiina üborhaiipl ver-

loren ging. Daher also das farbenfreudige Vokalbild im Gi'iecliisi;hen I

Das Lateini.-ehe behielt das v bei , das s aber zwischen zwei

Vokalen wurde zu einem r. So wurde dieser Konsonant in der

Sprache ein sehr häufiger. Und gibt nicht gerade dieser schnarrende

Laut der Sprache etwas Strenges und Hartes? Gerade in der Kom-
mandeursprache ist das r ein charakteristischer Laut. Unwillkürlich

denkt man da an die Worte H. Heines, der das Latein eine Konmiati-

deursprache genannt hat. Es ist die.s der nämliche Gedanke, den Fr.

A. Wolf aus?priehl : ..Die lateinische Sprache hat nicht den Wohlklang.
Sie igt eine Suldalenfurni, liarl und majestidi-^ch . . . Die Hrnncr haben
das Frühere nicht abgescldilTen. Die vielen Konsoiianlen und wenigen
Vokale geben ihrer Sprache ein iiartes Ansehen und charakterisieren

die Nation.'* Aus den Beispielen, die Wolf dazu gibt, sieht man, dals

er besonders dem r die Kraft, in der Sprache haii zu wirken, zu-

schreibt. Ich weife wohl, dafs manche emwenden, wirwüfsten nidd.

wie das r von den Römern gesprochen wurde; es seien dies deshalb
Hypothesen ohne Wort. Aber e? wird doch kaum Zufall sein, dafs

g(»rade aneh die Sprache des kricg^'i'i^'dicn i.akonen und DeutsrhtMi

den Uhodazisnms aufweist, was aucii Weise Ijemerkt. DeuiUcii aber
sehen wir, dafs selbst für das Uhr des Römers das r kein angenehmer
Laut war, daraus, dals er diesen Buchstaben llttera canlna nannte.

Wir glauben deshalb berechtigt zu sein. In diesem LNiut etwas Hartes
und Strenges zu erkennen und das Lautgesetz des Rhodazismus im
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Lateinisclicn mit dem römischen Nalionalcharakter in Verbindung zu

bringen.

Andere Lautgesetze, an den^n wir beobachten können, wie es

kommt, da& das Massichc Altisch so klangvoll ist, während wir dies

im Latein vermissen, sind folgeruie: Indogermanische?; r sonans wird

im Griechisrhen zu^ (ta oder (tg, im Lateinischen zu or und nr, z. H.

« x«(xJ('rt — cor{d), »1^^«^ — iecur; in bestimmten Fällen Iroflen wir

statt des lateinischen em (im), en (in) im Griechischen a, resp. ar,

z. 13. ^;rTa- Septem, irax^g-pinguis, «(r) privativurn — in. Auch
durch jenes tiefeinschneidende Lautgesetz, womach unter bestimmten
Verlulllnissen e zu i, und o zu u (decem — ondecim, htaxw — cen-

tum) wird, verliert die lateinische Sprache an Wohlklang.
Auch diese Laiitrresetze, denke ich, hätte W. anführen dürfen.

Sie machen uns begreitlich, wie es kommt, dafs die lateinische Sprache

gegenüber der griechischen so sehr an Formscliünheit zurücksteht. Am
häufigsten sehen wir auf lautgesetzUchem Wege im Latein den Buch-
staben i entstehen. Und thatsächlich finden wir ihn in der Sprache,

wenn wir die Probe machen, sehr oft vor. Auf statistischem Wege
ergibt sich, dafs auf ein i im Griechischen (die wohlklingenden Diph-

thonge mit r dürfen natürlich nicht eingereclmet werden) drei bis vier

i im Lateinischen trelten. Das häufige Vorkommen gerade dieses

dünnen, wenig klangvollen Buchstabens wirkt also hauptsachlich mit,

dafs es der Sprache an Lautschönlieit gebricht,

äo sicher nun auch die Laute der Sprache ihre tiefere Begrün-

dung in dem Charakter des Volkes haben, so unsicher und schlupß'ig

sind die Pfade der Untersuchung, sobald man hier dieselbe im ein-

zelnen mit strenger Wissenschaftlichkeit führen will. AI)er ansgehend

von den Lautgesetzen wird man auch diesen Punkt mit Hilfe der

Laulphysiologie unter Anwendung einer veniünflig gehaltenen Statistik

weiter ausarbeiten können.

Der Laut ist nur die äufsere Hülle, der Körper des Wortes: dem
Wortlaut steht gegenüber der geistige Inhalt, die Wortbedeutung.
Leider ist die Wissenschaft in der Bedeutungslehre weit zurück hinler

der Lautlehre: der Wert <ler })is jetzt darüber erschienenen Arbeilen

beruht lianpl>ächlich auf den ))ühandelten Beispielen: die beste Vor-

arbeit aber liegt in den Artikeln des Archivs für latein. Lexikographie

(red. V. E. Wölülin) vor, welche eine Reihe von Wörlern in ihrer

Etilwitklung durch die ganze LaliniLät darstellen. Wenn wir nun
das Lateinische und Griechische in der Bedeutungsentwicklung neben-

einander stellen und betrachten, wie beide Nationen den ererbten

Sprachstoff verwertet haben, so z( igt sich, dals die Griechen als das

weit regere und begabtere Volk einen ganz anderen Reichtum an

Wortbedeutungen anfweiscn als die konservativen, weniger beweglichen

jltiiner. Wie .stiiwacli entwickelt die lateinisclien \V()rl('r in ihirn

lictl'Mitiingen sind, davon kann man sich am besten ein Bild machen,

wenn man die in den bisherigen Bänden des Archivs bearbeiteten

Wörter betrachtet; nur darf man die verschiedene Anwendung eines

W^ortes nicht für eine neue Be<lcutung hinnehmen.
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Aber niclit blofs im allgemeinen kann man aus der Bedeutungs^
enlwicklung schlicfsen, aucli einzelne BcdeutiiiigsvoräiKhnungen werlen

oft ein helles Licht auf den Nationalcharakter. In diesem Punkt schoint

mir jedoch W. mit nicht so vi* ' nifick wie sonst operierl y.n haben.

Er gellt nanilich von der Er\vaj:iiM,: :ius, dafs die Objekte ilm n Namen
nr-jprunglich von t ineni lu i x ()rslt>( hcnden, in <lie Sinne des Menschen
liiilontleM Meikiual liabi-n, liir die Anllasäung eines Volkes aber charak-

teristisch ist, welches Merkmal als wesentlich erschien. Er legt des-

halb die Etymologie zu gründe; sie ermögliche uns einen Einblick in

die Gcisieswerkslatt des Volkes bis zum verborgensten Winkel. Go-

wifs, aber wenn nur die Etymologie der Wörter feststünde! Oft isl

sie ganz nnsiehor. immer aber cr-chliefst sich auf etymolo^^'i-t boni

Wege nur ein»- ungefähre ll( (l( iitimv(, wir können nicht jene Vnisl. 11-

uugen^ergi ünden, die das sprechende Volk an das Wort knüpfte. Im
das, vvas wir meinen, anschaulicher zu machen, möchten wir uns die

Anführung folgenden Beispieles gestatten. Wären wir, um die Be-
deutung des Wortes orare zu ergrunden, blofs auf die Etymologie

(von OS, oris) angewiesen, so wurden wir auf allerlei Bedeutungen vep-

falt<Mi. wie j\fm Mund öffnen, gähnen', oder ,es?en\ aber auch auf di«'

• BedeuliiiiL' ,schmecken' (cf. du« deutsche .munden*) oder auch .küssen'

(cf, o-( uliun). Alle die^e Bedeutungen wären bei dem Worte rationell

möglidi, und wir würden vielleicht eher auf diese und ähnliche Be-

deutungen raten, als auf die in der Spl'ache thatsächlich auftretende

bekannte Bedeutung des Wortes. Ebenso könnten wir bei dem Worte
praetor, wenn wir dasselbe nur aus der Etymologie (seiner Zusammen-
setzung nach) kennen würden, viele Bedeutungen als möglich anneh-
men, ehr wir auf dio lliatsachliche Hodontnng" d^s Wortes karnon.

Die Venniituii,: sjiitlt also bei der Etymologie selbst in Fällen, in

denen <iie Herkunft des Wortes festsieht, eine grofse Rolle. Um wie
viel mehr erst in jenen Fällen, in denen nicht einmal die Abkunft
des Wortes feststeht! Dies zeigt sich deutlich an den Beispielen, die

W. S. fF. bringt, wie sermo (von sorere), nudier (von mollis): ro-

Hji > (von religare). Für den Seraasioiogen wird die Etymologie nicht

<lrn l.'ntergrund bilden dürfen; denn die^^M* uw\'^ l»f^i einem Aufbau
fest sein, dies ist aber die Etyjnoiogie niclit. Der .Seiuasioiugo iiiufs

ausgehen von gesicherten Bedeutungen und von da die Weiterentwick-

lung verfolgen. So ist z. B. bei dem Worte ludus die Bedeutung
..Spiel* sicher. Wenn das Wort daneben die Bedeutung Schule auf-

weist, so schliefst W. mit Recht, dafs die Römer die Schule nicht als

die Bingslälte ernster (ieistesarbeit, sondern als eine Art Sjilelerei

auffafsten. Dies ist ja ihre Anschauimg von aller Wissen^rhatt. Die

gleiche AulTassuni: kdiniut. \vn> \V. hier noch hätte anfüliicn können,
in dem Wort schola /inn Ausdrnck, welche^: bei den Griechen ur-

sprünglich Mufse In'dfutele, bei den Bömeru aber sich auf die

Bedeutung „Schule, Vorlosung" beschränkte. Auch mit otium ver-

bindet der Römer die Vorstellung der Ruhe, ohne dafä dabei geistige

B<>s<haftigung ausgoschlos.sen Ist; diese diente ihm wie ein Spiel zur

Eriioltnig. \Mihla solbs^L um zu dorn Wort zurnckzukehren« hat neben
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der allgomeinon Bedeutung „Scliule" auch die spezielle „Feflilschule".

Auch diese Bedculungsentwicklung ist charaktensUsch für den Römer,
indem er die Fechtschulo als die Schule »at' i^v^v auffafet.

So kann man, ausgclieud von fesler ßedeuLung, Sclilüsse auf da»
Volk ziehen. Ein Beispiel möge noch zur Veranscliaulichung genannt
sein, das in der Semasiologie bis jetzt viel gehetzte Wort hostis,

welches im Alllatein „Fremder" bedeutet, im Klassischen bekanntlich

drn nu-wrirligf'fi Feind Im;' ' ichnet. Mit dem Wort ist das deutsche

„Ciast" identisch. Mnn lial <i( fi nim vi« ! tlcn Kopf zerbrochen »md
mit Hilfe der Etyniolofiie /,u eruieren gesu' Iii. ob es ursprünglich ,,der

Schlagende", also „Feind " bedeute oder ..der Fassende*', also „Gast-

freund". Thalsaclilich liegt sowohl iler iicdeutung ^Feind** wie ^Gasi"

die gemeinsame ^Fremder* zugrunde; aus dieser entwickelten sich in

beiden Sprachen die genannten Bedeutungen. Auch im Deutschen
])( (Ii iilf't ,.Gast*' noch ziemlich weit herauf so viel als „Fremder'*.

.Mit diesen Bedeutungen, die belegt sind, kann der Seniasiologe rech-

nen: die vorausgehenden sind für ihn unbekannte Gröfsen. Die ver-

schiedenarli'j-'' l'cdciilungsentwickluii;: in beiden Sprachen aber setzt

den A'atiuiiaichiaakler des Bönkers und Deulschen von einer Seile in

helles Licht, Der Römer fafste den Fremden als Feind auf, so daAi

sich zuletzt diese Bedeutung ausschliefälich mit dem Worte verknüpfte.

G'ewifs bezeichnend für den römischen Charakter! Nicht so ganz mit
I nrecht hat man Rom eine groCse Raubhöhle gcn nini. Wenn aber
der Deufsche allnifdilich mit dem Worte die VursLeilung Gast ver-

bindet, so kann die? blofs daher kdiiinien, dafs er den Freimleii eben
als Gast l)ehaitdeUe, so (hifs si( Ii schliefslich für ihn Fr<'iinler und Gast

in der Sprache identilizicrle. Aus dieser sprachlichen Thalsache allein

konnte auf die Gastfreundschaft unserer Altvordern geschlossen werden.
Es stimmt aber auch schön die Überlieferung dazu; mit berechtigtem

Xalionalstolz erfüllen uns die ehrenden Worte des Tacitus (norin. 21),

dafs die Deutschen wie kein anderes Volk die Gastfreundschatl ptlegen.

d;ifs hei ihnen keiner .Menschen>eelo, gleich, ob bekatitit oder unbe-
Kaiint. ('in witflieh Obdach v» i\vri'^M'ii werden dürfe, dafs ein j'^der

Fremder von einem je«len Deulsciien mit gleicher Herzhchkeit aufge-

nommen werde. Aus dem Bericht des römischen Schriftstellers aber,

der nicht genug Worte des Lobes für diese schöne Sitte der Deutschen
findet, geht nodi ein Zweites hervor, das man zwischen den Zeilen

lesen kann, dafs es eben bei ilen Kömern nicht so gehalten wurde;
es kommt ihm die gute Behandlung des Fremden durch die Gernianerj

als etwas Abnormes vor. Und so ist indirekt Tacitns selh>l Zeuge
für die Stellung des Fremden bei den Römern, aus dessen Sprache
wir vorhin darüber einen Schlafs zogen. Dats dagegen die Griechen

sehr gastft^undlich waren, wie wir Deutsche überhaupt verschiedene

Charaktereigenschaften mit ihnen teilen, lernen wir aus Homer kennen.
Auch in ihrer Sprache spiegelt sieh dies wieder: iVroc bedeutet der

Frenido und (Jastfreund. Das laleiriis» Ih» hospes aber darf nicht mit hostis

ideniiUziert werden, davon werden wir auch durcli den versciiicdencn
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Genitiv abgehalten ; es ist eine Zusammensetzung mit hostis (Fremder)

und bedeutet als solclie /nnächst Froin«leiibescliützcr.

Die paar Beispiele zeigen, wie die Entwicklung dor Wor Ibedeut-

ur)<^f-}\ Sclilüsse auf den Charakter Volkos zuläfst. flnrado dieser

Punkt (luiife fnr die l^ntersuchung sehr ergiebig sein, indem man dio

mehreien S( hweslerspriu lien gemeinsamen Wörter in ihrer Entwick-

limg verlülgt, wobei man die vor der Trennmig in die Schwesler-

sprachen bestehende Bedeutung eines Wortes zum Ausgangspunkt
nimmt und dann untersucht, zu welchen Bedeutungen die einzelnen

Sprachen das Wort entwit kelt haben.
Eine besondere Stellung unter den Wörtern nehmen die Eigen-

namen ein. Vor allem fallen hier die Bedeutungen der Personennamen
als cliarakleristisch für die Ki^n^iart eines Volkes in die Augen. In den
griechisclien l^^rsonennamen spiegeln sich die Ideale des Volkes wider.

Die meisten Namen sind mit dem Stamm von xXtng zusammengesetzt.

Nach A. Pick (die griechischen Personennamen, Gotfingen 1874) gibt

es auf x?.ilg allein schon 155 Namen. Fast die gleiche Anzahl Namen
enthält (Ion Stamm Kkso*, Kkvto- etc. im ersten Teil. _ Neben »liese

etwa 3UÜ Zusammonsefzungen stellen sich die mit ir und (t(ji(Jio;

komponierten Naincn. An 100 Namen sind mit Kc/././-. ha/M- zusammen-
•/esetzL Zahlreicii sind auch die Kompositionen mit 6l^l^ni und /««V

(gegen 300 von beiden Wörtern zusammen), auch mit ayo^d (unge-

fähr lOQ)^ Auch dals die Griechen ein rossekundiges und rosseliebendcs

Volk waren, erkennt man aus ihren Personennamen: blofs auf -rnnfH

endigen sich schon Namen; dazu kornmiMi besonders noch die

Namen mit diesem Stamm im ersten Teil der Zusammensetzung. Es

ist im Grierhisrlien auch das Bild vom rCrrdc nicht selten, ich erirniere

z. B. an Sojih. Kl. 25; Wij-l, oder an dir- .Metapher dvaxaniCuv. An
die genannte Kategorie der Personennainen schliefseri sich an die

Zusammensetzungen mit x^eof, «/«'Aot,-, itvog, l^t'tugf .iixii, d^x^ "i^H-
xg/tTog, fifvoq, ftax^,

So ideal die griechischen Personennamen klingen , so nüchtern

und derb sind die der Römer: Cicero (Erbsenmaier), Lentulus (Linsen-

niaier), Varus (Krummbt in). Verres (Wild^^clnvcini. und in dioscm Tone
geht es fort (W. S. 38). Demgemäfs ist am Ii (!at<» in dem .Siime

von ^Kf itt i
" (nicht von „geschickt'') aulV.ut'assL'n ; dazu pafst auch dio

vulgäre Endung o, sowie die Deiriinuliva Gatulus, GaluUus und das
ursprungliche Adjektiv Catilina (Hundefleisch).

Was von den Personennamen, gilt auch von den übrigen Eigen-

namen. So v( i leugnen z. B. die Griechen auch in den Namen, dio

.sie den llvindi-n beilegten, ilnv idi>;dt' Natur nicht ; solche Namen sintl

liei^pielsweisc VvMin], (•)itii>:. lle^onders abor ver^preflien di?^

Ortsnamen uiiirn Hinldic k in ila? geistige ]>oben des Volki:s. Si< « r-

zählen, um die IrelleiKlen Worte eines in der Ortsnanienkiunle l>e-

wanderlen Gelehrten zu gebrauchen, als unsterbliche Zeugen vom Lande,
wie es einst gewesen, und von der Art der Menschen, die es bewohnt,
von ihrer Anflassimg der umgebenden Natur, ihrer poetischen oder
phanlaslisolien Begabung, ihren vorzüglichsten Eigenheiten und In-
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iorosscn. Eine Untersuchung tlieser Nanien also von unserem GesiehU-

punkt aus durfte nicht fruchtlos bleiben.

Wie in einzelnen Wortern, sei es, da& sie im Sab.zusammGn-
hang oder für sieh betrachtet werden, die Eigenart eines Volkes zum
AusdriK k komml. so prägt sich dicselho aueli in ganzen Sfdzen nufi,

iifiniiicli iiiSfifz"!!. wpiplii' durch den liäuflgen Gol>raueh »^foreotyp };e-

\\ ( Iii Irn sind, d, i. in den Sprieliwru-teru und s j) ri eh wdr t Ii ch c n

liedensarteu. Es wird nicht wundern, wenn inuu im Griechischen

solche in reicher Anzahl aus dem Seeleben ^'orfindet, z. ß. ^no ttomiiiM ßtffittf oder €!Ti Svtiliv dyxvQair oofiftv (zwischen zwei Dingen die

Wahl haben), ovx tni r/]s uvnfg {tiyxvnuc) o(jhhv toü? noXkolg (nicht

mit der Monere gleiches Interesse haben), (hvi^fjov tt'/.ovv rroiHiha,

womit au^'^'odrüekt wird, dafs die auf^rewcndi tr umsonst gewesen
sei und dals man die Arbeit von Ni iirru aul'nelnnen müsso: hoyAch-

nend ist auch für das Seevolk <iit' Wendung luD.anav aittii^tn- (sich

umsonst bemühen). In welche Worte fafst der Deutsche seinen Un-
mut zusammen, wenn er sieht, dafs er sich vergeblich bemäht habeV
„Da ist Hopfen und Malz vorloren". Also an jene Faktoren, woraus
das Bier bereitet wird, denkt der Deutsche. Und der Lateiner

V

„Operam nt oleum perdidi'*. Diese sprichwörtliche lledeiisiu! ist nber

vom (Jladiat(u*enwesen entnommen (W. v. Wy-s, Dir SprücliwOrffM-

|)ei den römischen Komikern. Züricli 1880, S. 47). So scldagt inuncr

die Eigenart eines Volkes durcii. Bezeichnend ist auch, dafs im rö-

mischen Sprichwortc von den Heroen und Gottern am häufigsten die

Gestalt des Herkules wiederkehrt (Wyss, S. 12 f.); diese sagte eben

so rocht ilem Sinne des Römers zu.

Aus den angeführten fit i 1 -punkten, welche ich durch Beispiele,

Avie ifli sie seihst gesiuniiiclt hahc. zu ülu^lriorou .-ti<-liff'. p-i'winnt lunu

i'iucii i'^iiililifk. wie Weise den .StoU" im rr-tcu K.ipiti'l aufgei'al'-t iitid

l)«-handelt hat. hl der lieiheiiiolge der l'unkte habe idi jene Anord-
nung beibehalten, wie ich sie früher selbst aufgestellt liabe. Mafs-

gebend war dabei der Gedanke, dafs man von Sicherem, zunächst in

die Augen Fallendem ausgehen und von da zu nünder Sicherem forl-

Sfhreilen inn--' . Es wurden so Punkte auseinander p^enommen. die

Inder sich s( Ii zusammenhängen: ich welfs recht wohl, dnf^ die

Melajjliern zur Bedeutungslehre gehören, aber gerade von ili:i< n ^iaubte

ich den Ausgang nehmen zu müssen, denn sie erölTuen erst ilen .Aus-

blick auf die folgenden Punkte. Diese Einteilung i.sl insofern einij

natürliche, als sie den Gang des Untersuchenden darstellt und so auch
d<*n Leser schrittweise vorwärts fährt, so dafs er die Aufeinanderfolge

der Ideen wohl begreiflich findet.

Diesen Ausfiihrungen zu Weises erstem Kapitel mag ein Über-

blick über di<» nnd(n ?) drei Kapitel folgen.

Im zweiten Kapitel stellt sich der Verlasser die Aid'^abe. di<'

Knlwickiung der römischen Spra« he darzustellen, wie sich dieselbe im

Zusammenhang mit der fortschreitenden Kultur vollzog. Es hängt

dieser Abschnitt mit dem vorausgehenden insofern zusammen, als auch
hier die Sprache als charakteristischer Ausdruck des Geisteslebens

DUUtr t, a. OjmnaaMmbnlir. XXX lftbr||. 2i
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dargcslellt Walirend uns über iler crsle Abschnitt das römische

Volk im ücgensatx jsu anderen Nationen '/cigt, wird hier dasselbe im
Gegensat? zu sich selbst aufgefafsl, d. 1». os wird hier auseiiiaiidor-

gc-elzl. w ie ^Hch das rönii?:( }ie Volk im I^aul" der Zeilen durch allniah-

liche l'^nlwirkluii;; viM'ändert bat, und wif" ^u'\i dies in der Sprach^

ausprägt, tenipuia inutantur. uos (A uiiitauiur in illi<. Es ver.«le!it

sieb von sf'lbst , dals mit neuni Kulturprodukton neue Worte oder

wenigstens neue Bedeutungen von alten Wörtern in die Sprache ein-

geführt werden. Aber die Kulturstufe spiegelt sich überhaupt in der

jeweils gesprochenen Sprache. Streng genommen müfete man in allen

jonon Ptuikten, in denen sich der Zusanimenhang der Spra( lie mit dem
Vulkscbarakter gc/.cijit liat, auch den EinMufs der Kultur auf die Sprache
wioderlinHon. in dcti neuen I.antgesetzen, Satzkonstniktinnen u. s. w.

Allein wollte tunii liier bei so subtilen Betrachtungen diesen Gesichts-

punkt strenge vcrlolgen, so würde man sicii in Irrgänge verlieren unri

in subjektive Anschauungen verfangen, die man nicht mehr für Ernst

nehmen könnte. Wollte man beispielsweise die Lautverschiebungen

auf bestimmte. Veränderungen im Charakter zurückfuhren, so wurde
barer Unsinn zu tagn gofördf i t werden. Am leichtesten und sichersten

verirdirt m;ui auch hier bei der Metapher: sie spiegelt am besten das
KulLurlel)en wider.

Da also die ( iesiclilspmikte des ersten Kapitels hier niclit durch-

geführt werden konnten, so hat W. mit Recht einen anderen Weg
eingeschlagen, nämlich den der geschichtlichen Entwicklung
der Sprache, wie dieselbe in den zeitlich aufeinanderfolgenden Schrift-

stellern vor sich ging; es empfahl sich audi dieser AVeg von vorn-

lierein durch die Natur dieses Abscbnitts. Von den Punkten des

ersten Abschnitt« werden hlols jene berührt, die p:orade bei einer Zeil-

perimie 1m -( >iii|er> in die Aneen lallen. Der Vorwurf, der dem \'i'r-

fasscr gemacht worden ist, dafs er sich mehrl.u h in allgemeinen Kai-

sonnements ergehe, statt Belege selbst zu bringen, schemt noch am
ehesten für dieses Kapitel zutreffend. Allein dieser Mangel Ist wohl
in der Sache selbst, in dem konservativen und starren, dem
Fortschritt der Kultur wenig zugeneigten Sinn der Römer be-
jrrünrlet; und somit wünle «rerade liier das Fehlen deutlich für den
rcMnischen Charakter .sprechen, llej den Griechen wiirde sich liir das
Widerspiegeln der kulturellen Entwicklung in der Sprache wohl eino

ganz andere Menge von Belegen anführen lassen. In dem, was W.
bringt, ist eigentlich nichts» weiter als der EinfluCs der griechischen

Kultur und Bildung auf die Römer zu erkennen.
Viele Punkte, in denen W. darthut, wie sich die forlschreitendo

Kidlnr in der Sprache wider.spi<»'^n^lt. sind allgemeiner Nalur.
IrelTen nicht blof^ ah cliarakleris1is( Ii tiu' dn? nHni.sche Volk /.n. son-

tlein sind giltig für die 'Eiit wieklung der Knltnr und Sprache eines

jeden Volkes. Ein solcher i'unkt ist z. B. der, dafs mit der Ver*
feinerung der Sitten auch die ol)6c6nen Ausdrucke vermieden und
dafür Urnschreibungen gcwdhlt werden. Ich hebe gerade diese Stelle

(S. dii) doshalb heraus, weil sich mit ihr die S. 68 ausgesprochene
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Behauptung in einen gewissen Widersprach zu setzen scheint, dafs in

der spAteren Zeit die Schamhaftigkeii im Werte {jvosunken sei, weil man
jetzt hinter unscluilrligeii Worten Sclilüpfrij^keiten vermute. In Wirk-
lichkeit ist das Sinken der guten Ausdrucke, mit denen man schlüpf-

,-ifro Vor?fr'llnng'on vfTbiii.lrt . nur die notwendip^e Folge der IJn»-

sclireibungen. l)eMn der bpraeliliche Vorgang isl fulgender. Man ^^A^\

zunächst, um sich fein auszudrücken, dem eigentliiJion obscöneii Worte
aus dem Wege und setzt an Stelle dessen ein harmloses Wort, um
schon damit die Vorstellungen zu wecken, die sich an das eigentliche

Wort knüpfen. Aber bei öflerem Gebrauch verbinden sich di(?se Vor-
stellungen immer mehr mit dem neuen Wort. Und so erhfdt das zu-

erst harndose Wort allmählich ganz dii- olj.-r öno ncdiMiluiig des i i;2init-

lichon. Diesen sprachlichen Vorgang hat sdioii (lirem ganz richtig

erkannt, ep. ad fam. V). "Hi, '2
: Citwlam antifiiu p^nem nnnhant . . .

Al Vera Pim ille Fniyi in Atnmlibus qiuritur wlolecentes pciü dedilos

fstse, ijuod tu in epistola appellas 9U0 nomim, ille tectius pentm,

Sed t/ttia mtdti, faehan est tarn obseemm^ quam id verbum quo tu

u.'^Hs ea. Also gerade das Bestreben, sich fein auszudrücken, hat zur

alhnählichen, aber sicheren Folge, dafs auch der feine Ausdruck zur

obscönen Bedcninng heral^-inkt. Es darf ?oniit das letztere nicht ge-

rade als ein Zcii luii von der lianilo.-ij^keil der Zeit angesehen werden.

Freilich je gewühlter und feiner mm» sich ausdrückt, um so schlinmn r

sind gewöhnlich die inneren Zustände. Doch der sprachliche Vorgang
ist der auseinandergesetzte.

Manche Punkte belegt W. durch Erscheinungen, die nicht sowohl
sprachliche als literaturgeschichtliche sind. So betrachtet er es als

ein Symptom dos Vorfalls (S. Os) (lafs die schöne alte Sitte, die

IJriefo mit (Ion Wdilon oiii/nieiten : vales. bene est, ep'o val(>n'* später

aulhörle. Imlos bin icii auch hier anderer Ansicht. W enn div.^a Ein-

leilungsformel allmählich aufser Gebrauch kommt, so liegt der Grund
darin, da& man dieser Formel, die durch die immerwährende An-
wendung des eigentlichen schönen Sinnes verlustig gegangen und blofs

>l( i ootype Phrase geworden war, überdrüssig wurde. Es ist aber eher

ein Zeichen gesunden Sinnes, wenn man solchen Formalisnms, der

tieferen Simies entbehrt, aufgibt : Das Festhalten ist ein Zeichen von
Güdankeidosigkeit.

Das dritte Kapitel hat Weise der römischen Dichter-
sprache gewidmet. Gerade in der Dichtung kommt der eigcntüm-

licho Charakter eines Volkes so recht zum Ausdruck. Dies zeigt sich

schon darin, dafs jedes Volk und jede Sprache ihre eigenen Dichtungs>

gallungen haben. Analog verhält es sich mit den Dialekten: dieses

(K'dicht wirkt lilofs. wenn es in dinsom Dialekt, in dem es vortafst

ist. vorgetragen wird, jenes (!o<ii(ht macht Effekt blofs in jonrin Dia-

lekt. In der Dithlung durcluhingen sich eben ganz imiig Form und
Inhalt. Für den römischen Charakter ist es gewifs l)ezcichnend, wenn
der lateinischen Sprache die Satire eigentumlich ist. Eine Betrachtung

der charaklerisÜschen Eigentümlichkeiten der römischen I)i('hlersprache

Ton diesem Standpunkt stellt aber W. blofs in einem Teil« los Ka-
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pilelä on. Sonst gU;t or eine Charakteristik dor Dichtersprache über-

hauptf wobei er die Belege dem Ijateiriisehen ontnimmt. Das An*
ordnuiigsprin/ip sind ihm in dicMni AbsL-lmitl die cliaraktorislisclien

Zuge <I(M' Diclil<'r>}»ra(lu' : Sclunihoil, Ansclianiiclikeit, Nalürliflikeit und
Froilioif. Er sot/l also aiiseinandor, wie dioso Zii|j;e in der lateinischen

Sprache aiisgepiätrf sind. Im a)!./LnH iiu'n ist nach W. die künstleri.sclie

Hegabung des Körners eine selu" niedrige. Und wir stimmen ihm bei,

wir wollen aber hinzusetzen, eine sehr niedrige im Vergleich zu den
sonst i<,'en Anlagen des Römers. An klarem Versland konnte er sieh

mit dem Griechi n messen, ohne sich scliümen za müssen; an ICnergic

und Willeuskraft übertraf ei- dcnselljen weitaus. Aber ' > fehlte ihm
gerade an d(Mi /imi l>i( litorberuC erlorderliclien Ki'r<'nscliat"ten, an Ce-

nint und I 'lianlasie, jjdrh war er aucii liier nirlii <n unempfänglich

lüi' <lie grieciiisciien Kinjlusse. Hesondt^rs in die Dichtersprarbe sind

viele griechische Konstruktionen eingedruug«-n, wie W. S. \)"2 1'. riclilig

ausführt. Man ist zwar gegenwärtig mit der Annahme griechischen

Einflusses zurückhaltender geworden. Diese Zurückhaltung rührt

grofscnteils daher, dafs man solche anscheinend griechische Konstruk-

tionen gerade bei Tdteren Autoren lifiufig findet, während sie im

klassiscbrn l.nfoin /.urürki ivf rti. Man ]<\ d*shal!) gfni'i'^rf. sio für altos

Spracbtriit aii-/ii;^r'bon. Wi»- wir aiier glauin-n. ntit l iirt'» lil. Solche

KojistniklitMn II wurden gerade in <ier früheren Zeil, wo die griechische

Muse eben ihren Einzug in des Romulus rauhes Kriegervolk hielt, in

Masse angenommen. Auf diese Periode des* starken griechischen Ein"
flusses erfolgte die Reaktion in der klassiscben Zeit : man wurde vor«*

sichtiger und wäiileriscber nut solchen fremdländischen Konstruktionon.

So erklär! >it h al-d da- Zurücktreten drr-(*Iben. Auf grior1ii<( In ti

Einflufs mag auch di'' SlrlliuiL' zurück/.ufüliren sein, die W . S. Mi liir

(MIM' dem Diclitcr eigciitiuiilit lic Lizenz hält, ()v. niclam. i^, SlS: Sti nhK,

alt, jtncto, iu/<u Cijllcu/Hs, isto. Denn diese Trenming von ait und
dem dazugehörigen Subjekte vergleicht sich mit der im Griechischen

nicht ungewöhnlichen Stellung von h/»^ und dem damit verbundenen
Sul)jekt. z. B. Plato Phaedo iij : f'KhVV/ /x/rr/ iih'r. A/ij, ta iSifua jt^ xiti

hi,-ii,^\ o ^taxQiinfC, xat rv}\ und daselbst noch öfter, auch im § 24
un<l :i.">.

Das V ier I e K ap i t el sucht die wesentlichsten Züiiv tlc-Vnlks-
lal ei US vorzuiühren. Das dritte und vierte Kapilol hängen uiilcr >iih

zusammen, indem in ihnen die zwei vorzüglichsten Arten der sich ent-

wickelnden Sprache dargestellt sind. Auch hier ist die Charakteristik

der Volkssprache in dem weilen .Sinne g«»nonimen: es sind die cbarnk-
l»'ristiscben Eig<'ns(liaften tier Volksspraclie überhaupt aufgestellt und
mit lateini-f tifji I'f i-;j)ielen belegt. Verfasser l)ehaudelt zii' r-t «b n

bnnllvesland tirr \ olksspracbe. dann spricht er von der He,\ioii. >\< v

\V<)rli)ildung. der Syntax, der \\ oi U»edeulung und den Fremdw(uieiai
in der Volkssprache. In allen ilen genannten i*unkten zeigt dieselbe

den Hang zur Bequemlichkeit und zu der damit zusammenhängenden
Analogiohildung. wie W. im einzelnen ausführt. Dies selbst beruht

auf einer geringeren Ausbildung des Willens beim Volke. Wie die
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Energie, so ist aucli dei* Verstand im Volke nicht in dem Mulse ent-

wickelt, wto in den gebildeten Ständen. Das Volk \ikUl sich deslialb

nicht in der Sprache aar StibttUtäton ein, sondern strebt vor allem
II K !i Doullielikeit des Ausdrucks. S nd Willi' un.i Verstand nicht so

stark bei ihm ausgepräijl. so sin;l dulüi- I^hiinlasie und (_ienjiil um so

hesser enlwirki'U. Jene zeijj^t sieh besonilers in «lern Sti-cboii, die H l
'

refht ansciiiiiili h zu «.'pslalton, Dahr^t- in der Volk>s[)!';ielie die vieitit

Metaplieni I Den xVusdruck eines eiiLwickellen (lemülsK'iK'ns hndet W.
besonders in den vielen Deminutiva der Volksspraclie. Da liemül und
Phantasie die Haupterfordernissc deä Dichters sind, so erklärt sich die

enge Verwandlsehatl der Diclilersprache und der Volkssprache, und
es wird he^rreiflich, dofe echte Poesie ihre Wurzel im Volke ha-.

So bieten uns denn die vier Kapilel von W. eine Fiille des in-

leressant(jsten Stolfes. Der Vorzug <les Büchleins vor amlfre/i ähnlicheu

sprachlichen Untersuciumjjen b«'siehl <larin, dal's hier der Grund (h'r

Krscheinungen zu ertorsciien gesuclil wird. Ks ist dies allerdings nii lit

immer so leicht. Die subjektive Auffassung spielt hier eine grolse

Rotte. Gerade bei einer solchen Arbeit ist ein gesundes Urteil und
ein guter Geschmack vor allem notwendig. Und diese Eigenschaften

nmfs man dem \'ertasser gewif- /.uerkemieii : nur seilen lüldt man
sieh, was bei diesem Thema viul In if-^on will, zum Widi r-prn« fp' vci -

sucht. Wenn auch dem Bürhlcin riiii' gewisse laiilicillirliki il ai)gi'ht.

so llmt dies der Güte desselben keineu wesentlichen iaaUag. Wir
nehmen auch diese reizenden Einzelsträufschön dankbar hin.

Möge es diesen Zeilen gelingen, fär das interessante Gebiet,

weUhes zur Befruchtung dts Gymnasialunterrichts trefllich geeignet

sein dürtte, noch andere Arbeiter zu gewinnen: mögt? der Aursul:^

selbst ein Scherllein dazu beitragen, den Unterricht zu beieben und
zu l'ördern

!

Münclicn. Joii. Stöcklcin.

Zur Beeenslon des Po^ybini«.

Mit I{<!ciit wird von Susemihl. Gest Itii hfi- d.'f irriedi. I.il. in <ler

AU'xandfTzeit II. S. 1-JO. der Polyltiii- iii-;_Mhc vuu iiultsrh das hiiclisU-

L.oij gf.spendet, eigenltimlich ist dem bewahrten Ihiraus^cbcr die solide

Arbeit und eine gewisse Sicherheit in der Handhabung der Kritik.

Dieser Ausgabe gegenüber erscheint freilich nur von vorübergehendem
Werte die Te\taus;jai»c von Hütlner-Wobsl, <lie nun bis zum Dand
vullen<let ist'): indes ist die IJuhandlung des S( hrillslt lliMs im :?. D.uide

iiisolern glückit* hci-. a!< f Sfitlnf^'-Woh-l sieh vor den zahlrtncheu tVag-

\vürdi"^'«Mi Krifänzungm des Textes hiiii fe. gegen die sich mit llectiL

auch liuUscij ausgesprochen hat"); auch hat Dültner-Wobst uii lit so-

'l l'oivbii IIi);toriu*>. Ivlitinncni a L. hiiulorlio cnrittiini retr.ivtäTjt Tiicoil.

Büttner-\Vob4 v.>!. III. boipzi;;. 'IViiliiii^t ,
1-1' 5.

.Sit'he Uultaili, Diü cr/ÜUleuU«>n /-i'iitünnt'U bei l'olvUiii-' 1 S. 72, Ainn. ;

<XtII. Bd. der Abfa. d. k. a&cht. Gca. d. Win.)
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viel eigonc Konjekturen in den Text aufgenommen, wie es im vorher-

gehfiidcn Band der Fall war. Dri kloine krilisclie Apparat ist oinc

Sehl' da 11 konswerte Neuoriing. Da jedonfalis der Ii. Band der Ausgabe
von ITnlts'ch in nirlit allzu langor Zeit fol^ron wird. <n ?oi os irt'sl;iltot,

hier eiii'^riiL'iidor mit der Anzeige die Besprcchuug wiciiUger Funkte
zu vorbinden.

Die lleihcnfülgo läfel zumal iiu 0. und Iii. Buche noch mannig-
fache Vermutungen zu, es fehlt noch an einer eingehenden Unter-

suchung darüber. 9, 440 setzt B*^W. in der neuen Auflage vor cp 12
unicr den Abschnitt res Ilaliae. Es wird berichtet von der Gesandt-

sehall der Römer an Ploleniüus: bei einer Mirsernje und bei der

allgemeinen Not des Jahres 210 wt^llle man aus Ägypten (»etreido

konunen lassen und wandte sich deshalb an Ptolemaus Philüpator.

Wäre die Anordnung, wie sie B.-W. vornimmt, riciilig, so müfcle

eine nähere Bestimmung bei Btok^ialog stehen; ferner ist es in die-

sem Fall schwer zu erklären, warum die Schilderung der Zustände in

lloin, die Teuerung, abhängig gemaclit wird von ßovtAfwvoi aitu^

XoQt,Yifi)tlrai Sui /o jifya/.i^v hv(u Jiafi avtoTg omirco . . . ; es wäre
wnlirsclK'inlifhcr . die Not /urr:^! in ei!Hg*»n 1 Ianpl--"dzfn go-

schikierl wiiide und dann als Schiuis l'oigle: <ht\ nnic jit/tOiitrinc

t::i(.ii'fTin}.uv. Srt/.t man alier den Abschnitt unter die res Asiae et

Aegypti, wie Hultsch es gemeint hat, so ist die Auseinandersetzung

der Lage gleichsam die Instruktion, welche die Gesandten mitbekommen
haben. Der Sehlufs ovx il^fiflow no)^fwtmv pafet ohnedies nicht

zu der folgenden theoretischen Abhandlung über das Kriegswesen. —
Das Fragment 9, 21, 12 (Hultsch) setzte B. W. nun unter die fragnien-

la incerlae sedi!= 14, I): wnhrschoinlich hat dies Polybius bei der
Schilderung der griechischen Veriiällmsso gesagt, ganz ahnlich äuTsorl

er sich *), 40, 2 .iqüUv^Uiv yao
(f
i'/MV aviKfuQwg fiiv yfi-oiitvi^v jiuyd/.i^v

Tmobx^e^ftt xi^iiav^ ^ffflxoiihvi^v Sä xai >cai>vCiegovaar rflfiag «vw
^fkij TtmeTv ri)i« imxovQiar jwt} toT^ y^fifiaifi juüvor, dXXu xai
'ifJc hoynii Ttf^f^tv n]v TT^ff «rrojV (Sv^noLxiav. Flieher gehört aucli

das oben erwjihnte Fragment «oiv fii-v tifi' frvoiug xai 7T(}olfvftiu^

^nfhtir<n'i<(<: ovfV r r' t'.rnör ilxnc hdii iwv hoyoi' «/»j'/f-rw firm
arnnitxor^; 9, 21 (KultsclU \erl)ind(»t H. -Wobst mit 0, 27, weil

beide Abschnilte im cod. F ohne Zwi.^chenraum loL'en. Jedenfalls

ist es undenkbar, dal's die Schilderung von Agrigent (cp 27) sich

direkt an die Unlersucbung anschliefst, wie man nach dem Umfang
und der Lage die Einwohnerzahl beurteilen könne; er bekämpft die

unrichtige Anschauung der Leute, als könne eine Stadl, die auf
!)ug(*ligem Boden liege, mehr Häuser fassen. ;\\< eine Sladt in der

Ebene. Nach der Anordnung von l^-W. tährt i'olyltiii=; fort (cp 27):
i\ ()f iwv 'JxonyKvn vtov nö/.tc or norov xain i<( yt (1otiol^lttvl( (ha<fb()ft

iu)V :i).t((iiun'\ dies wurde zu dem Vorausgehenden nicht passen; denn
Agrigent (( Jirgenli) erstreckte sich gerade über ein hügeliges Gelände. Dem
ganzen Qiarakter nach gehört diese Untersuchung 9, 21 zu dem Ab-

<) Die Citate sinJ nach Hultucb Polybii biatoriae. ,T. II*. III. IV.*' lagefahil.
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schnitt de arte imperatoria 1), Ii—20 und zwar an den SchluCs, wie
UuHsch sie angesetzt hat. Potybius hat dort die Fehler der Feldherrn
besprochen, die aus dem Mangel au u-strononiisciien Kcmnliii.s.'^ca

hervorgehen, aber auch geometrische Kriintnisse sind erforderlicli cp 20.

Ditsor (Joflanke wird nun gut fortgeliiliiL in dem Ext erpt über die

Ab.schiilzung der Zahl von I^eulen, die ein Lager oder " ine Sladf fhr^L

nach dem Umfang. Die Lehren, die hier Polybius den Ueertührtrii

gibt, hätten bei der Schilderung von Agrigent nur einen entsprechenden

Platz, wenn Marcellus sich wirklich in der Beurteilung von Agrigent

verrechnet hätte. — Was wird nun dem Abschnitt 9, 27 über Agrigent

vorausgegangen sein, worauf sich itara in 7r^*e(n^/ffrf( <)iu{fhon mv
7t?.fi<Si(ov TnV.füiV bezieht? Icli vonnutc das. Polybiii- 1. 17. 5

von dicker Stadt gesa^rt hat ('ioon'it>: di^ /i^v iwr 'JxQuyaviiruyv ;ro/Av

fV(f vfauii>^vovaav rrQoi kU ,iU(jn(rxf-v((>: x(u liitQVKtir^v uiki fijc avuav
tTiaQ^iaQ . . . , . 6Qf^t^l ^^Q^u) xQivovit^ XQ^^^^^ tuvii^ Tiö/.f-i ttquc lov

TToXffiev, — 12, 16 dieses Kapitel, das von der Gesetzgebung des

Zaicukus handelt, steht nach der bisherigen Auffassung ziemlich un-
veimlttelt da: I3.-\V. schliefet es an die Besprechung des Timäus an,

aber man sieht nicht ein. warum Poivbius nochmals auf liocri zunick-

kommen sollte; dafs wir in dio>rm Abschnitt ein Hruchstück aus der

Kritik de« Ephorus besitzen und zwar den Wortlaut des Ephorus
selbst, werde ich im Philologus näher aust'ührcn.

Bezüglich des Hiatusgesetzes hcüjc ich meine Ansicht nicht ge-

ilndert, glaube auch, dals Hultsch an den zahlreichen Stellen, wo B.-\V.

elidiert hat üder sonst wie den Hiatus vermied, ihm nicht folgen wird.

Z. B. habe ich Berl. Phil? Woch. 1890. :^ V>n f^. daraut hingewiesen,

daf-» nach fh'n (]cr Hiatus in den )1 erst*?n liüi li«'rn öflvr /ii^'elassen

wird, als dujch Elision vermieden — wonigslens nacti der liaiuischrift-

licheu Übt rlicff i ung. Im 8. Rand korrigiert mm B.-\V. au( Ii an allen

Stellen die Elision hinein, nichts ist leichter als dies Verlahreii 10,

38, 10 ^vo yuoag handsehrtfUicbe Überlieferung, ^v* iii(t'()a^ B.-W.;

12, 12 (fro i) tQiit, dv ^ fQia B.-W., ebenso 12, 25k, 7; 18, 19, 9
6vo ov/Atuovc. i)v' ov/Mfiovg B.-W.; nach anderen Zahlen 11, i27, 4
iQidxovr^ H(ov; 11, 34, 12 jrFYii^xovi' tit; 15, 19. 3 rfiiao(ixovi' tiuiv;

18, 12, 5 iQuixnvi' f'fMV. B.-W. ändfM't hier liberall di n Hiatns.

ohne auch nur unter dem Text es an/.unn rk^ ii. Wis.sensciiarUicii i^t

dies Verfahren sicher nicht. Dazu komml eiiH" yiulse Reihe anderer

Stellen 15, 26, 5 duidupia dvaXaitßävetv — iuuh^a (iia/.anfJdvuv B.-W.,

obwohl die Worte des Agathokles direkt angeführt werden. Zu 11,

30, 3 «t'Ajfwi« diu fiäcov. i'.i i/jAtyiAhvoi lov ^ijr bemerkt B.-W. in der

Anmerkung: /(fVon* corr. Hults< Ii propter hiatmu pro tn'mv, quod non
porspexit Wunderem^' eoniect. Polyb. p. IG. AllfM'ding.< habe ich da-

ii)al> nicht erkannt, dals das oberste (Jesetz in der Polybinskrilik die

Vermeidung des Hiatus i.sl; jetzt habe ich die.>t'.s Gehcinuiis dnrcli-

schuul und bestehe erst recht darauf, dals nichts den» llialnszu liebe

geändert werde. An der erwähnten Sielte ist es undenkbar, daCs

Folybius (X}.nnvvo dm /ifWf gcschneben haben soll, weil nur ndvmc
vorausgeht; sowie nämlich der Plural int uttnav gesetzt wird, muls
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ir^'e Ii i ein Wort ergünzt werden und dies feliU gerade hier.

Ii*, ''2~>^ \) luditti'n (iior K'vtu . i'tfttt Sf- xiü 7TtU(h((jiouU(rtaiüv . luier-

lindlicli isl, wio ein Al)r;( hreil)cr von TTtivnow das 15.-W. nun corrijrieii,

uu\' /'"ff f)'' koininen sollte; aurserdeni würde man nucii den Arlikol vor

dejii .Supeilativ erwarten; ferner 3, 9 doxti <), tioi wiiov (B,-W.
Tra^amo)'); lU, 1, 8 otovfi efino()iot (B.-W. mit Bensoler o/oi' tft:io(j!<o);

J5, 28, 9 mi)u,ata fV 'j (B.-W. fmhüc* t^<f*i); 16, 22, 5 ;rffi»fa iy^jaxtag

(B.-W. ;rrti'r'); 18, 25, 6 und andere Stellen. Cobet suchte auch ein-

mal den Text Xenophons duK Ii Elision in dieser Weise zu verbessern.

Dieses V'erfaliren hat Cieinüll, IJ( ifr;i<re y.ur K'rilik und Erklänm«^' von
Xenoplinns Anabasis \\. Krefi/Inii'^s (i.-Pr. Ibsu 8 und ü zurüek-

i^ewiesen, einijres von dem duii Erwrdtnten gilt aneh lur Polybius.

Eine ähnliche Inkonsequenz- linden wir auch bei Aristoteles, nohitia
^AOiiVamv (Ausg, Kaibcl-Wilumowitz, Berlin, Weidmann, 1891): S. 29, (i

bift öb TibUTzrt^ und S. 29, 1*.) Tfri»^xo<rfi{i eif / : S. 2t5 ir^oSg*

M'cfox/jui^xaiV und S. (il. Uta i\itia\ S. 47, (i ta 6vt» hdf^ und S. 62,

7 <Jro kimat(^^:\ S. öl-, rJS ößnhn'^; 8. t):2, i?G ininodxavut bii^ und
S, 61, 5 o( d' bivb' uoyorr/:; S. 1. i rrft-o lottrxori' //// ybytnnf tt^

i

S. G, 1;^ o'f <)' fi'ii'a ((Qx*>*'i'f' UiesJi Beispiele zeij^eü lioeh deutlich

genug, dals sich Aristoteles eine jrrol'se Freiheit in diesen Din^^fii be-

wahrte; ebenso iat auch bei Polybius eine gewisse üngleichuiursigkeil

zu orkklren.

Was die Schreibweise belrilVl, SO ist auch hierin manche
Aiidi riitiL" auflallend : H.-W. schreibt coiise(|uent <?r </, obwohl die

li.iinl-chririliche l berlieferung' otffavfi bietet 1). 5: 10, '2'A. 0: J:?,

1: l-",, G. IS. 40. 7: IS. 9: eben-^f) . ofrl-int iJ.-\V. oiov

n' . nliwolil in den Ijand-rliiillvu oiom »lebt lU, 1 l\ 7; 15, '2\K

ir», 1. 10, U; 18. IS, Iii, 10: ebenso') tt iur wtft/

12, 25* 3; »aih(;Tf-$ h 12, 24, 6: xaihiTtfQ äv t* 18, 54, 10, obwohl
die Handschriflcn xaltuTTfQarbi iiborliefern wie 30, 11, 0 und 39, 11, 8.

Zunächst ist es immer bedenklich, so vielfach zu ändern; dazukommt
noch ein anderer wichti;:er (irnud: wer nämlich genau zusield , wird

bc'obachlen, dals immer äv ei steht, weiui noch ein Salz darauf
folgt. 1 1. i'S. S fu" UV bi iic .i((obii^: \ 2, ü^.")", Ö o'C UV bt itc . . .

b.ifXbtftit/'i^; 10, 2 xit'Ja.ibo yäfj uv bi dixi^v i i'Xi$ {iur'/.uiibvi^ 'Mi.ibTv;

39, 9, 12 ioi tt Ttc , , . fii] iiov/.fvmto; 39, 12, 8 «tf « «$....
mt(>anoito. Wenn die Abschreiber in den obigen FAllen geünderl

hätten, würden sie auch bii-r tiasselbe gothan haben: es itl aber
nirgends eine Variante überliefert, »laraus geht evident liervor, dafs
i'^- i'v ff. xc.lhitbo ((!• bi . </k' und xitihiibo bi dann shhen. weiui

ein ,Nci»ciisalz folg!, aufsenlem wurde die Form zusaniDi'ii-TL/.ogen.

Bei Ari-toteles findet sich derselbe Wechsel, siehe lionitü:, le.\ic,

Aristotel.

Im folgenden soll eine Reihe von Stelleu besprochen werden, an
denen ich die handschriFtlicho Überlieferung schütxien möchte; nichts

Vi 'rs " 12. 28. ü; unrichtig int biebei die Bemerkung corr. t^rsini; denu
«lieber achrieb loaii.
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ist ja Avichtig(H-, als einen Schriftsteller in seiner Eij^cnat-t verstehen

m lernen uihI ihn so zu soiriern Rechte kommen zn lassen. i?, C
:iQO(fyovio)v MFS, li.-W. schieibl mit lU'isI«? irooof yortwr. rilic rl

llullscht t^i'Z. Zeitf. XXIV, :?5, der an der ül)erliel'L'rt<'n Lesart Icr-l-

lifdt. — 0, 1), 'A «f'.'^/c t'-* Vjindiootfi^c öriiTThuiiHU iii-v /ojv h:roni'vovc.

Hfi-()of vaia dh loi xnia h'tyov\ B.-W. ftwiohhat. Rs wird von llannilnd

ij'erühnit, dal*» er sich in die Verii.iUiii:>äe zu linden wülste, so ssei er

auf Rom losgezogen und als es unmöglich war, dies einzunehmen
öut tag i* tavcofutToo nfQtTiemui^ habe er sich wieder nach Kapua
gewendet. Gronov überseht: niagnam exercitus sui partem Capuam
praeniiserit: praeiniltere kann unniöfrlich (Srfi:T{ii7iitY ausdrücken;

siehe Scliweigliänser. adnotat. ad I'oIvIj. IX, :^ Knnjcktnr
orviorOud liegt ja sehr nahe, doch entsj)riclit sie nicht dem Zusainmen-
luiug (yrr /(>///•<« h.fonvvovc von einem Aufreihen der naclilulgenden

Feinde ist keine Rede, er kann die Römer höchslenä zui-uckschlagen.

9, 9, 3 itpsSQfvaat de rt} xmä '/.oyov auf eine günstige Geiegenlieit

warten: dieser Satz verlangt einen ganz anderen Gedanken als erstes

Cllied der Parataxe: zwar nicht kämpfen — aber doch heohachlen

\V(»llh' llannihal. oh er vielleicht Kapua nocli einnehmen könnte.

l)ieM III Stillstand der Heweguni,' wird dami gegemlher^''^'-^t''l!l lo ()/•"

it/ro0xi]tlHU, — Zur Erklärung des aifi.jtiuf'ai luvc iiro/ii^rorK kounnl

alles darauf iU), Avie 9, 7, 7 ovf»)g virofftag xtd TTQode^ßBVüg roiv .

fjtofttrovg aufgefafst wird; dies kann nur bedeuten trotz des voraus-

gehenden «Wöi'io: er machte halt, nahm die Nachzügler auf und griff

dann ilas Lajj^er an. Einen ähnlichen Sinn miifs der ganz vereinzelt

tla»tcli('!idt' Ausdruck avi{7n'in''('i mh i.rofnvoi^ hahen ; er samni -Üe

alle, die noch Iblglen, kämplte .lUo /.nnächst nicht, halle aber doch
ein wacliäames Auge auf die Vorgänge um Kapua. (Janz deullicii

wird diese Auffassung durch den vorausgelienden Vergleich cp 8.

Hier wird das Verhalten Hannibals mit dem des Epaiiünondas vcr-

gli< li<'n; denn auch dieser verstand es, sein Heer aus einer ähnlichen

niifshchen Lage zu ziehen. 9, 8, 7 ngoüavukafiwv i i^v th'vaiitv

hx I i^c. xc.xu :i f f I ac. olniin ri<(/.tv /'i* v.tikJi on(f i^c n]y ariii' luhiv:

gerade in dem (Jt\n.t i ni/nu loh / f/eff'rorc liegt eben die t''ähigk4'it <lesi

FeUliierrn .ifjoaara/.aflt-fv it^v dimutv /'x / »%• x(;xo.7f{.'l/^/<(v:. — *,). 1(»,

iiUtvä yug xm r« nugit tHü^av r«/if r« .llti.ske, die I landschrillen

na^do'Sa woran durchaus nichts zu ändern ist; sehr häufig wird
eiu adverbialer Begriff durch ein prädikatives Adjektiv ausgedrückt.

10, 8. /ra^iei^'jfoi' yf iofitviii f.T/<^«m«c; 10, 43, 4 7faffut'iitiov y/ii fr'Jat

ri\v fUti'^IhM'.v : •20. Ö. 7 .taodiJi'^or yivnnf'vi^^ uif.io'n kh.;: AÖ, 1 it)

:fmiYHiint ä.n'riaivh :nina<'iitii)t t oa; :! '). 1. ! : ! moi(.<)i'i)i<n'
(f
tu hirsif^ 1

Kiayy(h\u\ ähnlich sind ja viele andere lalle II. 11). ö /.tifi.ioä^ i'^"-

sivitivat^i n]4 "7'/-'; lö, d'i, l'> i'-xiivior xiuu /y- //J»
dti^yi\aiotc miiv

xuntfO-fiQf S* aviMv nU otxfag; die Herausgeher schreiben naeli

Dindorf itfl>iar ntc o/xta-:. aber die Gleiclunrif-jigkeit der Redl' i>t zu

grofs; CS ist an der übiTlieferlen Lesart nichU zu ändern. — 11, Is,
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xtü 7tok?.ior xc"»'wr ov dtn'dfttvot loiV TroAffiiov^ ix utxeiag

tt7naffi((ft>w ; hier zeigt sich die neue Kollation von F werlvoll; denn
sie erfj;ibt rro/./.w yooro). nicht 7ro?Möi XQuvbu, wie man bisher annnhni.

Dieser Lesart liegt ilic Kon ji klnr Benselers rroA/.oJr noeli näher

;

dagegen scheint es mir unnn »glich Ii, 16, 1 mit B.-W. zu schreiben
%tiv ex /(oAAwr x Ho^ufitvov in aviuv xat^v^ ix nolkov
XQovov F, ix Tiok^v xQuvov S; man kann den günstigen Augenblick
nur seit langem kommen sehen, nicht seit einer Reihe von Zeiträumen;
ich lialte daher an ex noXlov xqovov Hofjufth'vov fest und sehe in xQ^^v
den Versuch eines Korrektors den Hiatus zu verin« iiU ii. Aiirh 11.

G ist die fiherlieferte T.osart nt((>i'jYft/.f . . . i ((uf-axt-vänlh'.i f/c

:i).hiio xourov durchaus richtig, hi* r xaia .i'/jiki /onvov zu schreiben,

wie B.-W. es Ihut, ist sogar spruclihcii lalscii; t^U drückt die Zeil

aus, für welche etwas geschehen soll. 11, 27, 1 tk u]v inavfwv
tifia ^wü 7tttQ7i/Yi^T0 .... i^Y€iv; 10, 40, 1 inaoQtov

avva^Qoim; 21, 34, 10; 15, {), 2; 39, 11, 3 it it]v t.uwcnov
xr(i^tmmh>; (hxaüi Der von B.-W. cilierte Abschnitt bei Krebs,

Träpos. 145 b palst iiiclit hieher: denn der Zahlbegrifi ist nicht

attributiv, sontlcrn advt rljjiH zu nelunen.

12, 4", 3 dal» liier 'E(fdoov (U Trähv ayvotav xaiail'tv<ihnii sc.

Tip((iog nicht richtig sein kann, sondern die handschriflliche Lesart
7iä?,tv orav unbedingt den Vorzug verdient, darauf habe ich Philolog.

Uli (N, F, VII) S. 59. Anm. 11 hingewiesen. Timäus kann es nimmer-
mehr als ityvoia bezeiduieu . dafs £}>horus gesagt hat: Dionysius der

Altere habe die llerrschall mit 23 Jahren übernommen, habe 42 Jahre

regiert und sei mit ()3 Jahren gestorben: niuh der erbittertste Gegner
kann dies nicht als nyvnni auslegen. — [-1, 5. 10 avio) sc. {Aoxmh)
xiu Ti/.tiu} iwv ovyyevixwv tDüiv .laua/MiiUti t'^ titu lu fd^^tr avioig

Ttdr^ov vm((jx^ft\ tovro diaif-vXdrTote» an ixcirmv* die Heraus-
geber schreiben nach Casaubonns und Roiske rtSv StxsXixtaP i%^iSv

und B.-W. führt die handschriftliche Lesart gar nicht mehr unter dem
Text an, doch ist sie allein des Polyhius würdig. Der Sinn dieser

S{»'llr' i>t r()!;jorider : als di(> Loknn' die iSiciliaii'^r vertrieben, die diese

(ie^end ll.ilieiir^ iiine luitteii. haben sie sowohl nn'lircre ihrer Staiiinies-

sitlen von diesen angeijuiiinien, weil ihnen selbst von den \Oreltera nichts

erhalten war, als auch bewahren sie die im folgenden genannte von ihnen.

Wer nun genau zusieht, wird bemerken, dafs die Konjektur von Casau-
bonns gar niclit möglich ist; es niu& in dem Adjektivum, das Polybius

dem Wort ^l>o)v hinzufugt, ein allgemeiner Begriff liegen, weil Polybius

sonst unmöglich liälte fortfahren können: xui lovio dntqvXdnoi^v nrr'

fxfti'wi': (hr' hxfiv(ttY wäre <mii<' lästige Taulnln^'io. d(Min mW lorin

wäre ja nur ein i^.'/oc ^ixi/.ixt.i genieint; feriici- ist es uiidcnikltar,

dafs Polybius über iwr ^txf/uxuiv tü^o v liinnl)er ilas «t* txt^iiun' auf

das weit vorangehende Stx$Aixovg beziehen kann; hätte Polybius

wirklich 7i).&tu> rwv Stxf^uxaiv hi>wr geschrieben, so wäre die Begrün-
dung t)>(( n) nt,(}h ttvroig mhftnn i u'toxhiv höchst überflüssig; dafs

-Ir -icilische Sitten annehmen, bedarf ja keiner Begründung, es ver-

.slehL sich ganz von selbst; aber da(s ein Volk seine Stammessitten
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von andern erhält, sie nicht selbst ansgebildct hat« das ist auffallend

und durum wird hinzugefügt: es war bei ihnen gar keine Tradition

vorhanden* Auch der Ausrlruck -/xfA/x« ft^r^ wäre scliiof. Aus
(lieseii Gründen, die man freilicli auch fülilen mufs, halle ich an ilcr

Üborliefernni^ fest. — \-2. 12, 1 nrc.r r/*c n'''Jfii(<; xnt r/Jc Tinnc nu t^v

oixfioHiKis tyy'tfl' viäviu nd/jjyv dtiv xaviirtt xit/.Hv; es ist alles

mögliciie für tyyi^f-tv vorgeschlagen worden, es scheint ein terniuius

techn. zu sein vom Bauwesen entlehnt und mufs die Bedeutung haben:

nur nahe kommen, nicht erreichen. — 12, 17, 1 naQtnu^fwc^ Tfv Sfta

fiiv uic.r i'/jHfaveorärr^v f?vctt tfr/i^^f^Vf^xf r ^ B.-W. oiav tirKfavfötd'

/V- l^ifi Verstärkung des Superlativs durch nnus ist im Lateinischen

bok.inntlith sehr häufi'^'. siehe Kühner, lat. ürammat. II. 2, S. 08:2

Aitm. i3 und Sclnveigliäuser aihiot ad Polyb. XII, 17. Bei Polybius

koinnit allerdings f/; zur V^erstärkung des Superlativs nicliL vur, ebenso

uenig aber auch oio<; wie B.-W. vorschlägt; da ist es immer noch
geratener an der ÜtM^rlieferung festzuhalten und futttv 4mq>av€<rmir(v

ähnlich zu erklären wie tsXiias oliyurföi 38, 4, 2. Hicher gehört

auch 13, 4, 5 /itr tovg tUTTuvon'oovc xaianhimiimtaiH xße

/ o / ff o u I t o

o

c . jfooc di- i orc vifoh'x» »'/ (f> x o ?. (ixi x oi tai oc F S,

j <>/ II i^Qoiuroc ]\ Die llerausgebor wählliMi den Superlativ, aber an
(ieni Komparativ und dem Werlisd in der Steigerung ist kein Anstois

zu nelunen. b, 2, 7 hi i Qytctf-fjitv <)' taiai xai x(U(juT<; tyyidiuv.

die Konjektur Reiske's iit^y^fnaTov ist verfehlt; 10, 125, 2 tu xovifa x<d

rä TrQOxttxtarata rr^g ivvdfi€wg; II*, 13, 5 tm y^d^avti ^diav ?treüO-ai

xal Toi? m uyivoiaxovair fvfial^eifnQav r>,v dnffttatv. wo auch korrigiert

wurde: 30, 1:2, 2 ('((f^iittft^gog xal nagavo^wiaioz v:i'',QXf rolr (VJ.wr,

naturlich schreil)t Bekker TTttonvoiiuhfooc; \ci"^\. nuch 1, 1, 4 ^f'?'

vhor x(d rrotaßvThoor. Aiiiilich wie in der silbernen Lntiniiät i>t niirli

in der xuivi] das (Jefuiil Idr die liedculung des Kouipaialivs und
Superlativs verloren gegangen und eine Vermengung beider Begriffe

eingetreten, vgl. 4, 53, 7 roqrvvmv m ftiv n Qf<7fivraT0i^ oi

Sa viwt^Qoiy Bekker und B.-W. conjicieren wieder recht unnötig «

1:2, H') , H 7iHQU7ih\ati)v io7c (f(tofu(xo7Tio?Mi': (hioxo'iorvt xai

.7^0w yt'.oiv li'/.tTfuvif^c (hl Iii :r()og /oiV xniooi': 'i'rna'. lov Tfoot^m-

lor .^/'iiy fovuov M. sc. lu yoit(fftrff>:: Camp»'. Kitbs und B.-W.
korrigieren /t><Hi/>-; die wichtigsten Stellen hieira- fehlen bei Krebs,

Präpos. S. 127 nämlich 15, 25, 31 tmo rwv jt^W xdQiy XeyovKav

oinaMinevag und 15, 31, 4 ßXinovrti v)*^ r« Miy* ^«rroi'V; es fragt

sich nun, ob nicht beide Wendungen verbunden werden können, an
TTQog x'k^tv kiytiv u wird niemand zweifeln, aber kann man auch
sogen 7tQoc xuQiv ß/.r.niv u etwas Im Auge haben, einem zu •^'•«'rnDen V

Da gibt Krebs selbst das entsprechende Beispiel 15. Ii, 2 :tinti yjojiv

oiii/.ujv IM ii'Ai'^iUt. hier ist 7iQ()>; X"V"' adverlnell gebraucht und eben-

so an der obigen Stelh^ ^iltnoviti an lä uijih; lovg x(tt(jüii; sie haben
immer nur den Augenblick, das was im Augenblick Nutzen und Vor-
teil bringt, im Auge un<l nun wird noch der Zweck hinzugefügt : limi

XttQtv um den Kunden zu gefallen. — 12, 25", 1 xaS^ämg ya^ixtiar
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TTttQOtfito^iv ixmov HKu giaat andftYftor na: die Angabe, woher das

Spricinvüii slaiiuid. ist sicher vom llaiide in den Text «„'erateii und ist

einznsi liIifT-en. Die Uedensarlen. mW denen Spriehwrirtor rMnLr<'rnhrt

^vertie^l, .sind 10. oi. 11 w-' i] naotniiia ift^aiv; li2, 1:2a, 1 i omf tunin 'Ja

iavi \v I i]v :iiiQoi}u'uv; 1:2, liGa, :2 tv /((r^ :.i(i()ufin'(tic; 1."», Iii, G xitia

ri^v nagotf^tiav; 38, 8, 9 xaihtnBQ iv n(io(ni(t\t
<f
udv. — Eine Frage,

die an anderem Orte ausführlich besprochen werden soll, ist die, ob
wir denn Miiiiehmen dürfen, dafs Polybins l)ei Cilalen iniiner den
riclili^Mni Wortlaut vor sich hatte, so wie wir ihn jetzt wünselien

l\.-\V. aber schreibt vC«j(- xiti ^l^/<^({f^' c'^/ov/n • uoihju laviu inr

(jotnuv. Da kouihd /,nn;1<]i-f di»' ParaikUlelle in Betraciit, die bei

i;.-\V. leiilL ol, -Ii, ['2 in tkia ßrief an Demetrius Inj^'t Tülybius

diesen Vers hinzu: yfffff tuti |lM^vt^(ro dmüitTv * uo'Joi'. rtwia iwi'

g^gBviav; also ist durch zwei Citate dieselbe Form überliefert und da-

durch entscliieden besläli<,d. El)enso ist es /.weifelhaft , ob man 15,

iMr. 1 mit (lohet ändern darf x((i mvio K7(>«i*f ii7)v ddi'xiov toyoiv.

Kujnnu'if iii^<Jt\ <)ix(tioi((tov. wilhrend die tfand-ciiririen <)ix((tdt<ti(t

liinrlielern, das hier die Stelle eines Adverl)iniris vertritt. — 10, i.

2 xa'Jii.itQ yi(o tViAfor^^'or oi :ra(jä lor <Vi/.i\iiov '/.fiifhi^ xatä
ioaoviüv diHjf^oov m :rfoi top "Ana/Mv; Ursini korrigiert xait^ o(fov

und ebenso nach ihm Hultsch u. ß.-W. und doch zeigt Polybius in

di-r Verwendung der Korrelaliv-pronomina eine grolse Freiheit, i,

5 'Jan (IV dl- loriüv »\7o/.»|/rrt'oj', o<7<;j jueiyttvc x(ü /ikeiovi ei<Tiv tu

nrüfu; ?) . IVA. S i i^v loiai'n^v t)td)j^iiuv .'tonia^m .... r r/(J

itoiu»^ lonn i to, die Ivoiijfktnr Schwcighänsers i i]v avn^r ist dai um
Jiiclit notig. 0, 5, :2 adtti dvi\xnv vio/Aiiißiirottiv . . . tuiio.inod-
Ouiifiya xf<fa?Auwd<o>; diekOnv. Nach xa'Jd:ttQ steht bald or/oji.", balil

tiiv avrnv iQonor. bald kein rückbezügliches Adverbiuin. So lAfsl sich

auch xtti^(t7tfQ — xmit roitoviov als freiere Form des Verhältnisses

der beiden Aussagesidze erklären.

Kurz seien noch eini^^e Ivonj«'kluren berührt, dit l».-W. vor-

iresclilrr/*'!! Imf. 'J, 1-, H lot^ (H von tue orx hj/xiov livtu iitativii^

iti V I.I.Kit, ioooi'iiii': t)' i';i(iCi'ynn>: xttmvvütv /oo/or i'^ xo/'li'.-: xon/^or/K«:.

D.-W. d' n''^tfjvnt^; ganz ujuibhüngig davon bin ich aul dieselbe

Vermutung gekommen, die Avonigstcns dem Sinn gut entspricht. Philolog.

LIIl (N. F. Vil.) 1, S. 67. — 0, SCi', 8 (21, 8 Hultsch) «J/« r« ra^
oi'xiag iwv tMxwSofimv ui] tyxkiiiutffi unv f^^dlf^ov. ti'/.'/d ittTc

v.tttxt iiiivtuc. i'.if.iHhuc tu'xtuhiiHriUai ngth: doi^d^ FS, Hullsch schliefet

luiv oix(K)ni(tinv ein. H.-\V. schreibl fd it/yt'tt n?>v o/xofVo'f nö)-; lel/leres

\>\ di -lialli luiwalirscheinü'h . weil Pdlyi'ius 'r.'leii'h d;uaut nrxo-: -re-

hiaiulit. »lud weil der tlr-i id" zu all^'emein isl : Uian erwartet einen

matheujatischon Ausdruck, «Irr di-ui folgenden uit<; iwv if/xwr 'Jt-fjtf/Jot>;

entspricht; vielleicht wfire i« anuxtla ttav ofxodofuoiv möglich (F hat
nach UuKsch n(>; o/xfutc), — \% :^8", :) avvayuyhJv r« ntiQ ttßiv(»iuv

r/tofifflfnii (( Xiü TtoXv lottyitttvitn'i n> Ir/vuiv {
'J t^ xtu hf/.ni)\\ unt( th'

lovitne 'l;',i\ijt,)V. wv'A. Siisi'milil, iJesdi. d. griech. Lit, I. S. riCil.

Anni. wo R'lir griuulhcii über diese wichtige Slellu •gehandelt wird.
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B.-W. sel/t in der noiuMi Aiilloj^c in <len Tr\t n\ rnuni Kiuviuiv v.in-

Hvilii('.i<( , paliio^'raphiscli wäre die Sciireibweise der Iland.selirifleii

sehr schön zu erklären, aher vom snchlichon Standpunkt aus ist die

Konjektur unmÖgfUch. Der Hinweis auf Pohl). 15, 3, 7 beweist nichts;

denn wenn es dort von Tiniüus heir>l , dafs er aucli kuiv. über
Corsika Ix rif htel (/n'»^»iorf i'f.ir), so darf man doeli nielit daraus

sehliefsen, Timfins habe so nberf rif^bon und nii-; den wciii^reii Ndli/.fMi.

die er über Cursika halle. 'r.ii>nyi]iiifia L^emaclU: uater i.imn i\nata

sind Gcscliicblswerke , sclirilliielK; Aur/,i'i..lmun<f!en zu versiebet), von
den KvQytüi wird es wohl kaum vrfoin >lnani gegeben haben. Auch
hatte Polybius die Kvqvtoi nicht auf gleiche Stufe mit den Myvec^

und KBltoi gestellt, mit Recht fugl er daher ancli 13» 3, 7

noch 7r(>«ö'«/'o(>/i'o/jfros l)in/Al, m'io)<: xai rrt^tii unv xain n]v ^•f^f^ov i i]v

TTooanynof roin'vt^r Kvoinr. Soviel ist jedenOill^ siflirr, dals ein Volk

im Wi elen Eiuoiias genannt sein mufs. iiml darin bat H.-W. voll-

kommen Heebl ;
arrdyttv tä [iaai oiov r.ntiii iluui u; da/.ii lialle

Timäus gar keine Veranlassung, da sein Gesebichlswerk vorwiegend
die Geschichte der Hellenen in Sicilien und Italien behandelte. Die
Konjektur Kolbe's naQa Tvguov ist zunächst vorzuziehen, obwohl sie

sicherlieh nidit die ursprungliciie ist.

Oei- Di iirk dii f-i\-? Haihles isl insofern nicht so sauber wie d"'r

der fnilieren, als an zicmlieh vielen Jr^b^llen der Aj^ostroph na( h der

Elision (ebll: z. ß. 10, 4r,. ö; 11, IC». 4; II, i>'), 5 n. (i: 1:5, c, l;

IM, 12; ein Konuna slalt eines I'unkte^ ist zu selzen 1:2, 1 nach
g>viffic, 13, 6, 10 nach i/itpävtfff; ein .Druckfehler, der sich durch alle

Ausgaben (Hultsch u, DindorQ hindurchschleichl, ist 11, 19\ 2 ^17«-
yioyrt statt iffvxnytoYfL 10. ik V,\ larotaxmg stalt /(tnrttXMi, S.

/eile 11 Anm. xiu novor Ms stalt x<ü iiorov. — Der I ferausj;( !)cr

cini«- S liriltsteilors bat nicht nur die Auf;^abr». den Slatid der i)is-

hcrigen Leistung auf (hesem Gebiet rest/n-tdlen, sond<Mii aiicli zu

weilerer Forschung anzuregen; es kann dies auf sehr verschieilene

Weise geschehen, am leichtesten aber dadurch, dafs auf die Stollen,

die immer noch einer Verbesserung bedürfen, hin«?ewinscn wird.

H.-W. halte in dem kritischen Apparat die besle (Jeleg(Mihelt , die

Literatur ist auch voUstAndig angcg»'ben, nur von »len Varianten der
Handschriften fehlen einige wichtiin^ Lr<~;irten, es k('»m»t<' sr> den Schein

ei"\v»'cken, als wären diese St»»il' ii s( lioii geheill. z. H. 10. :I0, 'A

;

10. IM, 5 Tüiijio(ua. riö/.tr i' in'/^iai ov. i/jtvaitv ^iaai '/.ia xtu iuyi-

Oo;; i'2, 13, 11 ffvv lovioig avoi danfunmiu; \[\, 7, 0 iwv <V

AryPTtrimi' f/g h^rraxotfiovc; 16, 22*, 3 x«r« m'i* TitäQtt^v etfoäov;

IG, 22, 5 TTfntarevftfro^; 18, 55, 2 nxae^onira. Niemand wird Im»-

hnuptcn, dafs die für diese und ähnliche SlcUeh vorgeschlagenen Konjek-
turen wirklich die urspriingliche Lesart herstellen; solange man nicht

unbedincrf von der llicbligkeit lilierzeugt sein kann, nu'is.sen tlic Varianleu

der Hniid-< |ii iiten unter dem Text bemerkt werd<ii.

Erlangen, K. \V u n d e r e r.
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Znni PeniAtblon der Qrieehen.

Im Interosso des Lesers dürfte es jjelc^t'ii sein, wenn ieli vliu'W

kurzen Cberblick fiber dieEntwicklung und den derzeitigen
Stand der Pentathlonfrage gebe, bevor der eigentliche Zweck vor-

Hpgender Abhandlung berührt wird.

Besonders y.wei Fragen, die Frage nach der Reiiienfolge der

Kämpfe und der Zuteilung des Sieges im PentalhloUf sind seit Anfang
unseres Jaln'liundc rl>: viel umstritten.

Bnrelt(?') liat in einer Dissertation der französisclicii Akmleiiiie

zuerst über das Pentathlon geliandclt. Eine Erklärung zu Pindard

Nein. VII, 65—75 gab Gottfried Hermann und August ßöckh Veran-
lassung, unabhängig von Bürette zu den beiden Fragen Stdliuig ^ii

nehmen. Hermann brachte in den conuuenlationes de metris Pindari

eine InlerpretatioTi der genannten Stelle, welcher Böckli in seiner

grof-^eii Piiulni Mu-^alie |SII pnl'^^eprentral. Dissen pflielitete den An-
sielilni von r.<H kii bei. Die beiden bekämpfte llr'rmann in seinin-

Abliaiidluiig vom .Jahre 18i2!2: de Sogenis Aeginelao victoria (juiu-

qucrtii. Die Erwiderung darauf gab Bockh in den Abhandlungen der
Berliner Akademie der Wissenscliaften, Jahrg. 18$^, S. 391 ff. Her-
mann sowohl wie Dötkh liatle das Beslreben, die subji k!ive Auflas-

sung der Pindarstelle durch die Beantwortung der Penlatlilonfrage zu

stützen. Eine unparteiische Lösung des Problems konnte so schwer-
lich erzielt werden.

Selbständiger, wenn auch an Bockh eng anschlieisend, wurde
später die Frage von Philipp,-) Meier^) und Krause*) behandelt. In

einer Rezension der Krauseschen Gymnastik und Agonistik hat auch
Kayser seine Aiisi( hten über die !*< nbühlonfrage niedergelegt. Eine
Elntscheidung der Fi'nge wurde jetloeh nicht herbeigeführt.

Im Jahre Isil wurde die verlorene Schrift, des Fl. Philoslralus

rfoi yrfir(Miixt]c vollständig entdeckt. Die Flierliefernnpr des Alter-

luiiis ülxT grieeiiische Gynuiuslik und Agonistik eriVilir tiadurcli eine

»lankensuerte Bereicherung. Auf ^irund derselben versuchte Binder,

ülHir den Fünfkampf der Hellenen, 1867 abermals eine Losung der

Pentathlonfrage. Seine allgemein als treflltch anerkannte Arbeit hat
vor allem das bleibende Verdienst, dafs sie uns die allein richtige

.Methode gibt, überall die Idee des l'enlatlilon zu berücksichtigen.

Eine LiVnnfj" d(»r .Streitfrage ist freilicli nurli BitultM' niclil geglürkt.

Mit Erfolg haben in neuester Zeit Gelehrte, wie Percy Gardner"),

') nnrette. »ur co qii'on nommait pentalhle dans I dJicienne g;yiiiiiaAti<|ue,

Ilistoirft do8 InscriptioiiH (toni. Iii, \y,ig. 44G rt ).

*) l'hili[>i), de pentatblo sive de iiuinquertio oommcntatio, Bjrolini 1827,
") Meier, Allgt-in. Kru^kli-p ö. yo3 tt". „Olymp. Spiele'*.

*) Krause, Gyinnustik und Agonistik, I, ii. 47ü ti.

^) QardDcr, ibe Pentathle of tho Oreeka im Joam»! of Helleoto studi««,

& 210 If.
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Holwcrda'), BöUiehcr-), Blumner^), MiiKjuaidr), IViidö''), FaberO das

Pindersche Syslem bckämpfl. Indes dürllon die Vci'suc.lie derselben,

an Stelle des umgestol^enon Pinderschen Systeines ein neues, besseres

zu setzen, ebensowenig belVicdigeii. In der Friige nach der Reihen-
folge der Kfunpfe sind sie alle mehr (ider minder auf die von Pirulor

mit guten Gründen al< unhallbar nacligewiesene Tlt^^rio fViilioror Zeil

/.iirückgekoniinen, irgend eine Aufz/ddiing der fünf Kain|t}o im Pou-
liilidon glaubhaft zu machen. Angesichts der zerfalirenen, vielfach

widerspruchsvollen Überlieferung, welche sich auf die Ueihenfolge
im Pentathlon bezieht, konnte ein solches Verfahren nicht zum Ziele

führen. Um so erfreulicher ist es wohl, dafs Haggenmüller (Die Auf-
einanderfolge der Kampfe im Pentathlon, Mönclien 1892) und ich

(Über das Pentathlon der Griechen, biaug.-Dissertation, Erlangen 181>2J)

der Methode Pinder? fol'^'oiui gloic li/eilig auf die Idee des stufenmär-i|?rn

Überganges vom Lcirlilo i ii zum Schwieriirt rcn kajucn. auf welclier

der Bau der gesanileu Gynmastik und Agonislik wie auch die Reihen-

folge des Pentathlon basiert war. Die Frage nach der Zuteilung des

Steges haben Fedde und seine Vorganger ebensowenig erledigt. ^ Ihre

Systeme sind meist solir gekünstelt und keineswegs durch die Über-
lieferung bestätigt. Auch nach dieser Uichtung hin glaube ich, neben
ITaggenniuller und Falter, mit denen i« h prinzipioU nhcreinstimme,

die richtige Lösung gegelien zu haben, indem it li nadi dem vierten

Kampfe eine durcli die Überlieferung bezeugte Ausscheidiinji. wolclie

nach dem Maijsstabc der Durchschnittsleistuug vorgenoniuien wui'de,"

nachgewiesen habe.

Im Dezemberhefie des Jahrgangs 1893 der Neuen Jahrbb. för

Philologie und Pädagogik von Fleckeifen und Richter S. J.S.j -815
hat Friedrich Mie (Rostock) eine erneute Unlersnchung über das Penl-

alhlon angestellt. Fr hat darin verschied'^nllieli (!elt'p'onh( if fronitmnieii,

meiner Dissertation Erwilhnung zu thun. Darauf eine kurze lu widcrung

zu geben, ist der eigentliche Zweck dieser Zeilen.
Bei der Beurteilung der Pentathlonfrage bin ich, wie es wohl

Pflicht der Methode ist, von dem Grundsatze ausgegangen, die Über-

lieferung des Altertums gewissenhaft auszubeuten und zu berücksich-

tigen. Bei der Rekonstruktion der Reihenfolge im Pentathlon können
die literarischen Zeugnisse nie als Ansätze zu uninitlelharer, «ge-

nauer Reweisffdirung dienen. Sie widersprechen sich vollstamlig.

Üocli schien es mir anfangs nicht unmöglich, aus den bild-
lichen Darstellungen Anhaltspunkte zu gewinnen. Wenn mich .Mie

S. 789 etwa tadeln will, dafs ich trotz vorher milsglückter Versuche

die Vaüsenbilder in dem Kapitel über die Reihenfolge zu verwerten

') Holwerda, Olymp. Studien, archilolog. Zeilnng. Jahrg. 1881, S. 20r» ü".

') Böttieher, Olvfr.pia. da» Fest und sein.« Stätt.«, Rnrlin 1880. S. 114 tV.

*j I3!iiriiner. in ih^m Artikel ..Füntkainpf" bei liauineistcr, Uenkiuälcr des

ktam. MUnUinm I, S. :.72 tf. ^

*) Maninardt. Zmti l'entathlon der Ciieclien, Güstrow 18!^G.

Fedde, Über den Fünfkampf der Hellenen, Leipzig I8b9.

•) Fabor. im Pbilologns N. K. D. IV, 4. ^
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he.sh'i'l)! Will", so niur> irh ihm riilu<>;iieji, rhifs irh das Krgeluii^

einer neuen Prüfung <lGr bildlichen Überlieferung, einer Überliofe-

ning im Originale, nicht vorenthalten zu dürfen glaubte. Was
dio Kürporslelliiiifr der Kämpfenden bctrilTl. liällc slo uns nie so an-
schaiilicli hosclii-ieljcn wonlon krninen, als i^io auf diesen Bildoni zum
Aussdrucki' fjrhracht i>l. lie/.iiglitii d»M* IJrMlionloIgo dor Kfimplf rr-

kenno icli di<^ knn«fl»'risf-lu' FreiluMt in dor Anordnung mi i (

iing drr «•inzi incu Vascniuhler ciienlalls an. auch ist mii-. wie aus
meiner Dissertation ersichtlich ist, die archäologische Einteilung in

gymnastische und agonistische Bilder niclit unbekannt. Aber trotxdem
darf man nach meiner Ansieht nicht soaeif gehen wie ^fie, der u\

seiner Widerlegung gegen tiagenmüller S. 78<s sagl. „dafä die F^aunie

»md Slangen auf den Vas»'nbi!({ern ohne j<'de Heziehung zu den \V«»jl-

kämpfen sleln'U. dafs sie ni«'hls Bnslimnües andeuten. «=otide!ii nur
d e n l* I a t z a us f ü 1 1 e n solle n**. Der Zufall si liLtnl Mio hei

den bildlichen Darslellungen denn doch eine zu grol'se RolU^ zu

spielen. Er legt damit den archäologischen Darslellungen, welche im
allgemeinen eine reiche Quelle für unsere Kenntnis des klassischen

Altertums sind, wenig Beweiskraft bei. Der Flölenblaser auf dem
gy m n a s l i seil e n l»ilde von Marquardt sieht <]ann wohl auch he-

<ientung<1't- dort, aiidi < twa nur. um den I*lalz auszufüllini Vieileiehl

«leuleii Wolle Mie> S. 7S7. dnf-^ zul'ällii? «^'in Flöten! iLi-m' nehm
einem Speerwerler .stehe, daiaul hin. (deichwolil ist Von mehreren
Schriftstellern, von Pausanias*), Plutarcli^) und Philostratus') bezeugt^

diifs zum Fünfkämpfe, vielleicht auch nur zu einzelnen Teilen des-

selb« II FI »((' gespielt wurde.

Auch mir war es klar. (I ii- » s stets unsicher hleihen mufs, ob,

re>|). inwieweit dif '.v]< di'r l berlief'H'ung gef(»lgerten Kombinalioncn
aU allgemeingültig irm/un"hmen sind. Ich gehn sogar weiter. \v?Min

ich sagt', dafs i<-h eincui einzelnen Zeugnj.^^r^f , welches au-druck-

lich versi( fierl, die richtige lieihenlblge zu geben, nicht unbedingt

(Stauben geschenkt halte. Die Echlheit dieser Angabo könnte erst

dann zur Anerkennung gelangen, wonn die gegebene Aufeinander-

folge dem syst. malischen Aufbaue der gesamten Gyniii;i-lik und
Agonislik eiilspr«'ch( ii würde. Im Frinzipe sb-he ich ja hier anf

ileni Sland])uitkle von .Mie. Im- sprich! S. S(I7 den-'lbpM

(Jednnken aus. womi er sagl: ,.Fs ist nndeukb.u', dafs <las Sy^b-m
des Fiiiilkampfes aus dem Kähmen der griechischen Agonislik so

ganz herausgefallen sei." Damit billigt zugleich Mie meine Methode,

welche, wie schon oben angedeutet wurde, auf die bewegenden
fiTundideen der gesamten Gymnastik und Agonislik zurfickgehl. I)«mih

habi ii wir r-r^t die ( Irinid^äl/c, welche d<'u lictriel) d'M' griechis<'lirii

(Jynniaslik und damit auch nalnrgcni;if> dci- Agonistik beherrschleii.

kennen gelernt, dann werden wir auch tlio Organi.sutiüu in der llcilien-

'I V. 7. in. IT. 10; VI, 14. 10.

') 11. 2J>1 K.
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folge der Kampfe uiiies Teiles derselben, des Penlalhlon, richtig ver-

stehen. Es würde doch wohl turnerische und pädagogische
Unnator verraten » Grundsätze, welche in allen Beziehungen bis

aufs kk'inste befolgt wurden, m den Anordnungen eines hervorragen-
den Teiles, des Pentathlon, ganz und gar unbeachtet zu lassen. Wenn
man in den gymnastischen Belriel), auf welchem sich, wie oben be-

merkt wurde, der agoni?ti?cho ganz ruiturgcmäf-^ nnfbatien miifste,

auch nur einigermafsen einen Einblick gewonnen hat. so wird man
erkennen, düis der Zweck der physischen und geistigen
Ausbildung, welchen ja die Gymnastik gleichzeitig haben sollte,

nur durch ein wohlberechtigtes Fortschreiten vom Leichteren zum
S hwierigeren erreicht werden konnte. Nur darin liegt eine nach-
lialtige Wirkung begründet. Die Mechanik des Körper?, oder,

wie ich in meiner Dissertation sage, die Physiologie, mufste. da
sicli die (Jymnastik auf verscliiedene Lebensalter und verschiedene

Kräftezuslünde erstreckte, ebenfalls berücksichtigt werden. Es ist doch
undenkbar und läuft der Überlieferung zahlreicher von mir angeführter

Inschriften zuwider, dafs der schwächere Knabe an den Übungen des

stärkeren Jänglings, letzterer hinwiederum an denen des erwachsenen
Mannes, das weibliche Geschlecht an den Übungen des männlichen
teilnehme. Ausführlicher ist darüber in meiner Dissertation ge-

handelt. Der stnfenmälsige Ubergang vom Leichteren zum Schwie-
rigeren kam da der kt)i{»urliclien Besr liatTenheit zu Hilfe. Ich habe
nicht weniger als zwölf Autoren, meist aus der besten Zeit, erwähnt,

welche eine Einteilung der Kämpfe in leichte und schwenk geben.

In der Reihenfolge, welche Mie selbst in seinen quaestiones agon. S.

40 vom. dYo)v yvftvtxog zu Olympia gibt, fmdet zuerst der dywv der
TTttidf^c statt, dann erst kämpfen die ävSQFg. In der Anordnung der

Kampfe untereinander ist jedesmal der Tfrimdsatz des Übergantrs vom
Leiciiteren mm Scb\vierii,'eren im i^-in//i{)e ganz klar festgehalten,

l'hilüslratus cap. III yv/^iv. überlielert uns auch für das Penta-

thlon eine Einteilung in ßui^eTi und novtfoi. Die Stelle selbst lautet:

ifiviatyXoc tV aitqmXv ^wi^^fwift^ti * TraXaiSttat fiev yttff moi Siatewrat ßa-
(ifT:.. lu dWxnviimi xul nffi%(tiu noi S^ufifTv xovyot eicfiv. Sie ist

inhaltlich und kritisrii noch nie angezweifelt worden, (lobet, ') der

doch überall den MaFsslab seiner strengen Kritik anlegt, lüfst sie

unbeanstandet, Kayser^) halt sie für so echt, dafs er nach ihr eine

iUidere Stelle verbessert wissen will. Mie mag die Stelle wohl auch
kennen, lälst sie ini übrigen unberücksichtigt. Wenn wir uns das oben
Gesagte, dafs der Stufengang vom Leichteren zum Schwierigeren uber-

all zu beobachten ist, ins Gedächtnis zurückrufen, was soll dann diese

Einteilung der Kämpfe im Pentathlon in ßagfls und xovtfoi für einen

anderen Sinn liaben, als daü; auch die Reihenfolge im Pentathlon stnfen-

mätsig vom Leichteren zum Schwierigeren geordnet war? Mie sagt

S. 702, es sei milslicli, in die.ser Frage an die „Gesetze der Physiologie'*

•j Cobet, de Piiilostrati hbello >'<«*'., Lcjileu 1859.

') Kayaer. PfaUologiii, Bd. 21, S. ;<99.

BlUter t tf* OnBBMtolMbiilw. XXX. Jsltrf. 24
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zu appellieren deshalb, weil fiaggenmüller und ich in der Anordnung
Sprung und Speer vertauschen. Ich gebe ganz gern zu, dafe man
über die Frage, ob der Speer oder der Sprung sclnvieriger gewesen
sei, verschiedener Ansicht sein kann. Damit bleibt doch das Wesent-
liche, die Clriindidee unsoror Anordnung, der stufenmälsige

Übergang vom Leichteren zum Schwierigeren, unangetastet

Mie verwirft meine Methode wie auch die Idee, auf welcher ich

die Reihenfolge aufbaue. Auf welchem Wege löst er die Frage
nach der Aufeinanderfolge der Kämpfe im Pentathlon?
Er begnügt sich mit einem allgemeinen Raisonnement, läfst sie im
grofsen und ganzen unentschieden. Für das, was er aber gefünden

hat, bringt er sonderbarer Weise auch keine Ijesspro Begründung vor

als dw Grundsatz eines stufenmäfsigen Übergangs vom Leichloren zum
Schwierigeren. Er sagt 8.791: „Der Ringkani))!' war also der letzte
in der Reihe der iünf Kämple, und diese Stelle gebührte ihm
auch; denn er war der schwierigste unter allen/* S. 792:
„Mit demselben Rechte kann man aber auch den Wettlauf an den An*
fang des Pentathlon setzen. Er war die leichteste unter sfunt-
liehen gymnastischen Übungen.'* Mie macht sich hier eines

ilhnlit hen logischen Widerspruches schuldig, dessen ieli ihn sehon früher

in meiner Dissertation S. 51 ge/.ielien lial^e. Seine Beweisführung
richtet sich selbst, indem sie in sich zu.sammeubriclit.

Was die Bedingungen des Sieges im Pentathlon anlangt» so habe
auch ich schon S. 63 meiner Dissertation das dnor^c^eiv in dem
Sinne erklärt, dals dasselbe ursprünglich nur vom Ringen gesagt ist,

oft auch, w^l der Ringkampf die letzte Übung in der Reihenfolge war,

gleichsam pars pro toto für das Siegen im Pentathlon überhaupt.

Mie verwirrt meine Annahme von Dnrclischnitt sielst nn gen.
Er sagt S. 807: ..Die Festellung von Durchsclinitts- und Normal-
leistungen wird nitlil nur nirgends angedeutet, sondern ist aueli im
HinbUclc auf die Einrichtungen der anderen gymniscben Wettkämpfe
ganz unwahrscheinlich."

So sehr ich auch den Grundsatz, sich an die allgemeinen Ge-
setze in den übrigen Kampfarten zu halten, anerkenne, so liegt die

Sache in diesen) Falle weit schwieriger als liei der Frage nach der

•Xnfeinanderfolgo der Kämpfe. Einmal ist unsere Kermtnis von den

Hedingungeu des Sieges in den übrigen Kamptarten ziemlich unzu-

reichend, sodann auf das Pentatlilon nicht mit ganz gleicher Analogie

anwendbar. Alle übrigen Kämpfe sind an sich nur einzelne Kämpfe,
während das Pentatldon aus fünf Übungen zusammengesetzt war.

Die Forderung Mies, dafs auch in den einzelnen Teilen des Fünf-

karnpfes nur einer siegle, ein zweiter, dritter nieht berüeksichtigt

wurde, kann ich nicht biiligi ii. Hei I'ausianas III, 11, i; helfst es

ausdrürklieh 7iQo>ruc >jr = ersllje.<ler. In Ansehung dessen wird bei

Philoslralus cap. III da> dhviir(ioi auch wolil in der Bedeutung ,, zweit-

bester" zu nehmen sein.

Der Weg der Analogie ist uns hier verschlossen. Ich halte es

auch in der vorliogcnden Frage nicht für nölig, diesen Weg einzu-
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schlagen. Wir haben nicht weniger als fünf Zeugnisse desAUeiinms
welche uns teils direkt, teils indirekt zu der Annahme von Durch-,'

schnitlsleistungen führen. Wenn Mio S. 806, Anmerkung 37 sagt, er

könne nicht finden, dafs der Bericht des rausaiiias lU, 11. 6 und die

Ausdrücke sllhor fqiv (Herodot IX, 3o) und oi J'k- :t(ih(v d<fixo-

fif-vof (Xen. Hell. VII, 4, 29) nur dann versländlich seien, wenn man
eine Verminderung der Teilnehmerzahl vor dem Kingkuinpfe annimmt,
so mafe ich meme Ansieht so lange aufrecht halten, bis Mie dieselbe

durch einen überzeugenden Gegenbeweis widerlegt. Ich halte nach
wie vor an meiner Auslegung fest, dafs nach dem Berii^hte des Herodot
IX, 33 wohl nicht anzunehmen ist, Tisamenos und Ilieronymos seien

von vornherein die einzigen Teilnehmer am Pentathlon p-cwcscn. Da?
f?.Oü)v EQtv bezieht sich dorn Znsammonhange nach olfenbar anC

das 7ia()"(-v nuXaiöfia ed()afit iixCiv. Daraus geht wohl hervor, dals

die zwei erwähnten Kämpfer allein zum llingkampfe zugelassen wurden.
Dem widerspricht keineswegs der Bericht des Pausanias III, 11, 6.

Noch deutlicher gibt uns denselben Sinn die Notiz Xenophons, llell.

Vllf 4, 29: «a< H^v iTinoSgofiktv r^dij euejTM^xetfav xai rd 6^o-
i( t x(i TOP TT F r r d A o r . o / V c tt n). v nif t x o ti f vov ovxtii f »' rio

rl^o/tw, li/JM fibiaiv lov (Hootiov xa'i rov floitiov einilaiov. Das* Pen-
tathlon ist hier in zwei Abschnitte geteilt. Das Partizip d(j(xniifvot

erliäit durch die Vorselzung des Artikels nominale Betleulung. Das
zwischen Artikel und Partizip eingeschobene, somit attributive naXu^v

drückt an sich schon aus, dafs diese ol und die näXti unterschieden
werden sollen von anderen Personen und anderen Kämpfen. Durch
das 6i wird diese Unterscheidung noch stärker hervorgehoben. Der
(Jcjrcnsalz ist in dem vorausgehenden in Sooftiixa. rov 7if-viui>?MV

zu suchen. Das oi fJ' k ndh^v a(fixüfif iot spricht dernnach eine Än-
derung in der Anzahl der Teilnehmer aus gegenüber der liüht-ren

Beteiligung in den rf^o/i<x(t, den vier Dromosübungen. Neue Kämpfer
werden kaum dazu g^onunen sein. Es mufe also nach dem vor-

letzten Kampfe, dem Diskoswurfe, eine Ausscheidung stattgefunden

haben.' Die grammatische Erklärung des ot 7läh^v dqixmif-voi

zwingt uns zu dieser Annahme. Mio ciklarl ferner S. SO."), Anmerk-
ung H5, dafs meine Erklärung dos 1 Mutarchischen Ver|j:leiches s\ nip. IX,

2 «chon (loshalb zu verworfen sei. weil seiner Meinung nach „eine V*er-

enginig der Teilnehnierzuhl nicht inuner, sondern höchstens unter ge-

wissen Umständen stattfand". Auch hierin kann ich keineswegs eine

Widerlegung meiner Erklärung erblicken. Die Stelle lautet: dm toTc

t^iAv &imtQ <» nivia^Xot w oAy« nt^eau xm van]. / <>i-v rtoüu

rrp tfüivafv einu^ lU S*av </o)i'dfvia fr ri^) di%Qnvo\\ lavra avid tot

rrKfvxi'vKi xct'Jijfhrt^Sai. dBvrSQtvfiv Sf^ iirif)!':7oi p nr^fV (txriXnr'J^Tv. Das
teriiuui cüuiparutionis in diosom Vei';j:leiche iieirt oUenbar in dem
dreimaligen stufenniälsigen Ausscheiden. Bei Mie ist es

nur die Zahl drei. Überhaupt beziehe ich das «o/\" iQiai auf die

folgenden drei Ausscheidungen, was viel näher liegt als die Annahme
Mies, das ro7<; r^tai auf die Trem^Ä?«^, nämlich : Sprung, Speer,

Diskos, zu beziehen. Es ist nicht möglich, dals Plutarch einen so
24»
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schlechten, hinkenden Veigleich gemacht hat, wie Mie ihm zumutet. Wir
sehen, Plutarch 'scheidet das Alpha aus immer kleiner werdenden
Gruppen aus; stellen wir nun beispielsweise der ersten Gruppe im Sinne

Mies den Sprunge i^ogcnüber, dorn zweiten Verpfleichiiiigsgliede den Speer-

wurf u. s. w., so hört der Zusammenhang innerhalb des Vergleiches auf.

Ein weilerer Beweis, weklier gegen Mie und für meine Erklärung

spriclit, ist der, dai's alle Schri fisteller, so oft sie einen Vergleich mit

den Fünfkämpfen! anstellen, die Überlegenheit derselben vor anderen
Kflropfern nicht in den tdia 7revi«>A^, wie Mie es thut, suchen,

sondern in dem Grade ihrer liarinoaischen Ausbildung in allen
Kämpfen gegenüber den übrigen Athleten, welche meist nur in einem
einzelnen Kampfe Meister sind. Ich erinnere an den Vergleich des

Aristoteles, rhet. I, 5: nivia'fXot xaO.iünx. ort nQoq ßiav xai tt^o^

idxog iiua jitqixitaiv. Ähnlieh Plato, amator. cap. IV. Ebenso
PyÜiagoras bei Phot. cod. 249 S. 440 Beck. Ich halte demnach auch
künftighin an der in meiner Dissertation gegebenen Auslegung des Ver-

gleiches bei Plutarch fest. Auch der mythologische Fünfkampf, den
uns Philosfratus cap. III. n6Qi yvfuv, berichtet, findet nach dem Systeme
der DurchschnittsleistMnji: allein eine nngokünstclto, einfache Erklärung.

Peleus war in vier Kämpfen dcvit^og = zweitbestei- gegenüber dem
jedesmaligen ;t^w/o*. Seine Gesamtleistungen wnren trotzdem im
Durchsclmitt nach den vier ersten Kämpfen ebenso gut, wenn nicht

besser als die der übrigen Kämpfer, von denen jeder einmal nfgärog

war. Peleus hatte demnach ein Recht darauf, zum Ringkampfe zu-

gelassen zu werden.
Wir sehen, eine Ausscheidung von Kämpfern fand statt und

zwar nach dorn vierten Kampfe. Willkurlirh konnte dieselbe wohl
kaum vorgenommen werden ; es mufsle ein Mafsstab vorhanden sein.

Der einfachste und gerechteste war jedenfalls der beste. Ganz ein-

fach und allein gerecht ist der Mafsstab der Durchschnittsleistung.

Welches System stellt Mie für die Zuteilung des
Sieges auf? Er nimmt S. 814 f. an:

1. Wer in den drei oder vier ersten Kampfarten gesiegt hatte,

war Sieger im Pentathlon olme die Entscheidung des Ringkampfes.

Wenn in den ersten vier Kämpfen vier verschiedene Sieger

vorhanden waien, so wurden alle Teihielimer zum Ringkampfe zu-

gelassen.

3. Wenn in den ersten vier Teilen zwei Kämpfer je zwei Siege

gewonnen hatten, so wurden diese beiden allein zum Ringen
zugelassen, alle übrigen ausgeschieden.

4. Wenn einer zwei Siege, zwei je einen Sieg gewonnen hatten,

so wnrden etrenfalls nur diese zum Ringkampfe zugelassen,
alle übrigen, welche erfolglos gekämpft hatten, wurden
ausgeschieden.

ü. Seine Ansicht falst er noch einmal S. 815 zusammen. Er
sagt dort: „Wahrscheinlich treten nur die Sieger der ersten
vier Teile des Pentatiilon zum Ringen an. Siegle der, der
vorher schon zweimal gesiegt hatte, so wurde er selbstverständlich
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(icsamlsiegcr. Siegle einer von den hi idcii andeirn, so waren niiuli

Abschlufs des Fünfkampfes auiser einem eiuluclieü Sieger zwei Sieger

in je zwei Stücken da. Natfiriich wurde dem zwei&chen Sieger, der

auch im Ringen gesiegt hatte, der Kranz zu teil geniftfs der Bedeutung,

die der Ringkampf im VerlifiKnis zu den anderen Kainpfarten lialte/'

Die erste Tiiese Mies, dafe einer, welcher in den drei oder vier

ersten Kämpfen gesiegt habe, eo ip?o Siejrrr im Pentathlon sei. ist sehr

nnwahrsclieinlich. Man beaelilt.' die eij/entuiMliclio Pn'ignnii/. des Wortes
iiki'iai)j>.oi\ welche nicht melir an eiii/.elne Kämpfe denken, sondern

die fünf Kämpfe nur als ein unteilbares Ganzes aufTassen läfet. Mie
sucht die Stelle Pindar, Nem. VII, 70 ff. für diese seine Ansicht zu

verwerten. Die I3eziehung des ti^fia ngoßag in hypotak(is( lier, nicht

parataktischer Stellung zu dem ganzen Gedanken läfst mich nur der

Ansicht Finders bcipfliclilen. Den sakralen Grund A. Mommsens hat

Mie bezüglich des Füntkampfes auch nicht widerlegt. Der Sieg

dxoviii wurde nur in ganz anfserordentlichen Fällen, welche ihrer

Natur nach im Pentathlon überhaupt nicht eintreten konnten, in be-

stimmten Kämpfen verliehen. Überliefert sind uns Siege dxovtxi von
Olympia nur im Faustkampfe und Pankration (siehe meine Dissert.

S. 76). Nirgends wird uns von einem solchen Siege im Pentathlon

berichtet.

In seiner Aufj^tellnn^' (The.se ö), dafs wahrscheinlich nur die

Sieger der ersten vier Teile de?? Fünfkampfes zum Rinken antraten,

widerspricht Mie, ohne es zu merken, seiner zweiten Tliese, welche (

r

ja ausdrücklich im mythologischen Fünfkampfe des Peleus bezeugt zu

ifnden glaubt. Alle Thesen sind so, wie JMie sie gibt, Mutmafsungen
ohne tiefere Begründung. Was wir schon früher gerügt haben, dafe

nämlich Mie Grundsätze, welche er auf alle Weise bestreitet, in der
nämlichen Sache und in demselben Atonr/uge selbst als Beweise an-

ziehl. befremdet uns auch liier. Mie hat eine Ausscheidun,? von Teil-

nehmern im Fünfkämpfe verworfen. Was thul er aber in These 3,

4 und 5 ? Er s c h e i d e t g 1 e i c h fa 1 1 s n a c h d e m v i e r t e n K a m p I

e

Teilnehmer aus und zwar nimmt er diese Ausscheidung auch nach
dem Prinzipe der Durchschnittsleistung vor, deren Maß-
stab er vielleicht etwas anders handhabt als ich.

Wir sehen auch hier unlösbare Widersprüche. Alles in allem

betrachtet mufs ich in der Beweisführmijr Mies eher eine Bestätigung

als eine Widerlegung meiner Aufstellungen erblicken.

Würzburg. Emil Uenricb,

Berichtigung.
S. lOS Anm. 1 bitte ich ein unverz'ihlichea Versehen zu beriohti^.'n. Sitil

führt ätraboä C'itat aus Hellanikos so>;ar selbst ao, hält es jeio?h tür talach.

Daf« ea S. 198 Zeile 11 v. <». atatt „Idenlxt&t der belleniBtUchen und der
römischen Stadt" Identität dor hollcnistiscbcn und der niyken lachen Stadt
bei£»en mxxh, werden die meisten Leaer wobl bemerkt haben.

MQncbeiL Tb. Preger.
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Rezeasionen.

I.ogik. (.Jruad/.üge einer Lehre vom Denken. Von Dr. Heini".

Kratz. (Jnlersloli, Ikrlelsniann, 1S91. 73 Seiten. 8^
Leider kann ich üher diese Schrift kein hesseres Urleil lullen

als uulrmj^st (Bd. XXiX, 118 1.) über die Tiieielik und Ästhetik

des nämlichen Verfassers. Zwar ist ihm ehi gewisses pädagogisches

Geschick nicht abzusprechen, vermöge dessen er sich auf den für An-
fänger inlei essanten und verdaulichen StolT zu beschränken weifs; aber

das ist fast alles, was sich /.n Gunsten des Schriflchens sagen läfsl.

Schoti die Schreibart will mir nicht gefallen. Unbeholfen lantze

iVrioden erschweren «las Versländnis. So besieht die ganze St it.'

aus nur 3 l'erioden, von tleiieu die erste und zweite Je 10, die drille

sogar 17 Zeilen lang ist, S. d'I steht ein Salz von 13 und einer von
10 Zeilen, S. 23 einer mit 12 Zeilen und Seite 30 ein Ungetüm von
[\) Zeilen, Recht störend sind auch die massenhaft angewandten
£iDklammerungen und Schaltsätze, welche oft gi'olse Ausdehnung haben
und wieder Ein>< liallungen zweiteu (Jrades in sich enthalten. Seile 30
cn.iiht eine l'artniliese die Länge von \'2 Zeilen uiiil iiin-chliefsl

•2 kleinere SchalUat/,*-. Seile 66 ist «Mue s«il< lio 21 Zeilen lang. Eine

derai lige iNachlüssigkeil des Stils verzeiht man kaum einem Aristoteles.

Aber noch mehr und gröfsere Bedenken erregt der Inhalt. S. 9
schildert K. das unbewufste Denken wie eine ganz belcannte Sache,

obwohl man Ober dasselbe nur Vermutungen haben kann; sobald wir
uns das Denken zum Bewufstsein bringen, ist es eben kein unbe-
wuf-lns Dmikcn nidir. Forner ^'ibt er dort als LIriterschied zwischen

dem unbewiir-tcii und bewulstcn i)fiiktMi «Ini Umslatiil au. dais letzteres

nach beslirmuleii (üsetzen veiläull, wähieiid docli sicherlich auch das

unbewufele Denken Gesetzen unterworfen ist. S. 10 meint er, nur

das Denken könne ein in sich irriges sein, das Fühlen und Wollen
aber nicht. Dies ist eine ganz willkürliche Behauptung; auch das
Fühlen und Wollen kann seinem normalen Verlauf widersprechend
sein. S. 13 verschweiirt er, dafs man unter ..Vorstellung" nicht nur

reproduzierbare Anscli.iiiiiii'^^ni. -ondern aiicli nlxn'haiipt jedes Denk-
gebilde versieht, wcshaib da- gesanilc Dcnkvorniögt'U oll auch Vor-

stellungsvermögen genannt wird. Elienda nennt er nur die absicht-

liche Reproduktion Erinnerung, wahrend man sich doch sehr oft ohne
Absicht unwillkürlich an etwas erinnert. S. 17 leugnet er, dafs S&lzf.*

wie: .Das Pferd ist gelehrig" Urteile sind. S. 19 behauptet er. daß«
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beim Kind erst im S. Lebensjahre das Ichbewufstein zum Durchbruch
kommt, obwohl dies zweifelhaft ist (Vgh Th. Ziegler, das Gefühl, S.

58 f.). S. 22 hält er es für einen FortschriM im Donken, wenn man
sagt: -Der Geruch dieser Nelke ist angenehm" aiistutt: „Diese Nelke
riecht ani^^onehni," wälirend rhos doch lediglich einen Fortschritt im
sprachliclieii Ausdruck darstellt. S. 23 erklärt er das unbcwurste

Denken für einen mit Naturnotwendigkeit ablaufenden Naturprozet»

;

das nämliche hatte er S. 9 als etwas Regelloses geschildert. Vom
bewufsten Denken behauptet er S. 23, dak es teilweise und gelegent-

lich sich frei bewege, dagegen S. 9, dufs es durchaus rogelmrifsig

nach bestimmten (ieactzon verlaufe. S. 28 gibt er vom rrtoil foli^f. nde
höchst seltsame Definition : ,Das Urteil ist ein ({edaiike. dri- <^miiz

oder teilweise auf Begriflfen beruht, un<l zwar so, dai's er eiitwediT

einen Begriil zuui Ausgangs- oder zum Zielpunkt oder sowohl zum
Ausgangs- wie zum Zielpunkt hat.* Ebenda teilt er alle Urteile in

4 Arten und fdhrt als 3. Art die subsumierenden Urteile, als 4. die

analylisch-subsumierenden Urleile an, coordiniert also Dinge, welche

offenbar subordiniert werden mufsten. S. 30 gibt er als Beispiel für

ein analytisches Urteil: ,Der Dieb stiehlt." wfdirend nach S. 17 dies

gar keiii Urteil, sondern blofs eine Beobai hhmg ist. S. il sagt er:

pEine Folge von zwei oder mehr Sehl ulsverfahren bezw. Begründungen
bilden einen Beweis." Als ob nicht auch ein einziger Schlufs einen

sehr starken Beweis abgeben könnte! S. 54 steht: „Das Tier hat

keine Sprache, weil es kein selhstbewafsles Denken hat." Ich würde
sagen: „Weil es keinen Willen über seine Vorstellungen haf.'' Ferner
scheint mir der Unterschied zwischen Merkmal und Abstraktion,

/\v!S( heii Vorstellung und Begriff, zwischen Beobachtung und Urteil,

zwischen Folgerung und Schlufs, endlich zwischen Verstand und Ver-

nuntl umüchtig angegeben zu sein. Audi ist es zweifelhaft, ob man,
wie K. S. 42 thut, das Denken als die zentrale Seelentbätigkeit des

Menschen bezeichnen kann. Von S. 53 an will K. offenbar eine Art
Sprachphilosophie bieten, verliert sich aber vielfach in grammalische
Triviahtäten. Seine Definitionen sind hier mitunter höchst mangelhan,

wie z. B. die vom zusammengezogenen Satz und vom Doppeisaf/.

(S. 64 f.). Den Satz: „Der Mensch denkt, Gott lenkt" hfdt K. für '-ni

größeres Satzganze (S. 65). So fordert K. last auf Schritt und iritt

den Widerspruch des Lesers heraus. •
.

£s ist nirgends gesagt, für wen eigentlich K. sein Büchlein ge-

schrieben. Eine wissenschafliiche Leistimg kann ich in demselben nicht

erblicken, und für Gymnasien dürfte es kaum brauchbar sein.

Bayreuth. Ch. Wlrth.
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Gh. Wirtb, Kgl. Gymnasialprofessor in Bayreuth, Zu den
36 Gründen gegen das deutsch^fremdsprachliche Ober-
setzen an humanistischen Gymnasien. Widerlegung der

Einwände Chr. Muffs, F. Gharitius' und J. Rappolds. Bayreuth,

Hcuschmann. 49 S.

Wirlli ist in der Bekämpfung seiner Gegner in manchen Punkten
siegreich, so wenn er S. die Unzulänglichkeit der deutsch-latein-

ischen ilbungsbücher und die Unfähigkeit unserer Gymnasialschuler

ptttes Deut.srh in richfij^e«: Latein zu fiberselzen behauptet, auch wenn
er auf die notwendigen Mängel ciiier fremdsprachlich- deutriclien

Granniiatik hinweist und S. 20 bestrcilct, dafs zur Erkenntnis der

Spradigesetze Nachahmung unbedingt erforderlich ist. Ferner wird
gegen Gharitius S. 25 treffend ausgeführt, dals Erlernung fremder

Sprachen keineswegs der- einfache und natürliche Weg sei, um
gründliche Sachkenntni ' zu erwerben, und die verkehrte Methode
im SprndiiHiIci'iIchl /iijjlricli alle mügli('h''n Krniitnisse veriiiittehi

zu wollen wird S. l^S <:iit per.-illiJM't; der Vcrsuth liappoids ,Milti'l-

chen auf/t ideckeri , wie der V<'rlassrr seine iiü Gründe zusanuueii-

bringl" und so dessen wissenschatUiciie Elu'lichkeil in Frage zu ziehen,

wird S. 38 if. energisch zurückge^viesen. Dennoch müssen wir wie
früher der radikalen Absicht Wirths, alle Übersetzungen in die fremden
S[ »rächen abzuschaffen, entgegentreten und wollen dem was wir

XXIX. Jahrg. S. 14 If. dieser Zeitschrift dagegen vorgebracht haben,

nof h Kinip:e> beifügen. Es ist zuzugeben, dnf'j man bei hinreichender

lu'li'iiiifrung und in gt roiftcreni Alter alU'iii durch Übersel/.en aus einer

heniden Sprache und daran sich anschliefsende grammatische Cbimgen
zu guter Kenntnis der Sprachgesetze und geläufiger Lektüre in dem
fremden Idiom gelangen kann; ob nicht doch dieses Ziel von dem-
jenigen, welcher Übersetzungen aus dem Deutschen in die fremde
Sprache hinzuffi^'t. rascher und si( her! r erreicht wird, müfsle erst ein

Versuch unter ^'It iclicii rmständon lehren, und der j^deir-hniäfsige Er-

folg dürfte dann noch zweifelhafter werden, wenn es aiieh gilt, die

fremde Sprache richtig und fertig zii sprechen und zu schreiben. Aber
noch weil ungünstiger dürfte ein Versuch im Sinne Wirths in Bezug

auf den fremdsprachlichen Unterricht des heranreifenden Knaben in

unseren Schuleir verlaufen. Man wird doch nicht in Abrede stellen
«

können, dafs z. B. die Bestimmung des Casus, des Tempus und des

Modus bei dem t'bersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische eine

eriergiscliere und hewufsffTP Verstandi^^tliäti'jkoit erfordert, als bei der

l'ber-el/iiM'^' ans der fremden Si>ratlie notwemllü- ist: so wenig ent-

wickelt das Sprachgefühl des Knaben auch seiji mag, es legt ihm doch
den entsprechenden Ausdruck in der Muttersprache nahe und macht
ihn eher geneigt zu erraten, als durch Operationen des Verstandes zu
bestimmen. Wenn es daher gilt, den Knaben vor allem zu folge-

richtigem Denken heranzubilden und ihm zugleich eine sichere Keimt-
ni~ d<M' Sprachgesetze zu vermitteln, «o verdioni die rher-efzmig ans

dem Deutschen ins Lateinische den Vorzug, und ich habe daher schon
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bei anderer Gelegenheit hervorgehoben, dafs gerade diese Obersetz-

ungen als der l)este Prüfstein der Befähigung gelten dürfen s. XXVL
Jahrg. d. Bl. S. 299 ff. und Planck, Das Latein in S( inein Recht als

wissenschaflliches Bildungsniittcl (Wicrfhaden. Kun/.t"). In den höh*^ron

Klassen unseres Gymnasiums vcrhielet gegenwartig schon der Muhl' • !

an Zeit eine energische und Erlulg versprechende Steigpruni: i Be-

triebs der Übersetzung aus dem Deutscheu in die alten bpiachen,

jedenfalls därfen die Klatssik^ !Ür diese an sich trefflichen Übungen
nicht mißbraucht werden ; daher treten an deren Stelle besser Über-
setzungen aus den alten Sprachen als trodlichc Gymnastik des Geistes

imd Mafsstab der Leislungstahigkeit ; docli wird man gut thun, die

sogenannten Stüühungen solange nidit zn viM-naclilässigoii , bis die

Erkenntnis der Gesetze der freiiidtii Sjiraclic liiiireichend gefördert

ist. Die vollendete oder der VulleiKlung zustrebende Übersetzung aus

deu alten Sprachen ist nicht leichter als die umgekehrte Übung, nur

werden hier noch andere Seelenkräfte in höhei*em Mafse wirksam als

die strenge Thätigkeit des Verstandes: ein intuitives Können, ein

plötzliches Auftauchen des trciTiüilen Ausdrucks aus der Sphäre des

unbewufslen Spnu h'f^efühis führt hier oft nrdier zum Ziel als alle Über-
legung, s, auch Münch, Venn. Aufs, über Unterrichtsziele und Ihiter-

richt^kunst S. 104 ff. u. S. 199 IT. Die gute Übersetzung aus den
fremden Sprachen ist auch tlas beste Korrektiv gegen undeutschc oder

weniger gelungene Wendungen in den Übersetzungsbüchern, von denen
Wirtb so viel Unheil fürchtet.

Friedrich Paulsen, a. o. Professor an der Unversit&t Berlin,

Über die gegenwärtige Lage des höheren Schulwesens
In ProM&en. Berlin, Gärtner. 1893. 5i2 S.

Diese Schrift ist ein Trostbrief an die Vertreter und Freunde
des Realgynmasiums gegenüber der Verurteilung desselben duwh die

Berliner L)ezemberkoiiferenz. Paulsen erklärt die gegenwärtige Lage
des HealgAinnasium?: .so weni^ als aus=;ichtslos. dnr> man sie vielmehr

als hotrnungsvoll bezeichnen kann." l'iid f inen Raiten Teil dieser

Hotrnung setzt er auf die sogenannte „alte ( lyiiiiia^ialpartei", auf O.

Jäger und P. Cauer; diese Partei würde, um den klassischen Unter-

richt wieder leistungsfähig zu machen, auf Entlastung von den »ency-

klo]>ädischen* Elementen dringen und eine Revision der jetzt geltenden

Lehrplane müsse dann zui Firlheit der VV^ege und der Wahl führen.

Wir halten die neuen Lehrpläne nicht für so schlinmi, dafs sie den
Niedergang des alt klassischen Unlerrielit^^ nn Milderen flyninn=;ien be-

cieuleii müf>ten. wir hotfen vielmehr, dal's Jene iiilransiL^eiite „all(?

Gyninasialparlei" iiinner mehr an Boden verlieren wird, wenn ein

lüdilig«*r Betrieb auch unter der Herrschuft der neuen Lehrpläne zur

Geltung bringt, was In der altklassischen Bildung entscheidenden Wert
hat. Anderseits haben wir in diesen Blättern gegen Paulsen XXVL
Jahrg. S. 338 und früher gegen Dillmann XXI. Jahrg. S. 435 ff. aus-
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gcführl, weshalb wir einer Vorbildung zur Universität ohne das

Griechische nicht zuslinunon können ; der Verzicht auf das Griechische

bedculcl un? eine Herabsetzung der historischen Erkenntnis; wer mitten

im r!\ nniasialunterrloht f=leht. empfindet täglicli aufs neue, wie frucht-

bar cü is>L bei der ErkUUiing der römischen und der inudernen Litera-

tur auf die liellenischen Muster zurückgehen zu können ; wir bestreiten

also die Ansicht Paulsens, dafe für den höheren Unterricht Griechisch

eher entbehrlich sei als Latein. Im übrigen finden wir auch in dieser

Schrift nicht wenige Berührungspunkte zwischen unserem Standpunkt

in den Schulfragen und der Anforderung des Verfasser.« der Geschichte

des gelehrten Unforriehts: wie früher den Vorraii;.' des sf^rnrlilifh-

hislorischen Unteniclits. so verteidigt er hier S. oC) 11. in wirk ii u-r

Weise die Nolwendiglveil der Kenntnis des Lateinischen auch lui die

Gegenwart; S. 27 verurteilt er in sehr zutreffender Weise die soge-

nannte Abschlufsprüfung am Ende der Untersekunda und spricht sich

S. 51 ^'i'^^ n die Schlufsprüfungen an den Gymnasien üln rlianpt aus.

Auch darin stimme ich mit l\ überein, dafs die neuen Lehrpläne im
allgemeinen cirje we-entlirhe Erleicliterung nicht irebraciit hal)on, ich

wünsche ebenfalls, hi -oiidcrs für dir höheren lvlas>eii, mehr Freiheit

in der Wahl der Stuilicn und glaube deshalb, dai's man davon ab-

stehen solle, an alle Schüler glcichniäfsige Anforderung in allen Lehr-

fächern zu stellen.

Bamberg. J. K. Fleischmann.

Das Nibelungenlied im Auszuge nach dem Urtext mit

den entsprechenden Abschnitten der Wölsungensage eriäutert und mit

den nötigen Hilfsmitteln versehen von 6. Bötticher und K. Kinzel.

Halle, Buchhandlung des Waisenhauses 189S.

DaCs durch die neuen Lehrpläne in PreuCsen den Gymnasien die

Einfuhrung ihrer Schüler in das Nibelungenlied nach dem Urtext

wieder gestaltet wurde, ist dort bekanntlich überall freudig begrüfst

worden. Di' sr Einführung unterliegt jedoch einer ei^^entnmlichen Be-

schränkung. Zunächst soll sie nicht in Unterprima --lallliniien. wie

bei uns in Bayern, wo sie aufserdem an eine Durchnaiinie der ndid.

Laut- und Formenlehre geknüpft ist, sondern schon in Oberseltunda.

In dieser Klasse sollen Proben aus dem Urtext mitgeteilt werden, die

vom Lehrer zn lesen und zu erklären sind. Diese Beschränkung
hat nun in päd a;?figisehen Zeitschriften teils herben Tadel teils eine

sehr weitgehende Aiisle'^nmg geftui'len. (So von Und. Lehmann in der

Zeitschr. f. dentsclien I iiterriclil i^>\)-2 S. 115, von Dr. H. St liiiler

in (jief-^en in der Ziü-( hr, f. (I\ tiinasialwesen iSWA S. von Ltiscli-

horn im Archiv bir das Studium neuerer Sprachen 1803 S. i99.)

Man sagt sich, da(s durch ein völlig passives Verhalten der
Schüler, durch eine so einseitige Thätigkeit des Lehrers doch nur eine

sehr oberflächliche Kenntnis erzielt wrr<l( n könne, dafs der Unterricht

zu leerer Spielerei werde. Zum mindesten müsse auch der Schüler

den Urtext vor sich hoben, damit er mit Auge und Ohr dus vom
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Lehrer Gebotene verfolgen könne. Um diesem BedQrfiiis der Schfiter

zu entsprechen, ist denn auch alsbald eine Anzahl neuer Lehrbücher
ers( hi<'t]('ii. die jedoch meist auch noch die Absicht verfolgen, dem
diircli den Unterricht angeregten Schrder über den Klassenunterrichl hin-

aus Material zu cinor mehr oder minder ausgedehnten Privatlektüre

zu bieten, hi der Reilie der von Bötlidici" und Kin/el herausge-

gebenen Denkmäler, von denen die Melnv-alil vom llel. sclion früher

besprochen worden ist, soll bezüglich des Nibelungenlieds ein von
beiden Herausgebern mit Erläuterungen versehener Auszug nach dem
Urtext den amtlichen Bestimmungen entgegenkommen, wobei auch der
geforderte „Ausblick auf die nordischen Sagen" durch entsprechende

Abschnitte der Wölsnngon>'aj!e möglich «rematld werden soll. In den
Anhang verwiesen ist ein kurzer, aui' nur % Seilen beschrätikter Ab-
rils der mhd. Laut-. Flexions- und Verslehre. Derselbe kann natür-

lich nur tias AUernotweiuligstc über Aussprache und Deklinaliuii und
einige KonjugaUonsschemata enthatten. Wenn hier für die Konjugation,

von geben auch althochdeutsche Formen in Klammern beigefugt sind,

.

so hätte wenigstens für die , früher reduplizierenden" Verba d< i- lehr-

reiche Vergleich mit dem Gotischen und Althochdeutschen auch nicht

fehlen sollen.

Das über den Nibelungenvers Ange;^'i'l)t inj ist völli;j nngenügeini,

da von der vierten liebung der ersten Ilalbzeile keine Hede ist. Die

Ergebnisse der Vergleiclmng dieses Verses mit den Volksliedern für die

altdeutsche Metrik, wie sie jetzt auch weitem Kreisen bes. in der
Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht durch O. Brenner u. A. zugang-

li( h rreniacht worden sind, sollten doch endlich einmal auch in die

Liöhrbüd ler übergehen

.

Das Wörterver/.cK hnis uml'alst blols diejenigen WTm I'M- die eine

vom Nhd. abwciciieniii! Funn oder Bedeutung hab»'ii : da eine

Vorbereitung auf den Unterricht seitens der Schiiler nicht gefordert

Mnrd, bei Wiederholungen dem Gedächtnis zu Hilfe kommen oder bei

der Privatlektüre dienen. Es konnte so auf 9| Seilen gegeben werden.
Einige Stichproben haben nur gezeigt, dafs es fast iinnu r zuverlässig

ist. Wo dies nichl der Fall zu si-iu scheint, kann der S« hüler wenig-
stens die richtige Bedeutung durch Nachdenken tiiulen. z. B. ein-

."^clilaren für das ndid. entslalen. die transitive Beii, von entswchfri,

die Bed. des Adverbs ungcvuoge (74i!, 2 sleiil Fuoge = Kunst in der

Anmerkung) u. dcrgl.

Was den Text der Nibetunge Not belrifft, so sind nur die für

das Verslandni:- d» s Aufbaus der Dichtung wichtigsten Abschnitte aus-
gewählt leiliglich in Rücksicht auf ihre Bedeutung für den Unterricht.

DiesHIien .-ind rtiirrh fidialtsanuaben unter fMnander verb»indf»n. Zu
grund gelegt ist die Handschrill A nül Lac hiiianns Slrophi nzühlung.

Die Er!:iutf»rnngen utjter di'ju Text sind stu ng i.'<'n<»nimen nach
dem Lvlirplan für den Unterri» Id. unnötig, da ja der Lehrer diese

geben soll und auch allein nach dem fortschreitenden Verständnis der
Schuler einrichten kann. Indessen erleichtern sie, einmal vorhanden,
die Bemühungen des Lehrers, indem sie einerseits manches in eine
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möglichst schulgerechte kurze Fassung bringen, andrerseits Anknüpfüngs-
piinkte zu weitern Ausführungen bieten. Sic beziehen sich teils auf

die Fomi teils auf den Inhalt, machen oft mit einem ^Beadito* auf

Wichtiges aufmrvk^am oder wecken das Nachdenken durcli Fragen

z.B. Str. 44s : „SlmiuL das mit den vorher anpregobenen Verijältniasen?'

Dem r.ehrer bleibt auch so nocii genug zu thun übrig, besonders für

die äsUictische Erkläiung, für die Charakteristik, für Vergleiche mit

dem klassischen Altertum und mit andei-en Dichtungen. Nur einmal
bege<;net zur Str. 816 ein Hinweis auf Homer und Sophokles. Häufiger

finden sich Vergleiche mit dem Waitharilied.

Bei dieser Art der Erläuterungen Infst sieb im ganzen dem Verf.

kein Vorwurf machen, wenn irgend eiue Stelle oIimc Anmerkun«; ge-

lassen ist. Das Geprebene ist meist sai li^^cuiäfs uii'i islaren Aufschluis

gebend. Nur einige wenige Ausstellungen mögen hier Platz linden.

In den verbindenden Inhaltsangaben ist das erzählende Praeteritum

abwechselnd mit dem Präsens gehraucht. Da aber das Volksepos das
Praesens historicum nicht kennt, so sollle e s des einheitlichen Tones
wegen auch bei der freien Wiedergabe des Inhalts vermieden sein.

In den Anmerkungen dagegen sollte nur das «berichtende Präsens** ge-

brauch! sein, nicht auch das Prarterihmi.

DieAnm. zu .wisiu wip" Str. (j7(», 1 bedail einer andern Fassung.

Statt „es sind ursprünglich die Walküren' sollte es wenigstens heilen:
Ursprünglich dachte man sich die Walküren im Besitze der Gabe
der Weissagung und glaubte von denselben, dafe sie ... . Auch die

Bemerkung zu Str. 956 ist unklar. Nicht von einem Thema des
Liedes, sotidern von dessen Gruudlon sollte die Rede sein. — Zu
Str. 400, ^2 ist die Erklärung richtig, aber die Fassunpr undeullirli : da
an keiner andern Stelle auf andere Ausleguujicn ikzui; genommen ist,

so sollte es heifsen: ungereimt ist folgende von andern Auslegern ge-

gebene Erklärung Zu Str. 401, 3 ist die Erläuterung falsch.

Nur Gunther und Hagen legen das Obergewand ab (vergl. 402,- 2),

Siegfrird dagegen trägt »allez sin gewaete". — Str. 147 vermifst man
eine Erklärung- zu: ,si fuoren über Bin", da diese Worte nicht slimnien

zu der .Str. ;i07, H beibebaltonen l^esnrl ->ö wil ich ja^'en riten hin ze

dem Waskenwalde". — Da Str. 2:17 eine Erklärung bezüglich der Lage
von »Norwege", dem Nibelungenlande, gegeben ist, so sollte eine solche

auch bezüglich Islands nicht fehlen, liier mag zugleich bemerkt sein,

dafs die Fahrt, die Siegfried von Island nach seinem Nibelungen reiche
niadit. um von dort Mannen zu Gunthers Schutz herbeizuholen, in

der hihaltsan^';d)e unerwähnt gelassen ist.

Wie Bis( liof Pilgrim von Passau in das Lied gekommen ist, hatte,

wenn nicht in den Anmerkimgen unter dem Text, .so dorh in der

Einleitung beriilut sein sollen. In ilneni ersten Teil enthält diese

nändich in aller Kürze einen Vorbericht „zur Geschichte der deutschen

Heldensage und des Nibelungenlieds". In ihrem zweiten Teil eine Wieder-
gabe der bedeutsamsten Stellen der Wölsungensage nach den Über-
tragungen von Kuchler und Edzardi. Diesen zweiten Teil würden wir
aber lieber in den Anhang verwiesen sehen; in die Einleitung auf-
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genommen erweckt er die Vorstellung, als müsse die Betrachtung der

nordischen Gestalt, weil diese älter und ursprünglicher sei, auch im
Unterrichte notwendig der Lektüre des Lieds vorangehen; und doch
ist nicht zu vergessen, dafs sie, wenn sie auch manche Züge reiner

bewahrte, andere?; selbständig und nicht gerade besser uii1 "i<tlif»»i-( h

schöner w^ilor entwickelt hat. Gewifs ist (Inhcr die Forderung

des Lehrplaiib r,o zu verstehen, dafs .die Ansl^ln ko auf die nordische

Sage" von der Lektüre der einzelnen Teile des Liedes aus geschehen

sollen; und es bleibt am besten dem Lehrer Oberlassen, wie weit er

sie ausdehnen will. Die Erfahrung ze^, dafe ein Zuviel im Unter-
richt nicht ratsam ist, das meiste wird der Privatleklür*^ überlassen

bleiben nu'issen, für welche denn auch der genannte Abschnitt gut

brauchbar erscheint. Unsere bayerische Schulordnung enthält bezüg-

lich der nordischen Sa^^e keine bestimmte Vorschrift ; sie fordert nm\
dafs durch die Erklärung des Lieds ein Verständnis für unsere alte

Literatur angebahnt werden solle. Alles was diesem Zwecke dient

und die Schüler anzuregen und zu begeistern geeignet ist, wird
daher in raaCsvoUer Weise, d. h. soweit es die verfügbare Zeit ge-

stattet, herangezogen werden dürfen; als besonders wirksam hiefür

erweisen sich auch Ausblicke auf die moderne Nibelungendi<iitung,

auf die einschlägigen Werke von Geibel, Dahn, Jordan. \{. Wagner
u. A. Das Interesse liir die nordische Gestaltung der Sage wird liie-

durcli rege ^eiiiaclit und gesteigert.

Der Druck des Textes ist etvte klein und die gleichmäfsige

Absetzung der zweiten Halbzeile der Verse nicht nach jedermanns
Geschmack, auch seltsamerweise bei der Versmafsprobe auf S. 160
nicht gleichfalls beobachtet. Im übrigen weist auch dieses Bändchen
bezüglich der äufseron Ausstattung die gleiclion Vorzfipre auf, die den
von den Verf. herausgegebenen Denkmälern eigen sind.

M itte Iii o eil deutsches Lesebneh, horansizegebt ii von Dr.

Gustav Le^'erlotz. Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen

und Klasinf,^ 180i\ Preis geb. «JÜ Pt.

Stellt die Ausgabe des Nibplnn<ienlied'^ von Px^lichcr nnil Kin/el

den In Ii alt der Sage in den Vordergrund des Interesses, so zeigt

sich uns das mhd. Lesebuch von Legerlotz als tlemselben Zweck
dienend in einer etwas andern Gestalt. Der Herausgeber hat früher

(1889) eine bei Schulmännern und Germanisten wohlwollend aufge-

nommene Übersetzung des Lieds erscheinen lassen, (vom Ref. im
28. Jahrg. dieser Blätter S. 4l> fl". besprochen) die als weiteres Hills-

mittel für das Verständnis der Schüler betrachtet vm'dnn kann. Es
ist daher in diesem Lesebuch auf alle Erläuterungen uiiler dem Text
sowohl .sachlicher als sprachlicher Art verzichtet. Nur ein 14 Seiten

umfassendes Wörterverzeichnis ist beigegeben ,das dem Anfänger eine

ausreichende Beihilfe gewähren durfte."

Der Text des Nibelungenlieds ist nach der Handschrift G ge-
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geben, eine Strophenzählung durch das ganze Gedicht zum Zweck der
Vei*glcichung jedoch nicht beigefugt. Bei der Auswahl ist aucli hier

die „Gewinnung eines klaren Durchblicks durch die Gesamtdichtung
al? Ziel festgehalten" und anf den privaten Weiterbetrieb ge-

rechnet. Die Auslassung von Strophen ist etwas weiter gehend, so

7.. H, schon in der ersten Aventiuro. Manche Partien wie /,. B. die

vuin Tode Volkers und Giselliers verniilst man ungern. Die ausge-

lassenen Strophen werden hier, soweit dies unumgänglich ndlig ist,

ebenfalls durch eine gut abgefo&te verbindende Inhaltsangabe ersetzt,

in der durchweg das berichtende Präsens gebraucht ist.

Schon im Vorwort wird betont, dafs ,der altdeutsche Unterricht

dem Schüler nicht nur das gewaltigste Donkmal der dichterischen

Schöpferkraft seiner Vorväter vermitteln, sond«m ihm auch eine An-
scliauung von dem VV^'rdcn und Leben seiner Mutterspraciie ver-

schaffen und ihm für verdunkelte Gebilde der Gegenwart ein Ver-

ständnis eröffnen soll." Der Verf. hat es daher besonders darauf
abgesehen, in einer Einleitung, dem Schiller einen Begriff von dem
Fol menreichtum des deutschen Sprachschatzes zu geben von den
frühesten Stufen der Entwicklung an bis zu den noch jetzt beslflifri-

den Volk«dialekten. Während er Paradigmen von seiner sprachge-

.gescliiclillichen Einleitung grundsätzlich ausscliliefsl — denn die Schule

könne und wolle keine Germanisten bilden — hält er für den ge-

nannten Zweck einen Überblick über die Entstehung der germanischen
Sprachperioden und Sprachgruiij^eu för dienlich. Dies fährt ihn zur

Sprachvergleichung in einzelnen Beispielen, die z. B. bei Erklärung

der I^autVerschiebung sogar auf Wort formen des Sanskrit, des Alt-

und Angelsächsischen, de« En^rlicchoti. Nioderländi-fh'^n und Litauischen

sich erstrecken. Allein aufser dem allgemeinen Eiinli uck d^r Sprach-

verwandtschaft, welchen der Schüler liiedurch eiiiplängi mul dem
Staunen über solche Sprachgelehrsamkeit wird bei (len meisten doch
nichts mit so weitgehenden Zusammenstellungen einzelner Wörter
erreicht werden, hh fürchte, solches Verfahren gehört mit zu der
Verstii^genheit, die Prof. Schiller in (orfsen an manchen Lesebüchern

für di ii (l.'iilx lif'Ti l^nterrichl tadelt. Menn wie durch v<'ifrü!ilo He-

kannlmaeliLing mit der Eigenart der Kdda und der nordisc hen S;ige, so

kann auch durch spracligeschicbtliclio Bemerkungen Itfielit .der ge-

lehrte Kleinkram der gernuuiischen Piiilologie in die Schule herein-

gezogen werden, nachdem wir mit Muhe den der altklassischcn be-

schränkt haben/
Auch was ül)er die ndid. Vokale und Konsonanten mitgeteilt ist,

hat. blofs vom Schüler durchgelesen oder vom Lehrer vorgetragen,

weiiiL;- \V(ii. wenn die Schüler niehl nllt» mm hinten Le>en der

Ver.^e ^tllisL iäerangezogen werden; erlährungsgemäl's dauert es aller-

dings eine ziendiche Zeit bis richtig gelesen wird, aber gerade bei der

Korrektur der Fehler, die (iiier voi kommen, werden die Belehrungen

erst in praktischer Weise gut angebracht sein.

Das Metrische, das in § G der Einleilung mitgeteilt ist, erscheint

nicht ausreichend. Cime einige vollständige Musterslrophen, in denen
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die Hebungen durchgängig bezeidinet und auch die andm metrischen

Eigentümlichkeiten durch entsprechende Zeichen markiert sind, wird
ein richtiges Bild der Versart nicht gegeben werden können.

Aufser dem besprochenen Auszug aus dem Nibelungenlied ent-

hält da-? Lesebuch von Legerlotz nur noch wenige weitere Proben
der alten Literatur, Aus Gudrun sind nur drei Strophen, betitelt

»Horands Gesang*, aufgenommen. Walther von der Vogelweide ist mit

10 Seiten bedacht. Es folgt ein Anhang, der das gotische Vaterunser,
,

einen Merseburger Heilspruch, den Bittgesang an dsn hl. Petrus, die

Hochzeit zu Gana aus Heiland und zwei mittelniederdeutsche Proben
aus dem Sachsenspiegel and Reinke de Vos ( nthrdt. Von den beiden

letztem ahf^osohen ist hier die Form der Interlinr arversion gewählt,

die noch von Anmerkunf^en unter dem Text begleitet ist. Diese sind

sehr lehrreieli, enthalten aber auch des Guten zuviel in }Mrk«icht auf
Sprachvergleichung. Hier ist wieder vergessen, dafs da» Buch lür

den Anfanger bestimmt ist, dessen Aufgabe keine andere sein kann,
als die zunächst das Grundlegende zu verstehen uud sich anzueignen.

Um das bunte Allerlei des Sprachmaterials noch zu vergröfsern,

kommt auch noch ein Anhang von drei Dialektdichtungen neuerer
Zeit hinzu, deren Verfasser .1. P. TTebel und Klaus Groth sind, oiiic Hei-

gabe, die zu wertig und zu viel ))ieiel : zu wenig, wenn heim Scliiiler

ein Interesse für Diulektdichtuiig vorausgesetzt werden dari, zu viel,

weil ein mhd. Lesebuch der Platz nicht ist, ein solches zu befriedigen.

Das in letzterer Beziehung vom Verf. angestrebte Ziel läfet sich nur
durch Privaticktüre der Schfder erreichen, für welche z. B. AVelckers

Sammlung von Dialektgedichten (Lpz. 1889) ein gutes Buch ist.

Im allgemeinen ist jedoch nicht zu zweifeln, dafs das vom Verf.

für da.s Mhd. gebotene Lehrmittel sieii an iiiaiu lieii lir)lierii Sclailen

Eingang ver«ehnfTen, und dafs dessen llauplzw 'm k in das iNibelungen-

lied einzufüliren dadurch geförderl werden wird.

Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten von J.

Hopf und K. Paul Siek. Abteilung für Obersekunda bearb. v. £.

Henri ci. . Achte, den neuen Lehrplänen gem&fs abgeänderte Auflage.

Berlin 1892. Mittler & Sohn.

Vorstehendes Lesebuch trägt auf dem Titelblatt noch die ge-

nauere Bezeichnung »Proben der Dichtungen des Mittelalters, eingerahmt
in einen kurzen Ahrifs der Lileratm-geschichte.*' Mit dem oben be-

sprochenen Lesebuch von. Legerlotz vergliclu-n. erweist es sich als

vifd umfangreicher. Rei noili kleiniM-er Schiilf. »iagegen in '^to^

üktavformat, wohei das .Meiste in zwei koluniiien ij;t'druckl ist. niiil;irsl

es 150 Seiten. Von diesen IreHen nur 54 aut das Nil/elua^i iiiied,

etwa zwei Drittel des Buches sind denmach den anderweitigen Proben
gewidmet, von denen doch kaum behauptet werden kann, daCs sie in

dieser Ausdehnung zum Unterricht herangezogen werden dürfen.

Während nftmlich in der 7. Auflage des Buchs der Inhalt den da-
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maligen Lehrplänen entsprechend in neuhochdeutscher Obertraguiig

gegeben war, ist nunmehr wieder der Urtext geboten. Grammatik
und Wörterbuch fehlen, indem ihre Beigabe als nwenig zvveckmäfsig**

bezeichnet wird, da ja eine Präparation auf den Untenielil iiii lit

staltlinde. Zum Privatgebrauch wird auf das Taschenwörterbuch vuii

M. Lexer hhigewiesen. Man sieht, dafs es dabei immer nodi auf jenen

ausgedclmteren Betrieb der Literaturgeschichte aijgesehen ist, bei dem
von vielem etwas zu ras<^ beendeten Versuchen vorgefährt wird, aber

nichts mit Energie und Gründlichkeit angefol^t werden soll. Einzelnen

Abschnitten ist zur Erleichterung eine vollständige Übersetzung bei-

gefügt ; sämtliche Texte sind unten mit Sprash- und Sachbemerkungen
versehen, die sich manchmal auf 2—3 Zeilen beschränken, selten

über 10 Zeilen ausdehnen. Diese können immer nur kurz sein, jede

prunkende Gelehrsamkeit, wie sie bei Legerlotz sicii breit macht, ist

vermieden; meist ist nur das beti*e£fende Wort in neuhochdeutscher

Form oder Bedeutung gegeben. Ohne Hilfe eines Lehrers wird mit
diesen Angaben kaum ein Schüler ein genügendes Verständnis er-

zielen.

Aus Walther von der Vogelwoide, mit dem die Proben sf hliof-;pn,

sind ;{3 Gedichte mitgeteilt ; dirjoiiiiicii, die einer besondern l^rklärung

durch die Zeitgeschiclile bedürfen. /,ulet/i. Bei den gröfseren Dicht-

ungen siml auch die verbindenden liihaUsangaben möglichst kurz ge-

halten. Gleiche Kürze herrscht jedoch meist auch in dem Rahmen
der Uteraturgeschtchte ; besonders, befremdlieh zeigt sich dieselbe in

de^ Einleitung zum Nibelungenlied ; bei so dürftigen Notizen bleibt dem
Lehrer noch sehr viel zu thun übrig. Bemerkungen, die einen Ausblick

auf die nordische Sage j^Ih ii. finden sich mehrfach ein'^o^treut.

Bei dieser Beschall eiilieiL des Buches, bei <ler Manier nur be-

liebige Stellen zur Erklärimg herauszugreifen, die bei ihrer Kürze doch
überall Ergänzungen durch den Lehrer noch nötig machen, auch im
literaturgeschichtlichen Teil nur sprungweise das Wichtigste zu skiz-

zieren, ist es nicht meine Absicht auf Einzelheiten nfdier einzugehen.

Tadeln möchte ich noch die sdialdonenhafle Einteilung des Buches,
)>ei der Konrads Ho!nnd>lied nnter (lio „Gelehrfendiclilnnir*, Harlmnnns
armer ileinrich und Ulrichs Fraucndiensl unter die ,( !e>( liii htsdichtung"

gesetzt ist. Im übrigen ist nicht zu verkennen, dals das Buch unter

Mitbenutzung der am Ende des Vorworts bezeichneten w ei lern Hilfs-

mittel dem Studierenden beim Privatgebranch recht gute Dienste

thun kann.

Speier. A. Nusch.

G. E. Lessings sämtliche Schriften, herausgegeben von'R.

Lach mann. 3. Auflage, besorgt durch Franz Muneker. 8. und

9. Band, imn,
Tn dem 8. Bande schreitet die Gesamtausgabe zu dem ersten

der Werke fort, welche die ITerrsdi.ift Lessings in der deutschen

Kritik begründeten, zu den «Briefen, die neueste Literatur betreffend.'
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Der verdiente Herausgeber hat für diese die vielen iliin zur \'er-

fagung stehenden Drucke mit aller Sorgfalt geprüft und fär die Text-

kritik verglichen, für die Rechtschreibung aber die erste Ausgabe zu
gründe gt'le<rl und nur einige dem sonstigen Gebrauclie Lessings zu-

widerlaufende Sonderbarkeiten, die meist schon in den späteren

Originalausgaben nicht mohr vorkomnifn, beseitigt. Auch die Citnto,

die l.o-sfsiing aus den in den .HrietV'ir besprochenen Büchern niiiteilt,

wurden ääiiillicli verglichen. Abweichungen von den Vorlagen jedoch

nur dann angegeben, wenn sich dadurch ein ofl'enkundiger oder auch

nur möglicher Fehler Lessings verbessern liefe. Auf die «Literatur-

briefe'' folgen die beiden Vorreden zu der Übersetzung des «Theaters

des Heu ri üiderof*. Unter gewissen Voraussetzungen soll später, was
den Wert der (Io>anitan«gabe zu orhöhen geeignet ist und allen

Les^ingfrenndon nur (?r\\ iiiist hl sein kruiiifc. rinc Auswahl der besseren

Verdeutschungsversurliü Lessings in Supplementen, in einer ebenfalls

historisch-kritischen Ausgabe, erscheinen. Dun Band bcschliefsl Lessings

»Sophokles*. Auch hier wurde die groistmöglichste Akribie angewendet
und in den Citaten aus den von Lessing für dieselben benutzten Aus-
gaben antiker Schriftsteller oder späterer Philologen mancher kleine

Irrtum berichtigL

Der eben erschienene 9. Band bringt den ersten Teil des

«Laokoon*, für welchen der Herausgeber neben den Drucken die im
Besitze des geb. Justizrats R. Lessing in Berlin befindliche Original-

handschrift Lessings benützen konnte; dieselbe wurde wiederholt ge-

prüft, so dafs der Text seihst verglichen mit der bekannten h ' ITIid'on

Ausgabe Huprn Blfminers jet/.t das höchste Mals dei* Zuverlässigkeit

erreiclit liaben (hirltc. Auch die Citate wiu'den in dem VVurllaute der

Originale in den von Lessing benützten Ausgaben neu verglichen und
in mehreren FAtlen berichtigt, beziehungsweise die alten Lesearten

wieder hergestellt. Auf griechischen Wörtern wurden nach dem
Brauche Lessings die Accente weggelassen und auch die sonstigen

Ei<^(mh"uuliehkeih^n , z. B. Hie Siellunrr des Spiritus auf den ersten

Vukiilen der hetrelVeuden Dipiitonge, beibehalten. Auf die Ti>\lkritik

der „lluijiburgiselien Dramaturgie", deren \. Band den Schluls des

IK Bandes bildet, iiat der Herausgeber an der Hand zahlreicher

Drucke und einschlägiger Vorarbeiten die grofste Mühe und Sorgfalt

verwendet. Die wenigen handschriftlichen Bemerkungen und ab-

gerissenen Aufzeichimngen zur „Dramaturgie" und zum «Liaokoon'*

sollen im Ii. Bande (mit dem literarischen Nachlafs Lessings) mit-

geteilt werden, hl dankenswerter Weise hat der Herausn-eber auch

ein inhaltsverzeiebnis, das in den Örigiiialdruckon fehlt, dt iu J.aokoon"

nach der -2, Ausgabe desselben vom Jahre 1788 und der „iiaui-

burgischen Dramaturgie" nach dem XXV. Bande von Lessings sämt-
lichen Schriften (Berlin 1794), zur bequemeren Benützung dieser

Werke wohl geeignet, beigegeben. Wir können nur den Wunsch an-
fügen, dafs das gediegene Werk, ein Zeugnis emsigen Forscherfleifses

und gründlicher deutscher Arbeil, iniiner mehr Teilnahme und Ali"

Blltter f, d. GymoMUliebnlw. XXX. Jabrg. 25
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erkennun((, die es im vollsten Mafee verdient, finden möge nnd seiner

Vollendung in nicht zu femer Zeit entgegengeföhrt werde.

WQrzburg. A. BaldL •

Sallustiana. Von Alfred Kunze. 2. Heft: Der Gebrauch

von fore, futurum esse, foret, forent, essem und seinen Formen.

Leipzig 1893. 100 S.

Die Sprache des Sallust ist wie nicht leicht die eines anderen
nmiischen Schriftstellers in (U n letzten Dezennien zum eingehendsten

Studium gemacht worden. Wir besitzen nicht nur Abhandlungen über

das gesamte fjHiiis dicondi Sallust?;. wio dio noch immer geschätzte

von Bad s t ü I) II r (Bfrliii ISdH) und die ganz auf deutsclio Arbeiten

fur&eiide Darstellung des Franzosen Gonstans (Paris 1880), sondern

auch Detailuntersuchungen über die einzelnen Kasus, Präpositionen,

über die Wort- und Satzstellung u. s. w. Ja sogar über den Gebrauch
einzelner Partikeln und Wortformen haben wir erschöpfende Mono-
graphien. Einer der gründlichsten Arbeiter auf diesem Gebiete ist A.
Kunze, der in den bis jetzt erschienenen zwei Heften seiner Sallustiana

gezei^^t hat. dafs er iiielit nur den nötigen Sammeleifer, .sondern auch
die niclil niiuder nolwendi^^"- N'ertrautheit mit seinem »Schritt steiler

und der dazu gehörigen Literatur besitzt, um uns, wie er selb^it be-

absichtigt, emLexiconSallustianum zu schenken, das nach den
hier abgelegten Proben zu schliefsen an Gründlichkeit den trefflichen

Cflsarlexicis von Meusel und Menge- P reu Ts nicht nachstehen wird.

Während das erste im Jahre 1892 erschienene Heft in der

Hauptsache statistische Nachweise bringt über die Formen ae nnd
alque: a und ab; e und ex; atlversus, adversuni; rursus, rursuni;

dein, deinde — liefert das zweite auiser der vollständigen Mit-

teilung der einschlägigen Formen auch manchen schätzenswerten Bei-

trag zur Kritik und Erklärung des Schriftstellers.

Der erste Abschnitt handelt über futurum esse und fore;
crstercs gebraucht Sallust nur an 5 Stellen, wovon eine zweifelhaft

ist (s. unten), letzleres an dazu kommt fore nt mit 5 Stellen,

aber nie nach sptM arr. Icii erwäluie dies ausdrückli» h , weil die

Sehnlp-rammalik eine be.sondere Vorliebe für die l^mstlut'ibung des

Iniuj. Ful. durch fore ut nach sperarc liat, und doch luideu wir sie,

wie der Schwede Nils SjöStrand (de ftit. Inf. usu LatLund 1892)
nachgewiesen hat, bei Cicero nur 12ma1 gegen 123 Infinitive Fnturi;

bei Cäsar ist das Verhältnis von fore ut zu Inf. fut. wie ^ :'). Die
ob'^n ( rwähnte zwoifelhalle Stelle für futurum esse befindet sich lug.

100. i, wo die meisten nnd bristen Hss. li;d)en non tam difTidenlia

lüluri quae inipeiavissct. ciniize fu t n r o r um , nur wcnifre fu tu ru m.
Kunze enlschcidel sich in sehr eingehender, aber doch etwas zu breiter

Auseinandersetzung für futurum unter Hinweis auf Gell. I, 7; mir
aber scheint es näher zu liegen, in dem verderbten futuri die jetzt

auch in . luhandschrinen (vgl. Schmalz N. Jahrbb. 1892 S. 79 f.)

vorgefundene Form des Inf. Fut. Pass. auf uiri zu suchen und zu
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schreiben factum iri, eine Emendation, auf die Jordan schon firäher

gekommen ist, und die Eufsner, Sclieindlcr und Klimscha in den Text
aufgenommen haben. Auch lug. 88, 4 ita Tngurthani ant praesidiis

nndaium, si ea patoretur, aut proelio decertaturum, stehe ich auf

Seile derer, die annehmen ,vor si acheine iri ausgefallen zu sein"

(vgl. Meiser in diesen Blättern 1883 S. 453), und diese Annahme
gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir uns die Form nudatuiri
als die ursprunglich im Texte stehende denken. Sind diese beiden
VLM'inutungen richtig, so gebraucht Sallust an drei Stellen den Inf.

Tut. pass., während man bislang nur eine, nämlich hig. 112,3 relic«
tum iri kannte. — Endlieh be^prieht K. in diesem Abschnitt noch
lug. 1)3, (i pollieetur sese itineii< perieuliqne dncem. Man kann an
eine Ergänzung von fore denken, etwa nach Gaes. b. g. 0, 7

dixil se ducem fore; einfacher ist es, die — allerdings sonst nicht

nachweisbare — Konstruktion von polliceri mit dem doppelten Äccu-
sativ zu stützen durch Parallelen wie As. Pollio ep, fem. 10, 31, 3
ei nie profileor inimicum, Gaes* b. g. 5, 38,4 se ad rem profiietur
adiutorem, aber 7, 37, 6 cum se principes fore profiterentnr. — Was
die Bedeutung anlangt, so ])estelil bei Sallnst kein Unterschied

•/wischen fore und luturuni t--se, beide Formen haben futnrische
Kral't. Anders verliält es sich — und danuL kommen wn zum
zweiten Abschnitt der Schrift — bei den Formen von forem.
Hier hat man zu unterscheiden zwischen alleinstehendem forem
und dem mit dem Part. perf. pass. verbundenen. Ersleres hat in

der Mehrzahl der Stellen seine futurische Kraft bewahrt, aber in

nicht seltenen Ffdlen hl es bei Sallust bereits völlig = essem.
In Verbindung mit dem Part. Perf. Pass. findet sich forem viel

häufiger als eine Form von essem, deckt sich aber mit essem nur

dreimal vollständig. Das sind die Hauptergebnisse der jede Stelle

auf ihren Sinn gewissenhaft pröfendcn Untersuchung Kunzes. Dals
der Verf. hiebei manchmal zuviel in den Worten sucht und dadurch
seine Erklärung gekünstelt wird, soll nicht verschwiej^^en werden, so

'/.. B. wenn er bei irrealen Pedinj^irngspatzen in foret noch einen

futurisehen Hinweis zu entdecken glaubt. In Stellen, wie Cat.

IS, 8 quodui (iaiilina matnrasset pro curia Signum sociis dare, eo

die Pessimum facinus patratum foret kann nicht der geringste

Zweifel sein, dafs patratum foret völlig gleich ist » patratum esset;

man vgl. bell. Alex. 63, 6 quod nisi celeriter proelium esset
diremptum, maior calamitas esset acceptum; bell. Afr. 52, 4
quod nisi in noctem proelium e«sel conieetnm, Juba cum Labieno

in p(<tov;!;item Gaesaris venissenl equitatusqne tunditns deletus esset;

Nep, Haan. 1, 2 (|Uüd nisi eivinm suorum invidia debilitatus
esset, Romanos videtur superare poluis.se. Wir bemerken hiebei,

dafs sowohl Nepos wie der Verf. des bell. Afr. ebenfalls schon forem
in Verbindung mit Partizipialien gebrauchen, während Cicero an einigen

wenigen Stellen sich nur alleinstehendes forem gestattet (s. Kunze
S. 21 N. 13), Cäsar aber jede Form von forem vermeidet. Am
häutigsten gebraucht i'orcin Livius, s. Hiemann, etudes sur la langue
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et 1a grammaire de Tite-Live* S. 226 ff.; für Tacitus vergl. man
Uhlig im Programm des Gymnasiunis Sehneeberg in Sachsen 1889
'fore, foret und foreiil bei Tacitus*. Sehr dankenswert sind endlich

dir Nnrhwoiso K'nnzns S. 22 N. 14 über das Vorkommen der Formen
adlbret, alorel (nur l!o( tli. de cons. p. 53, 5 Peip.), conforet, delbret, ,

atbre, adfore, cuutoie, detbre, prülbre.

Wir schhcfsen mil dem Wunsche, der Herr V^erl. möge mit dem
in Aussicht gestellten Lexicon Sallustianum nicht allzulange warten lassen.

München. Gustav Landgraf.

Coniecturae Gaesarianae collegit H. Meusel. Seorsum

expressae ex Lexico Cacsariano. Berolini. W. Weber. 1893. 4 Mark.

Meusels Gäsarlexikon , ein Werk von statmenerregendem Fleifs,

grdfster Umsicht und peinlichster Gründlichkeit ist nunmehr vollendet,

und mit dem letzten Heft ist zugleicii die anfangs angekündigte Tabula
conieclurarum zur Ausgabe gelangt. Diese Coniecturae Gaesarianae
können einzehi gekauft werden, und ^owifs wird niemand von denen,
die ab und zu das J^ediirfnis tVililen, über die liiclitigkeit des Gäsar-

textes im einzelnen nuilizudenken, sich die (ielegenheil entgehen

lassen, dieses schätzbare Nachschlagebuch zu erwerben. .Man lindet

hier von § zu § die Bedenken und Änderungsvorschläge zusammen-
gestellt, welclie die Philologen der letzten 4 Jahrhunderte veröffent-

licht haben, ja auch eine Anzahl von solchen, die dem Herausgeber
privatim mitgeteilt wurden. Durch diese danke?! >w(Mto Zii?ammen-
slellung — sie ist die Frnrhf einrr 1 MjaltritTMi Arbeit — wird man
nicht nur zu einer viclsciligen-ii und ^«•nintHu lier<>n Bclrai iituiig der

einzelnen Stellen angeregt, sondern auch vor Liberschälzung eigen«'r

Konjekturen und vor VeNilTentlichung von Vorschlägen bewahrt, die

schon von anderen gemacht worden. Referent weife aus Eifabnmg,
wie unangenehm es berührt, wonn man findet, dafs eine Konjektur,

die man hat drucken lassen, schon veröffentlicht war. Und doch ist

di(» riAsarliteratur so mnfantrreich, dafs man ein halbes Menschenalter
auf Durcharbeitung derselben verwenden miH'sle.

Bei Durchsicht des Buches fällt die Thalsiiche in die Augen, dal's

in neuerer Zeil fast nur deutsche Gelehrte sich an der Textverbesserung
beteiligten. Vielleicht geschieht den Lesern dieser Zeitschrift ein Gefallen,

wenn w ir die Namen von bayer. Philologen zusammenstellen, die durch
Veröflentiichungen in diesen Blalttern oder sonst sich an der Arbeil
betrili^'f haben. Es sind uns anf^ostofsen : J. C. Held (Bayreuth),

Brilzcinjav (!• (Landshul), Endler (Nürnberg), A Eussnor (VVfirzburpr),

Laurer (Srhwabach), Lochner (Nürnbertr). M. Miller (As( hallen i)urg),

B. Müller (Kaiserslautern), Wölffel ^Nürnberg): sämtlich als Verfasser

gröfscrer Arbeiten. Femer haben kleinere Beitrage geliefert: Iw.

Müller, M. Schanz, A. Spengel, N. Wecklein, J. Sörgel, A. Nusser, G.
Wirth. Th. Bacher, K. Metzger, .A. Zucker, A. Schleussinger, G. Land-
graf, A. Kühler, Chr. Adam.
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^f^Hisel soliist sioht soine nächsfr' Aufgabe in einer streng

lueÜiüüibchen l.'iiteräucliUDg und Verwertun;^^ der hsiinUclirit'tlichon

Übcrliefenuig. Denn es handelt sich vor aüeui darina, durch eine

solche Arbelt den zuverlässigen Boden für die erst auf dieser Grund-
lage erspriersHche Ronjekiaralkritik zu gewinnen. Das Resultat

dieser Untersuchungen wird er demnächst in einer ]u"ilischcn Aus-
gabe vorlegen. Doch geht Mensel ab und zu übtM- das hinaus,

was die Gesamtheit der Handschriften ergibt. Freilich erscheint es

last als eine AbnorniitOt, wenn er zu Gall. V 4, 14 voisciikliil, sni^ar

eine gröfsere Anzahl von Wörtern zu tilgen; denn .suiisL i.st der

Herausgeber äufserst konservativ. Meine ursprüngliche Absicht, die

von Meusel selbst vorgeschlagenen Tilgungen und Zusätxe auf Grund
des vorliegenden Verzeichnisses zu besprechen, gebe ich auf, nachdem
ich einer brieflichen Miltdiung entnehme, dals die kritische Ausgabe')
weitere Änderungen bringen wird.

Zu Gall. I, 3, 8 ist der von uns oben Bd. 27, S. 61<S gemachle
Vorstlilag (dux) noch nicht aufgeführt. Da;regen entnehme ich dein

Verzeichnis, dafs Gall. 1, 5—7 in diesen BhiUern (2, 118) schon von

Bacher angefochten v^urde. (N'gl. 29. 518). Ebenso sehe ich nun,

dafe Giv. 1, 3. 3 (completur urbs e t i us comilium tribunis, centurionibus.

evocatis) auch Linker eine weitere Ortsbestimmung un l zwnr elienfalls

clivus einsetzen will. (Vgl. 26. 539). Dieses Wort wird durch die

Parallelstelle Gic. oder Att. 2. 1, 7*) empfohlen. Höchstens könnte
die Häufung der asyndetischen Verbindung Anstofs erregen. Dann
ist aus Urbs et ius vielleicht ser v is herzustellen. Vgl. Civ. 1,24,2;

3, 4, 4. — Giv. 3, 2, 3 klammert Meusel magnum vor numerum ein.

Man hat es wohl in magis zu verbessern. In dem vorausgehenden
Galli steckt wahrscheinlich ein Particip: fracti oder fatigali. Also:

multi <fati> gati. — Civ. 1, 1, 2 bezweifle i( h die Richtigkeit von
I^anls universe. Au? dm filierlieferteii nuchsiaben hefse sich auf

einen Zusatz schliefsen wie: in civium vi (cf. 7. 5 in vi tribunicia)

oder: civium vi instante. — Da Gall. 2. 1. 1 die Worte: quam teiiiain

esse Galliae parteni esse dixerautus noch uicliL angefochten sind, will

ich dies htemit thun. Sie gehören mit 1, 1, 5—7, mit 16, 2 und 3,

20, 1 in eine Kategorie. Dagegen möchte ich nun 4« 23, 2 constiterunt

mit Rücksicht auf di< fdniliclie Situation 4, 34, 2 unverändert stehen

lassen und nur modo in illo loco ändern. Endlich ziehe ich Civ. 2,

7. 1 Paul«: neuen Vorschlag nullo iisu auch dem von mir eventtinll

empfohlf neu nulli usu vor. ich hatte mich nur gegen nullo usui aus-

sprechen wollen.

Memmingen. Heinrich Schiller.

*) Dieselbe ist inzwischen erschienen.

*) eqnitatiii ille, quem ego in cUvo Capitolino . . coUocaram.
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C, A. L 0 Ii in a n n , De ( I i

c

lm* o n i s ad A 1 1 i c u m e p i s t u 1 i

s

recensciKÜs et emendaadis, Bcrol., Weidmann, S\ VII und

208 S. M.

Der Interpretation stolll der Briefwechsel des Cicero eine unab-
sehbare Roihr von Anf<;aben, aber anch die Textesre/.eMsion ir^t nocli

zu keinem endgiilti'^'rii Abselihils gekommen. Wie bei den rhetorist;hcn

Schriften eine Ilauplfrage die ist, ob den nivilili ansschliorshch zu

lolgen sei oder ob auch den itilegri, wo beide l*beilit'teruiigen neben
einander hergehen, ihr Recht gtnvahrl werden müsise, so ist bei den
Briefen an Altikus (his Verhältnis des Cod. Medic. 4t9, 18 zu den
rdjrigen Handschriften und zu den alten Ausgaben vielunist ritten.

Auf der einen Sritr (l^aiter, O. K. Sclimidt') efc.) wint M als die

treueste Überlieferung und nh d\r Oucllc fast aller aiuh'ren llainl-

schriflen und der alten Ausgaben sehr huchgeballen, wenn man auch
die Ungeschicklichkeiten und Fehler der inediceischen Handschrift

wohl eingesteht und nach den Untersuchangen von A. Viertel und G.

Voigt auch nicht meiu* glaubt, dafs M ein Apographon des Petrarca
selbst ist, abgeschrieben aus dem von ihm 1345 in Verona aufgefimdenon

und bald darauf wieder versrliollerien Kodex. Auf dor anderen Seite

\'erticht u. n. K. Lehmann die Seibsländigkeit und den Wert einer

von M unabliängigeu (unter sich mehrfach verzweigten) Überlieterungj

am nachdrücklichsten geschieht dies in dem vorliegenden Buche, das
uns die Ergebnisse mehrjähriger, eifriger und ergiebiger Forschung zur
Handschriftenfrage der Attikusbriefe biete! und darlegt, welchen Stand-
punkt Lelimann bei der in Aussicht gestellten kritischen Ausgabe ein-

zunehmen gedenkt.

Die Arbeit macht durelmus den Kindiuck grofser ( ionaui'/keit in

«1er Angabo der handschriflliclien Lesarten'*) : das gesamte Material

ZU kontrollieren, bin ich nicht in der Lage; nur habe ich zahlreiche

Stellen der ältesten Ausgaben, der Jensoniana ed. princ. 1470. Ro-
mana 1170. Cialandrina 1 äi>s, Hervagiana 1534 etc. nachgesehen und
dabei die Zuverlässigkeit von Lehmanns Angaben bestfdigt gefunden.

Bezüglich der editio firiiK ep>. der Ausgabe de-: Franzosen Nikolaus

.lenson, mödde ich eini'^^es heinerken. Lehmami schreibt p. tj: „hoc

ordine libros habet: epp. ad l^rulum, ad Qu. fr., ad Oct., ail Atlicum,

Petrarcliae (in der Ausgabe ist der Name nicht genannt) ad Tullium
ep.. Attici vitam. Et libri et epislulae inscriplionibus carenl; prima
cuiusque epistulae littera est omissa". In dem mir vorliegenden

Exemjdar der MüncheniM* Staatsbibliothek tragt das l. Blatt nüt

roter Tinte diese Übersciirill : Epistolc Giceronis ad Brutum : — (=s ad

') Die bandscbr. Überlieferung der Briete Cicero« an Atticus ... in Italien,

Abb. d. siictis. Ges. d. W. 1888, und neuestens in »einem Werke „Der Briefwechsel
des M. 'J'ulliua Cicero von seinem Prokonsulat in Gilieieii bis xu Gftmr« Brinordung**.
Leipz. TtMibn. 180:?, i;i5^452.

'} Auch Druckfehler sind mir sehr wenige aufgestofxen : S. läö Z. 2ß v. a.

a Apeitum itatb u apertam || 8. 168 Z. 10 v. o. M' stati |t S. 173 Z. 8 r. o.

Hofmani statt Hofmunni.
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Brut I), darüber die Zifler l zur Bezeichnung des 1. Buches der hn
ganzen 14 BQcher zählenden Ausgabe. Auf dem 10. Blatt a Liber

secundus (= ad Q. fr. I und II), dann Uber terlius (= ad Q. IV. III),

hernach folgen in 10 (!) Büchern mit fortlaufenden Buchüberschriften

die 16 Bücher') dtr Hriefe an Attikus-. dem 13. Buch i>t :\m Schlufs

Petrarcas F^rief beigefügt, ik r beginnt : .( licoroni suo salutem. E|)istolas .

das 14-. Buch enthält die vila des Attikus. Für die Anfangsbuchslabtii

der Bücher und Briefe ist Baum gelassen, der Buchstabe ist mit

schwarzer Tinte meist klein angedeutet und dann mit roter Tinto

gröl^er ( ingezeichnet. Vom 5. Buch (J) an fehlt der Anfangsbuchslabe

der Bucher. Auch die Initialen der einzelnen Briefe sind im ersten

Teil rot eingetragen: der letzte in der Mitte von IX .1 (= XII Anfang
Undecimo), dann weggelassen 1ms X ,) incl. ( — Xll und Xlll), in XI J

(= XIV) sind 9 Anfangsbuchstaben eingezeichnet, die übrigen liriefu

sind fortlaufend gedruckt und darum auch die Anfangsbuchstaben, in

XU J (» XV) sind nur 2 Initialen eingezeichnet, in XIU J XVI)
sind 10, einschliffslich des Briefes ,Ciceroni suo*. — Die diel Dlsticha

am Schlufs der Ausgabe hätten fuglich in Lehmanns Arbeit abgedruckt

zu werden verdient.

Nach dieser kleinen digressio kehre ich ziuück, um den Aus-
fülirungen des Verlassers zu folgen. — (lapit. I gibt eine gedrängte

Übersicht über die Arbeilen seil OreUis zweiter Ausgabe (1815). In

cap. II sucht Lehmann zum Teil im Anschluls an Uofmann und Wesen-
Ixrg den Satz zu erhärten: C, Z, J, Ant, F non pendent ex M, und
ich erachte die Sache für nahezu bewiesen, dafs also das von Cra-

tander in seiner Ausgabe (Basel I52S) heiiüt/le iKind.schriftliche

Material, sowie der Tornesianus, die ed. Jens., die von Malaspina bei

seiner Ausgabe (1563) unter anderen herangezogenen Ciodices Antonianus

und Faernianus nicht als Abkömmlinge von M zu betrachten sind. Doch
dürften schon hier einige Mängel, welche der an sich sehr tüchtigen

Arbeit Lehmanns auch weileiliin ;iiihaflen, nicht unberührt gelassen

werden. Er bringt zu viel Beispiele, die wenig oder nichts beweisen

:

z. B. Fufin- (Futia) gegenüber Fusius (Fusia), ab 11 io gegeiulber ab
illo, dii irali: durati, dinmt : diriintnr. Fertior mcklile man fragen:

Sülllen Versehen, Schreibteliler . Emendatiousveräuche nicht häutiger

Torkommen als Lehmann hier annimmt (anders bei der Beurteilung

der Lesarten von M* p. 157 sqq.)?

Bei der Feststellung des Verwandtschafls- und Abhängigkeits-

verhrdtnisses scheint mir Lehmaim vielfach nicht die Gegenprobe ge-

nmcht zu haben; z. B. wenn T so und so oftmal mit 2' übereinstimmt

i^'e^M U M
,

gibt es nicht auch eine Anzahl von Stellen , wo .1 mit M
geht gegen - ? Siehe das Geständnis des Verfassers p. 1 73. W^ie nahe

J mit M verwandt ist, ohne dals jedoch J aus M getlossen scheint,

bekunden Stellen wie:

*) Ich ttelle die Einteilttng der Jens, und die jetst ftbliche siwaiiimen:

JotiHoniana IV I und II. J V r.-. lU. J VI ^ IV + V + VI + VII. J VII - VIIl

-l-ix, j vm=^x, jix=xi-i-xu, jx-=xm, j xi=xiv, jxii==xv. jxm=xvi.
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XIII 2, 3 cum poteris M J

XIII 3, 1 esprae& aliquando factiis M
expers aliquando factus J

XIII G, 4 qiii nnper est M J

XIH 7. 1 (inmniodo ne quid M J

Xlli bi, 1 puu lu poKtlieri pufiloriplicis AI

posteriplicis paulo J

abor XHI 9. 1 hat M blofs humanissiniequo diligentia , J bii^tot lui-

nianissimeque Dolabella, quibus verbis setuiii egissLiii,

exposuil; coiuMiüduiii enini cgcraui diligentissime, quae
diligentia. 0. £. Schmidt (Briefw. p. 50:1) schlie&t sich der Argu-

*

mentation Fr. Hofmarais (der krit. App. S. 65) an, hält die Lesart
von J für interpoliert und liest hunianissinic, quae diligentia; meines

f^'aclitens ganz mit Unrecht (ähnlich Boot- /.. St.) Was ni)ii,iri^ns die

Wortschät'/nnfT von J anlangt, so polemisiert Lohinaim ohne ge-

nügenden (iniiid '^c'^im Wesenbortr. der !=ie sehr hoch hält. Wenn
Jenson ,haud uiediocrem doclriiuaii et pnulentiani' besal» und deju-

entsprechend den Text durchkorrigierte, dann hätte er doch XIII 5,

1

scribis et tu uerge (für sed urge) oder «ad Atticum Brutum" in der

subscriptio oder an anderen Stellen rumores und longiores für rumor
est imd longior est oder adorabere für odorabere und hundert andere
Fehler nicht stehen lassen.

Gap. III berichtet eingehend über sieben von Lehmann seit

1S8G in Italien und Frankreich verglichene Ilandschrillen . 1. E = Ex-
cerpta Ambrosiana s. XIV (enthält die Briefe nicht vollständig); er
ist nach Lehmanns Ansicht (p. 177) der älteste und beste Kodex.
N — codex ex abbatia ilorentina s. XIV/XV. :{. H = codex Landi-

anns (Landi') Passerini) in Piacenza. i. 0 = codex Taurinensis s. XV.
5. P fod. Parisinus lat. SoMi s. XV. G. H= cod. Paris. ne-

stln ioben 141'.): in der gleichen Handschrift ep. VI 7 bis Vül 3

noch einmal geschrieben (von Leb. rnit r bei:eichnet). 7. s = cod. Urbi-

nas s. XV. Von diesen sieben Handschriften sowie von dem fQr Boots
zweite Ausgabe (Ainsterd. 1886) von anderen verglichenen codex
Ravennas sucht Lehmaim zu erweisen, dafs sie nicht von M ab-
stammen; gar manche der angezogenen Stelleu ist freilich wenig
beweiskrällig.

C. IV. Besonders auslührlicli handelt Lehmann über die durch

A. Cratander (Basel 1528) besorgte Ausgabe. Der Text (mit c be-

zeichnet) schlielst sich vornehmlich an die zweite Ascensiana (Paris
ir)i> 1—2:2), seltener an die erste (A') von 1511 an, welche beide
wieder auf die Jensoniana zurückgelien: diese selbst, meint Lehmann,
sei von ri-ntrnider niiiit hmüfzt worden; dagegen finden si^h im Text
niu h Li <arti'n aus Cratanders Handscbriflen. Diese sind nach Leh-
niaiin auch die Quelle für die am Rand beigesetzten (iueist richtigen)

Lesarten (C) und zeigen enge Verwandtschall mit dem Toniesianus
und den Fragmenten einer Würzburger Handschrift (W); durch eigene

'J likt bei 0. E. Schmidt L 1. p. 411 L*aud. zweimal Ürucktehler?
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Vermutungen habe Gratander selten zu bessern yersucbt. Ich halte

die Untersuchung äber C und c für sehr veniienstlich (namentlich auch
über den Index graecus p. 81 sqq.), aber <lrr «labei (p. 63) auf-

j,'estelllen Siibtraktionsnietliode zur Gewinnung der Lesarten verlorener

Handschritten: .Multis in libris po^^t^•^ioro cdilione de prioribus de-

trohenda collatio iltperdiloruui codicum ellicilur", bringen wir wenig
Vertrauen entgegen.

Mit noch m^r Spürsinn und Auedauer geht der Verf. in cap. V
(p. 85—118) den Lesarten des von Wesenberg am höchsten ge-
schätzten Turnesianus (Z) nach und sucht sie aus folgenden 1 1 Rinn-
salen isu gewinnen (s. Zusammenstellung p. 179):

y l
3

I
certae lectiones (die beiden Ausgaben Lambins)

cod. i^ilhüei

cod. Tumebi
V. c. etL(mgo)

V. c.

ZI'.

Bosii

deailis

1

in Ad-
j

certae

pleri.sque

locis

certae lect. (Randbemerk., Lambin nach einem
oder mehreren Kodices)

(vetus cod. » Z?)
minus (Z nach der Angabe des Bosius)

lectiones

I incertae
^'^^'^^ ^''^^ '^"""^-^

(j. V. e. I (quidani vt.'t( rc- rodd., LamI). 2. Ausg., Hand).

Auf wie unsicberem Roden wir uns hier }>etinden, deutet der

Verfasser selbst mehr als einmal an: obnidniu uiaiint c. VI zur Vor-

sicht gegenüber den xVngaben der alten Philologen über koilices.

C. VII bringt den Stammbaum der Handschriften (p. 122, 133, 1 7D):

X = codex niaiusculis litteris exarutus

iüd. Gruec.
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Man sieht, einfach ist das Stemma nicht, und dazu ist es nicht

einmal vollständig (vgl. c. IX de noiinullis aliis codit-ibus p. 100 sqq.).

Wir hätten nach Lehmann von dem Arehetypus X einenordeuropilische")

rhorüpfernnj? Y, vielleicht noch verzweigt in die germanische (C c W)
und gallisrlic {7^, und eine sildeiiropäische fl, letztere wieder in zwei

Klassen zertallend 2. (= NllEOKPF) und ./ (= M und s). Von
sei E die älteste und beste Handschrift, wofär das Buch den Beweis
nicht bringt. Am besten begründet scheint mir die Abzweigur)g von
Cc und W, fraglicher von Z und noch mehr von den übrigen. Man
wird ja als wahrscheinlich zugeben, was der Verfasser im Verlauf

seiner Erörterungen immer wieder als sicher brtont (of. indes p. 17'»),

dafs auch Z N H E 0 Ant Rav P U F nicht uiniiitt. lbar aus M ab-

geschrieben sind; die Abweiciiuagen sind aber meist derart, dufs sie

auf eine gemeinsame Quelle hinweisen, s. die oben aus der Jensoniana
angeführten Stellen und Fr. Schmidt, der Codex Tomesianus . . . und
sein Verhältnis zum Mediceus, Festgrufs an Heerwagen. Die Einsetzung
weilerer Zwischenglieder und die Annahme näherer Verwandtschaft
z. 13. von M und s gegenüber anderen scheint mir durch die gegebenen
Beispiele riichl genügend bci^n iiiKlt l. Der von Petrarca 1345 in Verona
entdeckte Kodex hat im StLnimu iveine Steile gefunden, weil für den-
selben kein sicherer Anhalt gegeben sei, auch in dem Apographon des
Petrarca nicht. Und doch konnte man, glaube ich, mit dem Spur-
sinn, mit welchem Lehmann dem Tornesianus nachgegangen ist,

auch über die Beschan'enheit des Veronensis einigermafsen ins klare

komiiKMi. Wn^ den Mediceus anlangt, so ist allerdings sein Verhält-

nis /imi Voronnisi^ und zum Apographon des Petrarca nicht auf-

gt'kluii. aber wenn sich^ eine Handschrift durch gute Lesarten und
namentlich durch treue Überlieferung auszeichnet, so ist ihre Wert-
schätzung noch nicht .superstitiosa verecundla^ Mit dem Mediceus
hätte es Lehmann genauer nehmen sollen (s. O. E. Schmidt, Briefw.

S. ii^^l. Wenn unter den Verbesserungen von eine solche Menge
Konjf ktiiren IjJt (p. ISS), was für ein Schatz von Emendalionen
mag daim in der philologischen Welt bis auf Crntniidor und F.ambin

aufgespeichert worden sein? — Über das Wertveihültnis der einzelnen

Handschriften und Ausgaben wollen die ersten Kapitel des Buches
nichts feststellen, weiterhin flielsen gelegentlich Bemerkungen ein, ohne
dafs man sieh über diesen Punkt ^^uiz klar wird. Er>! c ^'111 gibt

die Normen an, nach welchen bei der Feststellung des Textes zu

verfahren sei. Wenn V und Xi d. i. unsere ganze Überlicfenmg
übttreinstirnnit. ist dit; Sadit' trlatt; wenn V mit — oder*/ (einem der
beiden Aiiue von im Kiiikiang ist, so gilt:

a) V + - pluris sunt quam J
b) Y -\- J pluris sunt quam —

.

Von den sich daraus ergebenden Kombinationen führt Lehmann
ein Dutzend an: ii;

*> S. Ankündigung des Weidmannschen Verlags von Lehmanns BucL
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1. C -|- Z -}- - pluriö suiil quam J
2. G + Z pluris sunt quam ^
3. G H- 2 pluris sunt quam J etc.

Heispiel od 1: V 21, 5 quae rocta non erunl CZL'NHP;
-f" 4"^^* O': (• (M"{ a A'^ c M s 0*. Das Gesetz Lehmanns billigt recta,

Wesenberg liest mit gutem Grund eerla. An Kinfaehheil wird dt^r

kritische Apparat durch diese Gesetze nielit gewinnen , an Sicht i heit

wenig. In den meisten Fällen mufs sich der Philologentrost bewahren
,iudidum valeto'.

In dem Schlufskapitel X werden einige Stellen behandellf welche

die im vorausgehenden gewonnenen kritischen Grundsätze erproben
sollen. 1 13, ^ ob tarnen oder tantum: C;oiisul autem ipse parvo
nnitno et pravo -f lamen -j- cavillator genere illo moroso etc. Wesen-
Ixrg liest tantum mit Jens. (Boof^: Si c cod. Ms esset, forfasse

probarem), Lehmann tamen mit M, weil es auch durch seine Kodices

gestützt wird (ist schon durch den Sinn gefordert).

III 15, 2 ob quos oder quod, ob probati oder purgati: Nam
quod purgas . . . ceteros quod purgas, debent mihi -|- probati -f- ^^^se,

tibi si sunt. Ich denke, über die Richtigkeit von Ceteros quod und
probati kniinli^ man nicht im '/wtifel sein: di(^ Hcslidigung durch
neue Handschrilten will darnni iiidit viel bidLutcii. Ansprechend ist

Lelmianns Lesung VII C), 1 iiiiiiiKl' ns poslulalio < . Sfd i< cpii poslulat>

opinione valentior, dann VI t>. i non dico equidem .ijuod egerit —
sed tamen multo minus laboro, und besonders IX 18, 3 in qua erat

lieros (oder %Vf^^') (^eler. Dafs aber schwerere Verderbnisse über
die Zeit unserer Handschriften /iiruckgehen, zeigt neben vielen anderen
auch eine von Lnlimatm hrliandclte Stolle: VI 1. Filiola Itir prratum

mihi fecit, quod tibi diligenler inainiiivit. iit iiiiiii salulem adscriberes,

gratum etiam Pilia, sed illa ofliciosius, quod mihi quem iampridcm
numquam vidit; igilur tu quoque salutem ulrique adscribito. Die

Worte iam pridem numquam übereinstimmend W 2 J<, also wahr-
scheinlich auch der Archetypus; iam pridem einfach zu slreicln ii, wie

gewöhnlich geschieht, ist unmethodisch: aber die Anläufe, die Leh-
mann zur Heilung nnterninMJil . halle ifh für mirs^lii« kt : 1. der Sinn
erfordere sed illa (Pilia) (iIVk iosius, cpiod milii quem iam pridem,

<haec> <Adv., etwa amabilius) <quod nühi quem > numquam vidit.

3. Cicero habe etwa geschrieben: sed illa ofticiosius quod mihi quem
iam pridem, <haec amabilius quod homini ignolo quem quidcm>
mimquam vidit. Ich dachte an die Einsetzung von peregrinanloro,

also quem iam pridem <peregrinantem> (Ginn Abwt senheit von
Koni) numquam vi Iit, was paläographisch leiclil zu erklären, aber
doch uiclit t-iuwandfrei ist.

Lelmiami hat, das wird man lier vorausgehenden Besprechung
entnommen haben, mit Fleifs und Umsicht reiches Material aus den
Handschriften und alten Ausgaben herbeigescha£(t und den Glauben
an den alleinigen ^Vert des Medicous 49, 18 erschüttert; aber eine

sic here Basis iur den kritischen Apparat zu gewiimen, ist ihm nur in

beschränktem Mafse geglückt Gleichwohl oder eben darum darf man
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seiner kritischen Ausgabe der Attikusbriefe mit lebhaftem Interesse

entgegensehen.

München. Dr. G. Ammon.

Anecdota Maredsolana Vol.II.SanctiGiementis Romani
ad Gorinthios cpistulae versio Jatina antiquissima. Edidit D. Ger-

manus Morin. Maredeoli apud Editorem. Oxoniae apud J. Parker

et SOG. Bibliopolas. 1894. 4<>. 4 61, XVII 75 S. 1 Facsimile.

Dom Gerniain Morin» Benediktiner der Beuroner Congregation

in der belgisrlicn Abtei Maredsous, ein durch zahlreiche Arbeilen auf

dem Gebiete (Ur laleinisciien Palristik liini: f vorteilhaft hrkannter

Gelehrter, entdeckte im vorigen Jahre in der Seminarbiljüotiiek von

Namur einen aus dem Kloster Florennes (Provinz Nanmr) stam-

menden Codex des 11. Jahrhunderts, in welchem sich Fol. 104v— 117

eine .lateinische Übersetzung des erste» Glemensbriefes, und zwar der

vollständigen, uns erst 1875 durch Bryennios erschlossenen Fassung,

befindet. Er machte von seinem glücklichen Funde zunächst in der

in Mared^:ons erscheinenden Zeitschrift . dor Piovne Renedic tine, kurze

.Mitteilung (1893, 403: abgedruckt Tlieul. [.iteratuiv.lg. 181)3, Gü4) und
liefs bald darauf die Ausgabe des Textes als zweiten Band seiner

Anecdota Maredsolana*) folgen. Morins Publikation ist von weit-

tragender Bedeutung. Sie, bereichert unseren Besitz an altchristiich-

lateinischen Litcraturdenkmalen um ein sprachlich in hohem Grade
interessantes Dokument, entzieht der bisher ^^eltenden Annahme, dafs

der r;|pmen?briof vom 5.") hi? zum 17. JahrhniidcTt im Abendlande
so gut wie verscliolh n gewesen sei (vgl. zuletzt ilarnnck. Gesch. d.

altchristl. Lit. 1 45), den Boden und liefert ein neues Hilfsmittel für

die Kiitik des Originaltextes. Denn die griechische Handschrift, welche

der Übersetzer benützt hat« stimmt weder mit dem lückenhaften

Alexandrinus, noch mit dem von Bryennios hervorgezogenen Gonstan-
linopolitanus, noch mit dem der syrischen Version*) zu Grunde liegen-

den (-Index voll-tandi^' ilberein, vielmehr srheinen .plurimae inter prae-

slantiores leclioiies. quae in singulis leguntur codicibus. in illud (arche-

typum) quasi conlluxisse' (Morin praef. p. XIII). Was die Entstehungs-

*) Der crsto 1893 erschienene Jian l enthält ein interessantes liturgische«

Dokument, den ,1iber comicus' aive lectionaring missae, quo Toletana eccletia ante

annos mille et ducentos utebatur. fVgl. Thcol. Litzt?. 1891, 156 tV.)

") Die Stelle dm Paulinus von Nola, epist. XXXVI 2 p. 387, 19 H. (.Moria

praef. p. 11 f.) bezieht sich aller WahnelMiiuichkeit naeh auf die ÜWieteang
pieudoclementinische i Schriften.

') Wenn Morin praef. p. Xtll schreibt ,in locis Scripiurae sacrae allegandis

BOB raro cOBOOrdat cum version« sjiiaca: qnod qnidem aon mirnm, cum alias

«Hioqdo doctisßiniis viris proVietvir, a Syris Biiilioruru intorpretibus antirinitn'? iara

in rem auam cooveraas fuisse translationes quae in occidentaiibu« regionibus circum-
ferelMBtuir', ro ist dagegen zu bemerkaa, daft mas ia senerer Zeit, wie mir Herr
Professor E. Nestle freundlich mitgeteilt hat, umgekehrt den Kinflurs dor syrischen

Bibel auf die abendländische mehr betont (Vgl. neuerdings Theol. LiUig. 1894,

3S und Acadeniy 1894, 3. Feb. Sp. 105^-106»).
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zeit der Übersetzung betrifft, so glaubt der Herausgeber ^rninime

temeritatis insimulandum eum fore, qui CtemenUs epistulam, ubi-pri-

imim edita est, parvo intervallo interieclo, ex {^racco conversani ac

lalina voce expressam esse praoiuclicavoiil* (p. XI f.). Alloin gegen

< incn so frühen Ansatz — das Ori|j:iiial isf nach der Ansicht Her

meisten Koischer zwischen 93 und '.)7 entstanden (vgl. l-'unlc, Opp.

Palruni apost. I p. XXIII) — sprechen meines Erachtens der Enl-

vricklungsgang der christlich lateinischen Literatur im allgemeinen, ver-

schiedene sprachliche Indicien, wie z. B. der Gehrauch von ,nani' im
Sinne von ,sed* (vgl. Morins Index p. 71 und Wochenschrift f. klass.

Philo). 1808, 578) und vor allem die durch Vrrfrleichnnfr mit Sabatiers

Apparat leicht zu konstatierende Thatsache, dafs dt r Thersetzer die

Hibelcitate vielfach nach einer 1 a t e i n i s c h en B i b e I ü b e r s c t z u n g ge-

staltet hat. Ich möchte die Übersetzung einerseits nicht über das Ende des

2. Jahrhunderts*) hinauf-, andererseits nicht bis ins 4. Jahrhundert

herabrücken; denn die äufsersl geringe Fertigkeit, mit welcher der

Übersetzer den lateinischen Ausdruck handhabt, scheint mir auf jene

Zeil hinzmvoisen, in wcliiier in don Kreisen des römischen (llcnis-)

— und aus iliosen ist die Übertragung des Briefes doth jedenfalls

hervorgegangen — noch das Griechische eine i)edeutendere Holle spielte,

als das (um die Mitte des 3. Jahrhunderts zur Herrschati gelangende)

Lateinische.

In der Wiedergabe des Textes, dem der Schreiber ubel mitge-

spielt hat, ist der Herausgeber mit einer nn Ängstlichkeit grenzenden

Behutsamkeit zu Werke ir»"j;ni<r<'n und iiat sich wiederholt begnügt,

die evi(ient sichere VciIh i la^ einer (.'.onuptel unter dem Texte zu

vermerken. Möge iliin die iuigende kleine Nachlese zeig<'n, mit welchem

Interesse ich von seiner schönen Publikation, durch deren Hebens-

wurdiere Zusendung er mich erfreut hat, Kenntnis genommen habe.

|i, 1, 4; Mit ,aeclesia Dei consistens (gr. nuQoixuvaa) Romae
aeclesiae Dei consistenti Ghorinthnm' lial der t'lx i s^t/i r schwerlieh

etwas anderes sagen wollen, als z. i>. (Cyprian mit der Adresse .pres-

byteris et diaconibus iiomae co nsistentibus' (epist. 20 p. öiJ H.

:

vgl. Harteis Index p. 417). — p. 7: Das sonderbare ,inslar' hat

vielleicht griechisches ,f?rfö5' (unsere Handschrr. »]i^of) zur Voraussetzung.
— Zu p. 3, 12 ,inpinguis* vgl. Rönsch, Collect. S. 85. — 14, 8:

Ist ,exequamur' nicht = ,exaequannir' als Wicil. r^^abe von ,f;r/öiw/ifi'*

oder JitGotfi&v ktvrm's;' (unser prilechischer 'J'i xf .^rutkofitv M?rr/>»'^*)

zu fassen? Vgl. Corp. gloss. 11 p. 303, 43 .Eiiaus . . . exaequo-. —
l>. 25, 1 ; Mit ,Foiia mittif (,mitto' = lasse fallen) hat der Übersetzer

') Vgl. Teuffel-Schwabe § 373, 10. - Die Behauptung ¥on liendel Barris,

dafB der lateinische ßibeltext des codex Bezae in der l. HäUte 2. JafarhuniterU

entstunden sei, bat bei den kompetenteren Beurteilem kernen Glauben gefanden;
vgl. a. B. Theol. Litztg. 189t, 78

•) Auf italischen Ursprung .-cheint auch z. ß. die Übersetzung von /"»p«

(/cSpoc) mit .inunicipium' (p. 40, 2; 47, 4) zu deuten. — Dal-, löuiischo Cleriker

noch um 250 sehr ,.vulgares" Latein schrieben, zeigen der 8. und 21. Brief dor

Cj-priani4chen Sammlung
^

vgl. Miodoa<(ki, Anonymus adversus aleatorea S. 112 tl.
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nichts anderes wiedergegeben als ^g^vXlogoeP, — p. S5, 16 ist ,suae*

zu streichen. — p. 30, Iß wird .magnificati' für ,raagnicali^ zu schreiben

sein. — p. 38, 0 isl ,infirmornm' (^^r. ijOamiav) zu belassen. — p. 42,

12 ist nach .sando' zu iiiloriJungieren. Der Tbersetzer lial mit .incu-

bnislis (dieses Wort ist aucli p. 49, 1 Inr das libeilit'terte ,intonuistis"

lierzuslellüii) in sacras scripturas veras quas per Spirilu sancto' genau

und abscheulich das griechische ,^yxfxtJyairf €ig zas U^g y^«^«^*, »«$

d?.'q9'etg, tag Sui tov nvevpMtog tov aytovi' wiedergegeben. Vgl. p. 39,

11 ,qui ergo extra voluntatem illius facientes quid* = ovv /
-

TO xaiyr^xor rf^»; ßov).y\üf-uK aviov :rotovi'rf'g tl'. — p, lo. 20 ,di-

dueimns (cod. ,deducimus') et carpimus menbra Christi" (gr. .diiAxoftsv

xai fhaa iuiiifv^). — p. 45, 8 kann ich in ,ca])uit' (<:r. f /('>(> /^o'fv) nur

ein „vuli-aies" Perlt et von ,capei(>' erkennen. Der Üljcrsetzer scheint

in einem Glossar (vgl. Corp. gloss. Up. 479, 43 und 55) zur Unzeit

capere* aufgelesen zu haben. — p. 48, 6 lese ich ,qaorum
damnatio manifesta<ta> est" nach dem griechischi ii ,twr ro x^i/ut

7TOf'tf^ri?.nv fyvYi]Urf. — p, 51, 10 ist wohl nur durch Versehen ,per-

(jiianr (gr. V7it{ta)(xv) in zwei Worte p:ptrenrit worden bez. getrennt

j^M/ltlieben. - p. 51-, 17 lies .lumiiles" (gr. luitt^ivovc) für ,hninilo'. —
Im Index Avüre z. D. auch ,duuitlere' == permittere' (p. 50, 17; im
Arch. f. Lexikogr. IX 84 mit Unrecht angefochten; vgl. diese Bl.

XXIX, 652) aufzuführen gewesen.')

Möge der verdiente Herausgeber fortfahren, auf den Pfaden der
groCsen Mauriner zn wandeln, und sich nicht dadurch beirren lassen,

dafs er unter seinen heuligen Ordensgenossen nur sehr wenige Be-
gleiter findet!

München, März 1894. Carl Wey man.

Lateinische Schuigrammatik von Prof. Dr. H. Ziemer,
Oberlehrer am Kgl. Domgymnasium und Realgymnasium zu Kolberg.

Elfte, ganzlich umgearbeitete Auflage der Schulgrammatik von Prof.

W. Gillhausen. I. Teil: Formenlehre, VI und 158 S.; II. Teil:

Syniax, 2:{8 S. Berlin 1893. R. Gaertners Verlag. 3 Mark.

Der Ansturm gegen die humanistischen Gymnasien und die da-
<lnreh hervorgerufene Reforriithätigkeil haben neben so manchem TTn-

f r<|iii( klichen doch auch ulme /weifVl einige entschiedene Vorteile «re-

braclit. Ich rechne dazu vor allein den Umstand, dafs eine iii( ht ge-

ringe 2^1 trefflicher Gelehrter auf dem Gebiete der lateinischen

Grammatik, einer Wissenschaft, die in den letzten Jahrzehnten zu so
hoher Blüte gelangt ist. ohne dals ihre Resultate wie sich gehört ver-
wertet worden wären, sich veranlafet sah, ihr Wissen und ihr prak-

') Vgl. jetzt aucii die Besprechung von Harnack in der Theol. LiUtg.
1894, 159 tt. (und in den Siteungsber. der Berl. Akad. 1894 , 261 iF. Hannleiter,
I'Ih oI. Literaturbl. 1894, 1<j9 ff. Zahn ebenda 107 ff. Hilgenff-Id, Wochennchr. f.

klasü. Philol. 1894, 425 ff. v. Gebhardt, DeuUche LiUt«. Ib91, 545 Ü' v. Wölfllitt,

Arebir f. lai Lexikogr. IX 81 ft'. Hauwleiter ebenda 152 ff.).
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Ziemer, Lateiaieche SebttlgramiDftfcik (Gebhard). 399

lisches Geschick in den Dioiist der .Scliule zn stellen. Die einen (luiten

dies, indem sie selbständig vorgingen und völlig neue Werke ins Leben
riefen, die andern, indem sie auf einem bereits vorhandenen und durch
Jahrzehnte bewährten Grunde ein neues den Anforderungen der Jetzt»

zeit in wissenschalllicher und methodischer Flinsicht mehr entsprechen-

des Gebäude errichteten. Im allgemeinen läfei sich wohl behaupten,
dafs denjenigen, welche zur letzleren Klasse gehören, der Wurf weil

besser gelang als den ersleren. Woher dies kommt? Es dürfte rat-

sam erscheinen, hierüber mit Stillschweigen hinwegzugehen, wenigstens

soweit hier verfehlte Schöpfungen in betracht konmien. Was dagegen

die mannigfachen gelungenen Neubeari)eitungen betrifft, so geht man
wohl in der Annahme nicht fehl, da& die trotz aller Neuerungen
pietätvolle Schonung und Verwendung des Altbewährten die Arbeit

wesentlich leichter und gedeihlicher gemacht hat.

Zu den Grammatikern der letzteren Gallung «^'eh^h-t auch der

Verfasser des vorliegenden Werkes. Über die (Jründe, welche Z. ver-

anlafsten, in die Arena herabzusteigen und in den Wettbewerb auf

diesem heißumstrittenen Boden einzutreten, äufeert sich der Verfäisser

im Vorwort. Damach haben wir hier die dritte Bearbeitung der seit

45 Jahren bestehenden Grammatik von Professor Dr. Moiszisstzig
vor im?;. Da der zweite Bearbeiter, Prof. W. G iiihausen, auf eine

iiüchmalige, den Lehrplänen von 18*J^ angepalste l^rnarbeitung ver-

zichtete, trat Ziemer ein, um die nötigen durciigreifenden Ver-

änderungen vorzunehmen.
Seine Grammatik gehört nicht zu den »verkürzten* Leitfäden,

wie sie heutzutage so zahlreich aus dem Boden schiefsen; allein dies

wird ihrer Verwendung keinen Eintrag Ihun. Denn obgleich sie mit
ihren Seiten fast um ein Drittel stärker ist als die meisten andern
Schulgraniniatiken. so trägt daran doch nicht etwa eine fberffille de.s

Stoffes die Schuld. Vielmehr ist es die Absicht des Verf. gewesen,

die Regeln, insbesondere die wichtigen syntaktischen, dergestalt von
allen zu geböte stehenden Seiten zu klären, dafs sie schliefslich auch
bei dem beschränkteren Schüler „sitzen" müfsen. Zu diesem Zwecke
mufe alles zusammenhelfen, hier die Etymologie, dort die Analogie,

die adäquate Auflfassung im deutschen Sprachgebranch, die Induktion

durch eine reichliche — vielleicht hie und da zu icicliliclie — Anzahl
von leicht laisbaren (fast durchwegs aus Nepos, Cäsar, (iicero aus-

gezogenen) Beispielen. Hierauf also, sowie auf der splendiden, über-

sichUichen Drudeweise, beruht der verhältnismälsig grr)fsere Umfang
des vorliegenden Buches.

Zeigt sich nun schon in dieser umfassenden, aus dem Vollen

heransarbeilfMiden Art des Verfassers die gründliclie Delierrschnnjr des

Stoffes im Kleinen wie im (irol'sen. .so wird dieser Kindrr.ck nocli er-

höht durch die frische, lebendige Daj'slellung und die präzise, scharfe,

in gewissem Sinne schneidige Logik. Die iicthode ist, wo immer es

anging, die induktive, so namentlich in der Kasuslehre. Verwandte
granmiatische Erscheinungen im Deutschen gehen voraus — nament-
lich, werden hier die Dichtungen benützt, z. B. zum Abi. qual. § 190

:



*
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»Es war ein Herr aus ScliwabenJand von hohem Wuchs und starker

Hand — hierauf folgen lateinische Beispiele in reicher Menge und
zwar ziinfichst Tiiannigfaclip nin/.eliie Formen, dann den Scluifli-fellorn

entnoniiiirnc Sätze; zuletzt kommt die driraii< nbstraliifrtr lU-gel.

Doch gescliiehl das alle« ohne Zwan<j. Wo es sicii m dieser „iilealen"

Reihenfolge nicht machen lit'l's, gelit die Regel voraus und die Bei-

spiele folgen, dies namentlich — vielleicht etwas zu höuilg — in der
Satzsyntax; oder es wird ein Mittelweg eingeschlagen: a) einzelne

Formen, h) Regel, c) Satzbeispiele.

Ein ,grammalisch-«! iiislischer Anhang" (S. 168—SOG) und ein

Rückblick über den „Charakter der lateinischen S{)rnrho"' (S. iM)*', bis

210) macht die (Jrammalik noch b^*snnders werUull, nameiiUich tür

die höheren Kla.ssen. Iinmeihin wäre hier eine Zerlegung des Stoffes

in f)—4 Lehrpensa, ähnlich wie sie Landgraf in seiner Grammatiic
vorgenommen, erwünscht.

In der Formeidehre ist die Slammtlieorie strikte durchgeführt.

Ref. vrrhAlt dirser Neuerung gegenüber, die in den neueren
Grammatiken inuiu r liiUilijjer zur Anvvendun.: kommt, sehr skf'ptisch

und steht noch aui denisiilben Standpunkt, den er in Beiuleiluiig der

lateinischen Grammatik von Goldbacher in diesen „Blättern** (Bd.

S. 513 f., Jahrg. 1887) ausfuhrlich begründet hat. Ref. glaubt

hier ausdrucklich wiederholen zu sollen, dafe es lediglich praktische

Gründe sind, die ihn zu dieser Rcnilenz veranlasseni und ferner, dafo

er die Staminthcorin in der Verbalilexion für ebenso förderlirli, wie

in der Nomiiialtlexinn erschwerend hfdt. In der Lehre von dt ii \frba
ist statt tics Siijjiiis als »bitte Grundform das von /. sogenaimte

„Perfektiv" eingelührl = Neutr. des Part, Perf. Pass. ; der Ausweg
ist gut, der Ausdruck „Perfektiv" dürfte allerdings kaum auf gröfsere

Zustimmung rechnen. Das Buch ist trotz der Kürze der Zeit, die dem
Vertiisser zu Gebote stand, mit aufserordenllicher Sorgfalt benr})eitet,

und auch in diesor Hinsicht eine Zierde der einschlägigen Literatur,

Ausstattung und Druck vorzüglicii. Zur Erleichtenrnf? des Nach-
schlagens wäre nur noch die Angabe der j^i^ am KupIViide erwünscht«

Zum Schlüsse seien nur noch wenige Beiträge gestattet, die sich

der Ref. ohne irgendwelche Verbindlichkeit zu geben erlaubt § 222
wird ingt iiii oxercitu profectus est und omnibus copiis contenderunt

als abl. sociativus erklärt; es kommt ja auf den Namen nicht viel an.

aber '/h i i khlren sind diese Fälle doch wohl nur partizipial = wfdirend

(wobei) d;i> Heer migehfucr <:ror-i war: wahrend (wobei) er alle

Trup|>en beisummen halb'; daher kumnd es dann, dafs dieser Fall

nicht eintritt ohne ein Adjektiv. § 11)5 fehlen verbale Ausdrücke wie
' »es verrät, beweist, kommt zu, kommt an auf*. § 175 sequi »ver-

folgen könnte mifsvcrstanden werden, g 171: Der SchluCsabsatz mit
tibi a me parcitnr gehört doch wohl zum Dativ. § 280: in forsit^in

dirat (dixerit) aliquis der Konj. ebenso wie bei dubito (band <:cio)

an (MitstaMderi. also iTm IiI. wenigstens zunächst nicht, Potentiahs; ein

Hinweis aul ^ oJii A wurde einem Mil'sversländnis abhelfen, i; ilö:2

ambo ~ beide zu gleicher Zeit und am gleichen Ort. § 288, 1 u. 28ü:
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Sophokles' Elektm, deatooh A. Malier (BrAmbs). 40i

der Indik. bei ^können, sollen" ist zu veixleiillicheji durch Beifuj^^ing

des Wörtchens , eigentlich" z. B. das mufet du eigentlich thun. fäen-
so steht der Potent, wenn man »wohl" einschieben kann. § 211:

die Angabc di r ad;u[iiaten Wendung ,ini Vergleich mit"* ist beim abl.

comp, in RelativsAtzen wohl nicht zu umgehen; hier kommt man
mit der Wendtmg „vom Standpunkt aus betrachtet" niclit aus, so

riclilig diese Kikläniiig auch ist. § 2i2, 3: die Wrba mit dem In-

finitiv sind niclit ganz logisch geordnet; so gehört „sich anschicken"

7A\ „anfangen" etc. § 279 dürfte es sich empfehlen, eine zusammen-
fassende Regel vorauszuschicken: «Das perf. histor. bezeichnet etwas
Fertiges, Kinnialiges (in sich Abgeschlossenes); das Imperfekt etwas

Unfertiges, sich mannigfach Wiederholendes". Unter diese Hauplrt';,'oi

läfst sich dann auch das imperf. de conatn leicht subsumieren, Hi?

IT. liefse sich vielleicht irgendwo die Bemerkung anbringm. (lal- sidi

ulerque zu ambo verhüll, wie quisque zu omnes; ebenso kömile ali-

quis mit quisquam in irgend einen Zusammenhang gebracht werden.

Diese Anregung wurde besonders dadurch hervorgerufen, dafe alte

diese Pronomina örtlich ziemlich weit von einander getrennt sind.

Alle diese Bemerkungen vermögen, wie man sieht, dem Werle
des Buches in keiner Wei^e Abbruch zn tlum. Das Lehrmittel ist als

ein musleihalU's v.u Ix /.ri* Imen und verdient in den malsgebendeu
Kreisen die vollste Heaciilung.'

München. Dr. Gebhard.

Sophokles' Elektra. Deutsch von AdolfM ü 1 1 e r. Meldorf 1 802.

0. Sager. 119 S. M. 1,20.

Wir haben vor uns. was freilich der Titel nicht besagt, eine

Übersetzung in den Versmalsen der Ursduill. Aber gegen Mülhjrs

Versbau ist manches einzuwenden. Wir wollen auf die lyrischen

und anapästischen Partien nicht eingehen und die Trimeter unter-

suchen. In der Reihe dieser sind fürs erste störend ein paar Ffnif-

füfslcr, so — im Buche sind die Verse nicht numeriert, wir folgen

hier den Sophoklesausgaben — Ver?

„Sich spreitzen, wenn ich scliauen mufs. wie er* und V. 422, .'»s;?

5*Jl. Auch die vielen iiyperkatalektischen entsprechen doch wenig

dem Bau der Alten, ebenso wenn selbst im sechsten Fu&e ein Anapfist

zugelassen ist, V. 718:
„So llutet um die Rücken und die sausenden Rader.

"

Wenn ferner Sfdze in einer Weise zerschnitten werden wie 278 ff,:

,AVenn aufgestiegon jenes Tages Sonne, wo
Den edlen Vater sie geschlachtet lückevoll,

Dann stellt sie Reigentänze, richtet Opfer zu

Den Göttern, welche Rettung bringen, jeden Mond,"
so kann das der Übersetzung nicht zum Lobe gereichen. Sodann ist

zu tadeln, dafs zu viele jambisch gemes-tnc Trochäen >i< h finden, und
dafs in der Ausstofsnng von V'okalen dem .Metrum zu Liebe zu weit

gegangen i^t. Mag man nämlich Wörter wie willn 411, 1119, Gefalln
Ulitlcr f. d. OyinnMlalacliulv. XXX. Jahrgam«. 26
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58S noch hingehen lassen, SO wird doch der Genetiv „Wunschs" lüDU
keine Billigung finden.

Was die Überreizung selbst anbelangt, so muls man es einem
Nachahmer der Versmafee des Urtextes nachsehen, wenn er etwas
frei mit den Wörtern schaltete, doch wäre manchmal zu wünschen,
(lafs er sich nicht ohne zwingenden Grund so weil vom OiT^'iiial ent-

fernt halte, so wenn er S30 ntjiUv luy^ (Ivffii; wiedergibt „Zwinge (h n
wilden Seh merz!" SlO f f. ho „Ich trajrs nicht mehr," UH dtixf^l

arv (fio/.() „im iiärnen Klei<lt Wie verliert doch V. SiS oj rtai, rC

tiaxQvtt^; bei der Übersetzung „Weinst du, mein Liebling?" durch die

Vernachlässigung des»? Warani isi auch 13:23 an die Stelle von a ^iim
«Freunde* gesetzt? Oder steht es aus Versehen statt ,Fremde*?
Sonst kann man sagen, dafs das Bucii auch seine Vorzüge hat nnd
manches in srliürier Übertragung bietet, so 686 nach Musgraves
Emendation nuf hafi

„Und w'ie der Blitz am Anfang' und am Ziel zugleich".

Doch ist auch Verschiedenes auszuselzen, in erster Linie falsche

Konstruktionen, wie 275 f.: «vermag sie mit dem Mordgeselln zusammen
sein*, 409 f.: »Von wem beredet? ' Warum nur beschlols sie dies?

Ein nächtlich Schreckgesicht im Traume, wie mir scheint," dazu die

wiedf i holte Auslas^inrjr des Pronomens du. f^odann fallen einzelne

Ausdrücke auf. Wenn man auch noch so sehr auf dr-n leiderischalt-

lichen Charakter der klyl.uiiestra Hneksicht nimmt, -o möchte man
doch 291 slatt der Worle „Verreck im Elend" eine mildere Form
wünschen, wie man auch das Beichten (425) und die Predigten (•^4:J)

bei der Übersetzung eines alten Tragikers gerne missen wurde. Einige

Stellen ferner leiden an Unklarheit, andere sind geradezu falsch auf-

gefafst oder übersetzt. Davon woIIcm wir nur wenige hervorheben:
\Ü'2: Jeder strebt nach dem, was nützlich ist, 1047: VerhalVI er nichts

mir auf der Welt, als Unwahrheit, 1040: Langst festgewurzelt ist

mein Glaube, nicht von heul, 120U: Du soUsls nicht lassen, 1251 f.:

Doch erst wenn uns die rechte Zeit gebietet, gill es zu gedenken

unsres Werks. Was soll man sagen zu V. 1409: Höre, schon wieder
jammert einci-:

Sf lilicfslirh ?ei noch erwähnt, daf^ V. 83G ein Heros Amphi-
raaon genannt wird, was nicht al^^ Druckfehler angesehen werden
kann, da aue.h in der Anmerkung auf der gleichen Seile steht: »Am-
phiaraons Galtin."

Eichstätt. Dr. J. Gg, Brambs.

Otto Schwab, Historisehe Syntax der griechischen

Comparationinder klassischen Literatur. Würzburg 1893. A. Stuber.

VIII u. 127 S. M. 4.

Von den unter Hedaktion von M. Schanz erscheinenden »Bei-

trägen zur historischen Syntax der griechischen Sprache" nimmt die

vorliegende Abhandlung insoferne eine etwa-- abwcirlicnd'' Sttllung

ein. nls hier ein in sich abtresi hlossenei' (ielMetsleil <e r Syntax nach

seinem ganzen Umfange zur Darstellung gebracht wird. Es handelt
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sich für den Verfasser darum, die Folgerungen aus den Ergebnissen

der iKHieren Forschungen über die Gomparalion der Adjocliva (u» Ad-
vorbia) für die Ausgestaltung der griechiscli< n Gomparationssyntax zu

ziehen. Das bis jetzt ersrhienene 1. Heft enlhiili den allgemeinen Teil

um! vom besonderen da» Kai)itel über die Syntax der gegensätzlichen

Coniparation (so ist doch wühl der Titel zu korrigieren).

Im allgemeinen Teil werden die Fragen Ober das Wesen der

Comparation, den Ursprung und die Grundbedeutung der Gomparations-
formen uj>d die Syntax des zweitverglichenen Begriffs gründlich er-

örtert. Dabei ist besonders die uml;T>st'nde Sach- und Literatur-

kenritnis dt > Verf.. seine grofse Gründlichkeit und sein tiefes Eindringen

in den Gegensland rühmend hervor/ulieben. Wenn auch S. keine

baiiiibrechende Arbeit bietet, da die liuupltragen schon durch andere,

besonders Ziemer, eine gründliche Erörterung gefunden haben, so sind

doch die zu tage geförderten Resultate höchst erfreulich zu nennen
in Bezug auf Erforschung des Einzelnen, klarere und bestimmtere
Fassnnpr vieler sprachlirher Er.-^cheinungen. Den Ausgangspunkt und
die Giüudlage der ganzen Untersuchung bildet die Eroiterung^ (ies

relaliv-gegensalzÜchen AdjektivbegrifVs : „Den Goinparatioiistudungen

liegt als ursprüngliche Bedeutung lediglich der BegriÜ' des
Gegensatzes zu gründe: die Gomparationsendungen deuten an, dafs

dem A^iektivbegrifiT nur eine relative Giltigkeit zukommt, dafs er in

Beziehung auf das begriffliche Gegenteil ausgesagt ist.* An diese

Darstellung der adversativen Grnndbedeutung der Goniparalionssnffixe

schliefst ?ich die Erörterung über den absoluten A d j e k t i v b e r i ff

(Positiv) und dr-sen Verhältnis zu den relativen Formen di Adjckliv^.

„Der Positiv bezeicluiet einen gewissen, feststehenden, alii^MMnein

gilligen (idealen) Grad einer Eigenschaft, nftmlich denjenigen,

welcher den Dingen nach normalmenschlichen Verhältnissen oder unter

gewöhnlichen Umstilnden zukommt. Er ist der umfassendste. al>-

solule Grad; der G.omparaliv and Superlativ sind in ihrer Bedeutung

verbunden mit einer Ei nscli i ä n k u n g de?^ Positivs. Unser deut-

sches »jjuter, grofser Gott" involviert eine höhere Vurslellung von der

Güte und Gröfse Gottes als das „Juppiler optimus niaxiinus"' uiid

Zbvs il<U fi^yi4fTog der Alten.* Es folgen dann die Fragen, in

welcher Weise die Entwicklung der steigernden Bedeutung der Gom-
paralionsgrade aus der ursprünglichen rein vergleichsweise gegensätz-

lichen z'i erklären i-t. Die t^nwissenschaftliclikeit d* r hnrgebrachten

Lehre von tien my^. :! ^uudus des Adjektivs wird dar;^'e'tluüi (S. 10 f.).

Aufser der ver-:leirh.sweisen Steigerung kennt die Sprache auch noch

eine absolute zur Bezeichnung eines für sich geltenden hohen Grades

einer Eigenschaft, die des sehr hohen Grades, den man Elativ
nennt. Der Verf. steht nicht an, — und Ref. stimmt ihm bei — die

formelle Vermischung des Superlativs und Elativs als einen Mangel

der lateinischen und g:rierhi^f'lien Sprache zu bezeichnen.

Im 2. Abschnitt des allgemeinen Teils folgt die iirliandlung der

Syntax des zweit verglichenen Begriffs, wobei dit? gegensätz-

liche Gomparationsparlikel eine eingehende Erörterung findet. »Die
2«*
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Goinparationsi>arUkeI ist nichts anderes als die disjunktive Gonjnnktion
T (S. 24).* Von besonderer Wichtigkeit ist das Kapitel über den
Genelivus als Gomparatioiiscasus bei der st eifernden Ver-
gleichurif^. Oer griech. Genelivn> romitanitioiiis ist, wie schon

Ziemer richtig erklärt hat, als «i^^ in II icher Separativus zu

fassen. Der zweilverglichene (übtrlrollene) Gegenstand wird als Aus-
gangspunkt der Vergleichung betrachtet; also d/xfivovBs naei-

gtav besser von den Vätern an gerechnet (b. soweit sie sich von
den V. unterscheiden)." Der Verf. hätte wohl hier auf die Analogie

der romanischen Spraciien hinweisen können : en moins de deux mois
= in weniger Zeit, von 2 Monaten abgerechnet, odor pin grando di

ino ~ <rröf«^er von mir aus gerechnet etc. — Soliald nicht dckliiiations-

lähige Begrilie als zweitvergHcliene Glieder /.um Ciomparaliv in Be-

ziehung ZU setzen waren, also bei Adverbien, Verben und ganzen
Gedankenreihen, ergab sich das notwendige Bedürfnis eines Ersatzes

des Gomparationskasus, wozu sich die Griechen der Partikel f} bedienen.

Hier weist der V'erf. auf einen Punkt nachdrücklich hin, der auch
für den Schulunterricht von Wichtijkoit ist: In den Schul-

granimatiken namlicl! herrscht noch innner die I.ehre, welche den
Genetiv (Abi.) nur als erlaubtes Ersatzmittel der »/- (quam-)
Gonstruktion darstellt. Die Regel ist aber gerade umge-
kehrt zu formulieren: Der Gomparationskasus ist die
ursprüngliche Gonstruktion; erst nachdem ^ sich bei den for-

mell notwendigen Conslruktionen als Typus festgesetzt hat, drängt sich

de<5:r'ri Gebrauch durch analoge C her tragung auch bei den No-»

minibus in der .stei^rernden Compriration ein.

Der 1. Abschnitt des besonderen Teils behandelt in *d Kapiteln:

1. die paarweise Gegenüberstellung contradiktorischer Adjektivbegriffe.

2. Den Gomparativ als Gegensatz zur Negation desselben Begriffes.

:i Das adversativ-korrektive ftä'/lov. 4. nach dem adversativ-kor-

rektiven fuV/lov. 5. »' nach adjektivischen advei-sativen Comparalivis.
G. Den Vprij|pi<^}i zwoir-r AdjektivbefrrifTc 7. Den Gebrauch von Prä-
positionen nach advt r.saliven Gomparati\ is ; nach positiven BegrilTen.

8. Einzelstehende adversative Gomparalive. 9. Den adversativen Super-
lativ. Besondere Anerkennung verdient die gute Wahl der Beispiele,

zum Teil auch aus der deutschen Literatur. Die Darstellung ist ge-
wandt, leidet aber hie und da an etwas grofser Breite in den Deduk-
tionen. Die äuf-rM-e Ausstattung ist gut, der Druck rein. Zu bemerken
wäre, abgeselien von belangloseren DrtK kfrlilrrn, dafs der berühmte
französ. Ägypiologe, der das Papvi u?^blalt mit dem Hyperidestext
entdeckte, Revillout heifst (nicht Bevillont. S. VIIL); der Titel derauf
derselben Seite angezogenen Schrift von Br^al ist »les idees latentes

de langage* (nicht language, was ja kein franzosisches Wort ist).

München. Dr. Burger.
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Pinta rchi Chaeronensis Moral ia rccogri. Urcgoiius N.

Benin rdnkis. Vol. V. Lip?. Tcnhin r lt>y8. M. 3.

Der vorliegende 5. Band diosei- Ansgabe der Moralia lunliil^f

folgende Schritten: Maxime cum principibu.s philosopho esse dissert ü-

duni, Ad principem inerudiluni, An seni respublica gerenda sit, E^rae-

cepta gerendae reipublicae, De unius in republica dominatione etc.,

De vitando aere alieno, Decem oralornm vitae, Arislophanis et Me-
nandri comparatio, De Herodoti niiili.xnilate, De placltis philosophorum,

Aetia pliysica. De facie in orhe lunae, De primo frigido. — Eine

lücliti;/'' Kt'nntni« der Sprache Plnlarchs sowie fleifsinfe Beniit/un<: tier

<?ebot('iieii Hiirsrniltel bewirken, dafs dieser BaJid hinter seinen Vor-

gängern mindestens nicht zurücksteht und der Text auch hier wieder

an nicht wenigen Stellen in überzeugender Weise verbessert erscheint.

Daneben ist aber, wie früher« ein hie und da vielleicht zu ängstliches

Festhalten am Texte DQbners zu bemerken. Getrost dürfte z. B, p.

828 f. ^avf^(a(f(r: für das sinnlose thfaviaratg, sowie 895 b. i^egemv

für ihiuw gleich in den Text »/osef/.t werden. Dafs p. 915 d. rmonooh^

für nagau^vn zu sollreiben ist, dies ist doch wohl durch die Parallei-

stcUe des Pscllus bewiesen. P. 787 c. ist in dem Satz Tio?.vg: yäff
—

äqtaviCBvtu das von Madvig in Sia<pXiyeisi^€u. geänderte Sia to ^liyeir^m

nach meiner Ansl( ht ^mii/. zu streichen, wie es auch in dem Fragm.

bei Stobäus Flor. XXXVIII, 31 nicht enthalten ist. Das Subj. von
nQo^xnfrrriDv nnd (hfaviZf^Ku scheint ff'Jnvnc zu sein, wobei immerhin
der Vergleicli mit dem Hauche die W.iiil der Wrub r br.stimmt. Die

Verba «(X"."*»'»'^ nnd ^xhi/mpioai würden sich also auf die SluaLs-

männer beziehen. Nur so stimmt auch der Plural ex?.(ifnl'(ü(fi, der

bei der Beziehung auf ein Neutr. (denn es wäre doch andernfalls

d^X^fiivou dor Dat. von (l()x*'if(€va) nicht korrekt wäre. — Doch ist

auch manches in den Text aufgenommen, was nicht allgemeine Billi-

gung finden dürfte. So ist p. 779 c. dxnaioiK für das fals-f hc (^onitmuvg

gesetzt, wfdirend das vom Herausgeber nicht br:u hti'b' äxioivniK

Patzigs den Gegensatz zum Vuriieigehenden weit bt:sser ausdiüt:kt.

Wenig gebessert scheint p. 916 d. durch die Aufnahme der Wytten-
bach'schen Konjektur <pi^e(r9(u für ^S^si^ea^aif da die Worte ff>i>eigercu

xai odonh immer eine bedenkliche Zusammenstellung bilden. Deshalb hat

Wyttenl)ach weiter orfw^f? in o/^jAf geändert. Am einfachsten und gründ-
lirbsfen zugleich liat viollr iciil Döhner die Stelle gehf^üt durch Änderung
von tf 'Jtüjfiui in (f

',ti')'ii nu. — Verschiedene beachtenswerte Verbesser-

ungsvorschläge sind in den Noten nicht erwähnt, wie z. B. p. 78i b.

Döimers avfintTTrjnai' für avfißefiiixvTav, eine aus äufscren wie in-

neren Gründen gewifs nicht weniger einleuchtende Koi^ektur als das
in den Text gesetzte (fritßf^ßiojxviav von Reiske; oder Herwenlens
Xi^ivtg »ütvi für A/Ö^q) xt'ovi p. 895 d. — P. 819 e. mag die Ver-

besserung ue(frov lov xai für xai lUffrov inv ri( hti'^'^ sein, doch er-

fahren wir nicht, wohor sie stammt. — Die Konjektur D ibners p. 914 c,

av%vütc statt »l'Ti'X'i' wäre nicht anzuführen, da er dieselbe im 2. Teil

der Quaest. Plut. geradezu beschämt zurücknimmt.

^^>jwKempten. Weifs.



4-üG Boileau, L'art poetique, erkl. v. Schwalbacb (WoblfabrtJ.

Boüean, L*art poetique. Erklärt v. F. K. Sehwalbach,
Dir. d. l^ealg. zu Harburg a./E. 2. Aufl. Berlin 1892. Weidmann.

gr. 8«, 72 Seiten. M. 0.50.

Eine mit groCscni Fleifse hergestellte, sorgfältige und für den

Selbstunterricht, wie für Seminarien empfehlenswerte Ausgabe. Ob
man eine Klasse von 40 Schälern für dieses Werk erwärmen j^ann;

miVlile ich da]iinge.«5tolIt sein lassen. Das Interesse für rein lilcrarische

.Sl'>f1V scheint hent7titM*re etwa^; nn('h<^o!a^«eri zn haben. I)a< lA'ben

i>t kf'iiie hlyllo riK'lir. Der Ilerausg«'bt'r fal'-t den L'ijistainl. daf^

Büileau zu jenen Autoren jrehörl. die doni l'rinianer niciil ohtic jede

erhebliche Schwierigkeit verständlich sind, als Empfehlung im- die

Lektüre dieser Schrift auf. »Bedenkt man, sagt er, welche ersprieß-

liche Mühe dem Schuler die PrAparation zu einem griechischen oder
lateinischen Schriftsteller macht, und mit wie geringer Mühe es ihm
möglich wird, einen der 'gewöhnlich gelesenen fran/ö^i?c}ipn Autoren

(hier sind Racine, Corneille und Historiker, wie Mit band '^'onieiiif) zu

verstehen, so darf man sich nicht wundern, dals das Französiselie ihm
überhaupt nicht recht vollgewichtig erscheint und dafs die Leistungen in

diesem Fache im allgemeinen nicht bedeutend ausfallen.** Wir teilen

diese Ansicht nicht; nicht die Schwierigkeit des StoflFes, sondern das
Interessante desselben macht dem Schüler den Gegenstand wert; oder
lesen die Schüler etwa Demoslhenes lieber als- Sophokles? Wenn es

nur auf die Schwierigkeit ankäme, so würde Chinesisch ein ^^eei^Mio-

terer Lehrgegenstand als Französisch sein. Man wähle eine den
Schäler interessierende Lektüre und man wird finden, dafs er am
französischen Unterricht sich mit demselben Eifer beteiligt, wie es der
Herausgeber vom lateinischen oder griechischen voraussetzt.

Saure, Dr. N., (Dir. der Viktoria-Schule in Breslau), Fran-
zösisches Lesebuch für Realg., Oberrealsch. und verwandte An-

stallen nebst Stoffen zur Übung im mundlichen Ausdruck. 1. Teil.

2. vermehrte Aufl. Berlin, F. A. Herbig. 1892. 8^, XVI und 251

Seiten. Ungeb. M. 2,00. (Wörterverzeichnis von 67 Seit. geh. 60 Pf.)

Dieses Buch enthält in seiner ersten Abteilung: „Lektüre für

Anfänger nebst Stoffen zur Übung im mündlichen Ausdruck*, zuerst

einen AIt>chnitt betitelt Phraseologie (S. 3—37), welcher in 27 in

(ortlaiirtiitlen Zeilen gedruckten Kapiteln einen selir umfassenden kon-
versationeil zn verwendenden WorNchat,': ohne Deutsch bietet und ein

Vokabular überllüssig macht. liiciauf l'ulyeii Premiöres lectuics iS. ;}8

— 50), welche 50 kurze Geschichten oder Beschreibungen enthalten.

Dann kommen 40 Fables en Prose (S. 51^76), denen in kleinerem
Druck resümierende Fragen angehängt sind. Es folgen dann (S. 77

80 Ill.-turitftos et Traits de Caractere, welche meist aus
historischen Anekdoten bestehen. Hieran schliefsen sich (S. \ \ i— 172)
XV'II rhronologisrh j.'t<(irdnete Kapitel unter der Ühorschi-ifl Histoire

de France par epoques von den Galliern bis üum Kriege von 1870.
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tfangold und Coite, L^rb. d. ftraniOtiscben Spmche (Wohlfahrt). 407

Hierauf folgt in 2") Kapiteln Paris et scs Environs (S. 1 73-- 191) und
aul" S. 192—194 eine kurze Geograpiiie de la France. Die zweite Ab-
teilung enthält unter dem Titel: „Ausgewählte Lektüre in Prosa und
Poesie' 22 Narrations von benannten Autoi-en (S. 197—234) und 31

poetische Stücke. Diesen folgen noch 15 Briefe über tägliche Vor-
konunnisse: den Schlufs bildet eine Übersichtstafel über die Dynastics

de la France. Das Buch i?t sehr geschickt zusamniengesf eilt ntid ver-

dient we;,M.'n dt>s meist französische Geschichte und Verhält iii-sc l>e-

handehnUin Stolfes allen ein Lesebuch benüLzend«;ji Leliierii zur Be-

achtung und den übrigen als Fundgrube für Aufgaben und Konver-
sationsstoffe empfohlen zu werden.

Mangold und Goste, Lehrbuch der franz. Sprache
für höhere Lehranstalten. Teil. Grammatik für die olx re Stufe.

Ausg. a fnr Gymn. u. Fieali/yiiiiiasien. Von Dr. W. Maiij^'old. i'. Ver-

kürzte Auflage. Berlin. Springer. 1892. gr. 8", X und 137 Seiten.

M. 1.40.

Der erste und dritte Teil diese? Werkes sind schon S. 50 1 des

27. Bandes (li< -' r Blrdter bosprot hen. Diese 2. Autlage ist auf (irunti

der neuen Leluplauc von 1892 erfolgt und deshalb ist die Anordnung
nicht mehr wi^ früher nach Satzteilen angeordnet, sondern nach der
Forderung der neuen Lehrpläne: «Die Anordnung des syntaktischen

Stoffes nach Redeteilen i.st zu bevorzugten. " Nur hat der Verfasser

hier die Formenlehre !)ei den betreffenden Hedeteilen noch ein-

mal wiederholt. Der Stotl ist wesentlich zusammengedrängt und
auf das Begelniafsiire und allgemein Gebräucliliche besrhränkt. Das
Grammalische ist imi j^nofeer Klarheit und Kürze auf lüü Seiten dar-

gestellt. Dann folgen deutsche Einzelsätze, die dem Wörterbuch der

Akademie entlehnt und zur Einübung der wichtigsten grammatischen
Kapitel bestimmt sind. Ein Anhang I behandelt das Verhält ni.s des
Französischen zum Lateinischen nach t.auten, VV^ortbildung und Be-

deutungswandel. Der Anhang II behandelt das Wichtigste aus der

Verslehre, Ein Saclu*egister bildet den Abschluls.

Kicken, Dr. Wilh.. Neues Elementarbuch der fran-

zösischen Sprache für flymnasien und Kealgymnasien. Berlin

1893. Gronau, gr. IJl und 141 Seiten, ungeb. M. 1,80, geb. M. 2,00.

Dieses Buch besteht aus 25 Seiten französischer Texte in 3S

Nummern, von denen der Verfiisser im Vorwort snjrt : „Wer dies.'

Sprachmustej- mit dem nötigen Interesse für die Sache und mit ui-

nigera Sinn für die Poesie der Kindheit in der Absicht durchUest,

ihren erwärmenden Einflufe auf das jugendliche Gemüt, auf das kind-

liche Denken und Empfinden abzuschätzen, wird vielleicht den Ein-

druck gewinnen, dafs sie gröfstenteils in ihrer durch siebenjähri;/»' Ab-
klärung gereinigten Form und Auswahl als wohlthuend einfache, des
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408 Stier, Franzöüiücbe Sprecliachule (^Wolpert),

poetiscilc'ii Iioizes nuht entbclirendo, auclj den Erwachsenen noch an-
heimelnde Lebensgemäldo und als wirklich gute SlortV- für den grund-
logcnd<Mi frnn7.ö«i>;< h('n T^nfiMricht gelton können. " Auf <liiM' Ü5 Seilen

Text lol'^M U A-i leiten (jramniatik und 1*.» Sr»ifen „Übungen in un-
miftelbarein Anf cldufs an die französist iieu ^Sprachslolle", Übungen,
zu deren Herstellung eine wahre Engelsgeduld gehörte — walirschein-

lich erfordert ihre Durchnahme in der Klasse dieselbe Eigenschaft von
dem betrefTeiul* n Lehrer. Hierauf kommt auf 18 Seiten -die Schule des

Übersetzens in- Französiscbe", weiche eine deutsche Paraphrase der

fraiizös. l^ef^c-liirkc darslelll. l)on Scliliifs fulden ein grarnmatischrT

Anhang von 14 Seilen und che Woi tt i vcrzcichnisse. Dieses Klcinoiilar-

bnrh ist nach der Reformmethoile verlaist. nach welcher gleich von

Anfang an zusaninienhängende französ. Lesestücke die Grundlage des

Untjerrichfs bilden. Der Verfasser lobt in der Vorrede sein Buch sehr,

und wir sind weit entfernt, dio>es Lob in irgend etwas einzuschränken;

wir möchten nur bemerken, dafs der Verfasser als Lehrstoff für Quarta
(die i Stunden wrii lientlich hat) die SITk kc 1 l)is auf ca. Il2 Seiten

bozoirhiH't. M;iii hat also ca. Iii UntenicliLsstuiiden auf 12 Seiton

Text zu verwenden oder \'2 Slimden auf eine Seite, was doch des

Guten etwas zu viel sein dürlle.

München. Dr. Wohlfahrt.

Stier G., Französische Sprechschule. Ein Hilfsbuch zur

Einfuhrung in die fianzösische Konversation. Ffir den Schul- und

Privatgebrauch. 3. durchgesehene und vermehrte Auflage. Leipzig.

Brockhaus. 1891. S. XV. u. 368. 8^ M. 2,40.

Stiers Konversationsbuch kann für jene Anstalten, an denen ein

solches für nötig gehalten wird oder der Gebrauch desselben vorge-

schrieben ist, sowie für Privatunterricht emplohlen werden, da in

demselben unter Fernhaltr'n alles tHiorflüssigen die in don verschie-

ilensfen Lebenslagen uncnibeliriiclien Wörter und Redensart mi in

korrektem Franzr>sis( h zu linden sind. Unter dem Texte stehen viele

und gute auf Synonyma und Realien bezügliche Anmerkungen.

Meffert, Dr. F., Übungsbuch zum Übersetzen in das
Englische im Anschlufs an die englische (iraummlik für die oberen

Klassen. :i. Aufl. Leipzig. Ttul-m r. 189:J. S. VI u. 250. 8». M. ±.

Dieses im Anschlufs an die in diesen Blattern be>j»rocliene

Grammatik desselben Verfassers bearbeitete Übungsbuch wird sich für

Realg3rmna8ien und Oberrealschulen als brauchbar zeigen. Es weist
eine gute und reiche Auswahl von Emzelsätzen und zusammenhängen-
den Übungsstücken auf, von denen letztere sämtlich geschichtlichen
lidialls sind. Mit Vorteil hfdten anch einige Stücke über englisches

Leben hereingezogen und die trüwei«e «ehr langen zii>aiiiinenhringen-

den Übungen in einzelne Abst hiatU* zerlegt werden koiiin ii. Auch
ndt Angabe von Vokabeln ist etwas gar zu sparsam verlulu-eii worden.
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Yarnbagcn-Martiu, Sjrstemati^cbes Verzeichnis etc. (Wolpert). 409

Varnhagcn, Herrn., Systematisches Verzeichnis der
Programmabhandlungen, Dissertationen und Habilita-

tionsschriften ans dem Gebiete der romanischen imd englischen

Philologie u. s. f. Zweite vollständig umgearbeitete Auflage, bosorgl

von J. Martin. Leipzig 1893. ViscU's Verlagshandlung. XVI u. 2% S.

M. 4.

Die erste, vor 17 Jahren erschienene Autlage dieses bibliogra-

phischen Verzeichnisses war von Herrn Prof. Vamhagen bearbeitet

worden, auf dessen Veranlassung auch Martin gegenwärtige Neu-
bearbeitung übernommen hat. Dals dieselbe Iteine geringe Loislung

war, wird dem Verfasser jeder glaiibon, der einen ßlick in das Buch
gcthan, und der nur ein-^^oi iiiarscii hrobuchtete. W(»lrh jrrofse Zahl vnn

kleineren, häufig aber recht wertvollcji wisseiiscliatlliciien Arbeiten

gerade auf dieseni Gebiete in den letzten zwei Dezennien veröffentlicht

wurden; nimmt ja doch schon der die Erscheinungen eines Halbjahres

umfassende Nachtrag 12 Seiten ein. Zum Beweise, wie unentbehrlich

dieses Verzeichnis für jeden Fachmann ist, welcher auf irgend einem,

wenn auch nocli fso eng begrenzten Teile dieses grofsen Arbeitsfeldes

eingeliende Slndicii macht, und wie dringend eine Neubearbeitung
angezeigt war. mügen nur wenige Artikel dienen. Unter „Miracles,
Moralites, Mysteres" finden wir 11 Schriften angegeben, von
denen 7 erst nach dem Jahre 1877 verfafst wurden, und von 34 Ab-
handlungen über Chancer sind ebenfalls die grö&ere Anzahl (19)

erst seit Veröffentlichung der ersten Auflage erschienen.

Englisch-Deutsches und Deutsch-Englisches Wörter-
buch von Christoph Grieb. Zehnte Auflage mit besonderer Rück-

sicht auf Aussprache und Etymologie neubearbeitet und vermehrt von

Dr, Arnold Schröer, ao. Prof. d. engl. Philologie a. d.. Universität

Freiburg i. B. 1. Ueferung. Stuttgart. Paul Neff. 1894. XXXII u.

48 S. grofe Lex. S\
Vorliegendes Wörterbuch, welches in 42 Lieferungen ä 5ü Pfg.

erscheinen soll, weist den bisher vorhandenen gegenüber in 3 Punkten
Neues auf: erstens ist die Aussprache nach den neuesten, bisher noch

in keinem englist h-<lLUtscben Wörterbuch verwerteten phonetischen

For.-rhtmgen beliandelt, zweitens sind die jeweiligen Ijcdoutungen der

» iiizciiieti Wörter so angeordnet, dafs ihre Grundbedeutung aus der

in Kürze, aber mit besuiulerer Sorgfalt angegebenen Etymologie er-

sichtlich wird, und endlich ist nicht jedem einzelnen Worte ein be-

sonderer At>satz gewidmet, sondern es wurden ganze der Abstammung
narli zusammengehörige Gruppen in einem Absätze zusammenge-
bradit. Letztere Mafsnahnje mochte vielleicht Bedenken über die

j)rakli>( Ik' Vcrwciidharkrif des Üiiidies erregen, allein es shid dio zu

tl'M <'iii/.*'lnL'ii (Iriii)pen ;,M'lir)ri;_'eii Wörter dun-b halbfetten Dnu k so

deutlich hervorgehoben, dals sie dem buchenden sofort in die Augen
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410 Diekmann, Anwendung der Deteruinanten etc. (Lengauerj.

springen, und dann werden, wo es die Rücksicht auf leichteres Nach-
sclilagen fordert, Ausnahmen von der Regel zugelassen; so finden

wir z. B. in dieser ersten Lieferung (A bis Antelope) die zu Act
gehörl^ron Wörter in 0 (Jnippen zusammengestellt (Act, Action, Ac-
tive, Actor, Aclual. Actuarial). Durch diese Art der Anordnung
ist eine ganz wesentliche Haunier.sparnis ermöglic ht worden, und dann
ist sie viel belehrender. Auch das ist eine Eigentümlichkeit dieses

Wörterbuches, dafs es nicht ein blofees Nachschlagebuch sein will,

sondern dahin strebt, dafs der Nachschlagende das betr. Wort wirk-

lich kenne, verstehe und sich aneigne ; kurz es will auch u n t e r-

woisen. Zu diesem Zwecke hat dtr auf dem Gohieto der englischen

Philologie und besonders auf drin der Lehre von der Aussprache
längst rühmlichst bekannte Bearbeiter liieser neuen Auflage dem eigent-

lichen Wörterbuche zwei einleitende Abhandlungen vorausgeschickt:

eine »Übersicht über die Darstellung der englischen Aussprache" und
eine weitere ^Zur Furmenlehre und Orthographie*, deren letztere ein

erleichtertes Nachschlagen ermöglichen soll, deren erstere aber eine

Reihe von höchst wertvollen, für Konner des E!i<ill3rhen interessanten

i:Jejnerkungen über die heutige englische AuHsj)rci( he hn allgemeinen

und über die einzelnen englischen Sprachlaute und ihre graphische

Darstellung enthält. Da auch bei Auswahl der Wörter und bei An-
gabe der Bedeutungen gröfstmögliche Vollständigkeit und Genauig-
keit angestiebt wird, so verspricht das Griebsche W^örterbuch in

seiner neuen Gestalt eines der vorzüglichsten englischen Wörterbücher
zu werden.

München. Wolpert

Dr. J. DieknuiMii, Anwendungen der Determinanten
und Elemente der neueren Algebra auf dem Gebiete der

niederen Mathematik. Z'mu (tebrauch licim l'nterricht an höheren

Lehranstalten, sowie zum Selbstunterriclit. Leipzig, 188U. B. G. Teub-

ner. 110 Seiten. M. ]M.
Die Sclirift will dir Mannigfaltigkeit der Anwe iiiliiiij^ der Deter-

minanten auf larst allen Gebieten der niederen Mathenudik darlegen.

Nachdem in der Einleitung die elementarsten Sätze der Determinanten-
theorie in einfacher Weise entwickelt sind, wird im ersten Abschnitte

die Proportion in Foi m einer Determinante yc^dn ieben und es wird
an mehreren Beispielen von Gleichungen, die in Form einer Propor-
tion gegeben sind, gezeigt, dafs die Drlcrminanfonsälzo zu einer ein-

fachen AiilKtsimg führen. I>ie foli^cnilrii Kapitel behandeln die Fli-

minalion, die Resultante zweier Gleiciiungen und die Diskriniinunte

einer quadratischen Gleichung. Besonders eingehend werden sodann
die irrationalen Gleichungen und die Gleichungen zweiten Grades mit
zwei Unbekannten erörtert. Die Anwendung der Determinanten zur

Lösung kubischer und biquadraUscher Gleichungen bildet den Schlulüs

des ersten Al)si hriittos.

Nicht minderes Interesse erregt der zweite Abschnitt, in welchem
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die Ilaiiplsälze der ebenen Trigonometrie auf rein analytischem Wege
aus den Gleichungen:

b cos y -j" c cos = a, a cos y -|- c cos u — h, a cos /"^ + t> cos « = a,

abgeleitet wrrdon. Itii Anschlüsse .in eine Programmabhandlung von

Dr. F. X. Stull (Benslit'im, 1879) entwickelt d<'r Verfasser auch mehrere
Gleichungen der sphärischen Trigonumetrie aus tan a == tan b cos y

tan c cos -f- tan a tan b tan c cos ^ cos y und den beiden analogen

Gleichungen. Gua (trig. sphdr., deduite de la seule Solution algi^brique

du plus simple de ses problemes, mera. de l'acad. des sciences, 178B)

benutzt stall der vorhergehenden Gleichungen die drei Gleichungen
des Soiten-Cosinus-Satzcs. Seine Enlwickhin^en sind freilich fast so

uinslüiidlich und verwickelt wie die von Stull; Lagrange (Journal de

l'ec. polyt., t. II) hat indes gezeigt, dafs aus dem Cosinus-Satze sich

die übrigen Hauptrefationen zwiseh^ den Stücken eines sphftrischen

Dreieckes in einfacher Weise entwickeln lassen (vgl auch Mack,
Gonioiuefrle und Ti igonometrie. Stattgart 1860; ferner Hübner, Geo-
metrie des Mafses, Leipzig, 1888).

Wurzburg. J. Lengauer.

Wallentin Dr. J. G., Einleitung in das Studium der mo-

dernen Eleklrizitätslehre. Mit 25;i Holzschnitten. Stuttgart.

Enke 18ü^. 560 Seilen, gr. 8^ 12 M.

Kein Zweig der Physik hat in unserer Zeit an Inhalt und TTin-

fang so sehr /.ugenommen als die T.ehre von der Elektri/.it;it und vom
Magnetismus un<i man darf eriVtulicher Wei«e hotten, dafs die I leihe

der wissenschaflliciien Entdeckungen und der auf denselben beruhen-

den praktischen Erfindungen in diesem Gebiete noch nicht als abge-
schlossen zu betrachten ist. Das Erscheinen eines Werkes, welches
darlegt, auf welchem Standpunkte des Wissens wir gegenwärt iu' stehen»

ist deshalb freudigst zu begrufsen. Diese keineswegs leichte Darlegung

ist, wie hier «sofort bemerkt ^^ein Tuö'^'-e, dem Verfasser des oben ge-

nannten Werkes in sachlicher Beziehung Irelllich gelungen; er bietet

ein übersichtliches, weiteren Kreisen verständliches, eingehendes i^llii

der modernen Elektrizitfttslehre dnschltefslich eines geschichtlichen

Überblickes über die Entwicklung derselben.

Es ist selbstverständlich ganz unmöglich, an dieser Stelle eine

ins Kleinste gehende lulialtsangabe des Buches wiederzugeben ; zerfällt

<\och diT ffanze Stofl' in nicht weniprcr als 822 Abselinitte; der Faeh-

kuiidi^n- wirii j<'(li)ch aus der Aii;^m1j<' dei- Kiipitelübrr-chrillen einen

genügenden Einblick in das von dem Werke Gebotene gewinnen; sie

heifsen: 1. Elektrostatik; &. Elektrizität im dynamischen Zustande;

3. Lehre von den magnetischen Erscheinungen; 4. Elektromagnetls-

nuis; 5. (l il v ii^che und Magneto-Induktion; 6. Elektrische Einheiten

;

7. Elektrische Mersinstrumente; Messen der elektrischen Gröfsen : 8.

3Iaijneto-elektris(*he und dynamo-eleklrische Maschinen; Telegraphie,

Teiephonie, Mikroplionie ; 10. Beziehungen zwischen Elektrizität und
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Licht; 11. Elektrische Erscheinungen in der Atmosphäre und imErd-
innern. Bemerkt sei nur noch, dafe jedes Kapitel alle einschl&gigen

Theorien, Hypollicson, Gesetze, Versuche sowie die modi lustrii Kv-

rungensc'haflen entliält. so unter anderrn das 8. Kapitel Theorie und
Praxis df^r nieichslrnm-, Wechsnl^ifrom- und Dreh>trom-Maschinen,
das 10. Kapilt I lii.« M.ixwellscheu Theorien und die ilerlzschen Unter-

suchungen. Der \ i ilasser hat eben alles in den Kreis seiner Be-
trachtungen gezogen, was mit Elektrizität und Magnetismus theoretisch

oder praktisch in Beziehung steht; Forschungsmethoden, Beschreibung
der Apparate und Instrumente für wissenschaftliche Utitersuchungen

sowohl als für praktische Verwertung derselben sind eingehend dar-

gelegt. Dur> den .)Iessungen das G-G-S System zu grundt^ gologt ist,

dafs ein \V< rk über inod»M'ne EU-ktrizitätslelire durch wri: ;uif dem
Boden der modernen Ansc hauung bezüglich des Zusamhienhaiiges der

Naturkräfte und der gegenseitigen Umwandelbarkeit der Energieformen

steht, beziehungsweise die Berechtigung dieser Anschauung zu be^

gründ« II sitcbt. ist wobl selbstverständlich.

Fiir Anfänger ist das Werk allerdings nicht bestimmt; es soll

und will ja kein ührlnicb sein; vielmehr setzt der Verfasser eine

gewisse Summe von Wissen sowohl im Gclii' to der Phy-ik als aui h

in dem der Mathematik- (einschliefslich der Elemente der Diüerential-

und Int^ralrechnui^) voraus. Andrerseits erwarte man aber auch
nicht eine erschöpfende Darstellung des angezeigten Inhaltes; der Ver-
fasser will das Studium der Originalarbeiten nicht entbehrlich machen,
sondern vielmehr zu demselben anregen.

In sachlicher Re/irbiinc" vordient also das Werk, wie schon er-

wähnt, alle Aiiorkciiiiuug; vielleicht dürften ciuijxe Figuren, z. 13.

Fig. d% etwas eingehender erläutert, einige Formeln wie etwa die

Seite 487 besser gedruckt sein; auch sollte in einem derartigen Werke
trotz des eingehenden Inhaltsverzeichnisses ein alphabetisch geordnetes

Sachregister nicht fehlen; aber an einer .Schwäche leidet das Buch,

welche der gewissenhafte Berichlerslatter unmöglich mit Stills< ]iweigen

ül)ergehen kann : es ist stellenweise in ninem geradezu entsetzlirhrn

Deutsch gesfhrieben. Eine Unzahl von Sätzen beginnt mit dem Würt-
chen „es**, auch solche, bei welchen dasselbe nicht nur überflüssig,

sondern geradezu schwerf&lKg erscheint. Ist es nicht schöner zu
sagen: .Jede Substanz erlangt die Fähigkeit u. s. w.* als: .Es er-

langt jede Substanz die Fähigkeit u. s. w.*. Ja, wenn von diesem
„es*" abwechslungswei.se Gebrauch gemacht würde; aber auf mancher
S'^ite beginnt jeder drifte Satz mit diesem häfslichen „es". Dann ist

in;in( he W»»fidiH);j fiiit rli.nipt nicht deutsch; so beispielsweise d.T baiid-

uLuniarlige Salz an» Anfange von Nummer 41 Seite 47: ,Scliun

Volta erinnert an einen Versuch von Franklin, in welchem letzterer

zeigt, dafs, wenn die Oberfläche eines Konduktors vergrölsert wird,

ohne dessen Masse zu ändern, man gleichzeitig dessen Fähigkeil,

Elektrizität bis zu einem gewissen Potentiale aufzunehmen, welche
Fähigkeit eleklris<'hf' Kapnzitäl des Konduktors bezeichnet wird, vor-

grölsert" ; (diese Satzsteliungl) oder der 2. Absatz Seile tii) oder

Digitized by Google



Eoblraoach, Leitfaden dar prakt. Pb^^sik (Zwerger). 413

Seito 479 Zeile 6 von unlen und älmliche. Man betrachte diese Aus-
stellung nicht nl> Aiisfluls ^chulnieisleriichor Zo[»ftp^koit! Dafs eine der-

artige Spraclie zur Klarheit der Darstt linng nicht l)tMträ;2f. dafs der

sprachlich Obildete mit Hecht sagen wird: „Da sieht luan wieder,

daCs die jSaturwissenschaftler nicht deutsch schreiben können", dürfte

wohl niemand bestreiten. Und wer möchte leugnen, dals die meisten

französischen und englischen Werke aus dem Gebiete der Natur-

wissenschaften das hohe Ansehen, dessen sie sich bei allen Nationen

erfreuen, znm guten Teile der schönfMi. rirhüiren Ausdrucksweise ver-

danken, tloi f n sich ihre Verfas^or l)i tlrilVi'^M ii. Es ist wahrlich gar

kein fliund vorhanden, weshalb nicht ein Werk über Physik so gut

wie jedes andere in riciitigein, ja bis zu einem gewissen Grade in

schönem Deutsch geschrieben sein könnte, wenn — ja wenn unsere

Schriftsteller sich nur bemühen möchten, auch auf die Form der Dar-

stellung etwas nirlir Soi'^^falt zu verwenden.

Seitens der Verlagshandlung hat das Werk eine geradezu irirur/endo

Ausstattung erlialteri: schöneres Papier, pröfserer, deutln herer Druck,

treillichere Zeiclnuing der Fijiuren sind kaum herzustellen.

Das Werk sollte trotz der oben gerügten, stellenweise unrichti-

gen Ausdrucksweise, fiber die der Fachmann ja hinweggehen kann,

wegen seines reichen, belehrenden und anregenden Inhaltes zum min-
desten in keiner Lehrerbibliothek tehlen.

Kohlrnusch Dr. F.. Leitfaden der praktischen Physik
mit einem Anhange Das absolute Mafssystem. Siebente, vermehrte

AuOage. Leipzig, T(ubnor. lSt)2. XXIV u. 432 S gr. 8. M. 6,60.

Auf das obige Werk an dieser Stelle erst aufmerksam zu machen,
diirne wohl überflüssig sein; denn von den gegenwärli;j: an unseren

Mittelschulen wirkenden Lehrern der Physik sind es nur wenige, welche
nicht nach demselben praktisch gearbeilct haben. Auch hiefse es

Eulen nach Athen tragen, über ein Buch ein lobendes Urteil abzu-
geben, dessen Vortrefflichkeit Iftngsl erprobt und weit ^ber Deutsch-
lands Grenzen hinaus anerkannt ist. Der Üerichl erstatter kann sich

daher auf die Mitteilung beschr;Vil: n. dafe sich die neueste siebente

Auflaf^o dem Wesen nach von den früheren in nichf'< unterst lieidel

;

Einleitung des Stoffes, Druck und Ausstattung sind unverändert ge-

blieben. Der hihalt hat allerdings einen weserillichen Zuwachs er-

fahren; was in vierter Auflage (1880) noch auf 314 Seiten enthalten

war, beansprucht nun deren 432; und wer die präzise Ausdrucks-
weise des Verfassers kennt, wird überzeugt sein, dafs dieser Zuwachs
nicht überflüssigen, sondern notweiidigen Ergänzungen und Erweite-
rungen entspringt. Wie sehr der Verfa-^ser bemülit «ein Werk
möglichst zu verbessern, möge man übri*:eiis daran ( rkeimen, dafs

nicht weniger als GO Ai tikel teils ganz neu bearbeitet, teils wesenthch
verändert sind, sei es auf Grund eigener Ideen des Verfassers, sei es

nach Bütteilungen von Mflnnem wie Neumayer, Pfaundler u. anderen.
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Die Lehrer i]vr Physik an unseren Gymnasien können sich ja

nun erfreulicher Weise wieder mit praktischen Arbeitt n aus diesem
rji^biete beschäflifT'^n : manche j)hy«ik;ilische Untersuchung lüfsl sich

uiiL den bescheidenslen Mitfoln ausluhr.'i! : Kolihausch bietet deren in

Menge ; dann findet sich in dem L»uche eine grot'se Zahl von Übungen,

welche heim Vortrage in der Schule mit grolsem Vorteile verwertet

werden können, ganz abgesehen von dem reichhaltigen Tabellen-

materiale, sowie von den vielfachen praktischen Winkerj. welche der

Verfasser fast in jed^m Artikel gibt: kurz: das Buch gehört so gut

wie Weinholds ,Physik;ili>che Denionslralionen" unbodin?! zum eiser-

nen Bestandteile der Bibliothek des physikalischen Kabincts an einem
Gymnasium.

Würzburg. • Dr. Zwerg er.

Höfler Dr. A. und Maifs Dr. E., Naturlohre für die un-

teren Klassen der Mittelschulen. Wien, Carl Gerolds Sohn

1893. XII u, 170 Seiten. M. 2.G0.

Das Buch ist mit h. Ministerialerlafs noch im Jahre des Er-

scheinens zum Lehrgebrauche an österr. Mittelschulen mit deutscher

Unterrichtssprache allgemein zugelassen. Im engsten Anschlüsse an den
für die unteren Klassen, d. i. im Gynmasium die 3. und i. Klasse

(bei uns 4. und 5.), gellenden Lehrplan behandeln die Vr iTa>sor zu-

nächst in di r Kinleitnn;^ ilie allgemeinen Eigenschaftfn dtr Räum-
lichkeit, UndurchdringliclikL-it, Teilbarkeil und im Aiischlufs daran die

3 Aggregatszuslande der Körper, des weiteren einige Erscheinungen

der Schwere (Gewicht und Falibewegung, absolutes und spezifisches

Gewicht, G< wirbt der Luft, Lufldruck)^ im ersten Abschnitte die

Wärmeerschrimm^rrn und im zweiten Abschnitte die mechani-
schen Molekularwii klingen und chemi-diori Erscheinfinjxen. P>\> hieher

reicht da'; Pensnni di r 3. Klasse. (1. Scmoster, wöchentl. ^ Stunden).

Der 4 Klasse vuibt-hallen sind die weiteren 6 Abschnitte über mag-
netische, elektrische Erscheinungen, Mechanik, Schall- und Lichter-

scheinungen und Erscheinungen am gestirnten Himmel nebst astrono-

mischer Geographie.

Was die Auswahl des Stoffes betrifft« so ist jedenfalls das Buch
nicht arm an solchem, ja wir waren an manclien Stellen ^rorade/.u

überrascht, welche Anforderungen an Schüler der in Frage koinnun-
den Altersstufe, sowohl in Hinsicht des AufTassens als auch der An-
eigtmng des Gebotenen gestellt werden; denn soviel steht fest, dafe

ein oberflftchliches, fluctdig(?s Durcheilen des vielgestaltigen, nicht

innner (gerade ohne vorausgehende mathemaüsche Durchbildung des

Geistes) leicht zu behandelnden Wissensgebietes nicht dem voran-

gestellten Lrhr/.irle iiit-prechen. sondern dieses einfach auf dem
Papier stehen und die Schüler mit nnklan in. verworrenem Wissen
aus dem Unterrichte gehen lassen würde, (ierade der erste Lnler-

richt mufc feste Grundpfeiler schaHen, auf denen später sicher weiter

gebaut werden kann. Ob nun in den zu gebcte stehenden 40—50
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Stuiidcn der ?>. mu\ 100— 1:^0 Stunden det' 1. Klas-o die auf sie

IrcIlViiden ParlitMi von 40 resp. 130 Seifen, also diircli-cimittlich eiiio

Seite pro Stunde, in der Weise durchgearbtilel werden können, dafs ein

Teil der Zeit mit den Versuchen, ein weiterer mit Erklärungen, ein

dritter mit Aufgaben, Prfifungsarbeiten und deren Besprechung auf-

gebraucht wird, das erscheint un» bei der grofsen Reichhaltigkeit des
Inhaltf? schon etwas zweifelhaft. Jedenfalls wird nur ein tfu hliger,

in der Ausnützung der Zeit wohl bewanderter Lehrer mit dem Ge-
botenen fertig werden, wenn er überdies noch weise Mais zu halten
versteht.

Die Methode ist durchwegs die der Induktion, welche ja für

diese Stufe als die einzig richtige bezeichnet werden nrnts. Viele in

den Text eingestreute Fragen, sowie ein besonderer Anhang von
140 Denkaufgaben tragen wesentlich dazu bei, die gefundenen Gesetze

praktisch zu verwerten und im Ccisle fest zu legen.

An KinzehÜH itt'ii tnügen fol^'i ude erwähnt werden: der Pleonas-

mus ,,nach autwärts ", ,,nach abwärts" u. ä. ist zwar auch ander-

wärts häutig im Gebrauche, nichts desto weniger aber sollte er besser

vermieden werden. Die Definition des spezifischen Gewichtes als

Gewicht der Volumeneinheit (p. 6) fuhrt zu benannten Zahlen, daher
die Einführung der ..Mafszahl des spez. Gewichtes*' : das sp. Gewicht
sollte aber als nnbenannte (Vorhältnis)-Zahl fest ^n'lialfeti werden. —
Statt „zwei- und einarni i r Tlebel" i>t die Hc/.eii liiiiiii^ ,.zwoi-

und einseitiger lieliel" eingeiülid. — Den Hin- ujid Hergang eines

Pendels als eine Schwingung anzunehmen mag ja mit Rücksicht
auf Späteres, z. B. die elastischen Schwingungen, seine Berechtigung

haben, allein solang^' bei uns Deutschen die Definition einer Pendel-

schwingung als ein Hin- oder Hergang gilt, sollte in einem Schul-

buch davon nicht abp:ecranp:eii werden : wir kommen aiirh sofort in

die unangenehme Lage, .Sekundenpendel dasjeiii^M" l't iidel nennen zu

müssen, das zu einer Schwingung zwei Sekunden braucht. — Mit

der bloisen Bemerkung, dafe es „Zeiger- und Brückenwagen*^ gibt,

dörfte wenig gedient sein; der Lehrer wird kaum Zeit finden solche

Dinge auf dcni Wege des Einschallens*' gründlieli zu erledigen (siehe

allgemeine Erklärung oben). — Das Wort „bekanntlich" bei Dingen,

die dem Schüler eben ni( ht bekannt sind, kommt anerkennenswerter

Weise nur einmal vor (p. 151), vielleicht könnte es auch hier ge-

striclien werden. — Bei der schiefen Ebene (p. 90) hätte auch ehie

parallel zur Basis wirk^de Kraft besprochen werden können; damit
wäre auch eine Erklärung der Schraubenwirkung (p. 101) Torbereitet,

welche dem Schüler Tielteicht besser zusagte, als die Anwendini;jj des

im übrigen mit vollem Recht wiederholt angeführten, dem Anfänger

aber doch noch nicht so gelänfij^en Prinzipes von der Erhaltung' der

Arbeit. — Die Erklärung zum Flasehenzug Ii».
'.»'•) will dem Referenten

nicht gefallen, ebensowenig die Bezeichnung „li\e" Holle statt „feste"

Rolle. — Die zahlreichen (2U0) Holzschnitte sind die so ziemlidi all*

gemein bekannten m guter Ausfuhrung, einzelne aber sind Originale

und besonders instruktiv, so 2. B. die Abbildung der Wurfbahnen,
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die chromatische Darstellung der durch eine Linse gehenden Licht-

strahlen (Fig. S48) und des Regenbogens (Fig. 259). Fig. 81 ist ver-

kohrl. Warum die iinbelaslele Fedorwage (Fig. 30) auf iV» Gewichts-
einheiten einspielt, ist nicht einzusehen. — Zum Schlüsse rang noch
erwähnt werfton. Hnf«: oin Sachrc^ji-tor dn? Nnchsrhla^ion wesentlich

erleichtern und den Schüler beispiel.swcix' iulort belfhicii würde, dals

er über Ebbe und Flut in seinem Büchlein nichts linden kann.

Fassen wir nach alledem unser Urteil über das vorliegende

Werkchen zusammen, so geht es dabin, dafs es auch für unsere
Gymnasiasten ein sehr brauchbares und daher empfehlenswertes Hilfs-

mittel sein dürfte, die Grundlehren der Physik in ausgiebiger und an-
regender AVeise sich anzueignen.

München. Piechler,

K r e t s c h m e 1*, Pnnl, Die griechischen V a s e n i n s c h r i ft e n

ilirer Sprache nach untersucht. Gütersloh, C. Berleismann.

1894. Vlll, i>ol S., 1. Hl. S''. Frds M. n.r,0.

Die vorliegende Sehrifl stellt sii Ii dar als einr fast völlige Neu-

bearbeitung der den Sprachforschern und Archäologen bekannten beiden

Abhandlungen des Verfassers „Die korinthischen Vascninschriflen" und
„Über den Dialekt der attischen Vaseninschriften'* (s. Zeitschr. t vgl.

Sprachf. 29. Bd. S. 152—176 und 381—483), eine Neubearbeitung,

welche den ausgesprochenen Zweck verfolgt, die Ergebnisse jener Unter-

suchungen in eine besonders auch für Archäologen branehhare Mono-
graphie zu vereinigen. Der Verfasser hat sich seiner Auf^^^ahc iU)oraus

glücklich enlledigl. Die Anlage dos Gan'/en ist eine fiulserst über-

sichtliche. Die Gcfäfse sind nach üncn Entslehungsorlen in Gruppen
geteilt und innerhalb derselben die Inschriften nach grammatischen
Gesichtspunkten behandelt Den weitaus grö&ten Baum nehmen natür-

lich die attischen Vasen ein. Rei(!he Literaturangaben bei den ein-

zelnen Denkmälern, sowie ein viorfarlios Register sind besondere Vor-

züge des Buches. Herangezogen sind i:ur die von den Verferligern

der Gefäfse, den Töpfern imd Malern, selbst heirüiireiiden Inschriften,

also liauplsächlich die aufgemalten. Durch diese Ausschliefsung der

nachtrfiglich eingeritzten Besitzerinschriflen erreicht der Verfasser einen

doppelten Zweck. Er erhält einmal einen einheitlichen Stoff, die Sprache

und Schrift der Töpfer und Maler, also Volkssinraclie, und bekommt
andrerseits so erst das Recht, seine Ergebnisse zur Bcslimninnfj von
Enl:<lf'hungsort imd -Zeit der Vasen zu benülzen. Und hier liegt der

besondere Wert der vui liegenden Untersuchungen für den Archäologen.

Denn Sprache und Schrift der Vasen sind für die Lokalisierung und
Chronologie derselben doch mindestens gleichbedeutend mit den sub-

jektiven Irrtumern eher ausgesetzten Urteilen über Technik und Stil

der Gefäfse. Aber auch doniii iiigen, der sich nicht besonders mit
Sprachwissenschaft oder Archäologie beschäftigt, ist gar manches hite-

ressantc ge]>oten. so vor allem in dem in der vorliegenden Bearbeitung

neu hinzugekonnnenen Abschnitte über Namenkunde. Es wäre nui- zu
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wünschen^ dafs der Verfasser dieses Kapitel, für ilas ihm, wie er uns
selbst mitteilt (S. IH), noch reicher Stoff zur Verfügung steht, in be-

'sonderer Bearbeitung dem allgemeinen Nutzen zugänglich machte.

Wir können erwailen, dafs die vorliege.ide SchriH, in der sich

mit ausgedehnten spr.iehwi«:-;en=:chafllichen und knn-tüt^schichliichen

Kenntnissen ein cIm usu schailbiiekendes als vorsichligts Urteil ver-

bindet, auch für jeilen, der sich mit Vasenkunde boschüfligt, ein gerne

benutztes Handbuch werden wird.

Nürnberg. Dr. Herrn. Sörgel

KlassischeBildermappe. Abbildungen künstlerischerWerke

zur Efläuterung wichtiger Schulschriflsteller herausgegeben unter Mit-

wirkung von E. Anthes und G. Forbach von F. Bender. Darmstadt,

Verlag von Zedier und Vogel 1890—93. Heft I—IX ä Mk. 1.20.

Die Verfasser haben es unternommen, im AnschluTs an einzehie

Autoren nnd unter direktem Hinweis auf einzelne Stellen eine Aus-
wahl des Besten zu geben, was die })iM( iitli> Kiin?f der Alten gescIianVn.

Die bisher erschienenen IIel\e gehören zu Lessiiigs Laokoon, zu ("ict ros

Verrinen, zu Horn/, und Homer. Bei Laokoon wurde auch die moderne
Kunst berücksichtigt.

Herausgewachsen aus praktisch-didaktischem Bedürfnis bietet die

Sammlung nur solche Monumente, die wirklich für den Unterrieht

von Wert sind, indem sie Einzelnes erläuternd und vertiefend all-

mfililirli zu einer primiiisfn nc^anitanfTassung antiker Kunst liinffiliren.

Dadurch unterscheiden sicli diese Hefte sehr zu ilu-em VoiUil von

rdmlichen Unternehmungen Engelmaniis. Bei Engelmann (BikieraLlas zu

Ovid und zu Homer) droht die Menge des Gebotenen, diese bunt

durcheinander gewürfelten Monumente jeden Stils und jeder Gattung,

den Unterricht in gefährlicher Weise zu belasten, da doch die An-
schauung vielmehr entlasten soll. An diese klassische Bildermappe aber

mag man sich getrost hallen, und vor Allem kann der Anfänger da-

ran.- li Tiien. wie das, was in di u letzten 10 .laliren über archaolo-

gisclic Aii>( liannng gepredigt worden ist, in die Praxis umgesetzt werden

kann. Thul danu noch der Geschichtsunterricht seine Schuldigkeit, so

wird man gerne auf Kunstgeschichte als eigenes Fach verzichten.

Ebenso befriedigt die Ausffdn nng: es sind meist gut gelungene

Lichtdrucktafeln, die an ästhetischem Werte und hinsichtlich der Treue
der Wiedon/alx" den Originalphotographien fast gleichkommen. Durch
bessere Abbildiur^^ n wären zu ersetzen bodiiders Diana von Versailles

(Heft III). Pastiuinogruppe (Vlll) nnd Poseidon des Lateran (IX). Da-

gegen sind einzelne Tafeln von vollendeter Schönheit und, bis eimnal

Brunns Denkmäler den Gymnasien zugänglich werden, ist das hier Ge-
botene dankbar anzuerkennen.

Die Benützung wird erleii liti ! f duidi kiirzo Notizen, die jedem
Hefte beigedrtickl -iind. Sie 'T:i h* ji das Nötigste über Material, Fund-

ort. A'ifsteliung, Zeil und Küiisller und verweisen daneben zu weiterer

ÜrienlitTung auf leicht erreichbare Literatur. Grolse Ungieichmäfsig-
aimtter r. d. OjnmiwIklMbnlw. ZXZ. iabrgaog. 27
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keit zeigt sich besondere bei Ani^alie der Restaurationen: gerade

wichtigere sind übersehen, so beim Laokoon (I) die rechte Hand; bei

der ?nf^v'nnnnten Pudicitia (V'tl) i?f Kopf und Schlcit^r modern: auch

iuUte hier auf die fehlri-liiitlr llildniiLi; der rccliteii SclmltiT hingewiesen

werden müssen; bei der .sogenannten IViielope (iX) ist der Kopf nicht

zugehörig, der Felscnsitz ergänzt. Dafs Ares-Ludovisi (Vi) mit Aphrodite

zusammengruppiert war, ist nach neueren Untersuchungen gewi(s nicht

mehr zweifellos (Jahrb. IV. 1889. Arch. Anz. p. 41.) Für den Hercules

Farnese (VI) ist die Zeit mit dem ersten Jahrh. v. Chr. woh! m früh

anp^tjeben (Löwy. Inschriften jrriech. Bildhauer p. 240.) Bei dem Eros

von Centocello (III) durfte die Deutung aufThanatos nicht übergaii^Mn

werden (Itelbig, Führer Xr. IH'A). Von dein kapitülinisciien Ceiüau;cn
(IX) heifst es, er ist mit der Figur eines jüngeren Centaureu gefunden;

die abgeb. Figur ist eben der jüngere.

Trotz dergleichen kleinerer Mängel nehme ich keinen Anstand,

die klassische Bildermappe für das Beste zu erklären, was wir zur Zeil

in dieser Art besitzen. MiVf tlie Verfasser der bisherige Erfol«: zur

Fortsetzung und weiteren Ausdehnung der Sammlung, besondeii» auf

die Tnigiker, veranlassen.

Würzbmg. Willielm Wunderer.

Ernst Bodensteiner, Scenische Fragen über den Ort

des Auftretens und Abgeliens von Schauspielern und
Chor im griechischen Drama. Gekrönte Preisschrifl der Uni-

versität Mönchen. Besonderer Abdruck aus dem 19. Supplementbande

d* Jahrb. f. klass. Philol. Leipzig. Teubner 1893. M. 4.

Unter den durch die Preisaufgabe der philosophischen Fakultät

der Universität Miinchen liervorgerufenen Arheiten über den Standort

der SchniHpider und des Chores anf der griechischen Bühne erhielt

die vorliegende den Preis zuerkannt. Dieselbe unterscheidet sich zu-

nächst von der in üie^'cn Blättern bereits besprochenen Arbeit des

Amerikaners Pickard (cf. Jahrgang XXIX. S. 379 ff. und diesen Jahr-

gang S. 238 ff.) dadurch, dafe sie ohne alle Voraussetzungen, ohne
sich von vornherein auf den Standpunkt der Dr»rpfeldschen Au.s-

grabungen zu stellen oder von ihnen booinnnfson zu las.sen, lediglich

von den Dramen sf'lhst ausgeht; die Art und \\'( i-^c wie Bodensteiner

<lie Untersuchung tiiliit. nähert sich drr von Uapps, indem die Er-

gebnisse aus den Dramen nach saciiliclicn Gesichtspunkten zu.sammcu-
gcstellt sind, nicht aber die einzelnen Dramen für sich geprüft werden.
Demnach ergeben sich folgende Abschnitte: 1. das Auftreten der Schau-

ler durch die Hintergrundthüren, 2. das Ekkyklema, 3. wo er-

scheinen die Personen in der flöhe V 4. das Aufsteigen von Personen
ans der Unterweit, ö. Auftreten, Abgehen imd Bewegungen de> Chores.

(1. die erhtihte „Bühne", 7. Aullrelen und Abgehen der Schauspieler

durch die Parodoi.

Hinsichtlich der Frage nach dem Hintergrund Oberhaupt nimmt
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B. das Ergebnis von WilamowÜz an: ein Hintergrund fehlt in den

4 ältesten Stücken des Aeschylas (Hiketiden, Promclheus, Perser,

Sieben), zwischen diese und die Orestie (aufgef. 458) fällt die Ein-

fühlung einer gennalten IIiiitt'ri.'riin(l?dokoralion, die einen Pala.^t vor-

stellt. Palast oder Tempel bilileii loi taii dio sfnndijre Sei nerie für

fast alle Traj^ödien, während die KoiiKulicii mcisl vor PiivuÜuiusern

spielen. Für liie Zahl der Thiii« ii im Hiiil«^igrLiiule kommt es nicht

auf die Monumente, sondern leili^^lii h auf das Bedürfnis der Stücke

an; die Dekoration stellt also so viele Zugänge dar, als notwendig

sind. Unvermeidlich ist ein Seenenweehsel im Ajas ; man mufs schon

für diese Zeit rino seena (luctilis annehmen: (liiirh VVegziohon wird

die Zeltdekoration beseitigt und vor der sichtbar werdenden Wald-
gegend steht bereits Ajas vor dem im Boden befestigten Scliwerte.

Weitaus die Mehrzahl der erhaltenen Stücke bedürfen nur einer Thüre
in der Hintergrundsdekoration, wie ß. S. 653 zeigt; daher braucht es

gar niehi aufzufallen, dafs die meisten bisher von Dörpfeld gefundenen

Proskenien in ihrem mittleren Teile nur eine Thür aufweisen. Wer
ein hohe?; l.o'^'eion annimmt, kann bezüglich der Existenz mehrerer

Thüren sich überhaupt lucht auf die Moniinuntc htrufen, weil in

keinem der aufgedeckten griechischen T heater die Fronte
in einer solchen Höhe erhalten ist. Wo in einem Stücke 2

oder 3 Thüren notwendig sind, sind für die Dekoration, nicht für die

Rückwand, auch ebensoviele anzusetzen.

Da B. bezüglich des Ekkyklema zu keinem entschiedenen Resultat

gelangt, so können wir iin> <:lei( h dem 3, Abschnilte ziiwondcn: Wo er-

scheinen Personen in der Höhe? B. nimmt mit Gnisins an. dal'^ es walir-

schcinlieii nur eine Flugmaschine gegeben hat, zum Heben von Personen,

die in der Luit schwebend erscheinen; dieselbe bie& gewöhnlich nux^ivi]

schlechtweg (technisch entweder yi^vog oder auSgtifta); dann gab es

noch das ^fo?.oytTov (Götterbalkon), auf welchem die Götter in ruhiger

Stellung erschienen. Eine an die Dramen sich anlehnende Übersicht

ergibt für B. : 1. Es läfsf >ich nicht sicher nachweis-en. dafs Aeschylus

die Flugmaschine anwandle, wohl aber hram hh« er einmal das .'>fo-

Aoyfiov, wie das von l'ollux angetülute Beispiel aus iler ^'i'xotfi «tfta

erweist. S. Dadurch wird die Behauptung, dafs die Flugmaschine

älter sei als das y^eoXoyfTov, hinfallig. Sichere Beispiele vom Erscheinen

der Götter im Fhi-v liaben wir erst von 431 an (Euripides Medca).

3. Weitere Kennzeichen als die Erwähnung des Fluges haben wir nicht;

wir können dalier nicht cnt^ehoiden. w'w das Ers-cheinen in den übrigen

Fällen bewirkt wurde, abgesehen von d»m Aurtiett ii auf dem Bogeion.

4. Wenn zwischen den beiden Arteti des Aulbeten.s in der Höhe ein

Unterschied zu machen ist, dann ist doch jedenfalls die Flugraaschine

eine vollkommenere Erfindung, also eine spätere, ohne dafs jedoch da-

mit gesagt sein soll, dafe sie das d-eoloynin' verdrängte. Übrigens

wird dif Bezeichnung ^fo/.oyHov schwerlich älter sein als das \V()rt

loYfini . w elches bekanntlich für das 5. und 4. Jahrhundert nicht nach-

weisbar ist.

Was 4, das Auttreten von Personen aus der Unterwelt anlangt,
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SO verweist B. nach Pickard auf jenes inferessante Ergebnis der

Theateraiisgrabiiiigcn in Eretria, Sikyon, Magnesia, Trallos. wo
unterirdische Gänge gefunden worden sind, die von dorn Bühnengebäude
her <:ojion die >!ifte der Orchestra fuhren. Damit ist einer der wich-

tig-slen (iiiiinl«' ;4f t.t!!»'n, die man bisher für die Existenz einer hohen
Bühne angetührl liat, daüs na.mUch die in den Dramen erscheüienden

Geister einen Raum brauchen, aus welchem sie aufsteigen können.

Freilich kann man immernoch einwenden: Im Dionysostheater in Athen
ist ein solt h(M- Gang noch nicht entdeckt worden, aber B. geht auch
nicht so weit wie Pickard. Für ihn zwingen die Funde noch nicht

/.u der Aiuialime, daf^- bereits im 5, Jahrhundert ein unterirdif?cher

iiohhaum ähnlich dem in Eretria vorhanden gewe^^en ist. Viehnehr

zeigt er, dals einerseits der Schatten des Darius in Aesciiylus" PtTsern

aus einem auf ebenem Boden errichteten Grabmal oder Grabhügel

hervorkommen konnte, andrerseits Prometheus am Scldussc des Stuckes

mit dem oberen Teil des di«- r^ l^t ri darstellenden Versa tzsWiekes in

den unteren hineinsinkt, welcli It tztcior auf ebenem Boden stehen

})leibt, so dafs also trorade in diesem viel besproch^'n'^n Falle eine

Versenkung nicht nötig zu sein ^cheinL. Freilich das Aiilverschwinden

der Okeaniden weifs B. nicht genügend zu erklären I hi anderen Fällen

(Schatten des Polydor in der Hekabe des £uripides — Schatten der

Klytemestra in den Eumeniden des Aeschylus) wird angenDininenf

daiä der betr. Schauspieler auf der Buhne selbst auftrat. Dit^ Er-

wägungen über die ViTseiikunpren in don Persern »nid im Proiin'lheus

führen abor jedenfalls da/u, die Annahme einer <xxi|V»i von 458 (Orcstie)

bis 47:2 \ Perser) hinauf/an ücken.

Bezüglich des Auftretens und Abgehens des Chores be-

steht kein Streit darüber, dafs derselbe in der Regel die breiten seit-

lichen Zugänge zur Orchestra, welche sich zwischen der Front des

Bühnengebäudrs und den Rändern des Zuschauerraumes erstrecken,

benützt hat. Daneben werden die Fälle zusammengeslelll. welche

zeigen, daf^^ der Clior 1. inrhrmals ans dem Tlintergrunde koimnl und
i2. mehrmals nacli dt-m Hintergründe, in den l^ilast, abgeht.

Mit den Bewegungen des Chores beschäftigt sich der G. Abschnitt:

Die erhöhte „Buhne**. Zunächst weist B. unter Bezug auf die

durch eine Zeichnung verdeutlichten Erörterungen Pickards nachdrück-

lich die Annahme zurück, dafs der Chor, um eine gröfsere Annäherung
an die anf der erhöhten Bühne stehenden Schanspinler zu erzielen,

auf einem eigeneii vor dieser Bühne aufgeschlagerien Gerüste {th<fit?.rf

von Wieseler genannt) sich bewegt habe. Nun wird man aber folgen-

den Schlufe Bodensteiners zugeben müssen : Je mehr Stellen sich finden,

die darauf hindeuten, dafs der Chor den Schauspielern oder die Schau-
spieler dem Chor nahe standen, dafs der Chor die Bühne, die Schau-
spieler die Orchestra betraten, desffi mehr müssen wir die Überzeugung
gewinnen, dafs ein bedeutender Tlöhe nun t *'rsr hied nifht
ungeriommrn werden kann. Deshalb werden li-^niidi as unter

Benützung der /u.-aiiiinenstellungen von A. Müller und (^apps jene

Fälle gruppiert, wo der Chor in die Handlung mit eingreift und mit
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den Schauspielern in so enge Beruhrunsr tritt, dals er den Platz,* wo
sie sich befinden, belrelon mufs. Da dies sehr oft geschieht (14 ganz
sichere Fälle, die ein mindestens 27maliges Übt^rschreilen der Grenzen
zwicrhrn On lu sh a und liühne nötipr machen, führt B. auf), so kann
es nu llt mit Sctiwierigkeiten verbünd* ii -t wesen sein, also es kann
zum wenigsten der Niveauunterschied zwischen dem Standort der

Schauspieler und des Chores nur ein sehr geringer gewesen sein.

Femer wird schon dadurch die Regel des PoUux hinfällig, dafs die

Orchestra ausschliefslich dem Chor, die Bühne ausscldierslich den
Schauspielen! gehöre, aber es gibt noch stärkere Beweise dagegen,

nämlidi das j-emeinsame Auftreten und Abgehen des Chores und der

Sehauspit'ler. rür beide Arton weiden 27 «irhere Ffdle antgeführt.

Nach sülchen Vorarbtitet» kann B. an die Fragt* selbst herantreten,

üb denn überhaupt ein Höhenunterschied zwischen
„Bühne*' und „Orchestra*' bestanden hat. Diese Frage wird

von ihm vom Stand] »unkt der Dramen aus verneint, wobei er für die

Monumente auf Pickard verweist.

letzte Kapitel erörtert das Anftroton und Abgehen der Schau-

spiekr durch die Parodoi. R. stellt zunächst die Ki itirien zusannncu,

weiche man lür das Aaltrultii der Schauspieler in der Urchesüa hat:

1. Für bespannte Wagen bieten weder die Buiine, noch die aus dem
Bühnengeb&ude auf diese führenden Eingänge Platz. 4 sichere Fälle

S. 708. 2. Dafs ein Schauspieler, der mit dem Chor auftritt oder

abgeht, auch thatsachlich den Weg wie dieser benützt, ist eine selbst-

verständliche Forderung (die einzelnen Fälle sind schon l)ei Cap. G
zusaninien^ie.-tcllt). H. Ninmit man letzteres Prinzip an. .^o l(»lud. dafs

aucii alle jene Scenen Ideher gehören, wu Clior und Schauspieler z\sar

nicht miteinander kommen oder gehen, wo es aber den Zuschauern
l)ewufst ist, dafs sie auf demselben Wege auftreten und abgehen
müssen, z. B. bei Verfolgungsscenen (Orestes von den Erinyen ver-

folgt) oder wenn der Chor das Gefolge, die Ceffdirlen der auflretenden

und handelnden Person hildol. Mit diesen H Kriterien sind etwa IS

sichere Falle für das Auftreten der Schauspieler in der Orchestra ge-

wonnen. Weniger sicher ist das 4. Kriteriinn: An der langen Zeit,

welche eine auftretende Person oft braucht, bis sie das Haus erreicht,

glaubt man zu ericennen, dafs sie den weiteren Weg durch die Orchestra

nelinu n mufs. B. bespricht 30 derartige Frdle (auf eine ganze Reihe

ähnlicher wird mich S. 774 A. 1 hingewiesen), legt denselben aber

weuipr Beweiskraft bei, weil es ja doch mehr ndrr TnindcT im F-Jelieben

des Dichters liegt, wieviele Verse er während «le- Aiiltiilens einer

Person diese spreclien lassen will. Man wüiile also zu weit gehen,

wenn man aus der Zahl der Verse die Länge des Weges, etwa nacli

Schritten messen wollte. Da aber andrerseits sogar bei solchen

Personen, welche direkt aus dem Hintergrunde auftreten, nennens-

werte Zwischenräume zwischen ihrer Ankündigung und ihrem Ein-

greifen in die Hnndinntr vorkommen, so wird dadurch wieder bewip^cn.

dafs der eigentliche Schauplatz der Handluntr mehr nach dem .Mittel-

punkt der Orchestra zu lag, als man bisher annahm, ö. Kriterium

:
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Öfters werden aufirctende Personen nicht von allen auf der Scene
anweiOnden zugleich bemerkt, z. B. vom Chor eher als von den
Schaus|ti*'l(Tn oder umgekehrt. Kinige Fälle S. 710 f., worunter Soph.

Ai. 10 io tr. ho^onflers beweiskräftig-' hi. XU fi. Kritoriu?ii bleiben

iiot li iiieiirere interessante Fidle, wo man es nur durch d«'n ( )rt des

Aultretens erkläien kann, dals eine auftretende Person jiichl sofort

alle Anwesenden erblickt oder sich zunächst nicht an die Hauptperson
wendet. 7. Endlich reklamiert B. für das Auftreten der Schauspieler

in der Orehestra noch jene Fälle, wo beim Auftreten ein Ansteigen
angedeutet ist, da nach den Ausgrabimgen des athenischen Theaters

die ^KfQoSnt dr'«?o|t)('n schiefe Ebenen gebildet habf^n mfi-'-fn.

Aus diesen Kritcrirn /.irht B. den fol;;i'iit li(i<.r(.n Sclilnr-. (Inf- es

überhuupl keinen anderen seitlichen Zugang gab als <lie

ZU beiden Seiten der Orchestra.
B. fafst das Ergebnis seiner Untersuchungen mit folgendem SchluTs»

salze zusannnen: „ Nachdem ich meine Untersuchung ohne jede vor-

gefafste Meiiumg begonnen'), freue ich mich, jetzt bestimmt als nieine

Überzeugung aussprechen zu können, dafs das griechische Theater des

5. Jahrhunderts kein erhöhtes Logeion uud nur 2 :id(jiMUn^ nicht

ino) und xärui irdfjoihi gehabt hat. Die Dramen weigern sich ent-

schieden, für die bisherige Ansicht über die antike Buhne Zeugnis
abzulegen ; ich glaube aber auch nicht, dafs man zu gunsten der neuen
Ansicht ein klareres Zeugnis als das im Vorstehenden zusammenge*
fafste an? Wmcn h( rausbi-ingen wird. Alx r sie sind jetzt wenigstens

noch < iiiinal verliört worden. Die berufenen Dohnetscher unserer

zweitbesten Zeugen, der Monumente, mögen sj)rt'( hen." Es suiieint,

dafs dieser Appell nicht ungehört verhallen soll; denn wie die aus
Griechenland heimgekehrten Kollegen versichern, hat Dörpfeld bestimmt
in Aussicht gestellt, dafs er weitere Ausgrabungen einstweilen aussetzen

und noch in diesem Jahre sein Buch über das griechische Theater er-

scheinen Insson wolle, Ks wird wohl selten einer Publikation mit
größerer Spannung entgogongpsehen worden sein.

Der eigentlichen Ahhauillung ist ein 83 Seiten (7-r>—SOS) inn-

fassender Anhang beigegeben, der eine Übersicht gibt über alle die

Dramenstellen, welche für das Auftreten und Abgehen von Schau-
spielern und Chor und deren Bewegung in Betracht kommen; hiebei

ist zugleich auf die betr. Seite der Abhandlung verwiesen, wo die

eirr/i'liK Stelle behandelt wird. Diost^- Anhang .scheint mir be.sonders

wiclilig für j<*ne Kollegen zu sein, welche am Gymnasium die Loktüre

der Tragiker zu leiten haben; denn dafs dieselben sich hiebei auch

um die neue Theorie kummern, wofür B.s Buch nicht dringend genug

') Ohriit nimmt in seinem Jüngsten AufMtse „Bedeotangswecfasel einiger auf
ilas ^'riechisL-he Theater boziighchon Aus lrü k<- ' T.iln b. f PhU. 1894, S. 27 f.

seino Schüler aegenüber der Kritik Oehoiichcns in Si-butz, der die Bearbeiter der
Pireiaatifgab«! ab Anfänger bezeichnet hatto, die in solchen Fraf^en nicht mitreden
könnten, (üe^fen Christ erklärt Oohmichen. Wochensehr. f. kla.<!.s. Philo!. 1891
Nr \'.\. 8p. 863 den Vorwurf einer nörgelnden Kritik ats su veitgebend and «reist

ihn zurück.
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empfohlen werden kann, halle ich fni- st ll)stverstän(llich. In manchen
Fragen wird es ganz gut sein, auch einmal an das unbefangene UrteU
der Schüler zu appellieren.

K. Weissniann, Di.e scenischen Aufführungen der
griechischen Dramen im 5. Jahrhundert. Mit- dem Acceesit

anerkannte Preisschrift. München 1893. Christian Kaiser.

Diese lebste der drei durch die mehrfach erwähnte Preisaufgabe

veranlafeten Arbeilen ist insofern von der Bodensteiners und auch
Pickards verschieden, als sie sich auf scenisch besonders
interessante Dramen (Aesch. £um., Eur. Hec, Hcrc. für., Jon.

Or., Aristopli. Vesp.) beschränkt. V^om scenischen SLandpiiiikte

aus wird zunächst der Gang jedes einzehien dieser Stücke vertuigf,

und am Schlüsse dieser Einzelbetrachtungen wird zusammengestellt,

was wir aus (]lem Stück über die Bühne lernen. Eine eben solche

Zusararoenslellung findet sich dann auch noch am Ende der Schrift.

In zwei wicliligen Rcsiiltatrii slimmt W. niii Bodoiisteiner überein,

obwohl (lotli beide uiKihhäii;^'!^'- von oinimder und ohne alle Vor-

eingenunimenheil ') die LnLer^ucilung getüiuL haben: 1. Es ergehen

sich zahlreiche Beweise dalür, dafs die Schauspieler in der Orcheslra

auftraten; an keiner einzigen Stelle ist das Vorbandensein oberer

Seitenzugänge bestimmt angedeutet, also kann als sichei liingestellt

werden, da& es im 5. Jahrhundert gar keine oberen /idgo<hi, gab.
'2. Ebenso wird als sicher »^rwiesen, dafs Schauspieler und Chor auf
gleiclit iu Niveau sich bewegten, so daC^ sie ungehiinlert in Verkehr

mit einander treten konnten, d. h. eine erhöhte Liüime gibt es im
5. Jahrhunaert nicht, Schauspieler und Chor bewegen sich in der

Orchestra.') Soweit steht also auch Weissmann mit seinen aus den
Dramen gewonnenen Beweisen auf dem Boden der neueren Theorie,

aber er ist doch blofo ein halber Dörpfeldianer. Ihm eigentümlich ist

nändich die Annninne eine?; Ober dem Orcheslraboden errichteten,

für S('haiis[)i('ler und Chor gemeinsaineii Geruhte« (lh\ut'/.rf; dxgifin^i

bei Plato, Cunviv. p. lyi, B. wurde »ich ebenlalls darauf beziehen);

auf die Existenz eines solchen Gerüstes wird besonders geschlossen

aus Eur. Herc. für. 107 ff., wo der Chor der Greise beim Auftreten

mühsam eine Anhöhe ersteigt. Dieses Gerüste denkt sich W. nicht

besonders hoch (cf. S. 54). da er al)or zunftchsl dazu kommt, sein

Vorhandensein zu fordern, damit iUn- Schalten der Klylemeslra dar-

unter Platz linden und von da aus emporsteigen könne (cf. S. 10 f.

'} Dafs W. ohne alle Voreingenommenheit gearbeitet habp, erkennt auch
Oehmicben (Wochi-nscbr. f. klass. Philol. 1893, Nr. 39) an.

Ohrifit in dem oben erwähnten Aufsatze in den Jahrb. f. Pbilol. P. 2*

hält das erdte dieser Resultate Bodensteiners und Weii»8manns für gesichei t. das

sireite in der gegebenen Fassung für noch nicht völlig erwiesen; als 3. Krgebni«
beider ünterf4ucliuiij;jon erkf^nnt er di»n X.ichweis an, dafs 'Schauspieler und Chor
in mehreren Stücken, wenn auch nicht in allen, falls sie von der Saitti eintratea,

sa ihrem Stcuidpunki hinan fatei gen nrabten.
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S. 17), so rnnf-^ doch immerhin 7 — 8 Ftifs lio"h ixewo.^cri sein. Ich

kann mich von der Hicitligkt.'it diospr Hypothiso \\ (M>siiiauiis nicht

überzeugen, besonders mit Kücksiciit uui das, was l'ickard S. 16 f.

seiner deutschen Dissertation anfährt und durch eine eigene Zeichnung
erläutert. Durch Pickard S. 6 erfahren wir auch, dafs das Niveau
der aus dem 5. Jahrhunderl stammenden Orchestra in Athen, wie an
den aufgedccivten Teilen ihrer Steineinfassiuig zu sehen ist, wenigstens
5—6 Fufs über dotii Nivorm des aur' r!i;ilb des Kreises liopMition

Bodens war; (leiniiiuli müssen die naoodm schiele Ebenen ^^ewcsen

sein, auch uline dals man ein eigenes erhöhtes Gerüst für Schauspieler

und Chor annimmt
Abgesehen von diesen wichtigsten Aufstellungen der Schrift

möchte ich noch einige andere Eigentümlichkeiten derselben hervor-

heben. Hiezu gehört vor allem die Annahme eines Vorhanges, welcher

wohl kaum mit Recht erschlossen wird aus dem Anfang mehrerer

Stücke (Sopli. (h'fl. R.. Enr. Herr. für. Audi-., Suppl. llel.) Für

Acsch. Eum. niuuuL W. an, es sei die Dckoratiuii (Ttlupelhout), um
das Innere des Tempels zu zeigen, wie ein Vorhang auseinandergezogen

und für den 2. Teil des Dramas wieder geschlossen worden. Damit
vergleicht er einen Zeltvorhang in Soph. Ai. (S. 35 f.) — Besonders

betont W. die Paraskenien (Seilenwände), welche ziemlich weit vor-

gesprungen sein snll(>n : um don Befund an den Denkmälern, z. B. dem
Dionysoslhealer damit in Einklang zu bringen, wird angenommen, dals

in späterer Zeit diese Paiaskenien bedeutend verkürzt worden seien.

Der Raum vor dem Hintergrund, seitwärts durch die Pai'askenien ab-
geschlossen, ist als eigentlicher Spielplatz der Schauspieler anzusehen.

S. 2S f. wird die anapäslische Partie beim Auftreten einer Person

verwendet, um daran die Bnhnenbreilc zu mes>»Mi (fnlls nanilich die

belr. Person aus dem Hintergrund über die Bühne vorschreitel ) : diibei

wird ein Anapäst — 1 Schrill oder Ilalbschrilt gesetzt. — S. 56 wird

angenommen, dafs, wenn auch die eigentliche Büiine von der Orchestra

nicht geschieden gewesen ist, doch ein schmaler Raum im Hintergrund

derselben erhöht war, der z. B. in Eur. Jon die Tempelhalle vorstellte.

Dm diese Ansicht liur. h die Anschauung klar zu raachen, werden
VasenlHldcr zum \'ri-;-'leiche herangc/opron . so das mit An lifMiioros'

AH^I»alu nnL^ ( Haiiim isler, Deukm. Fjg. 12Ü) und das der Münchener
Medeavase (iljid. Fig. 980).

Die ganze Arbeit zeichnet sich durch üu;e grofsc, zum Teil

mmutiöse Gründlichkeit in der Untersuchung aus; damit stimmt es,

wenn die philosophische Fakultät in ihrem Urteil besoml» dir ziihl-

reichen feinen Beobachtungen rühmte. Freilich sind die Resultate

nicht alle unanfechtbar, >\ns imnienllich von dnm Vermittlungsvorschlag

gellen dürfte, der Schau-pi' lcr und Qiur auf einem Breltergerusto

spielen läfstJ) Sehr zu bedauern ist, dafs der Sorgfalt in der Unter-

Gegen diese Hypotbotie wendet «ioh besondero auch Edward Capps in

seiner Receinion der Wei^maiiiuelieii Schrift in The Clanioal Review, 189A Nr. 8,

8. 125.
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suchung und Beobachtung nicht auch eine gleiche Sorgfalt in der

Schreibweise und überhaupt in der üufseren Form entspricht. rJeradczu
*

auttallend ist die grofse Menge von Druckversehen, namenllich in den
griechischen Citalen, und die Ungenauigkeit in der Interpunktion.

München. Dr. J. Meiber.

Das Römische Strafsennetz in Norddeutschland
von £. Dfinzelmann. Mit drei Karten. Besonderer Abdruck aus

dem 20. Supplementbande der Jahrbücher für klassische Philologie.

Leipzig 1893, Teubner. S. 83—141. 8. M. 2.

Der Verf., den Lesern dieser filälter durch s-jiiien „Schauplatz

der Varusschlacht" (Bd. XXVI. S. 54) bekannt, schlägt einen neuen
Weg ein, um zu einem sicheren Ergebnis über die Örllichkeit der
Schlachten zwischen den Rrmit i n und Germanen 9—16 n. Chr. zu
gelangen. Er sucht nAmlif Ii (iie von den Römern zwischen Rhein
und Wppor hernil/ten Heerstrafson festzustellen, deren Reste er in

den aui'sergewöhnlich breiten, schnurgeraden Snndwegen liudet, die

„scheinbar geflissentlich Dörfer und Städte veiuieideii und zuweilen

stundenlang keine grö&ere Ansiedluug berühren." Solcher Reste will

der Verf. zwischen Rhein und Weser bez. Elbe eine im Verhältnis zu
der Dauer der röm. Occupation ziemliche Menge gefunden haben (s.

Karle 1). Er leitet sie von den Römern her, da sie zum Teil von
Xanten und der untern Ems nus{?ehen, von wo aus die Rönif r ilire

Kriegszüge begannen. Die in jenen Gegenden zahlreichen Buhlwege
hält er nicht für Fortsetzungen der vermuteten alten HeersUafsen,

sondern hauptsächlich für Richtwege.
Bei der Untersuchung des Weges, den Germanikus 15 n. Chr.

einschlug (Tac. Ann. I. 00 IT.), kommt der Verf. auf seine schon
früher gefiufserte Ansicht ziUMlck. dafs unter Ltipia nicht dif Lippe,

sonilern die Hunte zu verstoln^n sei, und wiedorholt die

daran geknüpfte Annaluue von der Lage von Aliso und der ortiich-

keit der Varusschlacht. Sodann läCst er Germanikus über Goldenstedt

nach Meppen zurückkehren, während Gäcina über Osnabrück nach
Xanten nuusi liiert, lim bei Dümel die pontes longi zu überschreiten,

die man bisher im Bourtanger Moor rnlor bei Diepholz suchte. Idi-

slaviso findet der Verf. auf dem rechten Wesernfer untorhnlb Minden
gt-reriüher von Schlüsselburg, den Anirrivarierwall hei Levcrii. L( t/,trrr

Hypotiiese ist jedoch am wenigsten waiu scheinlich. Denn Germanikus hat

wohl nicht gleich nach der Schlacht bei Idistaviso den Rückzug an-
getreten, und die stöbe Aufschrift auf dem von den Römern errich-

teten Siegesdenkmal (Ta< . Ann. IL 22) pafst viel eher auf eine Ört-
lichkeit reciits von der Weser, als auf Levern, das zwischen Weser
und Hunte liegt.

Im ühi igen ist der Grundgedanke des Verf., die alten Heerstrafsen

im nordw» stUchen Deutschland aufzusuchen und mit ihrer Hilfe die

Richtutig der Kriegszüge des Drusus, Tiberius und Germanikus fest-
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zustellen, vollstAndig richtig. Grofee Heerwrege muDs es in jenen Zeiten

schon gegeben liiiben ; ohne solche wären die mit slai-kon Massen und
zalilreichem Trofs unternommenen Eroberung.?- und Hachezüge der

Rönirr nirlit rnöfrüch gewogen. Wurde sieh al?^o da? altröniische und
zu;jlt'i( li das vnri()iuische Strafssennelz in Norddeulschl.iiid sicher re-

koiiisUuieren iassi-n, dann wäre freilich die Aussicht aut eine endgil-

tige Entscheidung so vieler strittiger Punkte näher gerückt.

Landshut. M. Rottmann er.

(i ebiiardt Bruno, Hand buch der deutschen Geschichte,

rierausgogeben in Verbindung mit R. Hethge, W. Schnitze, H. Hahn,

C. Kollier, F. Tirnfsmann. (J. Liebe, G. Ellinger, G. Erler, G. Winter,

F. Hiisch, A. Kleiiischmidt. 2 Bande. S. VIII, ii7r» und VIII. 757

Fn is 1(3 M. Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union Deutsche Verlagsgesell-

schan. 1891 und 1892.

Dafs die Vcrl)iii(liiiig von oiiioiii Dutzend Faclimäitnern zur

Herausgabe einer zwt'ibändigen deutschen Geschichte mancherlei Gutes,

jedoch auch Mifsliches in sich birgt, bedarf kaum erst der Erinnerung.

Während - so* auf der einen Seite die erforderliche Beherrschung des
überreichen und in sich «gleich verschieden gearteten Materiales vor-

ausgesetzt werden darf, hielt es auf der andern Seite sehr schwer,

die wünschenswerte Einlieiflichkeit dos GaTi/on zu wahren. Um aber

(iies hin >chon zu sagen: im allgrintinen überwiegen im Buche
die allenthalben zu Tage tretenden Vorzüge weit die dort und da
sich zeigenden Mängel.

Besonders für Lehrer der Geschichte an unseren Mittelschulen

läfst sich das Werk als eine aufserst wertvolle Gabe bezeichnen. Audi
der Kenntnisreichste und Fleifsigste ist nicht im stände, all das selbst

zu sammeln iinrj -ich eigen zu machen, was ihm hier nach Malsgabo
des <it uniw iii tigeii Standes unserer Koiiitiiis in meist thunlichst

knapper und doch gut lesbarer Form sowolil zu eingeherniem Studium
als zu rascher Orientierung geboten wird. Auch schwierigeren Fr^n
geht das Werk selten aus dem Wege. Zugleich begegnet der Lehrer
überall einem nüchternen und in gründlicher Forschung gereiften Ui h ile,

das er, vermag er es sieh auch nicht immer voll anzueignen, doch in

richtiijnr Hofolirimcr des namenllich auf dem historischen Gebiete so

oft 7.11 iH h.'r/ij/.'mli'ii audiatur et altera pars slt/t- <jerne vernehmen
und auf seine Eclilheil priileii winl. l^ine erfreulich günstige Aus-
stattung und ein verhältnismäl^ig billiger Preis werden gleichfalls dazu
beitragen, dem Buche im Kreise von Lehrenden und Lernenden die-

jenige Verbreitung zu verschaffen, die es wie kaum ein anderes dieser

Art vollauf verdient. Eine anerkennenswerte Übersichtlichkeit und ein

\Ci Seiten umfassendes und. wnn auch nicht erschöpfendes, so dorli

im ganzen sorglällig hergestelltes Register erhöhen seine Brauch-

barkeit.

Wir wenden uns nach dieser allgemein gehaltenen Beurteilung zu
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Einzelheiten. Wo wir Beanstandungen erheben, geschieht es wahrlich
nit'lit. (1111 zu tadeln, sondern lediglich um auf die eine und andere
Unobt'iiluMt oder Moiischlichkelt aufmerksam zu miKlu n, deren künf-

tig' c Beseitigung dem tüchtigen Werke unseres Erachteas törderlicli

werden dürfle.

Die Verteilung des Stoffes unter den Bearbeitern ist folgende:

Die Urzeit, Germanen und Römer bis 166, fibernahm Bethge; die

Völkerwanderung und das germanische Mittelmeersystem, die Be^rün-
dtmg der nationalen Gesamtmonarchie, ferner Wirtschaft. Recht und
Verfa-~?nng des fr/inkischen Kelches der Mcrovinger. endlich die >ä( h-

sichen und die salischen Kaiser Schnitze : die Zeit der Kai olin^^cr und
die Ausbreitung des Christentum^ llnhn; Lothar und die Hohenstaufen

bearbeitete Grolsmann; die Gründung der habsburgischen und der

iQtzelburgischen Hausmacht und den Kampf um die Vorherrschaft,

ferner die Herrscher des letÄteren Hauses, Albrecht II. und Fried-

ricli in. Erler; die Zeit von Ii93-16i8 Winter; die Zeit von IG48

bis 1740 mit einer Übersicht der bramlonhurtr-prenrsischen Geschichte

Hirsch: die Zoit von 1740— 1^15 mit einer ClxTsiclit über die Mittel-

und Kieiuslaaten_ Kleiaschuiidl ; die Bearbeitung der neuesten Zeit bis

1871 mit einer Übersicht der späteren Ereignisse bis 1890 verdanken
wir Gebhardt. Wirtschaft, Recht und Verfassung des Karolinger

Reiches wurde Köhler zugewiesen, der gleiche SlofT vom Ende des

Karolinger Reiches bis zum Interregnum Taobc. Einen Überblick über

das gei.stige Leben Deutschland«; im Mittelalter, am Ausganprc dos

Mittt lallers, im 16., 17. und 18. Jahrhundert gibt an geeigneter Üleüo
ElUnger.

Hieraus ist leicht ersichtlich, daüs der Anteil, den die zwölf Mit-

arbeiter am Handbuch haben, schon dem äufsercn Umfange nach ein

sehr verschiedener ist. Während sich das Gebiet Köhlers auf 10, das

Liebes auf 30, das Ellir)giT> auf 47 und das Hahns auf 57 Seiten

br.-cliränkt. innfa^f das Aii)citsfeld Schnitzes 174, das Winter?

das KIt'insehnudls iM)!;. das Gebhardts d07 Seiten. Das der lil^rigen

bewegt sich zwisclicn dem Umfang von 78 und löl Seiten. Da Geb-
hardt zugleich die Gesatntredaktion des Werkes zufiel, so ist es mit
Recht unter seinem Namen erschienen.

Bei dieser Viellieit der Verfasser waren Wiederholungen schwer
zu vermeiden. Es sei in sei P>eziehung einzig an die Darstellung
dn=: Wirkens der Humniiislcn für die Zwecke der Deformation II. S. 5
et iiuidt, nachdem voui Humanismus in Deutschland 1, S. 459— 70 des
Breiten die Rede gewesen.

Dafe so aber auch hinsichtlich der Auffassung, des äu&eren Rah-
mens und der Darstellung trotz aller Sorgfall der Redaktion, sollte

den einzelnen Mitarbeitern nicht ein ungebührlicher Zwang auferlegt

werden, die wünschenswerte Einheitlichkeit nicht überall zu erzielen

war, lio^'t in der Natur der Sache Ijcijründcl . Der eine ist mit der

Kundgebung seiner subjektiven An>rliauung mitteilsamer, der andere

halt sich mehr an die objektive Erzfddung des geschichtlichen Ma-
teriaki; so schreibt auch der eine mehr, der andere weniger lebhaft,
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der eine liebt mehr grolse, der andere kleine Absätze; der eine mehr
den GroÜs-, der andere mehr den Kleindruck; der eine ist mit Li-

tt iiirangaben ftreigebij^er als der andere; der eine berücksichtigt mehr
die Programm-, Disserlalionon- nnd Brocliün ii-. dm- aiidmi liic nüclier-

litcralm-; der eine beschrankt sich mehr aut ünnisse im grofsen, der

andere er^^elU sich auch einmal in der Kloinmalt^roi. Um in letzterer

Beziehung imr ein Beispiel an/Ailühren, so wiirde kaum jemauil er-

warten« dats in einem zweibändigen Handbuch der deutschen Geschichte

der Anteilnahme MaxEmmanuels an der Erstürmung Belgrads mit keinem
Wort gedacht wird, wie es II S. der Fall ist, wrihremi doch S. 677
sogar die Dachauer S^liwindelbank der Spitzoder Erwähnnn;: findet.

Dieser bietet vielfach (

'.liarakteristiken hervorragender Fersönlielikeiten.

jener begnügt pidi mit der Zeichnung des Typischen, ein dritter über-

laCst es wohl aucli ausschliefslich dem Leser, sich das Charakterbild

aus den vorgeführten Handlungen selbst zu konstruieren.

Indes über alle diese und andere ron der Mehrheit der Vcr-

fiisser herrührenden Ui^lätten werden die Leser ohne sonderliche

Hoaristandung hinwegkommen. Gröfsero Schwierigkoit, fürchten wir,

hu-UA das Buch teilweise da, wo von Anfang bis iilnde volie Einheit-

liclikeit hergestellt ist

Wer würde sich nicht des deutsch-nationalen Geistes freuen, von
dem das Werk allenthalben durchweht ist? Anders steht es mit der
schärft n Parteinahme für den Protestantismus.

Wir vermögen in dieser Beziehung ernste Bedenken nicht zu
nnfonlrnckon. ..Das Buch wendet .-irh. «ngt das Vorwort, an einen

giölstKMi Kreis von l^'-hrendrii und Lernenden und will meiir die

Teilnahme der Gebildelen als der Fachgelehrten erringen." Von diesem
gröfseren Kreis der Lehrenden und Lernenden wollen die Verfasser

hoffentlich Lehrer katholischer Konfession nicht ausschlieCsen. Gerade
wegen der Tüchtigkeit des Buches wünschten wir es ganz besonders
voll den Lelirern der Mittelschulen berücksichtigt. Es wäre sehr zu

1 II ( lauern, wenn si- li katlioli<fhe Lehrer durch den in konfessionellen

Dillgen oll genug recht kunli^*^ jrewählten Ton voinh r Lektüre zurück-

schrecken liefsen. Wozu doch immer wieder das Gehässige und Be-

leidigende, noch dazu in vorzugsweise der Schule dienenden Büchern
neu aufwärmen, selbst wenn es längst als unwahr erwiesen ist?

So kritisch das Werk sonst vorgeht, wo es gilt dem Katholizismus

eins zu versetzen, legt es oft von einem bewunderungswürdigen Au-
toritrdsglauhen Zoiignt-- ab. Nur ein ftanr HHege! Dafs Benedikt XiV).
an Daun eiiK ii ^j^weihten Hut und Degen sandte, gilt Kleinschmidt
II, S. 304 nocl» inimer als Thatsache; die vorliegenden Widerlegungen

„ändern am Faktum nichts''. Über die Entstehung des Brandes in

Magdeburg herrscht für Winter noch immer «keine völlige Klar-
lirii"; an den Greuelthaten der entfesselten Soldaten «scheint* ihm
Tilly keine Schuld zu tragen (II, 157); dagegen stehen ihm die von

Tilly gegenüber evangelischen Territorien verübten «unerhörten Be-

'j GemeiDt ist übrigens Papst Clemena XIII.
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druckungen" unanfechtbar fest (II, 140). Philipps von Hessen Bigamie
ist ihm lediglich „em sehr aufserordentlicher Gedanke, durch eine

zweite Heirat seinen sinnlichen Veisuchungen Befriedigung zu ver-

schafTen"*. nur weil er sieh eine Mnitrosse zu halt^^n. zu gewissen-

haft war (S. 5VI). „Karls- V. weltgesoliichtliches Verdienst ist es, dafs

er dem Keizer trotz des Drängens seiner Gegner das ihtn zugesicherte

freie Geleit hielt" (S. ü), indes ändert dies nichts daran, dafs er dessen-

ungeachtet der Mann «der ränkevollen und versteckten Weise echt

spanischer Politik* ist (S. 66), ,echt spanischer Versteckt heit'' (S. 71)

und, damit es ja nicht vergessen wird, (S. 77) noch einmal der Mann
,.spanischer verschlagener Politik". Ferdinand II. ist ihm nur der

„fanatisch katholische Erzherzog von Steiermark" (S. IH.j und li2),

dessen ganze Regierungszeit lediglich ,.infolge seiner starren katholischen

Haltung und seiner ünnachgiebigkeit gegen die Protestanten" der

3(]^fthrige Krieg ausfiHUe (S. 172). Sehr anders Gustav Adolf. Zwar
sind ihm „ohne Frage nach den entscheidenden Erfolgen in seiner

siegreichen Stellung im Herzen Deutschlands Gedanken aufgestiegen,

die von soinen ursprünglichen Plänen doch sehr weit abwichen" (S.

159); allein er erschien als ein Hold anfdem Si hauplalz dieses furcht-

baren Krieges, „der, von höheren idealen hnpulson gelrieben, sein ganzes

Heer mit diesen höheren Ideen zu erfüllen und iu den Dienst einer

grofsen Sache zu stellen weife." Er hatte zwar damals so nebenher
bereits „rein politische Interessen'*, indes s^ ni Eingreifen in den deut-

schen Krieg war doch nicht zum geringen Teil durch das Mitgefühl

mit seinen schwerbebraii^H !! < ;iaiibensgenossen brstimmt, und sehr

ernst meinte es doch der koni^^ mit sf»inor prolestanlist lieo Überzeu-

gung und Frömmigkeit" (S. I.ö6). Vollends in München liels der

König nur „Milde und Mäfsigung walten und verschonte die Stadt mit

jeder Plünderung*^ (S. 159). „Sein würdiger Nachfolger war Bern-
hard von Weimar" (S. 172). Er übernahm nach Gustav Adolfs Tod
den Oberbefehl des schwedischen Heeres (S. 164); er liefs sich das

ans dm säkularisierten Hislfnnern Würzburg und Bamberg gebildete

Ilerzügtum Franken von Oxenstierna als Sf liw (MÜsches l.ojjen über-

tragen (S. 165); er trat am ^7. Oktober iO.iö umnitLelbar in den

Diaist der Franzosen gegen eine jährliche Subvention von 4 Millionen

Livres (S. 171); trotzdem «starb er mit dem Ruhme, dafe er mit aller

Kraft die deutsche Selbständigkeit gegenüber den Erobern ngsgelfisten

der Franzosen zu wahren gesucht und allein die Waffenehre der Pro-

tostanten wiederhergestellt hat" (S. 17i^h er hatte ja ..fast allein unter

den deutschen Fürsten die Fahne des PruloLatiiismus ^e^^eii die Cber-

muuht des Kaisers hochgehalten" (S. l(>9). Hutten war von heiligem

deutsch-nationalem Geiste durchglüht (S. 12); in ihm, dem genialen

Ritter mit seinem glühenden Patriotismus und Enthusiasmus für die

kirchlich -religiöse Reform*} fand die Bewegung eine mehr nach der

*) In einem etwa!} andern Ton siirieht Ellintfer (Sw 182) von einem ,,nnge-

Htnmen F«tter aeioM Temperaments" und J, S. 674 „von echt butteascher Drei-

stigkeit."
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idealen und nationalen Seite neigende Vertretung; dafs er vom Kaiser

ein Jahr^oii] aunaliiii. ist für seine Würdigung deshalb ohne Belang,

weil er sich dadurch in seiner Meinung nicht bestimmen iiels (S. 11-).

Derlei Stellen bedürfen keines Kommentars: sie kommentieren sich

selljst. Diese und andere hieher geiiörige Beurteilungen sin<l ja r.icht

neu; aber zu beklagen ist es, dafs sie hier in ein so tücliliges und
darum seitens der Schule der weitesten Beachtung wertes ßuch Qber-

gegangen sind.

Von diesem antik athoUschen, überhaupt anlikirchlichon Geiste ist,

wie schon berührt, leider das ganze Werk durchweht. „Die angeb-

lichen Kalholikc nvf rfolrrnngen der Germanen sind nur nolgodrun{?ene

Defensive de.- Staates" (I. S. 100); wird S. Uli cininal für die anfäng-

liche Langübardenzeit ,,eine ziendich schlimme ' Behandlung der katho-

lischen Kirche zugestanden, so sind sonst derartige geschichtlich über-

lieferte Verfolgungen ohnehin in der Regel nur „Erftndung^S „Erdich-
tung'', ,,.Sage*', ,X^gende". ..Die trübste Zeit" der Weslgotenherrschafl

ist die unter Ervich und Egika. ,,Die Kirche ist allmächtig" (S. 114).

..Als die Franken zum KaHioli/i^nms übertraten, wurde auch im bur-

gundischen Reiche dtr Ei)isko{iat aji^ressiv'' (8. 1:27): ..der Untergang

dieses Reiches wurde durch tlen ÜbertrilL /uui Katholizismus noch be-

schleunigt, indem jetzt die Hierarchie den massgebenden Etnflufs im
Lande zu gewinnen suchte, was natürlich die innere Widerstandskraft

schwächte" (S. 130). ,tlm frfinkischen Reiche steigerte sich der Grund-
besitz der Kirche ins unermefeliche" (S. 132). ,,Es findet sich in dem-
selben viel echte Frömmigkeit, wenn sich diesf Ibe auch vorwiegend

in Äuf<orlichkeiten bethäti«rt. im (Hauben an das Dojima und der Be-

obaciitung der Zeremonien, in honnnen Stiftungen und dergl."' (S. 131)).

„Die Kirche hat 1164 Karl den Grofeen nach ihrem Brauch unter die

Heiligen Versetzt" (S. !204). „Dafs in Italien keine wirklich politische

Macht aufkam, lag vor allem am Papsttum" (S. 254). „Gregor Vli.

erscheint als d^r rirldi-«- Fanatiker" (S. 317). „Der ,,Kelzcrverrolgor.

Kreuzprediger und geislln lic Hat" am Thüringer Hof, Magisli r Kunrad
von Marburg, entwickelte eine unheintliche 'l'hätigkeit, unterstützt von

den ,,llujiden des Papstes"*, den Doniinikanern (S. HO). Karl V. hätte

als neugewählter Kaiser die anmaßenden Eingriffe der römischen Kurie
in die deutschen Verhall nis.se im Bunde mit seinem Volke ein für

allemal zurückweisen sollen'* (11, S. 8). .,Das starrkatholische Spanien"
(S. 17S}. ,,Die Gegenreforfuatioii h ifti' in Schlesien grauenhaft jre-

wütet, die Lichtenstein-Dia'^oner hatten dio Hauorn selbst mit Hunden
in die Messe gehetzt und ^idi den Schimpln.imen Seligmacher"" er-

worben" (S. 287). „Maria Theresia war zu katholisch, um tolerant zu
sein*' (S. 297). „Die Staaten der geistlichen Herrn waren die ver-
faultesten im Reiche" (S. :{28). ..Nur die wenigsten Kirchenfürsten

dachten im Zeitalter Friedrichs des Grofsen crnstiich ans Reformieren,

die weituKfist'^n an doii Gennf-> d( s Aiijeidilii'-ks, und so bildeten die

Kirchenstaaten durchschnittlich die wunii-li lii^^st'-n Glieder des mor-
bidien Reiches (S. 349). ,.Der Theologe imd Landwirt Wöllner suchte

mit echt ptafüscher Ilerrschgier Preulsca .iu regieren" (S. 351). „Wo
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(am Beginn unseres Jalniumdcrts) die Klerokralie lien-sclite, da war
alles verknöchert und im Bann des Rürkschriltes, ihr Sturz war ein

historisches Gebot'" (S. :m). „Der f;inati?che Pins IX" (S G98). Im
Charakter dieses scliarfen F*artoisland|»unktrs ist es auch bc^n'fmtlet.

dafs z. B. Schullze 1, S. 280 ff. (vergl. S. 2(iÜ) zu einer so unbilligen

Beurteilung der Regierung des Kaisers Heinrich III. gefQhrt wurde.
Diese und zahlreiche ähnlich geartete Stellen sind nicht geeignet,

dadurch au ihrem Gewichte einzubufsen, dals das Buch, wie gern an-
erkannl wird, nicht seilen aucli wieder von dem nMlliclicii Streben

2€'U'^[, Personen und Erei'^ni>>on mehr gerecht zu vvoriltMi. W'ii' hatten

an^'t'lc^^^'ntlich gewünscht, dals das schöne Wort Schulf/c- (I. S. 1;J9),

„man dar!' nicht überall blofs Schatten sehen wollen ', nicht blofs

stellenweise, sondern allenthalben zu seinem Rechte gekommen wäre.

Derlei Milderungen ergeben sich auch hier zum Teil wieder aus der

Verschiedenheit der Autoren. Wenn z. B. Ellinger I, S. ü()7 in Johann
Eck nur ..do!-u ttu oln,:i>( li. ii Klopffechter'* sieht, läfsl ihn der nichts

weniger als katholikunt'reuiidlii he Mitnrboiter Winter 11. S. 10 als ..einen

sehr gewandten Disputalor" gdl' ii. ..der sich, mit ( inein ausgezeich-

neten Gedächtnis ausgestattet, auf kirclienrcchtlichem und kirchen-

politischem Gebiete Luther überlegen erwies". Auch erkennt Winter
bei aller Parteinahme für Luther und sein Werk (II, S. 24) doch an, dafe

dessen Sdnitl ..Wh! r dir i fmberischen und mörderischen Bauern",

,.aTi Hcfti^'keit in der That alles Mafs überschritt und ihm mit Hecht
ZMiii Vorw urf gemacht wird,'' Desgleii Ikn wird S. 44 (vergl. S. 3:0

die .schon zur Zeit der Grimdung des Bundes erfolgte verhäiiguisvolle

Anlelumng der Schmalkaldener an Frankreich nicht verschwiegen oder

auch nur bemäntelt. Das Buch würdigt die literarische Wirksamkeit
Luthers und seiner Anliftnger voll und gut, es wird jedoch auch dem
Jesuiten Spee gerecht, ,,der die ^l i^lliche Dichtung wunderbar ver-

tieft", und <l( s>(Mi Forlst'lzor Schetfler, ,,der Spee an tiefer Innigkeit

übertraP' fll. S. \S7)). Ebenso wird von dem pffd'/.i'^chen Kurfür^tru

Philipp Wilhelm 11, S. 213 gerühmt, dafs er, obwohl eifriger Katholik,'

die im Schwäbisch-Haller Vertrag den Lutheranern und den Kefor-

mierten hinsichtlich der Religionsfreiheit und Gleichberechtigung mit

den Katholiken gemachten Zusagen auch wirklich gehalten hat. Sogar
dem Nonnenkloster Quedlinburg wird I, S. 259 das gebührende Lob
nicht vorenthalten. Und was noch mehr sagen will. II, S. Tj f. orffdu't

.selbst .Tnnssens Geschicliie des deutschen Volkes seit dem Ausgang
des Mittelalters, trotz aller Verurteilung der Tendenz und der Arbeits-

weise, immer noch eine erheblich günstigere Würdigung, als sie ihr

sonst aus diesem Lager vielfach zu teil geworden ist. Eine Ein-

schrankung unseres Gesanilurteils nach dieser Seite scheint durch
derlei teils mehr gelegentliche Kdnzessionen nicht veranlafsl.

Nunmelir eine andere St ile! Ware auch manchmal eine stärkere

Hervorli<'bnti;_' oder eine billigere Beurleihmg Österreich.-, seiner i-lerr-

scher und .Staatsmänner zu wünschen, im grofsen und ganzen ist

nichts dagegen zu erinnern, daljs eine deutsche Geschichte unter den
heutigen Verhältnissen den brandenburg-preu&ischen Staat in den
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Vordergrund stellt Auch ist z. B. Eieinschmidt bei aller Bewunderung
für Friedrichs II, Gröfse für Schwächen desselben keineswegs blind.

So wird ir. S. 30ö völlig unverblümt gesagt, dafs seine Werber die

verwerfliclisten Mittel gebrauchten; dafs eine Reihe seiner Finanz-

nianipul:itir)non einos Friedrich unwürdig waren und dabei Wege /.ur

Fülliin;^ dt r 'i';i.~( lii ti violer gewissenloser Spekulanten ; S. 309, dal's er

gur luauclieü l'eLeulen niclit weniger unsanll zurückwies als die

Potsdamer BAcIcer, Ton denen er sagte: »Es seindt Canaillen"; femer
dals er nur in seinen Poesien der Vorredner des Talentes gegenüber

dem Stanimbauin war; S. 310, dafs Geld für Schulzwecke herzugeben

iucht seine Sache war; S. 311, dafs der Schmuggel infolge dos 1).:-

slehenden Hegie\v( >ons unerhört war, und wie Kriedricli nach dejn

Friedensschluls die 1 »ärgerlichen OHiziere in der rücksichtslosesten

Weise entliefs; S. 311 f., daJs Friedrich bei allen Vorzügen das einzig-

artige Organisationstalent des Vaters fehlte. Vollends von Friedrich

Wilhelm III. sagt der gleiche Verfasser II, S. 381 : ,Es gtbrach ihm an

jedem Funken von Genialität, sein geistiger Horizont war sehr be-

grenzt, er war ohne Schwung und im Grunde unpolitisch." Von
Friedrich Wilhelm IV. heifst es S. VA)(\ mit Rücksicht auf di^ Stellung

Preufsens im Jahre Ihöi: „Der König war wie immer unkl.ir,

schwankend." Die versäumte Ausbeutung der bei Kaiserslautern 1703

errungenen Siege verschuldeten nach S. 369 die preufsischen Diplomaten

;

der Baseler Friede war eine Folge »der ratlosen Schwäche Preuisons"

(S. 373), Und wird einmal S. 208 die Nichtbeteiligung des G rollen

Kurfürst r>n an den Allianzverträgen gegen Finnkrojrh zur Zeit der

Reutuonen besdirini^'t, so gibt schon auf S. iiOl) die Anmerkung 6 die

richtige BeloiK liluiig. All«* dipse Dinge werden uns heutzutage so oft

unter anderen Namen genannt, dafs es geradezu als verdienstlich zu

bezeichnen ist» wenn auch der richtige wieder einmal zur Geltung

gebracht wird.

Für Österreich sei in dieser Hinsicht im Gegensatz zu der obigen

Andeulni?^ nur auf dif' >(höne W'üi'diunng verwiesen, die Maria
Theresia liiulet, und auf den Mut, der ,:r;.', iinb. r der landläuhg geworde-

nen Tradition für die S. 369 gebotene Anmerkung erforderlich war:
„Thugut war ein bedeutender Staatsmann; Österreichs Feinde haben
sein Andenken gegen alle Wahrheit beeinflulst.*' Selbst dem im
librigen viel getadelten Meli* i iii« Ii wird S. 555 zugestanden, dafe er

1848 „würdig seine Ämter niederlegte/

Bayern wird im ganzen gononmien nicht eben mit Vorliebe be-

lumdeit; doch sind auch anerkennende Wort»' nicht völlig ausge-

schlossen, so wenn S. 40:2 der Kurfürst Maximilian 1. als ^eincr der

gröfsten Fürsten* bezeiclmet wird, Max III. Joseph S. 3i8 als ein

«humaner nnd sorgsamer Fürst" ; König Maximilian II. S. 666 als

„einer der besten llt i i-i her der Zeit."

Von sachlichen Versehen seien nachstehende namhaft gemacht.

I, S. 201 wird dii» Arlvent9/,ei1 r-m hohv? Vosl genannt, richliprcr nennt

S. 47l' t iiM- lidiir Fastenzeit ; Stamnitalein, wie auf Grund von liiclilers

Annalen S. ^40 eine reclit gut ojientiercnde für das sächsische und
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das salisclic Ilei ifeclieiliaus, amlere anderswo gegeben werden, wären
auch sonst mehrfach erwünscht gewesen; anderseits sind 3 Stamm«
tafeln zur jülichschen Erbfolgefrnge (II, S. 138, 255 und 277) et^vas viel.

I, S. 324 ist von einer Mnrienburg im liardtgebirge die Redi". ifeinricli VI.

starb niciit 11 ^>8, wMe S. 409 ge|,-eben wird, sondern 1197. S. oGl
wird iir>:ngt, Karl IV. babe im Vortrage von Fui'stenwalde Otto V.

gt'/wungen . ilmi die Marl? 1 >! andenbur? -«regen eine bedeutende
Summe" ab/ulreten; es liandelle sich ledigiicii um ein Jahresgebalt

von 12,000 tl. GemdTs S. 615 begünstigte 1438 Pfarzgraf Otto die

Wahl Fk-iedrich I. von Brandenburg zum deutschen Kaiser; gemeint
ist. Otto I. von Mosbach. S. n:':] wird der mit Karl dem Kühnen
verbündete KfWncr Erzbiscbof als „Uuprecht von \Vitlelsl}aeh'' be-

zeichnet; er war der jüngere Bruder des Kurfür-'- n Friedrich I. von
der Pfalz und als solcher Pfalzgraf. Die Annalnne, dafs Ludwig der

Bärtige von Ingolstadt eines gewaltsamen Todes starb, ist unrichtig

(S. 637). Ilt S. 57 bat sich der Widerspruch eingeschlichen, da& der
Mainzer Eczbischof infolge tumuUuariscber Bewegungen in seiner Resi-
denz Halle seine Resich^nz nach Halle verlegte. Am 3. Januar 154G
fand allerdings in Heidelberg der erste öirentliche Gottesdienst nach
lutherischem Hitus statt ; dafs aber der Kurfürst Friedrich II. selbst

in diesem Jahre ondgülfig zur neuen Lehre übertrat, ist nicht richtig

(S. GS); rirhtig ist hingegen, dal's Otto Heinri-h 155G in der Pfalz

die lutherische Lehre einführte (S. 98). S. 105 wird Wolfgang von
Zweibrficken-Veldenz irrtümlich Wolfgang Wilhelm genannt; dagegen
steht die riclif Bezeichnung S. 93 und 101, doch war S. 93 statt

Friedrich „von /weibrücken" die n;lhere Bestimmung „von Simmern-
Sponheim" vorzuziehen. S. 1l*5 ist statt Wilhelm VI. zn setzen

Willlelm V. S. 128 steht: „Dt^ Kaiser ülHi!i( rs di»^ Landesverteidig-

ung den Ständen der bedrohten böhmischen und schlesischen Stünde."

S. 138 ist nur bemerkt, dafs der bezüglich der jülichschen Erbfolge

1614 abgeschlossene Vertrag, nach dem Ravenstein Brandenburg zu-

fiel, später, namentlich während des 30jährigen Krieges, . mancherlei
Veräfidoningru etfuhr. Auch S. 197 ist gelegentlich der Erwähmujg
des Erbvergleiclies von 1GG6 von einem Übergange Ravensteins an
Pfalz-Nenbm'g nicht die Rede. Dagegen erscheint es, Ireilii h uner-

miltelt, S. :>46, 248 f., 255 und 391 richtig als zu Pfalz-Neuburg
gehörig. Da die Wahl Leopold !. zum deutschen Kaiser, wie 192
riditig angegeben ist, am 18. Juli 1658 erfolgte, so gilt nur für die

österreichischen Lande, wenn S. 190 gesagt wird, das polnisch-öster-

reichische Bündnis vom 17. Mai IG.'J .sei erst fi.n Ii der Thronbe-
steigung Leopold« nlvjeschlossen worden. S. 207 waf /.\vi<ehen

Ferdinand von Frastenberg, Bischof von Paderborn, einzusetzen „seit

1661", da die Stelle sonst unverständhch bleibt. S. 255 weist die

Stammtafel den Kurfürsten Karl Theodor als Sohn Theodors von Sulz-

bftch aus ; er war dessen Enkel ; sein Vater Johann Christian wird in

der Tafel vermifet; indes enllifill der Text das Richtige. S. 259 war
anstatt Johann zu ge}>on ...lolianii lL iiiii( Ii. der Sohn des Königs

Johann von Br.liin( n.*" S. 2G0: Dais Ludwig der Römer 1328 in

^•jj^lätler f. cl. (iyniDa«l«l»cl)ulw. XXX. Jubrgaug. 28
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Horn geboren wurde und daher seinen Beinamen hat, ist wenig wahr-
scheinlich: gestorben ist er 1365, nicht 1366, Sein Bruder Otto war
damals nic}it 13 Jahre alt, sondern ca. 23. 8. 2G4 war statt T-u'Iwig

von Niefli rliayern zu schroihon ^Lutlvvig flor rtotiarteto von Inj^olstadt*.

S. 2r,fi l)i(iet Papst Eugen VI. statt Vm'^vu IV. S. zil'J wAre der

^btiüliiiite Zeitgenosse*, iiämlieh Aviieas Sylvius, besser genannt

Avorden. Albreclit Alcibiadcs starb 1557, nicijt 1556 (S. 274). „Das
Innviertel verband Österreich unmittelbar mit Tiror ist S. 3S4 in

dieser Form wenig ^l i« klich ausgedrückt. S. 365 wird der Beisatz

»den ruhingekrönien Heidon des 7jährigen Krieges" zu dem allerdings

ricbliL"Mi Namen „Herzog Karl Wilhfhn Ferdinand von Braunschwi ip"

mehrtach eine Verwechslung mit im ni 1792 gestorbenen bernliml' n

Onkel, dem preufsischen Fekhiuusciiüll, veranlassen. Dafs v. Vi;lin

der Verfasser der Broschüre , Deutschland in seiner liefen Ernicdri-

gmig" war* die Palm das Leben kostete, ist als wahrscheinlich,

nicht als sicher festgestellt (S. 407). Mit dem Worte: «Klopstock

wird heute nicht geles'ii". behauptet S. 45G in dieser Allgemein-

heit doch etwa? /u viel. Von .loseph GöiTes wird S. .534 ge-

>aiit. r-r sei niil l'Virdiich Sciil*';.'!'!. Adam Müller. Fritz .^lolher^ durch

die ruinaniische Hiclitung zum Kniholizisnius geltilirL wurden. Görres

stammte bekanntlich aus einer katholischen Koblenzer Familie. Auf
der gleichen Seile ist zu viel gesagt, wenn es heifst, das Konkordat
von 1817 sei in Bayern imausgeführt geblieben, da es mit der 1818
eingeführten Verfassung im Widerspruch stand. I-ola Montez' Flucht

aus München gehört drin Frhrnar 1S48 an, niciit 1847 (S. 510, vorgl.

S. 5531 Die Abit i-«' (l< i- K^nserdeputntinn von Frankfurt eriV-i^^tr am
30. Marz 1849, nirld am 30. Mai (S. 574). Sebastopol üel mit der

Einnahme des MalakoiTlurmes den 8. September, nicht am 23. 1855;
die Besetzung der Stadt durch die Verbündeten erfolgte am 11. Sep-
tember (S. 607).

Hieran lassen sich ein paar Bemerkungen allgemeiner Art an-
reihen.

Bei wonicrer bekannten Orten wird zwcekmäfsii: des öiteni eine

iiäliere Beslinunung angefügt; es hätte nur mit mehr Konsequenz ge-

schehen sollen.

Die den einzelnen Perioden beigegebenen Abschnitte über Wirt-
schaft, Recht, Verfassung, geistiges Leben sind eine sehr dankenswerte
Zugabe. Indes hätte sich der iniersichtlichkeit halber für einzelne.^

am Sf'hln:=:':p nofli eine tahr'Hnri-che Zusnmmpn*;te11unpr empfohlen.
Bei.>piclswt.'isi- M.i um an dii.' z.tlihvichen im iiuche vorkonmu ntlcn

Münzsorten und Münzwerte der verschiedenen Zeitalter erinnert, die,

in jenen Abschnitten zwar meist erläutert und auf ihren heutigen
VSTert zunlckgefuhrt, auf diese Weise doch nicht so wirksam zur
Kenntnis des I.csers gebracht worden, als es bei einer tabellenförmigen

Gegenüberstellung der Fall sein würde.
Der allerdings recht saubere Kleindruck ist doch, namentlich wo

er in grtifscren Partien eintritt, für das Auge sehr erniüdend. Gerade
in diesem Klfindruck hndtn sich wiederholt besonders wertvolle Aus-
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ftiliiuiigcn; allein wenn sie gleich ca. 30 Seilen nacheinander ein-

nehmen, wie z. B. II, 257— vthd 461—94, im ei'steren Fall von
S. 257—61 und ebenso 683—93 scgar ohne jeden Absatz, dann wer-
den sie eine nicht eben als leicht omptundone PlageJ)

Dpi- jrrpgorianische Kalender wird H, S. tl8 zum ersten Male be-

riick^ichli^t. Später folgen bald beide Data nrheneinander. bald ist

drütklich beigefügt „nenen Stils", bald sind aber aucli Data alt<jn

und neuen Stils ohne nfdiero Bezeichnung unter einander gemengt
Dafs bei einer so grofsen Anzahl von Autoren die Behandlung

der Grammatik, der Satzbildung und die Ausdrucksweise allerlei Ver-
se hiedoner^ und Eigenartiges bieten, ist nidit zu verwundern; indes

hatte sich bei nrdicrrni Zusehen mnnrhrtlri vermeiden lassen. \Vir

rechnen hieher zunäclist DekliitaliunsCoi mm :; wie des Deutschlands,

des Südgalliens, des Lothringetis, des Tn ui':^« n», tU s Ponnuerns; ferner

die Einmischung Johann VIII. (I, S. 210), des Papstes Pius' IV. (II, S.

96), der Sohn Herzogs Welfs <I, S. 319); des Lothars. (S. 328), des
Heinrichs III. (S. 472); der Vater Erzbischofs Adalbert (S. 375); die

Erfolge Philipps Augusts (S. 418); I.eopold Wahl II. S. 8.V.); II, S. 1 1

1

stellt Knpitniaren und Donipfarren. S. Ii25 Kapilnl.irc Hieher :jeliöi't

fei ru r (l« r häufige Wechsel im Genus wie z. H. : Der Elsafs nebtn das

Elsafs; der Dispens, der Patriziat, der Primat, der Prinzipat neben das

Primat, das Supremat, das Generalat, das Goelibal, das Banat, die

Eisack (I, $.61) neben der Jll (Flufs) (II, S 203); II, S. 296 steht

die Robot; oder der Wechsel in der Sc lireibweise wie I, S. 68
Velera Caslra neben C4a>lra vetera i, S. 71^).

Nicht empfehlenswert ist ferner die allzu häufige Verwendung
unnötiger fremdsprachlicher Wörter oder recht absonderlicher und
unschöner NenbiMungen von Wörtern. Wir zählen hieher beispiels-

weise Formen wie: Die Stämme können sich von einander ditteren-

ziert haben (I, S. 13): im SQden und Westen von den Kelten flankiert

(S. 19): <lie Völkt i -i haften kondensieren sich zur Einheit (S. 84); eine

Absorption der kleineren Reiche (S. 103); dies ist für das System
in^ignifikaid (S. 230); die anti-monarchia!«»n Fordernti'^n'n (S. 20i); der

antilaikale Herrscher (S. 200); die Süuie. auf di«' di r Bau der otto-

nischen Verfassung begründet war, wurde metamorpliosiert (S. 301);
zwei d^ höchsten deutschen Kirchenfürslen hatten sieh vor der

Infektion durch die hierarchischen Ideen nicht zu bewahren gewufst

(S. 304); es war eine j)lumpe Kontrafaktur der Vorgänge, die zu

Ottos Sturz gefütirl hatten (S. 311); Intrigantcrie wirft auf Hein-

richs IV. grofse Gaben sehr düstere Schatten (S. 327): ronianistische

Meen (S. 380); welfische Aspiralionpri (S. 305); vasallitiHclici- Charakter

(S. 4C0, vergl. S. 404 und 401); (iie Kiulürsten kompronnllierten auf

Ludwig (S. 495); die Paresen und Novaesen (S. 855); die Lodesen
(S. 362); die Aragoneserin (S. 426); die Alexandriner = Anhänger

*) Kurtz* bekannt«« Lehrbach der Kircboiigeeehichte für Studierende, das
d''tii Worke linf>erlich Muster war. bietet alleriiing» gloichfAlts viel Kleindruck,

allein vielfach in weit zweck uiäfiiigerer Gliederung.
28»
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Alexanders III. (S, 366); der Bremonser Hartwieh (S. 398). Schultze

ist in derartigen Ausdrücken besonders stark.

In einem von I.ohrenden und Lernenden so sehr als willkommen
zu bcgrüfsenden Werke wären unseres Eraclitens selbst weniger be-

denkliehe Fornibi!dnT!?«^n rieht i^rei* vormieden worden. Wir nioinon

Wörter und Wendungen wie Heanilung — Beamte (I. S. 90, 4G4, 11,

S. 381. ilO, i25, 428. 403, 4(37): Kaisermadicr (1. S. 90. 00, 103, 127);

Königsraacher (S. 411); verlangsamen (S. 108); das UnTermäliltbleiben

seiner Töchter (S. 204); Hervorbrinfirungen (S. 230); historische Ge-
gebenheiten (S. 209) ; phantastischer Überschwang bei f^ufsen (S. 315);

Friedrich I. unlernalun einen Zug ziu* Beibringung dos Landes (S. 352);

der neuaufbrennende Streit (S. HßH: dir- Friedensanerbieten des

Bundes (S. 370); die Hechtsuialsigkeil (.>. 377); kleinere Feliden

waien aul'gebrannl (S. 383); die Verbrennung der Stadt (ibid.");

Italien befrieden (S. 562); die Zentralgewalt wurde mattgeset/.t (S. 649)

;

die vermittelpde Richtung wurde mattgesetzt (II, S. 136); eine At>-

kunft = ein Abkommen wurde herbeigeführt (S. 62); Heinrieh VIII.

kam seiner Verabredung ~ dem Versprechen nicht na< h ( S. 05);
kundJiiire Katholiken (S. OS); Türkenbewilligungen (S. 120); Wieder-

ingangbringung der Kauiiin rgencldsvisilationen (S. 130): Wüstungen
(S. 180); Friedrich Wilhelm III. war schüchtern bis zur Linkischkeit

(S. 381): die Schattenhafligkeit des Reiches (S. 389); der vetterschaft-

liehe Magistrat (S. 525); das Erschossenwerden (S. 574); die öster-

reichi-> hl- Regierung thut zuslirmucnd (S. 607); die Mächte beschlieJsen

einen Vnlrag zu sechsen fS. fUlS).

Anderer und mehrfach nicht besserer Art sind folg^^nd»^ hior

einschlagige Proben: Der König kann sich niciit über bt^lchiinle

Gesetze fortsetzen (1, S. 150); der Tod eines hollnungsvoUen Sohnes
dabei zog ihn von weiterer Verfolgung ah (S. 212); Wilhelm III.

hatte in England Jakob II. gestürzt und war dort selbst neben seiner

Gemahlin zum König erhoben worden, und er ist dann das Haupt
der gro^on Knnlilion ir'^'gen Frankreich geworden (11, S. 215); den
ci^'ciitlii h leitenden Liniluis auf Otto III. übte nicht Mutt<T und
Gror>mutler, sondern zwei andere Männer {LS. 200): es kam mit Otto

zu einem Verlrag, wo er versprach (S. 309); wesentlich nur noch
Otto von Nordheim hielt Bauernschaft und Adel Sachsens zusammen
(S. 312): Iii M I (1(11 Hrenner her l>etral Friedrich den Boden Italiens

(S. 354); Lucius weigerte die Kaiserkrönung rund heraus (S. 388,

vergl. 300 und 40G): drr rnif Hraunschweig zurückkehr* ride Otto
(S. 413): Treviso lol)lo seine Fehden für sich (S. 410); «lirsi-in Vor-

gehen erfolgte »uiorl die päpstliche Antwort {S 425); die xVn.-sciiau-

ungen wichen auseinander (S. 435); ebenfalls leidenschatllich Partei,

aber vom sächsischen Standpunkte aus, nimmt Bruno in seinem
Sachsenkrieg (S. 483); die Kunst pflegte sich in den „Bauhütten" fort

(S. 488); Karl förderte und pflanzte neue Gewerbe (S. 550): einzelne

ungeheuerlirhc Auswüchse abge-clion (S, (JCl): Münzcrs Ide^n fanden

in den mannigfachsten Abwandlung' n in ganz Deutschland Ver-

breitung (11, S. 49); Karloüei, Steinkohlen und andere nützliche
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Dingo liiollon iliron Einzug in Oslerroicii (S. 21)7); Katharina II. warf
Hals aiil' Friedrich II. (^S. ;^i5); Ungarn und Belgien lohten im Bürger-

kriege auf (S. 343); Friedrich Wilhelm II. brannte nach Krieg, gierte

aber vor allem nach polnischer Beute (S. 364); die weit meisten
Reichssländü (S. Ii75); alle Staaten aufser Württembergs und Badens
(S. 4f>i'): (lif /• n)i aliiiiler.suchungs-Komnn'ssion vv:ii-e beinahe auf-

gelöst liät'i*- .-i(h aiit-flüst IS. 507): l>hihonde Farben (S. 51G).

Für eint! Lievisiuii des Werkes niöchlen wir das Augenmerk
der Verfasser auch auf Dinge folgender Art lenken I, S. Gi3 und Gü(>

steht weitgehendste, II, S. 160 sehwer^viegcndst, sonst weitestgehend;

II, S. 365 bietet die Konjunktivrorm hülfen; oft wird die Präposition

/.usanunengeselzter Verba durch mehrere Zeilen vom Redewort ge-

trciin! !ind hinkt dann völlig i-^olterl nach, wie z. B. II. S. ItXi: (lor

brauiiscli\V( i..MS( li-irnichurgisclir 10r!)folgestreit l)rach nach di'ui TihIo

des Her/.ogs (ilni^lian Ludwig vun Cella — nun folgen vier Zeilen

und dann erst ohne jeden IJeisatz — aus. xVhnlich geartet ist II,

S. 498: Karl Ludwig von Hallers — nun folgt eine dritthalbzeilige

Parenthese und dann erst — Restaurulion der Staatswissenschaft.

Auszumerzen sind ferner so schwerfällig gebaute Sätze, wie I, S. 156:

sucht man nach Erklärungsgründon im einzelnen — mein* als eine

blofse Hypothese zu sein: oder II, S. da jcdodi die französischen

Hilfstruppen wenig leisteten — so kam am Ih. Februar 16G0 das-

selbe zu stände. Desgleichen w(jrden zu entfernen sein mancherlei

hftfsllche Satzverbindungen mit und folgender Art: Nicht unerwähnt
dürfen an dieser Stelle seine beiden lateinisclien Komödien bleiben,

die der lleideli^erger Zeit ihre Entstehung verdanken: Sergius und
Henno und von denen wonitr-tens die zuM/X '^puanntc, einem f'rafi-

Z()^-i<f ln'!i Si liwank nacligcljildt't , sich dm-di ( Icwaiullheit in Koiii-

jK».>ition und Sprache auszeichnet (!, S. GGl)). lifopold II. verwaltete

liOchst gewissenhaft das Slaatsvermögen und man taxiert die Ein-

nahmen auf 82 ftlillionen Kaisergulden (II, S. 358). Friedrich Wil-

helm HI. wies ihn, so oft er seine Dienste anbot, zurück und Hertz-

berg starb am 27. Mai IT')" (S. :m).
IV 'jTi-liljus non est dispnfandiim.

T 'n-PiN III Gescliiiiai k entsprechen in einem so ernst gehalt' iirii

Werke da und dort wohl auch einnud das Triviale streitende

Redewendungen, wie sie besonders Kleinschniidt liebt, ganz und
gar nicht. Wir heben nur etliche Beispiele heraus. Die Keusch-
heit des Weibes liiilt nicht inuuer den glatten Worten und
bunten AValVenrrM k« ii der römischen Offiziere Stand (l, S. 48). Die

Meinun'^'. dafs die Crform df"^ •_'erninnt-( lu ri uder gar des indoger-

manischen Hauses aus den l'niiHen di r -jiäteren Banfriili;ni><'i- ger-

nianisciier Stamme rekonstruiert werden könne,' ist ein AI»« iglaube

(S. 49). Ccrialis lehnte die ihm von Classikiis und Civilis angebotene
Herrschaft über das gallische Reich ab; er wufste, daCs dies auf dem
Monde lag (S. 77). Die Grofsen haben selbstv) r-irmdlich das Heft in

der Hand (S. \'.]2): die Söhne Karl Martells behalten bei dieser

Ausbreitung der kirciienherrscliatt das staatliche Hell in Händen
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438 Gebhardt Handbueli der dentoobea Geschieht« (tfarlibwiwr).

(S. 17:5). Tassilo wurde noch einmal als unfreiwilliger Freiwilligor

zur AbbiHo nnH zum Verzieht auf sein Land gebraelif fS, Der

Spirilnsrektor der italienischen Politik wurde lur lange J.ilirc Aiiiio

von Kiiln (S. '.MKi). Alexander V. war zu alt und zu verbrauelil, um
eine bedeutsame Rolle zu spielen (S. 5'.)4). Friedrich IL zeigte dem
Bischof von Lültich in der Sireitfrage um Herstall die Zähne 284).

Es fehlten ein voller Schatz und ein I f" ( i von :200.000 Mann, um
dem Gedächtnis n;i ! -Mhelfen (ibid). Belleisle safs in Frankfurt wie

ein römischer Frokun^id (S. 2SG). Kaunitz srlilnj' dir> Strafte nach

Versailles ein (8. i2'.)S). Russen und Schweden strichen \nr i inigen

Ilusarenscliwadronen die Segel (S. ^>0G). Das saft- und blutlose

Skelett des Kaisertums (S. 307). Joseph II. warf die spanischen

Schnurstiefel wog, die ihn stets gedrückt hatten (S. 335). Joseph IL

wi.'-^ mit Kaunitz dem unzufriedenen Nimtius die Zähne (S ;5:18).

Emigraiden iKihlsteti Kalibers (S. 'M'h>). Frcufsen sucht F'rankrei«h

den A[i{)'Mif n-M-h dorn liiik^'n Rheiiiufer auszureden (S. :!7<)V r>i'>

;?rol'sen, kleinen und kleinsten Stände bestachen die Gesandten des

Reiches mit heidnischer Schamlosigkeit (S. H8:{). Hessen— Kassel kam
weniger flott wog (S. 392). Osterreich und Bayern, Usingen und Darm-
stadL Württemberg und Baden stritten miteinander um fette Bissen

(S, 395). Dem Usurpator stiej^N u solche Aull rille zu Kopf (S. 396).

Die Verstäikuu'^' \Var-fh:iu= schuf vor li r Tbüre des Zaren ein

neues Folenr« ii Ii (S, idi',). Alexander ertrug widerwillig das IbT/orr-

tnm Warschau v(h- im r Ilausthür (S. 1 MM. Um »lie als besonders

freigebig gellende we.sllälische I»egierung in der öllenlliclien Meinung

zu übertrumpfen, machte die Krone manches nicht einzuhaltende

Versprechen (S. 4S8, vergl S. 612). Der König von Bayern sprang

jetzt vom Joch, da- er so lange getragen (S. III), Der Senat, der

liibegrill' der Niedertracht, bewarf den gefallenen Kai-er mit Kot

(S. il7\ Baden redete am IG. Novend)er iNli im widerwärti^'sten

RheirdHiinlIt rton (S, 150). Das Verfa.ssungswerk trug die Schwind-

sucht auf den Zügen (S. 4521. Der verrufene „Diamanienherzog' lebt

schandbar im Ausland (S. 5S4). Der faule Kurfürst von Sachsen

(S. !289). Der schamlose Egoist Karl Theodor lag im Banne seiner

Mailressen und Ba-tarde (S. '^^2'2). Karl Alexander von Ansbach-,
Bayreuth, äufsersf liederlich und faul (S. '.ibi). Napoleon L, der ge-

krönte Plebejer (S H07. vergl. 4:i.'{). ATiirust I. von Sach.sen, ein

Similep itn grdfsen Stil (S. 407). .lolianii Friedrich, der bornierte

Sohn Friedrichs 1. von Württenilr i^; (S. 473). Kaiser Franz L von

Österreich, eine subalterne Beamtennatnr (S. 501).

Wir kennen den Ton dieser Sprechweise aus der Tagespresse

zur Henuge, teilweise auch vom Universitätskatheder her und aus

gleich achtbaren hislorischiMi Werken wie das vorliegende. All das

macht ihn uns in einem Buche .für Lehrende und Lernende" nicht

besser. Für die .Tugend ist und bleibt er eine Gefahr, vor der wir

besser waiiien, als dafs wir zu ihr hinführen. Unsere klassischen

Muster der Gcschichtschrcibung drücken sich anders aus; auch die

grofse Mehrzahl der Verfasser des vorliegenden Buches.
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Qebbarilt, Handbuch dar dettkehen OeBObiobte (Markbftoser). 439

Hinsichtlich der Orthographie ist das Buch recht sauber gehalten,

ah<,'C5t'litii freilicli von einzelnen Schwankiiniren und kleineren Versehen.

Sozusagen als typi nliaft seien folgende erwähnt: 1, S. 17r)>ti>ht Boni-
fazius, sonst lionilalius, vergl. übrigens S. 184: bald ist Herzöge zu

lesen, bald Herzoge; S. 597 bietet Wysehehrad, S. 00 1 Wissegrad;
S. 658, 660, 662 und IL S. 712 Agrikola, II, S. 39, 75, 273 Agricola;

1, S. 0G5 Theodorich, früher wurde Theoderich geschrieben; 1, S. 074
sieht Pirkheiiner, sonst und II, S. 744 Pirckheimer. Im II. Bande
herrscht starker Wechsel zwi.-( lir n don Formen Husiten und Hn<-iteri,

husilisch und hnssitisch. (.^ajtjicl und Kappi^l wird S. 1H nebeneinander
geboten; S. und 178 Kamin, S. 48 und 282 Kannnin; S. 113
Stefan, S. 175 Stephan; S. 113 und 715 Batory, S. 124 Barlhory;

S. 203 gibt auf das Schonungsloseste, S. 208 auf das Nachdrücklichste,
wählend sonst derlei adverbiale Ausdrücke ricldig mit kleinen Anlangs-
buchstaben gedruckt sind. 1, S. 84 bietet Okkupation, I, S. 86 üccu-
pation; I, S. 151 bietet beeinflufsen : IT, S. 4r)7 Winkelmann (Job.

Joach.); I, S. 404, 408 und 410 Auweiler; il, S. 170 Zufsmars-
hausen; II, S. iOl, 202 und 278 Putllitz. 745 Puthtz.

Auch der Druckfehler sind nicht eben viele vorhanden; sie be-

richtigen sich meist von selbst. Zu den einigertna&en schlimmer ge-

arteten zidden folgende: I, S. 240 steht beim Annalisto statt Annalista

Saxo ; S. 253 zum Krieg gegen; Hugo statt zum Krieg gegen Hugo;
S. 335 vor dem Wonnser Konkordats; ferner Etamps statt Etampes,
wie S. 348 richtig stellt; S. 349 Laodicaea und S. 393 Laodicäa

statt Laodicea; S. 374 in Ponuuern, deruu Herzöge; S. 448 Kümpte,
an den statt denen; S. 463 auf eine, reiche Stadt Köln, eine recht

verkehrte Interpunktion, die übrigens, da öfters vorkommend, beab-
sichtigt zu sein scheint; S. 484 sieht statt sich; S, 500 veranlafsten

statt veraidafstc; S. 541 uns (statt um) 1420: S. 550 Uiezler, Ge-
schichte Baverns I (statt II), 377; S. 009 in Kroisen stall Kreise:

S. 011 verteilten stall verteilte: S. 012 Wilhelms istatt Wilhelm) von
Osterreich; S. 032 kiirkische statt türkische; S. 030 den (statt des)

jungen Meinhard; S. 643 .einleuchtend machte statt machten; S. 653
den statt der Eid; II, S. '6 einem (statt einen) Widerruf, 22 einem
Führer und 51 einem Feldherrn stall » iFien; S. 180 an die Hand zu
gehen statt geben: S. 200 fehlt in der letzten Zeile das Wort Frieden;

S. 208 sind die ZilTern für die Anmerkungen gäir/^licli in Tnordnung;
S. 209 den beförderten Plans; S. 351 zu vermeiden versteht statt

verstehst.

Da& unsere Anzeige beträchtlich umfangreicher ausgefallen ist,

als von manchen Lesern vielleicht erwartet wurde, mag durch den
Wunsch entschuldigt werden, dem Interesse des Ruches vom Slaml-
punkte der Schule aus zu dienen, deren Beachtung wir es auf Grund
Foinor zahlreirheii und grofsen Vorzü^^o utiijoachict der einen und
andern anders gearteten Seite wiederholt aut das wärmste emptehlen.

- München. Mark haus er,
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440 IiQwl, Die geUirgbildenden Felaartea (Koch).

Die geh i r gl) i 1 <1 0 fi d e n Felsarten. Eine CJesleinsk(iii*lf für

Goograplien von Frof. F< rdin. LöwI. Mit 25 in den Text ^c-

Uruckteu Abbildungen. .Stullgart. Verlag von Furd. Enke. 16^3.

Für den angehenden Geographen, dem es an niineralogi?;chen

und geologischen Vorkenntnissen fehlt, eine Arl elementarer Unter-

weisung m schaHen. die ihn beffdiigen soll, .das Anllilz der Krdo*

zu verstehen, hat sich der Verfasser des Buches angelegen sein lassen.

Nach einer kurzgetaLsten allgemeinen Belehrung über die Mittel zur

Erkenntnis der Mineralien werden die gesteinbildenden Mineralien be-

sprochen, die durch V' il)iii(liiii- mit Kohlen-, Schwefel- und Kiesel-

säure entslclu ii. Ans den Beziehungen d«'r (!( -frMno /n filieren fl(^steins-

massen ihrer Fingebung ergibt sirti >ndaiiii die Kinieilung in -2 flaupt-

arten, die Durchhiuchs- und Ab^at/i^esleiiic , jene in geschmol/eneni

Zustande aus unbekaiinlen Tiefen emporgetrieben und dann erstarrt,

,diese aus der Luft) den Gewässern des Festtandes, dem Meere auf

mechanischem oder chemischem Wege abgesetzt Für die erstcren

gilt das Gesetz der durchgreifenden Lagernng, für diese das der Auf-

lagerung. — Im TU. Kapitel wird uns die Fntslehn'ii; d'T verschiedenen

Durciibrüchsgestf»inf\ aus dem Mjejma . dem schmei/.llüssigen Lirbrei,

der in den Tiefen der Erde sich bulia lel, gelehrt und die Besehatreu-

heit des Quarztruchyles und der übrigen Eruptivgesteine an ihren

wesentlichsten Eigenschaften erläutert. Den Schlufs machen die Laven
und Auswurfstücke der thäligen Vulkane. — Die Darstellung der Ab-
sonderung, Verwitterung und Lagerung der Känolithe. sowie ihres

Vf liiältnisses zu dm Vorläufern dor Porphyrreihe sowie den Paläolilhen

sciiliefsl dieses Ka|iil< ] nh. N uuuehr wendet sich die Darstellung den

Sedimentärgesleinen zu. be^jchrcibt zunächst die krvslallinen Schiefer,

deren Entstehung noch ein Rätsel ist und durch keine der angeführten

Hypothesen vollständig erklärt werden kann. Auf diesen archaischen

Schichten ruhen neuere Ablagerungen aus Uteungen wie (iletschcreis.

Kiesel- und Kalksinter, Oolith. Anhydrit. Gips und Steinsalz in zum Teil

riesiger Mächtigkeit, w'ie z. B. <las Steinsalzlager von Sperenberg bei

Berlin md BiÜO m. Mechanische Einwirkunir von Spnitenfrost und

Besuni)uii<jr. Begenspniung. Flnf^- und Glelsi;liercrusiun, Braniluiig und
Wind hefert den Stoff für an<k"re Sedimente, z. B. lose Trümmer-
gesteinCf Konglomerate, Breccien, Sandsleine, Thon (insbes. Löfe) , und
Tuff. — Hieran reihen sich die sogenannten phyto- und zoogenen I

Gesteine. Zu den ersteren gelnhen Torfe und Kohlen (Braun-, Stein-,

Antliracilkohle. — Den Torf, das Verwitterungsprodukl (digestorbener

Pllanzen, zu den Gesleinsarlen c.'-erechnf^t /u sehen, wird manchor sich

wundern, aber nach geologisi iier Auffassuiig sind, wie der Verfasser i

in den ersten Zeilen der Einleitung sagt, alle Stoffe, die in solcher
;

Verbreitung und Mächtigkeit vorkommen, daCs sie als Bausteiue der

Erdkruste gelton dürfen, zu den Gesteinen zu rechnen. Zoogene
Gesteine verdanken ihre Entstehung der Aufliäufung der Reste der

jeder Vorstellimg spoltenden Mengen von Globigerinen. Fornminiferen

und Kadiolarien. Alle Kalkabiagerungcn, alle Gebirgskuiku (Dolomite)
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Weatermikier, Koopendiom der allgem. Botanik (Stadler). 441

sind durch VcrmitUuug solcher winziger Organismen entstanüen, nicht

m vergessen der riffbiidenden Th&tigkeit der Korallen in den tropischen

Meeren. Die öligharzigen (bituminösen) Produkte, wie Erdöl, Bergtheer,

Erdpech oder Asphalt, sind auf einen lanfr^anieri Zerset'/Aingsprozefs

der Weichteile der Tiere zurückzuführen, während diese an der Lull der

Fäulnis anheimfnüen. Damit schlielsl das Ruch, ilw dem wifs-

Ijegierigen (Jeu^iMphen iiestens emplühlen werden kann. Von den

bildlichen Darstellungen sind als besonders interessant zu erwähnen
die Teufelsmauer in Nordböhmen, ein riesiger basaltischer Gang von
f25 km Länge, and Nr. 15 und 16 Darstellung von Block- und Fladen-

la\'a vom Vesuv.

Frankenthal. Koch.

Kompendium der allgemeinen Botanik lUi' 1T()( hscli u 1m
von Dr. Max \\'< >termaier, Professor am Kirl. I.y/.tMiiii /.u Freisinn':.

Mit 171 Figuicn. Freiburg im öreisgau. llerderschc Verlagsliund-

lung IS'.Kl

Vorliegendes Hnch biotot. wie sclion der Titel verrät, für di'ii

unmittelbaren ünleiiichlsiieUieb am humatüslischen Gymnasium
wenig odor niclits: dazu ist es viel zu wisscnschattlich gehalten.

Wohl aber dürfte es sich für solche Kollegen zum Studium empfehlen,

welche bereits irgendwie mehr als elementare Kenntnisse in der all-

gemeinen Botanik erworben haben und selbe nunmehr vertiefen wollen.

pM-^-elhe enthält nach einer allgemeinen Einfühnmg, die den

Standpunkt des Verfassers und dessen Auftiissung d« r Ro'_M'iffe Morpho-

logie und Physiologie darlegt, in 0 Teilen: 1. Zollunlchi c ; U. (lewebe-

lehre und zwar A. Aid"hau der Gewebe und einfachen Organe. B. Dif-

ferenzierung der Gewebe (physiologische Anatomie der einfachen Organe).

III. Lehre von den Organsystemon ; IV. Lehre von der Fortpflanzung;

V. Allgemeine Chemie und Physik des Pflanzenlobens ; VI, Pflanzen-

System. .

Die drei oralen Teile «itid ausiViliilieher behandelt, wol)ei stets

das Bestreben il« » Verfassers liervortritt, die Physiologie mit der Ana-
tomie aufs imiigste zu verschmelzen. Die iolgonden Abschnitte sind

etwas kurzer gefaßt, der letzte ist überhaupt nur mehr Skizze.

Die Abbildungen sind meist den Werken von Sachs, Haberlandt

u, a. entnommen.
Zahlreiche Literalurangahen, die besonders nuch Einzelarbeiten,

Abhandlungen in Fachzeitschrilten u. s. w. heranziehen, sowie viele

Fingerzeige und Anweisungen zu wissenschaftlichen Versuchen und

Beobachtungen werden dieses Handbuch besonders dem erwünscht

erscheinen lassen, der etwa in der Provinz des Umganges mit Fach-

leuten entralen muls. Auch l&fst es durch wiederholten Hinweis auf

Hypofli^ -rn und Streitfragen sowie auf die geschichtliche Entwickelung

der heule gen< iiilon Fachansdrücke iirnl An>f haunngon oinon Blick

Uiun in das boLuuiäche Leben der Gegenwart und auf den dermaligcn
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44i Bork, Die Elemente d. Chemie a. Mineralogie (Pieohler).

Stand dieser Wissenschaft — soweit dies eben ein Butli leisten kann.

Über dem Streben freilich, auf verliäUnisrnüfsig engem Räume mög-
lichst viel zu brin^'en, ist das Buch eine schwere Lektüre geworden
und verlangt von seinem Leser durchw^ ernstes Studium, Hingebung
und Ausdauer, . Der Besitz gewisser chemischer und phy ;k ilischer

Kenntnisse, eines guten Milvroskopes und der nötigen Hiifsmillel, so-

wie einige Vertrautheit mit der mikroskopischen Technik ist olinehin

für derartige Studien uueriafsliche Vorbedingung.

Zur allgemeinen Charakteristik des Buches bedarf es noch des

Hinweises darauf, dafs Westermaier der Schule Schwendeners an-
gehört und auf streng christlich-teleologisehom Standpunkte steht. Von
diesem aus und für diesen erklärt und verwertet er die Ergebnisse
der modornoTi Forschungen, während ov dio au!=; df»nselben gezogenen
Schliirsfdl^'crungen, soweit sie sirh in der lüchtung der Descendenz-
theorie bewegen, entschieden bekämpft.

München. IL Stadler.

Bork, Dr. 11., Die Elemente <lor Chemie und Minera-

logie. Leitfaden für den ( liemisrh-iniiv'i alojrischen Kursus des Gym-

nasiums. Aufl. Paderborn. Fer>l. .S( iir.iiinL^li. 1801. 107 S. M. 1.20.

Speziell tiir den chem.-mineraiog. l'iiterricht am Oyrntias-ium hat

der Verfasser unter Festhaltung des Grundsatzes „Pauca sed malura"

einen Leitfailen ausgearbeitet, der in Auswahl und Durchführung als

vollkommen zweckentsprechend bezeichnet werden mufs. In 3. Auflage

wurde dieser ehem. Leitfacion um einen rein raineralogischen T( il be-

reichert, welcher die Kryslalloirraphie an wenigen charakteristischen

Mineralif^n (Steinsalz, Flufsspat, Prahler/. SrhwefVlkies, Quarz, Kalk-

spat, S( li\v( Id und Gips) voraus gesondert behandelt, der Petrographic,

Geognosie und Geulogie in einigen kurzen Bemerkungen (§ 0 u. § 10)

soweit als nötig Uechnung trägt. Die chemischen Eigenschaften der

Minerale finden sich in dem auch in der neuen Auflage fast unver-

ändert gebliebenen 2. chemischen Teile. Die am Schlüsse boigegebenen

Verzeichnisse der nötigen Mineralien, Kryslallmodelle, Chemikalien und
Apparate tragen jedenfalls dazu bei. die Kinrirhtniip für den chem.-

minrralo^. l'nterrieht zu erleichtern und ;jl« i(lilieiliicli /.ii ^xe-talten.

Bei der uubtstreilbaren Notwendigkeit, dafs di r Physik Lenieiide auch
die fiindamentalsten Kenntnisse in der Chemie sich aneigne, dürfte

auch unsern Gymnasiasten das kleine Büchlein zur Beschaffung dieser

Kenntnisse ganz entschieden dienlich sein.

München. P i e ch 1e r.
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Literarische Notizen.

Einiges ChriBtentum. Volk9<)chrift zur Pttrdarnng der Be-
strebungen M. von Egidy'a, vierteljiibrlicb herauägfg'flipii von Prof. Leh»
mann -Hohenberg. 6. Heft. Kiel. Mit diesem Heft« schiielst die Viertel-

jiihrcHschrilt ihr Erscheinen; an ihre Stelle tritt eine WocbenMihnft noter dem
Titel Versöhn unfT," brprünflrt vnn M. vnn F^^i*!}' und lierrnT'gpgpbpn von der

AktiengesellHchaft „L'ionicr'' ; aio wird iila Mittwochsblatt in Berlin erscheinen. Aus
dem TorhandeDen Bedfirfnia Pinea bäufif^r efaebeinenden Organ« kann mnn echlieftten,

dafi die von Kgidj' angeregte religiö-^-othischf Hewogim^,' ?ich zur Zeit noch in

aufsteigender Linie bewegt. Das letzte üett der (juartak^cbrift enthält eine Ab-
bandlnog R. Lehmanns Ober den Ursprung der Familie und des Privateigentums

;

Bernhaiii Kulonstein weist in einer Dichtung .,dif O.i-p von Siwah'* nacli, wie >hv^

Eigentum an Grund und Boden die Abhängigkeit anderer von dem Eigentümer
dee Boden« erswinst ; Pfiinner Gottfried Schwärt in Binau (Baden) stellt in „60
Sätzen gegen die Irrlehren dca ChriBtt>niunis ' kühne Behauptungen auf, welche
bei denen, die auf dein Boden eines besonnenen positiven Chri.^tentums Htehen,

auf entschiedensten Widerspruch etofsen müssen, ohne dafs wir in .\brede stellen

wollen, dals eich unter diesen Theeen manch bittere Wahrheit findet, die sich das
kirchliche Leben der Gegenwart nm seiner Fehler und Mrin<:^pl willen g.'fsvllpn

lassen mufH, Kin Freimaurer w<o>t in einem Artikel „K^idy, Ethik und Frei-

maurerei" auf die Notwendigkeit tler ileforui des Freiinaurertums hin. Adolf Qmf
von We-tarp schildert df>n ..VtMfa.ll der ileutaohen Bühn«". dem die GrönJiinij

einer ,,(l*>uts(hen Nutionalbüliuf ' aui' religiös-sittlichen Grundlagen entgegen ar-

beiten t^oll. Dt-r Herausgeber Fiof. Lehmann endlich bespricht die wichtigeren
neuen Krstlieinungen auf dem Bf^ bi^nnarkt, wekhe oine gleiche oder ähnliche
Hicbtung, wie sie die Quartültuichrift vertritt, eutbaltcn, und fordert schlteCilich

die Leeer snr Einsendung einer ZustimmnngserklSrnng auf, welche das Einver-
ständni-t mit tnnrv Tht'.sc l>oknni1<^n soll, die jede Art der Nötigung imd det; Zwange«
Bur Anwendung eines kirchlichen Bekenntnisses oder Dogmas als unstatthaft be*

srichnet. Man hofft dadurch den ziffiirmflfsigen Nachweis erbringen sn kftnnen,

daß* das Verlntigon weiter Kreise d^V'^ dtMit-tchf^n Volk-s auf .Vulheliun;^ jedes

Konfessionsiwauges gerichtet ist. Wir könnten uns nicht entschlielsen, dem
Wunsche des Herausgeber« m entsprechen. Denn wir sehen in der neuen religiSspn

Bewegung bei aller Anerkennung des hohen Hittlichen ßrnstes, der grofsen Rührig-
keit und des rühmlichen Freimutes ihrer Urhebtsr eine irrige Auffiwsung des Wesens

. de« Christentums und eine Schädigung des kirchlichen Lebens der Gegenwart, da«
bei allen Fehlem und Mängeln, die auch wir beklagen, sich denn doch auf einer

solideren Grundlage bewegt, als der religiöse Süttj^'Ltivismus der durch die Egidy
sehen Ideen beeintlulstcn Kreise sie zu bieten vcimag.

Neutestamentliche Schriften im Zusammenhang erläutert
für höhere Schulen. Erste« Heft: Der G alaterbrief. Von Dr. Paul
Schnitze, Oberlehrer am k. Wilhelms-Gymnasium sa Berlin. Gotha bei Perthes
lSf)l. 20 S. r.O Pfg. Die Schnllitciatur bat kernen Ühorflufs an Erklärungen ne-u-

teatamentlicher Schriften, welche dem evangelischen Iteligionaunterrichte an höheren
Schuten in eripriefidichar Weise dienen» indem aie dem Schttler ein tieferes Ver-
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släriflni«« des Inhaltes voriieBinlicb durch Aufweisuni? des logischen Gcclankt^nf^aDpes
verniilteln. Wir begrülsen darum die Herausgabe einer solchen Sdiuiulung, die
auf 9 Hettc berechnet ist und die Evangelien des Mattliilui:, Markus und Jobannes,
die ApOHtelgeschichte, dpii Ilötner-, ersten Korinther-. Galat.r- »md Philipperbriet

und den Brief dea Jakobus entbalten soll, uU ein dankenswerteij Uaternehmen.
Die vorliegende knrse Erklärung des Oalaterbriefea yon Dr. P. Scbnltse er^elieint

uns als eino gplnngene Arbeit, (Ho auf ^lch^iänni^cllor Seite sicher Beifall finden

wird. Die Auslegung, weiche den Lehrer nicht « reetzen, sondern dem Schüler die
bUiuliehe Wiederholung erleichtern und Ihn zu eierenem Nachdenken anregen nnd
anleiten will, entspricht nach Form uml Inhalt J mi Bedürfnissen und Auf" 'i iler-

ungen höherer Schulen, indem sie den Inhalt des Briefes trefflich disponiert und
den gebührenden Wert auf die Darstellung des inneren Gedankenganges legt.

Vorausgeschickt wird der Auslegung de» Briefes der Text der sogenannten Probe-
bibel, d. b. die lutheri^^che Übersetzung nach der ,.im Auftrage der Eisenacher
Deutschen evang. Kirchenkonferenz durchget^ehenen Ausgabe.'" Wir ziehen im
Unterrichte in den ober ten Klassen des Gymnasiums den griechischen Text vor
und teilen auf Grund langjähriger praktischer Erfahrung die Uffnrrhtnng des Ver-
fH^^sers, diif-i der Urtext dem Schüler zu grof*o Schwierigkeit l i- tc. uud die Mein-
ung', dals durch Beseitigung der sprachlichen Erklärung nur Zr'it für eingehende
Behandlung des Inhaltes gewonnen werde, nicht. An zahlreichen Stpl'on wird
ja doch immer der Lehrer im Intero-«se der richtigen Erklärung sich genötigt
sehen, auf den g^-iechischen Text zurückzugehen. Ein „Leben des Paulus**, das den
Raum von 2 Peitf^n in Anspruch nimmt, i-t der Brieferklärung beigegeben. An
Stelle der doch zu knappen Darstellung des Gegenstandes erscheint uns eine etwa^
aosfölirUebere Behandlung dieses fttr das Verständnis der paulinischen Literatur
wichtigen Abschnitte« wünschenswert. Auch werden die Schhifsangaben keinen
unbedingten Anspruch darauf erheben können» d&ü sie sich auf ein in jeder Be-
siehnng gesichertes wissensebaftUebes l^fgebnls »eutealaaieiitUeber Schriftfovsebniig

stiltaen.

Sflddentscbe Blätter fQr höhere Unterrichtsanstalten mit
Einschluls der Kunstschulen und der höheren Mädchenschulen. Unter Mitwirkung
hervorragender N'ertretcr der Wissenschalt und de.s höheren Schulamts herausge-
geben von Karl Erlie, Professor am Eberhard-Ludwigs-Gymnasium zu Stuttgart.

Verlag von Paul Nofl' in Stuttgart, i Erscheinen monatlieh zweimal. Preis viertel-

jahrlich ?, Mk.) Die „Süddeutschen Blätter", welclie mit dem l. Januar 1894
ihren II. Jahrgang begannen, haben eich die schwierige, aber dankbare Aufgabe
gesetzt, eine Vermittlung »wischen den verschiedenen Zweigen des
höh'-ren Schul we-en** und den mnnnigfultigen Richtungen innerhalb desselben her-

zustellen, uud .suchen daher in allen Abhandlungen und .Mitteilungen dasGanxe
des höheren Schulwesens sn betonen, die grof^en gemeinsamen Auf-
;,'nbon der höheren deutscl.i n J ; ge n d b i 1 d ung. Mit Uecht luHon j^ie

eben dadurch auch eine Annäherung zwischen den Vertretern der
vorhandenen Scbulgattungen antnbabnen nnd die Entwieklong einet
gemeinsamen Standesbe w u CstKeina unter ihnen zu fördern. o]:n*-. \v(.'h?hes

ja die Bestrebungen zur Hebung des Ansehens und zur Verbesserung cKn liage

des höheren Lehrerstandes sicher wenig Aussicht auf durcluchlagenden Ertolg iiaben.

Wie diese grof^e Aufgabe zu erfüllen gesucht wird, zeigt der vorliegende nur
12 Nummern umfassende I. Jahrgang mit seinem reicht/n und n>annigfaltigen
Inhalt: neben den den Zwecken des Unterrichts dienenden zahlreichen Ab- .

bandlungen, Betprecbun^en von neuen Werken. Berichten über V^ersammlungen«
V^eröftentlichungen von Prüfungsaufgaben und iSchulnuchrirhten brachte eine be-

sondere Abteilung, Allerlei, zi.bh eiche Aufsätze und Mitteilungen hchönwissen-
schaftlicher, unterhaltender oder allgomcin belehrender Art. Eine besondere Er-

wiUiiinncf verdient, dafs, wo es nötig scheint, die -^-'lehrten Ausführungen durch
Anschauungsmittel unterstützt werden, uud d.ili dabei von dem bekannten
Verlage keine Kosten gescbeui werden, um solche in mustergiltiger Weise her^
7n-t('llen; dafür Iii f.M f (i n h' -t. ii r)t \v.">i9 gleich die in Nr. 1 des neuen Jahri,Mni;3

gebot4.>ne trettlichu Abbildung des Appollo von Belvedere, welche (in Ermangelung
etwa einer Photographie) aach dem Lehrer fSr die Verwendung im Unterrichte
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gute Dienste 7.u leisten vermag. Endlich ist noch rühmlich hervorzuheben, d&d
•ich eine gröfsere Anzahl von Aafafttsen und Mitteilungen mit den Stand ea»
angelegenheiten der hölieren Lehrerschaft !)escliilftigt, und duf;« es

dabei bisher der neuen Zeitschrift gelungen it>t, allenthuiben den Ton ruhiger

Sachlichkeit festzuhalten, wodurch nach unserer Ansicht ja weit mehr erreicht

wird als durc]; üturiiiisches rdtern oder Verbiase&heifc, welche sich aueh rot der
Verunglimpt'uug eines Gegners nicht tjcheut.

Es i!>t daher nur zu wQnachen, dafs diese neue Zeitschrift, deren Bestrebungen
n Anklang, denn sie bereits vielfach gefundon haben, vollauf verdienen, immer

teüteren Füü fasse in allen Gauen unseres deutschen Vaterlandes namentlich aber
in Sflddentflebland die weiteste Verbreitung und Unterstfitzung finde.

Dr. G. Stephan, Direktor der Bürgerschule in Netzschkau, Die häus-
liche Ersie'hnng in Deotschlnnd wfthrend des achteehnien Jahr^
hunderte. Wiesbaden. Bergmann 1891. 162 S. Der Verfasser hat ein reiches

Material aus historischen und pädagogischen öobriften für die besondere Aufgabe,
welebe er «ich gestellt bat, gesammelt und in aaiprechender Weise verarbeitet.

Im aIIj;oiiieint;n koninit fr zu <k'iii Krgtdmis: ..Die filtern befanden sich in grt>r>er

Minderzahl, die es mit der Erziehung ihrer Kinder ernst nahmen, die Mehrheit
machte sich in dieser Hinsicht gröbster Nachlässigkeit schuldig." Dc>ch wird S. 14
f€t dae Ende des Jahrhunderts ein Fortsehritt aum BeMeren konstatiert.

Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehung s-

und Schulgeschichte. Im Auftrage der Gesellschaft herausgegeben von
Karl Kelirl.iicb. Jahrgane TT. Heft 1. Jahrir.ing III. Heft 3. Berlin 1892
und 18D'Ö. Ilüliuann & Co. Die uuitangreicheri'u Mitteilungen sind: 1. Die Päda-
gogik des Konrad Bitschin von Domkapitular Dr. Hippler in Frauenburg. 2. Ein
Sc}iul:.'*-'^otz Heinrich I. für die Stadtschule zu Sflileix, von Gymnasialb^hrt r Dr.

Bühiuc in Schleiz. 3. Schoia et Methodu:« Gärtneriiina von C. Spielmann in Wies-
baden. 4. Beitr&ge zur Geschichte des Philanthrujiins in De*»sau von Prof. Dr.

Kranke in Dessau. 5. Aus der Geschirhte des Iglauer nymnasinrns von Karl
Werner, Landetscbulinspektor a. D. in Salzburg. 14. Schüler-Uegeln aus dem Ende
des 15. Jahrhunderts von Knstos Dr. Boblmann in Mfinster. 15. Die Zerb»ter
Landschulen um die Mitte des 17. .lalirhiind<^rts v n Bn-ker, Pastor und Kreis-

schulinspcktor in Lindau. lt>. Der Versuch des Herzogs Ernst de^t Frommen von
Gotha sar Orflndnng eines adeligen Fritoleinstiftes um 1670 von Dr. phil. Pahner
in Lt^iji/ig. !8 Si buloi dnimi^t-n drr Pt.idt Künif^Hhitter von Rektor Dr. Koldewey
in Künighlutter. Ein „Gcschäftlictier Teil" der Hefte enthält berichte über Ver«
eatniphingen und Sitanngen, Satzungen und Erlasse der Regierungen in Sachen
der Oesellscbaft u. a w.

Dr. S. Frankfurter, Amanuensii der k. k. UoiversitfttsbibUothek in Wien,
Die Mittelflch ulreforui inPreuf.sen und d as öster rei ch isu h e M iitel-
Rchulwesen.' Mit einer vergleichenden Zusammenstellung der Lehrplilne und
einer tabellarischen übersieht der Stundenpliiue. Wien, Hölder 1893. 87 S. Der
Hauptieil dieser Schrift gibt den Inhalt der neuen i^reu Irischen Lehrpläne wieder,
soweit durch dif -ir lhen Anderunfrcn dci fiühfren Vorschriften vor{?PTiommon wurden.
Das Urteil iihei dieselben lautet im »Jausen zustimmend, und ijw.ir deshalb uiuso-

niehr, al^« nach d»»r Anhicht des Verfassers das preufsische Mittelschulwesen durch
diese R<^fori(i dfiii ö>t»'rr>'ifhi8cben bedeutend genähert urirder» ist S'. 22 'S, werden
dann auch noch ver»>chi«deno Vorzüge des üsterreichisciien Leiirplaues namhaft
gemacht. Indes wird dem gegenüber auch zuge.^tanden. dofs in Bezug auf Lehr*
betrieVi und die gröl'M-re rii ibh'l nu^igkeit der Lichrer von den Instruktionen die

preulsischen Schulen den Vorrang verdienen.

0. Glöde, Die deutsche Interpunktionslelire. Leipzi;^'. Teubner
1893. Preis 30 P^. S. VI und 83. Das Büchlein gibt einen Abnls der Regeln
von den 11 Satsceichen und erlftntert sie durch gut gewählte Beispiele, welche
naturgemäfi tlen gröfseren T.ü d.-^ '\Vf'rl<( liens einnebnn-n. Die aufgestellten

Kegeln zeichnen sich durch Klarheit, Bestimmtheit und gute Disposition aus, sind
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jedoch nicht erschöpfend, sondern heriihien mir die in den ScLiulen alltiiglicb zu
beachtenden Fälle. Zum Worte Komma wünschten wir die Übereetzunjif mit
Boi ältl ich zugefitgt. Für die unteren KlaaMn (2. and d.) kann da« Baclil«ia
empfohlen werden.

Franc Linnig, Deutsehen Lesebuch. I.Teil. Mit beROnderer ROck'
sieht auf mündliche und schriftliche Üliungen. Für untere Klasien höherer Lehr-
anstalttis. 10. Auä. Faderborn. Ferdinand iSchöningh. 1^94. XII und 606 S.

Preis 8 Hk. Diese 10. Auflage des in unseren HlSttem wiederholt besprochenen
und in 8einem praktischen Werte anerkannten Lesebuches hat uur insofern Stoff»

lieh eine Änderung erfahren, als in Gemäfjthoit der preuf^ischen Lehrplrine von
1892 in den Abschnitten 9. Alte Geschichte und 10, Deutsche Geschichte 19 Leae-
«tücke als Ergänzung eingeschoben sind (8 zu ersterem, 11 zu letztereiu Ab.schnitt
gehörig); dazu kommt noch im 11. Abschnitte: „Vom deutschen Vaterhinlo"
Gedicht von Kvnnt Scherenberg, die Kai.scrglocke. Nachdem der Vertiis,-»er schon
in der 9. Auflage den grammatischen Anhtang zu einem grammatischen Leit-
faden er\\eitert hatte, ist dieser in der lü. Au6age wiederum zu finor fürin]ich(»Ti,

den liedürfuiggen der unteren Kla-aen (bei uns Klasse 1 bis 3) entsprechenden
Sprachlehre umgearbeitet worden, die genau 100 Seiten uaifafsfc und, was sehr
au billigen ist, die Satzlehre mir in Beispielen gibt.

n K c h a n u n g 8 1 a fe l für den G 1 o c k e n u f?, unter besonderer Beriick-

sichtiguu^^ von Schillers Lied von der Glocke, gezeichnet von Dr. Ii. Hein, llektor
der 1. Mildchenbürger.schule und Lehrer am Fürstlichen Landesseminar zu Rudol-
stadt. Gotha, Frieilrioh Andreas Perthes 1894. Preis unautt^eznrrpn Mk. —
Diese Anschauung.italel ist nicht die erste in ihrer Art. 1891 erschien im Verlag
von Michels in Düsseldorf: Das Lied von der Glocke, tecbniflch erULutert, nebst
einer Beschreil iiiny des GlockenEfti-^ses und einer lithogr. Tnfel in F.arl endruck al-<

Lehrmittel für Schulen entworfen und erklärt von Paul ÜUner, Techniker. Diese
Tatel im Format einer Broachare susammengelegt, mit 15 Seiten Text kostet
Mk. 1.80, ohne Text M. l.r)0, auf Tieinwand aufgezoi^fn mit Rt:Uien ?> ^Ik ; sie ist

nur 57 cm lang und 47 cm hoch. lnfü.lgede(»en kann diese Tafel nicht von allen
BcbQlem gleiehm311g gut gesehen werden, sondern dient höchstens fBr den Schau«
kästen, ziiuial die Zeiclinun^' f^e^1i*t nur einen v. rhältnismiif>tig kleinen Teil der
Tafel auslüUt, weil der Kauchfaug zu lang angegeben i«t. Dieser übelstand war
wohl mit die Veranlassung, dafs so bald eine neue Anschauungstafel fnr den
gleichen Gegenstand hergestellt wurde; doch mag auch der Wohnort des Zeichnen
mitgewirkt haben; denn in der Mayerschen Glockengießerei an der Jenaischen
Strafte in Rndotstadt machte Schiller ^eine Beobachtungen für sein berühmtes
Gedicht, Da die neue Tafel 96 cm lanir, 6*> cm hoch ist. dabei aber den Raum
60 ausnützt, dafs die eigentli. iie Zt'irlinung fa.st dreimal so grofs erscheint wie bei

der obigen, wobei noch l'latü: bleibt liir 3 Nebendarstellungen (fertige Glocke auf-
gehängt, Durchschnitt dazu, Herstellung der Form für den Güls), da endlidl die
Farben sehr lebhaft tind deutlich wirken, so entspricht sie allen Anf u <lrrtinsen,

die man für den Anschauungsunterricht stellen kann; denn dal-« mau bei Erklär-
ung der MeiHtersprAebe in Schillers Glocke mit ihren vielen technischen Ausdrücken
ein «solches Anschauungsmittel sehr gut bnaichen kann, bedarf wohl keines Be-
weises. Dafs die beiden Tafeln in ihren Angaben im allgemeinen übereinstimmen,
spricht für die Richtigkeit der neuen, die ja nicht von einem Techniker geteichnet
ist: der rntorschicd beider besteht darin, dafs Zeichnunrr nnd T- xt der kleineren
Tafel manches so geben, wie es jetzt ist, wogegen Rein nicht die Technik des
modernen Glockengusses, sondern nur das geben will, was Schiller in einer Glocken"
giefserwerkstatt beobachtet und in Büchern seiner Zeit darüber vorgefunden hat.

Kine Einrichtung des Textes der kleineren Tafel hätte meines Erachtens Nach-
ahmung verdient; der Text ist nämlich Ton 5 zu 5 Zeilen mit Nummov versehen,
hinter dem Texte sind die Meistersprüche aus Schillers Glocke im Wortlaut ab-
gedruckt, und bei jedem TOrkommcnden technischen Ausdruck wird in einer Fufs-

not« auf Seite und Zeile der Erklärungen verwiesen, so dal^ man sich ächr rasch
und bequem orientieren kann.

Benecke iDirekt.tr) u, d'Hargues fSchulinspektor), F r a n zOsisofa ee
Lesebuch. Anfangs- und Mittelstufe. 3. verm. Aufl. Potsdam 18Ö8. Ang. Stein.
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8*. 251 Seiton. M. 1.60. DieBes Buch empfiehlt sich vor allem rladurch für die

Schule, dai's os nichts enthält, was gegen die guten Sitten verstölkt. Der Stotf

berteht auR Fabeln in Prosa, inoraligchen Brs&blungen, aus Gesebicbtlichem und
pinic^en Bildern au<i dorn Natnrlnben. Davon sind die Sttlcke von Seite 9 — 70
für Aufilnger bevecbnct. Aulierdem linden »ich noch 2i üedichto. Die Aumerkungen
unter dem Text enthalten in möglichster Kürze sachliche und gTamnia tische Er«
klärungen. Sor^'nUti^e Präparationen und Wörter?eneichiiine fun Scblnme de«
Buchea erleicht»'rn dem Schülur die Benützung.

Benecke. Alb.» Dir. d. Sophieusch. z. Berlin, Französische Schul-
etAm watik. 2 Teile. Neunte Aufl. Ausg. A. Potsdam 1889 n. 1892. Angnst
Stein. 8*. Erster Teil 384 Seiten. M. 2. - . Zweiter Teil 455 Seiten. M. 3.-.
Diese (aiisfülirlichere) Graunr.atik ist für höhere Schulen bestimmt, welchen für

das Franz. eine gröfsere Zahl von Lehratunden zu Gebote steht. Die Thatsache,
daik dieee« Buch, das sich durch die ileif:j!g gesam melten und zahlroiL-hen Buftptele
eb*^nso*^ohr aln durch die Roicbhaltigkeit an Regeln auszeichnet, trotz der f^open-

wartigcn Heformströmung zu »iiner 9. Auflage (allerdings erst nach 40 Juliron)

gelangt ist, so[:»>int su bewci^^en, dal's lüh alt ' Metbode immer noch Anhänger
genug zählt. Für unsere Schulen i.st das Bacb au nmfesBend, aber als Nach-

.
«chlagebuch ist es dem Lehrer recht nützlich.

Toeppe, Abregä de rhistoire de la littörature fran^aise
A Pumge de« äcolessup^r. S* 6ä. reyue par Max Benecke. Potsdam 1891. A. Siein.
8'. 36 S. Kart. M. — .50. Das Büchlein erstreckt sich von der ältebten Zeit bis

zu Taine, Sully, Prudhomme, Obnet und Pailleion, war ursprünglich für eine

weibl. Bildungsanstalt zu Potsdam gedruckt .wordeu, hat aber nach Heiner Ver-
dffenilichung auch sonst Beifall gefunden und kann als Grundlage für Vorträge,
sowie als flilfsniittel zur Moniorierung der wichtigsten Daten dienen. Di^» l>'t/ten

6 Seiten enthalten oino tal>i llarische Übersicht der wichtigsten Namen und Zahlen.

Reuter M., Prof. am Reallyceum in Gmünd. 7.') Stücke zur Einübung
franz. Sprach rege In für mittlere KlaHseu. 2. Auti. Stuttgart 1892. J. Roth,
kl. 8*. 76 Seiten, br. M. - .50. Dieses Büchlein, das ncfaon wegen seiner Billigkeit

verdient, an «H»' ?t<dl'' der bi-liwr ypbraiu hten zu teueren und durch die Steuer-

waldache Übersetzung unbrauchbar gemachten Absolutorialaufgaben zu treten, ent-
bftlt blof« BUMtnimenhängende Stocke, von denen nur dte enfcen nenn gans Ele-
mentares bieten. Dif» letzten 50 Seiten «Ifirrten «ran/, spt-ziell für unsere
Oberklassen eignen. Besoaders hervorzuheben itt der groi'se Vorzug, dais au jeder
Nummer die nötigen Wörter im Anbang angegeben «ind. Dasa kommt, da& bet

SU billigen Hilfebflchern dieser Art eine apetielie Genehmigung nicht erforderlich

erscheint.

Boerner, Dr. 0. (Dresden). Lehrbuch der franz Sprache. 2. Aufl.

Leipzig 1893. B. Q. Teubner. gr. 8. VIII u. 332 Seiten. Über die erste Auflage
dieses Büches ist schon früher berichtet worden. Wir haben nur su bemerken.
d;ils diese 2. .\u9. ein zwar verbessertf^r abnr doch /.i-^ndich unveränderter Abdruck
der ersten i.st. Es sind nur 11 Seiten zusammenhängender Stücke neu fains&u-

gekoromen. Man mnfs sich aufs höchste wundem, dafii schon 6 Monate nach Ver-
öff -ntlii liuii*,' dt-r f>r.=5!:fn .\uflage dieses Buche* zur Drucklegung der zwottcn rro-

«cb ritten werden konnte. Bei uns wäre dies unmöglich, selüt wenn dte erste

Aufiage nur aus 100 Exemplaren bestände.

Dr. H. Stahl und Dr. V. Kommeroli, Die Grund form elu der all-

gemeinen F l äc hentheo r i e. Mit einer Tafel. Leipzig. B. ü. Teubner. 1893.

114 Feiten. Die Verfis-Hrr .^u* lu n <iit' ?;it/.n der Flächentheorii' in allt^fineintT und
einheitlicher Behandlung darzustellen. Der Stotf ist in 3 l'eile gegliedert. Der
ante Abselbnitt gibt die Formeln zur üntersuehung einer g^ipebenen Plftche. der
zweit« die Fornudn zur Mcrleitan;? einer Fläche aus gegebenen Eigenschaften, der

dritte die Formeln zur Untersuchung der allgemeinen Fläcbenkurven. Die vor-

getragenen Sfttaa werden durch eine grölsere Anzahl Ton Anwendungen erl&ntert.

Das Bcbriflehen eignet sieli vortrefflich zur Einführung in die allgemeine Flüchen-
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IbennV un l kann al-t Gnindla$?e beim Studiam aittf&hrlioher Werke, wie derjenigen
von üaulH, üianchi und D&rboux, dienen.

Dr. A . R r f 11 s i n g, Direktor der Pppfahrtscbule in Bremen. Das V e r o Ii n o n

dar Kugeioberiläcue für GrailuetzentwQrfe. Ein Leitfaden für den
Unterrieht. Mit Figuren im Text and sechs Bildtafeln. Leipzig 1892. H. Wagner
uml E Debfts. M. —

. Per Verfasser will kt^in-^ t'r<clni|ifeude Darstellung dor

KartenProjektionen geben ; er beacbränkt sirh auf solche, zu deren Verständnil die

Hilfsmittel der niederen Hatbeinatik ansreicheD. Die geometrisch einfachsten Ab-
bildungen haben sich bis jetzt auch al« 'lie wcrtvollHtf^n erwieHen, Die hier ver-

suchte Einführung in die Lehre von den Gradnetzentwürfen ist eine eiitenartige.

Br. legt nämlich nicht die Perspektive, sondern den über den Globu« gespannten
nnd dann abgewickelten Faden meiner Betrachtung zu Grande. Nicht minder
originell ist die sachlich-Myatematische Einteilung und Benennung der behandelten
GradnetzentwQrfe. Möchten Breusings Bezeichnungen Beifall finden oder doi^h zu
besseren VorMcbiigen anregen; denn der Wirrmrr in der fieneonong der Projek-
tionen ist wirklich unleidlich geworden.

Miscellea.

Persojifttnaehrleliteii

.

Ernannt: Dr. Job. Nu« «er. Gymnasiallehrer in Würzburg, (N. G.) zum
Gymnasialprofessor in Münner^tadt.

Ycraetzt: Wilhelm Hoos, Studienlehrer in Günzburg als Gymnasial-
lehrer nach Würzburg (N. G.)

Stipendien: Dr. Erndt B o d e ns t e i n c r, z. Z. Assistent am Reul-

gymnasiura in München erhielt ein arcbäol. Ueinhestfpr'ndium von 3000 Mark,
Dr. Ernst Knoll, Gymnasiallehrer in Münch^-n. (.Maxg.jdas V'ayer. Stii»endiuui von
2160 M. zum Besuche des arcbäol. In8titut<4 in Kom und de<«8ün Filiale in Athen,
Dr. Heinrich T n r> ni a « h. Gymnasiallehrer in Schweinfurt /ii. Spr.) ein lü-i^e-

stipendium von i>OU Mk. zur weiteren Ausbildung in Frankreich, bes. England.
In Ruhestand versetst: 6g. Behr, Stndienlebrer in Kasel, ftlr imnier.
ncstorViPn : H «einrieb Götz. StmlifiiliMirpr in DinkeUbühl : Michael

Beutlhauser, Gymnadialprofeaiior a. D. m iicgcoMburgj Job. Kraus, Gymna^iial-

lebrer in Burghauaen; Joseph Herr mann, Gymnasiallehrer (M) in Neabnrg
a. D. ; Ernst Spi-fs. I' ymnasialprort-^sor fXaturw.). Erhurd Walder,
GymnasialProfessor (M.), beide am üealgymn. in Nürnberg.

Neues Taeehenliach für die Iiehrer an den höheren bayeriselieii

ITnterriehtsanstalten.

Wie wir durch die Lindauer^che Verlagsbuchhandlung vernehmen, wird
rechtzeitig vor Beginn des nil. i.^ten Schuljahres das Reisertsche Taschenbuch in

neuer CieHtalt er-cbeinen. Dasselbe weist in <b*r neuen Be n l'^'itMn!; Tiichrfacbe

Verbesserungen auf; Verzeichnisse für Schul vei-.-inuKnisse und ^tralli-^Uin kommen
als ent))ehrlirh in Wegfall, ein eigenes beigedruckto!) Schema hoU die Benützung
der Notentabellcn vtr. zeigen, da von versL-hicdenen S«'ifc>>n ein d'» siM'züt;!i( her

Wunsch geäufsert wurde. Durch Vermehrung der Seiten der Scliiilei ver/.oicauisse

und Listen soll dem Bi>dürfnis der Kachlehrer wie der Ordinarien grofser Khisi-en

(bis zu 70 Schülern I in gleicher WeisF H 'chniinpr rrftragen werden. Somit kann das
i'utichenbuch im voraus beutend empfohlen werden.
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X. .^iDteil-cuag*.

Abhandlungen.

Ober ein neaentdeektes Genfer Homerfi*igiiieiit nnd den Wert
seiner Yarinnten.')

S e Ii r geehrte Herrenl

Im k')nimendGn Jahre 1895 ist eine Säkularfeier besonderer Art

für die rjiiioiugenwell : 100 Jahre sind verflossen, seit ein Buch von
weilti'agendster Bedeutung erschien, ich meine Fr. A. Wolfs Pro-
legomena. Welch eine Hochflut von Uteratur soit dieser Zeit besonders

in Deutschland über die homerische Frage sich von allen Seiten

ergossen, ist Ihnen zu bekannt, als dafs ich darüber ein Wort zu
verlieren iiätle. Hat sich doch im [.anfe clor Zeit sozusagen ein

Parlament von Tlomerikern gebildet, ein Parlament mit verschiedenen

mehr oder minder scliarf abfrrsouikrLi n Parleien: wir haben eine

radikale Partei in den Lieder- und Liedchen-Theoretikern; eine hberale,

mit der alexandrinischen Überlieferung schlechterdings abbrechende,

in den Entwicklungs-Theoretikem, die den Homer schichtenweise ent-

stehen lassen; ihnen verwandt sind die schon zum Konservativismus

hinneigenden Interpolationsverfechter; an diese schlielVon sich die

hochkoiiservaliven Fraktionen der Aristnrcheer und Unilarier in ver-

schicilcnon Schattierungen an; sell)st die Parteilosen oder Eklektiker

fehlen nicht: ich erinnere nur an den Aoliker Fick.

Dieser Kampf der Parteien scheint sich in den letzten Jahren
• etwas gelegt zu haben. Da wirft der Zufall einen Erisapfel in Gestalt

einiger ägyptischer Pa])\ iii-streif(»n mit Homerversen mitten in die

hohe Versammlung mit der Aufschrilt ,,wer von euch liat jetzt recht?**

Und seilen wir sie näher an. diese 2000jähri^.'< ii Tr\tri a;^iiitaitp. so ist

es, als ob sio«zu uns spräclicn ; ,Ihr alle, so vtrschiedun auch eure

Ansichten über Homer sein mögen, habt eines gemeinsam: euch

allen ist der Homer zu lang; auch die Mäfsigsten unter euch glauben

an Interpolationen gröfseren oder kleineren Umfangs. Nun seht m i c h

an! Statt eines kürzeren, gereinigten Textes bringe ich euch ein

Hrii( lisiück mit einer Menge neuer Verse, wovon Ihr bisher kaum eine

Ahnung lialtet!'

') Der folgende Vortrag des Hr. Koll. Menrad konnte auf der General-
vereanunlnn*^ in ßdinV.erg wegen AT.in^els an Zeit nicht gehalten werden; er gelangt
det<lialb hier zum Abdruck. (Die Hcd.)

BlMtor f. d. OjmuHi»l»cltulw. XXX. Jahrg. 29
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450 Mearad, Über ein neuentdeekie« Homerfcagmeot

Meine Herren! Jules Nicole, der verdieuilvuUo Herausgeber

der niasscholien des Cod. Genevensis 44, hat im 18. Jahrgang (1804)

der Pariser Revue de Philologie, 1. Licfer., aufeinigen für die Genfer

Bibliothek angekauften Papyri 6 mehr oder minder vollständig erhaltene

Homerfragniente entdeckt, welche den Hüchern y der Odyssee,
2r, A, M der Ilias angehören. Sie sind vom Herausgebor mit rühmens-
werter Akribin in Hinsicht auf palAographisches Detail behandelt;

besondere Anerkennung verdient seine Findigkeit in der Ergänzung
der Bruchslücke bisher unbeiannter Verse. Der Zeit nach darf die

Niederschrift dieser Fragmente nach den Untersuchungen von Diels

lSi(z.-Ber. d. berl. Akad. d. W. 1894, XIX) nicht unter das 2. Jahr-

hundert V. Chr. herabgerückt werden, während die Abfassung des

Toxfof^ noch weit älter ist, nämlich den Ausläufern der rhapsodischen
Kunst aii^M'hört.

J. Nicole hat sich nun im ganzen mit der genauen Darstellung

des Thatbestandes begnügt; er fallt nur hie und da ein Urteil über
Wert oder Unwert der Varianten. Deshalb verlohnt es sich der Mühe,
auf diese noch offen gelassene Frage näher einzugehen« was ich vor

Ihnen, meine Herren, nur bezüglich des 0. F'iajrnientes, des weitaus

gröfsten und voll^tfmdig'sten sowie inhaltlich intoros-antcston. versuclicn

will. Hiebei sullen zunächst nur die siu liru hori Vaiianl(>n, bez. neuen
Verse berücksichtigt, die nebenbei laufenden zahlreichen orthographisch-

phonetischen Eigentümlichkeiten nur gelegentlich beigezogen werden.

Fragment VL^
(Ilia« A 788-848) TerSffentlielit von J. Nico le (Revue de Philologie, XV11I anii..

Ire livr, p. 101 sq.)

A) Linke Kolonne.
788 \d)X fi' üi (fdfri^ai 7r vxivov t'/roc '/(^' vn]oi>tai>[at]

789 \x(u dt (riffiatvffv' h Sf- rrf-ifff-raf fisi d]Yat^6r rrfo.

700 \dk f'rff'/f/.A' o )'{om>j av dt h\'Jf:ai. (iX']V l'it xdi vvv

792 {rig oi^, et xiv ol ifw daipiovt %^v]/ucrr uqivati

793 [jiaQHTtiav'^ dyal^ nagaiffacli ?|tfrtv haifjov*

71)4 \bi Ttva fg€Ci fjai ^fo/r^jo/f/'/^v] dXeivsi
795 [x«« itvd oi nuQ Zt^vo^ ^77f'(f()](uif norvia n^i^Q
l^h' \i*n>y V (iüiT tt.li Ott IC, ^vydii]Q n).f(n^o y kQovtQ^ ^

705 "( « V [ o K it t V V oi v u f i' t / ü> t v (iy\ oi v t '\ o d (o v .

790 \d/.kd (fh 7Tf() TtgotiWj xal tTitai^ar] Auuv diuixO^oi

797 [MvQfiiSovwv^ bX xiif %t <fdoc JavaoTaji ytviiai'

') Die Erg^nzunfjon ("aus der Vul):»;\t:;l sind in eckigen Klammern, die Va-
rianten durcb geaperrt(>n, Druck hervorgehoben; schwer Lesbare? ist punktiert.

791 ropplevi ego, Nicoleuin secutos qui, rttor' ünaty *Ax'^'tt(( öaii/Qoyu dtvQo xa-
haaoy tentat : fear' (Jrtot^- 'A^tX^t dittlff^ytt «l Tri^ijrorc volg.

794 fort, ttkti'vti = «AtciV«« 'i

795' et 795" nuppl. Nicole.

796b Bupplevi ego; . . «pia if* aJlAoff htits intaih» Vttig.; rov J* «UiMf Imp «fft&x^
Nicole.
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llenrAd, Ober ein aeuentdecktoi Homecfragmflbt 451

7\i\) \<u Til) .t<Tjtovrf< (iioffxovT]ai no/.hiioio

wamai^f ngori dmv veuiv dno xai x?.ia]uicov.

dig (fdio, 6' UQ(t i}vuüv tri o'M^^jtffcrt» o^v(v.

fh] (U ^ht(v 7(ao<l vfjag pr?* AhtxiSiflv 'Ay()S^a.

800
801
802
803

804
80V

805 '

_

806 [aX^ Srfi tum v^ai *O^va0T^]pi 'Ö^eloto

807
*

807
808

iv fiiütfifi SäSftijTO vetav 6g 'J']oxQaiQdü)V^
?T,^ xai atff ^fwr <(tf^oi?> hi i ]i f^vyaro ßwinoif

B) Mittlere Kolonne.

810 dio^tvif-; Evaifiur\ii})f4, x«]r« fnfQuv ouiiui.

811 itiedCmv noXifj^ov]* dno di vvovtog fiev i\ß^f»g]

812 »fuov x]6^iA^^ äno ^ ehteog d^aXioto

813 aifta ju^[Aav] xsXd^r vooq /€ fth iftneSog [fjfv].

814 tov S[b^ Mv mtret^e MBvoiT[to]v dyXaog vldg^

815 SV i (iQa Ol (fv xeiQi inog t etpar B» t oVQfiaC^v]*
816 « d(i?.oi [J^avaaiv T^yijro^fg t]6i /.tiSovitg,

817 tüV S!^i&?.XsT£ T^Ä€ (f)ü.(iiV udi naiQidoq ah^

818 itat-iv iv Ti(o&^ zaxiag xvvag d^yiii dif/^ttS.

819 d'/X äye fnoi tode flni^ \d\iOTqs<fhg EvqimvX* iiiQtaq^

820 ^
^' ^Ti 7TOV (tf^^vfU, neXa^v 'jExio^' Uxai[oy

821 [»7] ^i^fi <f>i>€i i ttt (i. e. ^eütovsoi) vn aviov Sov^i ^ufiivref,

822 TOV öyi VTT £j'(n'm'[Ao]^ nenvvfttvnc uvk'ov ipida*

8i23 ovxiii riioyfvfg //[«Jr(>ox/i;i;, »]jit«c Uxaiojr

824- [f j<;c7fi«/, «[/]/* fv vr]vm \ uf-\Xaivrj<nv nfatoridt.

825 [oVj /ifcv y«^ dl) /ku**,', uaoi jid^th; eiaav d^iiaitHj

826 i* VTilval]v »iatai ß[f]ß?.rifi8Vöi ovtdpLBwU tB

827 xBifAv VTTO TfQMnf* tov 6i ü^iiroq dkv oqw^b

798 »uppl. Nicole; x<ti toi tevj^iu xuht öötto noke^ot^d'i ifiQia!>ai vulg.

SOVsuppl. Nieol«.

F05' aupplevi : ror (f tini i^on<tQot&t fitoy u(>>'>ox(;((«^<^(»«' Kicolft.

807' supplevi ; x(ti xhaUn, n(i07j('t(iot9t v. o. Nioole.

808 f^r^y, Tfi dii xici atpi $. ,i. vulgo 8U8p«ct# tmUtar.
fcyrriloXr^af vulg.

811 yÖTiU'i viilg. ; cl". infra 830.

814 (iXxtfios vulg. ; dy'Aaoi Vratisl. b.

815 xai ^' iXogtvgdfttPOg Snttt /rrc^o«vr«e «f^otfqiMfa Vttig.

821 if&^iaoyrrtf vu\ff.

822 if' (tri' et rj/?Vov vulg.; ntnyvuiyoi C, L, var. 1. schol. A.

823 IJaT(iox/.' it).y.i:i) vulg.

29*
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45i Mennid, Ober «in neaenldeoktaa HomeifragmeDt

827' 'ßxroooc. oc Tixyn r?]rtc fvin '/.fidi] nv{Ji xi^At/'o)

827' (iiiioioai Juvaovi nufjit itiv' a/.o\" avTitQ ylx^^'^f*^

828"' J^tffJ^>/»H f [w r] .^ovacJv^o^ »ij^tTat o^if ikeaiffei,

828 [otJA^ [^Jt*]^ ^ <fttüMfov aym im vffü fiähuvavt

829 [fiifi^f^v s]xTafi otttrov, än avrod if aijua x«Aa/»'[ov]

830 \vtC' v]SaTi XktSQ^, inif r^TTia yid^fiaxa ^räcttwv
831 [ffftU«, T(t <Tf] TTQoil (fatSiv 'Axt Ale log dediddx^M,
832 [ov X€iQO)]v eSida^f. (hxaiorarog KtviavQun\

833 [h]TQOi f.dv yag Ho()a\li\oiog i]dt Maydcov
834 [tov ftiv fi7 x/.iaiif\air öietiuu ("/.xoc txf**''^^ — —
835 et 836 evanuerunt. Sequitur lacuna duorum versuum.

G) Rechte Kolonne.

Post V. 838 7r(wg xev hoi vdie e^ya-, ti f^ftsvy Bv^VfrvX' vj^»;]

838' pror>Jii? evamiit : Nicolo supplevit

aidotoc rf/<fo?|roj o uf /lonhijxe Tfvi^kCitai 649)
848 tax' . . .|: tax ^^i>vac vulg.

Geterum praeter litteras initiales versuum nihil servatur.

Das vorliegende Fragment besteht aus den Resten dreier aaf*

einanderfolgender Seiten (aBliSei), deren mittlere sich fast Tölüger Integri-

tät erfreut, während von den ersten nur die End-, von der dritten

nur die Anfan,r>bnchslaben der Verse erhalten sind. Es Timfafst den
Ausgang des I^iu lies-^ v. 788 an und einige Buchstaben der Aiithngs-

verse von 3/. I). r zweite Teil von die oftüitt NtaroQog xui Ua-
tqoxKov enthüll gegen den Schluls der langatmigen Rede Nestors die

Aufforderung desselben an Patroklos, entweder Achill für die Wieder-
aufnahme des Kampfes zu gewinnen oder wenigstens an Stelle des

Freundes selbst, mit dessen Waffen angethan, zu Hilfe zu kommen.
Patroklos entfernt sich ohne eigontlifhf Zusage, aber innerlii h tief er-

regt, um zn Afhill /.urückznkclin'n : auf halbem Wr^n^ tj illt er iiiil

dem verwundeten Eurypylos /ii^aiimicii, den vv naiii kurzer Zwie-
sprache über den Stand des Kamples ins ZelL trägt, um ihn dort zu

pHegen. Es sind Tvarmempfuudene, von einem gewissen naturlichen

Pathos getragene Verse, welche' zwar nicht den Ältesten Partien des

Epos angehören, aber doch jedenfalls einen gelungenen Abschlufs des

Buches A bilden. Be(rar}it(>n wir nun die einzelnen Varianten des

Fragmentes im Vergleiche zur Vul.rnla

V. 791 {lavi Hnoic Uxflifi ockj ooii. u'i xf nilii^rat) endigte im
Papyrus auf kaum lesbares '-crov'; Nicole sah darin mit grofser Wahr-
scheinlichkeit den Rest eines Imperativs aor. I act.: wenn er aber
ergänzte ^ravi fintav *A. d, dfvqo xäX€0<fov\ so mödile ich w^en
der unklaren Beziehung des ^evgo — es konnte auf das Zelt Nestors
gellen — liober vor?(li!ag(Mi 'mvi* hfjtutv *Axily ^'/w nd/.Fttnrd^ xn-

Ätcaov^ doch ist die Ergaa^ujig ursichert weil auf zu schwacher

SiiO Xurnm. et ndoai vuljf.

833 iMakti^ioe vulg.
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Grundlage ruhend, als dafe sich über Wert oder Unwert der Var.

etwas sagen liefse.

Nach V. 795 xai iivd ol nut^ Zipßog ini^QuSe nmvia fitiTtiQ

stand ein Vers mil dtMii An?'^ange —o yf'oorros, offenbar, wie Nicolr

erkannt hat, der liest dos stabilen d^yv^önftn (^tng, i)^vyttTi]g ä/Uoto

YtQovrog, ein müfsigcr, den Fortgang des ohnehin 8 Verse umspannenden
Gedankens hemmender Zusatz!

Doch nicht genug! Vor V. 796 unserer Teitte

stand irn Papyrus nodi ein zweiter eingeschoben, dessen Reste -«w
i>od(üv Nicole ebenso schön als übcrzenr^end zu ^avioi; fih v^mv

fiisvnüj SV itYöirt ihmon'' ergänzt iiat. Trolzdem trägt dieser Vers den
Stempel eines Rhapsodenfabrikats nur zu deutlich auf der Stirne: der

piuguante Gebiaucli von d?Mt am Aniaii^ eines adversativen Nach-
satzes (5ma1 in der Ilias) war irgend einem Sänger etwas Fremdes,

Ungewohntes ; er interpolierte also einen schon im Vorausgehenden in-

volvierten Gedanken.
V. 79() endigt niclit 'ntta fT a/Aos htnc /'frfO'i>ü)' sondern '

—

'^ftnv

dvoiyjho. Nicoles Ergänzun;; 'rnv ß' ä'/.?.ov Ärtov avw'x^w* fse. 'f rrtcttat)

dürlle wegen der Ellipse dieses intinitivs nicht so leicht möglich sein

;

eher möchte icii vorschlagen 'xat enec^cu Xaov dvutxiyo/. In keinem
Falle kann jedoch hierin ein Vorzug vor der Oherlieferung erkannt werden.

Statt der Vulg. V. 798 xai tot zevx^a xaXä darw noXffiMe (ft-

QsffOtti endigte der Papyrus auf '»gi^^ipmi, d. i. ^«^i^f^^ai, so dafs

Nicole vorschlügt 'xal muouv rd a t^vy/n IhoQiiytkfivat. Aber
der Ausgang !h»oi:y!trivai {-i^aav, -tviec) kömmt IHmal hei Homer vor,

während 7T6).f nin dh
(fbQsa^ai eine originelle, nur liier sich findende

clausula ist: also hat die Vulgata wiederum den Vorzug.

V. 804 sq. In echt epischer Einfachheit schildert der Dichter

den Eindruck der Rede Nestors auf das Gemüt des Patroklos mit
2 Versen:

801 ft>V <fdrn. Ii*} fV (foft 'h'f.iov ivi an]iyi<J<siv Tt^ws,

805 lif^ 6h Oitiv 7ia(/a i z/rc ^tt* Ainxt'rh^v \iyf}S]a.

Der Inlerpolator war daiiiiL nicht zufrieden; nach beiden Versen

schob er noch je einen überllüssigen ein; nach 801 weisen die Reste

^xoffiB dB -d-wjuo.' nach Nicoles Ergänzung auf ein *Tf yd^ alvov axos
xftaduiv^ dndxifat <h i>vfiov^ gewifs dem ,semper ad eventum festinat*

des Horaz zuwiderlaufend; nach 805 sieht Nicole nur die Reste vu .

.

«..«.., worin er den Halbvers vnf}v oQifoxQw odorv -m finden glaubt,

den er zu *iov 6' f-vQs TiQundooilh vkov n()lh)xni'fiji'"iy' ergänzt,

Gewifs mit weniger Glück: denn im näclislen Verse (MJO) isL Patroklos

erst bei den Schitlen des Odysseus, die sich in der Mitte des Lagers
befinden, und 805 soll er schon bei Achills Zelt am Lagerende an-
gekommen sein ? Eher konnte in dem Veerse die sehnsüchtige Erwartung
Achills auf die Rückkehr des Freundes ausgedrückt gewesen sein,

also etwa — — t;r' i/'ffxiSijV 'Ayt/S^a

^1^^^hovlu nd^oi^t vtdiv ö(j!}ox(iai(jd(i)v
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454 lleti»d» Ober ein Moentdeektei Homeifragmoit,

aber auch so slört die ämaiige Wiederkehr von v»/*s in 3 Verseu.

Übrigens : ,parum liqnet'.

Nach V. 807 l^e ^üsv Uurgott^^ SVa cr^^' ayogtl re Mfxtq te

findet sicli wieder ein Neuling mit dem deutlichen Ausgange -ox^cu-

d. i. vmv oQt^oxQai^iüW Nicole ergänzt ihn zu 'xat x?u(Jtai,

nQonaQoiiye v. 6\ Vielleicht war ein Hinweis darauf, dafs der ,Ver-
sanimlnnrrsplatz und die ncriehtsstälte" in der Mitte des Lagers
waren, entlialteu, etwa in ful<,'eiKl('r Fassung:

— iva 0<f' (tyufjil tt Otfxtg te

Wir stehen vor einem Rätsel
; jedenfalls ist zwdmaliges vewv

6ifitoxQatQdo)r bei so kurzem Abstände unzuläfsig.

^V. 80t> bietet die barbarische Form dviejuoXriür für dvrFßo/Jifff

:

sie saieinl sieh der Schreiber, der dvitßo/.fiv nieiil mehr verstand,

aus nü).Hv zurecht gelegt zu haben. Ebenso ist in V. 811 dno di

wortog') ^tiv I6^}g für Kard di v, ^. wie die ParallelsteUe V715
einstimmig bat, dno ein Versehen des Schreibers, dem das dno des
nächsten Verses bereits vorschwebte.

V. 814 heilst Patroklos MevoiTiov dy/.ahc viog, eine gänzlich

wertlose Variante für a/.xiuoc v'wg an 11 anderen Stellen. Dem
Schreiber war das „krätlige" Beiwort nicht melir verständüch, wes-

halb er auch äXxa^ "^Axaiüv V. 823 in ein täppisches ^ifiag Uxamv
TeischUmmerte, wobd ihm ein *ii7re ^ aXmiAw Jx^utSv* nebel-

haft vorschweben mochte.
Statt des stabilen Verses 815 xal f dXotpvQofi&vog f/Tfn Tri fQofvra

TtQwiifvSa bietet der Papyrus den gleichfalls stabilen &v i' dqu o'i r/r

STiog T f<ftti' 'ix t' ovüfiaC^v: der erstere, der von heftiger,

schmerzvoller Gemütsnrreprunpr g-ebraueht wird, ist an unserer Stelle

passender als der icLzlcre, der mehr einer gemütvollen Teihialune

entspricht.

V. 822 kommt Eurypylos zu dem unverdienten Epitheton ne-
nviffiivo^i eine Variante, die aufser 2 Hdschr. (GL) merkwürdigerweise
auch ein Scholien intermarginnle des Venetus A kennt. Der Grund
dieser Variante ist sehr durehsirbti^i; : ein Hliapsode wollte das ßfßXy-

ftivog (8üU) variieren, wählte daher ein Hriwort. das ein metrisches

Äquivalent bildet, grilf aber daneben, lloiner ist jüngeren Leuten

gegenüber mit nEnwitivos sehr sparsam: aufser Telemachos und
Antilochos (dieser Smal) haben es nur ehrwürdige Greise, ein Antenor,

Pulydamas, Laertes, oder gereifte Männer wie Meriones oder Herolde,

die ja Trsnvv/tivnf sein müssen.
Und nun, meine Herren, die umfangreichste Texländerung des

neuen Fundes! btatt des einen Verses 827
— — xtaiai ßeßh^f^itvot ovrafievoi tB

XfQolv vno Tqww %mv Sk <fy^ivoq oQvvtat> ah(

*) So hier und V. 830 tV«r/ Ä/./f(j<.» — ein graphiacber Ausdruck für das
Uartel'sche Gesetz, dafs kurze Vokale in' der Anis nar daroh die Intemivitftt dos
Diinerl»ut«> (der liquid») ?erlftiig«rt werden k()imeii.
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bietet der Papyrus drei bisher volli^^ unbekannte:
,— — tov cTe aOivoi iltv 6q(üq€

827"jBfrö^ff, ik Taxct vfjaff ivtnXsksvi (i. e. ivingi^afi) nvQi x»j/.f«ji

(lies xTfÜta)

827" i{iO)(fa^ Javaovg naga i^Tr «Ao'c* avuiQ Uxi'/^^S

827 "
^(T'J).(); Riir J(*v(((t)v nv xrj^fffrf?/ arfV f-?.f(if'oFt.

Mit Reclit iiijubt Nitoic ciaraiiC anfiiu-rksain, dafs durch diese

Ausfiihning ein lol*fliswerler 1 'arallrlisiiuis zwisriicn Frage und Antwort
hcrgeälellt wird: hatte doch l'atioklos »ich mehr nach den Erfolgen

Hektors als denen der Troor eckundi^'t [v. 820/1). Und dennoch
werden wir bei näherem Zusehen wenig von dieser Ausführung erbaut

seni: 827' ist im Stile von O 507 : i-l aber ein Hinweis auf eine That
Heklor?:. die vv<\ im Bik 1: ^> sich voilzi-'lit. sc hon Iiit r ^^ut angebracht

?

H27" und Itagen dun .Stempel sluniporliafler Bänkelsängerei nur
zu deutlich zur Schau: es genn-zt darauf hinzuweisen, dafs die Worte
avtdg — iXeai^tt geschmacklos aus V. 6615 wiederiiolt an die noch
geschmacklosere Flick-Phrase *^naQa &i:v* dXos* angekleistert sind.

Wir werden aho dem Rhapsoden zugestehen, dafs er einen nicht un-
glücklichen Gedanken hatte, nürnüch den Parallelismus herzustellen,

daf"? ihm aber alle FähigkeK relilli\ denselben in kräftiger Form aus-

zu^'( stalten. Übrigens ist ein weiteres Verweilen des verwundeten
Eurypylos bei der Schilderung der Kampfesszenen durchaus nicht

nötig: er thut gut, wenn er möglichst rasch über sie hinweggeht,

damit er möglichst bald auf seine eigene Lage zu sprechen kommt
Es erübrigen noch 3 unbedeutende Varianten: V. 830 7tä<S(fm

für ndaae ist schwer verständlich, man müfste denn mit Nicole an-
nehmen, dafs die Fortsetzung in dem Räume von 2 Zeilen, die

zwisclien ^'MVl gestanden haben, aber spurlos untergegangen sind, zu

suchen sei : hiedurch würde die olmelun 9 Verse umspannende Periode

(828—836) noch um das Bleigewicht zweier Verse erschwert werden!
Endlich steht V. 848 ifs%* iävvag für bcx* oivvas der Vulgata; letztere

Verbalform, die den Eintritt der Handlung bezeichnet, rechtfertigt sich

von seihst.

Werfen wir noch einen Rückblick auf die beträchtliche Fülle

des Neuen, so müfste ein banges Gefühl der Skepsis gegenüber unserer

Überlieferung uns beschleichen , wenn dasNeueebcnso gut wäre.
Dalk dies nicht der Fall sei, daJä wir teils mit Rhapsodenmachwerk
teils giit blöken Schreibversehen zu thun haben, glaube ich eben
dargethan zu haben. Ein Moment aber ist als besondere Eigentüm-
lichkeil des Fragmentes zu konstatieren: die durchgreifende
interpolatorische Überarbeitung des Exemplars, dem
dasselbe a ii g <• Ii n rt e; die (»9 Verse zeigten uns nicht weniger

als 11 mehr oder minder eriialtene n e u c. Auf die etwa lö70ü Verse

der Hias gleichmdfsig berechnet, gibt dies einen Überschuß von
2000—2500 Versen! Da ergibt sich nun von selbst die Frage: was
mufs das für ein Ilomertext gewesen sein, dem ein solches fVagmenl
— direkt oder indirekt — angehörte? Meine Herren! Als vor 2 laliren

in Dublin von Flinders Petrie auch ein üomerpapyrus, alleidings von
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sehr besclicideiieni Uinlaiig, veiötleiitlicht wurde, der uns unter

16 Verslragnienlen die Reste von 4 neuen brachte, halle ich die Ver-

mutung, derselbe stehe im Zusammenhang mit einer in den Scholien

3mal erwähnten exSotng noXvftTixo^t einer Aasgabe mit (un-
gewöhnlich) vielen Versen. Diese meine Annahme hält Nicole

durch den Genter Fund bestätigt. Ob unsere beiden Funde einer

und derselben no'/.vfnc/nc angohörton. oder ob es mflirore solche gegeben

habe, das zu cnt-cheiden ist nainrlicii wegen Mangels eines ausgiebigen

Beweismaterials zur Zeit nicijt niüglich.

Geslalten Sie mir noch eine Schlufsbemerkung! Das neue

Fragment hat uns zwar einen interessanten Einblick in die Werkstätte
der Rhapsoden thun lassen, es wird ein sehr schätzbarer Beitrag zur

Geschichte der Überlieferung des Ilomertextes sein ; aber unseren

Glauben an die Vor/.ü'^Hichkeit unserer durch den Fillfr aloxantlrini>chcr

Krittk hindurcligegangenen Vulgata hat es nicht erscliülterl. Wäre
uns Homer nur in solcher Gestalt erhalten, wie uns eine Sticliprobe

durch das B'ragment geliefert wird, so würde das Horazische ,q uando-
que bonus dormitat Homerus' allzu milde und schonend erscheinen.

Wenn sie mm aber, meine Herren, ziemlich enttäuscht von dem neuen

Funde, mit dem ich die Ehre hatte Sie bekannt zu mnrhon, sich

wegwenden werden,' so biHeirh zu erwägen, dafs die^e TJckaniitschalt

doch einigen Gewinn, wenn aucli nej-'ativ( r Art, gei)racht liut. Wie
man ein alles Stück Hausrat, dessen man last überdrülsig werden
will, erst dann wieder lieb gewinnt, wenn man seine Gediegenheit im
Vergleich mit einem neuen, vielleicht glänzenderen, aber unsoliden

Fabrikate erprobt hat, so ergeht es auch mit unserm aristarchischen

Homertexte: wir werden aufs neue uns ihm vertrauensvoll hingeben

in dorn Bowufstsein, dafs dirso Quelle doch die v( rhällnisniäf-ifr n^insfc

und klarste ist, die wir haben, — und dieses Bewulstsein, meine
Herren, ist aut h ein Gewinn I

München. Dr. Menrad.

Zu Herondas und der neuen Herondasausgabe von Crusins.

(Heroml. I 47. St. II 6, III 79, IV Ol. 47, V 73, VI 80. VI! 16. 52.)

Die nt ui* Au^^aibe de.s Herondas') bietet viel Neues und Über-
rasclienilos. aber auch den Beweis, dafs zur Herstellung eines durchaus

befriedigenden Herondastextes die Kritik noch manche Aufgabe zu
lösen hat. Dafö ich im ersten Gedichte an wenigen Stellen mit Grusius

niclit übereinstiiiune, habe ich schon anderwärts erklärt : hier sei noch
viM'wiosen auf V. 1-7, wo nach meinem Dafürhalten (»yllis Vorstellungen

über den llnlx staiid menschlicher (Jeschicke durch die vo!i Zirlin>ki

der Meiriche gcgebeneü Worte li ovv i^i]^ in uugehr»riger Weise unter-

brochen werden. Gyllis sagt: >«, ;

TO ftOJjov tffumv äitfafog ytiQ dvi^^noig

&>»|' • . . .

*) Hcrondae Himtambi itorum edidit Otto CrnBiut. Leipzig, Teulmer 1894.

3 M. 20 W. _
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D.is ff> vor kann Meister in dem Facsirnilo nirbt finden, wh anrh

nicht, glaube vielmehr ein x und vor diesem die Kcste eines d oder

'i\x erkennen. Gyiiis sagt m. £.:

Gegen die Stürme des Geschickes {ayqto^ %Hftitiv &^ svSir^^ evinaae

geht vorher) sind wir Menschen ,.rflmc Wehr." — In der Schlulspartie

desselben Ged ichlos liest Crusius 84 f.

:

L\ 04,' dFv ybvoim, fiä n'xvov, nu'/.vi

Gyllis hat jedenfalls das^ Lob des ihr gebotenen Weines nicht geschmä*
lert, also ebi ii wegen yf scheint die superlativische Bezeichnung

von Seiten der Meiriche unzulässig. Wenn Cr. richtig erklärt, so ist

es an einnm Feste und um des Festes willen, dafs Gyllis sicli zu

Meiriche be^^ibt: sie sull von dem gleichen Wein kosten, der von M.

an dem Festlag den Göttern gespendet wird, also: (Hva ov ant hdu),

worauf Gyllis vielleicht den Segenswunsch folgen liefs : os aev yivono^

fiä rixvov, TtoXvs amtijif. Wollte man eine Ei'gänzung des Verses

in dem von Cr. gewünschten Sinn, so könnte auch ardfivoi^ (statt

ki^Vi^) gesetzt werden.
Die Einleitung von ßattaros Rede erweckt immer noch da« Gpfühl

der Un<iilioili('il; Sicherheit, dafs der Dichter so nichl gesclirieben,

wie jetzt der Text lautet, hat man bei der Stelle (V. 6): v eyw nrlh —
dxmXvrov — (rtec A<'<,> xXavmu itav ysvipofi dffcoi^ q <^H<jtv(tuv

yfi^f^^; meine Herstellung der Verse:
ij f/oj avi>t — dxmlvtov ydq — a|(ovg xkawKti
&o)V yt V t doit ' «V/ f>V,

Ii
drSiVhoiv x Q *i

habe ich anderweitig bepründot. hier fufjo ich norh hei, dufs es anstatt

«fiVoi'c auch ai'xFÜtc odiT r.Ktitiiu (ider v{ii>iaia^ Ih irsrii kiHnito. In den
iolgendc'u Versen beklagt IJultaros seine und .seiner Sluude.sgenossen

Lage: »al ^ficv ov* ßovXofiea^a, dXX' tug tj^Bai; <o Qf*^ eXxei*

Ob zu xtS^, das Cr. ergänzt, eXitct, der passende VerbalbegrifT, möchte
ich bezweifeln ; aber abgesehen davon pafst der Ausdruck xdöQog m. E.

nicht in den Zusammenhang: H. ist Metöke und erklärl. leichten Herzens
tlie Sl.idt. in der man ihm sein Hecht nichl irebe. zn verlassen: ist

ihm alsd die l.andes.silLe nicht izenohm, so zieht er von damien : er

richtet tlie Fuhrt nach dem Wind, er lälst sicli dmcli liie Gunst des

Augenblicks bestimmen, also entweder: dkl* (u^- ^/lecti <;r(^* ov}Qn$
Bhtei oder <o xa*> Qog h'Xxei» — Am wenigsten Schwierigkeiten bietet

das 3. Gedicht; es sei hier auch nur eine Stelle kurz berührt. Auf
Kottnlus' Frage /rrrr"?. xoaa>; fun (hmt'; erwidert die unbarmherzige
Mutter, an den diätiaxakog gewandt (III 70):

f r ti aot LMtf.

y tQeiv oaai dv i] xaxr ai>tvr^ ^iv(i(fa,

Dals es y'>u^ nicht Ci^fjy heifeen mulb, ergibt sich aus dem Facstmile

wie aus dem Sinn; in jenem ist das zugefügte v durch den Punkt
utier dem Buchstaben getilgt, und Metrotimo bittet nicht bei ihrem
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Leben, sondern — wie es sich gehört — hv'i ihnn Lebon eines dem
öt^daxakog Nahestehenden : 'Wenn du Jeuiands Wohlergehen wünschest,

wenn dir Jemands Leben teuer ist/ Doch hierüber habe ich schon

früher mdne Meinung dargelegt ; im folgenden Vers steht nicht g>iQBtv

wftts von erster Hand, sondern bl08 9fg oaaa* yon jüngerer Hand
erst ist eiv eingeführt: rn. £. ist vor oottcr die Silbe uf (d. i. aus-

gefallen. Herondas schrieb:

(ptQ flg oaag av rj xaxT] ci^tvji ßvQm,
Man vergleiche Soph. El. 71 f<v oaov o^svm, wo sich Verbum, Prae-
position und oaog in gleicher Weise finden. (III 42 t£ ßcv Souels

tä mloYXva xffi iraae^^ ndxfjUHv wird wohl jeder Leser einmal an %H
xaxrfi Anstoss nehmen; doch sagt mii- 7/%' xax^s noch weniger zu;

will man ändern, so wäre vielleicht CnXdy%v äirig xaxffg das nächst

liegende.) — IV Gl schreibt Grusius auch in der 2 Auflage: n^og ytig

oi xfiVTCU
j
(d afigxfc. out i)^tg}i(( S^fgiin nrY)iooat |

fi* mvt'tjx^^

zweifelt jedoch an der E^ichtigkeit des zweiten, von jüngerer Hand ein-

gefügten iy^Qi^id. Meine Bedenken gegen diese Ergänzung des lücken-

haften Verses habe ich schon früher geäubert; erwiesen scheint mir,

dafs auf die heifsen Quellen beim Asklepiosheiligtum Bezug genommen
ist; das Fleisch mit dem in den Adern pulsierenden Blut wird mit

den strudelnden Quellen vet gllelion ; es mufs, wie ich jetzt meine, heiljien

:

al mf)xf-g, ola '^t^T rd i^fQjtid. nrjihofJicf.

Der Schreiber übersprang, wie ähnliches in dem Papyrus öfter zu be-

merken ,
^tZ rä nach o^a; an Stellen wie fiilav di ol alfta ^tkfe

(A, P. VII 808) brauche ich kaum zu erinnern. — So trefflich IV 47
narraxfi <A/^oc> xflaai die Ergänzung an sich ist, trifft sie doch den
ursprüngllilien Ausdruck nicht; denn, wie mehrfach bemerkt, ist ein 6

nach .Kdiif-Xl] noch zn erkennen; TraviaxH fV Tfr); genügt allerdings

nicht; man erwartet einen bildlichen Ausdruek /.ur He/.eichuung der

trägen Person, die sich nicht von der Stelle rührt, die fest klebt —
wie Schlamm, also:

navmx^ S' äff ig xct<m^ wenn man nicht

niti'taxii <)* i/.vg xH(Jai vorzieht, —
V 73 hat sich Grusius nicht entschlieiVen können, für t(f XvTrFhF

etwas anderes in den Text zu setzen, und doch ist der Numerus /-v.thif

passend und juf steht in dem pai>yrus nach '/.vnf^TrF. Eine '

Änderung wie fii) IvneXy öei f^ie würde mir weniger zusagen, als was
ich früher vermutete juig Xvnei, r^ftve. Ich meine aber, eine cdnikehere

Losung geben zu können. Man hält mit Recht die Worte im folgenden

V( rs (74) (f irv^ofi' tx iT^g oixirjg und gibt sie der Herrin Bitinna.

„Quäle mich nicht mit Fürbitten zu Gunsten des Unwürdigen, oder

ich gehe auf und davon.* Eine Eigentümlichkeit des Herondas, die

er wohl dem Volksimind ;ili;„'t 'lauscht, ist für da? Pronomen der ersten

und zweiten Pirson das Numen (proprium) zu setzen; dami lulgL

natürlich die Verbalform entsprechend in der dritten Person. So sagt

die Amme im Lob des ihr gespendeten Trankes nicht: „Einen süfeeren

Wein habe ich noch nidil getrunken*, sondern i](h'or' nivov rv)./,ig

ov ntnmxäv xo», und Metriebe sagt nicht: .Worte brauchst Du
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nicht", sondern „Worle braucht Gylli? nicht, aber eine Stärkung**.

Danach lassen «ifh die Schwierigkeiten des uljerlieferten /.v/itice /*e

mit der Ändeiau^^ eines Buclistaben, eines t in w erledigen:

«Wenn K. mich noch länger reizt, so hat man mich gesehen*. Oder
sollte Jemand dieses hmeiro) lieber auf Gastron beziehen, also:

Kvdi/j.a, ).i 7Tfu(ü
[ 7; Tffv'^niint ?

dann wäre der Sinn: „er soll mich nicht kränken, nicht ungestraft

kranken, oder ich will nicht mehr Herrin sein in meinem Hanse*'.

In diesem Falle wurde die Drohung »[ ^eviofi* ix t»/c nUtr^g identisch

sein mit dem Vorwurf: rov ifiov oittätp ohtov ovx iij^ (^iiti Herondas
hat ja, darüber kann kein Zweifel sein, dem Euripides manches
abgesehen.

Eine viel behandelte Stelle ist VI 80. Uni von Kerdon das Ge-
wünschte zn erlani^^en, meint Metro, sollte Korilto alles anl'bieten, nichts

versagen; .,aller(hngs" erwidert diese .,aber mit d^-r Ungunst des

Augenblicks und der Umstände soll man nicht kämpfen": tdei yclg

(sc. TO mSfia Mvai), dKla xatQov av n^^novr ehm schreibt Grusius;

mit dies^ nicht von B^t abhAngigen, sondern absoluten Infinitivcon-

struction werden sich wenige befreunden: frdher änderte ich ov in av:

dl?.n xctfQov nv nQknovi^ Hvni ,.ich ?ollte ihm allerdings zu Willen

sein, aber es niuisto auch andererseits («e) der 'gelegene Augenblick
dazu gegeben scin'\ Doch kommt man vielleicht ohne jede Änderung
aus; man iiat nur die Buchstaben richtig zu verbinden 7TQe7iovTi.vat.

ist nicht nffinevt ilvai, sondern nqinov tetvaif äxatQov teZvai ist zu

verbinden, und ov Ttginov (Sät£) nteht im Sinne von ov fr^inci. Für
t&iv€iv 11 ist die Bedeutung „etwas betreiben, energisch betreiben,

forcieren*' längst erwiesrn: Koritto sagt also:

„Etwas, wühir der richti^a; Augenblick nicht da ist, soll man nicht

forcieren, trotz ungünstiger Umstände erzwingen wollen Für das

siebente Gedicht werden sich die Ergänzungen in den verschiedenen

Köpfen verschieden gestalten; bei Grusius selbst sind nichl durchweg
die gleichen geblieben. So hei&t es VII IG jetzt /« XQtfiiß eqya tov
ro^ Hfovrog Ät'(>J(»n*oc>. in der ersten Aullage stand ror iQtaoKvoor

(jxriio^; m. E. nllunt sich an dieser Stelle Meister Kerdon seiner Vir-

tuosität' im Handwerk, also

:

T« %Qyi<Jifi ¥()ya rov jQißwvog laivS' dvögos.

Aus ^vx^i <jwev äit^i^try av
j

lifV (hißiO.ovppf ohtiQ %6de ngmrov ist

jetzt ^
I

afißttXovj'q» o^e. tovt oqii tiq&tov

geworden; die zweite Fassung ist gewifs ansprechender; nur scheint

mir die Anrede xv^mv an den von Kerdon offenbar bevorzugten l'istos

nicht pas-end; die<( r wird aufgefordert, vorsichtig den Derkel zu
heben beim Üfl'neu des den wert vollen Inhalt bergenden Kastens,

iJot^XV ^® n(üii aiQ(av lijv tifi^, oiye würde ich etwa ergänzen.^ —
Für das unmögliche e(rw ar, yvvai^ neit/x^ffTe fiij X^€tv ^pMsa
KbQdujYa (52) setzt Cr. jetzt eor' av vo^ nenr^ffre in den Text, eine

Konjektur von Blafe; ich wülsto nicht, was die Wendung votf 7r$M/iH»v(u
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für Herondas empfehlen könnte, eher würde nmn ^t'jj „durch den

AnbHck'' erwarten; weder über Zahl noch BesrhafTenheit der Buch-

staben, die zwischen tci' uv und nHCiyf^rB ausgefallen sind, ermöglicht

der Zustand des Facsimile einen sicheren Schlafe; der Sinn aber

gestattet eine Mengts von Ergänzungen: „Besichtigt Euch ein Paar nach
dem andern, bis ihr von der Richtigkeil meiner Behauptung wirk-
lich, fest, sicher, völli?. endlich fibcrzengl seid": jedes von

diesen Adverbien pnfst in den Zusammenhiin^'. und mehr iie£scu

sich beitügcu, so kam ich auf folgende gricchisclie Wendungen:
e(S[ äv eivßuis

fcfr av Ii /MC

e(Ti' KV

und viele andere sind lienkhar: vielleicht verdient {(-'(yi' dr) /.tu)<; den

Vorzug (At'wg = TfAf'ww ctr. Herodian II 190,5 L.), tlasselbe das an
gleicher Versstelle {^aQ^imv Xii»g Xiyoii^t' uv) II 78 von Grusius

hergestellt ist.
^

Die neue llerondasausgabe ist liö< hsl schätzenswert und wird
gewifs von allen Freunden des Ilerondas liot h ^'e=:cliäf /t : wohl stimmen
die beiden Auflagen in Wesen und Crund mit einander, das neue

Kleid aber ist so verscliieden von dem fnilieren, dais man stellenweise

einen verwandelten Herondas zu sehen glaul>t.

Heidelberg. II. Sladtmüller.

Hugo Ton Trlmberg, ein Bamberger Sehnlmann*)*

Nicht leicht findet man eine (iescliiclite der dculsdiun Literatur,

die nicht des Bamberger Dichters Hugo von Trimberg <^ed;1chle; der

Abschnitt über die Lehrdichtung fuhrt als erstes und grofsartigstes

Erzeugnis dieser Claltung Freidanks Bescheidenheit an, daran schliefet

sich dann gewöhnlich auch die Erwähnung unsers Hugo. Und in der

'J'hat verdient er al-^ ein würdiger Nachfol^rer Freidanks eine lobens-

werte Stellung: war er es ja, d<M* im Ivciiuer, seinem bekanntesten

Werke, den Fn?idank mehr als 30mal anliilirt und ganze Steflen aus

der „Bescheidenlieit*' seinem Buche einfügt, meist zur Bestätigung dessen,

was er selber gedacht und niedergeschrieben.

Hugos Renner liegt in einem Drucke vor, den der histpr. Verein

zu Bamberg in den Jahren 1833— 3(1 in drei Heften erscheinen liefs

;

sie enthalten rnu' deu l'cxt. wfdin nd die auf don Titelblättern der

3 Helle versprocheni/ii iM-lrmlerun'^'eii nii-maU der OlVentiichkeil ülter-

geben wurden. Der damalige Bibliothekar Heinrich Joachim Jack, der

') And) iUesfr Vortraj;» konnfe auf der Bamlit-rger Generalversammlung
wegen MaogeU an Zeit nicht gehalten werden, Wact hier gegeben wird, ui ein

Auszug am dcntelben; aurfabrlichor gedenkt der Herr YerfiMer tp&ter hi dnem
Pragmium du Thema lu behandeln. (Die Bed.)
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Profe-ssor der fleschichte und Philo^ophip am hiesigen Lyzpiim Georg
Tlioinaä Kudljart. seit 1841) VorsI and des allgemeinen Keichsarchivs in

München, und Martin von Reider erwarben sich um diese Ausgabe
grolse Verdienste; von auswärts wurden diese Bamberger bereitwilligst

unterstützt von Mafemann, Lang, Schmeller, Böhmer, Dr. Lappenberg,
Archivar in Hamburg, und anderen. Merkwürdigerweise fTdlt der Druck
in dit'si lbe Zeit, als W ilhelm Grimm zum erstenmal Freidanks Be-

scheidenheit herausgab (1834): überhaupt scheinen die Gebrüder
Grimm für das Zuslandokoninien des Bamberger Unternehmens sich

IcbhaR interessiert zu haben und auch mit dem Verein in Beziehungen

gestanden zu sein. Es war ein guter Gedanke des jungen Vereins,

mit diesem Neudruck des Renners seinem vielgenannten, weitbekannten
Landsmann Hugo von Trimberg ein würdiges Denkmal zu errichten; kann
ja doch Bamberg diesen Mann mit voller ßestimmthoil für sich in Ansprucli

nehmen. Die Beweise für seine Anwesenheit und Thätigkeit in Bam-
berg liegen zum Teil in Urkunden, meist aber in seinen eigenen

Werken vor. Viermal erscheint Hugo als Zeuge unterschrieben in

Urkunden, die zu seiner Zeit ausgefertigt wurden, er heilst darin Hugo,
rector scolarium in Teuerstat, oder s. Gangolfi, einmal auch M. Hugo
rector puerorum in Teuerstat.

In den Dom- und Collngiatsliflen des Mittelalters heifst einer der

Dignitärc regelmfdsig .St holasticus. Dieser hatte das Schulwesen unter

sich: denn jede derarlige Anstalt war mit einer Schule versehen,

worin Knaben im Kirchendienste und in den Elernentargegenstanden,

die Befähigteren auch im Latein unterrichtet wurden. Diesen Unter-

richt erteilte der Sdioksticus anfangs persönlich, oft aber übertrug er

einem hiezu tauglichen Manne, Geisilichen oder Laien, die Arbeit des

Schulhaltens, wahrend der Schobst icns nur die Aufsicht führte; rector

scolarium oder puerorum ist also deij»'nige. qni pueros regit. Auch
Hugo stand unter dem j(.'\veiligen Schulasticus zu St. Gangoli', deren

aus seiner Zeit überliaupt zwei bekannt sind, Dietrich l!281—05 und
Leopold von Hirschberg.

Hugo war aber nicht zu Bamberg geboren, im Renner nennt er

si(h selbst Hugo von Trimberg; so heifst nämlich eine Herrschaft in

Franken, zwischen Schweinfurt, Hanmielbnrg und Arnstein gelegen;

genauer gibt iingo seinen Geburtsort an in einem später zu erwfdinen-

den lateinischen Gedichle, Laurea Sanctorum mit den Worten ; de villa

nomine Wernä Francorum natus; man versteht darunter das heutige

Werneck, das vermutlich auch zur Herrschaft Trimburg gehörte.

Wenn Hugo auch ofl im Kenner von sicli spricht, so erfahren

wir doch nicht, wo er seine Bildung geholt habe; möglich ist, dafs er

indemnicbt weit von Werneck entfernlcn rüiorherrnstifl Ileidenfeld, wie

nach ihm Conrad Geltes aus Wipleld nnd noch später dessen Landsmann
Eulogius Selineider, den ersten Unterricht genossen hat. Zur weiteren

Ausbildung kam er nach Bamberg und wurde daselbst aus einem
Schüler der noch jetzt vielgenannte Lehrer und Rektor der Schule zu
Teuerstadt. Er sagt selbst, dais er 42 Jahre daselbst als Lehrer

wirkte. Da er nach einer Stello (Vers 17155) des Renners noch um
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i:^n I(4)io und daniuls ein Alter von 77 Jahren halle (Vers 1015:?),

SU mag er uiigeliiiir um das Jalir i'I'Sö geboren sein. Da er lenier

auch den Titel Magister führt, so muls er wohl den höchsten aiutdem,

Grad in der Philosophie sich erworben haben; wo aber dies statt-

fand, sagt er nicht, wir hören nur von ihm, dafs er die hohen
Schulen zu Paris, Orleans, Dole, Padua, Salerno. Bolof^na nie besucht

habe; dafs er aber das damalige Wissen seiner Zeit in sich aufge-

nommen, davon geben seine erlialtencn Sdirilten das beste Zeugnis;

er ist bewandert in der hl. Schrill, kennt die ivuchenviiler und Kirchen-

schriftsteiler; auch die deutselie Literatur i^t ihm bekannt, die Klas-

siker des ÄUerlums kennt er jedenfalls nicht blos aus Compendien
oder Fiorilegien. Auf die lateinische Sprache hftlt er sehr viel und
beklagt es. dafs er in seinen alten Tagen sehen mufs, wie die Jugend
nicht mehr wie früher im Lateinsprechen geübt werde: ob er auch
grieclii-sch gelernt hat. sagt er nirht, doch weist (Vers UKMO u. 22621)
das yvöii^i aeavior darauf hin; auch der hebräischen Sprache ist er

kundig; er hat also gewife dasTrivium und das Quadrivium absol-

viert und dazu noch ein Übriges gethan. Seine Bibliothek umfaCst

200 Schriften, eine gewlfs für jene Zeit respektable Anzahl; er ist

auch selber Schrill steiler, er hat 12 Werke verfasst (V. ITifUG), 7

deiitsrhe und 5 lateinische. Von letzteren sind noch vorhanden als

Lelirbücher für seine S( h liier : 1) Hegistruni multnrnm anotonim, 1032

Verse, ein Quellenbuch zur latein. Literaturgescliichte des Mittelalters,

wie es der neueste Herausgeber (1888) Joseph Huemer bezeichnet;

2) Laura Sanctorum, herausgegeben von Grotefend im „Anzeiger für

Kunde der deutschen Vorzeit", Jahrgang 1870, womit zu vergleichen ist

Ladendorf, ebenda Jahrg. 1871, es ist dies eine versificierte Paraphrase
des sogenannten Cisio-Janus. nrnfH^t 422 Verse; 3) der Renner,

das einzige von den deutschen AS eik' u, das sich erhalten hat; es ist

eine Erweiterung des vorangegangenen „Saunier' Der Bamberger
Druck, dem eine Handschrift der Erlanger Universität zu gründe li^,
hat in Grofsquartforaiat 270 Seiten und 24572 Verse, oder vielmehr,

da auf Versnnmmer 22000 irrtümlicher Weise gleich 22110 folgt,

24472 Verse. Der Titel des Werkes der ..Pxenner'' mag von Hugo
selbst liciiiiliren, da er. wie gesagt, ein früheres Werk einfach „der

Saniner ' nennt und überhaupt beim Übergang zu einem neuen Ge-

danken gerne das Wort rennen anwendet, gewöhnlicli in der Formel:
Nu 8vln inr aber furhaz rmnm vnd VHsem herren hm erieenntn*

Der Inhalt desselben ist ansprechend und ausführlich gegeben von
Heinrich Kurz in seiner Geschichte der deutschen Literatur.

Neuere Scbrilleii idx r Hugo sind 1) Carl Janicke. quaestionis de

vila et scriptis liugonis Trimbergensis specimen, Halle 1856, und
rie.sfcen Aufsätze über Hugo in der Zeitschrift „Germania'*, Jalirg. 2

(1859) und 3 (1800). 2) Zur deutschen Literaturgeschichte des

16. Jahrhunderts, von Simon Schäfer, Bonn 1874 und 3) Untersuchungen

ülier Hugo von Trimberg und seinen Renner, von Egon Julius Wülfel,

Leipzig, 1884. — Ks wäre zu wünschen, dafs ein Neudruck dieses Gedicht

wieder zugängliclier machte ; denn die Bamberger Ausgabe ist jetzt
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selten zu fi bnllcn : schon i. J. 1872 wurde von c1«m' Verlji^'sbiu'liliaiiti-

lung Hr()( kliaiis in Leipzig ven^prochon, daH^ in der Sninmlung .jlcutscbo

Dichtungen des AJitlelallers mit Wort- und Sacherklurung" uucii Hugos
Renner erscheinen solle, es ist bisher noch nichl geschehen und scheint

nach den Schlufsworten der Dissertation Wölfeis auch nicht so bald
in Aussicht zu stehen, da eine völlige Durchforschung sfimtlicher Renner-
handschriften, wie e? für eine neue Ausfrnljc sidi velKute. fast die

Arbeit eines Mensclienalters erfordern diirfte. Dal's Ihv^o von Trim-
borg fast immer neben Freidank genatiiit wird, ist zugleich auch eine

Ehre für die Stadt Bamberg, die ilue Wertschätzung seiner Verdienste

dadurch bekundete, dalis sie die Stätte seines Wirkens, den gegen-
wärtigen Pfarrhof von St. Gangolf, mit einer Gedftehtnistafel zierte,

die folgende Inschrift trägt: Gedenktafel
|
errichtet anno 1850:

i
Hier

lebte und wirkte als ! Rektor der Schule in der | Teuorstadt | Hugo
vonTrimberf^

| Verfasser des Gedichtes der | Kenner | von 1262 bis i:J04.

Bamberg. Anton Jäcklein.
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XZ. .^'bteil-Luagr-

Rezensionen.

P. von Lind, Kants mystische Weltanschauung, ein

Wahn der modernen Mystilc. Eine Widerlegung der Dr. G. du

Preischen Einleitung zu Kants Psychologie. München, M. Poessl. 144

u. V Seiten 8«.

Du Prel hat eine Einleitung zu Kants „Psychologie'' geschriehen

und darin behauptet, dals Kant ein Mystiker gewesen wäre. Hier-

über ist Lind, ein grofser Verehrer Kants, mit Recht entrüstet und
bietet in vorliegender Schrift eine prründliclie Widerlegung jener Be-

hauptung. L. oi l)li( kt in (Irrselbnn Irdiglich einen Versuch, dem durch

Entlarvung verschiedener Medien schwer nicdcrgesciilagcnen Spiritis-

mus dadurch wieder einigerraalscn emporzuhelfen, dafs man grofse

Geister der Vergangeiiheit als Mystiker, bezw. Spiritisten hinstellt, ob-
wohl sie dies keineswegs gewesen sind. Die Wurzel des modernen
Spiritismus findet er im Materialismus der Gegenwart, der an das
Da?f in von geistigen Wesen nicht mehr glauben, sondern sie photo-
graphiert besitzen will (S. 141).

Die Schrift zeugt von grofser Suchl<.enntnis und der in ihr über-

all zu Tage tretende Abscheu vor dem spiritistischen Scliwindel so-

wie die Begeisterung des Verfassers für die gesunde Philosophie des
grofsen Königsbergers macht einen guten Eindruck.

Grundrifs der Philosophie von Johannes Eitle, Prof.

am ev.-lheol. Seminar in Urach. Freiburg i. B. 1892, J. C. B. Mohr.

304 u. XVI Seiten 8^ Preis 5 M.

Beim Streben nach Erkenntnis gehen die Menschen von redit

verschiedenen Grundansichten aus. Sehr viele meinen (und halten sich

deshalb gerade für die Philosophen vom reiii>I<^n- Wasser), dafs mnii

liit bei auf gar nirlit> rvürksicht nehmen dürtV ; sie wollen Walirheil

um jeden l'reis und iNiinnnern sich nichts darum, w'enn durch die

Ergebiiisae ihrer Forsciinngpn dip Ehrfurcht vor dem höchsten Wesen
verletzt, die Liebe zum Nebenmenschen verleugnet und die eigene

Selbstachtung geschädigt wird. Diese gleichen jenem Bauern, der,

nachdem er Haus und Hof verprozessiert hatte, sich des gläcktich er-

strittencn Raines heute. Das andere Extrem stellen diejenigen dar,

welche lediglich deshalb philosophieren, um Dinge als wahr zn er-
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kennen, von deren Gewiläheil sie im voraus überzeugt siutL Sic glaul>en

die Thatsachen der Erfahrung so lange drehen und wenden zu dürfen,

bis sie in ihre yorgefafste Meinungen hineinpassen. Diese gleichen

wiederum jenem Prokrustes, der die eingefangenen Fremdlinge er^

barmungslos für sein mitgebrachtes Bett zurechtmachte*

Der Verf. des vorliogondcn Ruches gehch t zu dieser zweiten Ai"t

von Philof>'oy)liün. Er stt-liL ganz auf dem Staiiili)niikf dfr mittolaltcr-

lielien .Seliolastiker, welclie nur zu dem Zweciv libilusopliierbn, um
die Wahrheit der religiösen Glaubenssfdze noch besser einzusehen.

Da mufs naturlich an den herangezogenen Ergebnissen der Crfahrungs-

Wissenschaften vielfach gedehnt und gekürzt werden. Ich gestehe

ollen, dafs ich dieser Pro/elm nicht durch «las ganze Gebid der
Philnsnphio zu folgen vermochte. Wer von ders^olben eine Vorstellung

'r.'r\vliiiii'ii will, darf nur die 133— 14ß ansehen, in welchen Eitle
den Üetei iiiinisuius zu wideilegen sucht. Dort beliauplet E., dals bei

allen Menschen das Gewissen von Natur gleich stark sei (S. 177);

dafs Schopenhauer ein konHcqui ntcr Determinist gewesen sei (S. 178),

obwohl doch dieser offenbar den Determinismus blofs zur Befestigung

seines pessinuslischen Systems ausnützen wollte; dafe kein Determinist

einen Dieb wegen seines Vergehens strafen könne (einen Wolt, der

ein Schaf «li< lilt, darf man aber dafür slralcii?): dafs jeder Deter-

miiüst <len ( iliarakter des Menschen für nnvei änderiich halte (S. 178):

dafs der Determinismus Wesen und Wert der Erziehung geffdude

(S. 179) und dergl. mehr.
Demnach durfte das ßut Ii fVlr Anhänger einer freien Gedanken-

bewegung nur geringen Wert haben. Dagegen eignet es sieh ganz
vorznirlicli /nin Studium für 'fln-nlogen nnd andere Deutsche, welche

nüt i\>-v nnscrtM" Nation aiiL-^' l^ueiien ( iui innügkeit glauben, dafs die

von .luden, Grieclien und Hörnern uns überlielerten Ansichten für alle

Ewigkeit Geltung behalten müssen. Diesen kann das auf Grund aus-

gedehnter Studien mit grofsem Fleifs und in bester Absicht geschrie-

bene Buch unbedenklich empfohlen werden ; für sie ist es ja sicherlich

auch in er-b i- Linie bestimmt.

Nach meiner Anj^ii hl linbon sowohl dir'jeiügen l^nrecld. welehe

zügellos über Stock mid .Stein ohne Kücksichl auf die Forderungen

der l'^thik der Wahrheit nachjagen, als auch diejenigen, welche das

philosophische Denken nur zur liegründung vorgefafster Meinungen
benutzen wollen. Das Richtige liegt wohl in der Mitte zwischen beiden

Extremen. Der Philosoph soll auf Grund der von den Erfahrungs-

wissenschaflen gelieferten Ergebnisse vorurteilsfrei nach einer liTilKiren

Erkenntnis der D'uv^f* siroben: aber er nuifs immer tnich sieh bcwnf«!

bleiben, dafs sein Detiken lediirlirh riu inneres Han«leln ist und somit

den Gesetzen der Moral zu gelioiclien hat. Überall, wo er zu Erg<d)-

nisscn gelangt, welche die Achtung vor dem höchsten Wesen, vor

dem Nebenmenschen und vor der eigenen Person verlebten, mufs er

sich sagen, dafs er den rechten Weg V(M r('lill liai nnd i inern Trug-
bihl <ler Wahrheit nachgejagt ist; denn das phiio.sophische Denken ist

nur eine besondere Arf des sittlichen tiandelns.

Jll&tter r.'a. Gymnaslalscbulw. XXX. Jalirg. 30
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J I dy ü (i Ii II a if i'/.oüotf iuc vtto J. (•) f (i i / a r o v.

Mh{ioc nfjuiiuv ' 'Afixaia ^rod *£v TtQyiai]^. Tviioi tov Av0i(>iaxnv

yiM. 159 Scilon S".

Das Buch liest sieh naiie/.u wie eine Schritt dos Plvitai i hos oder

eines Atlikislen. Nur ganz wenige neugriechische Formen (wie tSt'v

für ovdkw i}ro für v/v etc.) und Konstruküonen (besonders das vd mit

Konjunktiv für unser zu mit Infinitiv) erinnern daran, dafs der Ver«

fasser für Neugriechen geschrieben hat.

Als Einleitung bietet er eine vorlrefilicho Schililorung der Schatten-

seiten des ^niorhi-chon Nationalcharaktt r?, welclie während der BUite-

zeit des Hflli iicnvolkrs von dessen guten Eigenschaften eini'^ormafsen

verdeckt wurden, aber in der Zeit des Verfalles und besonders nach

dem Verlust der politischen Selbständigkeit um so stärker hervor-

traten. Von dem dunklen Hintergrund ««des sozialen Katzenjammers,
der politischen Erstarrung und der allgemeinen Auflösung der sitl-

lirlien Begrifle'' lafst der Verf. dann die Entstehung der stoischen

l'hilosopliio -ir li p:laTi7.vo!l abheben. Für die Geschichte der allen Sloa,

als (Irren BalinbitLher er Zenon, KleanUie>: und Chrysippos bt /.eichnet,

b« nül/-t er besonders die reichhaltige deutsche Literatur über diese

Philosoplienscbule. Um zu entscheiden, ob er selbst Neues beige-

bracht und überhaupt die Wissenschaft wesentlich durch seine Arbeit

gefördert hat, mufstc man auf dem behandelten Gebiete Spezialist sein.

Nur ein solcher wird wohl die Schrift mit vollem saciilichen Interesse

lesen : jedoch spi achlich dürfte sie für jeden Altphilologen eine interessante

Erscheinung bilden.

Bayreuth. Gh. Wirth.

Encyk lopädisch es Handbuch der Pädagogik, heraus-

gegeben von W. Rein. Jena, Erster Band. 1.— 3. Li(!f. Abbitte —
Baugewerkschulen. Langensalza, Beyer u. Söhne. 1S94. :240 S.

Aufgabe dieses neuen Handbuches der Pädagogik ist, wie der
Herausgeber in d(M- Ankündigung erklärt, die Darstellung der päda-
gogisclien Arbeit und Forscliung in unserem Vaterlande. ..und zwar,

soweit dies menschlicher Arbeit überhaupt möglich ist, in objektiv-

wissenschaftlicher Weise, die von jeder einseitigen imd engherzigen

Auffassung, namentlich in religiösen Dingen, sich frei wei&^ Das
Unternohmen ist gewifs zeitgemäß, nachdem bisher vielfach vorge-
faf>tc Meinungen, welche in dem jowoiligcp religiösen Standpunkt ihre

Erklärung linden, das Urteil über /i- N und Erfolge der ]);idngogischen

Bemühung getrübt hnbf»n. Wa< d. n Inhalt botrilTt. <tA\ ebensosehr

auf die pädagogische Tlieoiic mit ihren Gi undwisseii<i ii;ülen, Elhik

und Psychologie, und mit ihren Hilfswissenschaften, Physiologie und
Medizin, eingegangen werden wie auf die praktischen Fragen des Unter«
richts und der Erziehung, insbesondere die der Gegenwart. Bei dem
Überblick über die geschichtliche Entwicklung der pädagogischen Theorie
und des Lciirbctriehs ist es in Rücksicht auf den jetzigen Stand der
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Forschung, welclie zu einem guten Teile noch in Vorarbeiten begrilTen

ist, auf Vollständigkeit nidit abgesehen. Auch durch die Literatur-

nachweise wird sich das Handbuch als willkommenes Hilfsmittel für

weitere Studien in der pädagogischen Wissensehaft erweisen. Von den
bis jetzt erschienenen unifangreidieren Artikeln htixn wir heraus:
, Abgangsprüfung" von Gymnasialdircktor Dr. AUenburg in Wnhlau

;

,Alumnat* von Prof. Dr. Menge in Halle; „Anschauunjrsuntt rri( hl"

von Dr. Keferslein in Jena; , Ansteckung und ansteckende Krank-
heilen" von Hofrat Dr. Gärtner in Jena; „Apperzeption" von Uni-

versitAtsprofessor Dr. Lange in Königsberg; »Arithmetik* von Gym-
nasiallehrer Dr. k't lerslein in Hamburg-Eilbeck ; „Aufklui ung und
Aufklarungspädagogik" von Univorsitatsprofessor Dr. Paulsen in t^lnlin;

wAir^nmjrhiser'* und , Augenkrnnkhrilen" von Arzt Ür. Schubert in

Nürnberg; .Basedow* von Oberschuirat Dr. v. Sallwürk in Karlsruhe.

Geschichte der Erziehung vom Anfang bis auf unsere
Zeit, bearbeitet in Gemeinschaft mit einer Anzahl von Gelehrten und

Schulniftnnem von Dr. K. A. Schmid, weil. Prälat und Gymnasial-

rektor. Fortgeführt von Georg Schmid, Dr. phil. Zweiter Band.

Erste Abteilung. Stuttgart, Ck)tta. lS9f2. 611 S.

In der ersten Abteilung des zweiten Bandes des vorliegenden

Werkes, über dessen ersten Band wir im XXI. Jahrg. dieser Zeit-

srlirifl S. J86 fT. horichtet haticn, ist Abschnitt l S. 1—93 Die
christliche Erzioliung' in i h rem Ver h ä 1 1 n i *:se zum Jinlen-
tnm und zur antiken \yelt von dem verstorbenen Prolessui der

Tlieologie in Leipzig, Gustav liaur, bearbeitet. Von seinem theo-

logischen Standpunkt aus erörtert derselbe zunächst die Bedeutung
des Glaubens an Jesu für die Erziehung überhaupt und schliefst daran
pädagogische Grundsätze, welche den neutestamentlichen Schriften und
denen der aposfolisclim Vüter entnommen sind. Darauf wird liaupt-

sächlich an der tland der Sc hrift Augustins De cate* hizandis rudibus

über die Unterweisung zum clirir^llichen Glauben in dessen Zeitalter

gehandelt; doch beziehen sich alle diese katechetischen Schrillen auf

den Unterricht, welchen erwachsene Kalechumenen erhalten. Weiter-

hin verbreitet sich der Verf. über die Stellung hervorragender Kirchen-

väter zur antiken Bildung, über die heidnisclien Klementarschulcn und
höheren Bildungsanstnlton und (leren allnirdilif ho UnnvaTidinnfr in

christliclie. Mit den Anfangen der klri^lcrlichcn Erziehung, in^lM'^Dndfrc

riiil dem Hinweis auf die pädagogisdit n llriele des Hit ronymus und
auf des Gassiodorus Inslitutiones divinarum et saecularium literaruni

schlieft dieser erste Teil ab.

Der umfangreichere Abschnitt Ii S. 94— (ill zerlällt wiederum

in drei von verschiedonon Verfassern bearbeitete Teile: a) Die Er-

ziehung im Mittelalter, dargestellt von d<'ni nun elicnfalls ver-

storbenen Protessor der Pädagogik in Leipzig, Hermann .Masius

Digitized by Google



468 Scbmid, Öeschiohte der Ersiehung (Pleiacbmann).

I)) Die Uni versi tfilon im Mittclaltoi- von dein Gyinnasialrektor

0 1 1 ü K ä in ni o 1 in liOipzig, c) J ü <1 i s c Ii c u ntl ni u ii a uim e d a n i s c h e

Erzieiunijx von Gnstav Hanr.

Dio Arbeit von M;i>iiis ist die reife Frucht rm^'^'ohreifpton

niirllt iistndiinri>, welclu's liem Leser auch in (l<'ii s^'i'iiaucii und in-

hallsi eichen Naolnveisen entgegenUiU; feinsinniges >iachcniplinden des

Geisteslebens der fi>öheren Jahrhimderte schafft wirkungsvolle Bilder

und die schön abgeklärte Darstellung ist überall durch anziehende

Einz-elzüge belebt. Aus der Zeit v o m Unter g a 1 1 d (
' > r n mischen

lieiches bis zu Karl dem (Jrofsen werden zunächst die noch
ans dem Altertum überkommenen Schulen und Bildungsbeslrebunj,'ori

in tlen rrernianirfchen lii iciien der Ost^othen, Vandalen. VVestgothen^

Franken und l^angobardcu eingehend geschildert. Horn war noch
immer die Mutier der Beredsamkeit und der davon unzertrennliciien

Rechtswissenschaft (mater foecunda eloqaentiae) ; Karthago ist auch
unter der Herrschaft der Vandalen das afrikanische Rom : illic artium
liberalium sciiolae, illic philosophorum officinae, sancta denique vol

linguaru?n p-yrnn;i«i:i vol rnnriim: im Wo^t^jnthenreich blülitcn Sfhnlon,

besonders in Toledo untl Si'vill;i: Uidoru^. wclclicr aus |i'l/t<M-cr lnu'-

vorging, bezeiciuict den Ilöliepunkl gelehrter Bildung im Übergang
vom 6. zum 7. Jahrhundert. In den gallischen Großstädten, in Mar-
seille, Autun, Bordeaux, Lyon, Rheims, Trier finden sich zahlreiche

Hhetor- und firammatikerschulen, bis mit dem (J. Jahrhundert die

alte ilhetorik an innerer Leerheit und dem Gegensalz der Kirche zu
grundr« ging. Für die daii^rndt^ Wirksanikeif der alten Grannnaliker-
scliult II im l^angobardenreiche wird auf l^iulus Diaconus verwiesen.

Im Folgenden wird ilargelegt, wie allmählich die Kirche die Reste der

antiken Bildung in sich aufnahm und das geistige Leben beherrschte:

das System der sieben freien Künste, das Verdienst der Benediktiner,

der irischen W'andermiinche, der Angelsachsen, insbesondere eines

Aldh»;lm. fi^ la Vcmerabilis. Ronifalius mn Schulen und gelehrte Bil-

diin-r oriiilnt ui df r Hand der ersten Quollen eine eindrucksvolle

Scbil<l»'rmi;^ und Wiinligung.

Mit b( -ondenM' Liebe Z'^if^bnet dann M.asius das Rildungswe^en
im K a i u 1 i h g i s c h e n Z e i t a II i' r S. 1 45—2:^2 ; soweit die Beschatien-

heit der Quellen dies erlaubt, empfangen wir durchaus lebensvolle

Bilder dos ernsten Strohens jener Zeit, in welcher ein so sehr bildungs-
iM clürltiger Iferrscber nicht blofs in der schola Palatina und der Ak;i-

domic; de.-; Hofes den gelehrt(Mi Studien eine Slfdle scluil. sondern
auch srhon d<'tn (u ilanken d«'r Volks^riuilp nahe trat: wir bekommen
vor allem eiiH-ii klaren F^inblirk in den liihhnigsgang und die geistige

Werkstätte des damals bcdeuh iidenslen Gelehrten tmd Frziehers, Alkuins.

Die Blüte der Hofschulcn währte aber nur kurze Zeit, wenigstens im
ostfränkischen Reiche trat die Klosterschule an ihre Stelle: die Ein*'

rir htungen derselben, soweit sie noch festgestellt werden können, und
di<^ ThfMirie der geistlichen Frzielnui^' des iKM'vorragendsten L'-hrers.

iies Hrabamis Maurus, treten hier (kMiUirh heraus. An diese Sciiil-
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derung des Standes der Bildung in den fränkischen Heiclien schlierst

sich ein Abschnitt an über die Erneuerung geistigen Lebens in Eng-
liiod (linrh König Alfred und anli;iii'r-\v< I^e ein Oberblick über die

Püege der Literatur im griechischen Heiclic

Ans dem zehnten nnd elfleii J a ii lii u ii d e r t ist bosondris

beuieiken-wiTt die Pfleg»^ der l\jesie und (jerichichlst hreibung in lalci-

nisclicr Sprache ui den deutschen Klöstern, vornehmlich in St. Gallen.

In Frankreich verschafÜc Gerberts scharfer und umfassender Geist der

Schule von Rheims weithin dringenden EinfluCs und Ruhm ; man mag
von da an das Obergewicht Fi aiikrcichs auf dcüi 'i Ijiete des geistigen

LehciL-; (laliorcn: die' vom Kloster Cluny nu?sji'lir'iiilc askcti>('lic Rii h-

tung und die Sctiolastik, über df^rcn Anfänge wir liit i- in sorgläUiger

VVei^e unterrichtet werden, beginnen die Geister zu beherrschen:

hl dem Abschnitl „Das Zeilaller der Kreuzzüge und die

. Scholastik", S. 258—308, wird zunAchst der Inhalt der ritterlichen

Bildung, unmittelbar aus den epischen und gnomischen Dichtungen

des Mittelalters geschöpft, in ansprechendster Weise dargestellt. Dann
wird tiir Fk'deulung der Scholastik klargelegt und durtli lieispiele er-

läutert; auch wird die |i;idagogi<rh(' Theorie eines Vincen/ von Beau-

vais und Juluum von Salisbury aus iliren Schritten etilwickell. Der

Niedergaug der Scholastik, dcsseji Ursachen vorgeführt werden, halte

ein allmähliches Sinken der Schulbildung überhaupt seit Anfatig des

dreizehnten Jahrhundorts im Gefolge.

Der von Masius bearbeitete Teil des Werkes .schliefst ab mit

einem .Ahschnitt ,,Die SlÄdte und ihre Schuloti"', in welchi'm

die Anfänge der Reaktion de< Bin-jror>tandf's pN -rn das Vorrechl diM*

Geistlichkeit in liozug auf den Laterrichl und lanwieilerum «Icr lium-

mende Ij^inlluls der Bettolmönche, insbesondere der Franzi.skaner und

der Dominikaner, beleuchtet werden. „Die Lösung der Schule von
der Bevormundung der Kirche, die Begründung eines freien, ob auch
dürftigen Lelii>taii<l<'- ninnnt ihren Anfang, an dm sich später in em-
pfänghcherer Zeil die Bc-Ircbungen <hn' ..Ilm 1 r von» 'j<Mn*Mn-:uncn

Leben*' \\u(\ die eisten Erfolge des siegreich eindringenden Ilumaniü-

mus anknüplcü komilen".

Auch Kämmels G e s c h i c h l e der Universitäten d e s M i 1 1 e I-

alters bis zum Eintritte des Humanismus, S. 334—518
ist ausgezeichnet durch Beherrschung eines weitschichtigen Materials,

durch sorgfältige und genaue Ausnutzung der neuesten Forsdmng.
durch klare und sichere Darstellung; nur dürftiMi in Bücksirlif auf

(Ion /wfM-k <]es vo?'lir"j;riid( s Werkes einzelne Teilr zu lircit ausgefiihrt

sein, wie wenn B. von Jeder einzelnen l'niversiläL aiü »las genaueste be-

richtet wird, wie sie entstanden ist und sich allmählich entwickelt hat.

Hinsichtlich der Entstehung undVerfassung der Universitäten,

worüber im 1. Abschnitt berichtet wird, werden drei grofse Gruppen
unterschieden und gesondert beliandelt: 1. Die städtischen Scholaren-

universitälen ltnli«'ns. i?. Die monarchischen .Scholarenimiversitäten

in N<*apel und .Spanien. ;J. Die kirchli» Inn Mairisleruniversitäten in

Frankreich und England, Deutschland und (.hlenropa. In dem U. Ab-
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schnitt, welcher von der L e h r o r d n u n g und L e h r w e i s e han-
delt, werden vornehmlich die traditionellen Lehrbücher besprochen,

welche dem Unterricht der Artisten. Juri<;ten. Medi/iner und Theologen

m gründe gelogt wurden. ,.Das vollständige theologische Studium bis

zur Erlangung ilcr Doktorwürde wai- das langwierigste von allen**.

Auf der Grundlage eingehenden Studiums der Toliäwirtschaftlichen

Zustände jener Zeiten werden im IlL Abschnitt „Leben und Treiben"

zuerst Untersuchungen an^rostellt über Zahl, Abkunft, Umgang, Woh-
nung, Einnahmen und Ausgaben dt r Studierendrti, daran schliefsen

sich Nachrichten über ihre Lebensfülu-uug in Bezug auf Trunk, Spiel

und Liebe.

Eine Geschichte der jüdischen und rauhararaedanischen
Erziehung von Gustav Baur« S. 549—611, bildet den Schiulk des
vorliegenden Bandes. Ein 1. Abschnitt ,,Das vorislamische Judentum**

umfa&t die pädagogische ThStigkeit der Juden in der Zeit v i ?er

Zerstr»rung Jerusalems bis zum AuRrel n <lt s I>Iam; im 2. Abschnitt

..Der Islam" wiid nafh oinrr hingeren Einleitung fiher rjoschirhte,

lU'li'^'ion, Kultur and Wir^x iisi liaH dpr Araber das Wesentliche über
inhall und Methode ihre» Unlenidils niilguleilt.

Bamberg. J. K. Fleisch mann.

Karl Hirzel, Zeitfragen aus dem Gebiete des würtlem-
bergischen Gymnasialwesens. L Ober Vorbildung und
Prüfung zum höheren Lehramt. Täbingen, Laupp. 1893. 46 S.

80 Pfg.

Prof. Karl Hirzel in Ellwangen entsprach dem Wunsche der
Landesversammlung württembergischer Gymnasiallehrer, indem er den
auf der Cannslatter Versammlung am 10. Juni 1893 gehaltenen Vor-
trag nüt unwo^enl liehen Änderungen abdrucken liefs.

Zunächst verurteilt der Verf. die scharfe Trennung der philo-

logischen und realistischen Dienstprüfung. Bei der Zersplitterung der
Lehrfächer, welche auch die Einheit des Unterrichtes zu zerstören

drohe, müsse als Gegengewicht die Einheit des (leistes der lehrenden
Personen eintrohn. Es solle deshalb die Vorbildung für die philo^

loirisrhen >unl realistischen I^chrer auf dor Tniversität trewotmen
Werden. Dies«' allein, und nicht das riilytfchiiikuin. ^rowrdirc die

Anregung, welche für jedes Studium und jeden eniptiuiglichen Geist

aus der universilas litterarum entspringe. Die Gemeinsamkeit der

Vorbildung werde verbürgt durch das Reifezeugnis eines humanistischen
oder Healgymnasiums, nicht aber einer Oberrealschule. Eine Sicherung
p^'^t^n die Gefahr, dafs die Lehranitsbeflissenen sofort und allzufrüh

In ihvr^ bf^^onderen Fachstudien verlieren, liege in einer gemein-
samen Zwisclienprüfung über Philosophie und Pädagogik etwa nach
den 3 ersten Universitätssemestern. Nach weiteren 5 Semestern solle

die eigentliche Lehramtsprüfung folgen und dann ein Probejahr sich an-

schlielsen.
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In Württemberg gibt os zur Zeit ?> lehi amtliche Prüfungen:
1. für die Kolhiborntoron. i2. für die I'räceptoreiK 3. fiir die Profe>soren.

Keine von diesen setzt die andere voraus, jede kann für sich erstanden
werden.

Hirzel wüiisdit den Wegfall der Ko 1 1 :i b ora t ore n p rü f ii n

g

und dieser Lehrerlclasse selbst. Bei den KuUaboratoreii, sagt er, ist

von keiner akademischen, auch von keiner abgeschlossenen gymnasialen

oder realistischen, endlich auch nicht imdier von einer seroinarisUschen

Vorbildung die Hede. Früher verwalteten die Kollaboratoren den
gröfsten Teil des Lateinschulwesens mit Ausnahme der hcichsten Stufe,

bis vor kurzem waren «:ie auf die 2 untersten Klassen der jrrnfseren

Anstalten und auf die untere Klasse der mehr als ein»' Klasse ent-

haltenden Lateinschulen beschränkt. Nach dem neuesten Schulplano

ist ihre Verwendbarkeit noch mehr eingeschränkt, indem für die

unterste Klasse des Gymnasiums infolge des Wegfalles des Lateins

andere als seminaristisch gebildete Lehrer ni(hl mehr nöti^^ siud.

Hirzel meint, dafs hiedurch die moralischen Cbelstiinde, die sich aus

der UnmöfTÜchkeit, vorwärts zu komm' n ergeben müssen und sich

))ei unserem Stande nuch sonst einstellen, noch gesteigert werden.

Die l'iülüngsanforderungen für die Kollaboratoren sind mäfsig und
eigentlich mehr encyklopädischer Art (s. Schmid, Encyclopädte des ge-

samten. Erziehungs- und UnterrichtsWesens, 2. Aufl. X. Band S. 521).

Des weiteren verlangt Hirzel die Aufhebung der Trennung der
Präceptorats* und Professoratsprüfung, welche ohnehin mehr
nach dem Grade als der Bi ^chafrenheit der Anforderungen verschieden

sind («. Schmid, Fnrvklopädie X Bd. S. 5i>0). Während bisher nur
die piiilologischen l'rofV'^snratskandidalen als Vorbeilingung zur Ab-
legung der eigentlichen I)i(iisti)rüfung eine wissenschaltliche Abliandlun^'

in lateinischer Sprache aufzuarbeiten haben, solle nach der Meintuig

des Verfassers allen Philologtestudierenden diese Auflage

gemacht werden. Hirzel verlangt sonach eine Einrichtung, wie sie

in Preufsen bezüglich der beiden Zeugnisgrade und in Bayern liin-

sichllich der Verwendung der einersnits mit dor Note I und 11.,

andererseits mit der Note III gopnit'ten Leliraiiitskandidab'n })estehf.

Auf dor bishcri'^t-n zwiefachen Abstufung der Prüfung für das höluMe

Lehramt beruht nach der Ansicht des Verfassers die unberechtigte

Hintansetzung, um nicht zu sagen Geringschätzung, welche sich in

weiten Rreisen gegenüber der Präceptoratsprüfung und der auf ihr

fufsenden amtlichen Stellung als einer eigentlich nicht voll ebenbürtigen

sich breit mache.

Die wissen^chnftliche l^robeabhandlung soll sich nicht blnf-^ auf
ein altklassisehes Thema, sondern, nachdem die Alleinlierrschatt der

alten Spraelicn auf dem Gymnasium nicht mehr bestehe, auch auf

die anderen llauptgebiete des Unterrichtes: die deutsche Sprache und
Literatur, auf Geschichte, neuere Sprachen, Naturwissenschaften,

Mathematik beziehen können. Der Kandidat müsse die Fähigkeil

besitzen, einen wissenschaftlichen Gegenstand von beschränktem Um-
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fange aus dem Gebiele des Gymnasialunterrichts selbständig und
orschöplond zu liehandein.

Ilirzol bcniäii'p'oH u. a. ancli. dnfs für l'rofossoratskandidaleii

zugun-loit de> t heo logi scbeii Fachstudiums vom akademisch-philo-

logibcheii Facii^ludium dispensiert werde; es sei das eine niclit mehr
Zeitgemälde Ausnahme, da die philulogisthe Voiberciluii^' nicht lacbr

nebenbei erworben werden könne.

Gymnasialrektor Dr. Hermann Bender in Ulm hat in der 1.

Nummer des Jahrgangs 1S'.)1 des Neuen Korrespondenzblattes für die

fielehrten- und lieal^chiilun Württem!)' !-.'- dessen Henins^ober er ist,

in einer Abhandliin;^. Ix tileit: Die Enirirhlun^ der pliilologischeu

Dienslprrüung in WüilUailierg, Hir/.cls VurUa^^ einer eingehenderen

Beurteilung unterzogen. Nach seiner Ansicht ist eine gemeinsame
Vorbildung für die philologischen und realistischen Prüfungskandidaten

uiclil nitiglicli. Wer verbürge denn, da& die allgemein bildenden

Fächei" von letzteren auch geliörig besucht würden, da die allgemeine

Erialirnng bei Stndiorenden aller Fakultäten, sogar der philosophischen,

manciien Zweilei in dieser Hinsicht ofien lass««? Die geforderte Ein-

richtung werde erst recht dazu beiirntren, dalä die Uumauistea und
Uealislen ihre besonderen Wege gingen.

Ohne Zweifel hat Ilirzcl da einen wunden Punkt berührt. Es
wäre sehr zu wünschen, dafs die sümtlichen au ciitom humanistischen

Ciynmaslum wirkenden Lehrer, sei»Mi sie Neu- oder Altphilologen,

Matliemaliker od^r Naturwissenschaftler, nln i- die (jrunillagen des

(iynniasiums einig wären. Denn j» Ici- auch der versteckteste

(iigensatz in den grunils.U/.lichen Ansciiaiiungen schädigt den instand
desselben. Nun ist es aber eine Thalsache, dafs in der neueren Zeil

gelegentlich des Streites über Schulreform, Einheitsschule u. s. w. das
üymnasiuiii von Lehrern öfTonlUch befehdet wurde, die selbst an einem
humanistischen Gymnai$ium ihätig sind. Ich neime nur die an
huniaiii<fi-elien( lymnasien angeslelHeii Mathematiker Oberlehrer Piet/.ker

in Nordliausen uinl l'rolessor Treutlein in Kai'l-ruhe, welche in einer

voui .Mlgenieineii «leuischen lle;dschulniäniiei verein preisgekrönten

Arbeil') die Axt an die Wurzel des dermaligen Gymnasiums zu

legen versuchten und als erstrebenswertes Ziel die Umgestaltung des-

selben zu einer (realistisc Isen) Einheitsschule hinstellten. Aber so

schädlich und beiiauerlich eine solche Erscheinung ist, wenn die an
einer An.-lall wirkenden Lehrer deren Hesland zu untergraben suchen.
Ml wird kauLu ilurch eine doch innnei- nur bis zu einem gewissen

(ii.tdf vorhandene gt'Uieinsanie Nutbikiung dieser Zweiseelenlheorie

ein Ende gemacht werden: denn zur Liebe oder vielmehr Clegeuliebe

kann man niemand zwingen.

Entschieden spricht sich Bender gegen die Abschaffung der
Kollaboratoren aus. Seines Era<htens thun die Kuliaboratoren als

seminarisliseh tl. i. methodisch gebildete .\läim"r in den unteren

Klassen weit bes;scre Dienste als Prot'essoralskaudidaten, welche üäuliij

Der ZudruDg zu ilen gclebrleu Beiutaartcn, Braunicbweig, Salle. lt>8i>.
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die elenientaro Technik, das HandwerksnuKsigc im Untorrichto als

etwas unter ihrer Würde Stehendes und deshalb nwigliciist bald zu
Cl>ervvindencles anselien und gar sonderbare melliodiscbe Vorstellungen

und Uf-ancon mitbringen. Er möchte sogar, dafs auch die 8. Klasse

si>lehc i ilaluene Kallaboratoren erhalte. Auch der Geklpunkt dürfe,

so lange „man" mitzähle, nicht als so ganz unwesentlich betrachtet

werden. Nach Benders Darstellung ist bei den Kollaboratoren stets

eine seminaristische Bildung vorhanden, während Hinsel auch eine

verstfunmelle d. i. nicht abgeschlossene liumanistische oder realistische

Vorbildung als gegeben anninnnl. Es ist für einen ausserhalb der

württembergischen Verlu'dtnisse Stehenden schwer, über das 'l'hatsäch-

lichr- ins roine zu konuneu oder ülier dio Uit lilit'kfil der i^egeuteiligeii

Meinungen ein Urleil zu lalkii. Ich biji geui i-L, auf (ji rund der beider-

seitigen Motivierungen eher der Ansicht Benders beizutreten. Aufser*

dorn redet dem Kollaborator auch die Erinnerung an die gemütliche

Figur des ,Kohlebraters" in Auerbachs Frau Professorin das Wort,
obwohl auch in diesem Punkte Diclitung und Wahrheit sich nicht

immer decken mögen.
Dafs die Fraceplorats- und Profes.soralsprüfung vereinigt werdvii

sollen, wird man billig«.'!!, eben.so dafs die Anforderungen hiebei niclil

verringert, sondern unter gleichzeitiger Minderung der Zahl der

Prüfungsfächer vertieft werden. Denn der Gymnasiallchrerstand, der

sich als solcher < isl in unserem lalniumderte herausgebildet liat,

hat naturgemfifs das Bestreben nach aufwärts nicht lilofs in idealer,

sondern aucli in niab rieller Beziehurig. Deshalb thun die württem-
bergi«<'h('n Gyiiuui-sialkhrer reclit daran, wenn s-ie die höheren Hechte
nur lüu dt'u Preis erhöhter Leistungen erringen wollen.

Weniger dürfte IFirzels Wunsch zu billigen sein, dafs allen

Adspiranlen des höheren Lehramts die Fertigung einer Wissenschaft«

liehen Abhandlung als Vorbedingung »1er eigentlichen Dienstprüfung

auferlegt wenlen solle. Demi es läfsl sich wohl der l'^Ul denk* !!, dafs

jemand ein brauchbarer Lehrer in den unteren und »nittleren Klassen

wird, ohne dafs er die höhere liefähigung zur wissenschaftlichen

l'roduktion besitzt.

Nicht recht klar ist nur die weitere Forderung Ilirzels, dafs der

Gegenstand der wissenschaftlichen Abhandlung nicht l)lolk aus der

altklassJächen Lilej-atur, sondern auch aus den übrigfn nIx-MLii n uirdcn

Discipliucn /.u entnehmen :iei. h:h fas-r' (|;i< so auf, d il- i K mdiflal

für altklassische Pliilologie aus den von ihm zu Itlu-eiiden llanpl-

fachern, aus den alten .S|>rachen und Literaturen, aus der deutsciieu

fcjprache und Literatur und aus der Geschichte deti Stoll zur wisseii-

scliafllichen Probearbeit entnehmen könne, dafs dagegen der sog.

Neusprachler den Gegenstand seiner Abhandlung aus dem Gebiete

der neueren Spractien. der Malhenialiker aus der Mathematik oder

den Naturwissenschaften auswidde. So ist « -^ b i uns in Rayern zur

Zeit, wo allerdin;.'"- die wissenschatlliche Alili.nidlung erst nach d'-r

eigerdliclien llan|il prüfuntr zu ferligtiii ist. Lemler fafst die allerdings

nicht besliunut genug lauleiideu Aufserungen Hirzels in dem Sinne
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auf, dafs der Lehramtskandidat für altklasbische Philologie auf irgend

eine Frage aus den neueren Sprachen oder der Mathematik oder den
Naturwissensfh arten als Gefronstand der wissenschaftlichen Probearbeit

auswilhlen dürfe. Das wäre meines Kiatliten» ein Unding.

Die Zwischenprüfung nach 3 Semestern des Universilätsstudiums

halte ich für zweckwidrig. Denn ein besonderes Interesse für päda-
gogische Fragen kann man nach dieser'kurzen Zeit noch nicht erwarten.

Wenn es ferner wahr ist, dafs die PAdagogik erst dann einen Wert
hat, wenn sie auf philosophischer Gmndlage aufgebaut ist, so kann
die Prüfung: der l^^dagogik und Philosophie nur am Ende der

Universitütszeit oder noch richtiger nm Ende der llieoretischen und
praktisclien pädagogischen Vorbildung ilue blelle haben').

Burghausen. Deuerling.

fl. Hüttinger. Tassilo II. Trauerspiel in 5 Akten. Straubing

(üllo Mnm) 1H9H. — III S.-ili'ii; Preis M. \A0.

Das Iragisclio (ieschick letzten der Afriloirni<^ei- lud schuii wieder-

liolt zu dramatischer Gestaltung Anlafs gegeben; nichtsdt^sloweniger

liefs sich der V., derzeit Gymnasialassistent in Regensburg, von einer

nochmaligen Bearbeitung nicht abschrecken. Und mit Recht durfte er sich

dazu berufen fühlen: neben gediegener Beherrschung der historis( hrn
Momente stand ihm eine anerkennenswerte poetische Gestaltungskraft,

verbunden mit geschickter Handhabung der dramatischen Technik,

unzweifelhaft zu Gebote. So bietet sein Stück eine schätzenswerte

Bereiclierung unserer paliiotisch-historischen Literatur und verdient

schon um deswillen, als zur Ldttflre an den mittleren und oberen
Gymnasialklassen wohlgeeignet, in diesen Blättern eine nähere Berück-
sichtigung.

Eine kurze Skizzierung der nach Zeit und Ort mit ;rrofsem

(ieschi**k oinlK-itlich geslalt'^ton nnd doch reich p'oirliednrb'ii Haiullung

mtige vorstehendes Urteil h( striti;_'en. (1. Akt I. 'J'a-silo ist dem liiit'e /.iir

Ingelheimer Heichsversaiumhujg gefolgt, aber widerrechtlich von Karl

der Freiheit beraubt worden. Zwar erhält er sie gleich wieder, doch
mit Recht argwöhnt er hiebet Hinterlist : der K5nig Iftfst des Herzogs
Gemahlin Leutpurga gewaltsam von Regensburg nach Ingelheim bringen

[erregendes Moment]; Tassilo sendet sofort seine Getreuen ab, sie zu

befreien. Dies gelingt auch und schon will sie in die Heimat zunick-

kehren, da vveifs der falsche Lombarde Audulf die Sehnsuclit nadi

') Inzwischen standen die Voisclil&ge flirsek aut der am 14. April 1894 sa
Cannstatt abgelmlteni^n 4. L indesvf^ntfimmlnn^ de? Vereins der Lehrar an 4611

buniaoititiscben Lehranstalten Württemberga zur Erörteiung.

Efl wurde der Antrag angenommen (mit allen gegen etwa 10 Stimmen):
e? mfi^e an dieSteUe derProfessorats- undPrä7eptoratsprnfiing
eine einheitliche Prüfung für das höhere humanistische Lehr-
amt treten. Über die Frage der Zwischenprüfung, der er»ten und «weiten
Bienstiurifmii,' und der philos iplii>,c:|i-|iädagogiarhen soll nach dem HrscliUif^ der

Versaiuujlung ein eingebendem il«ferat auf die Ta^^e^ordoung der nächsten VTer-

aammlnng geseist werden. (Die Bad.)
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einem Wiedersehen des Galten und Solines in ihr wachzurufen, so

daiä sie freiwillig nach ingelheim zieht; der beginnende Verrat hat
seinen ersten Triumph ernin^en. (2. Akt). Der Herzog, hiovon ver-

ständigt, macht einen Fluchtvorsiu h. tler aber sofort vertMlcll winl

und ilun von neuem die Freilieit kostet. Jetzt enthüllt AuduU' meiner

Herrin seine wahre Absicht : er hasse Tassilo ebenso sehr, wie er sie,

die er einst zur Braut erkoren, liebe. Seine Leidenschaft weist

Leutpurga erst entrüstet ab, dann sucht sie ihn durch demütige F>ilt<'

für ihre Partei zu gewinnen, und der Verrütei gibt sich den Ansdirin,

als vvoHp er willfahren: da tritt Könitz Kail dazu und sucht mit

LeutjHirga und dem herbeigeholten Herzoge eine vorlfiiüige Versöhnung
aji/ubatmen. Vergebens. Die Meldung von der Ankunft der Avaren
bestimmt das hcrzoghche Paar zur Zurückhaltung. Schmerzbewegt
ist das Wiedersehen des seit Jahresfrist am Hofe Karls verkämmernden
Sohnes Theodo und seiner Eltern. Die Ladung aller vor den König
bildet den Schluls.

Der 3. Akt zeigt uns ein höchst bedeutsames dramatisches Leben;
die Gegensätze in den Charakteren prallen machtvoll auf einander.

Karl klagt den Herzog des Treubruchs an und stellt ihm die Alter-

native: Leben an seinem Hofe oder Todesstrafe - der Herzog, unter-

slülzl von seiner riemalilin. bekundet nicht die gerin'^--fe Furcht vor

der Würde des hänkischeu Königs: er stehe jetzt «als Mensch vor

Menschen* — „fort mit falschen Titeln!* — «der Ersteist der Beste"!;

er weist jenem Verschuldungen gegen ihn und andere nach und so

entflamnjt sich stall der beabsichtigten V^ersöhnung der leidenschaft-

lichste Hass; Karl geht erzürnt ab. Tassilo alx r läf=t sich — znui

Schmerze des edlen Theodo — durch Audulf bewegen, einen Bund
mit den Avaren zu schlief^en.

Dieser komnU ini 4. Akte im Walde vor fütTfHinitn bei Nacht

und Slurm zu >laiule; Irotz der mahnen<len inneren bliiiiiii' ii. die

sicli bis zu vi&ionaren SchreckhildL-rn steigern, verbindet sich das

herzogliche Paar mit den heidnischen Barbaren und lädt so eine

tragische Schuld auf sich. Der Bösewicht Audulf, der den Vermittler

beim Vertrage machte, ist entschlossen, diesen dem Könige zu verraten.

Karl erhebt — 5. Akt — in einer nochmaligen Reichsver^ammlung
gegen Ta?;^iIo erneute Ankla^T, docli dieser weif^ .^irh zum Fülirr^r

der ViTliatidliing zu machen. Der KtHii'/ wird mrlir und mehr, besonders

durch <]en Verzicht des hochherzigen Tlieodo auf Bayerns Thron zur

Milde bestimmt: schon will er jenen in seine Rechte wiedereinsetzen
— letzte Spannung vor der hereinbrechenden Katastrophe — da enthüllt

Audulf den Bund des llf r /ojis mit den Avan n, Karl ist von dieser

Wendung so erschüttert, dafs er selbst das Todesurteil über den
Herzog nicht zu sprechen vorrnapr. Doch bald findet er sich zu

gerechtem Richterspruch hinreu hend gefalsl: den treulosen Bösewicht

Audulf trifft die Todestrafe, wrduend die herzogliche Familie ins

Kloster verwiesen wird. Die schmerzvolle Trennung der Eltern von
ihrem Sohne und Tassilos VerkOndigimgdes in der Vorahnung geschauten
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Veifalls der KaroUngermacht und der Neuerstarkun^' Häverns bilden

einen oIjcdso würdigen als wirksamen Schlufs.

Die HauptCharaktere sind in ihrer Gegensat/liehkeit in schürfen

Koiitiurri ^('/.eichnel: go^'onübor dem selhstbewiifslon, rücksichlsloson

Frankciiküiiig dw (^dle. an s 'itior erorbtfn Wrtrdo nnb'Higsam fost-

liallendo Bayeijiiieiv.og. dem seine nicht minder willens.slarke Gemaiilin

getreu zur Seite steht. Theodo, das Ideal reinster, aufopfernder

Kindesliebe, ist fast zu weich und gefuhlsinni^ gezeichnet, als dafe

man ihn für einen Solm solciier Eltern halten möchte; indes ist gerade

diese Person poetisch die anziehendste. Auch die übrigen Figuren

sind criit f haraktoHsiert, doch ist zuweilen in der rhetnri^r lK n Aiis-

scliiinickuim des Dialoges des Guten zu viel gothan. Ebenso dürlle

dt( wcilUujlige Auseinandersetzung von Tassilos Vergangenheit im
5. Akte stöi'end auf die zum Abschlufs drängende Handlung wirken.

An sprachlichen oder metrischen Bedenken können,nur folgende

hervorgehoben werden: die Elision „solch* Reden" p. 7 (ebenso »solch'

Verträge" p. ö'J) ist hart, die Eorm „frug" p. 11) ebenso wenig zu

rechtfertigen als di«' Dalivform Herz (statt Herzen) p. 70; p. 1"» passt

nur Tages, p. Kj nur .einPs** ins Metrum. Doch veriimgen diese

kleinen Au^slellungen nicht den sehr güiibiigen Eiiiiliin k zu altcriereii,

den Hüttingers Stück auf den Leser luachen wird; möge diese edle

dramatische Gabe, welche leider voraussichtlich mit manchen anderen das
Los teilen wird, ein Lesedrama zu bleiben — nicht etwa wegen
geringer IKihnenfähigkeit, sondern wegen der beilauerlichen Abneigung
unsere^ moderen Publikum^ gegen historische Stücke! — mngo sie

v'mo. fn iiiulliche .\ufnahme liinlcn :>eilens der fürs Edle empfäii|^li< hen
Jugend unserer Ansiallen, deren lübliolhekeu sie hiemil aijfs wärmste
empfohlen sein soll.

München. Dr. J. Menrad.

Martin (ireif. A^ncs Hernauer, diT Engel von Augsburg.

Valerlandi.-clies Trauerspiel, Leipzig. Amelangs Verlag.

Dem Bt'riclilerslatter war es seit einer Keihe von Jahren ver-

gönnt, das dichteriäclic Wirken unseres heimischen Dichters zu ver-

folgoti und ilm zu immer höheren Zielen emporsteigen zu sehen. Cr
halle des ölleren Gelegenheit, von dem hohen (Jemisse, den iinn

(ircils Scliiiplnngen gewährten, an dieser Stelle auch anderen Mil-

t'üufig nKH-hcti zu kiinnen. Wieder bat es der mit Intheni drama-
lisclien (!( liitke begable Dichter vfM slaiiden, einen glücklichen Wurf
zu Ihun, indem er uns das ersciutüernde Schicksal der schonen
Baderstochter von Augsburg vor die Augen und vor die Seele führt.

Liest man, wie sich deren tragisches Geschick in rasch bewegter
Handlung vor unseren Augen abspielt, so verglM man nur zu leicht

die Mübe. die es miserem Dichter gekostet haben mag, den an-
scheinend spn'ideii SfnlT mit Meisterhand zu seinen Zwecken zu gestalten.

Ein Blick in die gesclM'liliirlie L'berlielerung beweist, dal's Grc-if

in den meisten wesentlichen und auch in vielen kleineren Zügen sich
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• ziemlich genau au die Geschichte hielt, ohne dabei auf das Vorm lit

des Dichters zu verzichten, aus seinem eigenen Geiste dem Drama
mannigfachen dichterisclien und dramatischen Gehalt zuzuführen. So.
hat er in der Hauptperson des Stückes nicht blofs das Bild der Augs-
burg^er Biirgei-stochlcr mit ihrer wunderban ii Srliöuhcif feslgelialten,

sondern ihr aurh snviele edle und liebenswerte Eigenschaflen verliehen,

dafs ihr erschüüenides Schicksal den Leser, wohl mehr aber jioch

den Zuschauer, mit wahrem Mitgefühl erfüllt. Schon im ersten Augen-
blicke, wo sie ihre Liebe zu dem Bayernherzogc kundgibt, fürchten

wir für sie und im Fortgange der Handlung sehen wir mit banger
Ahnung sie mein- und melir einem fiin htbaren Geschicke entgegengehen.
Di r DiclUer Iiat es mit j^rofser Meislerschaft verstanden, unser Mitleid

mit der Heldin zu stei^:ern. Aber er hat in der Bernaiiorin nicht

l)lofs die genuitstiefe und lieix-nde Fvmi gezeichnet, sondern ihr auch
f'ine erhaljene Gesinnung verliehen. Agnes weifs mit wahrhaft fürst-

lichem Anstände den ungerechten Richtern gegenüber ihre Würde zu

wahren, besonders aber im letzten Aufzuge, wo sie dem Tode ent-

gegengeht, echte Scr^lengrr.rsf zu bewähren.
Herzog Albrecht erscheint im Drama edler, hochherziger als in

der Geschichte. Besonders ifn ]f'\7.\(m Teile des III. Aufzuges bei dem
Turnier in liegensburg, wo es auf seine Uesciiimphuig abgesehen ist.

wächst er zu einer erstaunlichen Höhe des Denkens und Wüllens
empor. Vor seinem gestrengen Vater, dem Herzoge Ernst, cjklärt er

Agnes Bernauer nh seine rechtmAfeige Gattin, die er in Zukunft der

gleichen Ehre teilhaffig: innchen werde wie sirh selbst. AkcIi die

ni)rigen Personen des Stücke- >iiid individuell und niil Lrrof^rM- Kiiii-t

gezeiclmel. Ich /weilli» ni« lit. dafs die dar^'cstelllen Handlungen dem
Wunsche des Dichters gemäfs «der Hörer Sinn duicii ernstes Spiet

rühren werden."

liurgliausLii. . A. Dcuerling.

Rademachcr, Auswahl volkstümlicher Lieder u. Ge-

dichte für liühere L<?hran.slallen u. Mittelschulen. Hjinnover, 1893,

M. 1.00.

Der Herr Herausgeber will durch vorliegentle Sammlung volks-

tümlicher Gediclite ,das deutsche Lesebuch in (sie) der obersten Stufe

enibehrlich machen." Aber sollen denn nur volkstümliche Gediclite

gelesen wenlen ? Zweitens bemerkt der II. 11.. dafs «die Auswahl
der Gedirlile und Lieder nm* das enthalten soll, was wirklich volks-

tümlich geworden i^t." Aber ist z. I». .Johanna Sebus." sind die

herrlichen Nachtlie<ier von (Joelho .Der du von <lem Hirinuel bis!,"

.Über allen (üpfeln" wirklich volk.^Uuniich V" Im ganzen indes hat

H. R. eine sehr hübsche Sammlung gröfstentcils volkstümlicher Ge-
dichte zusammengestellt. Auigcfallen ist mir u. a., dafs „das Steier-

land" auf S. 201 ( Jlodi v(»m Dachslein an") als ,Tirol«T* Volkslied

l)ezeichnel isl. Aucli katm ich mir nirhl denken, wie das russische

Volkslied „Sehl iiu' drei liossc vor dem Wagen* vorslandeii werden
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kann, wliüi man nur die ersic uiul IcUte Strophe miltoill. Hielt der
Herausg. aus Prüderie die 2. u, 3. Strophe für ungeeignet, so
mufsie er auf das ganze Lied verzichten. Da& eine Prüderie
die Veranlassung war« das Gedieht zuzustutzen, darauf deutet auch
die Verändenin;? in der letzten Strophe; ich wenigstens kenne nur
die Fassung, in der „der Teuren Grab" erwähnt wird.

I3uschmanns deutsche Lesebücher (Trier, Lintz). 1.

Deutsches Lesebuch für die unteren Klassen, 10, Aull. 1892 M. 2,20.

2. Deutsches Lesebuch f. d. mittleren Klassen 8. Aufl. 1893 M. 3.20.

3. Deutsches Lesebuch f. d. Oberklassen a) Erste Abteilung: Deutsche

Dichtung im Mittelalter i. Aull. 1892 M. 1,20 b) Zweite Abteilung:

Deutsche Dichtung in der Neuzeit (nebst einem Abrils der Poetik)

4. Aua 1893 M. 3.

Die neuen Auflagen der unter 1. u. -2. angeführten Lesebücher

sind von den früluTOü namentlich diuliiich etwas vcr.-cliii'dt'ii, dafs

den Forderungen der iiriion preuf'-isi In n Lehrplane entsprecliend die

der Sage und Geschiclile enlnouimeiieu Leseslücke vermeiirt wurden.

Obwohl von dem früheren Lesestoll einiges ausgeschieden wurde, sind

beide Bücher doch um einige Bogen erweitert worden. In das Lese-
buch für die mittleren Klassen sind nunmehr auch Muster rednerischer

Darstellung und Briefe aufgenommen worden. In ersterer Beziehung
i-t drr hrTuhmte Aufruf Fr. Wilhelms: H|. inni die Thronrede des

Kölligs Wiüielm 1. an den norddeutschen lieiclistag (19. Juni 1870)

mitgeteilt , was die Briefe betrifl'l, so sind solche von der Königin

Luise an ihren Vater (Juni 1807) abgechuckt, ferner der bekannte
Brief Körners an seinen Vater (10. März 1813), das vielbesprochene

Schreiben des bayer. Königs Ludwig an König Willi« Im, worin dem
l^reufsenkönig die Kaiserkrone angetragen wird, und dessen Antwort.
Let/h rr beiden Briefe nach den bekannten Enthüllun^^en oinom Lese-

buche i'iiizuverleiben, scheint mir ein sehr unglückli< ht r (ii ifV. Anch
verstelle ich schwer, wie der Herausgeber eines zuden» zunächst für

preufsische Schulen bestimmten Buches die geradezu klassischen Briefe

Moltkes unberucJisichtigt lassen konnte.

Wenig verändert sind die Lesebücher für dio (^berklassen. Die
erslr Al.lriliiiig LMithült mehr Textproben des Nibelungenliedes und
der Gediciit«' WallhtT«: v. d. V. al> dif fnlheren Ausgaben, damit den

neuen preufs. \'f»r-i luilien besser i nt-proclien werden kiimit'. Was
der Ilerausg. liiciüijer bemerkt, kann als neuer Beweis für die Ver-

legenheit gelten, in der sich die prculs. Gymnasiallehrer den Vor-
schriften über den mhd. Unterricht — diesem Meisterstück von Un«
klarheit und Halbheit — gegenüber befinden.

Die Vorzüge der nach Inhalt und Ausstattung im ganzen

prächtigen Bücher ') sind auch in diesen Blättern seit einer Reibe von

V) Trefflich ist besonders auch dit> 3. Abteilang des Lesebuches lpros»i9iob69

Leaebucii fOr obere Klassen), daa in neuer Aull, nicht vorzuliegen scheint.
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Jahren so oft hervoi'gchoben worden, dafs icli auf weiteres Lob heute
vcrssicliten kann. Leider scheinen mir wenigstens nicht alle Bfinde

unseren speziell bayerischen Anforderungen in jeder Be/.ieliung so zu
ent^^profhon. daP^ man Biis(lini;inn"=; nüchor ohne Ein^:(*hr^ulkung aUCh
zum (Jebraucii an bayerischen Gymnasien emplehlen kr.nnte.

München. A. ürunner.

Z e 1 1 c I - N i c k 1 a s , D c u l s c h o s L c s c b n c h fö p h (j h o r e L h r-

anstalten I— Hl. Teil. MüikIuh, Linduuersdie Budihandl. 18^:2— i*4.

Preis geb. M. 2,15.

Dazu: J. Nirkla?, Abi iis der deutschen Granimat ik in

Beispielen. I-III. T.il ä :]0 Pf.

DerscllM?: M e t lio d i Rch o Winke l'iir Hen deulsrlien

Unterriehl in den du i uiilereii Klassen höherer Lehranstalten.

München, I/mdautTschc liiichh. 1894.

Professor Nicklas hat sich der dankenswerten Aiifprnbe unter-

zogen, die an sich brauchbaren, aber auerkanutermarsen dti VerbtÄsening

bedürftigen Zetteischen Lesebücher, die seit mehr als 20 Jahren an
einem gro&en Teil unserer Gymnasien die Grundlage für den deutschen

Unterriehl in den unteren Klassen bilden, neu herauszugeben oder

richtiger gesagt, völlig umzuarbeiten, und es mag gleich hier lobend

anerkannt werden, daf« die Bücher dnreh diese t'marbeilnng nach

verschiedenen Seiten hin ganz wesei)tlirh ati Wert und Ürauchbarkeil

gewonnen liaben. — Drei Punkte sind es vor allem, die der neue

Herausgeber ins Auge falste: L gröfsere ReichhaUigkeit des den ein-

zelnen Klassen zugewiesenen Lehrstoffs, woraus sich von selbst die

Notwendigkeit ergab, das Lesebuch gesondert in einzelnen Klassen-

kursen erscheinen zu lassen, 2. gröfsere Konzentration hinsichtlich der
Auswahl dos LesestolTs, 3. Beseitigung, hczw. Umgestaltung der ufiter

dem Text sleli<mlen Anmerkungen sprachlicher Natur, die zum grüfstcn

Teil recht überliüssig waren.

Was den ersten Punict, die gröfsere Reichhaltigkeit an-

langt, so mag es genügen, darauf hinzuweisen, dafe z. B. im 1. Bd.

statt der 77 Prosastucke der 7. Auflage nunmehr deren 120 und .4att

82 poetischer Nummern deren lOi aufgenommen sind; ähnlich ist

das Verhältnis in den beiden andern Bäriflen Dabei hni ^ich der

Herausgeber nicht damit begnügt, den alten Lesestücken einfach neue

hinzuzufügen, er hat vielmehr mit richtigem Takte viele der früheren

ausgeschieden und durch andere für die betreflende Stufe passender

erscheinende ersetzt Man wird diese Änderung und Vermehrung um
so freudiger begrufsen, als die Auswahl der neu aufgenommenen
Stücke in den prosaischen, wie poetischen Teilen im ganzen eine sehr

sorgfältige und wohldurchdachte ist; von einzelnen Bedenken, die sich

hauptsächlicli ;.'e^n'ii den prosaischen Teil des 3. Bandes riehlfu. wird

im Folgenden die liede sein; hier sei zunächst nur auf das Versehen
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liiiiL'i'wii soll, tlais (las Gedicht „Schatzgräber" von Bürger in I und
III Autiialiine gefunden liat.

Der gröfseren Konzentration bei der Auswahl des Lese-

stoffs ist nach zwei Seiten hin Rechnung getragen. Einmal ist ein

Forlscliritl von leichteren Stücken zn schwierigeren (ikk Ii Form und
Inhalt) innerhalb der gleichen Darstellnn«(sgallungen (Fabein, l\irabcln.

Legenden, Märchen ti. s. \\.) nnj:o-lrebl, und zweitens ist mehr noch

als fnibor VMcksichl ^'riKimmen aut den übrigen tJntpn'ifhts'^tod' der

einzt'liu'ii Klassen. Darum liat der Verf. für die er.sle Klasse von
deutschen und antiken Sagen unil Geschichtsbildern ganz abgesehen

und dafür eine ziemlich grofee Anzahl von Stücken eingesetzt, die sich

auf Sage, Geschichte und Geographie des engeren Vaterlands beziehen

;

der 2. Bd. l)erücksichtigt dann iipben den Lokalsagen und der Geschichlf^

<les engeren Vaterlands die deutsche Heldensage, während im 3. Bd.
' die antike Sage und Gesciiichte einen besonders breiten Raum oiii-

nimml. Wenn man nun auch gegen die Grundgedanke?i s»^lbst. wdi he

den Verf. bei seiner Auswahl der Stolle leiteten, einen erheblichen

Einwand nicht maclien kaiui, so erregt doch die allzu strenge und
ängstliche Durchfuhrung derselben, sowie die Auswahl einzelner

Stücke Bedenken. Warum sollen die Schüler der ersten Klasse nicht

von Herkules, von Odysseus, von Kroesus u. s. w. erfahren, besonders
da ihnen die Namen derselben immer wieder in ihren I berselzungs-

bürhcrn begegnen, ganz abgesehen davon, dafs dergleichen Geschichten

für die Knaben gerade auf dio>:or Slnfo die irröfste Anziehungskraft

ausüben? \Verm der Verf. in der Vurn-dc /um 1. Bd. bemerkt, es

werde erfahrungsgemäß da.s Interesse der Schüler durch Vorwegnahme
von Dingen, die späteren Zeiten vorbehalten sind, abgestumpft, so
mag dem im allgemeinen wohl so sr in: aber es ist doch in unserem
Falle dagegen zn bciuerken. dafs die Schüler nicht ganz ohne einige

Vorkennliiisse in den Sageu <les klassischen Altertums in die 3. Klasse

eiiilreleti .sollleu, <la es hier «r>n<t iHMn'V:dicii isl. <len reichen S!<ttl mit

ilmeu zu bewällig(Mi. Yhr/w kuiumt, dals die Le.sestücke gesdiichl-

liehen Inbalts. welche im Bd. aufgeuoiinnen sind, zum grofseii

Teil wegen der Schlichlheil und Ginfachhoit der Darstellung sich

gerade für die unterste Stufe eignen, dagegen wenig dazu angethan
sind, das Spracliverm<")gen eines Schillers der drillen Klasse zu fordei n.

Hier erscheint also dem Ref. der rein pr.dxti-che /weck d< s Lesebuchs
als einer Art Ergänzung für den gescbichllii hr-n rulerriciit zu ein-

<i']\\<jr beloiit. Ks wäre \\ lin-flienswert und wiirde das Lesebuch auf
i ine liölicre Stufe erheben, wciiii nn .Stelle der vielen kleinen Stücke

geschiilitlii-hen Inlialls »»inige umläiigreichere Originaldarstelhmgen

treten würden, welche dies oder jenes Thema aus der Geschichte des

Altertums In gewählterer Darstellung behatideln. Denn aui dieser Stufe

bedarf es dodi wohl schon, um mit (L Wendt zu reden, solcher Lese-

stücke, welche einen b(Mlcutenden hdiaH in schöner und charakteristischer

Form behandeln und ihn i L- ji dadni'ch zu einem Gegenstand all-

gemeiner Bildung erheben. rmfiiiLMvichci-p Darslellmigen :d>er und
gröfsere Uriginalslücke hat tier Heransgeber, eben wie es scheint nnt
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KLicksiclit auf den praktischen Zweck der Verwendung des Buches
als Schulbuch, besonders im 3. Bd. absiehtUch vermieden. Das bat

aber den Nachteil, dafs der Scbüler das Buch kaum als Lesebuch
zu Hause benutzen wird; und wenn es in der Vorrede zum 1. Bd.

heifst: „Das Buch in seiner neuen Gestalt will ein Lehr- und Lese-
biifh cein für Schule und TTiin?, allerdings mit ühfTwiejrendor

BerfuksicIitiVnmjj de? erstoroii Zweckes, so tritt nach Ansicht des

Ref. der lotzlerc Zweck doch gar zu stark in den Hintergrund, und
es fehlt dem liueh zu sehr das, was z. B. dit? liücher von Masius u. a.

vor anderen auszeichnet, der Charakter eines wirklichen Lese buchs. —
Ein Stück des 3. Eds. mufs noch besonders beanstandet werden,

Nr. 92 S. 72 „Ausdauer überwindet alle Hindemisse": dasselbe ist

rocht gut gemeint, aber in der zumeist trockenen und inhaltsleeren

AufzAhlung von 17 Beispielen wahrlich kein Mustersiück für ein

deutsches Lesebuch.

Was die Anmerkungen belrilH. .<o sind, wie schon crwühnt,

die übt'illüssigen grammatikalischen Nolizoii und Fragen der früheren

Auüageii beseitigt, und die Anmerkungen der neuen Auflage bescluünken

sich auf Erklärung von Wörtern, die wirklich einer solchen bedürfen.

Dankenswert für Lehrer und Schüler sind die Verweisungen auf ähn-
lidie Lesestücke, auf Abbildungen u. dgl., weil solche zur Belebung
des Unternichts herbeigezogen werden können. Zuweit gegangen da-

gegen ist der Verf. mit den gelehrten etymologischen Erläuterungen.

Eine Neuerung, und zwar eine sehr anerkennenswerte i>t die,

daf? der Verf. im II. und III. Teil » ine ziemlich grolse Anzahl von
Beispielen tVir Ausarbeituiij^^-n beigegeben hat: die<ell)en entsprechen

vortrelllich iluem Zweck und haben grofsen didaktischen Wert, da
der Schüler aus ihnen ersehen kann, wie er es machen kann und soll.

Ebenso ist es zu billigen, dafs in den Prosastöcken zweckentsprechende

Änderungen im Texte der Quellen vorgenommen wurden. Es sind

mit diesen beiden Punkten Forderungen erfuUtt wie sie seinerzeit in

einem Aufsalz von T. Adrian ,.Die Einrichtmifr des deutschon L'^se-

bucbs" in der Zeitschrift „Gynrnasiuni " (Xl S. :20*.) 11.) erhoben wurden.

Der Abrifs der deutsclir ii (Irammntik in Beispielen, der

den einzelnen Bänden als Anhang beigegel)en, aber auch als Separat-

ahdiuck erschienen ist, entspricht einem wirklichen Bedürbiis und
befriedigt dasselbe in Irefilicher Weise. Der Verf. führt in aller Kürze

die Haupterscheinungen der deutschen Grammatik den Schülern vor

Augni, und zwar ohne Beifügung von Regeln, die vom Schüler selbst

unter Beihilfe des Lehrers gefunden werden sollen. Praktisch wäre
es vielleicht, wenn bei einer neuen .\unage mit dem fetten Druck
etwas .sparsamer umgegangen würde : es würde genügen, bei den
Beispielen nur im ersten diejenicron Worte durch den Druck hervor-

zuheben, welche die Regel darstellen; bei den ütirigen soll sie der

Schüler selbst suchen; zudem wäre ein gleichmäisigcner Druck auch

für das Auge wohlthAtiger. In den „Sprachlichen Betrachtungen" ist

s. V. „Lehnwörter** des Guten wiederum wohl zu viel gelhan; sie

Blltlw t d. OyDumlalMhvlv. ZXZ. J»1irc. 81
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enllialten mehr Belehrung für den Lehrer als für die Schüler; doch

kann hier der Lehrer ja eine entsprechende Auswahl treflfen.

Was endlich die ««methodischen Winke*^ anlangt, so sind

dieselben ebenfalls freudig zu begrürsen und besonders jüngeren Kol-

legen aufs w&rmste zu empfehlen. Dieselben enthallen, zum Teil im

Anschlufs an andere Werk«- vnrtrpmiche, auf rrir-her Erfahrung und
grfmfilirhem Studium der eiusehlrigi'^'on pädagogischen Literatur

bciuhende Ratschläge, deren Befolguiig nur fordernd auf den Unter-

richt in der deutschen Sprache einwirken kann.

Augsburg. Ludwig Bauer.

A. Bach mann. Mittelhochdeutsches Lesebuch mit

Grammatik und Wörterbuch. Zürich. S. Höhr 1892.

XXIV. 279 S. i M.

Vorliegendes Lesebuch ist für Schulen (zunächst der Schweiz)

bestimmt. Die Auswahl des Inhaltrs i-;f ricrwartig und hat gewifs

ihre Vorzüge. Nach den meislen Lesel^üchcin bleibt den Schülern

manche Seite der mhd. Literatur ganz fruriid. Bacliinann bietet so

manichfaUigen Lesestoff, dafs dies nicht zu befürchten ist — falls

dieser Lesestoff wirklich bewältigt wird; so 14 Stucke aus der Epik
(z. B. aus dem Reinhard Fuchs, dem Alcxanderlied, Tristan, M.
Helmbrecht) ; neben der Dichtung auch dreierlei l'rosastöcke. Unsere
Sch'ilordnnin-- bat den LeseslofT sehr eingeschränkt, wie mir scheint.

Hilf Recht. Zwar wären Änderungen (etwn Ootfrirl statt dos scliweren

Wolfram) zu wünschen, aber keine P>\v<'ilei-ütJg. Es ist zu bebirehten,

dafs in der Schule kaum da.s Vorgeschriebene, geschweige denn mehr
gelesen werden kann. Dennoch möchte ich das Schweizer Lesebuch
unsern Schulbibliotheken sehr empfehlen. Schüler, die sich vom Mhd.
besonders angezogen fühlen, können mit grofsem Nutzen auf den
Inhalt desselben verwiesen werden , und Lehrer werden ihn zur
Betelinng der Lileraturgcschichte 'jern verwetuleii. Die Anmerkungen
biv.iclien sich zunicir^t auf syntaktisclie Selnvifri^^keiten. Die Grammatik
ist kurz, giebt aber doch häufig Winke über die Forlentwickehuig der

Sprache zum Nhd. Mir liel darin auf, dafs L. iu durciiweg nach
alemannischer Art als ü gelesen wissen will , daher natürlich auch
nicht zwischen unumgelauieten und umgelauteten iu scheidet. Im
Übrigen habe ich noch zu bemerken, dafs die Grammatik (die auch
einzeln billig zu kaufen ist) auf engem Raum das Material übersichtlich

und verlässig mitteilt und sich zur l*]!i!rülirnn.r in> Mhd. sehr empfiehlt.

Der Verfasser hat sich, wie pr M.lbst aiign'M. an Paul angelehnt,

lälst aber dmcbweg sein«, ligeii*' Arlieit zu iiircni iiocht kommen.
Die Ausstattung des Buches ist sehr gut.

Würzburg. 0. Brenner.
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OUo Lyon, Abrils der ticutschen Liteialurgoschichte.

3. Auflage. (Handbuch der deuts( lien Sprache für höhere
Schulen. II. Teil. 'A. Abteilung.) Leipzig. Verlag von B. G. Teubner,

1893. (Vill u. 142 S. 8^ M. 1,60).

In verhälÜHSHiiifsig kurzer Zeit hat Lyons TlaiKUjucli drr doul-

schen Sprache drei Auflagen erlebt. Mit vollem Hechte; denn das

Werk, dessen Vor/iige auch von der fachmännischen Kritik gebührend
anerkannt wurden, vereinigt im hohen Grade gedi]^>gene germanistische

und praktisch -pädagogische Kenntnisse. Niclit zum wenigsten ist

' dieses Lob der letzten Abteilung des „Handbuchs'* zu spenden, die

niinnieiir in dritter Auflage auch gesondert herausge<reben wird und
einen Ahrifs der deutschen Literaturgesclücliti' zum Gebrauch in

liühcren Sciiiilen enlhäU. Unter den mir bckaimlen ähnlich kurz

gehaltenen Lehrbüchern — der vielgebrauchte LeiKaden von Hermann
Kluge ist etwa doppelt so umfangreich und daher nicht wohl zur

Vergleichung herbeizuziehen') — ist Lyons „Ahrifs" gewifs eines der

besten. Gegen die Anlage und Gliederung des Buches im Grofsen

und Ganzen läfsl sich wenig einwenden: die all^'enicin charakteri^ii rt!ti<len

Kapitel, die Lyon regelinä^i'^' der Kiiiztldarsteilung der wiclitiirslcii

Dichter und Oichtungeti einer literarisclieri Periode vorau^schickt, sind

meistens sehr gut gelungen und jeden tulis für die Orientierung des
Schülers überaus schätzbar; einzelne Abschnitte, namentlich in der
mittelalterlichen Uteraturgeschichte, sind überhaupt ganz vortrefflich

ausgefallen. Zu ihnen gehören fast durchaus die nunmehr neu ein-

geführten sprachgeschichtlichen Kapitel, die in gedrängter Kürze und
doch im Allgemeinen klar und vorstandlicli einige llanpte!"j 'buisse

der gornianisti.schcn Sprachforseliuu^' mitteilen. Im Einzelnen wäio
S. 4 grui'sere Hcstiuiuillieit in den Worten über das Verner'sche Geselz

zu wünschen. Nunientlieh das Beispiel, dafs aus latein. capio deutsch

heben wird, kann den Schüler nur verwirren, der unmittelbar vorher
gelesen hat, daOs bei vorausgehendem betontem Vokal die Tennis zur

Spirans und nicht zur Media verschoben wird. Ferner herrscht in

den geographischen Angaben über die Grenze des Niederdeutschen und
Hochdeutschen S. 7 nicht die nötige Klarheit. Die Grenze kann sich

unmöglich von Ijcnrath uder Düsseldorf gegen Siegen hin nach Nord-
osten wenden, ziemlich in gleicher Uichtung mit dem iiheine laufend,

sondern vielmehr nach Südosten. S. 8 ist zweimal der Ort am
Inn, von dem aus die bayrisch-alemannische Grenzlinie sich dem Lech
zuwendet Telft genannt; es mufs Telfs heifsen.

In der eigentlichen Literaturgeschichte dürfte wohl die Übergangs-
periode von der allhochdeutschen zur miHelhochdeulschen Dichtung
mit einigen wenigen Worten ehnrnkterisiert sein. Die.ser Übergangs-
periode wilren dann auch (rirhtiger als noch der altdeutschen Zeit)

Willirams Erklärung des Hohenliedes, Ezzos Leich und das Annolied

') Die in ihrer Art ausgezeichnctn Ooschiclite der d-nit^clipn Litoratur von
Max Koch (Sammlung Göttchen) eracbien erst einige Wochen nach Abfassung
duwr ZsUen.

31*
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zuzuschreiben. Dabei solUen doch audi die Kaiserciuonik und die

Satiren Heinrichs von Melk kurz erwähnt werden.

Mit allem Fleifee hat Lyon die Nibelungensage behandelt, ebenso

ausführlich als klar und liebevoll eindringend. Dieses Kapitel ist

unbedingt das vorzüglichste des ganz^ Buches, die Darstellung der

versrhicftoncii Phasen der Siegfriedsage aber üherhaiijif ein Pracht-

stück. Deshalb soll auch mit dem rl". nicht gereclitet v r tHlen. daf>

er die dtx h keineswegs schon so siciier erwiesene Aii<iciit, unser

Nibehuigenlied rühre trotz spaterer Einschaltungen von einer einzigen

Dichterpersönlichkeit her, etwas gar zu zweifellos-bestimmt hingestellt

hat. Bei der Uteraturangabe über das Nibelungenlied S. 137 sollte

aber vor allen die beste neuhochdeutsche Übersetzung, von Roman
Wörner in der Cotta'schen „Bibliothek der Weltliteratur**, nicht ver-

gessen sein, die eitr/ip^e. welche <]ie Treue '^p^f^n dn? Orinrinnl in Vers

und Spr;u Iii' walai und doch zugleich eijie künsüerisciie Neusehöiitung

des alten Textes in unserer heutigen Dichterrede bietet — das letztere

läist sich von der Übersetzung Simrocks sehr otl nicht sagen, das

erstere von vielen seiner Nebenbuhler nicht. Falsch ist ebenda S. 127

die Bemerkung, VoHmöller habe sich der Annahme Francs Pfeiifers,

dafs der Kürenbi iu^or der Verfasser des Nibelungenliedes sei, ange-

schlossen; Volhnöüer hat vielmehr gerade die Unhaitbarkeit dieser

Hypothese bewiesen.

l)io Abschnitte über die ..I luiirLui. " über das hölische Epos und
über den Minnesuiig stehen dem über die Nibelungen*' nicht viel

nach. Doch sollte die äußerlich strenge Scheidung zwischen Volksepos,

Kunstepos und Lyrik, die ja gerade dem Schüler gegenüber unleugbare

Vorteile bietet, nicht S. 45 dadurch gestört sein, dafs Lyon da wo
er von dem Epiker Hartmann von Aue spricht, plötzlich die drei

Hauptgruppen der Minnc^iFisrer schon nennt mit dem Bemork'ni. Ilart-

munn luid GoUfritd von Strafshiirtr ^'clirdteii der ohefiiit'iiiisclien

Gruppe Uli — tu hriihei gesagt, üuUlVied kann ülft-rliaupl in keiner

Weise zu den Miniieciiiigern gezfdilt werden I Aber diese ganze Gruppen-
cinteilung wfire in das folgende Kapitel zu verweisen, wo der Name
Hartmanns bei den Lyrikern doch wiederholt sein sollte. In den
Anmerkungen zum Minnesang S. 130 spricht Lyon zu laii<:o pro domo,
um sich gegen Angriffe zu wehren, die seine Schrift ..Minne- und
M('i>(pr.<finL'"* von riü/xdnen Fachgelehrten erfahren hat. Dafs er die

iM k.iuiiiri' ti Ati--i( lit! II jetzt im Toxt der Darslelhur^' kurz wiederholt,

rechlferligt noeli mclil eine su ausfüludiche Polenuk; diese ist viel-

leicht überall an ihrem Platz, nur nicht in einem Buch für die

Schule. Auf S. 132 l)egegnet ein Irrtum, der für die Sorgfalt des
Verf. bei seinen Literatnrangaben kein gutes Vorurteil erweckt. Lyon
schreibt nämlich die Sammlung von Meisterliedern der Kolmarer
Handschrifl nebst dem Artikel über Frauenlob in der ,,Allgemeinen
deutschen Biographie,'* beide-^' Arbeiten von Karl Bartsch, hier frdschlich

Wolfgang Golllicr zu. Er las, wie es sciieint. in der von Golther

vortrefflich besorgtea dritten Aullage der von Barlscli zuerst veran-

staltoten Auswahl „Deutscher Liederdichter des 12. bis 14. Jahrhunderts^*
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(Slutlgarl 1893) am ScWufe der Vorbemerkung über Frauenlob
S. LXXVIH. ,,V^{?1. mciiio Mristorlioder S. 1G8— 175 und nioiium

Artikel , Frauenlob' in der Allgoni. deutschen Biographie VII, 2:21 UV
Nun sagt aber Golthor ausdräcklich im Vorwort, dafs er den Text
von Bartsch in der I Innptsnche unverfmdert gela?^sen und nur hin

und wieder berichtigt oder ergänzt liabe. Das „mein'* ist also aus

den fröheren Auflagen beibehalten. Hütte Lyon die Gitate nach-
geprüft, so würde er den wahren Autor sofort entdeckt haben. Statt

dessen nennt er, wohl durch dasselbe Mifsverständnis irre geführt,

auch auf S. 133 ein überhaupt nicht existierendes Buch, „Meisterlieder**

von Wolfgnnf^ Golther. I'nd doch lifitt«; schon der Umstand, dnf^ or

weder Druckort noch Erscheiijun;j>ialir von diesem vermeintlichen

Buche anzugeben vermodifo, ihn stutzig machen sollen!

S. ö9 ist — wohl nur in Folge eines Druckfehlers — 1378 statt

1375 als Todesjahr Boccaccios bezeichnet. S. 83 wird irrlfimlich

liscow ein Mitarbeiter der ,,Bremer Beitrüge** genannt; auch die bei

den Verfassern dieser Zeitschrift allerdings zutreffende Bemerkung,
dais sie alle in Leipzig studiert hatten, gilt von ihm nicht.

Auch bei der Beliandlnnpr der deulschf^n Literatur im 18, Jahr-

hundert ist Sichreres, namentlich die Darstellung einiger von unsern

grörsten Dichtern, recht gut gelungen. Dagegen ist die Anordnung
des Stoffes im Einzelnen nicht immer eine glückliche. So sollten z. B.

die Göttinger Dichter (S. 90) nicht sogleich mit den ältern Anhängern
Klopstocks zusammengestellt, sondern erst nach Wieland und Herder,

auf die sich Lyon bei den Göttingern doch beziehen mufs, ja vielleicht

.sogar er«t nach den Jugendwerken Goethes besprochen sfMU. Ebenso
gehörten die Stürmer uii 1 nraturer (S. 97) zweifellos hinter Herder
und hinter Goethes ,,Gülz,'" diM sie ja gröfstenleils erst ermutigte. n)it

ihren revolutionären Werken hervorzutreten. Auch sollte, u\ii die

chronologischen Vorstellungen des Schülers nicht zu verwirren, ein

Mann wie Hebel (1769—1826) nicht vor Lessing (1729—1781), Wieland
(1733-1813) und Herder (1744-1803) behandelt sein. Desgleichen

stünde S. III Jean Paul richtiger hinter Moser und Lichtenberg als

vor ihnen. Kino fdinHeho Ungenauigkeil ist es, wenn S. 00 von
Les-?ings kriti<('hcri Sclirillen die spfdesle, die ,,Antm rkmi.ireti nbiT das

Epigraunu" (1771), allen andern vorangestellt wird. Ferner ist in iler

Biograpliie Goethes Einzelnes schief ausgedrückt. Der Schüler bekommt
keineswegs eme Ahnung von Goethes amtlicher Thätigkeit, wenn er

nur hört (S. 102), der Dichter habe die Kriegskommission und die

AVegbaukommission geleilet und 1782 vorübergehend das Finanz-

ministerium übernonnnen. Unrichtig ist (S. 103), dafs Goethe 179t
mit Srliiller bekannt wurde: das war sclion 1788 der Fall. Aber
innig befreundet wurden die beiden Diclder erst 1794. In der Auf-
zählung der biographischen Werke Goethes (S. lOt) vermisse ich ein

festes Prinzip. Wozu soll z. B. der Schüler sich gerade merken,

wann der erste Band von „Dichtung und Wahrheil" und der zweite

Band der »iltalienischen Reise" erschien, aber nicht wann Band -2- \

des ersterenund Band 1 des letzleren Werkes herauskamen? In Schillers
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Lebensgeschichtc nimnii die Darslollung der Jugendperiode bis zur

Flucht aus Würtemberg fünf volle Seiten ein, alles Übrige zusammen
nicht ganz eine Seite. Das ist kein richtiges Verhältnis und kann den
Schüler, den ohnedies das *stüriiii>( ho Ftiier der Jugendwerke Schillers

leif'hl blendet, zu dein Wahn verleiten, aU seien diese unreifen Versuche

in der Tiiat bedeutender als die künstlerisch vollendeten Scliöpt'un^'en

des gereitlen Dichters. Die Anmerkungen zu diesen gröfsten Autoren

unseres Volkes sind leider nicht mit gleiclieui Mafse gemessen; wälireiid

z. B. in den Literaturangaben über Klopstock eine dankenswerte
Ausführlichkeit herrscht^ wird Wieland und besonders I^essing mit

ganz wenig Worten abgethan und dabei nicht einmal immer die für

die Schule brauchbarsten Bucher erwähnt. Noch kärglicher sind

einzelne Spflfere, wie z. R. Heinrich v. Kleist, bedacht, bei dem weder
die beste Ausgabe I von 'J'Ii. /olling in Kürsdnieis ..Deutscher National-

literafnr") noch AdoÜ" Wilbrandts vortreUlicliü Biographie erwähnt

ist. Dals bei Schiller (S. 140) die schlechteste aller Biographien, die

von Palleske, vor den neuem, sie weit überholenden Werken empfohlen
und als vorzüglich gelobt wird, ist ein böser Schnitzer. Dagegen scheint

es ein blofses Versehen zu sein, dafs dicht vorher bei dem Buche
„Aus Goelhes Fifili/elt" Wilhelm Scherer nicht als Verfasser genannt

ist; die Schrift \<\ linrrlians tuVht anonym heran«:'^^ekommen.

Die lit'.-'tr<l>un^'en der HoniantiktT sind /ienilich oherfirieldich

geschildert, namentlich der ünlersdiied zwisciien den ällereii und
jüngeren Romantikem nur zur Hälfte richtig gefaüst. Zu diesen Jüngern
Romantikern rechnet Lyon übrigens mehrere Autoren, die innerlich

gar nichts mit ihnen mein liait* ti oder doch nur lose mit ihnen

zusammenhingen, so Kleist, Uhland. hnmermann und andere. Dafs

Hölderlin, den der Verfasser auf S. 111 ganz unizenngend charakte-

risiert, in direkten Gegensatz ;/e^^en die Romantiker gestellt ist. wird

kein Kenner der alteren Romantik billigen. Ebenda wird Wilhehn
Müller aus Dessau unrichtig dem schwäbischen Dichterkreise zugeziUdl,

mit dem er zwar FYeundschaft hielt, dem aber der norddeutsche
Sänger, der in Berlin studierte und seine späteren Jahren gröfsten-

teils in seiner Vaterstadt zubrachte. i)ersöniich nie angehörte.

In keiner Weise kann das letzte Kapitel auch nur bescheidene

Ansprüche befriedigen. Zwar mag man es gern hilligen, dafs sich

Lyon für die Dichter seit (Joethes Tod nur auf « ine kurze nhersiclit

beschrankle. in dieser IJbersiclit aber niufste ei die wirklich bedeu-

tenden Autoren nennen, deren Stellung in unserer Literatur die

geschichtliche Forschung längst bestimmt hat oder über deren bleibende

Wichtigkeit für die Entwicklung deutscher Kunst ein Blick auf das
künstlerische Treiben der (Je^enwart ihn belehren konnte. Ninimer-
nielw al)er durfte er hier bl(»s .seinem subjektiven (Jeschmacke folgen.

Se!:i>> nifisten l'rt<'i!'' i!i dif^fin Kniii!«'! <ind vorn p-eschirlitlietien

Slaiitlpimkt'* ans zu vri'uci fm. vi< Ir aiirlj i)ei einer ivm ä^liietischen

Prüfung unhaltbar. Was .soll es z. ti. heifsen, dafs Fritz Reuter mit

ein&r einzigen Zeile, Gottfried Keller mit sechs Zeiten abgemacht wird,

während Marlin Greifauf wohlgemessenen achtzehn Zeilen überschwftng-
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b'ch gepriesen und Ernst t. Wildenbrach fast ebenso ausfährlich gelobt

wird? Martin Greif ist »in trelTIii her Lyriker auf einem sehr beschränkten

Gebiete; aber in eine kurze Übersicht der neuesten Literat ui-, die

Diclitor wie Mo=;ct). Hobbol, Otto Ludwi«;. Fordinand llainiund, Mörike,

Annette v. Droste-Hiil^hotf, Auerbach, llaabe und viele aiidfTo ihm
weit Überlegene nicht euimnl erwähnt, gehört er nicht und ^'•inu'en

am allerwenigsten so völlig nulslungene Arbeiten wie steine ilohea-

staufendramen. Obertriebenes Lob nutzt dem Gelobten nie, zumal
wenn es auf Kosten solcher gespendet wird, die ein augenscheinlich

gröfseri's Rt-cht darauf lialjon. Diese Wahrheit hat Lyon in seinem
blinden Eifer für Greif mehrmals aiifst r Acht gela?;:=5cn. am meisten

in seiner Dar-telhinj? do> Hans Sachs (S. 74 f.). Hier nennt er als

diejenigen, die dem vMkantitoa Meistersinger wieder zu Ehren ver-

halfen, Goethe nebst dem did)ei etwas weniger in Betracht kommenden
Wieland und Martin Greif, der in unseren Tagen das Andenken an
Sachs« „in seiner herrlichen Dichtung ,Zu Hans Sachsens Ehrentag*
mit liiru'eUsender Sprachgewalt aus der Ti( fe unsere.^ Volksgemütes
schöpfend," erneuert habe. Das Lob wird vielleicht mit etwas zu
vollen Backen ausposaunt, nhr^r es bezieht sich in der That anf ein

in seiner Art ganz ausgezeichnetes Gedirlit Greifs, auf ein FestgiMÜclit

zur Enthüllung des Nürnl)erger Sachs- Denkmals (1874). Aber nun,

hat dieses Gedicht wiiklich das Andenken an Sachs erneuert? Oder
verdanken wir das nicht einem ganz anderen Werke, das an kQnst-

lerischem Wert und geschichtlicher Bedeutung jene Gelegenheitsdtchtung

weit überragt, Richard Wagners ..Meistersingern"? Warum ist dieses

Werk mit keiner Silbe hier erwühnt ; warum wird auch in der Übei'-

stcht über dto neueste Literatur der Name des gröfsten deutschen

Dramatikers seit Klei.st und Grill|taivj'r nidif jreuannt? Hält Lyon
vielleicht Richard Wagner nur für einen Musiker und für keinen

Dichter? Das kann nicht sein; wer so wie Lyon die Nibelungensage

zu entwickeln weifs, der ist viel zu klug, um der beschränkten Ansicht

zu huldigen, als sei der Schöpfer des „Rings des Nlbelungcte'^ kein

grofser Poet.

So erfordert denn vor allem das letzte Kapitel eine völlige

Umarbeitun;.^ wenn dop Lehrer es in der Schule nicht ganz und gar

überschlagen soll. Di*- übrigen hier an;„^t'deuteten Kehler sind meist

geringerer Art und köiiaen leichl verbessert werden. Jedenfalls brauchen
sie niemand von der Benutzung des „Abrisses" zurückzuhalten, der
— es sei dies am Schlüsse nochmals ausdrücklich hervorgehoben —
den übrigen Lehrbüchern unserer Literatui^eschichtc von gleichem

Umfange nicht naclisteht, die meisten sogar in mehr als einer Hin-
sicht übertritit.

München. Franz Muncker.
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Lyon, Handbuch der deutschen Sprache. MitÜbungs-

au^aben. Teil I. 4. Aufl. 1893. Preis M. 2,80. Teil II. 3. Aufl»

1893. Preis H. S,80. Leip/.ig, Teubner.

Die Vorrede zur 3. Auflage hatte der Verfasser des vorliegenden

Handbuches dazu benützt, um sich hinsichtlich zweier Punkte gegen

eine Kritik Von Burghanser zu wehren; dieser hatte nämlich ein

gründlicheres liän}:*'Ji''n ^^^^ indogermanische Sprachverhällnlsse, speziell

die fiautlehre, gefordert «nd zwar in der Gestalt, wie sie die aller-

jüngste üniversitatswissenschalt darstelle. Dieses Ansinnen erklärt

Lyon mit Reclit als eine bare V'eisündigun^' an der Jugend und warnt

vor dem Eindringen des öden Spezialistenlunis in die Schule. Jede

Wissenschaft müsse vor ihrem Eintritte in die Schule sorgfältig geprüft

und nach pädagogisch -didaktischen Grundsätzen umgemodelt werden,
— Worte, die jeder mitten im Schulleben Stehende um so lieber

nnterschreiben wird, wenn er selbst über das voreilige V^erwerfen von

Forschungen, die mitunter sehr fragwnrdi?^ sind, stille Khx^p erhoben iiiiits.

An diesen Crniul^rdzen ist auch in der 4. Audage ft'slgohallen

worden; dafs das Buch, — Werk und Resultat langjähriger TliäÜg-

keit im Schulunterichle — in tadelloser Weise sich uns darstellt,

braucht nicht mit vielen Worten erwähnt zu werden. Der 1. Teil

ist ein Handbuch für den gesamten grammatischen Unterricht und
enthält in systematischer Folge Regeln, Beispiele und Übungen. Der
Stofl' ist für die einzelnen Kln??en je nach dei- Schwierigkeit genau
abgegrenzt und berücksichtigt in IVil 1 dns Bedürfnis von Kl. 1 — 5,

während Teil H für obere Klassen bestimmt ist und die Stilistik,

Poetik und iJteraturgeschichte umfafst. Die Pormenlehre ist den
Klassen 1 und 2 zugewiesen, in Klasse 3—5 wird die Satzlehre er-

weitert und vertieft; auCserdem ist für Klasse 5 eine ziemlich ausfährlich

gehaltene Laut- und Worlbildungslehre vorgesehen, welche unter

anderem Brechung, Undaut. Schwächung, Dehnung und Ablaut der

Voknle, sowio Lautverschiebung, Assimilation und Schwächung der

Konsonanten lje>))rifht. Auf die alton Foiinen wird, soweit es an-

gängig ist, an verschiedenen Stellen zurüekgegritlen. Was ein frülierer

Ref. zu bemerken hatte, dafe einzelne Kapitel gegenüber anderen, mit

grö&ter Ausführlichkeit bearbeiteten, sehr dürftig ausgefallen seien, das

rnufe neuerdings wiederholt werden; es ist nicht zu verkennen, dafs

der Verfasser gegen den SchlulV hin sehr rasch dem Ende zueilt ] sch

mag dieser Umstand leicht mit der Anlage des Werkes in Veri)nuiung

zu brinpren sein. V'erschiedono Npuprufi^rcn. wir» die Vorwe;^iiahtne

des Salzes vor den Formen, liängen iiriii/.ijiii 11 mit <leni Standpunkte

des Herausgebers zusammen. Einige Bemerkungen mögen hier gestattet

sein. Die Einteihing der Silben nach der Betonung in hochtonige,

tieftonige und tonlose ist für Sexta vollkommen überflüssig; ebenso dürfte

das Adverb besser der 2. Stufe vorbehalten bleiben, wie es that«ächlich

mit den Präpositionen geschehen ist. Die i'. Einteilung der Subst.

in Eigen- und Gattungsnamen und deren dri itache Unterleiliuig ist

liu- die gleiche Klasse etwas /n schwer j es genügt die 1, üinteilung

in Personen-, Tier- und Sachnameu.
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Den wichtigsten und belehrendsten Abschnitt des zweiton Teiles

bildet eine systematisch darchgeführte Stilistik, weiche das Notwendige
und Wesentltche dessen enthält, was der Schüler an stilistischen

Hegeln wissen niufs. Sie wird eingeteilt in eine allgemeine und eine

besondere Stilistik: jpiie he«:prieht die Eigenschaften des guten Stiles

überliiiiipl, liic lüldcr uihI I'ii:uren und •rliidcrt sich dann in eine

Stilistik des einlaelien und des zusammengeselzleti Satzes: letztere

handelt von den Arten und Mitteln zur Ausbildung des Stiles. Mehr
als andere betont der Verfasser die gesprochene Sprache und ver-

wirft viele Bestimmungen, welche Bödiker, Adelung, 11» } se und Becker
ohne Rücksicht auf das Leben der Sprache ziim Teil aus der lat.

Cranifnalik herübtTgenommen hatten. Nur «nl( h<' Kt'i^eln werden von

ihm festgesetzt, die sich aus der Beobachtuii;i uiist'r. i- Sprrirhi'iit Wick-

lung, des Sprachgebrauches unserer grofsen Dicider mul l'KJMiiker und
des Sprucldebens der Gegenwart orgeben. Als Anhang tritt zur

Stilistik die von der Grammatik abgegliederte Rektionslehre.

Die Poetik zeigt die konsequente Durchfährung des Betonungs-
prinzipes, bietet aber sonst wenig Neues, in der Litteraturgesclüchte

sind die beiden Blüteperioden eingehend behandelt, vorzugsweise nach
der biographischen Seite liin. Auch hier seien einige Homerkungen
gegönnt. Die Ortsangabe VV'unsiedol bei Bayreuth ist doch
wohl nicht zulüssig, weim man bedenkt, dafs die gegenseitige Ent-

fernung einige 30 km beträgt. — Bezüglich des Wortes Sommerfrische,
das von Ludw. Steub stammen soll, ist zu bemerken, dafs es bereits

Inder Spindlerschen Erzählung „Ein Saltnei-Märchen*', gedruckt 1847,
vorkommt. — In einer Anmerkung auf S. kann f i u 'duit werden,
dafs H. von Kl< i>t mit Vorliebe Sätze bildet nach dem B'-ispiele:

Orgetorix, nachdem er ... . — Von Schriftstellern, die über Sprache
und Stil nachgedacht und geschrieben haben (S. CG), verdienen noch
angezogen zu werden Börne und Schopenhauer (l'ar. und Paralip.

Bd. II) — Auf S, % wo von Wiederbelebung alter Wörter durch
Grimm, Freitag, Schoffel u. a. die Rede ist, wäre es wohl am Platze,

din( h einige Beispiele, wie bieder, Brimst, Fehde, Gau, Ger, Hain,
Hort, Kämpe, Minne, dies näher zu beleuchten.

Klee, Auspr«dlhrter Lehrplan für den deutschen
U n t er r i c ]i t an den Unter- und Mittelklassen eines sächs. Gymnasiums.

L.eipzig, Teubner, 1891.

Das vorliegende Werk gibt eine aufs eingehendste ausgearbeitete
und mit vielen pädagogischen Winken vn-chenc Darstellung eines

Lehrganges der deutschen Spraclie in Kl. 1 'i. Das nächste Ziel

des Verfassers war ( >. jün>,'ereu Lelirern. die nocii wenig Erfalirung

im deutschen ünlerrichle besitzen, zu zeig»>n, was sie in den von
ihnen so oft gefürchtetenr Stunden zu treiben und wie sie die Saclie

anzufassen haben. Zugrunde liegt die sächs. Lehrordnung; eingeteilt

wird der Stoff in den 3 unteren Klassen nach folgender Disposition:
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Leseübungen, Übungen im mQndlichen Ausdrucke, Deklamationi^n,

Grammatik, Rechtschreibung, Sprachliche Betrachtungen, Schriftliche

Arbeiten (= Aufsätze). Inder 4. Klasse fällt die Rechtschreibung, in

der (i. die rirammatik weg. An dieser Stelle soll von alle dem ab-

gesehen wpnicn. was sich mit <l*'m Lf^hr^fofTe anderer Staaten de^kf,

und nur das liervor^^ehoben werden, was dieser Zusammenstellung
eigen ist. Es sind dies Übungen, deren Inhalt sicli allerdings nicht

unter einen bestimmten § der Grammatik oder der Schulordnung zu-

sammenfassen läfst, die aber in ganz besonderem Grade geeignet sind,

die Schüler auf das Leben und Weben der Sprache aufmerksam zu

machen; vereinigt sind sie unter der Überschrift „Sprachliche ße-
tiaThttingen". Zu solchen irehon in erster Linie die bildlichen i^edens-

arten Anlaf- nnd lehrreichen StolV. ,..Man halte >nlpho Retraehtungen

nicht für übt rlhissige Zeitvergeudung; iiir Niit/.t'n springt in die Auj^en,

denn sie erüünen nicht nur einen tiefen Einblick in Geist, Gehalt und

Reichtum, ja in das innerste Leben der Sprache, sondern sind auch
ausgezeichnete Denkübungen und kommen dem ästhetischen VersiAndnis,

sowie der Stilbildung der Schüler in hohem Mnfsi^ zu ^^ub\" Gleich

wichtig und die Aufmerksamkeit anregend ist die vielseitige Erörterung

von Synonymen, zu deren Behandlung Kl. ebenso aus^^iebig Rat gibt,

wie zu den gelorrontlichen sprachlichen .,Untrriialtun;j:fn."' Für die

Mittelstufe wird aufserdt-m die Erörterung der Lehn- und Fremdwörter,
sowie die der Volksetymologie vorgeschlagen.

Es verdient noch hervorgehoben zu werden, dafs zahlreiche

Literaturangaben den einzelnen Kapiteln des Werkes beigegeben sind,

das man immer wieder mit grofsem Nutzen lesen wird.

Fr. Unger, Grammatische und orthographische Auf-

gaben, ein Beibuch zu jeder deutschen Grammatik. Leipzig, Richard

Richter, 1893. Pr. 60 Pfg.

Vor .ill*^n Dingen mul's festgestellt werden, dafs die vom V. ge-

gebenen Aufgaben h(>chst primitiver Natur sind und überall das tiefere

Eingehen in die Sarbo vermis-fu la^^ei» : ja ni;in kann sogar, wenn
man das Vorwort best, die V ei inutung nicht unterdi ücken. dafs er

nicht eben sehr vertraut sei mit der pädagogischen Literatur des

deutsch-grammatischen Unterrichtes; denn sonst würde er aufser

anderem Auffälligen nicht geschrieben haben: „Dals man aber auch
da, wo der grammatische Unterricht in Ehren steht, grammatische
Übung ri anzustellen unterläßt, hat seinen Grund zum Teil darin, dafe

es noch keine Sammlung von graunnatischen Aufgaben gibt. Das
ynrlKp^onde Büchlein will diese Lücke ausfüllen." Demgegenüber sei

( - iattt t. I ine .Stimme anzutühren, ans der wir gleichsam eini ii

^S'ulocbrei über die täglich wachsende Hocbllut von grarmnatisclien

Übungsbüchern herauszuhören glauben. K. J. Krumbach, bekannt
durch sein treffliches Sclmlwerk „Deutsche AuMtze," sowie seine

„Sprech-, Lese- und Sprachübungen** sagt im Vorworte zu letzteren
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S. VI: „Den unseligsten Einfluls aber auf Sprechen und Lesen Haben
die vielen sogenannlen Spracfaböcfaer ausgeübt, die den Schülern zur

Erleichterung ihrer schriftlichen Übungen in die Hand gegeben werden.
Wo soll es hinführen, wenn es Seite für Seile heifst: Fertigt an!

Scliroibl ab! Bildet zu Hause Sätze! Sucht Beispiele! Dekliniert und
könjufTioil rbon>o! Schreibr-n nichts als «schreiben/' Daraus mag man
enhiehmon. wie es niil obiger Behauptung bestellt sei. Im übrigen

kann gesagt werden, dafs die Aufgaben des vorliegenden Büchleins

1) nicht im mindesten etwas Neues bieten; so lautet z. 6. A. 53:
Konjugiere die Hilfsverba sein« haben, werden ; 2) höchst unpädagogisch
abgefafst sind. Die A. 1—46 beginnen alle mit: Suche! Das Finden
ist allerdings leicht, wenn man eine Grammatik danelsen liegen hat;
das sollte man aber dnnn nicht mehr suchen nennen, sondern man
niufs CS nl- n l)sclireiben bezeichnen. Hai der Sciniler aber keine

Grannnaiik. su niarfort er sich ab mit Aiif;jal)eii wie lulgenden:

Sudie Subsstantive mit 2 verschiedenen Formen im Sing.! S. S., die

den Umlaut schon im Sing, haben!
In diesem Tone sind die Aufgaben nicht blofs im grammatischen,

sondern auch im orthographisrlien Teile gehalten; „suche, dekliniere,

konjugiere'* ist das ewige Einerlei; wohin man blickt, gähnt uns
überall öde Langweiligkeit entgegen. Doch nein. — der V. läfst aneh

Sätze liilden, z. B. über die Prapo.sitiunen ; den Vo^rel schiefst er indes

ab mit folgender Aufgabe, die einzig in ihrer Art dasteht (lf)7): „Bilde

Sätze zu den Interjektionen des Ärgers: Donnerwetter, potz Element
zum Schwei-enot, in des Teufels Namen, verfluchte Katze, verdammte
Suppe, Wetter auch, vermaledeiter Seifensieder, Tod und Teufel .

.

die übrigen Fuhrmannsflüche aufzuzählen erlassen wir uns.

Wer 50 etwas Schülern zu bieten wagt, der ist gerichtet

Krumbach, Sprich lautrein und richtig! Deutsche

Sprech-, Lese- und Sprachübungen. Kleinere Ausgabe, für Schuler,

2 Teile. Leipzig. Teubner. 1898. S. 46, 72. Preis 80 + 45 Pfg.

Derselbe. Deutsche Sprech-, Lese- und Spracli-

übungen. (Jrüfsere Ausgabe, für Lehrer und Erzieher. Leipzig,

Teubner. 1893. S. 170. Preis 2 M.

Im Vorworte der ersten Sdirift wendet si( h der Verf. nicht, wie
es in derartigen Büchern der Fall zu sein pflegt, an den Leser oder
Lehrer, sondern an die deutsche Jugend, die in kernigen Mahnworten
aufgefordert wird, die schlechte und nachlässige Aussprache, wie sie

leider heutzutage gang und gäbe sei, ab/nleiien und überall laut-
rein imd richtig sich auszudrücken. Um sie die-ein Ziele näher-
zubrinjren, hat Krufiiharh. <Mn erpro!)f( r Sehnlniann. Heile methodischer
Tbungen zusammengestellt, deren ersleres Sprecli- und Leseübungen
umfällst. Dieselben machen es sich zur Aufgabe, ein lautgeUeues und
sicheres Aussprechen herbeizuführen und bringen jeden Vokal, jeden

Konsonanten und deren Verbindung teils in einzelnen Wörtern, teils
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in ganzen Sätzen und Versrethen zur Einübung. Dats auf Ähnlich-

klingendes besonders Bezug genommen wird« versieht sich bei dem
gostecklen Ziele des Büchleins von selber; ein eigenes Kapitel ist be-

hufs der Zungenübuug den LaulüberfüUungen gewidmet. Dieser Teil

des Werkchons h[ es vornolinilich, von dem das Wort grilt, das Kr.

an einer anderen SIclli' aiisuM sproehen hat (Vorw. zur gr. Ausg. S. Vllh

Unser Büchlein will deshalb nichts anderes, als die jetzt herrschende

Sprachmelhode frei machen von den Fesseln schriftlicher Übungen,
es will ein Versuch sein, die Schätcr hinüberzuführen zu der Freiheit

und Schönheit unserer gesprochenen Sprache, es will dem Worte, das

am Anfang war, die erste und nächste Huldigung darbringen, durch

alle seine Übungon. die ihrer j^anzen Nalnr- nach nur für Ohr und
.Mu'mI und nicht tür Tinte und Feder /usauHnen^ro^lellt sind.*' Es

kann kein Zweifel sein, dafs Schüler, welche nach dt'ii hier gegebenen

Beispielen unverdrossen üben, sich unvermerkl eine gute Aussprache

angewöhnen; wie lange sie indes im Leben herhält, das ist eine

andere Frage. Mehr Erfolg als von diesem Teile erwartet man sich

vom zweiten, der Sprachübungen enthfdt und zwar in einer ganz

eigenen Weise. Jede Seite ist durch einen senkrechten Strich in

Hälften geteilt: links «lohen Sprachfehler (z. B. der Examcii, der

Datum. Speisonkarle). rechts die Verbesserun;^^>n hiezu mit erlautii iiden

Anmerkungen und Beispielen. Aufserdem ist aus praktischen Gesichts-

punkten auf Jeder Seite hinreichend Raum gelassen worden zu Nach-
trägen, Erweiterungen und Verbesserungen. Die vorgeführten Sprach-
fehler sind nicht kunterbunt durcheinandergewürfelt, sondern systematisch

nach den einzelnen Abschnitten der Wort- und Satzlehre aufgezählt.

Für den Privatunterricht, namentlich wenn es jrilt. solche Schüler

711 fiirdern, die eines geregellen Fortschritte- in lOlcmentardingen er-

mangelten, mag das mit grofser Umsicht und Surgtalt verfaf^te Rüch-

lein als brauchbar sich erweisen; eine Einführung in üllentlich»-

Schnlen dürfte wohl nicht sobald erfolgen.

Die gröüsere, für den Gebrauch des Lehrers bestimmte Ausgabe
enthält Vorbemerkungen, welche die Klagen über das schlechte

Sprechen, die gewöhnlichen Sprech- und Lesefehler zum Gegenstande
haben und die Mittf 1 zur Abgewöhrumg erörtern. Die Übungen selbst

sind die gh irhcn. wie die der kleinrn n An?jra! e. dorh überall ver-

sehen mit tiklart iiden und näher ausführenden Anmerkungen, auliKjr-

dcni nüt literarischen Hinweisen.

Wilko. Deutsche Wortkunde. Ein Hilfshueh für Lehrer

und Freunde der Mutlersprache. Leipzig, Richard Richter. 1893.

Pr. ^ M. 75 Flg.

Dieses von t istaunhclier Belesenheit zeugende Werk verfolgt den
Zweck, wifsbcgierige Laien und jüngere Lehrer in die Wissenschaft

der deutschen Sprache einzuführen, ihnen namentlich ein Bild zu

zeichnen von dem fröheren Leben derselben und ihrem gegenwärtigen
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Stande, Niedergelegt sind In fibersichtlicher Fassung die Resultate

der Forschungen, wie sie sich im Laufe unseres Jahrhunderts und
vornehmlich des letzten Jahrzehnts dank den gründlichen und sinnigen

Beobachtungen einer stattlichen Anzahl von Gelehrten und Sprach-
freiinden gestaltet haben. Mit besonderer Anerkennung inufs die p^o-

scliicktc Art und Weise liervorgehoben werden, mitlcl.^ deren es dem
V. gelungen ist, den un<reinein reiclien und wechselnden SfofT zu

gruppieren und anschaulich zu entwickeln. Das reichhallij^j^; Buch,

das man wohl als einen den heutigen Standpunkt wiedergebenden
Grondrife der deutschen Sprachwissenschaft bezeichnen könnte, gliedert

sich in 4 Ilauptteile, vou denen die 3 ersten rein wiss('iis( hafllich ge-

lialten sind, während der letzte mit dem Titel „Stoll' für sprachliche

Denkn} inigen" in i210 Abschnitten die Ergebnisse der Wortforschung
im einzelnen zu praktischer Verwertung in der Schule nach der

Meinung und dem Kate Alb. Richters und Rud. Hildebrands dar-

bietet. Der 1. zur Einführung dienende Teil hebt an mit der Sprache
im allgemeinen, ihrem Ursprung und ihrem Wesen und fÖhrt dann
nach einer Übersicht über den indogermanischen Sprachstamm in

einem Umri(ii die zeitliche Entwicklung der deutsciten (germ.) Sprache
dem Leser vor Auge: der "1. ist rein phonetischer Natur, (]er der

Kern des Ganzen, erörtert die Gesetze der Wortl)ildung. tiinunt aber
nebenlici einigrrniafsen Rücksicht auf den Bcdoututi^swandel, die

Volksetymologie und die eigentümliclien Arten des Wortgebiauches,

wie sie sich unabhängig von Gesetzen und Nonnen im Wechsel der
Zeiten gerade in unserer Sprache am auffallendsten herausgebildet

haben. Zu jedem Abschnitte werden äulserst umfiingreiche Literatnr-

nachweise geboten, oft mit einer kurzen Wiedergabe und Kritik des
Inhaltes. Dafs hiebei Pauls Grundrifs der gorman. Philologie, ein

Buch, welches auf lange Zeit hinaus i in slandard work bleiben wird,

ötters rühmend erwähnt und wörtlich citiert wird, gereicht dem Verf.

zum Lobe.

Einige Bemerkungen mtjgdi erlaubt sein; z. B. zu S. 21: Nicht

das Keltische in Irland bildet nach Westen hin den äufsersten Zweig
des idg. Sprachstammes, sondern das Nordische auf Island; auf der

gleichen Seile wäre auch zu berichtigen, dafs nicht die ricmeinsamkeit

vieler Stämme auf die Verv-andsrhaft der arischen Sprachen in erster

Linie schliefsen liefs, sondern ihr ^doicher Jiau. — Bei der Lii. der

Mundarten S. 3f> ist nachzutragen (nach Schmeller) : Brenner, Mund-
arten und Schriftsprache in Bayern. Bamberg, 1890. — Zu S. 221:

Sollte Schwager « Postillon nicht zuröckgehen auf bayr. Schwaiger
= Besitzer eines (einsamen) Viehhofes, der zu Vorspanndiensten ver-

pflichtet war? — S. 208 mufs es bei Bresche nhd., nicht alid. heifsen.

— Zu 8. 215: Dafs Rerp^ cbonso wie Burg mit herjren zusammen-
hängt, louclih't jedem ein, der die Anlage der so;.'. Wallljurgen kennt;

die Berge boten in alten Zeiten das Versteck und d(Mi Scliutz. den

das ebene Land vernnssen liefs. — Zu S. 209: i'rofofs und Propst

sind identisch, da beide auf propositus zurückgehen.

Hof. Rud. Schwenk.
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Auswahl aus C i c e r o s B r i e 1C n. Für den Schulf^ebraueh

mit »aclilicheu Einleitungen zu allen Scluuiben herausgeg. vuu Dr.

Adolf Lange. Paderborn. Schöningh, 1893, kl. 8". 17i> S.

Zu den bewährten Ausgaben ausgewählter Bnei. Cu eros von

SüpUe, llormann, Frey, die auch in den tüchtigen Neubearbeitungen ihre

Freunde finden werden, gesellten sich in den letzten Jahren« mehr der

knapp zugemessenen Zeit der klassischen Studien anc^epafst, die Schul-

ausgaben von Fr. Aly (Berlin 1892) , Ad. Lange und H. Luthmer

(Leip. Freyt., 1893). Lange, dessen Auswahl hier zunächst kurz be-

sprofhon werden soll, bietet 83 Briefe (Wesenber^s Text), die „einen

wichtigen Beitrag für dif (Charakteristik dos Cicoro selbst, seiner be-

deutendsten Zeilgenossen oder der Zeitverhaltnisse liercrn" (von Ciceros

Konsulat bis zu seiner Ermordung in 8 Abschnitten, ganz ähnlich Aly

in 7 Abschnitten); er schickt den einzelnen Schreiben (einigemal sind

mehrere zusammengefaßt) sachliche Einleitungen voraus, um den Leser

einzuführen in möglichst „knapper, i inthcher und klarer Darstellung'*,

Vorzuge, die auch der allgemeinen Einleituti;^^ (S. 5— 16) eigen sind.

Was \s. versproi lien hal, ist < liiilit. Ich glaube aber die ,,sachlichen"

Benierkun^i ii >:rmi^rti nicht; sehr viele Stellen, die auch eine sach-

liche Erklärung erlordern, bleiben dem Schüler unverständlich. Auch
die Kürzungen der Briefe sind bisweilen gewaltsam und verwischen

den Charakter der Korrespondenz, da blols die historisch belangreichen

Paragraphen herausgehoben sind. — Ich berühre noch eini^'e Kleinig-

keiten. S. 8 wäre hinzuzufügen: Häufig wurden die Briefe diktiert;

nicht selton fnifsert der Kmpfänger eine besondere Freude darüber,

dnfs er die eigenen S« hrillzüge des Freundes erkennt. V^on wicht ij^n n

Briefen nahm man Kopien. S. 15 war auf die Vita des Kornel zu

verweisen. Das Datum der Briefe wäre vielleicht wie in anderen Aus-
gaben passend der Überschrift beigesetzt worden* Darf ad Att. XIV
10, B ^ißii^cfitv magnam cum Antonio als gesicherte Lesart gelten?

Dafs der Brief an Gassius (um den 1. Juli 13) der letzte der ims er-

haltenen Briefe Ciceros sei, ist nach den chronologischen Tabellen von

Kfirner- O. F. Schmidt (in der Ansp^nbe von Mendelssohn Leipz Teubn.
1893 S. 4bü) unsicherti licdiauptun"/.

Wer den Schülern keine Ausgabe mit lortlaufendem Konmientar,

aber auch nicht den blofsen Text in die Hand geben will^ dem wird

Langes Auswahl mit den sachlichen Einleitungen in korrektem Druck
und in ihrer gefälligen Ausstattung neben Aly willkommen sein.

Ausgewählte Briefe Ciceros. Für den Schulgebraach

herausgegeben von Hans Luthmer. Leipzig, Freytag, 1893. 8\ XXII

u. 122 S. 90 Pf.« geb. 1 M. 20 Pf. Dazu Schuler-Kommentar, ib.

32 S. 30 Pf.

„Die vorliegende Auswahl aus Ciceros Briefen soll die Aufgabe
lösen, innerhalb des beschränkten, durch die Uüistände gebotenen Um-
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fangos ein möglichst umfassendes Bild von Ciceros Persönlich-
keit und sciDen vielen Tei'schiedenartigen Beziehungen zu geben, ihn

als den Mittelpunkt einer Lebensgemeinschaft darzustellen*^ Das Werk-
chen enthält S. VI XXII die übliche Einleitung über Ciceros Leben
und Briefe, S. I — Hli den Text von 67 Briefen aus den vier Samm-
lungen ad fam., ad Att., ad Q. fratr.. ad Pnit., S. 105—12:2 Index

und Verzciclinis der ausgewfiblten BriotV. Der in einem besoinlert'ii

Biüidcheii gegebene Komnieatai' liir die häualiche Vorbereitung der

Schüler bietet zu allen Briefen Inhaltsangaben, sachliche und sprach-
• liehe Bemerkungen. Die Ausstattung ist geschmackvoll; al^ die Aus-

gabe in allem anscheinend den Bedürfnissen der Schule wohl angepa&t

;

trotzdem kann ich sie nicht empfehlen. Ich werde im folgenden auf die

Mangel derselben hinweisen. Eine Auswahl war nach den zahlreichüii

Mustern nicht schwer zu trellen, und sie ist l.iilhiaer im ^^aii/.en aucii

gelungen; für manche, ^vic Brief 2 ( -^ ad Atl. 4. 11) oder 3 (= ad
fam. l'i, IG) hätten geeiguclcre ausgesucht weiden können. Bei der

Anoi'dnung der Briefe ist die chronologische Reihenfolge (Hofmann,
Lange etc.) aufgegeben; nach Frey sind die verschiedenarligen Be-

ziehungen Ciceros zum Dispositionsprinzip genommen, worüber autser

der Vorrede -S. V Aufschlufs gibt : I. Einleitung. Ciceros Ansicht von
Briefen, seine Lust Briefe zu empfangen und zu schreiben. II. Cicero

und seine Fi eunde (a. Atticus, b. Cicero als Boraler jüngon r Freunde,

c. Verschiedenes [Disp. !]. Empieliiungsschreiben), darunter auch ad
fani. 5, IS an Luccejus. III. Cicero im Familienkreise. IV. Cicero

als Beamter. V. Ciceros Verhältnis zu politischen Persönlichkeiten.

In der Briefsammlung selbst sind diese AbsclmKte nicht angezeigt.

An sich ist ein derartiger Einteilungsgesichtspunkt nicht unberechtigt,

er hal aber etwas AVillkriilichos und dürfte «ic h namentlich bei C.iroro

wenig bewähren. Densen LeijtMi ist so enge mit der Zcilv^cr^chichtc

vertlorhton, seine ganze Slinniiung so s<'hr von dem augenblicküclieii

Eindruck belierrscht, dals man wohl die chronologische Reihenfolge

beibehalten mufs, wenn man den Schülern ein leicht fafsliches

und klares Bild von der Persönlichkeit uml den Zeitverhältnissen vor

Augen führen will. Lulhmers Sammlung leistet das nicht (vgl. Brief 14

aus dem Jahre 1"). Br. 15 a. d. J, 50, oder Br. 65 a. d. J. 4B« ör. 66
a. d. J. 4i, Br. 07 a. d. .1. 50).

Der Text ist der von Klotz-Wesenberg, aus dem er so^mi rini;.;i'

Druckfehler mit herübergenunnncn iiat, S. 7 (^ad Att. 1, 14, 2) Messalla.

dagegen S. Ol (ad Q. fr. 3, 3, 2) Messala (VVesenberg bleibt sich in

der Schreibung nicht konsequent); S. 71 (ad fam. 16, 21, 6) su-

currebat'). „Nur da ist gelegentlich abgewichen, wo es die Rück-
sicht auf einen in der Schule leicht lesbaren Texl ( rheischte". Ist

das der Fall bei Br, 51 {— ad Att. 5, 15), 3, wo I.. die unverstand-

lichen Worte bietet plura scribebam tarde tibi rediliu-oy Brief 58

ad Att. 9, löj, 2 hat der Text noch Eros Celeris, im Kommentar

*) AuTaerdem notiere ich 15 Z. 3 at (für ad) sonatuoi, S. 2& iureconaultus,

der KoaDmantar verlftogt iure oonraUiu getrennt, 8. 79 letsto Z. ocnli »t occnli.
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wird nach Lehmann ''Iqo)c sceleris als wahrscheinlich bezeichnel, Leh-

mann will aber (De Giceronis ad Alt. ep. rec. 1893, p. 201—203)
heros oder f/^w^ Geler gelesen wissen, mit gutem Grund.

In einem knappen Index für Primaner sollte als uberflüssig

orprhnincn , Nnmen wie Achilles, Athenae, Üceanus, Parthi, Sicilia,

SoplKH Ics. Thoniistocles nälior zu erklären, dagegen dürfte die Quan-
tilatsbezeichiiuii^' am Platze sein bei Antheriis, Phociiim bellum.

Heracles Xeiiophontius und Prodiciusu. a. — Syrien wurde 64 (ö i), nicht

73 V. Ghr. romische Provinz. Wenn der Geschtchtschreiber Timäus
um 356 starb, so ist seine Lebenszeit mit ,,Ende des 4. Jahrb.*' un-

genau angegeben.

Am Kommentar, in dem der Schwerpunkt der Ausgabe ruht

oder ruhen «ollto. «^ind die meisten Aii.-bhUungnn zti machen. Die

schülerhaften Inhaltsuni^aben vor den einzelnen Briefen, niitiinter wenig

zulrefterid, wie Bv. :>1 ad fani, 14, 4) „Inhalt: Trauer uikI Sorge

um die Familie hindern Cicero am Schreiljen; Aussicht auf bessere

Zeit ist gering, doch tröstet ihn sein gutes Gewissen'\ würden am
besten alle gestrichen. Die sachlichen and sprachlichen Anmerkungen
sind nicht ausreichend; die gegebenen Erklärungen zwar kurz, aber
wenig anregend, vielfach schief und ungenau, manchnml falsch. —
Über die Einnii-chiin'^ von griechis Iien .Aus li-fieken in Briefwechsel

und PnigangR^prai iie war gele^n ntlit Ii eine lieinei kung zu machen.
Ich setze Jiocli einige Beispiele her, wo nacli nieineiu Dalurhalten eine

Erläuterung angezeigt war: Brief 11, 8 ut in secundis, Bedeutung
dieses ut ) Brief 19, 2 qui ipse sibi sapiens prodesse non (}uit, nequid-
cjuam sapit, hier auf das Euripidesfragm. fam. IH, 15, 2 imffo) aoiftxrnlv,

oanc oi'x nvto} autf ui zu verweisen (Lutbmer Br. 28) | Brief 31 TuUius
S. D. Terentiae etc. über den Gebrauch des nomen gentile in den
Priefen an Teretdia und Tiro. oder über die Arten der Überschriften

üt)ii liauitt ') I
Brief 3:2. 3 .«;ine alins . . . suslinere, gemeint zuiiäelist

Altiku»; \h, § 4 zu desideria mea statt „persönlich — meine ersehnten

Lieben'* Analoga wie sordes Tullius, Brief 54, 5) oder Pompeius
amorcs nostri oder das oft gebrauchte dellciae „Liebling" (Titus amor
et deliciae gencris humani) | Brief 45, 1 xaxoaiojnaxo.;: Cicero zeigt

auch .sonst medizinische Ki niiinisse, z. B. ad fam. IG, 18 j
Br. 47, 6

recepit : recipere in den Üi ii lV ii lifuilig , .zusagen, versprechen". | Br.

5!. 3 inde ad Tanriiiii cduilaltani, auf die in den Briefen öfter vor-

konmieniie Kllip.>e liihzuweisen, llomam cogitabuiu u. ä. ;
später be-

sonders bei Tacitus | Br. 5V, 10 maiorem in modum commendavit
stehender Ausdruck für angelegentliche Empfehlungen. Falsch scheint

mir die Erklärung Br. 8, 4 xafiTxai „Übergänge*^ vielmehr das Um-
biegen und Zurückkehren einer PiTiode, etwa „Periodenscblufs", perio-

dische Abrundung", cf. Arist. rhet. III c. 8 p. 14ü9a 32; übrigens

ist nn nnperer Stelle xauum für xnnint fiherhanpt ?o\\r unsicher, ich

würde lieber lojtuL (loci communesj lesen,
i
Brief äl, 1 minus vitae

') cfr. J. Uabl, „De e^istularum latinarum foriuutid", Prgr. Bamberg 1893, der

aber ttber da« nomen gentile nichts sagt.
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cupidi ruis.^cniu.s wolil nicht auf iV\o v()r/.oiti<.'(' Kliiclit an?Rom, soiulorn

auf die L'iiU rla^aung des JSLli).-hiiuruc.s
|
Mr. 18 ..Inliait: Tadel Tiros

wegen falscher grammaliscliei Kon struk tiun vielmehr wegen un-
richtiger Wortwahl [iixvQoXoym)

I
Brief 40, 4 „ynoi^eaig hier Stoff,

nicht Thema" (kein Gegensalz!): vnoi^^mq = rä VTioxfifteva^ Sujet»

Thema, ib. iqi^vfiorsga ist nicht „etwas matt". | Brief 52, 2 scaenae
servirn ist mehr als ,,sich öffentlich zeigen",

i
49, 8 in exscribendis

hypomneniatis ,,schrifllicli»' Bemerkungen", damit wird nichts erklärt;

iSiichschreiben der Kollegitii.
f
Wenn Cirrro Br. 41, 4 seine pft-

dagogische Methode (inslituendi genus) paullu eruditius et i>ei(xoHt(Jov

als das dedamatorium genus nennt, so ist i^erixüiifQov mit „sorg-

fältiger" weder übersetzt noch erklftrt; vieUeicht „mehr dialektisch",

oder „mehr philosophisch", „von höherem Standpunkt aus", nämlich
eine Methode, welche den speziellen Fall {vnoy^eag) auf eine allgemeine

Frage, ^t<T/^\ zurfickführl.

Von Druckfehlern wie TTarriyrntc S. 5 des Kouiin. oder me-
mores esse et gratas für gralos sehr ich ab, aber ein Fliilologe sollte

doch nicht, wie Luthmer immer Ihul, Epikuräcr und epikurilisch

schreiben so wenig als PythagorÄer.

Ausgewählte Briefe C i c e r o s. Für den Schulgebraiich erkl.

von Jos. Frey. 5. Aufl. Leipzig, Tcubiier, 1803. S. VIII u. ^56.

Da „Auswahl und Anurdmmg der Briefe in der neuen Auflage

keine Veränderung erfahren haben", so werden sie als bewährt be-

trachtet, und eine Besprechung der neuen Ausgabe darf nur nebenbei
die Bemerkung sich gestatten, dals eine chronologische Reihenfolge denn
doch « in einheitlicheres und klareres Hild gibt als ,Glcero und seine

Familie', ,Cicero und . . etc., und dals zur Vereinfachung des

* Schuihiiciies mancher minder wiehtifrer Korrespondenf liätte entfernt

werden können. — Der Text ist an nahezu 40 Stillt?»» geändert, —
.berichtigtV sagt der Herausgeber, und für die Mehrzahl ist der Aus-
druck zutreffend ; oft sind freilich die Berichtigungen nur geringfügiger

Art: Galus st Gallus, oricula st. auricula, a familiäre für a familiari

(S. 179), videris für videre. Erheblicher sind folgende drei: ad Alt.

IV 1 nec etiam pro praeterita mea in te observantia (S. 00) statt me
efiam propter meani in te observanliani ; nd Alt. IX 11 .V, 3 eandem
niilii videur saluteiii a te accepisse statt oandom hh' salutem a te

aec episse putavi (S. 141) und die vielbehandelle älellu ad fam. VT

4, 1 (S. 194) aliquid iam actum putabam — non quo secunduni
quos — : difficilis erat contcctura im Anschlufs an Mendelssohn, der

aber selbst seine sinngemässe und nach der Überlieferung paläographisch

leicht zu begründende Verbesserung nicht in den Text aufgenommen
hat; secundum quos mit der FIlipse ist na( Ii < iceronianischem Sprach-
gebrauch nicht nnhedenklirh. — Ad fam. XIV 1, 1 (S. i}.') ,Mp miserum :

wäre wohl riclitiger <> me miserum ^,'esphriel)en worden, ebenso § 5,

s. C. Lehmann de Gic. ad Alt. ep. p. i03 sq.

BlUtor r. 4. OymnulalMiralv. XXX. imhtg, S2
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Der Kumiueritai- — d(^r i. Aufl. ^'(\j:riiübor woni"^' vf^rrnniert -

ist lür den Schüler ausreichend, ta^l tlurcluius sacligemäfs und ricliUg;

nur könnte durch knappere Fassung noch für manchen passenden

Zusatz Raum gewonnen werden. Im folgenden will ich eniigc Be-

merkungen niilteilcn, wie sie sich mir bei der Lektüre des Baches

ergaben. S. 2 Citat Gornel. Attici vila c. 16 sedecim volumina; die

Üborliofeninjr des Kornel undeciin vohimina ist nicht zii ändern, v<?l.

Hotinann-Lehnianii S. 5. 1
S. 20 m] fam. XIV 1 TuUius S. D. Teren-

tiao et Tnlliai' et Ci^eroni suis war eine Benii'rkiinjr zu machen über

das honien genUle in den Brieten an TerenLia und über suis (auch

in den Briefen an Tlro) mit seiner yollen possessiven Kraft. | Ib.

Aufser dem häufigen Gebrauch der Pronomina (pers.) ist besonders auch
ihre Zusammenstellung und die daraus sich ergebende Lebendigkeit und
Klarheit zu beachten (vgl. dio ronianischen Sprachen). | S. 28 = ad

fam. XIV 3, 4 eo nomine „dosliallj". l)f^>>or ..mit Rn(k>i(!ht darauf'",

cf. Tac. Gerni. c. 8 feniinarum suaruin noinirir limcnl.
\
S. 51 = ad

Qu. fratr. I 1, 4 coulrahas ac demittas aniinuni war das Bild aus der

Scemannssprache vom „Einziehen" der Segel, das durch obrui und
fluctus fortgesetzt wird, den Schülern zu erläutern. | S. 61 HS CG
sibi eripuisse und S. lOS HS viciens zu erklären. ! S. 14S ^ ad Att.

X 8 B. 1 cum ab eorum consiliis abesse iudicasti: iudicare ent-

scheiden" und „sich für etwas entscheiden", ebenso das Subst. iudi-

cium ,,Entsclieidnnrj"' (y.oiau) und ..Ziinr%Min'r^*' — Studium: vgl. yioirw

und x^httt: rafuiv xtxoixuiu dfl ytyrwaxt-iv ort ttyalß^iov ni'JBieic,

äv Ad;i]^^ i:uxf)ür xuxor (kiüg. Gr. Gr. 55, 3, G) | S. 160 zu quis est

tarn lynceus eine Bemerkung nicht überflüssig. 1 S. 161 — ad fam.

IX 6, 1 Est tgttur adventus Gaesarts, scilicet in exspectatione, „es ist

Gäsars Ankunft, natOrlich die bevorstehende Ankunft"; est iät zu-

nächst nicht mit in exspectalione zusammenzunehmen, sondern ent-

spricht dem si quid esset, qnod.
[

S. 173 - ad fam. IV 7, 4 magna
pro tuis niaximis clarissinii>(jnt' \ iitntilius nudlitudo. StrHung wie bei

der sinnverwandten Ausdrucksweise mit ul: multum ut inier Geiiiianos

ralionis ac soUertiae (Tac. Germ. c. 30). \ Zu S. 234 = ad lan». X
8, 5 vgl. Gornel. Milt. 1 bene sperare: confldere. | S. 239 = ad ^m.
X 9, 3 Gopias adduco et numcro et genere et fideütate flrmissimas: zur

Betonung der Gleichwertigkeit ' r verbundenen Teile wird et nicht blofs

bei zwei Gliedern, sondern auch bei drei und mehr gesetzt, ähnlich

n«^qup. aiit, >ivo, auch ulrum-an-an.
|

.S. 1245 = ad fam. XIl 2-2, 5

ionge gentium absunt zu verwei.sen auf ubi gentium, | S. iol/;^ aera,

Gesetzestafeln", Ov. met. I. v. 1)1 u. \)'2.

Zum Schlufs seien noch einige Druckfehler und Versehen be-

richtigt. S. 55 in § 14 lies avaritiae für avaritae.
| S, 68,6l> quod-

perspicias'Teniat] quod isl im ersten Satz Subjekt {i. Otijekt), im zweiten
Objekt (1. Subjekt),

j S. 85 Ausdm« k zu ändern: , .seine Sklaven, deren
er viele durch Bildung ausgezeictmet hatte, benutzte . .

i
S. 108

die Form Trebnz i-t trotz drs .\Tin!o;ions Iloraz zu vermeiden.
| S. 125

A. steht wie in der 4. Aull. Lpikuräer (im Text ^mxovQftov), aber

S. 142 richtig Epikureer, i S. 140 § 2 Schlufs colorem für colereai.,
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S. 24^ Z. ^2 V. o. lie.s vivo illo statt vivo iile. Die Sillieiilreiuiung ist ge-

Dauer za beachten. Dafö ein Nainea- und Sachregister, ein Verzeich-

nis der aui^wählten Briefe nach der Reihenfolge der Gesamtausgabe
auch in der 5. Aufl. fehlt (vgl. Stangl B. 6.-BL 25 S. 391), sieht fast

wie Opposition aus gegenüber den modernen Anff^r li rnni: n und
Leistungen in dieser Hinsicht. Dafür entschädigt das Bucli durch

andere Vorzüge.

München. Dr. 6. Ammon.

Titi Livii ab urbe condita Uber XXIX. Für den Schulgebrauch

erklärt von F r n n z f . u 1 e r b a ch e r. Leipzig. B. G. Teubner 1893. 84 S.

Mit der Bearbeitung des 20. Buches des Livius liegt nun die erste

und dritte Drkado dieses Schriftstellers in der Teubnoi-'schen S^rimm-

liuifT von SchuiausiriilK'ii mit denlsnhen erklärenden Anmerkungen t^e-

schh).-^tii vor. Ein Zeilrauni von gerade zwanzig Jahren ist es,

inncrlialb dessen ein Konsortium berufener Liviusforscher— E. Wöltllin,

M. Müller, H. J. Müller, Friedersdorff und Luterbacher — sich bemüht
haben, dem Weissenborn*schen Livius-Kommentar einen ebenbürtigen,

aber mehr auf die Schulbedürfnisse Rücksicht nehmenden, zur Seite

zu stellen. Gerade dieser Gesichtspunkt mufste unter dem Einflufs

der einschneidenden Wnndhingon, die sicli in den letzten Jahren in

den Anschauun^^en i(l>er Ziel und Unterriclit-niethode der Mittelschulen

vollzogen, immer mehr hervortreten, und dar;ui> erklärt es sich aucli,

dals besonders die von Luterbacher bearbeite Leu Liviusausgaben nach
ihrem ganzen Zuschnitt den kommentierten Ausgaben der ßibliotheka

Gothana viel ähnlicher sind, als den ersten vor zwei Dezennien er-

schienenen' Liviusbändchen der Teubneriana. Dies gilt auch von der

vorliegenden Bearbeitung des Burhos. Der Schüler bekdinmt die

nötigen Aufschlüsse und Winke, um über die ersten S» Ii wierigkeiten,

die bei der häuslichen Vorbereitung aufstofsiMj. schnell liinwe^jzfikommen.

Dabei bleibt dem Lehrer immer noch ein gut .Stück Arbeit fibrig unti

auch der gemeinsamen Erarbeitung ist noch Stoff genug gelassen.

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet hätte Luterbacher besser

daran getban, auch die Auflindung und Feststellung des Gedanken-
ganges der grofsen Bede in Kapp. 17 und 18 der gemeinsamen Thä-
tig-keit in der Sehuif» zu überlassen. Überflüssig sind auch für einen

Sekundaner Nolen wie zu c. 17, is ullo\ substantivisch slalt (piotjninn

vielleicht des Wohlklangs wegen etc. — denn er lernt schon in der

Schulgranmiatik, dafs der Ablativ quoquam selten ist und durch

ullo ersetzt wird (s. meine Note zu Cie. Rose. Am. § 74 und
Anton, Studien Hefl 3 S. 283 ff ); ebenda § 19 vi atque armis] „eine

bei Livius häufige Formel" — wozu? Daraua lernt der Schüler

nichts, wohl aber, wenn mit einer kleinen Erweiterung gesagt wird

:

der Lateiner zerlegt gerne den Begriff ,,WafTengfnvalt" in ,,vis et

arma ' oder ..ferrutn et arma" (<. zu Bosc. Am. S. 385). Unnötig

ist ferner die immer wiederkeluende Erklärung des dem Schüler bald

geläuligen et ipse im Sinne von ipse quoque, vgl. zu 6,1. 7,2. '2iß.

S2*
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10. 24,0. 31,12. Im übiigta liäLle icli noch folgendes zu dem
Kommentar zu bemerken: c. 2,11 procella eouestri] ist unschön über-

setzt = durch den)An Sturz (statt Anprall) der Reiter. - c. 15,4

zu tVrt irritftta est würde ich vergleichen 16,5 iras lioiiiiniim irrilamt

und bemerken, dals diese in der lat. Sprache beliebt o Verbindung an

olymologische Figuren wie pugnnm pugnare erinnert. In der Tliat

IiuIhmi ja nanihnfte I.exiko^n-njjlicn . wie Breul - i'.iiilly und zuletzt

Slüwasser (das Verbuni Lare S. S) das Verbum irritare als Intonsivuni

zu hirrire (bei Festus und Sidonius) von einer Nebenform hiru =
ira abgeleitet — 16,6 könnte bei sqwilore et sordibus auf die Allitte-

ration hingewiesen und mit dieser stereotypen B^ormel die deutsche „in

Sack und Asche gehen** verglichen werden. Auch das Griechische

sollle hie und da herangezogen werden, so entsprechen die Wendungen
mit plus quam (zu 17,8 p. qu. ho?tilia^ der griechischen Komposition

mit vntQ: ('l)c'nda § Ii nnnr im Sinne von nunc autem oder vero

dem griecli. i vi dt. — c. 18,3 fannin, de cuius sanctitate teinjjli] wird

einfacher erklärt durch Hinweis auf die besonders bei Caesar beliebte •

Wiederholung des Sul)stantivs im Relativsätze (dies, quo die)« wofür
hier ein Synonymum eintritt ; Beispiele habe ich zu Rose. Am. S. 209
gesammelt, vergl. noch Cic, Sesl, c. 11 erat senatus in fte(/e Concordiae,

qnnd ipsum leniplnni, div. in Caec. c. 13; Gatull. 64,73: illa U^inpeaiate,

quo tempore \ ib. v. 505 )itim>fu\ (juo nufn.

Der Text der Ah-^mIm' sdilii Isi sicii, was nur zu hilligen ist,

im wesentlichen an Luc Ii .s au und ist für Schüler überall lesbar.

Tn dem schönen, durch die altertümliche Sprache — worauf im Kom-
mentar mehr als es geschehen, hätte hingewiesen werden sollen —
sich auszeichnenden Gebete Scrpios halte ich an meiner in den Act.

£rlang. II S. f. gemachten Emendalion terra mari, K^montihuny

nmnihnsqne"' fest. Sie den Beifall Dombarts in dios^on Rirdlorn XVH
S. ISl ^'ctundi ii und ist auch von Zingerle in seinen Text auigenommen
worden. \V » rm. w ie es scheint, Luterb. zur Abwehr derselben am
Schlüsse seiner Note bemerkt: „das (iebiel von Karthago, wohin Scipio

zog, hatte mehrere grofse Flüsse, aber keine bedeutenden Ge-
birge'*, so ist zu bemerken, dals Scipio in diesem seinem Gebete
alte, feierliche Formeln gebraucht, ohne Rücksicht darauf, ob sie auf
sein spezielles Unternehmen wortwörtlich anwendbar sind oder nicht.

Vgl, ans Livius s«'lb=;f 1H. 9 per tnf mnn?ej= flmninaque und 11-. 5
circuni-ei ibit no« liTniinis intuit iiim nuniimnnque. wozu WöltTliii ))etnerkt:

,,der Plural, ol)wulil nur an den Ebro gedacht werden kann, niontiuni

ist gar inhaltslose rhetorische Floskel". Ziddreiche Belege für diese

Formel gebe ich in den Nachträgen zu Bd. II der act. Erlang. S. 510,
wo noch hinzuzufügen Luer. 1,17. 4,450; Tac. ann. 2, 41, 9; Agr.
3a, 15; Paneg. p. 112.22 und 240.12 B.

Alles in allem, die Ausgabe Luterbacher? '\A zum riebrnufhe in

der Schule zu empfehlen; leider wiifl sie. nirrlili ii wir, nidit viel

gebraucht werden, da das 29. Buch vernujge seines wenig spannenden
Inhaltes kaum mehr viel gelesen werden wird.

München. Gustav Landgraf.
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Aus Willi 1 aus Li vi US XXI—XXX für den Scfiulgcbrauch be-

arbeitet von Piüf. Dr. Wilhelm Volbret hl, OJierlelirer am Uirisü-

aneum zu Altona. Leipzig, bei 0. R. Reislarul 1S93.

Der Verfasser bat sich die Aufgabe geslelit die dritte Dekade
lies Liviuö, welciic unter anderem das Ringen Roms um seine Existenz

und zugleich um die Herrschaft über das westliche Miltelmeer zum
Inhalte hat» in dreifsig ausgewählten Abschnitten fdr die Schale zu
bearbeiten. Bei dieser Arbeit leitete ihn der Gedanke, einer Forderung
des neuen preufsischen Lehrplans zu entsprechen, wonach aucli eine
Auswahl aus Livius zur Lektüre in Sekunda getrolfen werden und
wobei strenp: darauf •rehrdtcn worden solle, dafs diese Auswahl nach
bestimmten sachlichen liesirhtsjuuikten erfolge und immer ein möglichüL
abgeschlossenes Bild gewährt werde.

Diese Forderung bat der Verfasser mit anerkennenswertem Ge-
schicke erfüllt; denn die Bilder, die er uns von den wichtigeren Vor-
gängen auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen an der Hand des
Autors ^'ibt, sind gut gowilhlt und stofllich abgerundet.

Der Auswahl ist der Text von Weissenborn und M. .Müller in

der neuesten Textausgabe \m T<'ubner zu gründe {gelegt, liat aber hie

und da, wo es eben die HueksH lit für die Schule zu erheischen seinen,

vom Verfasser eine Überarbeitung erfahren. Die Art und Weise, wie

Volbrecht hiebei verfuhr, dürfte im ganzen auf Beifall Anspruch haben

;

auch hier zeigt er sich als erfahrenen Schulmann.
Die gleiche Anerkennung verdienen endlich die Überschriften,

mit welchen die einzelnen Abschnitte versehen sind, sowie das Ver-
zeichnis der geographischen Namen am Schlüsse.

Bei dieser Anlage des Buches mnfs es autlallen, dafs der Ver-
fasser es tür übelflüssig gehalten, demselben einige Karl< n beizugeben.

Er führt zwar Gründe für diese Unterlassung an, allein dieselben sind
* nicht derart, dafs er damit allgemeine Zustimmung finden dürfte; denn
von der in einem solchen Falle wohl zulässigen Bequemlichkeit für

die Scliule ganz abgesehen, trifft des Verfassers Vorauss. l/.ung, dafs

die Schüler ohnedies im Besitze guter Atlanten sind, in Wirklichkeit

IfMder nur im heschrAnkten Mafse zu. In diesem Punkte sowie in der

t vpügrapliidchen Ausstattung: hätte sich der Verfasser dif Bearbeitung

des Herodot von l'ranz Härder zum Muster nehmen können; denn
der vorliegende Druck ist offenbar zu eng und zu matt.

Doch diese Mängel beeinträchtigen den unbestrittenen sachlichen

Wert des Unternehmens nicht wesentlich; sie werden nur hervorge-

hoben in der wohlwollenden Absicht, dafs der Verfasser !)ei einer

neuen .XuAa^re darauf Rücksicht nehmen und so das Buch für die

Schule ganz brauchbar machen möge.

Mönchen. J. Hcissermaycr.
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Corpus scriptoriim ecclesiaöl icoruni lulinorum edi-

tum consilio et imponsi» acadeiniae litlerarum Caesareae

Vindohonensis. Vul. XXVI. XXVIII. XXIX, 1. Viiulobonae 18^3—y4.

F. Teiiip.<ky. XLVI XXU G29, XXVIll 402 S.

Von diesen iit iK stiii Händen der iiiuuumentalen Wiener Sanini-

lung nimmt der ersle, von Carl Zjwsa bearbeitete, welcher die gegen

die Donalisten gerichteten 7 Bücher des Bischofs Optatus von Mileve

(wahrscheinlich zwischen 375 und 385 abge&lsl) und 10 im cod. Par.

1711 s. XL mit Teilen des Optatus vereinigte, ebenfalls auf die Ge-

schichte des Donatismus bezügliche Dokumente enthält, mehr djas

Interesse der Kirchenhistoriker, der zweite, von Joseph Zycha heraus-

gegebene, des=en Inhalt Augu^ti n? .,buchstäbliche" (im Gegensatz zur

alIf?ori.-( lit'ii) Erklärung der G( iiesis (de genesi ad liltcrani: 12 Bucher),

sein liühoies, dem gleichen Tiiciiia gewidmetes, aber unvollendetes

Werk (de genesi ad litteram inpürleclus über) und seine sprachlichen

Krläuterungcn ^.um Heptateuch (locntiones in Hcptateuchum; 7 Bücher)

bilden, mehr das der altlestaraenllichen Exegeten in Anspruch. Für

Optatus' Buch 1 und 2 liegen in der Petersburger Handschrift lat.

i). V. omd. I. 2 s. V. oder VI., für ein kleines Stürk von Buch 7

in der besonders dur* Ii Ilaulers Fund hprühmt gewordenen .^Suinmel-

handschrift in Orleans (IGO s. VII.) Trxtquellen von ehrwürJi^^eni Alter

vor, für Auguslins „de genesi ad lilleram" dienen der codex Sessori-

anus Xni s. VII. (jetzt in der römischen Nationalbibliothek Nr. 2094),
für den «inperfectus Uber* der Vaticanus 445 s. XV., für die .locutiones"

der Parisinus 12108 s. VIII. oder IX. und der Laudianus (Oxford)

\'A0 s. X. als Grundlagen der R>'i eii<ion. Beide Heraasgeber haben
sich um die niothoi^i^chi' ( Icstaltuii;,'- der TvKif und um den Nacliweis

der Bibolcifah (Zyclui hat den Wortlaut der letzteren so weit als

möglich mit den I.XX imd dem n(Miteslamentlichen Urtext in Cj>er-

einstimmung zu bringen gc^uchlj in hohem Grade verdient gemacht.
Während aber Ziwsa auch für die sprachgeschichtlicbe Verwertung
seines Autors eine solide Basis in Gestalt eines trefflichen Index ge-

schaffen hal, mufstfi Zycha die philologischen Benützer des umfang-
reichen Auguslinusbandes und dessen 1891/112 erschienenen noch
dickleibigeren Vorgän^ror« mit den etwas gereizten Worten .iiidic«;m

universalem nisi omnibus August ini operibus editis scribi non po^se
adeo palet, ul eins hoc loco nmaquam mentionem facturus fuerim,

nisi quidam cum depoposcissenf auf eine ferne, ferne Zukunft vertrösten.

Da ich ^u der neuen Optatusausgabe an anderer Stelle einige Beiträge
veröfVenl licht habe (vgl. Literarische Rundsdiau 1894 Nr. 4; Archiv
f. Lexikogr. IX 52), so beschränke ich nii- Ii hier auf die Bemerkung,
dafs der Beai h^Mter der auguslini.schen Schrillen hie und da in ortho-
graphischen Einzelheit i n — v;,d. z. B. p. 1-7, 20 „rutuiiiinm" E*:
eben-^o |). .57. G .rutuuditafe'* : p. Ok 9 u. ix .r-xalatio" (= exhalatiu)

E' uml andere llandschrillfn; p. 1G4-, 2i .viricla" EPH (ebenso im
alten Puteanus des Prudontius ham. 795); p. 230, 10 „Enoc*
(v^l. z. B. die alte Würzburger Prisclllianhandschrift p. 32, 25 Seh.}:
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p. 405, 1 «heiulabaf ERS sich noch enger an die mafsgebende Über-
lieferung hätte anschlior-cn sollen.

Der sittliche Ernst und die wohlthuende Würme des Gefühls, welche
Teuflfel an den OpHidiff^n des Paulinus von Nola rühnü. nimmt ^

aucli dori Leser seiner Briefe fur don wclltlüclitigen ScliültT uml Freund
des Aiisoiiins ein. Der Melii/.alil nach schon früh zu einer iSanimlung

vereinigt, zum Teil mit den Briefen des Augustinus verbunden, zum
Teil vereinzelt, haben die letzteren die Jahrhandertc überdauert, und
gebricht es auch an einer alten Textquelle för die sämtlichen Briefe,

so darf doch ihre Überlieferung, dank besonders dein über 30 Briefe

enthaltenden codex Parisinus 2122 s. X., dessen Vorlrelllii hkt it durch

die Calato in Dungals Hesponsn flogen Claudius von Turin (vgl. L.

Traube, O Koma nubilis S. 37) bc/,eiigt wird, als eine giit(^ he/.eiclinct

werden. An Stelle des früh verstorbenen österreichischen Philologen

J. Zechmeister, der bereits eine Reihe von Handschriften verglichen

hatte, hat W. von Härtel die Bearbeitung des Paulinus für das Wiener
Corpus übernommen, und die dankbare Anerkennung, welche Ref.

dieser neuen, bedeutenden Leistung des trotz seines Augenleidens un-
ermüdlich schalfenden (^lelehrten zollt, möge durch die im folgenden

zusammengestellten Kleinigkeiten ihren Ausdruck finden.

Praef. p. XIX: epist. 25* (auch in einer SalzbiU'jor Handschrift

erhalten; vgl. Caspari, Uriefe, Abhandl. u. s. w. S. ddi l.) ist /um
erstenmal von 0. Bardenhewer, Katholik LVII (1877) S. 493 ff.

(vgl. meine Bemerkungen in der Zeitschr. f. d. Österreich. Gymn. XL
107 f.), nicht von Caspari herausgegeben worden. Letzterer hat

leider den codex Monacensis 6291) s. Vlll.—IX. hie und da falsch ge-

lesen, wodurch einige Irrtümer in Harteis Text und Apparat Ip. 220 \Y.)

eingedrun^'eii sind. So «fehl p. 2;^0,22 im Monacensis nicht ,conci

hoiiü", wofiir Caspari „coucivi*, Härtel „concivi bono" geschrieben

liaL, Sündern »conciboni"*, für dessen Richtigkeit ich bereits in der

Zeitschr. f. d. osterr. Gymn. XL 108 unter Verweisung auf Archiv

f. lat. Lexikogr. V 68 eingetreten bin.*) — p. 230, 25 ff. ist mit Bar-

denhewer zu lesen „dUit mihi etiam nunc te in voto potius quam in

opere christiani esse, Semper cogitantem et numquara {^el num",
nicht ,,aelernum'' (od.) arripien! "m if. i- vitae'' (vgl. II Tim. 3. 7). —
p. 230, 2S laufei (iic handschnUiiclie Lesurl (Bardenhewer und
Caspari wohl mit Hecht ,,et") in tanlo in melias („in me'* in ras.). —
p. 231, 5 ist „adhuc" ohne handschriftliche Gewähr.-) — p. 231, 17

steht im Mon. „quasdari'S nicht „quasdam dari** (letzteres ist wohl
herzuslellen*), p. 231, 31 „apuf' (ebenso p. 232," 20), nicht „apud",

p. 232, 9 „dominum non (fehlt bei Härtel) invocaverunt*' (vgl. Ps.

') Bardeohewer, der richtig gelesen, Tennuteto ..eonviviont**.

*) Meine Erklärung von ..ti- ades^e Tictunim" i p. 231, 5) in der Zeitschr. f.

d. öüterr. Gymn. XL 108 iat durch Streichung zu corrigiereo. Ich wufite dauiaU
noch nicht, dafi} „ade8<:e" im späteren Latein oft fUr „esw* steht (vgl. z. B. Dom-
bftrts Comraodian p. 196. Hnemerä Seduliua p. 373, Leo* Venantius Fortunatn^ p. 390.

•) Es Ut dem Schreiber viel eher zuzutrauen, dafs er die Silbe „dam" über-

gprungen, als dali er — was Bardenhewer annimmt — „quaadari" aus ..quasdam"

ene£nebai Me.
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13, 6 » 52, [53], ü), p. 2$% 15 „pocnitenliae*S nicht „paenitentiae'',

p. 232, 25 „numquam*', nicht „nanquam**, p. 233, 18 „comulcntur"

mit Punkt über dem ersten m-Slrich, niclit „coulentur'* mit üborge-

scliriobonom — P- 122, IG lese irli mit SarThinn? (odit. Antverp.

lG2i) .,qni vei extrenias (codd» ,.exti eniat*" (uler .,extreme*') veri-

tatis liüeas . . attiVonmt". Vgl. Otto, Sprichw. S. 194. Maerob.

sonui. Scip. I 19, l'aiil. Xol. epist. 23. 30 p. 191, 2 „ut vel ex-

tremo sapienUae vestigiu signcr*\ — 151, 22 ist „Fotlnus*^ (so alle

Handschriften; vgl. Priscill. tracU II p. 38, 13 Sch. Optat. Mil. IV S
p. 109. G Z. codd. Prud. psychom. 794 cod. Pat.), p. i6ü, 3 „Saraplae'*

(so codd. FOPU; vgl. Sulp. Sev. chron. I 43, 4 p. 45, 15 H.), p. 19G,

26 ..Ellrom'' f?o (Wo Handschriften aufser M; v*rt. Sulp. Sev. chrod

1 11, 9 p. 13. I
") H. cod. P. Rufin. Ori«,'. hom. in Num. 3, 3; 21, 3

[X p. 28: 264 i.
J. Cypr. Gall. gen. 1297; 1472P. cod. A. Jes. N. 459.

'

Jud, 4G5 cod. L), p. 250, 20 „Ninevitae" (so cod. 0; vgl. die Mai-

länder Version des apokryphen 3. Corlnlherbriefes HI 29 bei P. Vetter,

der apokr. 3. Goiintherbrief, Wien 1804 [Tübinger Universitätsschrift]

S. 62 und I.it. Rundschau 1894, 121) in den Text zu setzen. —
An Bibel ci taten ist iiai lizulragen : p. 29, 25 Matth. 12, 20*

p. 44, 5 P.S. 117, 24; p. lOS. -H) (vgl. p. 217, 15) Ps. 50, G; p. 150, 17

Act. 9, 15; Gal. 2. 9; vgl. 1 Tim. 3. 15: p. 15^, 3 l Tim. G, 20:

p. 158, 8 Canl. caul. 1, 3; p. 100, '2 Prov. 19, 17; p. 185, 21

Gant. canl. 1, 4; p. 193, 7 11 Tim. 4, 2;p. 201, 12 Matth. 10, 27;

p. 211, 4 Rom. 7, 18; p. 217, 7 I Gor. 3, 19; p. 229, 7 Ps. 44, 11;

p. 350, 1 Phil. 3, 14; p. 3(;5. 19 Luc. 11,46; p. 425, 18 Matth. 19, G.

An anderweitigen Ci taten: p. 30, 25 Verg. Aen. IV 175;

p. 127, 23 Aen. IV 29S; p. 101, 17 Sulp. Sev. vif. .Mart. :>5, 3; p.271,
5 ff. Sulp. Sev. chron. II 33 f.; p. 1^78. 9 Salvian. de gub. dei VIl

3, 14 (vgl. Mist. Jaiub. d. Görrps-r-, lUchafl XV 372 f.); p. 281, 11

„morilis et nomine C.larus" Paulin. Petric. vit. Mai-t. III 207 (Poetao

Christ, min. I p. 73) „factoque et nomine Glarus*' (vgl. Hist. Jahrb.

XV 96 Anm. 1); p. 286, 19 „ipse petra ecdesiae*' Ambros. hymn. I

15 (vgl. (i. M. Drevcs, Aurelius Ambrosius 8. 140); p. 311, 5 Hor.

carm. II 1, 7 f.: p. 1>>6, 23 Verg. Aen. VI i>23; VI! 018 f. Zu p.

77. 15 ..^f-rutanlur caeli piagas" wird passender auf Cicero (vgl. Otto,

Spriciiw. S. -74). als auf Knnius. den Paulinus schwerlich direkt be-

nützt hat (vgl. indr.sliirl, Zwei politische Satiren S. 00 rt".) verwiesen ').

iVls Allhang sind p. 429 tl. die beiden pseudohieronymianischcii

Briefe „ad Marcellam'* und „ad Gelanciam" und die „Excerpta fio-

biensia'* (aus cod. Ambros. F. 60 Sup. s. VIU.'-IX.) beig^eben. die

Jndices wird der zweite, die poetischen Werke des Paulinus enthaltende

Band il< r Ausgabe bringen*).

München. Garl Wey man.

*
l>.

IfM. 22 fr . nfbält doa Keim fUr die Khönen Betrachtungen des hl.

bernhard, sermo iil in Cant. axnt.

*) p. 121, 20 liea „Teneniim" fOr „veneinnm", p. 190» 12 „Hmotoram** f&r

„•antorum'*.
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R. Peiper, De Senecae tragoediarum lectione vulgata.

Sonderabdruck aus der Festschrift zur 250jährigen Jubelfeier des

Gymn. zu St. Maria Magdal. in Breslau. E. Morgensterns Verlags-

buchh. 1893. gr. 8 55 S.

Der Verfasser, welcher vor beinahe drei Decenuien iu Gemeiii-

scbafl mit 6. Richter eine kritische Textausgabe von Senecas Tragödien
mit ausführlicher praefatio bei Teubner erscheinen liefe, sucht in dieser

SchriR den Nachweis zu erbringen, dafs cod. E gegenüber den von
P. mit A. bezeichneten Handschriften nicht durchaus diejenige Autorität

zu bf^anspruchen habe, die ihm bisher, namenUich von Fr. Leo,

zuertcilt wurde. -Quod olini dixiiiius". schreibt P. (p. 3 ss.) „lariirtsi

sunauu esset hbri LiiuieiiLiani s. EU ii-ci aiiclorilas, eostanien veheiiionter

erraturos esse, si qui careriposse libris vulgaribu<: audcrent afTniMure,

ipsius Friderici Leo .excmplo egregie confirmatur, qui cum nostrae

sententiae obloqueretur, tarnen Laurentiani libri menda plurima vul-

gariuni librorum ope sustulit." P. ist daher der Ansicht, dafs in

Zukunft die verschiedenen Lesarten, wie sie in A gegenüber E zu

Tage treten, dann erst mit Erfolg benützt und zur Wiodprlierstellung

des riciitigen Textes vorwoiKl- t werden kö.men, wenn voiorst die

unter A rubrizierten Handschrilten unter sich neu vergHclien sind und
eine Sichtung derselben nach ihrem inneren Werte vorgenommen
worden ist.

Die Schrift, welche aufser der den Standpunkt des Autors kenn-
zeichnenden Einleitung ein Verzeichnis verschiedener Varianten, forner

Briefe einiger Interpreten aus dem Ii. Jhrh. (so besonders des Eng-
landiTs Nikolaus Treveth), InliallHanf^aben dm* oinzelnen Tra'^ödicn

(entnumnuM! au?^ cod FV") n. s. w. ontliäH, ist für Icdoii, (l»"r sich mit

unserni Tragiker cingclifuder beschäiligt, entschltMicn zu euipl'ehlen.

Regensburg. Alphons Stein berger.

Scholia Terentiana cnllt^git M dispo.suit Fri d ericus Srhlee,

LBlbliolh.Ma T.Mihnriiana! Is«.»;!. (S"). S. Vlll u. ISi. M. l>.— .

Naclidcm L'nipfenharli eine alIrTdinfjrs noch wcni'rT iM'IVicdi^'ondo

Ausgabe der Terenz-Schoiien des end. Henil)inus (Herim s ls(;7l hii-

geslellt und Sludeniund (Jahrbücher 1. Philologie 18GS) ZsaeliUage und
Berichtigungen dazu veröfifcntlicht hatte, hat ersterer davon in seiner

kritischen Ausgabe (1870) das verwertet, was für die Textkritik irgend

zu verwerten schien (cf. Dziatzko, Terenz-Ausgabe 1H84 praef. X.);

eiiii/e weitere Berichtigungen hat dann noch Studemund 1882 (Jahrb.

1. Philologie) zn?nminon<reRtollt. Dio in den übrigen Terenz-Hand-
schriCl'Mi vcrl)i eit( teil Srholien wurden bisher allgemein für werllns

gehalten: bei dem heutigen Stand der Wis.senschaft kann man sicli

jedoch mit einem solchen allgemeinen Urleil nicht mehr begnügen, —
und so hat sich denn Schlee zum erstenmal der keineswegs angenehmen
und dabei auch wenig dankbar erscheinenden Muhe unterzogen, alle

jene Scholien, soweit sie irgend in Betracht kommen können, zu
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sammeln und zu sichten, und der Teubner'sche Verlag hat diese

Sammlung — wohl lediglich im Dienste der Wissenschaft, was sicher

anzuerkennen ist — in seine bektinnte Bibliolheca aurgenommen.
Die kritische Grundlage dieser Terenz-Scliolien bilden die Hand-

scliriflen Di\VA\ und dazu cod. Moiiaccn^is 14420 (= M); die Scholien

dos cru]. Anibrosiatnis V liat schon grüfelealeils A. Mai herausgegeben

(Aluiiuiui 1815), diu llaiidschrirt P wurde von S. bei seile gehisseii,

weil sie nur wenig Scholien enthält, ebenso alle diejenigen Terenz-

Handschriften, welche nach dem 11. Jahrh. geschrieben sind.

Der Ausgabe der Scliolien selbst sind mehrere Kapitel voraus-

•hickl, welche einschläfrige Fragen in teilweise allzu behaglicher

Breite, die nicht frei von Wiederholungen ist, behandeln: § 1 bespricht

die sog. Recension des (.lalliopins, woboi S. dif Ansicht Umpfcnbachs
über die Handschrillen-Faniiiien zurückweist, welcher behauptet, dafs

PC die ursprüngliche Recension repräsentiere, während DG als dieselbe

Hecension in verbesserter Auflage anzusehen sei. Nach Leo (Rhein.

Mus. 1893) kommt S. tu dem Schlüsse, dafe erstens PC aus einem

Archetypus stammen, welcher mit DG sehr viele Ähnlichkeit hatte,

dafs aber zweitens, wie durch zahlreicho Beispiele erwiesen wird, in

PC vieles von dem Heranspjohor willkiirlich geändert ist, wobei eine

gelehrte Kenntnis der nidrisi In n Gesetze u. s. w. offenbar hervorlritt.

Denaiach sei für PC nicht ein älterer und besserer Archetypus benützt

worden, der die Handschriften DG ebenso an Autorilftt übertreffe, wie

A die beiden andern Familien; vielmehr repräsentieren PC die jüngere

Familie der Handschriften der Recension des Calliopius und DG besitzen

größere Autorität. Audi bezüglich der LüMer in PC stimmt S. mit

Leo dai'in üb^'nMii. dals sie auf eine alle Vorla^re zurückgehen; da

aber die Pcr^unenlisten (Indices) voi- den einzehien Sconcn mit den

Bildern niclit übereinslimnu^n, so können dieselben unmöglicli auch

aus jener alten Ausgabe stannnen, wo sicher die Illustrationen zu den

vorliegenden Personenlisten paMen. Und daher, schliefst S. weiter,

dürfe man vermuten, dafe auch der Text nicht aus jenem alten

Exemplare geschöptl sei, tlar< vielmehr dl( st i alte Text verloren

gegangen sei, da ja die Indices in DG fast wörtlich denen in PC
gleich sind, und auch die in A nicht mit den Bildern übereinstimmen.

Mit Dziatzko (ge^en Leo) nimmt S. (lanii weiter an, dafs von

Calliupiu.-^ ungefähr im 5. Jahrh. die Beceusion der Bs. PC gemacht
worden sei, und dafs Call, auch wieder eine metrische Einteilung

hergestellt, die Scholien weggelassen und die Bilder hinzugefügt habe.
Die Begründung dieser Behauptung aber damit, dals es, wenn nicht

Call., sondern ein anderer Gelehrter in späterer Zeit die Rezension
gemacht hätte, höchst aufVällig wäre, dessen Namen in keinem Exem-
plare dieser Becension erhalten zu seh<^n. r^lor dafs, wenn Call, die

älfero Bec. Ü(i gemacht hätte, die schon dem Donat und anderen
bi'kaiint war, sicher einer von diesen, welche sie benüi/.t haben, seinen

Namen uns überliefert hätte — diese Begründung dürfte doch auf

schwachen Füfsen stehen.

§ S handelt über den von S. benützten Münchner Codex (s. o.).
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welcher unter verschiedenem rinderen (wie Bedae Uber de arte nu friea

etc., Divisiones super Boetii lihros de com. phi!.. Qiiaest. in Donatum,
Glossae in Stalii Tlieb., Glossue in Sedulii op. passch. u. s. w.) Fol.

79-^144 einen Kommentar zu den Küiuüdieii des Tercnz iniL ^'eiiauen

Lemmata enthält. Während Umpfenbach von diesem Kommentar
sagte, dafs er die Frucht des Fleifees eines Namenlosen zu Verona
im 11 Jahrli. sei, der sich die undoiikbarp Mühe gegeben hal>e, die

»Trivialscholien*' zusammen zu schreiben, ,die sich in },deicher oder
seil!" nhnlifher Fn?siinf^ in den Handschriften seit dem *y— 10. Jahr-

hundert, nur bald vermehrt, bald vermindert, linden und ihren Ur-
sprung aus halbbai barischer Zeit nicht verleugnen", lindi t S., dals

der Schreiber dieses Codex nicht zuerst seinen Konnuenlar gesanunelt,

sondern lediglich eine Abschrift eines solchen bereits vorhandenen
gemacht hat, und dals dieser Kommentar aus keiner unserer Terenz-
Handschriften stammt, sondern aus < iiiem Archetypus der Klasse DG,
der allerdings schon vielleicht teilweise nach PC geändert war. Und
daher ^daid)t S.. dals auch die Lemmata iles cod. M, welche in 3,

soweit sie irgend \on Bedeutung, aufgefiüul sind, für die Herstellung

des Textes zu verwerten seien, indem er bemerkt, da£s bereits C.

Halm sie schon für beachtenswert gefunden hat.

In einem besonderen Abschnitt (§ 4) wird nun der Nutzen jener

Handschrift für die Kritik in mannigfachen Beispielen gezeigt: bisher

zweifelhafte Lesarten werden gestutzt, wie z. B. Ilorunc (von Umpfen-
bach II. Dziai/.ko S( lion nufgenommen) Phorm. i*')0. 518, internos( itantes

(= Dziatzko) Andr. ISl. si hoc non conlumeliasl (= Umpt. mit

Bentley) Andr. 237, ins sit anuttt ndi (Umpf. !nil Oentley nach der

Korrektur einer jüngeren Iland in A) Phorm. 17G, in qutjui nie

accepisti G, ansprechend erklärt und verteidigt S. 4 f. gegenüber
der gewöhnlichen Lesart) Andr. 681, ficta (- CGP) Andr. 835, unde
esse ea censes (— D) Heaut. 253, curre puer (mit Bentley und Engel-

brecht, Stud. Ter. p. 17 = F) Hec. 719, wo dem fehlerhaft über-

lieferftn Verse dadurch leicht geholfen ist; hinfref!:en scheint mir
obsoiiatus Andr. 451. oliwolil es alle Handschriften aufser A haben,

bedtiiklicb im Hiniii lek auf die übrifren Stellen bei Terenz (und

Plaulus), welche obsonare bieten, in zweiter Linie sollen durch M
auch einige alte Formen gestutzt werden, die hier (wie in G) besser

ab in den übrigen Hs. erhalten sind: vertundo Eun. prol. 7, gnatum
460, gnatu Heaut. 645, ipsus sibi Eun. 7S-2 die übrigen von S. an-
geführten sind bereits von Dzialzko in den Text aufgenommen. Ferner

werden Konjekturen wahrscheinlieher, wie z. B. Bentleys forsan Eun.
197 u. a. Auch will S. mit HiHe dos M verschiedene Glossen als

solche erkennen, wie sie von den Scbuliasten zuerst über den Text
geschrieben, nach und nach aber in den Text geraten sind; und wo
DG die aus PC korrigierte oder vielmehr korrumpierte Lesart erhalten

hat, könne man durch M die ursprüngliche Lesart der Klasse DG
hersteilen, da jener, wie schon erwilhnt, aus einem Archetyjm- dieser

Klasse slanmil Und da nun seine Lenunata sicher mit K und F
übereinstimmen, so geht daraus endUch in bezog auf diese iiund-
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Schriften hervor, dals sie nicht aus PC, sondern aus DG slarooien,

was för E bereits Dziatsko richtig erkannt hat..

Nach Erledigung dieser Fragen kommt nun S. (§ 5 S. 37) auf

die Scholien selbst zu sprechen, welche er in drei Gruppen sciieidet,

deren jeder wieder ein br^ondcres Knpitol gewidmet ist. Die cr.-^le

Gruppe (8. 53— 78), umfallt die Scholien, welche nur in DGE am
Rande beigefüj^t sind, von doiselboii Ilaiid wie der Text des Terenz

selbst oder wenigstens nicht von einer jüngeren geschrieben, weshalb

anzunehmen sei, dafs sie zur Erklärung des Textes, wie er in 06
vorliegt, entstanden sind, ja noch mehr, dafs sie aus der nämlichen

Handschriften -Familie, wie der Text in DG selbst stammen. Sie

beziehen sich auf irgend einen eigentümlichen grammatischen Ausdruck
und enthalten znm Teil W(Mlliche Zitate vorznfrsweise ausServius und
Priscian'). daneben an? Doiiat, Eugraphius u a.

Die zweite Gruppe {S. 79—102) bildet die weit grüi'sere Zahl

von Scholien: sie bestehen gröfstenteils nur aus kurzen Glossemeii,

denen allerdings hei jeder Sccne eine Paraphrase (explanatio praeambula)
vorausgeschickt ist, welche Äufschluls gibt Ciber die auftretenden

Personen und ril)ri den Znsammenhang der Scenen untereinander.

Der Grundstock dieser Scholien ist in allen Handschriften derselbe,

jedoch am bnsffn sind >w in ^^ überliefert. Sie bieten einen tort-

laufenden konniientar, il< r in seiner garr/en Anlage und im Stil ein-

heitlicher Natur ist; dennoih lassen sich aber von den eigentlichen

Scholien wieder 3 Arten unterscheiden, nämlich insofern sie Wort-
erklärungen, Erklärungen von Sätzen oder sachliche Bemerkungen
enthalten, welche letztere allerdings selten und von gtjringem Werte
sind. Die Frage nach den Quellen zu entscheiden, bezeichnet S. als

aufserst schwierig, da der Scholiast nirgends die Anforr^n nnjribt, denen

er fol'^t ; nllerdin;^'-> wird eino Jleihe von Scholion nach \\'.v<'n QiU'lWw

zu bestinniH'n versuciit. u. S. 44 ist unter amlfni eint' ;_MnlHO An/,;?lil

von soIcliL'M aufgeführt, welche mit Dunatischen übereinslimnicn

;

allein es ist dennoch unentschieden gelassen, ob sie aus Donat seU>st

oder aus der nämlichen Quelle stammen, aus der auch jener geschöpft

hat. Immerhin aber ist sonnt wenigstens teilweise die Forderung

erfüllt, die einst Leo (a. a. O) gestellt hat, dafs nämlich, ,,in jedem
einzelnen Falle die 13eslimroung, ob donatisch oder nicht, wenn
möglich vor/unehmen" sei.

\\ u.s den Autor unserer Scholien In tiiftt, so luilt es S. für wahr-

scheinlich, dafs sie nach und nach aus Grammatikem, Kommentatoren
und Glossatoren dem Terenztexte beigefügt worden sind, da& also

mehrere Verfasser für diese Sammlung anzunehmen seien. Dabei
mufs allerdings für die Paraphrasen, dem Stil nach zu schliefsen, ein
Autor angenommen werden, der vor dem IX. Jahrh. gelebt haben

') Durch da8 Scholioo zu Eun. II. 2. 51 wird der Fehler einer Prisciaa«

Stelle [U. 108 Herts] aufi^ed^ckt und sugleich festgestellt, dab der Abwhreiber,
nicht Pti-cian gef-'lilt liaV-t-. «Li beim Scholiusten noch lichtif? zitiert ist

faua Ändr. a)S2) während in dem überlieferten Friäcian-Tt;xt '6 Ver«e zusamiueii-

geworfen sind: Andr. 882, 885 nnd d88.
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muls, während die übrigen Seholien ipröfstenteUs sieber' viel älter sind,

da einige von ihnen schon in den Text des A gelangt sind, andere
.cchon Dnnat ang-ofochtcn hat. Die jüngeren Bestandteile sind über-

haupt bei seile ^n?las?en, soweit sie als solche bestimmt /.n erkennen

waren. Wenn S. seihst /.u{^^i})t. dafs bei dieser Aiissrheidiini^ nocli

munclies geblieben sein kann, was besser beseitigt worden wäre, so

könnte es andererseits yielleicht sogar für bedenklich gehalten werden,

diese genaue Ausscheidung überhaupt Tomehmen zu wollen: gar

manche der weggelassenen Scholien könnte vielleicht doch in irgend

einer Beziehung von Wert sein, so dafs Vollständigkeit mit dem
gleichen Rechte «gefordert werden könnte').

Die dritte und letzte Gruppe der Scholien endlich besteht in dem
Konnncntar, welcher erst nach dem XI. Jalirh. in den Terenzhand-

schrifien auilritt; er ist zwar in der Anlage der vorhergehenden

Gruppe ähnlich, geht aber auf keine antike Quelle zurück. Einiges

ist zwar aus Donat herübergenommen, aber auch diese Bestandteile

sind nicht derart, dafs sie irgend einen Gewinn für die Donat>Kritik

gewähren könnten. Daher ist nur eine Probe (S. 163— 174) gegeben

aus DE und einem Cod. der Barberini'schen Bibliothek (T. VIII, 47):

sie zeigt uns zur Genüge, welche Verkehrtheiten uiul Irrtümer im
Laufe der Zeit sich eingeschlichen haben in die Erklärung antiker

Autoren.

Der Ausgabe der Schollen ist auch ein Index beigegeben über
die Wörter, welche in den Scholien erklärt werden. Alles in allem
haben wir in der That eine recht mühevolle Arbeit vor uns, welche
eine angemessene Würdigung verdient.

München. Weninger.

0. Keller, LateinischeEtymologien. Zur lateinischen

Sprachgeschichte I. Teil. Leipzig, Teubner 1893. 196 SS. 8".

Dom in diesen Blattern (XXVIII. Jahrgang S. 189) angezeigten

ßviche Kellers über latcinisclie Volksetymologie folgt hier nach kurzer

Frist ein erfrfuizendes Werk, worin die EtymoloLde vieler ein/olnt i*

e e h 1 1 a t e i n i s c h e r Wörter besprnrhen wird. S'ntt der gleichlalls

im ersten Buche in Aussicht gestellten lleilie vom kiü /.cren Aufsrdzen,

welche mit den etymologischen Aufstellungen jenes Buclies in Zusammen-
bang stehen, giebt K. hier zunächst Zusätze und Verbesserungen
zu den Beispielen von Volksetymologie.

*) Inzwischen hat Wölfflin (XrchW VIII 3. S. 413 flf.) die Frage nach der

Quelle dieser Scholien eingehender behandelt : er unterscheidet einen älteren

Grammatiker und einen spilteren Cberarbeiter (dem nur auf iexikographiRchem
We^'e beizukomraen ist) und wÜt für er^teron au^ (1 fOOPFirS) den Namen
Foiopeius (PÖL^RIUS) herauslesen und zugleich die Bezeichnung „Fompeius-ächotiea"
oneblagen, „bist Bemeres nachkommt". Auch W. scheint zu bedauern, daf« S.

«ch nicht entschlossen hat, alle Scholien yollst&ndig zu gaben, indem er darauf
hinweist, data viele df^r von ihm Öberj^nTigenen Krklilrungen dadurch zu ver-

stehen seieui dafs sie ihren Grand im ünternchtdüwecke haben, dem sie dienten,

nnd wenigstena lexikographiechen W«t bfttlen.

Digitized by Google



510 Keller, Iftteiiiiaelia Etymologien (Hiliir>ner).

Kellers Buch über lateinische Volksetymologie hat, wie voraus-

zusehen war, unter den vielen Rezensenten auch scharfe Tadler

gefunden, die einen prinzipioll r'ntr^ogon^re?;rtz(on Standpunkt vertreten

und l>esonders vom streng' plionelisc hon (Jesichlspunkle aus viele Aus-

stellungen gemacht haben. Es ist schade, dafs der Verf. sich, wie er

selbt in der Vorrede sagt, nicht entschlielsen konnte zu einer prinzi-

piellen Auseinandersetzang, sondern dafs er sich mit den abweichenden
Rezensenten nur da und dort auf eine Detailpolemik einläfst. Den
Hauptstock bilden diesmal die in verschiedenen Zeitschriften seit Jahr-

zeiititcn vom Verf. veröffentlichten Etymologien: dazu kommt auch

einiges andre k xikologische Material über Bedeutung und über die

Form gewifjser \\Oiter.

Wir begnügen uns hier auf eines und anderes hinzuweisen.

Durch Annahme eines Suffixes slo sla mit dem Doppelgänger sillo siila

glaubt K. eine lautliche Erklärung von pilum (pis- slum), velum
(veh- slum, vecslum), telum, filum,caelum (Meifsel), a 1 a , mala,
talus, pal US u a. geben zu können. Ali um (Knoblauch) wird

zusammengestellt mit n!a (Arlisel), ,von seinem üblen npruch" ; an-
nona=ad nonas ire, so dafs os also „das auf den Markt Gebrachte"

ist; apex, Stachel, zusammen mit apes, ^iittu Biene, Stechthege wird

von einem uralten Nominalstamui mpi = stechendes und zugleich

fliegendes Insekt** hergeleitet; autumnus (von autumare) sc. dies ist

„der feierlich verkündete Tag des Beginns der Weinlese"; caeru-
leus = x*^'(;iJ/oc Eisvogel, der »der Blaue" heifst; castus von careo,

entbehren (nicht von candco oder xa'Jagik), keusch, zfuhttg, wovon
castipare. züchtigen; censn«? von eentum, centuria = (enlusia; cen-
sor hfall'^ vvio ((usus aus dem ()?kischen) = .Magistratsperson,

diu das Volk in Cenlurien einteilt uml darnach die Slfuerji beniifst

(=s censitor = censiator); consul von der Wurzel sol festsein,

urverwandt mit der Wurzel sed silzen; cunctari von cunctus ver-

sammelt, also: sich zusammendrängen, stocken, ziV'crn ; exercitus
von mrxtw das geübte Heer; finis i^ivtk Rand; lictor = liga-

tor -l'.iii'lt r" : Insrinia — luxi-cinia, zusammenhängend mit kmist-

recht gewiiuden. geschnörkelt, also ^der verdreht, verschnörkelt singende

Vogel"; pa ter'patratus = der Priester mit der patera; ele-
menta = die wie L M N aufeinanderfolgenden Buchstaben des

Alphabets"; invitus » invitatus »eingeladen, als Gegensatz zu frei-

willig, von selbst: was nicht aus eigener Initiative geschieht, geschieht

sehr häuHg widerwillig und gezwungen" ; im Nachtrage p. 152 wird
sogar vermeiden = Zuflucht suchen oder vom VVege alj!)iegen' dazu
•ic/ogen: provincia = prnvindicia. Spfv/ia!kompelenz. Wirkungskreis;

ripa -^/'</'' Flechtwink, Si hüt' i itirht von ri fli*^fsen oder, was
K. seltsamerweise gar nicht erwäimt, von i'/rfi/ro) im Sinne von Ab-
sturz); sulfur soll identisch mit Silber sein: »beides sind glänzende

Mineralien*; [aiü.^,M glänzen); uxor vonungere, salben: »es war Sitte

dafs ehe die Braut über die Schwelle des Hauses des Bräutigams
gehoben wurde, sie eine sein- feierliche Ceremonie vorzunehmen pflegte,

nämlich die Thürpfosten mit Wollbinden zu behängen und mit Fett

Digitized by Google



Keller, Lateinische Etjuiologien (Häuüeoer). 511

zu beslreiclion. Der feierliche Akt des Salbens der Thüre bezeichnet

somit den Moment des Eintritts der Braut in ein neues Leben .
.*

volribrnm wir* velimi: ^Orl, wo Tucher anspr^^spannt sind eine

sehr passende Bezeichnung für einen Ka?r- utul ( Uverkaufsplatz".

Nicht wenige der hier bcis|)i<'Islialber angel'ührten Etyriiologicü

überraschen durcli ihre Kühnheil; wie in den Volksctyaiolügien zeigt

K. auch hier, dals es ihm an geistreichen Einfällen nicht gebricht und
mag auch ein guter Teil seiner Aufstellungen auf Billigung nicht

rechnen können, so dürften dieselben doch immerhin für die Diskussion

über manche Frage neue Gesichtspunkte bieten. Ganz entschieden

beachtenswert scheinen uns die Kemerkungen lexikalischer Art, wie
zu cUvis, iionne. ne, (juisquis, riipi's. no non.

In einem besüiidern Abschnilt (von S. 140 ab) kommt der Verf.

auf seine Volksetymologien zurück und giebt zugleich mit Berück- •

sichtigung der gegen dieselben erhobenen Ausstellungen da und dort

Berichtigungen und Nachträge. Im allgemeinen hält er trotz manch-
fachen Widerspruchs an seinen dort vorgetragenen Ansichten auch jetzt

noch unbedingt lest. So ii. a. auch an der Ableitung des Namens
Therese von Tei resias, obwohl der Rezensent in den Grcnzl»'»!"!!

(1892 S. 44:5 (T.) nicht nur als nachweislich Älteste ISamensiui in

Tarasia hingestellt hat, sondern, was uns von grülsler Bedeutung
scheint, ausführt, dals der beim 2. Konzil von Nicaea in orthodoxem
Sinne thäHge Patriarch von Byzanz Namens Tarasios in die Acta
Sanctoruni (25. Febr.) aufgenommen ist, so dals der Name Tarasia
auf den Heiligen Tarasios zurückzuführen ist. Wenn K. die Idee von
vorwandtscliaftlichen Reziehiinp^on zwischen dem Kaiserhofe zu Byzanz
und Spanion eine , unbeweisbare Hypothese" nennt, so i!=:t da? nn-
riciitig. Die Bozieliungen zwischen beiden Reichen waren sogar sein*

enge. Es ist bekaimt, dals die byzantinische Herrschati besonders

durch Justinian in Spanien festbegrfindet war, dafs ferner bis Leowi-
giid (569—5B6) die westgothtschen Münzen nicht das Bild des Königs,

sondern das des oströmischen Kaisers tragen, dafs erst Leowigild die .

königliche Macht begründet und die Byzantiner bis Swinlila (VII. J.)

Herren der Halbinsel blieben, dafs sodann selbst bh ins X. lahih.

hinein unter der arabischen Ih rrs* haft zwischen (lordova und Hyzaiiz

ein ganz reger Meinungsaustausch herrschte. Warum sollte da lucht

der Name eines Heiligen sich nach Spanien weiterverbreiten?

Auch bezüglich anderer Punkte werden Einwendungen erhoben
werden. Gleichwohl aber enthält auch dieses Buch eine solche Fülle

neuen Materials, dafs es das Interesse aller derer, die sich mit ety-

mologischen Fragen befassen, in hohem Grade linden wird.

Tauberbischofsheim. H ä u fsn e r.
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bli F^fibftnder, KHn» lat. SprAchldlire (Gebhard).

Kleine lateinische Sprachlehre für Realgymnasien,

Progymnasien, Realprogymnasien und ähnliche Anstalten von Dr.

Franz Fafsbänder, Oberlehrer. Munster i. W., Aschendorff 1892. -

VII und 119 S. geb. M. 1,50.

Kürze, Bestimmtheit und Übersichtlichkeit — dies sind die Ziele,

die ^ich der Verfasser gesetzt hat, und es sei sofort anerkannt, dafs

ersieh seiner Aufgabe mit Konsequenz und grofsem Gescliick oiillcili^M hat.

Freilich ist aiu h glfich hinzuzusetzen, dafr^ die Grammatik entspreeliend

ihrer Bestimmung (sieiie den Titel) ^^leichsam in nuce nur das Nol-

wendigste enthält, was man zur L'^ktüre der auf die mittleren Klas-sen

tretfenden Schriftsteller braucht (Nepos, Cäsar, Ciceros, Reden). Uucli

ist hierför offenbar eine ziemliche Vollständigkeit erreicht. Die Gramma-
tik macht überhaupt den Eindruck, dafe sie auf sorgf&Uigen wissen*

schaftliclien Studien beruht, sowie, dafs ihr Verfasser ein praktischer,

vortreinicher Scliulmann ist. Besonders hervorzuheben sind die gehalt-

voMen . mit Recht sehr reiclilirhon Muster-^al/o und die geschtckto

Anwenduti;/ diT Druckarten. l)t'.-;oihi(,'rs des Ft'lt(U'ucks sowolil iti dr'ii

Regeln als in den Beispielen. Sonach, erscheint das Buch dem gedachten

Zweck in hervorragendem Mafse dienlich.

Im einzelnen sei Folgendes bemerkt. Wenn als dritte Stamm-
form für die Bildung der Verbalformen statt des Supinums das Part.

Perf. Pass. (bezw. das Part. Fut. Akt.) aufgeführt ist, so hat das
gewifs viel für sich; nur wäre dann — um irrtninlirhe Annassnng
der Schüler zu verhüten — empfehlenswert. Formen, wie .veiiluni est

= man ist gikommen' in Form von Fufsnoten oder sonstwie anzu-

fügen; es sind übe»dies nur wenige V^erba, bei welchen diese Bildung

vorkommt. In den Genusregeln der 3. Dekl. vermilst man öfters

eine zusammenfassende Regel, wie z. B., dals die Wörter auf ex, icis

und auf es, iti> Maskulina sind. Zu stiefmutterlich sind die PrApo*
sitionen behand* lt. z. B. fehlt bei secundum die zeiüiclie Bedeutung
(cf. Caes. b. Gall. I Hli,'» : secundum ea multae res cum hortabantur.

quare . . .). In der Kasuslehre i:^f die adaqualo Bedeutung ziemlich

häufig, aber gleirlnvohl nicht kuiiseiiutnl angegeben. § 233. i for>ita;i

aliquis dicat (dixeiiO eignet sich nicht als Beispiel für den Potentiuli^,

da hier das au in forsitan den Konjunktiv regiert. Die Moduslehre
ist vielleicht etwas zu knapp behandelt; es fehlt z. B. beim Polcn^
tiaiis der Fall der Vergangenheit. Auch § 250 (Imperativ mit ne)

gehcirt hierher bezogen. In § 243 fehlt für das cum temporale eine

einheitliche Auflassung (— Grundbedeutung) : cum — „in dem iMomenl,

da". Auch § 242.i wäre h(;=^er zu gestalten: hier ist in dem cum
regelmäfsig ein kausales oder konzessives, hie und da sogar ein tem-

porales Verhältnis enthalten. ^ 237 fehlt opto. Zu § 2oö, Zus. 2 ist

zu bc^merken, dafs nach iurare auch ein Inf. Präs. und Perf. steht.

§ 264,1 muCs es heifsen : die i n d i k a t i v i s c h e n Hauptsätze der dir. Rede
stehen in der iiidir. Rrde im Akk. m. Inf.: denn es gilt dies nicht

vom Dubitativ und Poteniialis, vgl. Caes. b. Gali. 1 40, 2: cur-iudicarct.
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Lateinisches Übungsliuch iuv die unteren Klassen von

Dr. Fcrd. Sclmltz, Geh. Reirioiungs- und Provinzial-Scliul - 1 iat m
Münster. 15. Auflage, voUslündig umgearbeitet von Dr. Juaeph
Weis Weiler, Gymnasial - Oberlehrer. T. Teil: VI und 115 S. ; II.

Teil: 121 S. Padorhorn. Srhöningh. 1.S9:]. Prci< karton. je M. 0,80.

Diese beiden Brunlchen sind für den Unterriciit in den zwei

untersten Gymnasiaiklassen bestimiiil. Tragen sie schon aufserlich

ein einlieilliches Gepräge, indem <lie Numerierung der Seiten sich

vom 1. zum 2. Bändchen fortsetzt (I. S. 1— lt5; IL S. 116—286),
so zeigt die nähere Prüfmig, da& sie auch innerlich aus einem Gufs
gearbeitet sind. Dies ist gerade auf dieser Stufe des Unterrichts

und zumal im Hinblick auf den preufsischen Lehrplan, der in der

Au^^wahl und Austeilung des br/ngliehon Stoffe!? (Formenlehre) einen

zieu iiichen Spielraum zuläfst, von grufsem Werte. Der StoÖ' scheint

im einzelnen richtig bemessen und der Fassungskraft entsprechend

zugeschnitten zu sein. Auch im übrigen verdient das Geschick und
die Sorgfalt, womit der Verfasser zu werke ging. Anerkennung. Was
zunächst das Material anbelangt, welches in dem Buche enthalten ist,

so ist der Nachdruck von Anfang an auf die zusammenhängenden
Stöcke ixelegt und hier wieder den lateinischen (Lese-) Stückon der

Vorzug gefrel)(>n. Der Inhalt dieser Stücke ist enlspreehen 1 di n

Forderungen der nnien prenfs. „Lehrpläne" für die erste Slule der

alten Geschichte, tür die '2. der griech.-römisclien Sage entnommen.
Mit Recht ist hier, ausgehend von dem Grundsatze, dafs der Schüler

auch nach der Seite des Gemüts und der Phantasie, sowie der Wifs-

begierde Ansprüche madit, von leeren, schematischen Zusammen-
stellungen und aphori.^tischen , den grammalischen Regeln zu liebe

zerhackten Darslcllnngon Abstand genommen, sondern alle die«:e Stücke

haln ri Fleisch und I^lut: die Themen sind mit einer gewissen Aus-

fülirlichkeit behandelt, so zwar, dais überall ein ansprechendes geschicht-

liches Bild entsteht, welches — was besonders betont zu werden
verdient— der Auffassung von Schülern dieser Unterrichtsstufe entspricht.

Hierdurch wird zweifellos, was der Verfassf i beabsichtigt, auch an
seinem Teil erreicht: nändiih Erweckung der Freude am Altertum

und gesteigerte Lern- und Wifs])egierde.

Alle diese zusammenhängenden Stücke — snwolil di.» d' utschon

ai> die lateinischer)"— sind iihr-rdies in sprachlicher iiinsichl korrekt

und in einer eiuiaclieu, natürlichen l'orm gehalten. Auch die einzelnen

Sätze verdienen Anerkennung, wenn hier auch, wie ja natniHich, die

Notwendigkeit, bestimmte grammatische Formen unterzubringen, den
Inhalt im ganzen und grofsen etwas ungünstig beeinflufst hat. So
haben sich hier nicht seilen jene Sätze mit „ich," „du," ,,der Bruder,"

,,der Freund" etc. eingeschlichen; möglicherweise sind es aurli Über-

bleibsel aus früheren Auflagen, die aber jedenfalls da^^ Rürgerreelit in

diesem sonst einen vornehmen Anstrich aufweisenden Buche nicht

mehr verdienen.

Es finden sich, und zwar fast ausschliefslich in dieser Partie,

Blittcr £ d OTiiinMtalacItal«. XU. jAhrg. 33
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auch noch aufserdem einige, wenn aucli ziemlich landläufige, kleinere

Mängel, die hier erwähnt werden sollen, nicht um dem Buche dadurch

eine macula anzuhängen — denn dazu sind sie zn geringfügig

sondern nm deren rücksichtslose Besoitignnii zu befürwoi !oii. In dem
Gebraiu li der Tempora lindet sich in d* n ] uischen Einzelsälzen öllcrs

ein i>iiliiii-mMi=. wie im folgenden Sa' S. 70): ,,Wenn wir gegen

"Wüliilluiter undankbar sein werden (slali ,.siiRl '), so werden sie —
nicht mehr Wohllhalen erweisen;" ebenso S. 83 „ablegen werden"
statt „ablegen;" femer S. 80: „Die Athener sagten dem Th. Dank,

dafe — gebracht wäre statt gebracht worden sei;" S. 85 1 „Viele

Städte sind so gelegen, dal^sie durch die Xatur sv]h<\ befestigt worden
(statt sind)." In diesen Fallen läfst sich leicht das lateiniscbe Tempus
in Khumnern anjreben. Ein Folilfr '/o^'on die deutsche Orammatik.
dem man ancii in den LattmamHS< li''ri Hik liern häiili;.^ Ix'j^i'^'nct. be^:teb^

darin, dafe bei liildungen des Perlektslanunes I'aaaivi „worden" aus-

gelassen ist, so S. 80 ;
„Die Zeit ist wohl verbracht, die diesen Büchern

gewidmet ist" statt „gewidmet worden ist." Auch in dem Satz (S.

124): „Schwölgerei und V. sind — zum Verderben gewesen" statt

,,gereicliten" haben wir einen Latinismus; ebenso S. 167: „Du hast

Strafe '^'f zahlt (statt „erlitten"), weil du den Leiirer getätisdit hast."

.Merkwiirdigerwei '» fplilt es a'i-h in den la t oi n i sc Ii en Eiuzelsätzon

hie und da an Spraeliricbiigkt il ; S. IH dtMiiiui statt dci; S. 117 cordu

statt aniinos; famulos statt ministros; Attienae statt Minervae; S. 3

Hera statt Juno; S. 121 celerimn statt veloeium; S. 157 oceulerit

statt occuluerit (wohl Dnickversehenl); hier sei auch erwähnt, dafs

sich manch schwieriger und deshalb bedenklicher Konjunktiv in Fiel ifi \
-

Sätzen findet, z. B. S. I iO cui esset (warum nicht eralV); S. 145

possit (lieber poterit). In sachlicher B» /.iclninpr endlich ist Folgendes

aufgefallen t S. 134: principes (sc. Gennauorum) tanluui (!) binas vel

tres coniuges duMmnt:" und ..Xerxes soll 10.100 000 und 700 (?)

Soldaten nach Eiuupa geführt haben." S. 133: „Wer gut lebt (stall

,ast?"), lebt glücklich." S. 123: „Die (?) Schiffe bleiben bei schlechtem

Wetter im Hafen." S. 132: „Nemo honestius (?) vitam finivit quam
Socrates." S. 117: „Vergili, clarissimi (?) poetae." S. 119: „Die
Schriften des Ovid müssen dir (?) nicht weniger bekannt sein, mehi
Sohn, als die d» Hni a/," S. 5: „Der Knabe i^t diT Schmied des

(ih'ickes des .Mamius."' Endlich: worin (S. Sl unten) die Tajiferkeit

und Khigheit der Massagetenkönigin bestanden lial>en soll, ist nicht klar.

Das Wörterverzeichnis ist am Schlüsse des Buches und .zwar

zu jedem einzelnen Stücke gegeben. Da doch kaum alle angeführten

Wörter memoriert werden sollen, wäre für die zu erlernenden ein

gröfserer Druck am Platze: der Druck ist an dieser Stelle ohne-
dies zu klein.

Alle die gemachten AusslellunKcn vermögen, um dies nnchniais

zu Wiedel huleii. den (Jt^samtwert des l»uches nicht zu beeiuträchtigcü,

welches als eine erlVeuliche Leistung zu bezeichnen ist.

München. Dr. Gebhard,
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R. C. Jebb. II um er. Eine Ei ii tüh r uiig in die JUas
und Odyssee. Autorisierte Übersetzung nach der diitten Auflage

des OrigiiKils von Emma Schlesinger. Berlin 189:1 Verlag von

S. (iulvary k Co. 105. und 106. Band von Calvary?? philologischer

und aiiliaologischer Bibliotli<*k. XV und i55 S. l'it is i.On M.

Das Buch des Professors (ier i^^iicchiprlien S^)rat;h(' an der

Universität zu llaaibridge, R. C. Jebb, vuii dem wir im vorliegenden

eine deatsche Übersetzung erhallen haben, verfolgt den Zweck, m
gedrängter Form eine allgemeine Einföhrung in daa Studium Homers
zu geben. Es ist bereits in dritter Auflage erschienen, und nach
dieser ist die Ül)t rsetzung E. Schlesingers bearbeitet.

Jebbs Sfhrill ist nirlit etwa nur ein Referat über den Stand
der homerischen Forschung auf ihi l U verschiedenen Gebieten, sondern

enthält auch die Ergebnisse se!l)slaiKii<ier Arbeit des Verfassers uml
ist reicli an feinen Beobachtungen und Bemerkungen, «lie freilich oft

in den Noten unter dem Texte verborgen and. Sie behandelt in

vier Kapiteln zunächst die allgemeine Charakteristik der homerischen
(iedichte, sodann die iiomerische Well, d. i. die sich aus den Dichtungen
Homers ergebenden Kuilurzustände, drittens das Studium Homers im
AltoHnm und endlirh die homerische Frage: in jeder dieser vier

Abteilungen werden — und dies ist die besondere Ei;^^enart des

Buches — die Besullule der neueren Forschungen zusammengefafst.

Eme erschöpfende Angabe des reichen Inhalts des • Werkchens
ist an dieser Stelle nicht thunlich; die folgenden Zeilen sollen nur
einige Punkte, die zu Bemerkungen Anlals geben können, hervorheben.

Im ersten Kapitel der Schrift ist die Vergleielinn^^ d- r homerischen
Poesie mit den altenglischen und albscholtischen Balladen einerseits

und mit den Dichtungen Walter Scotts andererseit?; in einem von

einem En^dänder geschriebenen Buche .selbslverstandlich, aber auch
für den deutscljen Eeser nicht uninteressant.

Bei der Be:>prechung des Schiffskatalogcs im zweiten Abschnitt

rnuüs die Nichterwähnung der verdienstlichen Schrift von B. Niese,
der homerische Schifltskatalog als historische Quelle, auffallen. Über-
haupt hätte Jebb. wenngleich er in erster Linie die Leistungen eng-

lischer Forscher berncksichligt und berücksichtigen mufste, doch an
<c) nianeln-n bedculi iidrn Lei^tnn^en deutscher und anderer Gelehrten

nicht mit SlilUchweigeii vurdbeii gehen sollen. Nicht minder belVemdet

der Umstand, dafs Heibig, das homerische Epos aus den Denkmälern
erlftutert, nach der ersten 1884 (!) erschienenen Ausgabe cttierl isL

hl der Frage über die Beschaffenheit des homerischen Hauses
folgt der Verf. im wesentlichen d« n Aufstellungen von J. l'rotodikos
(de aedibus Homericis, Leipzig 1877). Mit allem Naclidruck verteidigt

er in einem eigenen Anhange «einer Srhrift die These, dafs der von

Schliemann in Tiryn« au.-^-^egrabene Palast uns ktin wirkliflies

Bild des homerischen Anakteidiauses gebe, wrdnend Schliemann und

Dörpfeld behaupten, die Häuser des homerischen Zeitalters seien

nach demselben Plan gebaut gewesen wie das Haus in Tiryns. Jebb
33*
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hat diese letztere Ansicht schon in dem Aufsatze: Das homerische

Haus im Verhältnisse zu den Überresten in Tiryns (Journal of Hell.

StJidies VII 170 fif.) bekämpft. Er giebt zu, dafs die Ruinen zu Tiryns

gewisse allgemeine Zuge mit dem homerischen Wohnhause gemein

haben; als einen erheblichen Unterschied aljor l)ezt'i( litu l er den

Umstand, dar> im Hause des Odysseus die Frauenwohuun;/ iitimiÜL'lbar

hinter dem Münnersnale und durch eine Thür mit diesem VLiinmden

erscheint, wogegen im Paläste zu Tiryns keine solclie Verbiiidung

zwischen Männer- und Frauenwohnung l)estanden haben kann, vielmehr

man von einem Raum zum andern nur auf langen Umwegen gelangen

konnte. Wenn also auch ein so vorsichtig prüfender Gelehrter wie Iwan

V. Müller der Annahme von Dörpfeld zuzustimmen geneigt ist und
(Handbuch der kl. Altertumsw. IV 1 S. 357) schreibt: .,Es ist blofso

Hypothese. da=;selbe (nämlich das Frauengen lULh) hinter dem Megaron
in einer und dci si Iben Längsaxe sicli zu denken und es nur durch

eine . . . Thür von demselben getrennt sein zu lassen'' — so hat

Jebb diese Hypothese mit sehr gewichtigen Gründen gestützt Es
ist in der That mit der Darstellung der Odyssee nicht vereinbar, zu

sagen, diifs eine Verbindung zwischen Männersaal und FrauenWohnung
in den homerischen Anakh !ili;ln=:ern ebensowenig existiert zu haben
scheine als im Palaste zu 'i'ir\ iis. Kiner derartigen Anfsfelluiig wider-

sprechen, um von df II zaliireii lifn Odysseeslellen nur zwei <ler schlagend-

sten hervorzuliebeti, (j 041, wo Penelope von ihrem Gemache aus den
im Männersaale befindlichen Telemaches niesen hört, und v 389, wo
die Fürstin nicht nur die Stimmen der l^änner im Megaron vernimmt,

sondern sogar eines jeden Worte versteht ((iv<i()u}v tv ^aydootaiv inar

arov fn 'Jov ttxovn). Es ist somit der Verf. durchaus im Recht, wenn
er sagt, dafs die Erkl;lniii,r der Odyssee in vollständige Verwirrung
p-erat. wenn die ..tVagmenlarischen Hausmauern zu Tiryns von zweifel-

haftem Alter und Ursprünge als genügend angesehen werden, um alle

die klarsten Zeugnisse des homerischen Textes umzustofsen."

Im dritten Abschnitte des Buches : ,,Homer im Altertum^^ erhallen

wir eine knappe und klare Übersicht vom Fortleben der homerischen
Gedichte und von den homerischen Studien im Altertum, wobei
gelegentlich die wichtigsten Handschriften der Uias und Odyssee auf-

gezählt werden
Das vierte Kapitel endlich behandelt die iiunierische Frage,

.ielibs Schrift deckt sich hier ieilweis(» mit W. v. Christ, liuaier

und Ilomeriden. In rujiiger und objektiver Erörterung gibt der Ver-

fasser eine kurze Geschichte der homerischen Frage in ihren Haupt-
eniwickelungsphasen. Ausstellungen sind nur wenige zu raachen.

Zunächst eine sachliche. Jebb berul't sich hinsichtlich des Alters des

Gebrauches der Schrift bei den Gi iec hen auf Herodots (5, r)9) Zeugnis

über eine von ilini in Theben gesehene Inschrifl, ja sogar - auf den

Umstand, dafs Aganieiinon bei Euiipides (.1. A. 35 ff.) einen Brief

schreibt. Meint der Verf. im Ernste, Herodots Urteil über das Alter

jener Inschrift könne eine Instanz gegen F. A. Wolfs bekannte Tbese
bilden, oder ein mit Händen zu greifender Anachronismus des Euripides
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dürfe als ein historisches Zeugnis verwendet werden? — Die zweite

Ausstellung ist formeller Art. Es wäre nämlich wünschenswert, dafs

der Verf. die Prolegomena von F. A. Wolf Glicht nach den Abschnitten
citiert hälfe, was beim Nachschlagen der Stellen unbequem und
zeitraubend ist, sondern nach Seiten, wie er es ausnahmsweise
(in Note *) auf S, 151) wirklif h oinnial gethan hat. — Wo über die

,,Sage'' von der Thätipkei! des Pfisistratos go5]>i (ii hrri wird, hritlen die

Arbeiten von Flnrh nml Wilaiiiowitz nicht iiiierwäliiit ])lribiMi sollen.

Nach der Darstellung der Ansichten von F. A. Wulf, 1j ach-
mann, 6. Hermann, G. W. Nitzseh, Grote, Geddes, W.
Christ, Kirchhoff, B. Niese und Pick') geht Jebb zur Entwicklung
seiner eigenen Meinuri'r über den Ursprung der homerischen Gedichte
über. .,l)as grofse Ergebnis der neueren Kritik war," hoifst es S. 212,

„das konservative Element in Wolfs Theorie aui"zutir< kcn ; jedoch nicht

genau in Hermanns Weise, sondern indem man es dem ri( lili^'ern von
Nitzsch eingenommenen Gesichtspunkte anpafste, niunii( h dais die

ursprüngliche Ilias schon ein episches Gedicht war und niclit nur der

Gesang eines primitiven Sängers. Alles weist darauf hin, dafs der
Plan der Ilias von einem grofeen Dichter entworfen wurde, welcher

auch die wesentlichen Teile derstHx n ausführte.'' Das Gedicht war
von Anfang an eine Ilias, nicht, wie namentlich Grote will, eine

Achilleis, welche eine blofs persönliche Episode vi rin rrlic ht. Die

Bücher I. XF. XVI — XXfl einschliefslich machen die wesentlichen

liestaiidteiie dieser ursprünglicheii Ilias aus. Erweiterungen derselben

sieht der Verf. in II— VII einschliefslich, doch sind diese Abschnitte

nicht alle gleichzeitig und von der gleichen Hand gemacht. „Die
allgeim ine Charakteristik dieser sechs Bücher ist, dafs wir eine Reihen-
folge einzelner Episoden haben, während die Absicht des Zeus, die im
Buche I an'^'ekiinili^d ist, unausj^cfiilirt l»Ieibt." Eine fernere Erweiterung
stellen die Bücher XII — XV ein<( hl dar. durch welche die Not der

Achäer verlängert wird. Die Bücher Vlil und IX wurden von einem
Dichter, „der sich besonders rhetorischer Gaben bewufsl war," hinzu-

gefügt. Als eine Fortsetzung der ursprünglichen Ilias betrachtet Jebb
das XXin. und XXIV. Buch, welches letztere er dem nämlichen
VerfasxM- zn/.us( hreiben geneigt ist wie IX.

Alle diese Teile unserer Ilias sind vor der zweiten Hältle des
iJ. Jalirliundrrt--- v. (Ihr. entstanden. Buch X i^t ein spälos Einschiebsel,

dessen Ur.>j»rnn^' <'iwa m die Zeit von 7*)0 — ()00 fällt. Ein [gleiches

Alter ist für die ynilscren fnterpulatiunen anzusetzen, die nach des

Verf. Annahme innerhalb der früher gedichteten Abschnitte vorge-

nommen wurden. Es sind dies in IX die Phönixepisode (V. 432
619), in. XI die Zusammenkunft zwischen Nestor und Palroklos (V.

5% ~ 848 oder weiügslcns COT) — H'rl), in XVIII die Anfertigung der
Uüstimg des Aeliillrus (V. 3()0 bis Ende), in XX und XXI die Theo-
machie (XX 4— 3ÖÜ und XXI 383 bis £nde), in XXiiI die Lcichensptele

') S. A. Nabers qnacationes ^omericae aind nicht einmal erwähnt. Und
doch verdiente der scharfsinnige holiändlaobe Foncber in der obigen Reihe eben-
sogut einen Platz wie Qeddes.
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(V. 257 bis Ende). Don SchifTskalalog endlich hält Jebb für lange

vorher verfaJsl, ehe er in die iiias eingeschoben wurde, das Verzeichnis

der trojanischen Streitkräfte scheint ihm „ein späterer Zusatz von
einer andern Hand." AuCscr diesen umfangreichen Einschaltungen

nimmt er auch noch kürzere Interpolationen an, die er als nicht in den
Rahmen einer Übersicht passend im ein/.dnen aufzuführen unterlÄ&t.

Die Frage nach dem Ortr der Entstellung der Iiias wird vom
Verfnssor dahin beantwortet, dafs der älteste 'JVil des Werkes in

Thessalien in äolischer Mundart gedichtet und von den achäischen

Auswanderern nach Aolien hinübergebracht worden sei. Die späteren

Erweiterungen wurden dann In Jonien hinzugefügt und gleichzeitig

auch die ursprängliche Iiias sprachlich dem jonischen Dialekte angepalst.

Jeder Versuch, die Grenzen der alten Rhapsodien herzustellen, ist

nach Jebb dem Mifslingen ausgesetzt : „Eine vollständige Zerlegung

der Iiias in Oosfingp mufs stets gröfstentr ils Mutmnr!iur)[r bleiben/'

Wüs den Ursprung der Odyssee betritit, so vermutet der Verf.,

dafs der alte Nostos des Üdysseus ein Gedicht von geringem Umfatige

war« verfallt im europäischen Griechenland im 11. Jahrhundert vor der
Auswanderung der Jonicr nach Kleinasien. Von den jonischen An-
siedlern nach Asien gebracht ward es dort um 850 zu dem Umfange
erweitert, den die jetzige Odyssee besitzt, wenn man Buch I — IV
eiiisehl.. XXHl von V. 297 an und XXIV abrechnet. Diese letzteren

Teile kamen etwa um hinzu. Man sieht, die Annahmen Jebbs
stiiiiiiien teilweise mit Kircldiolls Aufstellungen t'iberein. Der Vorf.

erachtet es für sicher, „dafs der Dichter der ursprünglichen llias keinen

Anteil an der Autorschaft der Odyssee hatte Es ist jedoch
leicht möglich und nicht unwahrscheinlich, da& der oder die jonischen
Dichter, welche die Odyssee erweiterten, auch bei der Erweiterung
der Iiias thälig waren." *

Dies in Kin-ze di^ Ansicht Jebbs über die homerische Fraf^o,

bei deren Darlegun-^' e~ ni u' darauf ankam, dieStelluti;^^ /.u charakterisioreii.

welche der englische Gelehrte in der Reihe der Forscher auf diesem
Gebiete einnimmt.

Den Schluls des Buches bildet ein doppelter Anhang, der erstens

das Haus in Tiryns, zweitens die homerische i^oAo^, diese teilweise

nach Belger, Beiträge zur Kenntnis der griechischen Kuppelgräber,

behandelt.

Aus Vor<:tehendem wird eisirbtlich. dafs wir in Je})bs Homer
ein mit Sachkenntnis und Ujusieht bearbeitetes auf selbstständigen

Studien beruhendes Buch haben, dessen Vorzüge die Schwächen weit

überwiegen. Man wird daher der Verlagshandlung und der Ober-
setzerin Dank wissen, dals sie die Schrift des englischen Philologen

einem ^'röfseren deutschen Leserkreise zugänglich gemacht haben.

Die Üebersetzung weist zwar mitunter einige Härterl auf, wie
schon aus den oben w<>rtltrh angeführten Stellen ergeben werden kann,

ist aber im ganzen korrekt und lliefsend. Einei- Verhe'=sorung heJi-ii l- M

folgende S:Uze^ S. 17: ,,Ü.ii. homeri.-iche Epos, obwohl es hauplsäciilich

eine Erzählung ist, ist auch reich u. s. w." — S. 65 ist in der Note
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") am Schiasse das englische Gtat „Gurtius, Etymology" stehen

geblieben. — S. 68 ist der Ausdruck „Reich*' zu beanstanden in dem
Satze: „Die Volksversammlung («/"C^j umfafst alle freien Männer des

Reiches.'* — S. 92: ..Dann brj^innt eine Wiederbelebung der Kunst
im Osten und wird von Phönikeni nach Griechenland gebracht.'* —
S. 117: Eine Behauptung, welche zu der Ilias im Widerspruch steht."

— S. 120: „aus dem zweiten Jahrhundert vor Christi.** — S. 131:

„Man hat angenommen, dafe die authentischen Kopien des aristarchischen

Textes bei dem Feuer im alexandrinischen Kriege verloren gegangen
sein können.'* — S. 154 t)eginnt ein Satz mit der Wendung „was
die gedfichtnismnrsitre Abfassung befrifTl.'' gleich darauf ein anderer

niil den Worten: „wns den müiidlichoii Vortrag betrifft.*' — S. 181:

„Bisher w'ar Lachmauns Au<i( ht aiuiehnibar u. s. w." — S. 182

wirkt die fehlerhafte Wiederholung des Wortes „natürlich" störeiul.

Andere Fehler fallen auf Rechnung des Setzers ; so ist S. 48,

Zeile 1 V. u. hinein zu streichen, S. 56 und 57 statt Peleponnes
Peloponnes zu lesen, S. 95 sind die beiden Noten unter dem Text statt

mit *) und ^) mit ') und -) zu beziffern, S. li2G ist statt Ptoloniilos

Plolemäos zu schreiben, S. 130, Note ') statt Appolonio? A]io!lnnios

zu lesen, S. t^^9, Z. 14 v. o. das Komma hinter IliltV' zu tilgen, S.

147, Note ') statt Prolegoiuuna XXV Proleg. XXVI zu lesen, S. 192

Z. 16 V. 0. statt zu ab zu schreiben, S. 206, Note •) statt Antonius

Antoninus zu lesen, S. 234, Z. 9 t. o. statt zweifele zweifle zusetzen,

S. 246 sind die Worte Jef«/' f-/oi^oQ6<av, tat <f* psyä^io ywctixeg

ein Hexameter; das folgende iiicav durfte nicht in die gleiche Zeile

gesetzt werden.

Blünchen. M. Sei bei.

J. Lattmann u. H. D. Muller, Grammatisches Hfilfs-

und Übungsbuch für den griechischen Unterricht in Untersekunda.

Gftttingen. Vandenhoeck & Ruprecht. 1893. 80 S. M. 1.

Das Buch bildet die Fortsetzung des griechischen Übungsbuches
für Obertertia und bietet griechische Originalbeispiele aus den Schul-

>r!iriflsellern unter genauer Angabe der Stellen, überdies in einzelnen

Partien lateinische Übungssätze, wozu ein fast 4 Seiten umfassendes

lateinis(h-<?rierhi>f'hr'?: T.exikon beigetroben ist, aber nur sehr weniir«'

deutsche übungsb('is[tiele. In der Aiiordnuncr hält es sich gctiuu ;ui

die von den Verf. herausgegebene griech. luanimalik ; die Übersicht

wird durch kurze Überschriften nach der Grammatik wesentlich er-

leichtert, auch die syntaktiche Eigentamlichketl der einzelnen Gruppen
ist daraus zu erkennen. Diese recht instruktiven Beispiele entsprechen

im ganzen den Muslerbeispielen einer ausführlicheren Grammatik.
Zur konsequenten Durchführung der induktiven Methode ist das Buch
sehr brauchbar.
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M. Wetzel, Griechisches Lesebuch mit deutschen Übungs-

stücken für Unter- und Obertertia. Dritte, mit Rücksicht auf die

neuen preußischen Lehrpläne umgearbeitete Autlage. F^iburg i. B.

Herder. 1893. S. VII w. i>17. M. 2,20.

Wetzel hat sein schon beim ersten Erscheinen in Fachkreisen

sehr günstig aufgenommenes griechisches Lesebach in der vorliegenden

Auflage einer gänzlichen Umarbeitung unterzogen, wobei es ihm haupt-

sächlich darum zu Ihun war. dasselbe mit der Forderung der ik ik n

pronfsisclien LeJirpläne, dafs die griechische Lektüre möglichst bald

zu zusammr'nhfingniKlon Lp^estfickon nbergphon soll, in IJebereinstim-

mung zu biingt'ii. man aiK ii in einzelnen J^unkten über die

Einrichtung der neuen Auflage abweichender Meinung sein, so mufs
man doch zugeben, da(s der Verf. im allgemeinen seine Aufgabe mit

gro&em Geschick gelöst hat Anerkennung verdient vor allem, dafs

er in der Einfügung zusammenhängender Stücke Mafs gehalten und
erst von der Komparation ;u) regelmäläig zusammenhängenden Lese-

stoff darbietet. Dir» Einscliitbung einiger Einzelsätze zur Einübung
gewisser wichlii^t r Fürmen, sowie dir» Ausnutzung des herrlichen

Sentenzen- und Aui kdoteiiRrbalzes der Griec iien werden jedenfalls all-

seitige Billigung fmdeii. Der zweite Teil des Buches: „Erweiternde

Wiederholung der Formenlehre** ist auch in der neuen Auflage bei-

behalten, nur sind diesem mit der Xenophon-Lektüre parallel laufenden

VViederholungskursus noch eine Anzahl früher im ersten Teil be-
handelter unregelmäfsiger Verba zugewiesen. Der deutsche Übungs-
slnfT <rhliefst sich in der Regel an don Lesestoff an. daher sind in

dtn (It'ulschen Stücken nur suhlie Vokabeln und grammafisrhe Er-

sclieiiiungen verwendet, welche bereits vorher im griechi.sciien Lese-

stoff zur Anschauung gebracht worden waren. Der Verfasser hat durch
die vorgenommenen Änderungen im Anschlufs an die neuen Lehrplfine

sicher die Brauchbarkeit des sorgfältig durchgearbeiteten Buches erhöbt.

Weidig, Griechisches Lesebuch für Tertia. Dresden.

Ehlermana. 1803. S. IV u. 144.

Die Einrichtung des Buches weicht von dem gewöhnlichem
Lehrgange der Grammatik wesentlich ab. Um möglichst früh zu-

sammenhängende Lektüre bieten zu können, wie es die neuen Lehr-
pläne fordern, .sind neben der regelmäfsigcn Deklination die gebräuch-
lichsten Verbalformen (Ind., Inf. und Part.) zur Einübung gebracht;
nai Vi Abscbluf- der gesamten Deklination und na<'lidf'm jene Haupt-
fornien des Verbums dm'ch vieif i' he Wiederiiolmisj: Ix^fcstit^d sind,

folgen die ül)rigen Modi. Dieser künstliche Authau, dies»' foitlaulende

Vermengung von Deklinations- und Konjugationsformen trägt zu sehr

das Gepräge der Subjt klivität an sich und dürfte schwerlich solchen

Lehrern gefallen, welche sich nicht in den kleinsten Dingen der

Meinung anderer unterordnen wollen. Es ist für ein sicheres und
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Weidig, Griecbi«)he8 Lesebuch (Haas).

festes Aneignen der Formen nicht vorteilhaft, da& der Schuler beim
Erlemen einer fremden Sprache so oft von einem Gebiet in ein

anderes hinübergeworfen wird.

Da die Clinng^^lncko hh zur Lektfire des ersten griechi^^clion

Schriftsteller? voriK rrilt n sollen, hv^ (s in der Natur der Sache, rtiöjx-

lielibt tVüli zusaiümtiilKingeride Lfs- sliUke zu bieten. Gleichwohl er-

schien es dem Verf. zweckmäfsig, auf den ersten Stufen das Haupt-
gewicht auf EinzelsAtze zu legen, welche erst im weiteren Fortschritt

gegenüber der zusammenhängenden Lektüre mehr und mehr zurück-

treten. Di( s. s Verfahren wird gewifs jedermann billigen.

Bcsciiräiiknn? fhs grammatischen und Vokabel-StofTe« war dem
Verf. im Hinblick auf di»^ neuen Lehrpl'mo leitender Grundsat/.. Daher
sind die zweite attische Deklination und (ii r Dual nur in zwei Siin kcn

vertreten, welche auch übergangen weiilen können. Hierin slinniie

ich dem Verf. vollkommen bei. Wozu soll der Schüler durch die

ganze Deklination und Konjugation hindurch diese Dualformen mit-

schleppen, die si(h <]()(h in der Lektüre so selten finden? Eine zu-

sammenfassende Darstellung an geeigneter Stelle genügt.

Die Auswahl des Lesest»)fT(s ist gut; derselbe ist der griechischen

Geschichte und Sage entnommen, abgesehen von einiii^en Fabeln,

welche we^^en ihi es guten alten Hechtes nicht ausgeschlussen wurden.

Zu loben ist auch, dafs die einzelnen Lesestücke nur mafsigen Um-
fang haben, und manche sich um hervorragende Persönlichkeiten der

persichen und griechischen Geschichte, wie Krösus, Darius, Kyrus d. J.,

Lysander, Alkibiades, Alexander gruppieren. Der Stoff ist grö&ten-
leils griechischen Schrillseilern entlehnt: dafs die Rücksicht auf das

grammatische F'ensum eingebende Änderungen nntwendip- machte, ist

selbstverständlich, dor Text aber ist durchfrchends in *:iiti in Griechisch

geboten. Nach Kacgis Vorgang sind einzelne Verbalformen an die

Spitze der betrellenden Abschnitte gestellt; diese könnten wohl ebenso
gut fehlen,' da sie im mundlichen Unterricht leicht eingeübt werden können.

Von den in den Fufsnoten zitierten syntaktischen Regeln isl ein

systematisches Verzeichnis (S. 00—10:2) angefügt. Das Vokabular
(S. lOIi— H3) zerfällt in zwei Teile; der erste schliefst sich fjenau an

die LeFcstncko 1 r>! an, wobei man aber die Heihenfolire einzelner

zusamniengeliüriger Gruppen vermifst, der andere eiillialt das \'erba!-

Verzeichnis nach den einzelnen Lesestücken. Den Schlufs bilden ein

griechisch-deutsches Wörterretzeichnis (S. 124—141) und ein Ver-

zeichnis der Eigennamen (S. 141—144).
Deutsche Übungssätze fehlen gänzlich. Wohl lag diese Ein-

riebt mi/ in d( r Absicht des Verf., aber sicher wäre es von Vorteil

für das Buch gewe«en. im Anschlufs an die griechis« hen Stücke gleich

einen entsprechenden dt ntschen Übungsstoff zu Im ti n und zwar
wegen des erifren Zusanniienhanges von Lektüre und Cbung und dann
auch wegen der Vereinfachung der Hilfsmittel beim Unterrichte. Aus
diesem Grunde erseheint es mir zweifelhalt, ob das fleifsig gefertigte

Buch den erwünschten Erfolg haben wird.

München. Dr. J. Haas.
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Oblei*t, Der Unterricht im Französischen. Eine Dar-

stellung des Lehrganges. 2. verm. Aufl. Hannover 1893. Meyer. .8^

24 Seiten. M. 0,40.

Es ist dies eiiie lie^'leitschnft und Anweisung /.inn Gebranf^h der

bekannten Ohlert'sclien Lelirljiioher. Es seien einige der besprochenen

Punkte kurz hervorgehoben. Der Verf. nimmt % Konjugationen an.

Als unerlaubt werden die bisherigen Benennungen futur« conditionncl,

futur pass(^, conditlonnel passä bezeichnet, es habe dafür Präsens«

Imperfekt, Pedekt und Plusquamperfekt des Futurums einzutreten.

Besonder? sei die Bezeichnung Conditionnel, die leicht eine falsche
'

Aiif!";i?>uii^f hrrvonnff^. zu vermeiden. Ebenso sei es durchaus not-

weiidijj. (lufs mimleslens im Anfangsunb rricht d. h. die ersten ^2 Jahre

hindurcli jedes mündliche Übersetzen einzelner Sätze aus dem Deutschen
ins F. vermieden werde. Da die Ohlert'schen Bücher keine deutsch-

|

franz. Übersetzungsübungen enthalten, so werden diese durch die
|

folgenden häuslichen Übungen ersetzt: schrifllirlir Verdeul.schung der
;

franz. Lesestücke und schriftliche Analvse der dem Schüler bereits i

bekannten Fornien des denmächst durchzuiielinKMiden Lesestückes.

In den liulieren Kinasen \v(Mden aus der Lektüre genommene, leicht

gehaltene Stolle deulsch in das Diarium diktiert, um dann ins Fran-
zösische übersetzt zu werden, was offenbar ein Zeitverlust isL Dazu
kommt noch die Inhaltsangabe französisch vorgelesener Stücke, zuerst

in deutscher, dann in französischer Sprache. Ferner die Anfertigung
leichterer Berichte und ErzähluiiLtMi in Form von Briefen und Aufsätzen.

(Da diese letzleren Übungen sich bei jedem Schüler anders finden, so i

mufs der Lehrer jede eifizelne Arbeil korrigieren. Nimmt man hiezu noch
die in den S<-hulstunden geschriebenen Diktate, sowie ilic Fornien-

e.xtemporalieii, so ergibt sich für den l^ehrer eine enorme Mührbelaslung
mit Korrekturen. Hätte ein Lelirer, etwa wie der Referent, wöchentlich

!200 Schuler zu unterrichten, und wollte er nur je eine Haus- und Schul-
aufgabe in der Woche korrigieren, so mülVl*' er wöchentlich 400 Ar-
beiten durchsehen, eine Aufgabe, die Ret. nicht zu bewältigen vermöchte.)
Vokabularien seien völlig zu verbannen, denn nichts widerspreche
den 'rhnt>nfhon d<'r pädagogischen Psychologie mehr, als zusiimmen-
hanglu»e.s V uk.dit.llernen. Im Zn^^nnmienhang der Lektüre werde das
einzelne Wort leichler gelernt und besser behalten. Doch müsse
man nocli andere Hilfsmittel anwenden, um die Lektüre zur Aneig-
nung eines möglichst umfangreichen Wortschatzes nutzbar zu machen,
nämlich einerseits die Gruppiei img nach etymologischen Gesichtspunkten
und andrerseits die gesprächsweise Verarl)eitung des nach sachlichen

(Inip]«'n znsaiimi"?itr''t r.rjf'nen Wo»'lschal/,es (was wif^ler eine be-
deutende Bclasliiii.: lies Lehrers bildet: es wäre unseres Erachtens

\

Sache Ohlerts als l h ransgcbers der l/esebüeher gewesen, die in seinen

Büchern vorkommenden W örter nach beiden Gesichtspunkten zu grup-
|

pieren). In der obersten Klasse habe freie Lektüre ohne deutsche
;

Übersetzung vorzuhcrrschen. Durch Zvvischenfragen und schriftliche
|

i
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Stern, Französische Grammatik (Wohlfahrt). 5^3

oder mündliche Inhaltsangabe der gelesenen Abschnitte habe sich

der Lelirer zu vergewissern, ob und in wie weit das Gelesene ver-

standen sei. (Letzteres Verfabren hat unseres Erachtens blofe Aus-
sicht bei einer ganz leichten, en ignisreichen und reflexionsarmen

Erzählung, wie etwa Robinson, Ali Raba, Aladdin und ähnlichen. Bei

Autoren wie Mi^net. Gnizot, Villemain, de Slael. ja sopir bei Sarceys

Siege de Patis würde mindestens die halbe Klasse Raiikrolt machen.
Hat sich ja Klinghurdl selbst, der im leichteren F^nglischen dieses Ver-

ehren mit nur wenigen Schülern inauguriert hat, nur zu Little Lord
Fauntieroy aufgeschwungen.)

Stern. D. Gg., Studienrat, Franz. G ra ni in i t ik. Toil I.

Laut-. Sciu ilt- u. Formenlehre. 1892. gr. 8. 78 Seiten (Büchners Lehr-

mittel f. d. franz. Unterricht. München- Rain borg-Leipzig).

Äufserlich fällt sofort die bedeutendu Lfuij:o der Zeilen auf. die

durchschnittlich 0^ Buchstaben enthallen, währeiiil gewöhnlich blufs

48—50 auf eine Zeile in Garmondschrift gehen, also per Zeile um
den Kaum des Wortes «zusammengesetzt* mehr Buchstaben; ferner,

dafs die Seite durch einen mit den Zeilen parallelen Strich in zwei

Teile getrennt ist; unter dem Striih stehen die EinzeltVdle und Aus-
nahmen von den über dem Strich niKgoi eilten Hau j)! regeln. Über
den Inhalt der Grammatik ist nur nocli zu sagen, dals der Verfase^er

mit Erfolg nach grölstmögiicher Kürze, Einfachlieit und Klarheit

gestrebt hat.

Reum, Dr. Albr., L. a. Vitzthumgymn. z. Dresden, Franz.

Übungsbuch für die Unterstufe. 1892. gr. 8. IV u. 155 S.

geb. M. S,00.

Das Buch, welches Stoff fär ein bis zwei Jahre bieten soll,

erstreckt sich im Anschlufs an die oben genannte Grammatik über
die ganze regelniäfsige Formenlehre mit Einschlufs der wichtigeren

unregehnäfsigen Verba. Die Ülningen sind in '2b chapitres eingeteilt,

deren jedes aus 5 Teilen bestellt: 1. Diciee (d. h. oin^m franz. Text);

2. Preparation hiezu; 3 Exercices (z. B. Konjugationsübungen)

;

4. Questionnaire über No. i ; 5. Theme (deutsche Sätze zum Über-
setzen ins Französische). Von Seite 8S an folgen als Morceauz choisis

25 franz. Lesestücke mit Präparation. Hierauf G Stücke mit Melodieen.

Das französisch-deutsche Wörterverzeichnis enthält ca. 1300, das

deutsrh-franzö-i^^rhe ca. 1700 Vokabeln. Ein 4 Seiten umfassender

Anhang giebl eine /nsammenstellung und Kr^:änzun^' der im Buelie

vorkommenden Gailicismen. Wir halttn dieses lJueh für einen

gelungenen Versuch, die Forderungen hinsichtlich des mündlichen und
schriftlichen Gebrauchs der französischen Sprache an Schulen mit

zahlreichen Unterrichtsstunden zu befriedigen. Besonders lobenswert

erscheinen die mundlich zu behandelnden Exercices.
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Steil er wald, Dr. \V., Gyiu.-Prof., Übersetzung der Ab-
solut orialfiufgaben iiwri (]. franz. u. en<rl. Sprache an den

(i\ um., Ui'ulg. u. Realschulen Bayerns. Sluttg. 1893. Jos. Roth. kl. 8,

Kart. M. 1,40.

Referent hätte es für verdienstlii licr "^M-lialten, wenn ein Text

der Absohilorialaiifirnbon mit eHaiiterndon .\iiinerkungen und einem
alphabeliaclien und eiuLiii nach der Reitienluige der Stücke geordneten

Wörterverzeichnisse lierausgegeben worden wäre. Nachdem nun
diese Übersetzung erschienen ist, sind u. E. die Absolutoriataufgaben

mit oder ohne Anmerkungen für den Schulunterricht unmöglich geworden.

Seil ü 1
1 , Karl, A., K. \ leallehrer, Ü b u n g s a u fga b e n zum

Übersetzen aus dem Deutschen ins Französische. Zum
Einüben der franzü.sist:I)» ii Furuiriilehrc und Syntax für die mittleren

Klassen höherer Lehranstalten zu.-aniiucii^'^olt Hl. Freising 1894. Druck

von Dr. Franz Paul Datferer. kl. 8. 177 Seiten. Broschiert M. 1,50.

D^r Verfasser hat riclilij ! k;üint. »lafs nur durch die Übersetzung
zusamwienhängender Übungsstücke ein Erfolg zu erzielen i.st und hat

deshalb lOS solcher Stücke geliefert, die auf die einzelnen Kapitel der
Formeulehre und der Syntax Terteilt sind und einen guten, meist
interessanten Übungsstoff bieten. Ein alphabetisches Wörterverzeichnis
mit circa 3000 Wörtern befindet sicli u Schlüsse des Buches; am
Fnfse jedes Übungsstückes sind aufserdem noch im Durchschnitt

\?) Vokabeln zu demselben angegeben: hier wäre es besser gewesen,
diese Wörter auch erst am Schlüsse des l.uclies zu brin'ri;eii. da das

beständige HitiunU rsthcn und Umblättern nacli den Vokabeln, wobei
ilann ungeschicktere oder schwachsichtige Schüler sich noch recht oft

in den kleinen Ziffern irren, äulserst lästig und störend ist. Das
Buch setzt die Durchnahme eines Elementarbuches voraus und eignet

sich nach des Verfassers Meirumg für die 7. und 8. Klasse der Gym-
nasien und den 3 , 4. und 5. Kurs der Realschulon. An unseren

bayerischen Gymnasien wird die oblig;itorische Benützuuj]: des Bik lies

schon aus dem äui'scrcn (irunde nicht wohl thunlich sein, weil die

für dieselben genehmigten Lehrbüclier ancli die nötigen Übungsstücke
schon enthalten. Doch dürfte sich die Anschaffung für den Lehrer
empfehlen, der dieser Aufgabensammlung manche Schulaufgabe ent- '

nehmen kann. Druck und Ausstattung sind sehr gut.

München. Dr. Wohlfahrt.

1. Zimmermann, Dr. J., Lehrb.derenglischen Sprache,
enthaltend eine methodische Elementarstufe auf Grundtage der Aus-

sprache und einen systematischen Kursus, für Realgymnasien, Real-

und Mittelschulen sowie ähnliche Lehranstalten. Neu bearbeitet von
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Ziromermann, Lebrb. d. engl. Sprache etc (Wolpert).

h Gut ersöhn, Prof. a. d. grofeh. Realschule in Karlsruhe. 41, un-

veränderte Auflage. II. Teil. Halle. G. Schwetschke'scher Verlag

1890. S, X u. 250. 8^
2. Loewc, Dr. H. English G r.» m tu t r. I. l'art. Ein-

fühniiip^ in die englische .Spraciie aul' (irund seines Lesebuches : England

and llie English. Unters Ui IV. Mit steter inTücksiihfigung der neuen

Lehrpläne und rrüfungsbestinimungen. I. Auflage. TT. Oesterwilz.

Dessau-Leipzi-. 1893. S. II u. III. 8". Geb. l,i>0 Mk.

3. Hupe, Dr. H.. Elementar- und Lesebuch der en-:-

li seilen Sprache nach den An fordern n;jen der .Lelirpläne und

Lehraufgaben" für den Anfangsunterricht an höheren Schulen, Leipzig.

Teubner. 1892. S. X u. 209. Geb. 2 Mk.

4. Koch, Dr. J., Elementarbuch derEnglischen Sprache,
von Dr. J. Foe Ising. 25. verbesserte und teilweise veränderte

Auflage bearbeitet von Dr. Koch. Berlin. Goldschmidt 1893. S. X
u. 215. 8". Geb. 2,10 Mk.

5. Victor, W. u. Dörr, F., Englische Schulgrammatik.
L Teil: Laut- und Wortlehre. Zweite Auflage der EngL Schul-

grammatik von W. Vietor. I. Teil: Formenlehre. Leipzig. Teubner.

1894. S. IX u. 76. 8«. Geb. 1,20 Mk.

— Vietor, W. und Dörr, F., Englisches Lesebuch.
Unterstufe. Dritte Auflage. Siebentes u. Achtes Tausend* Leipzig.

Teubner 1893. S. XXV. u. S98. 8". In Leinwand geb. M. 2,80.

6. Zernial, Prof. Dr., Englische Grammatik nebst Lese-

buch für die Obersecunda des Gymnasiums. Berlin. Weidmann. 1892.

S. IV u. 155.

Von deu 6 hier aufgeführten englischen Grammatiken sind die

5 ersten, wenn auch nach ganz verschiedenen Grundsätzen verfällst,

mehr oder minder empfehlenswert, ein Prädikat, das der letzten nicht

zuerkannt werden kann.
Gutcrsohn, der Neubearbeiter der vielbewf^hrten Zimnjcr-

niiuin'.schen (iramniatik, sucht als consorvalivor Anliänger der alten

Seliule einen Fortschritt im Sprcielinnleriichte anf den bisherigen

Grundlagen, indem er unter lieibeliullung von Ein/.elsätzen als An-
schaoungs- und Übersetzungsmaterial die grammatischen Regeln von
diesen getrennt in einem besonderen Abschnitte systematisch zusammen-
stellt. Dadurch wird eine indiikll\e IJehandlung des grauunatischen

Sti)(Tes für den Lehrer möglich, ist zugleich aber der grolse Vorteil

geboten, dn(s der Schüler jedcr/eif über etwa niclit hclialtene oder

verstandene Ke^'dn im systematischen Teile .Vnfklru un;: erhalten kann.

Auch die jetzt wohl ziemlich allgemein als umangänglich notwendig

anerkannten Sprechübungen werden durch passende Auswahl sowohl

der englischen Beispielsätze als auch einfacher Leseslücke ermöglicht
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Es kai»n demnach das Buch, welches ein reiches Material an Lese-

lind Übungsstoff über die Formenlehre und die -wichtigsten Teile der

Safzlebre enthält, zwar nicht für humanistische Gymnasien, wohl aber

für Realgymnasien, Oberrealschulen etc. als recht brauchbar be^^eichnet

werden.
Loewes Büchlein, welche? den Gebrauch seines englischen

Lest'btiche? voraussetzt, enthält den etwa für die "2 orsleii Unterrichts-

jahre ausreichenden LelnsLoü' (Formenlehre und die wiclitigsten Regeln
der Syntax) nach den Grundsätzen der Reformer gut zusammengestellt,

nur die Aussprachlehre hätte eine sorgßÜÜgere Bearbeitui^ erfahren

sollen ; so sind z. 6. die alphabetischen Laute von a, o, u teils nicht
erklärt, teils zu summarisch behandelt. Da jedes Vorwort fL-hU, ist

nicht ersichtlich, für welche Schulen der Verfasser sein Buch bostininit

hat; Anhänger der Reform werden es so ziemlich aa allen ächuieu
benützen j^cuineii.

Hupes Klenienlar- und Lesebuch ist ein für Real- und ver-

wandte Schulen brauchbares Lehrmittel. Nach der induktiven Methode
verfafst enthält es Alles, was zur praktischen Erlernung der eng-

lischen Sprache im er^lt n Jahre, oder auch in den beiden ersten

Jahren, unentbehrlich ist, in sehr guter Auswahl und Gruppierung:

nur Eines vermifst man sehr, eine systematische Zusammenstellung
der grammatischen Regeln, welclic nur für die unregelmäfsigen Verben
geboten wird. Dagegen findet sich S. 189—209 eine gute Übersicht

des Wichtigsten aus der Syntax.

Der neueren Schule gehört auch K o ch an ; doch macht er, sein'Buch

den neuen preufsischen «Lehrplänen und Lehrautj^aben' anpassend, dem
rdteren Systeme mancherlei Zugeständnisse: Die Lautschrift tritt g^gen
früher /urück, indem sie, soweit überhaupt noch angewendet, unter den
Text verwiesen ist; um im Vokabular, in den Verzeichnissen der unregel-

mäfsigen Verben und beim Zahlwort ist sie durchweg beibehalten.

Die Frage, ob Lautschrift oder Angabe der Aussprache durch sonstige

Hilfsmittel (diakritische Zeichen, Ziffern u. a.) vorzuziehen sei, wollen

wir als eine noch offene betrachten ; es genüge zu bemerken« daCs die

hier gebrauchte Umschrift sich als wesentliche Unterstützung zur Er-
zielung einer korrekten Aussprache erweisen wird. Auch Stilübungen,

und zwar in Einzelsälzen. wurden in reichem Mafse aufgenommen; als

Leseslnffe jedoch wurden sdion von der ersten Lektion an nur
zusanniKnliangende Stücke verwendet. Da die Auswahl derselben eine

recht praktische ist, die granmiatischen Regeln der Formenlehre in

bündiger Fassung unter gelegentlicher Einhigung wichtiger syntaktischer

Erscheinungen in systematischer Reihenfolge gegeben sind, undS. 172
— 186 eine Reihe «Materials for Citii v. i-ation" Stoff für Sprech-
übungen über Gegenstände des täglichen Lebens bieten, so wird auch
die-(> n<'iie Aullage des Foel^injr-KfM'h'schen Lehrbuches, dessen hiieh-

hündlerisclie Ausstattung eine mustergiltige ist, gute Aufnahme linden.

Lin in seiner Art ganz vorzügliches Weikchen ist Vietors
Grammatik in Üu'er gegenwürligen, zweiten, wesentlich umgearbeiteten
und verbesserten Auflage. Der Verfasser, welcher zuerst den Versuch

Digitized by Google
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gemacht hatte, die wissenschaftliche Phonetik für die Schulgraimuatik

zu verwerten« hat jet^t, nachdem jener Versuch fast allseitig An-
erlcennuiig gefanden, unter Mitwirkung Dörrs sein Büchlein so voll-

ständig umgearbeitet, änfs ( > von jenen Herrn Kollegen, die seiner

Anschauung huldigen, zur Einführung in die englische Sprache sehr

gut benützt werden kann, da f»«? rdlos Nötige- über Sprachnfescliichte,

Laut- und Worllcliii' in illjeraus hünilijjer und übersiclitlicher Weise
zusammengestellt liiolct. (lanz neu ist in ilirer Kürze die geradezu

mustergiltige Einleitung über die englische Sprache und die englische

Grammatik. Ganz und gar un)gcarbeiiet ist die Lautlehre, deren erstes

Kapitel, den Grundsätzen der Verfasser entsprechend, die Aussprache
des Englischen von den Lauten ans;,'i hend lehrt, während das zweite

die Schrift /um Ausgangspunkte nimmt und die notwendigen Schreib-

regeln enthält. Geringoro, aber immerhin vielfache Änderungen liielt

Vietor im zweiten Teili? der Wortlehre ani^^v.t igt, weleiie nach dem
früheren Plane, nur im Düicke viel übersiciil lieber, wiedergegeben und
durch eine Wortbildungslehre bereichert wurde. Hoffentlich erscheint

bald der bis Ostern in Aussicht gestellte von Dörr zu bearbeitende

zweite Teil „Syntax". Die hier und im Lesebuch angewendete Um-
schrift ist eine Vereinfachung der im grol^n Wörterbuche der Londoner
Philologischen Geselbchaft (von Mu rray) gebrauchten. Daf>' das 1SS7

in erster Autlage erschicncue und in diesen BhUti rii bereits en^i)t(j!ilf'nL'

Lesebuch von Vietor und Dörr sich grof-^er E» lit hflu it erfreut, Ix-wciaL

die schon notwendig gewordene 3. Aullagu, in welcher an Stelle

früherer Lesestücke eine Anzahl neuer gesetzt worden sind. Besonders

werden die 7 Mährchen von Jacobs wegen ihrer leichtfafslichen Sprache
Beifall ßnden.

Zernial hat seine .rtrammatik nebst Lesebuch" speziell für

Gymnasien bestimmt und will dnn*h diosflbe die gereineren Srlifder

der Ol)(M->ecunda in dt u Stand setzen, nach Dnrcharl)i'il uiiii; lies hier

gegebenen SloHes in l'riuia Schriftsteller aller Art volUländig zu lesen.

Dabei stellt er als Hauplbedingung hin, es sei mit eiuer möglichst

festen Grundtage für die Aussprache zu beginnen. Darin hat er ganz
Recht, allein wie seine Ausspracheregeln die Grundlage zu einer guten
Aussprache legen sollen, ist mir niclit recht ersichtlich. Erstens enl-

liallon sie vielfach Unrichtiges oder d(jcli l^ngenaufs: dafs ä, o di|)h-

thongisriu r Natur sind, ><hr>inl er nicht anzunelinien ; a ist emlach
== kurzetn ä, u = kurzem ö, th — scharf is, th weich — dh,

j Ä dj, w — hw. Wie soll der Lernende zu einer korrekten Aus-
Sprache gelaugen, wenn die schwierigsten, weil in seiner Muttorsprache

fehlenden Laute sfo obenhin und teilweise geradezu falsch erläutert

werden? Fernerwerden die einzelnen Ausspracheregeln ganz system<>
los unter die verschiedenen Li klionen zerstreut, und auch daim wieder

da und dort ganz wichtige, haufi'/ vorkommr^ndo Erscheinungen an

betreuender Stolle nicht erwrdint oder nnri< liti^^ erklärt so z. B. linden

wir S. 9 h s L u ni m i n : h ii m o u r , h u m a n neben Ii o n o u r , Ii e i r u. s. f.

aufgeführt; S. ö5 u — u: to butcher, to push; warum bleiben

viel häufigere Wörter wie bush, put, bull, füll u. a. aus? Oder
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S. 73 00 — ii: blood, warum niclil ainli gleich flood erwähnen?
Wahrscheinlicli, weil diese nicht im belrelVt nden Lesestück vorkommen,
und der Verfasser dch nur auf die dort auftretenden Fälle beschränkt.

Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn vorher oder nebenher eine

systematische Erläutcning oder Zusammenstellung gehen wurde;
so aber dürfte das vom Verfasser r h oble Ziel kaum erreicht werden.

Ähnliche Syst.emlosigkeit herrscht in den rrmniniatisehen Rpj^eln, bei

denen auch eine Begründung der verschieden- ri spuu hliclien Erschei-

nungen unterlassen wird. Man kann demnacli das Buch trotz einiger

guten Eigenschaften (passende Auswahl der Lesestücke, Einschiebung von
Redensarten der Umgangssprache) für Gymnasien nicht empfehlen.

München. ^ Wolpert.

Schubert, Dr. H., Aufgaben aus der Arithmetik und
Altrebra für Real- und Bürgerschulen. Potsdam i89i. A. Stein.

1 Mark.

Der Herr Vertasscr ;iibt im vorliegenden Büchlein ehien Au.szug

ans seiner im selln n Vnla*,' in A. Aufl. erschienenpn -Sammlung von
ariliimetischen und algebraischen Fragen und Aufgaben", und zwar
ohne den dort sich findenden systematischen Aufbau und ohne
theoretische Fragen, sowie mit ßeschränkung der auf das griechische

und rönii.-clir Altertum bezüglichen Aufgaben. E> enthält ein wohl-
geordnetes Übungsmaterial über die vier Grundreclmungsarten und
ihre Verbindungen, sowie über dio nifirbungen 1. Crads mit cin«T

und Tiii'hreren Unbekannten, ist also geeignet für die mittleren Klassen

jeder höheren Schule.

Arithmetische Aufgaben. Hrsg. von Prof. Dr. H. Lieber

und Oberl. Dr. A. Köhler« 3,70 M. Auflösungen hiezu. 1,50 M-

Berlin. L. Simion. 1894.

Zur Vereinfachung des Unterrichtsbetriebes trägt es unzweifelhaft

bei, wenn eine Aufgabensammlung benützt werden kann, die sich eng
an das gebrauchte Lehrbuch anschliefst. Von diesem Gesichtspunkte

aus wird man da, wo der schon in 5. Aufl erschienene »Leitfaden

der Arithmcfik von Lieber und v. lAihmann" im Unterrieht oinjroführt

ist, die He] aiis;_Mho obiger Sammhiii;;' begrüfsen, welcher der erwähnte
Leitfaden zu (inmde *?rl(';:t ist. Das Buch wird sich aber auch
anderuäi ls, wo man kein Bedürinis nach neucii Auigabensammlungeii
zu den vielen schon vorhandenen fühlt, sicher Freunde gewinnen.
Es enthält eine reiche Auswahl in methodischer Stufenfolge gruppen-
weise geordneter I'» i>i»ir!e über das gesammle Algebrapensum des

Gymnasiums. Bei der Zusammenstellung und Bearbeitung der Auf-
gabe)) war«'!) die Herau.sgeber. wie sie im V^>rwort angeben, bestrebt,

den neuen (preufsischen) Lehrplaii'^n Rechiuii!;^ zu (ragen: so können
an zalilreichen einraclieren Gleichungen des 1. liia l- urHniUeli)ar die

vier Grundrechnungsarien eingeübt werden, walncnd in den eiage-
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U

kleideten Aufgaben dieser Art hauptsächlich die bürgerlichen Rechnungs-
arten Berücksichtigung finden. Besonders reichlich ist der in den
meisten SamniliiDgen etwas ätiefmölterlich behandelte LrlirsfolT des

Anfangsunterrichts bedaclil; hier linden sich zahlreiche Beispiele ül^tT

Zerlog^imp^ nlfrohraischer Summen in Faktoren elr.. die nicht nur zur

KiiiiibuDg aiisreielien, suadern auch in versclucdenen Jahren ein

Wecliseln mit den Aufgaben gestatten. x\llzu grofse Zahlen sind

durchweg vermieden; auch waren die tlerausgeber bemüht, zu ein-

fachen Resultaten führende Aufgaben auszuwählen. Die Ausstattung

ist gut, korrektem Druck besondere Sorgfalt zugewandt; auffiel dem
Rex. der Wechsel zwischen und tM als Abkürzung für Mark.

Karl Schwering, Direktor. Anfangsgründe der Arith-
metik und Algebra für höhere Lehranstalten. 1 M,

Trigonometrie für höh. Lehranstalten Nach den neuen

I^ehrplänen bearbeitet. Freiburg im Breisgau, Uerdersche Verlags-

handlung 1893.

Der Herr Verfasser, durch seine ,100 Aufgaben aus der niedern

Geometrie" in S<*hulkreisen horoits In^sfens t^ekannt, ei()iriM-I. wie (n*

im Vorwort sagt, mit diesen l>eiden Bfitidchen eine Heilie von ihm
seit Jahren geplanter Schulhücher, derefi Ausarbeitung sich nach hi-

halt und Form den neuen Leluvorsclnillea anschliefsl.

Der lohalt der »Anfangsgründe etc.* ist in drei Lehrgange ge-

gUedert; im ersten werden in von der gebräuchlichen wesentlich ab-
weichender Anordnung zunächst die drei direkten Operationen:

Addition. Multiplikation und Potentiation begrifflich erhlnterl die

MuIlij>lik;itlon«<?e«etzp tMitwirkr-lt. dann aus den einfachr-n (Ileiclinii'^^-

aufgaben die indirekten üpnal innen her<2eleitet. Hier.ui sclilitl-fü

sich die Rechengesetze für die 4 Gründl echnungsarlen, die Dezimal-

brüche und die Gleichungen 1. Grads mit einer Unbekannten, alles

durch Beispiele erläutert. Überhaupt legt der Herr Verf. Hauptwert
darauf, «keine Rechnung ohne Probe, keinen Satz ohne Zahienl)eispiel''

zu lassen auch dann, wenn strenge Beweise für die Richtigkeit der

Rechtmng voran^J<?ehen ; nach «einer \feinnn;,'' kann wissensrhnfllirho

Strenge njit Klarheit verbunden Ix im Iii^'t mhinterricht nirht durcii

strenggegliederten Lehraufbau, sondern niu' durch allmähli^^i ii Fort-

sclu'ilt an der Hand vielfacher und nachhaltiger Übung erreiehL werden.

Der zweite Lehrgang heginnt mit den negativen Zahlen; der BegrilT

derselben und das Rechnen mit ihnen wird aus der Gleichung
« -f 1 = o entwickelt, wobei angenommen wird, dafs f eine wahre
den bisherigen Rechengeselzen folgende Zahl ist; dann folgen (deich-

ungen mit mehreren Unheknnnten, Potenzen und Wurzeln, Gleichungen

2. Grads, Logarithmen — immer \A nnlor Beschränkung des theoretischen

Teils auf das unumgänglich Nolucadtge. Hauptgewicht darauf gelegt,

durch besonders bei den Gleichungen zahlreiche Beispiele allmähhches
Verständnis anzubahnen. \\\ gleich knapper Darstellung behandelt

der 3. Lehrgang Potenzen mit gebrochenen Exponenten, — „von
Blitt«» t d. GymsuUliehalvr. XXX. Jtkrg. 34
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Künsteleien, wie von negativen und gebrochenen Wurzelexponenten*
hat der Verf., nach der Ansicht des Rez. mit Recht, ganz abgesehen
— arithmetische timl goometrisrhe Reihon, die Lehre von den iina-

ginaron Gröfsen, den hinomisclien Lehrsatz, allgemeine Salze über
(jleirhiinp'r'n. denen aneh die Lehre vr>n der Divi^^jon niohrpliedri^jcr

Ausdi-ück»" iiJitiM';j(Mjt\liiet isl. imd scliliersiicli einige Sülze iümm- dif

Teilbarkeit der Zahlen. Die gesunde, von der im allgemeinen

üblichen mehrfach abweichende Art der Darstellung bekundet auf
jeder Seite reiche pädagogische Erfahrung; trotz der auf kleinen

Raum zusammengedr&ngten Fülle dos Stoffs gelang es dem Herrn
Verfasser, ihn zu vertiefen und durch zweckmäßige Beispiele weitere

Ausblieka zu eröfTnen.

Auch d;i< zweite der oben genannten Bürher zeigt in iiidil

wenigen PunkUii ein Verlassen der in den meisten bisherigen Be-

arbeitungen dieses Gegenstandes begangenen Pfade. Der Herr Ver-

fasser selbst kennzeichnet im Vorwort seinen Standpunkt wie folgt:

»Es ist nicht möglich oder gar wünschenswert, dem Anfänger von
vornherein ein wissenscbaflliches Lehrgebäude, und zwar in fertigem

Aufbau, zu überliefern. Diese alle, aber nicht bewrdirte Lehrmethode
schreibt sich von d(»r blindon Nachahrnunj d'"j klassischen Mei^ter-

W( rkr> her, \v»'l( Ins vor zwi i lahrtausenden Euklid nicht für Knaben,
sondern für gereilte Denker vi rlaist hat." Demgemäfs werden in den
beiden ersten der drei Lehrgänge, in welche sich unser Buch gliedert,

die Umrisse des Lehrgebäudes dem Auge des Lernenden nach und
nach sichtbar gemacht, während der wissenschaftliclie Aufbau erst

im dritten Lehrgang < iToljt. Dabei tritt ül)< r;il! der lebendige Übungs-
Stoff möglichst in il< n NOrdergrund. iMit Aulgaben aus der rechnenden
(Jenmetrie. Beslinumiiig d( s Inhalts, dann der Wirrkel eine? Dreirck'^

aus den Seiten, bogiiiuL daher auch der erste Lehrgang: sie lühitm

auf die sin — unti cos — Punktion. Weitere Aulgaben leiten auf
die beiden andern trigonometrischen Funktionen für spitze Winkel
und erläutern deren Anwendung. Der zweite Lehrgang bringt zunächst
den Cos-Satz, der sich wie weiterhin der sin-Satz ungezwungen aus
den bislier entwickelten Pormeln ergibt, und die Erweiterung beider
Funktionen auf stum)>ff Winkel, lerner den Tangenssatz, einige Formeln
und endlich die Brr- i Inning verschiedener \ i^rt cke und der regel-

mafsigen Figuren. Im drillen Lehrgang werden die Addil ionslhcureme

für sin und cos hi bekannter Weise geometrisch hergeleitet, des
wetteren die übrigen Formeln der Trigonometrie. Einige geometrische,

von Künsteleien freie Aufgaben, unter denen die Berechnung von rr

eine für Schüler interessante Anwendung des bisher Erlernt»n gibt

und einige Aufgaben aus der analytischen (leomelrie beschliefsen das
Rudi, welches auf knapprin Raum alles für die Sr-hnle Notwendige
enthfdt. Druck und Ausstattung beider Bu*:her ist gut, der Preis
billig.

Digitized by Google



Dr. C. ü. MttUer, 8tereo.i;efcri«che KomtruktioneA (Sonüermaier). 531

Dr. C. II. .Müller^ Stereo metrische Konstruktionen.
Prujt'ktiüiis-I.ehrc für die Prima d's (1\ iiinasiuni.s. Frankfurt a. Main,

J. Gh. Ilermann'sche Bnclihaiulluiig, l8U;i.

WiiMlerhült schon und von den veri;rhio(]<Mi5ten Seiten wurde die

Eiiilüliruug der Elemente der darstellenden lieunietrie in den Unter-

richtsstoff des Gymnasiums angeregt. Denn einerseits erfordert die

Stereometrie, die ja am Gymnasium gelehrt wird, die Kenntnis der
darstellenden Geometrie, .sollen anders nicht, wie es ja freilich in der
Regel tbatsächlich der Fall ist, die eigentlichen Übungen fast ganz

lind jrnr ausnrt'Mi in Rochnuniif^n aller Art: arifierseils aber besitzt

die darst. (ieoiin'ti-ie selbständigen i)ailugügisclien Wort iiisorern. als

sie den Schüler ein neues Ansdrucksniiltel seiner Genianken über die

Körperwelt, gewisserniafsen eine neue Sprache kennen lehrt.

Die in vorliegender Ablumdlung, einem Sonderabdruck aus dem
Jahresberichte des K. Kaiser-Frdr.-Gymnasiums zu Frankfurt a. M.,

getroffene Auswahl aus dem Gebiete der darstellenden Geometrie
gliedert sich in ganz natürlicher Weise dem .stereometrischen Pensum
f!es Gymnasiums an: dafs dieser StofT aber, abgesehen von weni^ren

l)esonders bezeichneten Paragrajilien, be(|uem in d<'r Si Imle. olme
Beeinträeiiligung des übrigen nialbemalisclien Pensums, durchgearbeitet

werden kann, diese Meinung wird kaum ein Mathematiklehrer an
einem bayrischen Gymnasium mit dem Herrn Verfasser teilen.

In den ersten Abschnitten werden zunächst nur begrenzte Ge-

bilde, Punkt, Strecke, regelmäfsiges Vieleck unrl Kreis, der Projektion

nntorwnrfen, um dann, nachdem so das Vor-tellnn'/svermögen der

Sclniler iiinicit hend gekrättigt ist. zur Betrachtung der unbegrenzten

GebiUle, Gerade und Ebene, zu schreiten. In einer lieihe von Auf-

gaben wird weiterhin die Projektion von Körpern in einfacher Lage
auseinandergesetzt und durch eine orthogonale Polar- und Aequatorial-

Projektion den Schülern das Zustandekommen eines Kartenbilds zum
VersU'mdnis gebracht. Die Betrachtung der ebenen Schnitte an
Körpern führt zu »len Durchdringnnpren : Schattenkonstruktionen und
Gentraiperspektive, nml die Ver])iiidinig beider be-eldiefsen die Ab-
handlung, die wie man »iehi, das Hau[>}sächlichste und zur Ent-

wicklung des Anschauungsverniögens DienHchsle aus der darstellenden

Geometrie bietet.

München. S o n d e r m a i e r.

Börner, Hr. II.. Lehrbuch drv Physik für hr»in ic Lrhr-

an.slalten, sowie zur Linlülu nti,: in das Studium der neueren Physik.

Mit 470 Abbildungen. Beiliii. Weidmann IS1)l>. 58i Seiten grofs S\
Die Methode de? T'nicrrichtes in der Physik der Mittelschulen ist

gegenwärtig in eirj^ in t inwandlurifrsproze.sse beu'i itlou. dt r, wie man
wohl hoffen darf, zu einem wes*'iillichen Fortschrille in pädagogischer

Beziehung führen wird. Wahrend die meisten bisher gebrauchten

Lehrbücher der Physik davon ausgingen, die Ergebnisse des Unter-
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ricliles in Form einer Bcrichlerstaltung dar/ulegon und dieselben erst

hinterher duix-h Experimente /u bestätigen, kommt in einigi ii neueren

Erscheinungen aus diesem Gebiete der ohne allen Zweifel richtige Ge-
danlce zum Ausdrucke, dafs gerade für die Einführung in das Gebiet

der Naturwissenschaften die einzig riditige Methode die induktive
ist; es wird also zuerst an die Natur eine Frage in Form eines Ver-

such«*^ jrr'strllt. dann eine Erkiärimj; gegeben, ein Bc^ritf fe.-tgo^^toüt.

ein Gesetz abgrli iti t : später erst ist es mfiglicli, aus einem solelien

Gesetze durcli Deduktion Folgerungen zu ziehen, Erscheinungen zu

begründen, allenfalls bestätigende Versuche anzustellen.

'Nun ist dem Unterzeichneten in der ziemlich reichhaltigen, ein-

schlägigen Literatur kein Buch bekannt, welches in sokh streng folge-

richtiger Weise diese neuere Methode duichgeführt hätte, als das
vorli'^jrrnde; klar und dontlii h zeigt der Verfasser, dafs der Unlerrichl

in der l'iiysik ui( Iii blos den Zweek verfolgt, eine gewisse Stimme
Ton Kenntnissen aus diesem Gebiete zu vermitteln, sondern dal» dieser

Unterricht durcli Übung in der Anwendung logischer Methoden auf

den Geist des Schülers in hohem Grade formell bildend einzuwirken

vermag. Durch die eindringliche Betonung dieses pädagogischen Mo-
ments liefert das Buch einen unwiderleglichen Beweis dafür, dafs die

Aufnahme der Physik unter die Lehrgegenstände des humanistischen

Gymnasiums, die ja dort FanUlit-li i!i cr-ter Linie nirlit nm ihrer soUi.^t

willen gepflegt werden, sondern um den jugendlichen Geist xu schulen
• und zu bilden, wohl berechtigt war.

Der Lehrstoü", welcher das ganze Gebiet der Physik einschliefslich

der neuesten Forschungen umfasst, ist in zwei Stufen behandelt; in

die erste Stufe — Seite i bis 123 — ist alles das aufgenommen, was
der induktiven Behandlung uider Benützung einfacher Hilfsmittel zu-

gänglich ist; sie ist also ihrem Wesen nach rein physika!if;t'h und macht
vnn mathematischen Bogrfindungen oder Ableitungen nur soweit Go-
jiraiiili. als unumgänglicii nötig ist; auf d^ r zweiten Stufe. — Sfüo
l^i- \ns> C»7G — in welcher, um Wiederholungen zu vermeiden, allerurls

auf die betreffenden Sätze der ersten Stufe verwiesen ist« ist dagegen
der mathematischen Deduktion der breiteste Spielraum gewährt, aller-

dings nur soweit, als sie in das Gebiet der elementaren Mathematik
gehört und als sie eben dazn dient, physikalische Sätze zu begründen
oder abzuleiten. I);hs natürlich auch auf dieser Stiifo die induktive

Methode angcwamlL wird, wo es sieh um Feststellung neuer Begrifife

handelt, die wie etwa die Polarisalion des Lichtes ihrer Schwierigkeit

wegen von der ersten Stufe ausgeschlossen waren, ist selbstverständlicti,

«Die Induction ist die Grund la<;e aller Naturwissenschaft; sobald
aber durch Induktionsschlüsse allgemeine Gesetze gefunden worden
sind, greilt der mens( bliche Geist spekulierend ein und leitet aus ihnen
durch Deduktion besondere (besetze ab" ; das ist der Grundgedanke, auf
welchem da- ganze 1/ lir^'^-däude aufgeriehtet ist; von den einfachsten

Erscheinungen ausg« in iid. führt uns das Buch und zwar im grofseii

und ganzen dem historiM iten Gange der Forschung folgend und vorn
Besonderen zum Allgemeinen vorwärts schreitend, zu immer weiteren
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und höheren Entwicklungen fort und es ist in dem Wesen dieser Me-
thode wohl begründet, dafs der Verfasser an den Schlufs seines ganzen

'

Buclies gestellt hat, was andere an die Spitze stellen: eine hier erst

mögliche, erschöpfende Definition des BegrilTes Physik, wie überhaupt
das Schlufskapitol .Endorg^tlniisse*' einen prächtifjen f Überblick über
Wesen und Methode nahirw issenschaftlicher F'orsehung bi» tot.

Dafs die, von einigen Kleinigkeiten abgesehen, fehlerfreie Dar-

stellung in formvollendeter Sprache gegeben ist, dafs der Verfasser es

versteht, das Interesse des Schulers zu erwecken und rege zu erhalten,

erhöht sicherlich den Wert des Buches, das sich an Reichtum des

Inhaltes mit jedem anderen, äliMliihen Werkr messen kann. Diesen

an einer Minolscliule ganz zu bewältigen, dürfte kaum möglich sein;

das auch \i:\v nicht in der Ab?i<lil do> Verfassers, welcher mit

llechl iicrviirliehl, (i:i>? der Lehrer eklektisch vorzugehen Ijabe. xVber

gerade durch die Fülle des Gebotenen dient das Buch noch einem

weiteren Zwecke, der über die Aufgabe der Mittelschulen hinausgreift:

dem Unterzeichneten ist gegenwärtig kein Werk bekannt, welches er

dem aii^n lienden Physiker, Chemiker oder Mediziner auch als Lehr-

mittel auf der Hochschule lieber empfehlen möchte als das vorliegende.

Den Herren F-w li " rvis?» n dürfte dasselbe im Hinblicke auf seine Me-
tbode treliliciic iMcnsle leisten.

Die Ausstattung des Werkes seitens der Verlagshandlung genügt

allen Ansprüchen; durch verschiedene Grösse des Satzes ist Wesent-
liches vom minder Wichtigen deutlich abgehoben; zahlreiche Figuren

tragen zur Erleichterung des Studiums bei.

Desselben Verfassers Leitfaden der Kxperimentalpiiysik.

Mit 165 Abbilduuireii. Berlin, Weidmami IS',);;. 170 Selten gri)is s.

enthrdt im Wesi uliichen das, was die erste Slufe sttincs „LehrhiK iu s"

bietet; nur sintl einige Ergänzungen aus dem zweiten Teile aufgeuummen,
wie etwa der Begriff der Energie, der speziiischen Wärme u. s. w.

in der Absicht, auch mit diesem Leitfaden ein im gewissen Sinne ab-

geschlossenes Ganzes zu geben. MetbodCt Darstellungsweise und Aus-
stattung sind dieselben wie bei der ersten Stufe des Lehrbuches, die,

wie oben erwähnt, von mathematischen Begründungen oder Ableitungen

in so geringem Umfange (lebrauch macht, dafs dieser Leitfaden unseren

Gymnasiasten docli etwas zu wonig bieten dürtle.

Krebs Dr. 6., Leitfaden der Experimentalphysik für

Gymnasien. Mit einem Anhange: Mathemat. Geographie und Grund-

lehre der Chemie. Dritte verbesserte Auflage. Wiesbaden, Bergmann

1892. 457 SeHen 8^ M. 4,60.

Münch Dr. P., Lehrbuch der Physik. Mit einem Anhange:

Die Grundlehre der Chemie und der malhem. Geographie. Zehnte,

verbesserte Auflage. Freiburg, Herder 1803. 452 Seiten S\ M. 4,00.
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Die Verfasser dieser beiden bew&hrten Lehrbücher, von denen
das erstere im 24., das lol/lrrc im 2-2. und dann im S6. Bande dieser

Zeitschrill eingehender besprochen wurde, sind mit Erfolj? bemülit durch
Kürzungen im Texte Raum zu p^owiüiien für den An>hnn de? a!)>ohiten

Mafssystonip. sowie für Mitteilungcti iiIm t iit iinc l-'oi t schritte namentlich
im Geliiete der Lehre von der Elektiizilü(. sowiit diesell)en eben in

einem Lehrbuche für Mittelschulen vorgetragen werden können.

Grätz L. ,
Physikalische Revue. 1. und 2. Band in Ii

Heften. Stuttgart, £ngelhorn 1892. 780 und 744 Seiten 8^ miL 5

und 7 Tafeln and zahlreichen TexttUustrationen. 32 M.

£s war ein dankenswertes Unternehmen, physikalische Original-

arbeiten auslfmdischer Autoren in guten Übersetzungen dem deutschen,
sficlivor^tändigen Publikum jrosummell darzubieten; denn abgesrhon davon,

dat's dicsf» Arbeiten in allen möglictu'n. oft schwer zu erlangenden
Zeitschnllen zerstreut erscheinen, ist es bei dem heutigen Mangel einer

internationalen Gelehrtensprache dem Einzelnen nicht immer njöglicli,

Originalarbeiten im Urtexte zu studieren; wollte sich ein Physiker diese

Angabe stellen, so müCste er die russische und schwedische Sprache
ebenso gut beherrschen, wie die französische, englische und italienische.

Dafs al)( r das Ausland im Gebiete der Physik ganz hervorragende
Leistungen zu Tage fördert, ist InnLrst bekannt und wird durch den
Inhalt d(T vorlic^^cmlcn /«Mt^chcill volhiul' besfi"tti;i( ; aus demselben
seien an s/. ugsweix- tolgt-nde Aliliaiidlungen erwähnt:

1. Band. Cailletet imd (iolurdeau: Über den Zustand der
Materie in der Nfthe des kritischen Punktes. Dieselben: Unter-
suchungen über die Spanmmg des gesättigten Wasserdampfes bis zum
kritischen Punkte und über die Bestimmung dieses kritischen Punktes.
Mascart: Über die Farbenringe. Thomson: Über die Diclektrici-

tätskonstante bei sehr rasch alternierenden elektrischen Kräften. Lord
J-^ayleigh: Uber {{»»flt-xiofi an Fln-si'_'kritsohnrnä<hon in der N'fdi^»

des Polaii-aUuiJswink' l-. lilomiloL: Kxpt iimeiiU'iie liestinnmmg der
Fortptlanzungsgeschwiiidigkeit elektromagm lischer Wellen. Perol

:

Über die Herlzschen Schwingtmgcn. De war: Über den Magnetismus
des flussigen Sauerstoffs und Ozons. P oy n t in g : Über die Bestimmung
der mittleren Didite der Erdr» und der Gravitationskonslante milteist

der gewöhnlichen Wage. Miculescu: Eine Bestimmung des mecha-
nischen Wärmeäqnivnlenls. Chass y : Über die Gesetze der Elektrolyse.

2. Band. Le (Ihatelier: t'ber die optische Messung hoher
Tenijteraturen. Brown: Uber die Polofitialdilferenz bei der Berührung
von auf einanfh'P reagierenden Flüssigkeiten. Cailletet nml Colar-
deau: Experimtntelle Untersuchungen über den Fall von Körpern und
über den Widerstand der Luft gegen ihre Bewegung. Am Eiffelturm

ausgeführte Versuche. P i s a t i : Experimentelle Untersuchung über die
Fortpflanzung der magnetischen Strömung. Towbridge: Ein P.hasen-
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melsapparat. Rogers: Magnesium als Lichtquelle. Ghappuis: Über
die Thermometer zur Messung tiefer Temperaturen.

Ans diesen Angrabtn. die nicht den zehnten Teil der in beiden

Banden gebotenen Abhatidiungen enthalten, möge man den Reiditnm
nnd die Vi«'lstMli;rk< il des hihaltes erkrniien. Leider findet sicli am
Schlüsse des lelzlen Heltes (lic Hciiierkung : Die physikalische
Revue hört mit diesem ileile zu erscheinen auf; dessen-

ungeachtet liaben die beiden Bände, die ja fär sich ein abgeschlossenes

Ganzes bilden, einen nicht zu unterschätzenden Wert.

Noack Dr. H., Leitfaden für physikalische Schuler-
li bu nge n. Mit 36 Abbildungen. Uerliu, Springer iÖUi^. 88 Seiten 8".

M. 1,20.

All oinigpii Anstalten Norddeulsciilands hat man in den lotztoa

Jahren den \'ersiicii gemacht, die Schüler selbst, alle^(lill;.^s in lakul-

tativer W eise, praktische Übungen in der Pliysik ausführen zu lassen.

Es ist nun ohne weiteres klar, dafs derartige Übungen zur Vertiefung

des Wissens in der Physik wesentlich beitragen; ob al>er bei der

gegenwärtig vorherrschenden Temienz, die Schüler vor Überbürdung
zu bewahren, die Einführung derart i^n r Übungen an unseren Gymnasien
zu erwarten ist, ja ob sie nicht doch — hei vorausgesetzt ernst liehf^m

Betriebe — über Zweck und Aufgabe wenigstens des hunianislisriien

Gymnasiums hinausgreitl, möclite der Unterzeichnete bezweifein. Sollte

aber einer der Herren Fachgenossen geneigt sein, etwa mit einigen

der besten Schüler praktische Übungen, zu denen ja ein Übungsbuch
unentbehrlich ist, vorzunehmen, so dürfte ihm der oben genannte Leit-

faden gute Dienste leisten, wenn er auch zunächst als ein Versuch in

diesem ganz neuen Unterrichtsgebiete zu betrachten ist.

Der Verfasser hat den StnfV in drei Teilen behandelt : im ersten

Teile sind die Apparate nnd tieräte aii^'egeben, teilweise auch zeich-

nerisch dargestellt, welche zur Ausführung der 170 Aufgaben und
Übungen nötig sind, die der zweite Teil behandelt; im dritten Teile

gibt der Verfasser einige Tabellen über Dichtigkeit, Ausdehnungskoef-
fizienten, spezif. W^arme nnd ühnli« Ik s. Diese fast möchte man sagen
natur^eniäfse Dreiteilung ist sehr zu billigen; auch die Zusammenfassung
der Aulgaben in Gruppen, innerlialb deren <\rh im allgemeinen ein

Vorwärtsgehen vom I.eiclileren 7uin Schwierigeren Iteiiiei'klicli maebf,

ist anzuerkennen, wie nicht mimler die kurzen Anleilungen zur Aus-
führung der Versuche, sowie die Bezeichnung der zu jedem derselben

• nötigen Apparate. Dafs derartige Übungen, welche von den Schülern

paarweise ausgeführt werden sollen, nur unter der kundigen Aufsicht

des Lehrers einen Wert haben, ist selbstverständlich.
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Wiesengrund B., Die Elektrizität, ihre Erzeugung, prak-

tische Verwendung und Messung. Mit 44 Abbildungen. FQr Jeder-

mann verständlich, kurz dargestellt. Frankfurt, Bechl»old.

54 Seilen 8". M. 1,00.

Die Erlülge, welche Wissenschaft uiul Teclmik im Gebiete der

Elektrizität in jüngster Zeit gehabt haben, sind henUutage fast Jeder-

mann dem Namen nach bekannt: aber selbst in sogenannten gebildeten

Kreisen ist einigerniafsen tieferes Verständnis der physikali^c]io^ Vor-

gange in (lies* in Gebiete, die Kenntnis des Baues der Maschinen, die

Mo?sungsmethode elektrischer Ströme noch wenig vrthroitet. wolil

grofsenteils deshalb, weil der Niclitfaclunann in der Meinung befangen

ist. dafs dazu tiefergehende physikalische Studien nötig seien, üafs

dem nicht so ist, dais vielmehr ganz wenige Voraussetzungen getiügen,

um auch von diesen Dingen wenigstens soviel zu verstehen, als zur

allgemeinen Bildung gehört, beweist die hier genannte Monographie.

Der Verfasser gibt auf 53 Seiten, selbstverständlich unter Verzicht auf

eingehendere riefrrfindung, ein klares Bild über die nöti'^en Grundbe-

grilVe, über die elektrischen Maf-^einheiten (Volt, Ampere, Ulnn. WaltX
über dio Wii-kmi^TU des elcktri-clien StroiiM-s. ü!)er Melsinstrumenle.

Dyiiamumasdiinen, Elektroniutorcn, sowie über die vielseitigen Ver-

wendungen der Elektrizität im praktischen Leben. Die Abhandlung ist

klar, auf Grund hübsch gezeichneter Figm-en leicht fafelich, fließend

geschrieben und kann deshalb jedem Laien, der sich in diesem Gebiete

ohne allzu groCse Mühe orientieren möchte, bestens empfohlen werden.

Wllk Dr. E., Gr undbegriffe der Meteorologie für höhere

Scliulen und zum Selbstunterrichte zusammengestellt Mit 5 Karten

und 8 Figuren. Zweite Auflage. Leipzig, Bädeker 1892. 58 Seilen

klein 8^ M. 1,00.

Vorliegendes Schriftchen ist nach der Absicht des Verfassers

zunächst eine Krgi: ng zu jedem Lehrbuche der Physik, in welchem
(lin T.f>hren der M< tt oiulogie gar nicht oder nur kurz vorgetragen sind,

bicli't aber auch für sich jedem Laien nrv kur/'\ fafslich g('>rhri(»beiie

iJarstelliuig des \Vichtigsl(>n aus dl«;.-;*'!' W'in^ciiscluilt. Der SlofT i-f in

vier Abschnitten beh;uidelt, von denen der erste die VVärmeveiieiluug,

der zweite die Windverteilung, der dritte die Regenverteilung auf der

Erde, der vierte Gewitter und Orkane behandelt; ein kurzer Anhang
biclel eint' Anieihnig zur lokalen Wettervorhersage. Die Erscheinungen
sind in leiclil llicrscnder, scliliciif^ i Spraciie beschrieben, die ans den-

selben ;il leileteii X.if tu'gest'tze klar dar^zf-trllt und im Drucke gehörig»

hervorg» iit»ben, Ursat in-n und Folgi'ii von Vorsangen in der Natur ii< r

Fassuugs;.'alM.' des jugcndliclien Geistes erilsinctJicnd dargelegt, iieciit

hübsch und ziemlich zahlr(nch sind auch die Anwendungen der Lehren

der Meteorologie wiedt ( gegeben an Beispielen über Klima, Regenmenge,
Windrichtungen und ähnliches in verschiedenen Regionen der £id>
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Oberfläche. Das Schriftehoa, welches zwar auf pädagogischen Wert keinen

Anspruch macht, sondern lediglich in populärer Weise über den gegen-

wärtigen Stand unserer Kenntrisse im Gebiete der Meteorologie Auf-

schluis geben will, kann trotzdem Schülern, welche sich für diese Dinge
interessieren, mit gutem Gewissen in die Hand gegeben werden.

Würzburg. Dr, Zwerg er.

Troja 189;>. B<'richt über die im J. 1803 veranstalteten Aus-

grabiin^'eii. Von W. Dörpfeld. Unter Mitwirkung von A. Brückner,

M. Wdgel 1111(1 W. Wilberg. Mit 2 Plauen und 83 Abbildungeu.

Leipzig, Brockhaiis 1S9I.

Auf die Wiclitigkcil der liojaiiisclHMi Ausgrabungen des Jahres

1893 wurde in diesen Blättern schon oben S. V.VS fl". hingewiesen.

Jetzt liegt von der Hand Dörpfelds der ausführliche Beri< hl über die-

selben vor. Das Ziel der Gampagne war vor allem die Erforschung

der VI. Schicht (von unten), der von Homer besungenen Pergamos
aus der Zeit der mykenis( ht ii Kultur. Die Nachforschungen sind

noch nicht abgeschlossen, aber immerhin soweit gediehen, dafs über

wiclitige Pimkte feste Resultate gewonnen sind. An (*) Slellr-n wiirdo

die Mauer der homerischen Akropolis konstutiort. um! ^oinit lid- sicli

der Umfang derselben annähernd feststellen. Eine Zuaummenstellung

auf S. 46 lehrt uns, dafs sie dieselbe Ausdehnung hatte, wie die Burg
von Tiryns ~ beide sind c. 20000 Qm. grofs — ,

dagegen hinter

der Akropolis von Athen, die ja auch in mykenischer Zeit befestigt

war, und der von Mykene (iöOOO resp. 30000 Qm.) zurückbleibt.

Die wichtigste Entdeckung des J. 1803 war der ^nnf^o Nordnstturm,

welcher an der Stelle liegt, wo die Burgmauer von dcra Ilochijlaleau

in die Simoeisebene hinabsteigt. Die Unlersucliung (i'i- (iibfiiide.

welche im Innern der Burg gefunden wurden, ergab wichtige Unter-

schiede sowohl von der II. Schicht, wie von denen in Mykene und
Tiryns. Vor allem waren die H&user der homerischen Pergamos, wie

es scheint, bis zum Dach ganz aus Stein aufgeführt, während die der

11. Stadt und der Argolis einen Oberbau aus Luftziegeln hallen. Und
während die argiviscben nehäiido im (Irimilrifs drei Teile '/eicr(?n, näm-
lich 2 ge.schlossene Gemächer und eine Vorhalle, haben die Hauten

in Troja meist mir einen grofsen Saal, welchen wir wohl Thaiamus
nennen dürfen, nebst Vorhalle. Davor lag wohl noch ein Hof. Ver-

mutungsweise nimmt Dörpfeld für die Vorhalle das Wort Swiia, für

den Hof adkij in Anspruch und erinnert an das Haus des Paris,

Wf'ldics aus Thalamos, Dorna und Aule bestand (Z 316). Unter den
GelKiuden ist eines be.sonders interessant, weil dessen Saal durch eine

Säulenreihe in zw-ei Hälften geteilt wird. Einen lmtiz rihtilichfn (irund-

riDi hat der Tempel in Neandria in der Troas, so dals wir wohl aucli

hier ein Gotteshaus aiUielimen müssen.

Den übrigen Schichten wurde natürlich 1893 kein so eingehendes

Studium gewidmet. Doch wurden auch in ihnen, namentlich in der
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IX. (lömischen) Sladl wiclilige llesullale erzielt. Von dem grofsea

Athenatempel ist jetzt kein Stein mehr an Ort und Stelle. Trotzdem
vermochte Dorpfeld die Lage desselben zu bestimmen aus den noch

sidilliaren Sandbettungen, welthe die unterste Lage der S m. tiefen

Fund Hütt' liildeteii. Auch (1er Bezirk des Tempels liefs sich aus

den j' l/.t inler fruhor vorliaiidcnen Resten feststellen. Nach den spär-

lichen Fragmenten < iii< r Inschi ilt, welche sieh auf einem Architravblock

fand, scheint jetzt sicher zu sein, dafs der berühmte Tempel der

ilischen Athene von Augustus neu aufgeführt wurde. Dies Resultat

ist auch für die Kunstgeschichte wichtig, da manche Gelehrten die

Metopen dieses Gebäudes, die Schliemann im Schutt fand und nach

Berlin schenkte (z. B. ITrlios' Aufgang, Baumeister S. 639), in den

Anfang der Diadochenzeit setzten.

Oer 4., 5. und T» Ah^rhnitt des Buches sind von Brückner

vurfafst und behandeln die kei a mischen Funde. Gräber und Insehriflen.

In der VI. Schicht bildet die Hauptntasse tler Sch» rbeii münucliiuaie,

von Schliemann ohne Grund „lydisch" genannte Ware. Neben
dieser jetzt .entwickelt troisch* genannten Topfware finden sich bekannt-

lich in gleicher Höhe mykenische Scherben, die offenbar importiert sind.

Aus der Lage kleinerer Gräber aus der Periode der VI. Schicht

kann man schliefsen, dnf«? die «lädtische Ansiedelunpr in der Iroischen

Bliili/i»it der Au^srlcliiuinu' der hellenistischen Slatlt (welche von

Lysiniachu'^ mi( eiui i 40 Slailien langen Mauer umgeben worden war)

wahrscheinlii.ii uiciil;? nachgegeben liul (S. Herrschergräber, die

in Mykene so reiche Ausbeute geliefert haben, sind bis jetzt in Troia

noch nicht aufgedeckt.

Im U lzten Abschnitt werden einige Inschriften publiziert, darunter

eine sehr lange und wichtige aus dem 3. Jalirhundert v. Chr.; sie

enthält Teil'- eines Ge-e'/cs gegen Tyrannis und Oligarchie.

Wir liaiii II nur aul die hauplsächlicbsten von di u vielen neuen

Resultaten, welche uns Dürpfelds Buch bietet, hinweisen können.

Für jeden, der sich für die tvoische Frage interessiert, ist es unent-

behrlich. Besonders sei zum Schlüsse noch aufmerksam gemacht auf

die Talel der V» Schichten S. 8f>f. (s. diese Blätter S. iOt; Anm.) und
auf die Abbildung S. 3.">

; diese zeigt einen schematischen Durchschnitt

durch den Bmghügel mit Angabe der verschiedenen Schichten und
kaim namentlieh denen, welche Troia nicht nnt eigenen Augen ge-

schaut, einen Be^iifl von der allmählichen Aniiäufung der Schutl-

ma.^sen und vom Verhällnis der einzelnen Schichten zu einander gelx'U.

Münclien. Tb. P reger.

Guhl n. Kon er. Leben der Griechen U.Römer, ö. neu-

l)earl>eitete x\uflage, heransgeg. v. Riehani Kngelmann. Berlin

i8'j;{, Weidmann. Grofs S S')(> S. lOOl Abb. 18 M.

Die erste Lieferung dieser Neuauflage habe ich bereits zur Be-

>i>iechung gebracht (s. diese Zeitschrift 18'.Ki p. ü71); in rascher

Folge sind die übrigen 17 Lieferungen erschienen. Die 5. Auflage
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lialle Koller noch selbst besorgt, ohne allzu sUirk ym rindern. Es war
höchste Zeit zn einer 6., wenn das beliebte Buch den Ruf, den es

nicht blofs bei uns, sondern auch im Ausland erlangt hat, nicht ein-

bufeen sollte. Die Arboit eines Jahrzehnts galt es zu verwerten,

vieles zu slrcichen, vieles ganz neu aufzubauen, alles gründlieh zu
revidieren. Die mühevolle Aufgabe ist mit vio!rin Floifs gelöst und wer
die lieberhalle Thatirrkeit kennt, die auf anliäolo^'ischem und epi-

graphischem Ccbieti' gefrenwartig herrscht, wie die Institute und
euizelne Gelelirte draufsen mit dem Spaten und zu Hause mit der

Feder an der Arbeit sind, wie die lilcratur in unerträglicher Weise
verzettelt ist der wird dieser neuen Auflage die Anerkennung nicht

versagen. Freilich fehlt dem ganzen reib! sehr der Reiz und die

Frische, die Einheit und Durchsichtigkeit eines Originalwerkes, mehr
als nian nach der ersten Lieferung hatte erwarten können: bc-onders

ansi)nM lu ii(l sind diejenigen Kapitel, die losgelTisl von allem syleiiiatisclicn

Zwang die witlitigsten Ausgrabungsslatlen in einer Ueihe von Einzel-

bildern uns vor Augen führen; selbst die Terramarekullur in Über-
italien ist nicht vergessen. Doch auch da, wo der Herausgeber sich

innerhalb des einmal vorhandenen Rahmens der Darstellung hält, ist

überall den Ergebnissen der neuesten Forschung Beelinung getragen.

Die Tiiscluin' M von Epidauru? eiöITnen ganz neue Einblicke in die

Krankenbriiandlnng und den Wunderglauben der Alten, die Scbatz-

verzeichnisse von Delos geben uns einen Begrill von dem Roi( lilum

und der Mannigfaltigkeit griechischer Tenipelscbätze u. dgl., überall

zeigt der Verfasser beherrschende Kenntnis der Literatur und euicn

sicheren Standpunkt.

Vielleicht hätte er in niandioii Punkten zurückhaltender sein

dürfen, wo es sieb um Fragen handelt, deren Lösung als noch zu wenig
gfsiehert crsfheint. Trotzdem Dfjrpfrld nnrh den Ausgrabungen am
OJyinpieion in Atben die IlypaHiridlrage für erledigt erklart (Athen,

Mittli. 1801 p. 'd'.)i 1.), und trotz Durni» Liclitausmeisungen (Durm Hau-
slile i p. 8;i) wird doch noch mancher mit Curtius an der Ansicht fest-

halten, dafs die griechischen Tempel aulser der ThQre noch irgend welche
andere Lichtöffhungcn mu.ssen gehabt haben, dafs die Bildwerke eines

Zeusthrones in Olympia nicht blols für Dämmerlicht oder künstliche Bts

lou< btung geschaffen gewesen sein können. Übrigens gibt E. hier die

i!'Mi(*?-(m Resultate niclit mit der nöligon Scliärle; ihr Tlanpfwerf l>e.-|('ht

licH h darin, dafs die sogenaiuiten Hypäthraltempel Vilruvs i V'it, Iii, -2.}>,

nicht II. i) jetzt so aulgeliilst werden können, dals nicht nur der

mHtlere Teil der Gella unter freiem Himmel lag, sondern dafs die

Gella ganz unbedeckt« als ein offener, unter freiem Himmel liegender

Bezirk anzuseilen ist, dals also die Vitruvstelle für das, was umm
bisher in der Wissenschaft unter hypäthraler Beleuchtung verstand,

nicht mehr gi lti iid gemacht werden kann. — Vom Zeusaltar in Per-

parnon gii)t E. einen Grundrils der Plattfonn mit einer um alle vier

Seilen, auch die Aufgangstelle lault iideii Säulenlialle (Fig. U'Jb).

Dieser Grundrils stannnl von Hohn, ist mit seiner ZastiinmuKg im
' Jahrb. d. Inst. III p. 100 veröffentlicht, es heifst aber dort ausdrück

-
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lieh „liiil allem Voibehalt." Da noch jede Begründiirnj fehlt, dieser

Grundrifs auch den ersten Ausgrabungsberichten (Ergebnisse der Aus-
grabungen in Pergamon p. 43) völlig widerspricht, so darf er wohl
nicht als jjcsiehert br-trachtet werden. Die nebenstehende Rekonstruktion

('Jt)a) lälst die Aufjranfrsstelle frei, der bisherigen Annahme enl-

sprorlicnd. — Ilin^ifliflich des Pantheon hnben die Fntdofknngen des

Fran/osLii ('lu'djuiin' die Frage, ob die heule erhaltene Kuppel unter

Agrippa oder unter Hadrian gebaut wurde, mehr erst angeregt als

gelöst. Die Bedenken Adlers iBerl. phil. Woch. 1893 Sp. t080) sind

doch nicht zu ignorieren. In der Zeitschr. f. b. K. IV. IS nimmt
idjrigens ein österr. Architekt Dell die Ehre für sich in Anspruch die

Hadriansstempel entdeckt zu haben. — Auch in der Bühnenfragc des
griechischen Theaters schhefst sich E. v()llig der neno?i Tl-corip an,

hat aber übersehen, dal'- p. :li'>'.l doi h \vied(?r von <'inem ,i()oaxilvun'

oder hiyHov. auf dt ia «lie Schauspieler a,^ir»r(en, die liede ist. — Die
• p. 8o aufgestellte Hypothese, dafs das korintliische Kapitell der Thou-
bildncrci seinen Ursprung verdanke, ist wohl unhaltbar. Ich meine,

es bedarf kaum eines Beweises, dafs dieses scharfgeschnittene, sich

biegende und schmiegende Rankenwerk nur dor Toreutik entsprungen

sein kann. Die Er/.fdilung, dafs Kallimachos das.selbe in Korinth er-

funden bnb<\ >;rliiMnt mir auch ;nif fiie Toreutik zu deuten. Kapitelle

ans korinthischem Erz (4'wahnt l'linius \\\. Und aMdor.-r^eits iiat

Kallimachos eine goldene Lampe und eine über ihr sicli erhebende

Palme gemacht (Paus. I. 2ö. 7.), war also Toreut. — Der Name
Pompeji wird p. 670 abgeleitet von dem griechischen nofinn] (Stamm
7nttn)y während bei Mau (Führer p. 1) der Name auf das oskische

ponipe = fünf zuriK ki fülu t wird. Ein Urleil will ich mir nicht anmafsen.
Dem Zwecke des liuchcs i iil-pn i limd f-^hll im allgemeinen jeder

wissensr-hciflliclie Apparat. Nur an einzehi'ii StcHcn mnrht der Verf.

eine Ansnalime. ein Sy-h ni vermochte i<h nicht dariti zu erkennen.

Während trotz einer lleihe von neuen Kapiteln der Text kaum au
Umfang zugenommen hat, sind die Abbildungen in erfreulicher Weise
fast um das Doppelte vermehrt worden (1061 gegen 568; Nr, 408
ist i<len(isch mit Nr. li'i). Es wurde tüchtig hineingegriffen in unsern
Denkmrdcrschalz, sehr viele Oritrinalpholographien herangezogen, auch
neben Baumcisler viel Nent^s 'jeboten. Ebenso sind die Abbildnnfj<»n

auch qualitativ besser gewniden. Froilich nUiclite man wün-^«*!!!-!».

dafs notli hundert llolzstocke mehr unbrauchbar gi-uunlen wären,
welche, wird der Herr Verf. selbst am besten wissen. Bei Planen
und Grundrissen sollte nirgends der Orientierungspfeil fehlen. Zu
hedanem ist es, dafs gerade diesem Werke nicht ein paar Farben-
lall In b ij - !)('n wurden. Die antike Polycbromie, wie sie besonders
<luri ii die Ans;j:rabun^'en der Neuzeit und die Publikationen des
In-liliiU bekannt {.'ewordcn ist, besitzt so vi^'l /art'^^n Hei/, dafs sie es

\M»lil vi'jHlicnl hätte. «:in»Mn weiteren Publikum ilie Auummi rrtirui-ii

zu dürfen. Das Publikum, auch das gebildete, hat trotz alleiu heute
noch davon kaum eine Ahnung. Ich meine, es ist das kein so un-
wesentlicher Punkt, wenn der Herr Verf. mit diesem Buche das Ziel
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Cbriüt^ das Theater d6» Polyklet in fipidaurui (Bodemteiner). 5^1

erreichen will „die Liebe mm Altertum in immer weitere Kreise zu

tragen" oder, wie leb Heber sagen möchte, dorn Altertum die Anhänger
^ zn erhalten, die es noch besitzt.

Würzburg. Wilhelm Wunderer.

W. Christ, Das Theater des Polyklet in Epidauros
in seiner lilterar- und kun.slhisloris( Ii.n Bedeutung. Sitz.-Ber. d- r k.

bayer. Akad. d. Wiss. Phiios.-philol. und histor. Q. 1$94 Hefl 1.

52 S, % Tfln.

So verführerisch Dörpfeids Lettre über das buhnenlose griechische

Theater ist und ?o p^ut sie zu den Fordeningen unserer Dramen stimmen
wurde, so bot dodi von jVhpr riii l^lllkt dabei oinn Schwicri^i^keit,

lim die nicht Icit ht h^'nimziikoinmen war, nämlich das buölimmte
Zeugnis des V ilruv. Mit ileu entgegenstehenden Angaben eines Pollux

und anderer Grammatiker liefe sich fertig werden. Denn die haben
ja doch das Gute, was sie aus alten Quellen hatten, durch eigene

Konfusion und Mangel an eigener Anschauung zum Teil entwertet.

Etwas anderes war es, den praktischen Baumeister aus der Zeit des

August US eines groben Irrtums zu zeihen. Und doch war das der
einzige Ausweg.

Nun hat unier verehrter Meister W. v. (JhrisL in einer liuch-

interessanten Abhandlung Vitruvs Partei gegen Dörpfeld ergriflen,

indem er von neuem die Unwahrscheinlichkeit der Annahme darthut,

dafs Vilruv die wahre Bedeutung des sog. nifwni7(vtov nicht gekannt
haben sollte. Ausgehend von der Betrac htung des schon im Altertume

wejren seiner Schönheit und seines Ebennuifses gerühmten polykleti-
scheii Tlioaters zu Epidauros, in der Thal der Glanzleistung

fn ii'ciiisclieti Tlieaterbaues, erkennt <t der -^i^atfrcn I'liast' des griechisclien

Theater» wieder die ihr von Dörpleli.! abgesi>ioclii-'ue hohe und seiunale

Bühne zu und nimmt so zwischen dem altatlischen Theater und dem
römischen mit seinem 5' hohen, breiten Podium eine Mittelstufe dcj*

Entwicklung an , die durch die thatsächlichen Bedürfnisse bedingt

gewesen sei und durch den Bau des jüngeren Polyklet vielleicht ihre

erste, zugleich üire mustergiltige Verkörperung er)i;dteii habe.

Die Flaiiplgründe der Dörpfeldianer gegen jene hohe Bühne
sliitzcn sich auf die Unzukununlichkeiten, welche durch dieselbe für

das Zusaunnenspiel zwischen Schauspielern und Chor bei der Aufführung

der Dramen entstehen: Das angebliche Logeion ist zu schmal für

viele Scencn, der Niveauunterschied von 12
' ist unmöglich, gegen eine

Au^letchung desselben durch ein GfMÜ.st für den Chor spricht die

Ornamentik des Proskenions und die Thürc in der xMitte desselben.

Aber ist d^nn nicht dnr Chor dem grif^clii-^-chcri Drama im I.anf<^ des

4. Jahrb. ablianden gekommen? Mnl'>ti' iii< lit lU'st die Eiili'rtMndnnjf der

ursprünglich so innig vei buiideiicn btideii (Glieder einer dramatisclien

AufTührung, daim das gänzliche Verschwinden tles einen Teils natur-

gemftfs eine andere Anlage der Bühne mit sich bringen V Konnte man
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dücli auch solche ältere Stöcke, die dann etwa noch aufgeführt werden

sollten — wobei die aristophanischen und wohl auch die aeschyleischen,

also die am meisten Schwierigkeiten bietenden, von vornherein abzu-

rechnen sind — , leicht nach den neuen Erfordernissen der Räumlichkeit

zurechtstulzen!

Direkt «fTe'^'en dio Drn pfeld'sche Annnhmn nhov spricht, abgeseiien

von dem iM'driikei» Ijttiehft der An^':il)eii des Vitruv, die geringe

Breite der Mitlelthüre des Proskenions und der Umstand, dafs man
für die Plattform des letzteren keine ausreichende Verwendung nach-

weisen kann; denn ein sog. i^coloyfTov brauchte man auch in den
klassischen Dramen nur ein paarmal, die Götterniaschine') kann nicht

riaroil combiniert werden. Da die Frage, zu welchem Zweck man
denn in Epidanros die Rampen auf das Proskenion ji^rhant haben

könnte, v\v^ damit zn?ammenliiuii:t. so sei es mir gestattet, hier auch
Oehmirhens Äulscriinj^ ,.Zur Elso*lu.-iVage" (Wochenschr. f. klass. Phil.

1894 Nr. 13, 30:^1.) zu berühren. Dieser Gelehrte macht in dankens-

werter Weise auf zwei Punkte aufmerksam, die nach seiner Anseht
noch nicht genügend beachtet seien. Davon ist der eine die Bedeutung
der Rampen in Epidauros. Er meint, dieselben könnten doch als

seitliche Zugänge für die Scliauspieler gedient haben, wahrend neben
ihnen in gleicher oder annrdiernd gloichor Steigung die Parodoi für

den Chor zu dei^sen Gf'rnst hinaut;j<'tiiliit liatten. Wenn man von

einem (ierüst spricht, kann man freilich <las Tiieater von Epidauros

nur zur Illustration eines früheren Zustandes heranziehen. Denn in

diesem selbst wurde vor dem Proskenion wohl nie ein Gerüst auf-

geschlagen (Christ S. 19).

Wie sah nun das Theater vor der polykletischen Neuschöpfung
aus? Die dr-r letzteren vorausliegende Periode Ite/eiehnef das Theater
des Lykur»^^ in Athen. Auch dieseni widmet der \ erf. ein Kapitel

Er erklärt es als nnwahi -cheiidicli, dafs die Athener erst durch Lykurg,

150 Jahre nucli dein Uuu eines steinernt^n OHti()ov (V), eine steinerne

oxt^'ij erhalten haben sollten, fuhrt einige Momente an, welche bereits

im 5. Jahrh. einen soliden Bau vorauszusetzen scheinen, wovon wohl
die beiden Feldherrnstaluen das Überzeugendste sind, iäfst aber die

vorhnndenen Mauerreste unter dem Namen des Lykurg gehen. Dessen
Sk- ri< nhaii hatte 5 m vorsprin^rende Paraskenien nnd kein festes Fro-
skenion. aber, wie Christ annimmt, ein Ilol/.podinm von beträcht-

licher Tiefe [jibcv die Paraskenien sich vorerslreckend) und mäfsiger

Höhe, vielleicht der hintere Teil (G—7
') um 1— 2' höher liegend als

der für den Chor bestimmte vordere.

Dafs Schauspieler und Chor im klassischen Drama der Griechen

auf demselben oder nalie/u auf demselben Niveau agierten, darf wohl
:ds ziemlich gesichertes Ergebnis der letzten scenisehen T'ntersuchuiigen

gelten, selbstverständlich ist aber damit die Möglifhkeit. dafs sie auf

einem gemeinsamen Podium agierten, nicht verneint. VV^ir stehen

') über die letztere ;^MVt ä- r Verfasser ebenl'iills intero^ianto Beobachtun^n
indem Auf«iatz: Zur Chronologie attischer Draiuen, Jabrbb. f. PhiL
1894, 157 ff.
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hierin an der Grenze dessen, vras man überhaupt ans den Dramen
zu erschlicfsen hoffen darf. Ref. gehört allerdings zu denjenigen,

welche das erwähnto gleiche Niveau auf dem Roden der Orchestra

suchen; die Stelle Plat. Conv. 194 B {ox(jtf{itc) überzeugt ihn nicht,

weil «ich dieselbe sehr p'iif aruh nnf das Odeion beziohcM lrir>t, un*l

dif» Dranicnstellen, welche Linaliwcislidi auf ein Anstei;^M:ii aullrelender

Personen deuN n. versuchte er (Jahrbb. 1". Phil. Suppi. XIX, 097)

damit zu erklären, dafs die Parodoi der alten athenischen Orchestra

schiefe Ebenen gewesen seien (vgl. Pickard The relative position etc.

p. 4).0 Was die Paraskenicn betrifft, so hat Oehmichen a. a. O. die

Existenz derselben im allaltischen Theal» r bestritten. Im Theater
des Lykurg sind sie da. Woher sollten sie damals plötzlich gekommen
sein? Christ hrdt mit R'^cht daran f'ost. dnfV «sie schon im vo^]yk^^';ri^(•hen

Theater, wenn nnch vii lli ichl in i^rriii^-^ori'i- Ausdehmmg. beslan<len,

und beruft sich auf die Stellen in den Dramen, welche erst unter

dieser Voraussetzung ihre befriedigende Erklärung erhalten.

So hat der Verfasser einerseits das Bild, welches wir uns von
(lern altattisohen Theater machen können, genauer präzisiert, anderseits

die spätere Elntwicklung der Bühne uns in u*m Lichte gezeigt.

Ohne jedes Bedenken ist nun froilich (Ihrisls Annahm*» nifhl. Er
bezeichnet es ja selbst als nu rkwurdig. dafs das icni-rhe Theater

von (it f li^
' liohtii Ijühne wieder zu der 5 ' hohen znriK KKehrte. Wio

lafst sich diese sprunghafte Entwicklung der Bühne, von G' aul 1-2'

und dann wieder herunter auf 5 erklären? Warum hat insbesondere

der erste Baumeister, der ein steinernes Proskenion schuf, sich nicht

damit begnügt, die zuletzt vorhainlt iio und jedenfalls den Anforderungen
entsprechende, angeblich 6 ' hohe Bühne einfach in festes Material

zu übertragen? Und warum hat man in dor zweiten Halffe des 4. Jahrli..

also nachdem die Pnifrostalhin;: li» r dramatischen AulTrihi ungen durch

allmähliches Einschrumpfen des churischen Teils schon weil genug
gediehen war, in Athen ein neues Skenengebäude hergestellt, ohne
noch im geringsten das Bedürfnis einer Neugestaltung der Böhne zu

fühlen? Soll doch dieses Bedürfnis bald nachher, noch im selben

Jahrb. — also ungef^runt r d'^nselben dingungen — in Epidauros

eine ganz neue Art von Bühnenban ins Leb*.'n gerufen haben I Pieper

Einwurf liefse sich allerdin;_'^s ent krallen. Das steinerne F^roskenion

in Epidauros stammt nämlich waln s» lieinlich gar nicht von Polyklet.

sondern aus späterer Zeit. Dann lallt aber seine Errieht ung auch
nicht mit dem Verschwinden des Chors zusammen.

Wir würden indes Christs geistvolle Arbeit gar nictit richtig

würdigen, wenn wir nicht im ZM-amiiir iiliange damit auch seinem
scharfsinnigen Aufsatz in d u Jahrbb. f. Phil. 27 IT. ,.Bedeatungs-
wechsel eini^rer auf das- r i r h i '^c h e Theater hozüjriichen
Ausdrücke" ein paar VVort< wi<hneten. Dort sind mit. r Zugrund-
legiing und Ergänzung der Zubannnenstellungeu Wieselers bei Ersch

Über all die ^ftellcn, welche auf eine Erhötiung hinweisen, s. jetzt Christs

ZoMtmiwBiteUnsg in dem schon erwähnten Aufsatx.
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und Gruber Bd. 83, aber in viel übersichtlicherer Weise und mit greif-

bareren RosuUaten die massenhaften Belegstellen für die Ausdrucke
i)vfib"/.if. o()X'j(fi()n, (ixt^vil, 7r(>o(ncr|mv und jntQoSot behandelt. Es tritt

dabei besonders die Thatsache zu tage, dafs in der Bedeutung der

zwei (T^tgotiannton tfiinini technici zu versrhiedenen Zeiten jrrolse

Unterxiin'd.' bcstaiidcn haben müssen, iiidiin dieselben einmal in

stliaifeni CJe^ensulze gegen oxi^vr] und /Mytiov den Platz des Chores

bezeiclinen, dann aber wieder synonym mit /.oyeTov gebraucht werden.

Diese beiden Stadien aber scheinen sich mit den von Christ statuierten

späteren Entwicklungsphasen des Theaters zu decken: erst das hohe

vitruvische Logeion, ganz getrennt viiri der tiefer liegenden Orchestra,

dann aber im römischen Theater Standplatz der Schauspieler, 'J'änzor

imd S'mp^or in dorn einen grofson Podium, das die Hälfte des früiiercn

Orchestrakr(*i>es einnimmt, vereinigt.

München. Dr. Ernst Bodensteiner.

Sam Wide, Lakonisciie Kulte. Leipzig lb93, Teubner.

Vill und 417 S. 10 M.

Im Jahre 18^5^ li< Is der scli\vodi=<'he Gdrhrtf Sum Wide in

Upsala als Ersllingsschiill fet inc Di-^s» rlatiiui erscheinen: De sacris

Troezeniorum. Ilermionensium, Epidauriui uni, commentatio academica.

Er hat darin einem Bedürfnis zu genügen gesucht, welches von den
mythologisclien Porschern längst anerkannt worden ist, nämlich dem
einer nach den einzelnen Stedten und Landschaften geordneten Dar-

stellung der griechischen Kulte. Dies^' S( lirilt fand nicht blofs eine

sehr günstige A»itnahme von Seite der Kritik, snndern gab auch alsbald

Anregung zu eiiirr ner.on, iiiilem näiiilirh W. Innnerwahr in seinem

Buche ..Die KuUe und Mythen Arkadiens" I. Die arku(iischen Kulte,

Leipzig 1801, dieselbe Methode befolgt und zwar so genau, daCs wohl
beide Schriften auf die Anregung und Anweisung jenes Gelehrten zurück-

geführt wertlen dürfen, welchem Wide das hier zu besprechende Werk
in Liebe und Verehrung 'gewidmet hat. nämlich Karl Roberts.
Selbstverständlich ist auch in dem neuen Werke die Mefliode die {rleiche:

Auf Grund der antiken Überlieferung (.Autorensteüen, ins« hi iften. Kunst-

denkmäler, besonders Münzen) wei'den die Kulte der ein/.ehien .Städte

untersucht, iiie einer Reihe von Städten gemeinsamen Kulte worden
zusammengestellt und die Wandlungen der Kulte von einer Kulistätte

zur andern beobachteL Die einzelnen Götter werden in besonderen
Abschnitten, Stadt für Stadt, durchgenommen ntid zwar so, dals zuerst

die antiken Zeugnisse gesammelt werden, wobei Autorenstellen und
lii>ehriflen in ilirem vollm Worllaiil niif^releüt wcrdeti. alphabetisch

geordnet nach den einzelnen Sladlgel>ielen t)il" r 1, iiidsehat'ten. Darauf
folgt jedesmal ein erläuternder Kommentar, in welcbcra die ein/.einen

Kulte im Znsannncnliang besprochen werden.

Den Beigen eröffnen die grofscn Götter: 1. Zeus. Interessant

sind die Ausführungen über den Z. 'wl/a/i^Vcvoiv, wonach Agamemnon
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ein aller, von Zeus verdrängter und mit ihm identiflssierier €lolt ist,

dem als weibliche Gottheit Alexandra (Kditaavä^a) zur Seite gestanden

hat. Amyklai, der Hauptsitz der vordorisehen Kultur, war ihr (Jöl-

tcrsitz; erst im homerisclieii Epos sind sie zu lieroisclien Gestalten

geworden. Kns^andra wiirrlr- von Klylainiestra in Schaff on ;i( .stellt und
Zinn Kebsweib Agiiiiieninoiis. Zeus war ein Tlaujjtijott der Dorier,

also in Sparta selbst vieUacli verLlu t, aul'»>erhalb Spartas dagegen recht

wenig; so sieht man wieder, wenn auch Zeus als der höchste hellenische

Gott oillziell galt« hat er doch in den Lokalkulten bei weitem nicht

die Rolle gespielt, die man ihm gewöhnlich beilegt. — Hera (hatte

in Sparta in historischer Zeit keine grofse Bedeutung, wohl aber

IVOher). — 8. Poseidon. Hier will ich nicht verfehlen, auf die

OiMifunf? <les Namen? ra/il - tnyoc (wie das Wort in den ältosfcn In-

sehriileti ^^'scliiiebeii wird) — der. w'elcher unter (ier Krde fahrt und
ilabci die Krde erschüttfrt, hinzuweisen, welche Wagenfahrl natürlich

.auch Namen wie Hippies, Hipposthenes, Hippobotes veranlalst hat.

Somit sollte doch einmal aus der Homerübersetzung die Ül)ertragung

des you/oxoc mit Krdhalter verschwinden. Der K'nll d( < Poseidon

als einer chlhonischen Gottheit ist voi'dorisch, bei den Doriern

sclieird dalier Poseidon keine <^'rnfs(? Holle «re«pielt zu haben, wohl aber

^'enofi^ er bei den Heloten grofse Verehrung. Als Me eres- Poseidon

UitL er in Lakonien selten auf. — i. Der Kult der Athen a war sehr

verbreitet; sie steht vorzugsweise mit Poseidon und Zeus in Kultge-

meinschaft ; Poseidon undAthena repräsentieren die vordorischen

Zeiten^ Zeus und Athena dagegen sind die Rats- und Kriegsgötter

des spartanischen Staates. — 5. Apollon. Seine wichtigste Erscheinung .

ist die des Kdornoc. Wide macht wahrscheinlich, tlafs die berühmten
Ktunria kein Kriegerfest gewesen, i. hf^ovimc ein Gott der Krnte,

besojiders der Weinlese nnd kein besonderer Dorierjrolf wnr. — G, Auch
Arlemis wurde in Sparta vielfach verehrt, inluressanl sind bei Wide
die Erklärungsversuchi? der "./^rt.u/s '0(jUüi. Die Pindarscholien erklären

*OQ0w<fia {= *OQih'a) ort oo'JoZ owzr^lu:» i\ oo^ol tovg yf^vtafitroifS;

sie ist also eine Geburtsgöttin, der Eileithyia verwandt und mit Iphi-

geneia, die in den Stiltungsangelegenheiten der Arlemis '()(ii)t''n eine

Rolle spielt, identisch. Arteniis ist die volkstümlichste unter den la-

konischen Goltheileu: sie erscheint als (löflin des Erds^egens, welche
die Feldfrüchte, Tiere nnd Kinder gedeilim laist. — 7. Ein Kult des

Ilepliaistos ist in i«iki>nien nicht nachzuweisen. — S.Aphrodite.
9. Ares. — 10. Hermes. — 11. Dionysos. — 1:1. Demeter. —
Somit fehlt von den grofsen Gottheiten noch Hestia. Aber nach den
Angaben in dem Aitikel Hestia in Roschers Lexikon ist es doch
zweifelhaft, ob nicht auch diese Gr>ltin in Sparta verehrt wurde.
Wenigstens gab es dort eine xoirt] irjua. wofür eine eigene Prieslerin

bestellt war, welche t-atia rfoZfwc hiefs.

Es foliren nun die geringeren Gottheiten, z. 15. Askle()ios. lalei-

thyia und iln* verwandt Leeho, Ge, Selene, die Moiren und Erinyen,

die Musen, Chariten, Hören und Nymi)hen, Lcto, die Meergottheiten,

Unterwcltsgottheiten etc. — Auch Lykurgos wird S. 281—28i be-
SUtier f. 4. OrmnMlBtaoliulw. XXX. Jabr«.
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liand'H : im Anschlufs an die T^ilorsuchuiigen von Wilamow il/, umi

K<1. Meyer lialte Wide sclion in seinen „Benierkun^^en zur sparlaiii-chi'n

L\iviiri^uslegeude" im 1. Bd. (iifs skandinavischen Arcliives nachzuwei^-eii

^'esuchl, dafs Lykurgos ein von Thrakien aus über Böotien, Attika

und den gr<)rseren Teil des Peloponnes verehrter alter Gott ist, der

häufig mit Zons oder Apollo idenlilicierl wird. Weiter werden Hya-

kinlhos und die llyakinlliien, Herakles, die Dioskuren, die Leukippideii

(Hilaeira und Fliöbo) behandelt. Sonst werden von Heroenkullen be-

.spro< lit'ii der des A^aiiii'iiiiinn und der Alexandra (CassandraX des

Menelaos und der Helena, des Odysseur?. ( )ri sie» elc. Am Sclilu^äo

sind die unt den Kult der Kaiser bezüglichen Zeugnisse zusaiiiinengestellt.

Von Seite 376 ab gibt Wide ein Verzeichnis der wichtigsten

Kulte und Kultverbindungen, welche Lakonien mit anderen hellenischen

Landschaften gemein hatte; uns dieser Tabelle darf aber, wie der

Verfasser ausdrücklich bemerkt, nicht immer auf eine faktische Kult-

verbindung von zwei Landschaften pfoschlossen werd( ii. Wohllhiiorifi

berührf überhaupl die Bpscheidenheil und die ^nolse Zinnk-khalluiig,

mil Weicher Wide seine Ilesultale vorträgt, und docii maclit sein Buch,

je nrdier man sich mit demselben beschäftigt, desto mehr den Eindi'uck,

dafs der Verfasser mit der gröfsten Gründlichkeit und Vorsicht zu

Werke gegangen ist. Man kann daher nur wünschen, dafs er, wie er

in der Voi rede in Aussicht stellt, bald eine ebenso treffliche Darstellung

der boiolisclien Kulte folgen lassen mö^x*'.

Mit der deutschen Korm d* i' Darstellung, die ihm begreiflicher

Weise doch iiianclierlei .Schwierigkeilen verursachen mufste, hat er sich

in der gliickliciisteu Weise abgefimden, indem er sich bemüht, möglichst

klar und einfach zu schreiben, in kürzeren Sätzen, unter Vermeidung
langatmiger Perioden. Nur hie und da ist ein undeutscher Ausdruck
zu verbes.sern. So ist S. 9 es zu tilgen in dem Salze: »Dieser Zeus
Xenios ist wohl gemeint, wenn es erzählt wird, dafs etc.; ebenso

S. : Vnn den Steinidolen der orchomeniscben Chariten wurde es

erzälilt, dals elc. S. {?>: aber die alte Verbimliniir bleibt doch stehen,
mufs bestehen gesciii ieljen werden; auf deiselben Seite, Z. 0 von

unten fehlt das so des Nachsatzes, w'ie noch öfter, Z. 8 mufs keine
'anderen für keine andere stehen. S. 21: bei Ghaironeia wurde der

Platz gezeigt, wo dies geschehen wäre, muCs heKisen: sein sollte.

S. 27: ,Regengüsse, die die Flüsse überschwemmen lassen" geht

schwer, besser austreten; ibid. die Hera, welche die Ziegen auf
dem Himmel, die Wolken verjaL-^t, t.-l am Himmel zu schreiben.

S. iÜ : So war ancli der Kall, -srhicibe das war auch der Kall. S. 41

:

Aul' diesem Slailnim scliicihc In diesem Stadium. Lndeutsch ist

S. 60 die vertrünimcr te Stadt; S. 71- der Ausdruck: woran ich

meine eigenen Bemerkungen hinzufugen werde (etwa: anknüpfen),
S. Das l^rimitive und Altertümliche in diesen Vorstellungen tritt

besonders darin zum Vorschein (für: zu tage).

Digitized by Coogl



Holiu, GriecbUcbe Geschieht u iV. Bund (Melbei). 547

Adolf Holm, Oriechische GeschichU; von ihrem ür-

sprini^'e bis zum Untergange der Sei l)strind igkei t des

griech i sc heil Volkes. IV. Band. Die griechisch-inak<'<lonisc'lie Zeit

,

die Zeil <lt r Könige und der Bünde, vom Tode Alexundci s bi^ zin*

Einvorleihiiiig der letzten makedonisclien Mouareliie in das iüiiiis( lie

Reich. Berlin \H*n. S. Calvary & Co. XV u. 78i S. 12«, Preis 15 M.

Ursprünglich hatte Holm die Absicht seine grierhisflie (Jesfliirbte

nur bis zum Jahre 146 hornbznliihren, und es fhidcii sich in dicsciu

Bande noch mehrere Stelku, die darauf hinweisen, so nanu;jdlieh

S. 337 die Bemerkung, dafs die Entwicklung des griech. Volkes dazu

fähren roulste, <la& im 3. Jahrh. jene Staaten sich aufschwangen und
die beiden Bünde bildeten, weiche iiinier Atiien, Sparta und Theben
in der politischen Entwicklung' zu iii( kgeblieben waren, dafs also eine

^

griechische (loschichte unvollständig wäre, welche diese (Jellendmaclrnng

der früher Zunickgcbliebenen nicht erzählte. Da aber Holm fand, dafs

die licirlie und Gemeinden dieser Zeit nicht blofs an der griechischen

Bildung eine innere Einheit haben, sondern dafs das Griechentum

damals auch noch eine politische Seite hatte, so beschlofs er auch die

ganze Periode 146—30 v, Chr. als Teil der griechischen Geschichte,

als welcher sie niemals dargestellt worden war, zu behandeln. Wie
soll nun diese Periode genannt werden? In ausführlicher Begründung
lehnt fl. die Benennung Ii c I Ion i s tisch und alexandrin i.sch als

un/.un.'iriit'iid und cinsoili^^ ;il>. »iML'i'i.'en entscheidet er sich für die Be-

zeichnung ( I r i echisc h - ui a k ( (i «7n i scIm^ Zoit oder Zeit der Kö-
nige und Bunde. Dafs diese Anscljauung richtig ist, scheint auch

durch ein merkwürdiges Zusammentreffen bestätigt zu werden: unab-

hängig von H. hat auch B. Niese, der die Fortsetzung von Busolts

griech. Geschiclite von 338 ab übernommen hat, seinem Werke den
Titel gegeben: Geschichte der griechisch-makedonisehen
Zeit seit der Schlacht von Ghriroiien : auch er will die (leschichle der

gesamten griechischen und giit chisc li-niaketitmisrlicn Wolf niit Ein-

schluls der Weslgriechen darstellen bis zur Einverleibung Ägyptens

ins römisclie Reich.

Den schwierigen Stull disponiert H. in folgender Weise : I. Wach-
sende Bedeutung der Griechen, zumal in geistiger Beziehung 323—220
(die Diadochen, Pyrrhos, Aratos, Kleomenes). II. Eintreten und steigende

Bedeutung der Hömer seit "2-20 [T. Ouinctius, Philopoimen, Aem.
PauUus, Polybios). III. Wiederbegimi der Bedeutung des Orients seit

14() (Milhradates): also eine rein griechische, eine rrnui-^i-lio und citje

orientalische Periode, in welchen wir Wirkung und (legeuwiikuiig ver-

s< liiedenor Kräftr Jinden: Aktion des nnji.aichisc hcn und KeakUuii des

Ireiheillichea Princips, Aktion Roms und Reaktion der CJriechen, An-
strengungen des Orients und siegreiche Gegenanstrengungen Roms.

Für einen grofsen Teil dieses Bandes, nämlich für die Zeit von

323^220 hat Holm einen wichtigen Vorgänger an Droysen (Ge-

schichte des Hellenismus. 2. Bd. Diadochen. 3. Bd. Epigonen). Wir
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haben uns daher zu fragen, wie stellt sich H. zu diesem Voi*gruiger

und dessen Darstellung. Die Antwort wird uns durch mehr oder

minder deutliche Hinweise Holms auf charakteristische Unterschiede

sehr erleictitcrt. Droysen versuclit auch da, wo uns die Überlieferung

nur elende Trümmer erhallen hat, aus diesen einen stattliciien Bau

aufzuführen, was freilich nur init Hilfe /;dilreirlier Ventiulunj^en

ermöglicht wird ; nur einem Droysen kunnle e;i in der Geschichte der

Epigonen gelingen, eine Reihe ausgezeichneter Eiuzeluntersuchungen zu

einem lesbaren Bande zu vereinigen. Nun vermag ja Holm ebenso-

wenig wie Droysen aus den paar trümmerhaften Notizen z. B. über

die sogenannten syrischen Kriege ein einigermalsen genügendes Bild

7.n «lestaKen. aber er hat es auch ^'ar nicht versucht, und darin mnfs

man ihm reclil geben. Kin /.weiter Unterschied ist mehr priti* ij)iell( r

Natur; denn er bet rillt die lii^tori^clie AulTassnng der gun/.en in diesem

Bande dargeslelUen Periotle libeiiiaupL Droysen schreibt eine Ge-
schichte der Fürsten jener Zeit ; ihre Pläne, ihre Politilc wird auch im
einzelnen liebevoll dargestellt, auch wenn sie an sich wenig achtungs*

werte, ja verworfene Menschen waren. Bei dieser Bevorzugung der

Fürsten und ihrer Diener kommt die Geschichte der eigentlichen Grie-

chenwell. der flepHbliken wie der einzelfien Sladtgetneinden /.n kurz:

denn vielerlei wird liberliaupt übergaii'^en. \uu\ die aus dem Freiheits-

sinn der Griechen iicrvorgegangenen RuakUuuen des Ireiheitliclien Prin-

cips gegen das monarchisclie werden nicht immer gerecht beurteilt.

Diese Einseitigkeit der Beurteilung sucht H. zu vermeiden; er gehl mit
besonderem Interesse und besonderer Vorliebe den Lebensäufserungen
des freien Griechentums und der Freistaaten überhaupt nach, sucht
ihre Politik zu rechtfertigen und manches eingewurzelt«? Urteil zu be-

richtigen. Wir werilen sehen, ob er nicht hie und da in die gegen-
teilige Einseitigkeit verfallen ist.

Verliültnismalsig kurz behandelt II. die Geschichte der Diadoclien,

indem er für ausrfihrlichere Nachweise auf Droysen verweist. ') Doch
leidet hie und da die Darstellung unter dioser Kürze. Ein Beispiel

möge dies zeigen. S. 54 lesen wir von Plolemaios: .Von Myndos fuhr
er dann über Andros, »las er ..In Ii eile** nach Griechenland, wo ihm
308 K ra l esi poli ?; Korinth und Sikyon abtrat."* Wer kann liier den
Zusanmienliang alinen, dafs Kratesipnli*;. die (Jentahlin Alexanders, di's

Sohnes Poly|)ercliüns, der von den Sikyoniera ermordet worden w'ar,

das Meer und die Plerrschall ilnes Galten übernonmien, die Sikyonier
besiegt und durch Klugheit und Entschlossenheit die Stadl behauptet
hatte? Ihr Namo begegnet hier zum ersten Male; erst S. 101 bei der
inferessanten GharakN i lstik der Frauen dieser Epoche erfahren wir in

Kürze das N(»lige über dickes „.Mannweib". — Andrerseits linden sieh

schon in diesem Abschnitb» iideressanle neue (Jesiclits[)nnkte. So wird
S. 75, Anm. Ö Droysens Urteil über die Annul und Koiieil der Ciiie-

') Jetzt kommt noch d<i.s oben erwiilmte Buch von B. Nifi.sc, Gd4chtehte der
griechischen imd makedonischen SUat.'n seit der Sc1il,U'ht bei «'häronea hrn;:p.

dcist-n 1. Band lünabrcicht bia zum Ausgang de^j Lysiuiacho-i und Seleuküs isii (.»sten

und Uem Anftreten de« Pyrrhoa im Westen.
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eben um 307 v. Chr. tretlond \videilo<:t. manchos neue enthält die

Charakteristik Deinelrios' des Phalereers S. 7G; besonders interessant

aber waren mir die Ausführungen über die Ehrungen, welche die

Rhodter dem König Plolemaios erwiesen (Göttliche Verehning, heiliger

Bezirk, Paiane ihm zu Ehren, der Beiname Soter), weil wir dadurch
(las richtige Verständnis erhalten für das Benehmen der Athener in

Alinlichen Fullen: denn wenn die Anerkennung eines fremden Fürslen

nls Gott so «ehr ein Akt internationaler Höfliehkeit p^eworden war,

dafs solK«! die llhmlier, denen in dieser Zeit gevvifs Niemand Entartung

vorwerfen kaini, diesen dem Ptolemaios erwiesen, wer kann dann die

Athener verurteilen, weil sie einem Antigonos und Demetrios gegen-
über das Gleiche thaten? Das zeugt höchstens von einer Verkehrtheit
der griechischen Religion in dieser Zeit, ni» Iii aber vom Mangel an
Freiheitssinn. — Auch sonst finden sich wiederholt Versuche zur Ehren-
rettung der Athener, besonders in Ka}). VI Dii: Hildung der Griechen.

Athen. Athen ist niciit blufs dadurcii noch iiK.'lir als mvor gei^^!i;^er

Mittelpunkt der Griechenwelt, dnfs alle Philosophenschulen aus Athen
hervorgegangen sind, ihren Sitz in Athen hatten und eine Menge von
Fremden naüch Athen zogen, sondern es ist auch "der Kittel]rankt der

feinen und geistreichen griechischen Welt durch eine athenische

Schöpfung von grofeer Bedeutung, die neuere Komödie. Das Er-

gebnis der Krürterung, wodurch nun Hohn die Athener aus der Zeit

um 300 V. Chr. in Sehnt?: nimmt ^'^e^ion die wegwerfenden Urteile

Neuerer, besonders Droysens II, 2, 108, dem sich dann Momnisen,
1\. G. I, 901 ir. und auch Christ, Lit. G. § 202 angeschlossen haben,

findet sich vereinigt in der grofsen Note S. 202,. A. 8 : die neuere
Komödie und der sittliche Zustand Athens; es lautet: „Das athenische

Volk war um 300 noch ebenso tüchtig wie um 400*. In dieser Er-
örterung kommen höchst interessante neue Gesichtspunkte zur Sprache,
wie überhaupt jedo^mal. wenn ITolm mit einer neuen Ansicht hervor-

tritt; dafs jedoch ain li »he hi?heri^o. nn^el>lich falselie Benrtpiluii;^ des

Demosthenes Einflnfs aut die 'l'rüljung des l'rtrils libi'r (la> Alhen des

'.i. Jahrb. geübt habe, möchte ich nicht gleich unlerschreiben, Holm
sagt: »Wer dagegen mit uns annimmt, dals die Athener derdemosthe-
nischeii Zeit von edlen Gesinnungen beseelt waren und nur deshalb
nicht das nichtige gel ro Ifen haben, weil der von ilmen verehrte Ffdu'er

die Wahrheit nicht sah, oder wenn er sie sah. sie nicht sagen wollte,

und Irotz seiner vielen lleden über Krieg.ssachen vom Kriege nichts
verstand, der wird ps nicht für unwahrscheinlich bähen, dafs sie

au< h noch um 280 waren wie um XU): beireislerl für alles Kdle, jedoch

nicht immer ausdauernd und in ihrer Zuii«;igung und Abneigung bis-

weilen das Mals überschreitend." Es ist dies dieselbe Auffassutig von

Demosthenes, welche Holm im 3. Bd. seiner griechischen Geschichte

gegeben hatte (vgl. meine Besprechimg im Jahrg. 28 (1802) dieser

Blrdter, S. 78— 75, wo ich versucht habe, allerlei Widersprüche in

die-or .AnfTnssnn^' nnfliznweisen). Die Ansehanuni^^eti HoIhk \v. dio-cni

l^iinkh' haii;^^i'ii /.iisannneii mit «Icm n von dor |)oiit isciicn lirdt iilung

Mukeduniens im 4. und im 3. Jahrb. (vgl. S, ..Philipp lud aller-
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dings den fJrioclitii i,H^scliadet, aber 7.11m Teil doch deswegen, weil

Demostlienes und seine Partei nicht begriffen, daÜs man ihn in seinem

Streben nach der Herrschaft über Asien fördern mösse, statt ihn zu

hemmen, und Alexander hat den Griechen viel mehr genützt als ge-

schadet. Die Nachfolger Alexanders konnten den Griechen nur noch

schaden, indem «if ?it h in ihre Angelrgonlii-iteii mischten. Gegen

dic:-e Einmi^cliiiiig reagierten die Griechen von i^SO—iiü/' Unter

diesem (ie.siclilspuüiite beurteilt nalürlich Hülm ilic aiilimonarchischen

Hcslreljungcn der Grierhcn ganz anders wie Droyseii, aber, wie ich

glaube« richtiger. So bahnt sich H. auch den Weg zu einer wirklich

wohlthuenden, gerechten Beurteilung des Demosthenes am Ende seines

Lebens: Philipps Unternehmung betrachtet er eben als eine Kultur-

missiou, der Ddimslhenes nicht widerstreben durfte, die desAntipater

dagegen al- «Ii»' Knechtinig Griecfieiiland.> (S. U) f.).

Mit he-omiti om (nfpresse verfolgt man. wie Holm die Beziehun^'cii

lluias zu den Griechtu darstellt; denn es ist von vuruherein klar, duis

seine oben erwähnte, von der bisherigen verschiedene Auffassung der

Könige und Freistaaten, der monarchischen und der freiheitlichen Be-

strebungen hier besonders die Darstellung beeinfluCsen muCste. Zunächst

zeigt er im XI. Kap: Rom und die Griechin bis :22ü v. Chr., wie

infolge des 1 Ischen Krieges die Römer von den Griechen als Griechen

anerkannt wurden, d. h. Knrinth iiefs sie m den isthmischen Spielen,

Athen zu den eteusiiiiselien MysteriiMi zu und gab ihnen die Isopohtie.

Besonders bemerkenswert sind die Gründe, nut welchen Hohn gegen

die Anschauung neuerer Zeit Front macht, die Proklamation des T.

Quinctius Flamininus bei den Isthmien in Korinth t96 sei eine Komödie
gewesen (Kap. XVn. l'berhaupt schildert Holm die Zustände Griechen-

lands um 50ü als nicht unerfreulich und sucht die gewöhnlicho An-
nahme, dafs die Grieclicn dieser Zeit entartet, die Hrxiier hintcjli-li;^

gewesen seien, '/n outkrälten. indem er Parallelen aus der iiiitllrri-ii

und neucn ii < li'.n;liii:lde htM'anziL'liI imd <laraut' hinweist, das Philopoi-

uien untl Uit Abydener, welche im Kampfe gegen Philipp V. helden-

mütig unterliegen, jeder Zeit und jedem Volke zur Eh^e gereichen

würden. Aber ebensowenig wie den Griechen, will H..den Römern
der damaligen Zeit Unrecht gescheli( 11 lassen: dieselben haben sich

als Pcschützer der Griechen gegen die illyrischen Seeräuber eingeführt,

denen die Griechen nicht gewar-h'-en waren, ihre treueslen Bundes-
fjcno'isor! waren ucr.ule die Frieden.-niiiclite Phodos. Pergamon und
Atlieii. und i.iullit h giiUeii sie ja nur auf \Vuusih der Beteiligten in

die griechischen Angelegenheiten ein und zwar deshalb, weil der rö-

mische Senat damals in dem nicht unverdienten Rufe grol^er Weisheit

und Festigkeit stand, so daTs seine schiedsrichterliche Thfttigkeit den
Griechen selbst nutzlieh und nicht unpassend erscheinen mufste> DaiSs

das sprder anders wurde, lag anfser an den ewig unter einander

liadernd* n (irieclien aurh daran, dafs sich allmrddich der Charakter

der Kümer ärHierto. Um 200 v. Clir. war das Vorhandensein des

nunischen Senat<'s noch eine entschiedene Wohltliat für die griechische

Well, hundert Jahre spater vielleicht nur no( h eine bittere Notwen-
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digkeit. Man sieht, H. geht vorsichtig zu Worko, um i^icli nicht in

Rucksiehi auf Roms späteres Verhalten in Widersprüche zu verwickeln,

aber doch hat er nach meiner Ansicht den Widerspruch in der Be-
urteilung^ dor Römer in Kap. XVIII (Krieg gegen Perseus) mit der

eben berülirlfii m Kap. X\ I nicht vermieden, ob\v()hl nur 25 Jaliic in

Mitto liegon. Koin zei^^l sirli im Kriege ge^^on Pcrsnus militärisch unl'ähig

und '^o'^Qu Sclnvaclio j^rau.-ani : Perseus siegt und erbietet sich, mit Rom
einen tür dasselbe vorteilliaften Vertrag abzusciiliefsen, aber er erhält

die Antwort, dofe er sich bedingungslos unterwerfen solle. Die Römer
leisten im Felde nichts, entschädigen sich aber durch Pianddr.ang schwa-
cher griechischer Städte. Wie erklärt sich dieser Widerspruch? Doch
wohl dadurch, dafs Holm die Römer von allem Anfang an gar zu
ideal beurteilt hat. — Als intorossantc Einzelheil möehlf ich hervor-

heben, dafs H. die im Persenskriege dem Eumenes von Per^anion bei

Polybius zugeschriebenen Holle, dieser habe zuerst die Homer zum
Kriege gegen Perseus getrieben und sich später selbst dem anfangs

siegreichen Perseus genähert, durchaus nicht mit Mommsen R G. I,

782 als «albern gelogen" betrachtet, sondern aus den Verhältnissen

heraus als wahrscheinlich zu erweisen sucht. Dabei macht er die Be-
merknnpf (S. 508): „Man hat also wieder einmal Könige zu ideal
anffj( faf '

.'* Sollte das dem Verfasser nach dem ol)on Ho^arrten ni(!ht

bisweilen selbst bei der Beurteihmg der Freistaaten und der aati-

monarchiseh Gesinnten begegnet sein?

Ein grofecr V^orzug der Holm'schen Geschichte, welcher auch
wieder in diesem Bande hervortritt, ist die eingehende und verständ-

nisvolle Berücksichtigung der Kulturgeschichte; deshalb wird jedermann
die Kap. XX— XXIII, welche die griechische Bildung im 2. Jahrh.

V. Chr. beliandehi nnd zwar in Ägypten, Syrien. Poriiirninon, Rhodos,
Athen und Delos. mit besonderem Interesse lesen, nanientiieh aber das

Kap. XXIV: tiriechenlands Eintlul's auf Rom. Holm will zei/en, dafs

das Wort des römischen Dichters von dem raniien Sieger, den das

bezwungene Griechenland bezwang, indem es die Künste" nach La-
tium trug, nur halbe Wahrheit ist. Griechenland hatte wohl Philosophie,

aber keine Jurisprudenz; d- tin Rom hat zuerst den Grundsatz durch-

geführt, dafe gerichtliche Entscheidungen nach allgemeinen Principien,

nicht nach anponhiicklichen Einfüllen p^elnrffen werden müssen. Die

riimisrhen Prfdoren waren die Schöpfer der KuiiHnnilät im Rechtsleben,

aljer sie urteilten znnächst nach heijuischen Prinri|Meii. die für Fremde
nicht pai'sten. Da haben sie und die iurisconsulti aucli das ius gentium
geschaffen, das auch den Ntchtrömern diente und zwar haben sie

es gethan mit Hülfe der griechischen Philosophie. Dieser

Einflufs Griechenlands auf das römische Privatrecht war mehr wert
als jene , Künste".

Dafs der letzte trrofse Abschnitt prriecbischer Ge.cchichto (l tf>Mli

V. Chr.) nur in greisen Zri;^M'n Itt'hiindelt wird, wird man jiCrrrritlii-h

finden; detm wullte 11. hier öt> austührlich .sein als in den Kapiteln

über die Blüte Griechenlands, dann mufste er zugleit-h eine römische

Geschichte schreiben. Eine Ausnahme macht nur das, was sich auf

Digitized by Google



55i IhBe, RdniMehe Geschichte (ftottmanner).

I

irfnvalti»:slc Ersdioiiiung des Oslons in jonor Zeil, auf MiHniuLifes

i-Aipalor beziolil; allonlings luilt(* H. Iiit i- ait (liMii alLseili;^ ;in' i'k;iiiiilfn

Huche von Tli. lt«iinacli oiii«^ U t lllit lio Quelle. — Dafs sulilieialich

Kk'opatra wieder in ilireu wählen Cliaiaktereigenöchaften geschildert

wird, und daCs diese Schilderung an ihr nichts zu rühmen findet als

ihren Tod, das mag auch als Reaktion gegen die Auffassung des

ägypterfreundlichen Uoinansclu iflstellers mil (jlenugtliimng begrüfsl wer-
den, der sich niil immer slei'^'entlrr Vorliebe in den Charakter jenes

Weibes versenkt nnd oin Bild gesciiuQen hat, welches der historischen

Wahrheit kanjn entspricht.

Wie im )>. l^ande, so werden auch in diesem die Münzen der

behandelten Städte, Lander und Könige als wichtige Quelle benutzt

und das mit unbestreitbarem Rechte. Ich will nur ein Beispiel an-
führen, welches die Wichtigkeit der Numismatik zeigt. Wir sind gewohnt,
nanienllich in unseren Schulbüchern zu lesen, dafs mil der B(^endi^ung

des Kriegt'S gegen Pyrrlios l^nterilalien gänzlich in die Hände der

Römer lic'l, Milon übergibt l'tir^r nnd Stadt 'l'ni-ent den Römern, diese

erobern dli Khegion wi<'ilrr. dii- StädU' wrtden von den Römern sre-

kneclilet. Aber die Mnnzpiägnng zeigt, dafs Neapel, Tarent, Lokri

noch 193 V. Chr. als freie Verbündete Roms gelten! — Ein Bedenken
möchte ich freilich hier nicht unterdrücken, das ich schon früher ge-
änfsert habe: es wäre doch nidit notwendig gewesen, bei Heranziehung
der Münzen auf alle Details der Prägung einzuge)i(wi. hesoiult rs die

Angaben des \binz«^'ewichtes könnten fuglioh entbeliil werden; dnm
in die>(Mi Dingen ist II. genauer als ein TTandbnch der griech. Ge-
sciiiclite und das will doch sein Werk nicht sein.

Wir freuen uns übrigens, dafs er es, wie er versprochen, zu Ende *

geführt und zwar mit gleicher Frische und gleicliem Reichtum an neuen
Gedanken und Anschauungen. Diese sind meist wohl begründet und
umsichtig bewiesen, und selbst da, wo er sie zu weit zu verfolgen

scheint und zum Widerspruciie reizt, erfreut die originelle Darstellniiir

und iiält das tut» r« >-;e di - 1.» -im - bis zum Schlüsse retro. Hofrentli«*}!

läfst das in Aus.-.irlil j^eslellLe alpiiahrtische Register zu <! ii 4 Bänden
nicht zu lange auf sich warten; denn dadurch wird eist die richtige

Benützung des Werkes ermöglicht werden.

München. Dr. J. Melber.

Römische Geschichte von Wilhelm Ihne. Erster Band.

Von der Gründung Roms bis zum ersten punischen Kriege. Zweite,

umgearbcilcle Auflage. Leipzig 1893, W. Engeimann. VI und

541 S. gr, 8

Mommsens „ein für allemal geschriebene" römische Geschichte
bat infolge dei- origiualen Kraft und wirkungsvollen Lebendigkeit der
Darstellung, insbesonden» aber durch eine seltene Kunst der Charakte-
ristik vf>!i Aiifimg an Kpofhe gemacht und in kurzer Zeil eine Art

von Alleinla rrsehaH errungen, wie sie kein anderes Werk auf gleichem
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oder verwandtem Gebielf^ zu em it h^ n vormochte. Als ilahov vior-

/.elui Jalire spater Ihne mit dem 1. Bande seiner römischen (ie.-<t:liichle

aufljat, konnte sein Unternehmen unisomehr als ein kühnes, wenn
nicht gar aussichtsloses betrachtet werden« als er sich selbst bevvuCst

war, Momrosen an Gelehrsamkeit und Darslellungskunst kaum über-

treffen zu können. Und doch hat aucli Ihne nicht vergeblich auf
Anerkennung und Ertol,4 /.u holten gehabt. Denn njil überzeugenden
Gründen wies er daraut hin. dals sich in der römischen r;o>rhichte

gar manches anders als im Moininsen.sciien I^ichto darstrllfii lasse;

zugleich aber half er eiacui Mangel des Monmisenschen Werkes, das

ohne allen gelehrten Apparat erschienen war, dadurch ab, dafs er,

statt nur die Ergebnisse setner Untersuchungen vorzulegen, auch die

wichtigsten Belegstellen aus den alten Autoren an^Mli. Er wollte

hiedurch den Leser in den Stand setzen, die Richtigkeit der von dem
VciT. jrezogenen Sclilüsso selbst y.u prüfen und sich über dessen

Methode in Bezug auf flie Behandlung der Quellen (?in sictheres Urteil

zu bilden. Dafs Ihne liifljei das Richtige gelroüen hat, beweist der

Umslaml, (hil's er nach der Forthihruiig seines Werkes bis zum Unter-

gang der römischen Republik daran denken konnte, dasselbe in

zweiter Auflage erscheinen zu lassen. Einteilung und Umfang sind

bei dem bereits vorliegenden I.Bande (1.— 3. Buch: Königsgoschichto

und Geschichte der Uepublik bis zur Unterwerfung Italiens) gleich

ge!>liohcn: abor entsprechend dem seit IVmfiittdzwarr/iir Jahren un-

ermüdli« h loitgesetzten Forschungen ist, wie der Verf. s< Ibsf sagt,

viel Schult weggeräumt worden. Freilich dal's wir jemals zur vollen

Erkenntnis der Entwicklung der alteren römisclien Geschichte gelangen,

daran hindert uns schon die Art der Überlieferung; denn für die

frühesten Perioden sind keine zeitgenössischen Berichte vorhanden,

und die historischen Denkmate der ersten Jahrhunderic sind in dem
gallischen Brande fast ausnahmslos zu Grunde gegangen. Aber wenn
der Geschichtschreibfi' uiiti i- solchen Umständen meist nur nountiv

verfaiu'en kann, so isl doch sclion die Zor«löriiii;i <!< > h'rtums geeignet,

uns der Wahrheit wenigstens nfdier zu bringen. Zugleich ist im

Gegensatz zu Mommsens Dogmatismus immer daran festzuhalten, dafs

sich die Geschichte und die Institutionen eines Volkes nicht immer
konsequent und systenudisch entwickeln und daf- die nämlichen Er-
scheinungen mitunter auf den verschiedensten Ursachen beridien.

Zum Srhltif- sei der Wunsch zum Ansilnick ;.^< liracht, dafs es

dem nof-h iiiiiiicr eitrig thätigen, schallensfreudigen \ erlasser, unserem
selbstlosen, .ib' r anerk( nnnngswürdigen Landsmann, beschieden sein

möge, auch die zweite Aullage seines Hauptwerkes glücklich zu voll-

enden, nachdem er sich schon mit der ersten Auflage nicht blots bei

dem Publikum, auf das er von Anfang an mit Recht baute, ein

dauerndes Denkmal gesetzt hat.

Landshut. M. Rottm anner.
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Wolfgang von Zweibrficken, Pfalzgraf bei Rhein,

Herzog von Bayern, Graf von Veldenz, der Stammvater
des bayerischen Königshauses 1526—1569. Unter Benützang

des literarischen Nachlasses von D.- J. Ph. Schwarlz, bearbeitet

von K. Menzel, Professor in Bonn. Mönchen 1893. 604 S.

G. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung.

Der Verfasser hat das umfangreiche Queilenraaterial zu einem
anschaulichem Lebensbilde seines Helden und zugleich zu einer höchst

anziehenden Schilderung einer tief erregten Zeit zu vi i arbeiten gewiifst.

Auf die deutsche Pu^ichs- besonders auf die Territorialgeschichte fallen

auf Grund dieser Arbeit neue und hö(-!i>t bearhtt'ii^wcrlo Siroinitiitor;

auch erhalten wir über die religiös-politischen IJc/.iolmngon von Eng-
land, Dänemark, Schweden, von Frankreich und Spanien zw ein'/Hnrn

deutschen Reichsfürsten wertvolle Aufschlüsse. Die Darstellung lührt

uns teils in politischen, teils in dogmatischen Fragen von einem
Furstenhofe zum andern, von einer Verhandlung zur andern; sie

macht uns mit den grofscn und kleinen Soriii ii des deutschen Fürsten-
tums und Adels bekannt und giebt einen Einblick in die brennenden
FVagen der dentseheri und ans-wärt ijren Politik. Auch das Verhältnis

dos KathoHcisnms zum Protestantismus, sowie die dogmatisclien Gegen-
sätze innerhalb des letzteren werden beleuchtet.

Der reiche StofT zerfällt in lünl'zehn Kapitel, die teils Wollgungs
Privatverhältnisse zutji Inhalt haben, teils Vorgänge und Ereignisse

behandeln, an denen der Pfalzgraf einen hervorragenden Anteil ge-

nommen, wie: Die interimsverhandlungen auf dem Reichstage zu

Augsburg 1547, die Verhandlungen über den Religionsfrieden ZU Augs-
burg 1555, die Anträge der Protestanton betreßs Aufhebung des geist-

lit hen Vorbehalts ebendort 1559, die Verhandlungen auf dem Fürston-

ta,/e zu Naumburg 15GI zur Beseiti«nmg der Spaltungen innerhalb

des deutschen Protestantismus. eiidli( ti dU; Heratungen über den
Heidelberger Katechismus zu Augsburg 15<10. Daran schliefst sich

weiter Wolfgangs Vertrag mit Frankonrt, dem Bevollmächtigten Gondes
15G8, zur Unterstützung der Hugenotten Frankreichs.

Überall macht das Buch den Eindruck grundlicher Forschung,
verständiger Kombination und begonnenen Urteils. Allerdings er-

scheint nach der Darstellung von Menzel Wolfgang nicht mehr mit
all den vorteilhaften Zügen, mit denen ilm der Urheber der Bin^niphie,

.1. Ph. S( iiwarlz hällo niisstattoii wolli ti: denn Schwartz wollte unter
dem Eindruck der W'iderwärli^keiluii, welche die i'rütcstaiiton unter
dem Minisleriuuj Abel von [Hill— iSi7 auszustehen hatten, diese

Biographie schreiben, „um durch sie in beredter Weise auf den fürst-

lichen Helden hinzuweisen, der vom Geiste hochherziger Duldung und
glühender Vaterlandsliebe erfüllt, obwohl ein strenger Lutheraner, den
schwer bedrängten lleformierten in Frankreich mit bewatTneler Hand
Hilfe geleistet und im Kampfe für die Preiheit des Evangeliums st^in

[

LebiJü gelassen habe. Das Buch sollte wie ein Mahnwort aus den :
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Erlcbni^son der Vorrrangnilinit in die Gf^prenwnrt hinolntönon und (Wo

Fürsten l'ür ächte Toloranz in Holi^'iori und Politik L'nij)ränglich machen/*
Dies ;.Minstige Urteil inochlt! mich dem damali^^en Stand der

historisclien Kenntnis von Wolfgang einigeiniafsen IjegründeL erscheinen,

wiewohl selbst Schwartz die ihm schon vorliegenden Korrespondenzen

über die Gnimbachischen Händel und die spanische Bestallung da-

gegen hätten einige Bedenken erregen sollen. Äfenzel ist dureh Kluck-

holins Arbeit über Kurfürst Friedrich den Frommen, durch Orllolls

vicrbändiges Werk „Die Grumbachischen Händel" sowie dnrrli weitere

eigene Forschnnfrcn zu einer weniger prünsti^en Beurteilung (vgl. bes.

S. 307 fTl des Kurfürsten gekonnnen, wenn auch er sclilief^iich in An-
wandlung christlicher Milde „in den gewaltigen Anstrengungen, die

Wolfgang zur Errettung der Reformierten in Frankreich machte, in

seiner Standhaftigkeit gegen die Anerbietungen und Verlockungen der
Feinde, in dem festen Beharren in dem von ihm für recht erkannten

Glauben, in seinem frommen und gottergebenen Tod eine Sühne der

Fehltritte sieht, die er von ihm zu berichten halte".

An Drucktehkrn habe icli bemerkt: S. VHI Z. 10 von oben

steht Lehre stall Lehren; S. 399, Z. 1 von oben blieben st. blieb;

S. 400, Z. 7 Ton unten vor st. Ton; S. 487 Z. 6 von unten sollte

st. sollten; S. 564 Z. 15 von oben haben st. habe; S. 433 Z. 5 von
oben geflollsen st. geflossen.

J. Reifsermayer.

Dr. H. S t ich, Kgl. Gymn.-Prof., L e h r b u c h d e r Geschieht e

für die oberen Kla.ssen der Miflelschnlen. I. Teil: Das Altertum.
Bamberg. C. G. Bucimers Verlag 1894. VUi u. Ul Seiten. Preis

2 M. 25 Pf.

Wer mit gleicher Sachkenntnis, mit dem nämlichen Verstandnisse

für den Bedarf der Schule und mit derselben Sorgfalt und Un-
Verdrossenheit wie Stich ein Lehrbueli ausarbeitet, darf sich der

Anerkennung und «les Danke.s der einschlägigen Kreise im voraus

sicher erachten. Hieran ändert nichts, dafs da und dort einmal

prinzipiell abweichende Anschauungen ihre Rechte geltend zu mach<?n

suchen, oder wenn ausnahmsweise seitens des Verfassers oder des

Setzers etwas Menschliches mitunlergelaufen sein sollte.

Wie in der Vorrede zu dem 1892 im gleiclien Verlage erschienenen

III. Bande und aul S. ()Gr> ff. dos XXVIH. Jahrganges dieser Blfdter

des nfdieren dargell lan ist, eistrcbl und bietet der VerC. in .seinem

Lehrbuche der Geschichte gruadsäl/.lich insbesondere 1. Cbersichtllch-

keit; 2. Andeutung der leitenden Ideen; 3. Berücksichtigung der Kultur-

geschichte; 4. Mitteihing einzelner Quellen sowie einiger weniger Sätze

aus neueren Geschichtswerken.

Hinsichtlich des letzten Punktes, um mit ihm zu heginnen, liefs

sich Stich duirh meine Darlegimg nicht /nr Ausscheidung solcher

Stellen bekehren; niciil anders gehl es mir mit seinem Verfahren.
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Iiier slohl prinzipiell An.-irht gegen Ansieht. Er hat die Aiizaiil

dieser Quelleiisälze, weil IVir die Uescliiehte des AUerlums besonders

wünsehenswert, vom Standpunkt der Belebung des Unterrichtes und
der Anschaulichkeit ausgehend, im I. Bande vielmehr noch beträcht-

lich vennelirl ; icli sähe sie aus andern (iründen lieber samt und son i
>

aus^'eschieden oder doeh wenigsten- auf ein Ihunliclist geringes Mals

besehrankt. So sehr i( h von der Bereehl meines NVnnscIies

überzeugt bin, so ist dem Verf. doch sein Festhalten niclil im rin'^'^b'ij

zu verargen. Was man eimual als richtig erkannt zu haijen glaubt,

mit dem wechselt man ohne zwingenden AnlaCs nicht über Nacht.

Allein die Hoffnung vermag ich noch immer nicht aufzugeben, dafs

sich Stich späterhin für eine mehr oder minder starke Neigung nach
meiner Seite gewiimen lafet. hh glaube ihm daher eine genauere

Angabe meiner Gründe zu schulden.

Dafs unter der KiTinirnpruii«: difscr vielen Stellen die V(mi Stich

snn>t so hoch gelialtmc iiml iiuisleriiatl bclliitli^ic ('bersiciitiiciikeit

de.^ Textes leidet. I)ed;u f an und für sich keiner weiteren Erörterung.

Zugleich soll nicht verhehlt werden, dals sich mir die Ausscheidung

dieser Quellensätze auch unter Berücksichtigung einer wünschens-

werten Verringerung des Buchumfanges zu etupfehlen scheint. Es ist

gerne hervorzuheben, dafs Stichs Lehrbuch eine erhoblicii geringere

Seitenzahl aufweisl als der bei uns z. Z. an den bumnnislischen

(lynmasien am hanfigsten verwendete I. 'I'oil des IMtzschen (inmd-
rissfs d» r (ieugraphie und («esdiiclde : ( s kunnnt ferner in Betracht,

dal.-, ilie für die Zwecke der Cbersiclitliclikeit und Durchsichtigkeit un-

g<'wohnlich weilgehende Gliederung des Stoffes viel Raum beanspnichl;

allein altes in allem genommen ist doch sehr viel Material unter-

gebrarlit und zwar imi SO mehr, in je knapperen Formen sich Stichs

Ausdrucksweise zu bewogen pflegt. Fragt man sich aber, was sich

olme den verhrdlnismafsig croriniisten Scliaden r-hva nns^choiden lief-o.

so sind es doch wohl die «Jiicllenstellen, mau mü^^te denn auf diu

l^eseiligung von .seltenen Nehciulingen f</igt.nder Art einen Wert legen:

„Porcia tütete sich durch Verschlucken glühender Kohlen" (S, i208);

^.Hadrian bestieg auch hohe Berge, wie den Ätna und den Möns
Casius in Syrien'' (S. Gelingt es dem Schüler, was sonst im
Ruche zum Vortrag gelangt, sich Ihalsächlif h anzueignen, so hat er

sowohl für ei?i ge<leihliches Shidi»nn der mittleren und der neueren Ge-
srhichleal?^ rmcli für eine IVuchll>ai"e Aulorenlektüre einen reichen Schatz

an Kennen und Kitmien gewoiuien. Dieses Ziel wird sich aber mit

etwas weniger Stolf gesicherler erreichen lassen; anilerseils wird ilie

Veranschaulichung und die Belebung dos Unterrichts stets mehr Sache
des Lehrers blcil)on als des Buches.

Ein anderer (M und für die Resoiligung «!' i (}uenenslelleu ist mir

der. 1 ! manche derselben, und nülunler recht bn*!le, wenig belang-

n'icli sind, und dafs SlelN'ii von gleicher oder a?H ii Itt ^-erer Znp-krafl

aufzulinden <les ijfteren ein Leichtes wäre. Wer niciit an die Auturen
se||)st gehen kann oder will. di'Ui biet(Mi schon Peters Zeitialeln eine

reiche Auswaiil, i)azu konnnt ntuh, dafs es nüt dem Buche vorzugsweise
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die Schiller der VI. Klasee zu thun haben. Jeder Ordinai ius derselben

weils, welche Schwierigkeiten diesen nicht selten schon der schlichte

Ton der Anabasis im ZusaniuKnihang bcroilet. Nun sollen die

gleichen Schüler in Stichs Buch mit nmnclicrlei aus dem Zusammen-
hangs jforissoncn und niclit inunei* leichten Sh lli'ii /.. P>. ans Herodot

und 'J'hukydides. aus gvnaiinh'n nnd niclil i^enannlen Dichlcrn. ans

inehrt'ach ilnien nicht zugänglielieii Auhireidexten znreiht kuinnieii.

btatl auf manche andere verweise ich nur uul die S. 2:27 aus einem.

Briefe Triyans an den jüngeren Plinius entnommene Stelle: sine auc-

tore vero llbelti in nullo crimine locum habere debent, welche erst

durch die im vorausgelienden Briefe dos Plinius an den Kaiser ver-

ständlich wird. Man wende nur nicht ein, dals ja eine Besprecliung

in der Schule vorauszugehen hat. Oewifs niuf- und wird diese ein-

treten. Allein fürs erste i^t das ( e srhiehtspensuni der VI. Klas>e so

umfangreich, dafs für Uljersel/.iiiusübuni^en in der Gescliichlstunde

wenig /.eil übrig sein wird: dann giht es immer und überall begründete

und unbegründete SchulversAumnisse, auch Anstaltswechsel im Laufe
des Jahres u. dgl. mehr. Meint indes der Verf., dieser Quellenstellen

nun eimnal nicht entrafen zu können, so iäiide sich ein mehr neutraler

HodiMi für -ie im Gebiete der F'ufsnolen, wohin jetzt .schon mehrere
verwie-nn sind. SeDist diMi nianf-h'-rlei hiUjschen Belegstellen. he>onders

ans Itaiike. aus Momiiiscn. am h aii> l .ijcnamiten. wäre ich hartherzig

genug tlas nämliche I,os angedeihen /.u lassen, liälst man sich übrigens

auf das Ausheben von derlei Stellen überhaupt ein^ so liegt es nur

allzu nahe, mitunter den Eingebungen des subjektiven Ermessens oder

auch des /ul'alles zum Opfer zu werden.

Stichs allenthalben bethatigle Fürsorge, dem Schüler dio. An-
eiginmg des Lehrstolfes thunlii lisl zu erleichtern, bringt es mit sich,

dafs. abgesehen von deiri eben besprochenen, alles überllüssige ni-iwerk

mit grofser Bedachtsamkeit ausgescliietlen ist. Wenn er zum heit

Behufe minder Wichtiges in kleinerem Drucke voi tühit und ilami

wieder einzelnes in Fufsnotcn verweist, so wird man hiemit schon
darum einvorstanden sein müssen, weil der Schuler dun:h dieses Ver-

fahren einen zuverlässigen Wink erhält, worauf er vorzugsweise m
achten hat. Nur die .Vnnahnie wird schwerlich allgemein geteilt

Winten, dafs die mit Sternch<'n vTsehenen Partien, in denen si(;h

zieniliih vi(»le „Quellensätze" belinden, erst in der Oberklasse nach-

geholl werden sollen. Wer die Aufgabe und die Arbeit des (leschichts-

unlerrichles in tler Oberklasse kennt, wird mir Hecht geben, dals hier

an eine ansehnliche Erweiterung des Geschichtspensums der VL Klasse

beim Geschichtsunterrichte nicht zu denken ist. Seien wir nur recht

hübsch zufrieden, wenn das in der lelztgenamiten Klasse beim Geschichts-

unterricht sowie dort nnd da in s|)ät('ren Klassen bei der Auloren-
lektüre Gewoimene in w i tvoilen und nicht allzu zusammenhangslosen
Fragmenten erhalten bleibt.

Aufser dem bereits Ei waljfH(;n dienen <ler gleichen auf die Fr-

leicliterung der Arbeit nnd auf die Erreichung eines liefen-n Einblickes

abzielenden Absicht die prägnante Hervorhebung der bewegenden
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Ideen, der liäulig wiederkehrende Hinweis auf den inneren Zusaininen-

lijing der einzelnen Partien in sich und unter sich, die zahheichen

Worterklfu'ungcn, die uifiiini^rfachen Verweisungen auf ühnlielie histo-

rische Vorgänge und nnl teils geograpliisciie, teils historische Verhrdt-

nisse anderswo und and« r-wie. Bei einer andern Gelegenheil äufsertc

ich mich darüber, dal's mir diese in neueren für die Sclmle gcscliriel)enen

Lehrbüchern der Geschichte mehr und mehr sich einbürgernden Ver-

gleiche da nicht unbedenklich scheinen, wo dem Schüler Neues mit
ihm ebenso Unbekanntem vei^Iichen wird. Da sich im Gegensatze

hiezu Stichs Vergleiche fast ausnahmslos aut im gleichen Kurse
Bj'handelles oder aus früherem T^nterrichte Bekanntes beschränken,

HO sind sie als zweckdienlich fmuli^^ /n hegrüfsen.

Ein grofser Vorzug des Buches liegt in der ergiebigen Berück-

sichtigung des kulturhistorischen Elementes, ohne dafe darob die

politische Geschichte zu kurz kommt, und in der geschickten Ein-

verleibung des erstercn in die letztere. Auch des Biographischen und
des Chai akl( l isierenden ist an geeigneter Stelle manches Gute ein-

gestreut. Nicht ein einseiliges Verständnis des antiken Lehens erstrebt

der Verfa^-er zu vennilteln: er will dns Werden desselben und sein

Bestehen, sein leilweises Vergehen un<l leilweiseö Fortwirken, soweit

das in einem Schulbuche angeht, klar legen.

Dafs Stichs Diklion, durch Fremdwörter nirgends veranstaltet

und alles Phrasenhaften bar, eher als wortkarg zu bezeichnen ist,

darf unzweifelhaft gleichfalls als ein Vorzug des Buches gelten. Dabei

ist sie bestimmt, klar und körn kt. Über kleinere Unebenheiten wie
z. B. S. 3i ^godeiilel" nel)en «bedeutet", S. I4o .seien** neben ,<eieti",

S. 148 .gewiiliil worden" neben ,.g. w." ist ohnedies hinwegzuseiien.

l)e-gleichen ist hinsiclitli« h iK's Ausdruckes ein Aufhebens nicht zu

machen aus den geweseum Konsuln und Beamten (S. 113, 171 und
177), oder wenn der Verf. S. 147 Rom verbrennon, S. 156 Gesandt-
schaften tausehen, S. 22i Plavius Josephus, S. 242 Spartaner fangen
lÄfst, oder wenn (»r S. 191 Spartacus die Absicht zuschreibt, zu Schiff

nach Sicihen hinüber zu gehen. Auch FTerodot, «griechischer Beisender"

S. •"). der .ehrenwerte Dio Chrysoslomus" S. i^iMK der Adjutant (Piiti-

meisler) des Diktators S. 130 und die Burizermeij^lei- Künslanlins

S. -J))«» mögen nicht ernstlich btfansliuidel wenlen. Weniger werden
manchen ,die mit Lebenszeit erwählten Senatoren" (S. 13(>), »der
diesbezügliche Beschtufs'' (S. 141) und «die nochmals aufkommenden
thafkräfligen Kaiser" (S. 233) zusagen. In grammatikalischer Beziehung,
sonst tadellos behandeil. werden viele an di r Uenelivbildußg «d^
Thebens" (S, 9) und «iles Athens" (S. 7(») Anstofs nehmen; ferner

an dem Wechsel der Trel>ia (S. 1:20) und die Trebia (S. IGi).

Ein Wechsel anderer Art lindeL sieh S. lü(> Uannibal ante, S. :24o

ad purtas.

Weil eben von der Konsequenz die Rede ist, sei hier auf ein

paar andere Punkte aufuierksain gemacht. Ich meine zunächst die

Orthographie. Im allgemeinen ist an Stichs .SchnMbweise nichts auszu-
setzen. Für die Schreibung der grieciiischen und der lateinischen Namen
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erklärt er, ^angesichts der Gefahr, dafs die Namen anders gesprochen
wt'idfn, als sie im Lehrbutli stehen, erscheine der Mang<'l an Folge-

richtigkeil immer noch als das kleinere Übel" (S. IV). Niehl gerade

gern, indes ich will lii ii Hrundsalz zugf'ben. Allein auf keinrn P^all

durfte das niiuili( li<' Woil an verschiedenen Stellen in verschiedener

Form geboten werden wie z B. S. 'M Urarios, S. :5S l^ranus;

S. 123 Cnniae, S. 150 Cnma, S. IUI) u. 152 Ivumä; S. iJi Aiiuileia,

S. 185 Aquileja. Aach Kyaxares neben Gyrus, Archelaus und Dar-
danus neben Kypselos und Orchomenos werden Bedenken erregen.

Nebenher bemerkt war S. 198 zu schreiben Mülhausen statt Mühlhausen.

In seiner redlichen Bedachtnahme auf Arbeitserleichterung fügt

der ' elf Orts- und Slndtenamen gut in der Borrel eine naliere

Beslinni.uiig an. Öfters ist dits mit Rücksicht teils auf dii' cinsclil.i^'igen

geo'.'raphischen AbscliuiUt-, teils auf das vorauszusel/.enJe BekannLsein

riehlig unterlassen. Freilich wird ein näheres Zusehen unschwer
bestätigen, dals solche Bestimmungen des öfteren auch ohne diese

beiden Gründe vermifet werden.
Ähnlich verhält es sich mit der Quantilätsbezeichnung der Pen-

ullima für die Aussprache. Da die Angabe im Texte erfolgt, war sie

jette?iual l)riHi orsImali'^aMi V'orkonnnen eines Namens zu bieten. !<*h

bin n«»r,h inuaer der Aiisi* hl, dafs sich iliese Angaben vom didaktischen

Standpunkte aus empfelilen, dafs sie aber zweckmäfsiger in einem
systematisch geordneten Anhang, wo sie der Schüler im Bedarfsfälle

jederzeit nachschlagen könnte, erfolgen wurde. Selbst der umsichtige

Verf. unseres Buches entging den Klippen iii( ht, an denen in dieser

Hinsicht so ziemlich ' alle Herausgeber solcher Bücher Schaden m
nehmen pllegen. Darauf, dafs die Ouantilät der Peimltima mancher
Ntunen nicht an erster Stelle bezeichnet ist, bald ein/eine wiederholt

bezeichnet werden, sei kein Gewicht gelegt. Allein vväluerid für Natiien

wie Sesostriö S. 0 und Clupea S. 159 die Länge, beziehungsweise die

Kürze der vorletzten Silbe völlig überflüssig angegeben ist. desgteielien

die Quantitätsbezeichnung des a in XarofAitu S. 88« ist sie für eine

grofse Anzahl von Namen unterblieben. Auch m(»gen die Schüler

mit Recht stutzig werden, wenn sie S, \'2{ und HU Ins ihrer lesen,

dagegen S. (laiihlbfor. Dafs auch sonst einmal eine unrichtige

Bezeichnun»? sich ••iii;.'t'S( |iltfiien hat w'io /. B. Seite i\S Aliso statt

AlTso, mit dieser Bemerkung sei lünsichtlicli dieses Punktes lieber

abgeschlossen.

Auch für die hier in Betracht kommenden Münzen und Müuz-
werte sowie Malse in ihrem Verhältnisse zu unseren deutschen wäre
eine einmaligr systematisch geordnete Zusammenstellung vorteilhafter

als diese durch das ganze Buch zerstreuten, teils nicht mehr, teils bis

zum Überdnif^ wifderliolten Angaben. Einmal richfitz erfafst worden
diese Dinge im Gedächtnis der .Schüler haften iileiben; nur so gelegent-

lich erwähnt. verschwindt?n sie gleich gelegenllich.

. Schliefslich noch ein paar Einzelheilen, die auf Versehen sei es

des Verfassers, sei es des Setzers zurückzuführen sind. Dabei sollen

die S. VIII, 110 u. 246 bereits richtig gestellb^n und belanglosere
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formelle Abirrungen — c» sind ihrer ohnehin nur änfscrst wonige —
unberücksichtigt bleiben. S. 8 ist der Zweck des Einbalsamierens der

Leichen bei den Ägyptern kaum in einer allgemeiner Zustimmung sich

erfreuenden Form an^;e}reben. S. Iii Z. 1 v. u. ist Sominer zu lesen

statt Winter. S. IC irmuLrl Phö'.ii/icn allein als Westgrenze Palästinas nicht.

S. Z. 1 V. u. i-l sl.ill 11(1 zu -t't/.<'n 115. Da das vielverwj'ilctc Zitat:

at»n cuivis horjiiiu eDulingiL mlire Corinlliuni wohl au t etwas ganz anderes

ab/.iell als auf den Reichtum und die Schönheit der Stadt, so wäre es

S. 29 schon aus dle.sem Grunde besser zurückbehalten worden. S. 73

wird mit der Angabe, durch Perikles' Verbindung mit Aspasia sei das

Aufser^^ewühnliche seiner Stellung noch erhöht worden, das bestehende

Sac^hverhriltnis allzu dunkel yelas^^en. Ol» Pcriklo-' Heden Itei Tliiiky-

dides auch um- .in freier riH'iaiiieitun}?"* vorliejj^en, ist dorli ifcht

unsicher (ibid.). Kcntrovei.-stiii wie die S. 7:2 u. 138 h« rührten sind

von Scluilhiichfein licbtiger lern /.u hallen. In Anbelraehl der ob-

waltenden verschiedenen Ansichten ist es überhaupt fraglich, ob nicht

hinsichtlich Aristoteles' 'Ai^rfV. noX, für ein Schulbuch zur Zeit noch
gröfsere Zurückhält un;^ an^^e/.ei^d gewesen wäre. Auch Gröfsen-

bestiininungen wie die S. gewichen«! .Sardinien ist uui 5000 (|kiri

kli im 1- Sii ilirfi" enipfchltMi sich lucht für SchulhüchtM-. S. '.»7 isl

wohl Deniusth. ul. I, '2i zu lesen statt II. di. S. Im, hield Hin h 11.

a statt III, :i (S). :>S: S. P2:{ Ponipei statt Ponipeii wie S. :>^5

richtig steht. S. \d\ Z. 10 v.u. felilt waren. S. Iii Jjielel Liv. III

41 statt 31; S. 178 Hör. ep. U, 1, 61 statt 161; S. 164 ist die

Polybiusslelle III, 77, 4 doch gar zu frei umgemodelt. S. 175 fallt

die völlig voreinzeltc Verweisung a»if die Karte auf. S. 181 ist Gic.

Hrut. 211 zu lesen statt 2[. S. P^*") u. '2\'i stünde richtiger an der
PIküic al< hi'i .Arausio. S. ii\ war die tJebiu-l Christi weit stfu'ker

hl 1 \ r)i /iihelM'h. .So vage .Angaben wie S. .. Appian verfai-lt'

mehrere ( Jeschichlswerke** taugen nicht für Sclmiljüclier. S. :2;i4 war
i:S statt Ii Vcrwaltunirsbc/.irke zu setzen.

Die Ausstattung des Buches verdient Lob; nur hätte der Klein-
druck etwas gröfser aushill' II ^olk•n. Auch wäre die Beigabe wenigstens
einer Karle der allen Welt erwünscht.

Munchen. Parkhäuser.

.Iahre< l>»'!'ie h t e der ( » e s c h i t; h l w i s s e n s c Ii a f t im Auf-

trage der 1 listoii:>ehen (lesellxhaA ZU Perlin heraiH'jre'^r«>heu von

J. .last l ow, XV. Jahrgang 18'Ji*. Perlia 16'J4. 11. Gaertners

Verla-^huehhanilhmg. lOOG S. S". ;{ü M.

U))ei 'Im .Xüfzlichkeit o l, r hes-er gesagt Pnenllx-hrlichkeit dieses
trefHi'hen 1 lillsmittels {Vir den I lislorikei- und (Jeschichtstorscher viele

W uile zu verlieren, ist naeh unseren früheren .Vuslührungen (cf, diese

Platter Jhg. XXIV, S. IUI und XXV, .S. dO'S) wohl unnötig. Gerade
auch für den Lehrer, der mit der Krleihmg des (leschichtsunterricbtes

betraut ii^t, sind sie der vor/.ugltchstc Behelf, um sich auf ilem
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Laiirenden zu eihulten, und sie solllcn iti keiner (jiymaasialbibliuliiek

fehlen.

Seitdem wir zuletzt an dieser Stelle über das Unternehmen
berichtet haben, ist in der Anordnung der „Jahresberichte* insoferne

eine Veränderung cingelrcten, als der (gewaltig anwachsende) Stoflf

nicht iiR'hr, wie früher, in die drei Abschnitte: Altertum, Mittelalter,

Neuzeit verteilt ist, sondern seit di'in XI. Jahrgan? 1SSS{ fblgciide vier
Abteilungen an dorou ^Stelle getreten sind: I. Altertum (unverändert),

II. Den l schla nd. zerfallend in die /.wei grofseii liruj)pen: Heicli.s-

gesehichte und Landesgeschichte durch alle Jahrhunderte (mit zwei

besonderen Schlufe-Paragraphen: Verfassungsgeschichte und Gesamt-
geschichte), III. Ausland, in welcher Abteilung der rührige Heraus*
geber durch Gewinnung neuer Berichterstatter immer gröfsere Voll-

ständigkeit anstrebt. So ist in dem letzten Jahrgang neu aufgenommen
ein Bericiit ilber die geschichtliche Literatur der südslavischen Völker

:

der Aksclmitt , Italien" ist durch zwei weitere Paragraphen inid ein

Schlufsreferat über (Jesanililalien und dessen He<lits- und Wirt-

schaftsgeschichte vermehrt worden; die ansehnliche Literatur, welche

die Golnmbus-Feier hervorgebracht hat, gab Veranlassung, dafs ihr

ebenfalls ein eigener Abschnitt eingeräumt wurde.
Endlich ist als vierte Abteilung seit 1S88 hinzugekommen die

Rubrik Allgemeines, w^elche nicht blofs Referate über allgemeine

Weltirescbichte. Phil()S()j)hie nnd Methodologie der ( Jeschichte, Kircheii-

gesciiiclite, Paläographie und Diplomalik, .sondern auch seil dem letzten

Jahrgang — was besonders hervorzuheben — über „allgemeine Kultur-

geschichte" bringt, und zwar aus der Feder des Kustos an der Uni-

versitätsbibliothek Jena, Dr. Steinhausen, des bekannten Herausgebers

der neuen .Zeitschrift für Kulturgeschichte* (4. Folge der

Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte). Wir mochten un> hiebe!

erlauben, auf diese die .Aufmerksamkeit der Leser dieser Blätter noch
speziell hinzulenken. Auf keinem flehiete macht sich ja vielleicht

ein gr(»fserer Dilettantismus Itrril, als gerade aul dem der .Kultur-

geschichte*. Um so erfreulicher ist es, wenn Steinhauseu, bekauuL

durch seine ,Geschichte des deutschen Briefes** und seine «Kultur-

studien*, den Gedanken verwirklichen will, ein Zentralorgan für eine

wissenschaftliche Behandlung der Kullnrgeschichle zu schalTen.

Bis jetzt sind davon — im Verlag von Emil Ferber in Berlin — drei

Melle erschienen, wovon das Doppelhefl. tt '.i durch die I )arl(>gimgen

ulii-r tli*' von Prof. Lainpreclil in Leipzig vi'rlrelene ,sozi;tUlalisti«-lie**

.Melliode in di r ( lesrjiichlsclin'ihung und über das Verhall nis zwischen

politischer untl Kulturgeschichte besonders lehrreich sind.

Ferner aber mu& ich im Anschlufs an die «Jahresberichte der

Geschichtswissenschaft" auf das daraus hervorgegangene „Handbuch
zu Literatur berich ten'* , l)earbeitet ebenfalls von Jastrow
(Berlin 1891, R. Gaertuer L>:J5 S. S'\ s Mk.), liinwei.sen, wo über die

Einrichtung der Jahi-esberichle noch ii;ilii'i-t' .VnlscliliH-e sich finden.

Fügen wir hiir/.u, dafs aul'->er genauen Uegistern ein Verzeichnis

»Icr „Siglen für einzelne Zeitschriften" und „Bemerkungen für den
BlitMr f. 4. aynuiMkilMrliiilw. XSX. tahrg.
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562 Spruner-Sieglin, Atlas antiquus (Zimmerer}.

Gebrauch** beigegeben sind. ) wird man erkennen, dafs nichts unter-

lassen i?:t, um die „Jahresberichte" möglichst vollkommen zu gestalten.

Zu bedauern bleibt höchstens, dafs — offenbar um die Tahrgfinge nicht

allzu spät erscheinen zu lassen — immer wieder die Referate über
einzelne Gebiete ausgesetzt werden müssen und dalür auf spAtere

Jahrgänge verwiesen werden niufs. Alicli persönlicii stört es auch
nach wie vor, dals bei den Berichten über Fhinkreich und Belgien

die fra n zOS i s c h e Sprache beibehalten ist. Warum dann nicht auch
das Englische, das Italienische bei den betre£fenden Lfindem u. s. w.?

München. H. Simonsfeld.

V. Sprun 'i -Siuglin, Hand-Atlas zur Geschichte des

Altertums, des Mittelalters und tler Neuzeit. 1. Abteilung:

Atlas Antiquus. Atlas zur Geschichte des Altertums. 34 kolorierte

Karten in Kupferstich, enthaltend 19 Übersichtsblätter, 94 historische

Karten und 73 Nebenkarlen, entworfen and bearbeitet von Dr. Wilhelm

Siegflin. Erscheint in 8 Lieferungen zum Preise von je 2 M. 50 P%.

Jedes Blatt ist zum Preise von 80 Pfg. einzeln zu haben. (Sotha.

Justus, Perthes,

Die berühmte Firma, welche vor Kurzem das deutsche Volk
und die geographische Wissenschaft iiiil Vogels Karle des deutschen

lleiches im M. v. 1:500000 beschenkt und daran die geülo;,'ische

Karte von Lepsius geschlossen hat, ist nun auch der histurischen

Geographie im vollen Mafse gerecht geworden. Nachdem 1891 der

grofse Stit ifischc Hand-Atlas und im vorigen Jahre der grofse Berg-

haussche Physikalische Atlas in völliger Neubearbeitung in zeitgemälseii

Ausgaben neuerstanden sind, hat die Verlagsanstalt die Freude und
das Glück, wie sie es selbst mit berechtigtem Stolze ausspricht, nun-
mehr auch das dritte Glied ihres bekannten Dreigestirns, den grofsen

Sprunersclien Historischen Atlas als neu erstanden und erstehend an-
anzukündigen.

/auku Iis l bietet sie dru'eh die erste Al)teilung den iland- Atlas

zur Geschichte des Altertums als eine nach Anlage wie nach
Durchführung, im ganzen wie im einzelnen völlige Neuschöpfung von
Dr. W. Sieglin. Der Herausgeber ist den Lesern dieser Blätter kein

Unbekannter. Schon 1885 (S. 454 0 wurde daselbst seiner Karte der
Entwicklung des Römischen Reiches rühmend gedacht, nachdem
er sich dui'( Ii siMtip Arbeiten zur Geschichte des hannibalischen

Krietres auls voi-lcilliattesle bekaiml vremacht und auch nn dem
GeseliiehLs-Allas von Droysen iuit;j;»'arl)e!t*'t hatte. Der voiiieiiiMide

Atlas ist die Fruclil naht zu zelinjührigei angestrengter Arbeit des

unermüdlichen Verfassers, der für seine gründliche %vissenschafltiche

Leistung nicht nur die antiken Schriftsteller, Inschriften und Münzen,
sowie die bekannl(Mi gröfseren Werke der Gegenwart verwerten konnle,

sondern auch Dank seiner Stellung an der Universitätsbibliothek in
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Leipzig «uis ungo7,;l!iMcn VeröfTonllichiuii^'on unscheinbarster Art unri

entlegenster Stelle m schöpfen in d ?r Lage war. — Was „Hauptmann"
von Spruner 1850 in der Vorrede seines Atlas Antiquus offen aus-

gesprochen „Es ist begreitlich, da& sich fdr die früheren Blätter des

Atlas bei der mit jedem Tage fortschreitenden Erweiterung unserer

geographischen Kenntnis, besonders des Orient ine Menge von
Verbesserungen ergeben müssen und dafs selbst die zuletzt bearbeiteten

BIrlttf'r i'n weni^' Taliren wieder von Darstellungen überholt sein worden,

die viel Altes genauer und besser, ja manches ganz X( uo darbieten

werden," das hat sicli seitdem reichlich erfüllt. Vom alten Spruner-

iMenke seheii Atlas Antiquus ist eigentlich nur die Stelle zurückgeblieben,

an wdcbe der Sieglinsche neue Atlas zu treten hat. Was Spruner

einst von seinem Attas sagen konnte, dals durch die mit jedem Jahre .

sich mehrende Zahl von wissenschaftKcben Reisewerken es damals
unendlich leichter wurde, den Finfrcrzcij^cn der Alten in Auffindung

der Lage ihrer Orte zu folgen, als dies zu d'Anville's. ja selbst noch

zu Reichhard's Zeiten niöghch gewesen, das ^ill heule von dem
Sieglinschen in noch höherem Grade. Ein auch nur Ilüclitiger Vergleich

zwischen beiden Atlanten oder der tabulae G. Müllers zu den geogr.

minores. Paris IMdot 1855 und Strabo 1853 zeigt die einschneidenden

Verbesserungen und Fortschritte der neuen Auflage auf jedem Blatte.

Er zeigt aber auch seine Vorzüge gegenuJtier dem anerkannt tüchtigen

Atlas Antiquus Kieperts, sowohl den aiis^ezoichncten zwölf Karten

zur alten Geseliichte (11. Auflafre. Herlin. I). Ileiiiier) wie noch mehr
dem vielverbreitcten historisch -j^'t^ographischen xVtlas der Alten Welt
von Kiepert und C. Wolf (Weimur. Ii). Auflage. 1884).

Es ist hier nicht der Ort, auf das VerhAltnis der beiden genannten

Schulatlanten zu einander einzugehen« dasselbe ist von H. Kiepert

selbst in seinem Lehrbuch imd Leitfaden der allen nL(>^'ra[)liie (Berlin

1878 und 1879) im Vorwort sowie in den ausführlichen „Bemerkungen
zu den Kieperlschen Atlanten der alten Welt ' von S. Gorge im April-

hefte der Zeitschr. f. d. G\mnasiahvesen (Berlin 18Ü4. S. i249—i54)
genügend dargelegt worden.

Die Verdienste des Kieperlschen Atlas um die Schule sind un-

bestreitbar und können auch durch den neuen Altlas von S. nicht an

Billigkeit übertroffen werden. Ja man wird auch für die neue Auflage

das dankbare Bekenntnis Spruners heranziehen dürfen, dafs die treff-

lichen Leistungen des Altmeisters der Kartographie, seine Karten von

Kleinasien, Syrien und Palastina. sowie sein wahrhaft klassischer Atlas

von Hellas für diese (ie^n nden ein höchst reichhaltiges, grund leidendes

Material geboten haben und noch bieten. Seitdem haben allerdings

nicht nur Kiepert, sondern die Gelehrten und Institute fast aller euro-

päischen Kulturanstalten , wir erinnern nur an die Karten Attikas von

Gurtius und Kaupert, die Leistungen des Wiener militärgeogr. Instituts,

der englischen Survey, des Inslitnto cartographico ItalianOf den Boden
der alten Geschichte wetteifernd vennessen und aufgenommen.

Die wis.<ens(linft liehen UntersiH'liungen eines Thilippi (Zur l^e-

koüslruklion der Weltkarte des Agrippa 1S80), Ma.\ G. V. Schmidt
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(Zur Gesch. der geog. Litt, bei Gr. u. R. 1887), H. Berger*s Geschichte

tler w. Erdk. der Gr. (1887), M. Dubois, Examen de la {^eogr. de

Straboii (is'Jl). llherdoys Untersiiehungon über den Perie|/'' 'it

Pausaiiius, (18^4) [vgl. anrh die Literatur in v. S. Günthers Abnis

d. Goscti. d. Matli. u. d. Naturw. im Altert. ± Aufl., Xm:] u. Felix Mullcts

Zeittafeln z. Gesch. d. Math. 189^J haben auch der antiken Karto-

graphie u. Topographie den Boden geebnet. Auf Grund dieser Quellen

und Hilfsmittel gelangen in dem gegenwärtigen Atlas Antiqaus alle

irgendwie wichtigen Perioden sämtlicher Länder des Altertum.s, des

Orients wie des Occidents, in einer Vollständigkeit zur Darstellung,

wie sie bisher kein Atlas jemnls geboten; die Entwicklung jode?

einzelnen Landes um] Staates, die Geschichte seines VVachstums und
Niederga^^Jr^^ wird in übersichtlichi r. alle Hanpiperioden uniCassender

Versinnbiklliciiung ujivergleichlich klar und trellend zur Anschauung
gebracht. Dazu treten einige seJizig Städte- und Schlachtenplänc,

sowie sieben Karten, welche die wechselnden Vorstellungen der Alten

über die Gestalt unserer Erde wiedergeben. Der feine Kupferstich

erreicht in der Schärfe des Ausdrucks wie in der Nachgiel)igk<*it bei

den unvermeidlichen AndeniTi'^T'n in Verbindung mit dem zai tcn Hand-
kolorit die dem Aiieo wolilthueudslen und «gefälligsten Kartenbilder.

Von den l>prf its or-( hienenen H ersten Lict« rungen nennen wir kurz

folgende Nummern: 1. Sechs Karlen zur Geschiclite der antiken Erd-

kunte, Erdkarten nach Herodot, Eratosthenes, Strabo, Pompooius
Mela, Dionysius Periegetes, Plolemäus. 2. Ethnographisclie Übersicht

der Länder der alten Welt mit einer Nebenkarte: die tabula Pou-
tingeriana. 3. Ägypten, Übersiclitsblatt. mit Nebenkarten: Äthiopien

nördlich der Ii*-' ' M< ror. Alexandrion in der FHolemäerzeit : in der

röm. Kaiserzeil. ."SiThcn Karten zur Gesell. Ägyptens: das ä^^^yptisi he

Reich im !">.— 13. .lahrli. v. Chr.; vor der Eroberung durch die

Perser; unter den Königen Ptolemäus I— HI; zur Zeit des Antonius
und der Kleopatra; Im ersten und zweiten Jahrh. n. Chr. ; unter Kaiser
Diokletian; unter K. Arkadius. 4. Palästina und Phdnizien zur Zeit

der Geburt Christi, (unter Kg. Hcrodes), PImm -iclilsblatt. Spezialkarte

von Judäa, Sanuiria und Galiläa zur Zeit des Todes Christi (unter

Pnnlitis Pilatus) mit den Ni^benk.nlon : Pthnogr. K. PalAsfinas zur

Zeil d<'r Hichlor. Plan von Jerus ilcin. l'niL;r'buiig, ."». Acht Karten

zur Gesch. Palästinas, P. unter den K^n. David und Salomo ; zur

Zeit der Kge. Basa, Omri und Josaphat; nach der Rückkehr der

Juden aus der babyl. Gefangenschaft; zu Ende der Makkabäerzeit; nach
der Ei überung durch Pompejus; nach dem Toile Herodes des Grolsen;

zur Zeit der Empörung Ol)— 70 n. ('hr. : nach der Niederwerfung des
Aufslandes unter iJarkochba. (S, Das Persische Deich nach den In-

schriftf^n do< Kg. Darius Hystaspis, die Satrapieen des P. R. nach
der Neuordmmg des K'ff. D. FI. 17. Vier Karten zur Gesch. Griechen-

lands im fünften Jahrli. v. Chr.; zur Zeit der l^erserkriege: z. Z. der

größten Ausdehnung der athcn. Macht 455 v. Chr.; zu Beginn des

Peiop. Krieges; am Endo des Pelop. Krieges, 21, Oberitalien. Übcr-
sichtsblatt mit einer Nebenkarte: Umgebung von Rom. 24. Sechs
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Karton zur flocrh. Italiens von der Verlreibung der röm. K^o. zur

Beendigung des ersten Pun. Kriogrs: Italien, Ausgang des G. Jaluh.

V. Chr.; zu Beginn des zweiten Sainniterkrieges ; z. Zeit des ersten

Pun. Krieges; Sizilien z. Z. des Pelop. Krieges; z. Z. des Tyrannen
Dionysius I.; mit den Nebenkarten: Piftne von Syrakus, Agrigent,

Pompeji. 24. Vier Karten z, Gesch. Italiens seit dem 2. pun. Kr.,

das rüin. Maclitgebiet zu Heg. des hannibal. Kr.; Spezialkarte von
Mittolitalien in dors. Periode; die Regionen Italiens nach d. Einrichtung

des K. Augustus; im 4. Jahrh. n.Chr. 28. Spanien. Übersichtshlatt.

Nebenkarle: iiaetica. 29. Neun Karten zur Gesch. v. Spanien; z. Z.

des Hekataus und des von Avien übei*setzlen Anonymus; z. Z. der

Eroberungskriege des Hamilkar, Hasdrubal und Hannibal; am Ende
des hannibal. Kr.; nach dem Falle von Numantia; nach der Unter-

werfung der Kantabrer u. Asturer unter Augustus: beim Tode des

Agrippa; bei Augustus Tode; seit C;iracaila; nach dei- Einteilung der

K. Dioklctiiin und Valens. Hü. Britannien, Übersiclitsblatt. Nehen-
karteii: I ludrianswall. Der Piuswall. Wir behalten uns vor. niil die

historischeji und topographischen J^ rageu im Einzelnen zurückzukommen,
wenn der ganze Atlas, von dessen Reichtum schon die drei ersten

erschienenen Lieferungen Zeugnis abgelegt haben, uns vorliegen wird.

Mönchen. H. Zimmerer.

Deutschland nach seinen pliysischen und iiolitischen Verhält-

nissen ge.-< hild( rl von Dr. H. \. Daniel. G. vielfach verbesserte

Auflage. Neu bearbeitet von Dr. Volz, I. Band. Physische Geographie

(Alpen, Deutsches Reich, Oesterreich). Leipzig. O. R. Reisland 1894.

Von dem giofst n vierbändigen Mandbuche der Geographie Daniels,

dessen Ruhm als „klassisches Mei.sterwerk geographischer Darstellung*'

f'bf nso alt als vollhnprundet ist, liegt dor '^. Dnnd nonlsrhiand in

rifiier Auflage vor. liiese weist zahlreiche Verbe.-,stnuiiu>'n. wie sie

durch den Fortschritt der l'or.sclumgen bedingt sind, aiü'. bringt eine

wesentliche Erweiterung einzelner Abschnitte z. B. Kap. J § 3 klima-

tische Verhältnisse, oder eine teilweise Neubearbeitung, wie Kap. II

die Alpen, wodurch der Umfang des Werkes von 510 Seiten der
4. Auflage, welche zum Vergleich herangezogen werden konnte, auf
541 Seiten gestiegen ist. Aufserdem ist fa-l auf jeder Seite die ver-

bessernde Iland Z11 erkennen, die entl)oluliche Fn-mdwörtor durrh

gut drutsehe Ausdrin ke zu ersd/cii l)r<l;i( ht ist, MciKn und andere

veraltete Mafsbeslinnnungen dnnrli Kilometer etc. ersetzt und als NuU-
mcridian den Meridian von Grecnwich annimmt, um das Buch in

Übereinstimmung mit den neuesten^ Kartenwerken zu bringen. Dabei
ist jedoch auf S. \)b infolge eines Übersehens aus der alten Auflage

die Angabe, die Alpen erstreckten sich zwischen 22* imd 84® ö. L.

nriherirhfiLd in die n«MiP Auflage liberge^'an'jon. Ebenso haf sich auf

5. '.h; . in mierklärlicher Felder eingeschticli. ii. Durch gleiclniiaf-i'^'-f'

Verteilung der ganzen Malse der Alpen über die Oberllächc von
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Europa erhöht sich nämlich diese nicht um 27,23 m, sondern nur

um 6,5 m (cf. üle, die Erde, p. 84). Die 4. Auflage gibt 7 ni. an.

Sodann wäre es im Jahre 1891- nngezeigl. l)oi Angal)o der Alpenbahnen

sich nicht auf die eine Zalmradlialin anf floni Rigi zu bcschrfuikon

(p. 120). sonrlorn gleich bei (iicser Gelegenheit die wichtigsten derselben

anzurühren, wie die auf den Pilatus (hieven ist erst p. 149 die Rede),

auf das Rothorn bei lirienz, die Schynige Platte bei Interlaken, welche

die 4. Anflage irrtümlicherweise als im Bau begriffen bezeichnete,

während sie erst in jüngster Zeit in Angrill" geuonmien und 1893 dem
Verkehr übergeben wurde. — Diese Spezialbetrachtung von Deutsch-

land, die nach Gerst( r? Urteil (cf. Oberländer, der geogr. rnterricht)

für die wissensebaniiche und patriotische Auffa<?sung der Krtlkiinde

als nllgimein bahnbrechend anzusehen ist, wird sidi in tler neuen

Auflage, die durch gutes Papier und schönen, korrekten Druck eine

der Güte des Werkes entsprechende äufsere Ausstattung erhielt, sicher-

lich zu den alten Freunden noch viele neue gewinnen.

Frankenthal. Koch.

Der neue Gummihalter und der neue Schraffierer von

F. So n necken in Bonn.

Der neue Gummihalter ist aus fein poliertem Holze her-

gestellt und kostet .40 Pf., eine Schachtel mit 6 Ersatzgummi 60 Pf.

Dieser Halter besteht aus zwei losen Teilen: Der stärkere umschlierst

einen etwa bleistiftdicken und 8'* centim. langen Gummi, der durch
eine frdernde Stahlhülso derart fes:tgchalten wird, dafs er zwar vor-

gesLülsen werden kann, aber nicht zunUkweicht. Der dünnere Teil

der Hülse oder des Halters dient zum V orstoisen, sobald der Gunmii
abgenützt ist. Als Vorzüge werden angegeben, dafs 1. kein Holz
anzuschneiden ist, 2. ein sparsamer Verbrauch stattfindet, 3. der Ghimmi
nicht schmutzen kann, 4. eine bequeme Handhabe geboten wird.

Diese Vorzuge zugestanden, so wird doch die Verwendung dieses

Gtimmihalters sich mehr auf das Bureau und den Schreibtisch be-
«^( Ii ranken. Für Schulen ist derselbe deshalb nicht geeignet, weil es

sich iiier nicht nur darum liandi lt, kleine Padirrun^en vorzunehmen
— für welche allein der nur bleistilldicke Gummi geeignet ist— sondern

auch grofse Flächen zu reinigen, was nur mit einem Gummi erfolgreich

geschehen kann, der eine grofsti Angriffsfläche darbietet. Es ist also

auch hier wie in so vielen Fällen das einfachste, nämlich der gewöhn-
liche Padicrgummi und Gummi elasticum, das beste. — Der neue
Schraffierer oder Strirliler i«t ein ebenso rinfaclii's als sinnreiche«?

Instrument, das gigenüber anderen komplizierten Apparat in auch den
Vorzug der Billigkeit (1 M. S.'j Pf.) hat. An einem 25 cm langen Lineal

sind zwei Vorstöfse oder Ansätze angebracht, von denen der eine fest,

der andere mittelst eines Keiles verstellbai* ist. Zwischen diesen beiden
Ansätzen ist ein Winkel von 45 Grad mit (in der Richtung der Hypo-
thenusü) abgestumpften Enden verschiebbar. Die Grö&c des Spatiums
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zwischen Winkel und verslellbareni Ansatz des Lineals ist nach der

gewünschten Entfernung der Strichlagen zu bemessen. Man zieht

alsdann eine Linie mit dem Winkel, schiebt denselb^ um die Grdfee

des Spatiums bis zum hinteren Ansatz zurCick und zieht eine zweite.

Will man eine dritte Linie ziehen, so wird der Winkel in der letzten

Stellung feslHfeliallt'ii. das Lineal dagegen am Winkel so weit zurück-
gpsfhobon, bis es mit dem vordep-n Ansalze am Winkel anstöfst. In

^leiciier WHpe verfährt man bei jedem lullenden Strich. Mit einiger

Übung in »ler Handhabung des Apparates wird man es bald dahin

bringen rasch und sicher zu arbeiten. Der neue Strichler empfiehlt

sich überall da, wo man viel mit Schraffierungen zu thun hat.

C. Adlers Deutseher Zeichenlehrer-Kalender 1894/05,

Hamburg, Verlag von G. Adler. Preis 1 M.

Daß stallliche üändcheii entliält in seinem 1. Teil Stundenpläne,

ebi Ealendarium vom 1. Januar 1894 bis März 1895, Monats-Notiz-

kalender, Erinnerungsliste för Gedenk- und Familientage nebst Noiiz-

blftttem. Der iL Teil unter dem Titel Allgemeines" bringt Bestim-

mungen und Gebühren für den Post- und l'elegraphenvi ikelir. Deutsche

Wechsel-Stempel-Steuer, P-p^tininum^^cn \'i\r den Reise- und llundreise-

verkehr, Müir/vergleichslabelie. Gewiclitstabelle deutscher Reichsmün/.en.

Mafse und Gewielite, Geographiscli-statistische Angaben für Deulscliland

und für Europa, Zin.senberechnungslabellen, Gerichtskostentabelle für

bürgerliche Rechtsstreitigkeiten, Gebähren för Rechtsanwälte, Titulaturen

der Würdenträger etc., Mulliplikationslabelle, Adressenverzeichnis, Ver-

zeichnisse entliehener und verliehener Bücher. Der III. Teil enlhftit

Fachliches". Kurzgefafster Lehrgnng für das freie Körperzoirhnen

von Paul Stade, Ä?tli'-tisclie Beli-aclituuf^en von demsell)eii, (iedenklage

ans der Geschichte der Kunst, des Zeichenunterrichts und der Päda-
gogik, Fachvereine in Deutscldand, Österreich und der Scliweiz, Auszug

aus dem Statut der Pension^Eassa für Zdchenlehrer, Zeitschriften für
' das Zeichnen und den Zeichenunterricht, Literatur- und Lehrmittel-

Xadiweis, Verfügungen des Preufsischen Unterrichtsministeriums den

'/ci( liemuiterricht und das Zeichnen betrelTond, Aus dem Normalelat,

betreu tiid die Besoldungen der Lehrer und Leiter an höheren Fnler-

ricbtsanstalten, Ge.setz. tjelreiVentl das Dimsfcinkommen der Lehrer au
den nichtstaatlichen höheren Lehranstalten, bekanntmaeliimj:. betrelTend

Änderungen in dem Berechligungswescn der höheren preufsischen

Lehranstalten, Schulerlisten. Mehr kann man fär eine Mark nicht

verlangen.

Regensbnrg. P o h 1 i g.
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XXX. ^"bteilvurLgr-
Miscellen.

Arc]illol«iClscheii ans Italien nnd lilermaiiieii

nebst Fandnotixen.

a) Dio Anstri-abuiiGron des Tempels des Zeus Anxor niif dem monte 8an
Augclo bei Tcrmcinu. Da liie Ausgrabungen des Temnele des Zeus Anxur jetzt

abgeacblo<)<en sind, dürfte es an d«r Z-it sein, di« der Wissonschaft fönler-
Ijchf'n l>^'ebni8Medie8eäUnternelimr^nszu veröffentlichen. Z»i-

nilcbst nmli bervorgebuben werden, daf-i auf^ser den Fundamenten dea 33,50 m
langen und 19,70 m breiten Tempels anf deinen O^t^ieite ein von einer Mauer ein-

geschloäsonnr im<l mit einer kleinen Tlölile, welche cotscViieilen als OnikelätiUt-»

diente, versehener Felsen entdeckt worden ist. Die erwähnte Mauer erstreckte sich noch
weiterhin. j% «ie nnvog den ganten Oipfet der die Stadt beherrsohenden Anhffhe,

war also ohnt^ Zwtnfel znm Schutze de.s T-irnpels bestimmt. Vor dessen Cella ta^

ein mit korinthischen Säuion, welche zugleich den Eingang eröffneten, gesohmQckter
Pronaott die Wftnde der errteren sierten Halbs&nlen. Aus den «ehr gut erhalt^en
und überaus fein gearbeiteten Kapit&Ien kann man unbedingt sohliefjen, dafs der

Tempel in der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts nach Christus
erbaut ist; andererseits gestatten die stark mit Kohlen und Asche Aberzogenen
Reste des Heiligtums sehr wohl die Vermatnng, dafe der Tempel auf Grund
des hfk i n n t e ii , 426 von T h t» n d o i ii <? e r 1 a t? <» n e n Edikten über die
Vernichtung der h e i d a i d c h e n K u 1 1 u :i s t ii 1 1 e n zerstört ist. F fl r

die Altertumsforschiang besonders wichtig ist es, dafs man jiufser
u n b e d e u t e n d e n B r u c h 8 1 fl c k p n V 0 n R i t d s ii u I e ii und m e h r e r e n W o i h-

geschenken am Ende derCellu die Basis von einem Bilde desZeus
An.\ur selbstanfgefundenhat, welches völlig übe reinstimmt mit
d I? n I) a r h t -1 1 u n <r n d es G otte« als etaee nab&rtigen J&Bgliayt aaf
Münzen der gens Vibia.

b) Zorn Hanaaer Qerile« und mnxfand. Professor Dr. Wolif hat in der
Zeitschrift Hessenl.ind (Kastel, Verlag \on Fricdricli Si heel) ülo^r die Funde, welche
man am Mainkanal bei Hanau neaerdings gemacht hat, berichtet. Wir ersehen
darans, daf« man bei den Bauten cur Anu^ einer Werft in dem genannten Kanal
unzweifelhaft Spuren römi.^cher Niederlassungen iiut dem Stadtgebiete Hünau^ an-
g»>trr>f!tin, auch am Knde der Brücke Schnellen. Nadein, kleine LOffel mit nadel-

föiuiigem Griffe und mancherlei andere Gegenstände, eine Pincette, deren Feder
noch jetzt geht, und zwei srOfiere 3teckn;^«^lu oder Haarnadeln, deren Spitzen
norb gogenwärtij^ in einer bronzenen Schutzhülle stecken, entdeckt hat. Noch
wiontigor für die Wissenschaft ais die geschilderten Gegenstände Ut der grofso

im Main gemachte Münzfund. Die Fundstücke umfassen fast die ganse rOmisobe
Kaiser/f^it von (.Maudius bis Antoninus und il-^sen (!• lu ihün und stfi rmpn gröCsten-

teils aus den Jahren äl — 117, sind jedoch, wie sich durch Vorgleicbung der Uänsen
von Trajan, Hadrian und Anloninus einerseits nnd derer von Nerva und Domitian.
n:\ninntl ich aber von Titus und Vespasian andorTsiits unzweifelhaft or^icbt , erst

in der Zeit von 117—161, also von Hadrians Zeit bis zur Regierung des Antoninus
Pias, in den FIuPi gekommen. Die letT^tgenannten Arten sind n&miich mehr oder
\vonii,'t'r .-fark aKi^t'^ritr-n, Ke+mdcr-i di<' (]<) Titu-« und Ve-^pasianus, dagej^en <lit;

Exemplare Trajans fast alte, die von ll.xdnan und Antoninus stammenden
sämtlieb «ehr wohl erhalten, ja geradezu untadelig. Die .Münzen waren BrOeken*
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Seider, welche die vierte vindelicwclie Kohorte von jeileai Klclit^^olUaten, der über

ie MainbrOcke ginfc, für den Stromgott eihob.

c) Neuenideektes rumkches Brabinal Iii Castd bei Mainz. An bfsondera

gut erhaltenen Gräbern aus römischer Zeit ist in Deutschland gerade kein
^eberflnft; e>s dürfte daher ein soeben in G<iatel aofgefundenes, hervor-
ragend charakteristisches Grab das Interesse der Alter turas-
forscher in hohem MaCse erregen, zumal dasselbe eine aus grauem Sand-
stein hergesteilte Halte bildet, an deren Tier Ecken mit PflanzenbiTdern gezierte

starke Pfeiler stehen, und recht schöne, teilweise rot betnalte Reliefbilder an den
Giebeln aufweist. Die üalle, deren uberer Teil zu Opferswecken benutzt wurde,
war auf einer steinernen Gründl ui^e, welche die Grabsc.hrift und die Urne enthielt»

errichtet. Im einzelnen l emerken wir, dald der innere Raum des Grabmales 75 cm
hoch und 67 cm breit ist, und die eine Giebelseite eine Öffnung in Gestalt eines

verächlielabaien Thore» zeigt, über welchem dio iiiilfte einer menschlichen Figur

ttOhtbar ist, deren Hüfte von Pflanzearanken umhüllt wird; aut der Rückseite der-

selben ist, über einem Pfau sich erhebend, Juno mit i^chale und Scepter, auf d.-r

dritteu Seite der keulemchwingende Herkules, den Hidlenhund Cerberus mit der
Kette an sich ziehend, auf der vierten Seite Kastor und iN^llux mit den Pferden
dargestellt. Das Graii h'i'gt 1,60 m unterhalb der Stralsenhidie des h-utigen r,istel.

d) Fond einer herrorragendea Gemme au» der Zeit de« rSoiiiiohen Kaisers
P« YalwimSt Die Nationalbibliothek so Paris hat vor kurzem einen drei-

gchichtigen Sard-Onyx mit dunkelbraunem Grunde, einer mattwoifseo, von blslu-

lieh schimmernden Kändern umgebenen mittleren und einer rötlichen oberen
Schicht erworben, deseen Lftnge 103 mm betrftgt, wfthrend seine Breite 63 mm
und seine Dicke 9 mm ist. Dii? Ilauptteile des I3a8reliefs, wehhes Ji*^ Gefangen-
nahme des Kaisers Valerianus durch Sapores L aus dem Geschlcchte der Sassa*

niden im Jahre 260 darstellt, sind in der mittleren Schicht eingegraben. Jedenfalls

hat Sapores das eich, abgesehen von seiner Gröfie, namentlich durch groiVe Deut-
lichkeit der Figuren auszeichnende Kunstwerk 7.\.\r Erinneiung an ;=einen Sif>g über
Valerianus anfertigen lassen. Valerianus, ein jugendlich aujisehendcr, Bchmachtiger
Mann, int mit Lorbeer bekränzt und hält in der rechten Kand einen Dolch, mit
welchem er den Sapores zu durchbohren droht. Dieser trügt einen runden, von
einer grollen Ku^el, dem &innbilde der Sonne, überdeckten Helm; seine rechte

Hand bftlt d«i EuLndgelenk des Valerianus fest, während seine linke auf den Griff

des Schwertes gestüzt i^t.

•) Eombche Funde au» Metz. Fabrikant Huber in Saargemünd hat auf
dem HQgel Herapel bei Forbaeh, auf dem bekanntlich schon 1863 eine römische
Waaserleitunf? mit Ideiernen Lieitun^ji^roln-pn und l^üß viele, aiifsor einor Silber-

mänze Konstantins des Ürofsen (mit der Unterschrift „Triumphator gentium bar-

bararum*' und dem Bildnisse des Kaisers) allerdings stemlich wertlose Bronssemflnzen
aus der Zeit Kon-ttantinn entdeckt worden waren, neue Ausgrabungen veranlafiit,

welche die Existenz eine^ befestigten Lagers der Römer auf dem Herapel aufr^er

Zweifel setzen und namentlich wichtige Schlüsse aufda^ Alter d^elben gestatten,

anch ttberhanpt von weit grölVerer Uedeutnn^ sind ala die früheren. Besonderes
Interesse mul'-« ein dem Kaiser Tiberius etwa im .T:ihre 20 n. Chr. errichteter, jetzt

vom Museuui zu Matz aag^kauHer Denkstein mit dei- In-chrift: ..l'ib Cae Divi

Aug F Divi Juli N Aug Pontif Max Oosuli III Imp Vlll. Trib l'ote^t XXIH
Egovico'*, d. h. Tihi.-rio Gapsari l^ivi \ui^;i>ti Fil o Divi .Iiilii Nepoti Augusto
Pontitici Maximo ConHuli 111 Imperatori Vlli. iribunicia Pote^tate XXllI
Egovico" erregen. Man hat ferner daselbst eine gallisch-romanische Sonnenuhr,
eine Tasclien^onnenuhr mit einer Scheibe, dernn Hand 5 mm hni h i-^t und dt>rra

Durchmesser 4'/* cm b*:trägt, und einem Zifferblatt, welches viele zur Zeitbe-

stimmung dienende Linien aufweist, gefunden, femer Statuetten des Merkur und
der Minerva, /.ilil reiche RoRte von Klasclu'ii, eine vollständige »*ech-k;inti:4o ria^clie

mit zwei Untersätzen in Gestalt kon2entri8chcr Kreise, Töpfe, Vasen aus schwarzer,

branner und roter Erde mit den verschiedenaten Omamenten, «ne Ola^figur, welche
einen Hufen darstellt, und mehrere Bronsefigttren. Andere daselbst entdeckte
Gegenstände sind unbedeutender Art.

Dresden. Dr. Löschhorn.
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Programme der K. Bayer. Ilaiuanistlschem Cij'mnasien
1893/94.

(Format darcbatu in 8**; die SeitenMbl iat beigedrackt.)

AmbPiXo Franz Loninier, K. Gviimasiallelirer. Geschichtf» dor oborpfll/.iiMjbea

GrADzatadt WiUdwüiicbeD. II. Teil. Innere üescbicbte (iL Hälfte. A). 83 S. —
Awliaeb) Erwin WRlther, K. Oyrnnprof

,
Stofiflftmmlnng für frantdauche Diktat«

mit knr/.tn- Kinlcitunj^. 40 S. — Aschaffenburg« Dr. Johann Straub, K Hymn-
prof., Der teleologische Qottesbeweis und seine Gegner. 63 B. — Aiig«bunr,
a) Gymnamnm St. Anna, Dr. Hans Mainol, K. Gymnh, Beitrüge zur Wflrdigung
der Handschriften dos Cassius Dio. 35 S. h) K. kath. Lyceum und Gymnasium
St. Stephan, P. Bonifiiz Sepp, K. Gymnprof., Lanx satorn anctior. Eine Saminlunj»'

voQ lateinischen und deutschen Velsen, SprQchen und KeUensarten. 200 S. i c) K.

Itealgymnaiiiun), Wilhelm Neu, K. Gymnprof.| Apparate und Versuche zur in»

duktiven Behandlung der Statik. 42 S.) — Bamberg, a) K. Altes Gymnasium, Dr.

Joh. Schmaus, K. üytunl., Anfsatzstoffe und Aufsatzproben filr die Mittelstufe

des hunmniatischen Gymnasiums. SOS. b) K. Neues Gymnasium, Dr. Hans Fertig, .

Gyranasialas.sistent. De Phili^stratiK Sophiwtis. 56 S. — Bayreath, Moriz GOr-
sching, K. Uymnl., Alberti Kuni Leonbergeosis 'Kiioaittl>i«<i libr. I. II* IV e

codioe TnbingeiuL S2 8. — Bughaiiwii, Dr. Andr. Deuftrling, K. Oyinnaeial-
rektor und Sv-ininardirektor, Einige BeHirrki inTen zu Sophokles und Demoatbenes.
39 S. — JUiUijigeiii Anton Bullinger, K. Gymnprof., Das Christentum im Lichte
der deutichen PhittMophie (Enter T«l: Die Mystik fickbardts.). 43 8. — Blehstitt,
Dr. Wendelin B e r d o 1 1 , K. Gymnl , Zur Entwicklungsgeschichte der Konst ri;kt innen

mit wart. Beitrag zur historischen Syntax des Griechischen. 43 S. — £rlangeil|
Dr. Friedrich Littig, K. Qyranl., Andronikos von Rhodos. II. Teil. 32 8. —
Preising) H. Koppen ecke r, K. GymnL, De emendatione metrica oanticorum
riiiutinomm. 41 8. — Hof, Konrad Schümm, K. Gymnl., Die Bedcutunjr des
Pathetischen in der griechischen Plastik und bei den griechischen TrA^jikern.

23 S, — Kalsmiailtern, Jos. Pt il«ner, K. Gymnl., Elementare Unterweisunt^'en

über die Pflanzen und ihre Teile als Einführung in den botanischen l'nterricht

an den bumaniäti«chen Gymnasien. 6S S. — Kempten« Heinrich ßeffel, K.

GymnL, Ober den Sprachgebranch des Agathias. 84 8. — Laadan, Aug. Heisen-
berg, (Tymnasialassist^nt, Studien zur Teitgeschichte des Oeorj,'ios Akropolite-s.

(>3 S. — Land»huty Dr. Joeeph Amsdorf, Gymnasialassistent, Symbolae ad
Aristotelis politioonim crisin spectantes. Part prior. 87 8. — Mettm« F. Hanms
Wein^art, O. S. B., Gymnprof., Statuta vel Prao

]

'
i ' lariuni. Schülerregeln

aus dem Ende des 15. Jahrhunderts. 31 S. — Mttncbeu« a^ K. Ludwigsgymnasiumf
Dr. M. Doeberl, K. OymnL, Die Marl^graftcbaft und die Harkgrafen anf dem
bayerischen Nordgau. 90 S. b) K. LuitpoMgymna^ium, Dr. Thomas Stangl, K.
(Jymnl., Bobiensia. Neue Beitrüge zur Textkritik und Sprache der Bobienser

(jiceroschoken. 35 S. c) K. Maxgyrouasium, Dr. Hermann Köbert, K. Gymnl.,
Der sahme Ölbaum in der religiösen Vorstellung der Griechen. 48 S. iI) K. W^il-

helm<<y7,'mna8ium , Alhert Mayr, Gymnasialassistent, Die antiken Münzen der

Inseln Malta, Gozo und i'antellaria. 40 S. mit einer Münztafel. - MOnnerstadt,
ohne Programm. — >'eoburg a. D., G. Frosch mai er, K. Gymnl., Qnellen-
beitril^e zur Geschichte de^i Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuhurf?. 37 S.

~ Neustadt a« d. Dr. C. Mehlis, K. Gymnl,, Der DraobenfeU bei Dürkheim
a. d. H. Beitrag sur pftlsischen Landeskunde. I. Abtellmig mit ednem topo-
ffr.ijiiiischtn Plane de-! r'rachetifelH. 32 S. — Nllrnber?, a) K. Altes (lymna'iitim,

Dr. Hermann lirauu, K.. Gymnl., Die Nachahmung Herodot« durch Prokop. 47 S.

b) K. Nene« Gyum., Friedr. Hofmann, Oyrnnasialaasistent, Kritisehe Unter-
suchungen zu Lu' ian. 19 S. ( c) K. Kealgymn., Ludw. Keck. K. Gymnprof., D*w
BöU'sehe Telephon und die Sprachiauie. 40 S.j — Passav, Joseph Schmid, K.

Gymnl., Ober den Kno^i^chen Aorist der Griechen. Bin Beitrag zur griechischen

Grammatik. 65 S. — Regensbnrg, a) K. Altes Gyron., Dr. Karl Günther, K.
Gymnl., De f'!an Iii riaiidiani comparationibn?. h) K. Neues Oymn.. Dr.

Ucinr. i>i tuer. K. Gyuiui., Bemerkungen zu Heinrich v. Kleidtn Hermaunsschhicht.

Ein Beitrag sum Kapitel der Schnllektare. 82 S. — Sehwetnftilly Karl Metsger,
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K. Gyuinprof., Vier Sprat liwuizeln. Kin Beitrag zur griechiHchen Etymologie und
zur Sprachvergleichung. '2;* S. — Speyer, Dr. W. Harstei, K Gyinnprof., Der
Güternesitz des Klostei*» Weisscnburg i. Kl«ala (H. TeU). 90 ^ - Straubing, A.

Mayer, K. Ojaml., Über die GUtererwerbungen des Kloster» Oberaltacb bifi zum
Jahre 1247. 88 S. — Wlirthmv, a) K. Altes Gymn., Dr. Witb. Wunderer, K.
Gymnl., Manibiae Alexamli inae, eine Studie zur Geschichte des römischen Eunst-

raobee. 31 S. b) K. Neuea Uymn., Michael Amend, Gyamasialasäistent, Stadiea
sa den Gedichten de« Papsket DamMnia nebat einmn Anbaug: Damam earmitta.

39 S. ( c) K. Realgymn., Pr. Huna Sohumann, K. Gyinnprof,. Die Galilei-New-

tonschen Bewegungsgesetze als Einleitung in die Mechanik. 34 S.) — üSireibrUeken^

Dr. Karl Dahl, K. Qymnl., Demetrius ntoi fQUi^rdui. Ein Beitrag zur Bettimmnng
der Abfas4ungäz?it d^^r Schrift. I. Teil. 58 S. — Lateinschule Frankenthal, Alwin
Koch, K. Subrektor n. Fr. Job. tl i 1 d e n b r a n d , K. Stuilionlehrpr , Beiträf»e

zur Gdflchichte der Stüüt Frankonthal in der IMalz. a) Überdiüht der Ge^'cbichte

der höheren Lehranstalten der Stadt Frankenthal. 81 S. b) Quellen zur Geschichte
der Stadt Frankenthal. Mit Einleitungen, herausgegeben von Kr. Job. irildcnbrand.

1. Teil: Die 1. und 2. Kapitulation 1562 und 1573, die Bauordnung lcr6!> und die

Festungevertilga von 1690 und 1828. Nebii 4 Abbildongon. 80 8.

Frequenz
der hamaniatieehen Gymnasien inid der isolierten Lateinachulen des Königreichs

Bayern im Schuljahre 189394.

1* HwunlstlMhe GjMiuuleai

.S' dl

t. « 5 s a „

Oirnmflyilum 3 Oycnnavium u a 1- - *

1 . München, Liiitpoldgym. 1232 372 + 3
2. Miincben, I.udwigsgyuj. 781 + &a 370 + 31

München, Maxgyran. . 765 + 28 i 22. Würzburg, Alte« Gymn. 370 - 1

4. Würzburg, Neues Gym. 695 4- 4 1 23. Augsburg, St. Anna . :^62 - 1

5. Manchen, Wilhelmsgy. 652 -40 355 + 6

6. Aii^'sburg, St. Stephan 622 - 2 + s

7. K«gen6burg,Alfe.G7nin. 590 4-42 319 + 8

560 + 26
,

311 + 20
0. Dillingen 529 - 4 1 810 + 30

10. Kegemiig., NeneiOyni. 524 -20 29. Burphaiisen .... .304 + 2B
474 + B 294 - 7

12. Nfimberg,NeaeiOymn. 448 l6i 283 -20
13. Latid-shut 435 32. Kaiserslautern . . . 278 - 7

14. Aschatienburg . . . 426 + 12
1

272 + l

15. Bamberg, Altes Gynin. 424 + 51 !

34. Mflnnentadt .... 262 + 5

16. Nümbeig, Altec Oymn. 4)3 + 13 35. Schweinfurt .... 2.VJ 11

410 + 17 ! 36. Hof 249 + 2

408 37. Zweibrücken .... 239 + 25
19. Mimbeig* NenecGymn. 405 i5|

«

Gesamtfrequens der humanistischen Gymnanien im Schuljahre 1893/94
16 105 Schaler gegen 15788 Schaler im Schaljahre 1892.93, somit ein Zugang
von 322 Schülern.
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2. lalelweiioleBt

Ijat«in«obule

1. Scheyern
2. Schäftlarn (0 KJiumjii)

3. Rosenheim
4. Frankentbai ....
5. Fflrth (6 Klanen) . .

6. GrünBtadt
7. £denkobeu ....
8. Itk^kt«4t
9. Windsbach ....

10. Dürkheim
11. Weiesenburg a. Sd. .

12. Ludwigehafen a. Rh.
(6 Klassen»

13. Günzburg
14. Miltenberg ....

Oettinpen

Wk St. Ingbert ....
17. Memmingen ....
18. Nfii Stadt a. d. A, . .

IS». liOhr

90. Kitzingen
21. llomburg
21. Uttenbeim .....
23. Winnweiler ....

18 J

nh
139

Uh
133

122
115

109
99
96
96

92
i)2

82

79
79
79
78
76
72
72

j

7ül

- G
- 4

3

+ 3

+ 25
- 1

- 2
- 1

- 8

+ 3
+ 11

+ 9

-f 22

+ 10

4- 2

+ 1

+ 10

+ 6

-f- 2

+ 5
- 4

-10
- 7

24. Landstuhl
25. Bergsabem . .

26. Pirma-sens . . .

27. Dinkelabübl . .

S8w Wnnnedel . . .

29. Ha&furt . . .

ao. Kusel ....
81. Schwabach . .

32. Windsheim . .

33. Hammelburg . .

34. Nördlingen . .

3-i. Glirnierahoim . .

3(5. Blieskastel . . .

37. Kirchbi'imbolandfu
38. Lindau ....
39. Rothenburg o. T.

40. Annweiler . . .

41. Donauwörth (4 KlMwn)
42. Thurnau |2 Klanen)
43. Amorbach . . .

'.

44. Walleretein (2 KliiMen)
'\^. Feuchtwangon . . .

4C\ Hersbrack (3 Klassen)

47. Deidesheim* (2 Klassen)

heuerige

1

Frequenz

h • 9

M

68 -r «

63 • 10
«33 - H

62 1 1 A+ 14

61 1

A

— 10
59 U

+ 0
56 + l

55 + 7
54 u
53 0

51 (1— a
44 - 7

41 — fi

36 + 1

1

34 + 3

32 + 8
31 0
25 - 3
22 0
15 - 1

14 - 7

9 - 2
5 ~ 6

Gesamtfrequenz der Lateiusi bulen im äcbuljabre 1893/94 3359 Schüler, g^en
3302 Schuler im dcbnljabre 1892 93, somit ein Zugang von 57 Schfilern.

Gesamtfre^neni der hnmanistieehen Anstalten dee KSnigreichs im Schuljahr«
1803 94 10464 Schfller, gegen 19 085 des Vorjahres, somit ein Zugang von 879
Schülern.

' r'i.- I'rf\ :itlati'iii(«.'li\il.' r>->hlc-<h-ini int ;itii Scliliis'^o .li^s Solniljaliros n '

'
il W«gaB BchAlar*

iriangela eiuKogangeu: ein gedruckter Jabresbericlit wardc Dlobt mehr aaagegebeu.

PrufangskoiumiHsäre
sur Abhaltung der rofindlichen Absointorialprflfung wurden im verfloesenen Schul-

jahre vnni hoben K. StaatsmioiHterium an folgende 14 Anstalten entsendet:

1. AM'haffenbnrg : Dr. Lorenz Grasbcrjror, K. I ni\ ersililt^prof, in Würz-
biir^;. 2. Itayrcuth: Dr. August Luchs. K. Universitiitsprof. in Erlangen.
3. Kriungen: Dr. Eduard Ritter von WSlfflin, K. Universitätsprof. in .München.
4. Kempten: Dr. Wolf;r;in<? Markbanser, K. Gvmnasialrpktor in München,
Mitglied des obeiritcn Schulratcs. 5. Miincheny Maxiniiliansg^mn, und 6. München«
Wilhelmsgymn. : Dr. Iwan Ritter von Müller. K. Universit&tsprof. in Mttnchen,
MittrlicMl dc-i oberston Schulratos. 7. .Miinnersfndt unrl 8 Schwelnfnrt: Dr. Georj»

Friedrich Unger, K. Universitätsprof. in Würzburg. 9. Kegensburgr, Altes Gymn.

:

Dr. Elias Steinmeyer, K. üniverntatoprof. in Erlannfen. 10. Speyert Dr. Martin
Pcban/. . K. l'nivt'r.-iit;it«iprnf. in Winzliurt». 11. Straubing: Dr. Karl Sittl,
K. Lniversität<«|jrof. in Würzburg. 12. WUrzborg, Altes und 13. WQrzburg, Neues
Ojmn.: Dr. Nikolaus Wecklein. K. Gjmnasialrektor in München, Mitglied des
obersten Scbnlrates. 14. XwdhrtlekeBt Dr. Adolph Boemer, K. UnivonitBtaprof.

in Erlangen.

. j ^ d by Google
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ProsryaiBAstra.

Bis jetzt wurden nach Maßgabe der Besttmmuiigen der AUerhOchaten Ver-

ordnoBg vom 25. Juui, welche im Gesetz- und Verordnungsblatt 8. 387 tf , sowie

im Ministprialblatt für Kirchen- und Schulangelo^'enlioiten S. 180 iT. vci-fiüV'nilicht

ist, von den 47 isolierten L.itcinschulen de« Königreielii's fol^'onde 2o in Pro-
gymnuRien verwandelt:

l. Bergzabern, 2. Dürkheim a. H., 3. Edenkol>on, 4. Frunkeij-
tbal, 5. Fürth, 6. G ün bm g. 7. St. 1 ng be r t, 8. Ingolstadt, 9. K i rc h-
heimbolanden , 10. Kitzingen. 11. Kusel, 12. Lohr, i:^. Ludwigs-
hafftn A. Kh., 14. M em in i n fjo n , 15. Neustadt ii. A., Iß. Nördlingen,
17. Ottingen, 18. FirmasensV Id. Rosenheim. 20. Uothenburg o. T.,

21. Soliftfilara, 32. 8chwabach, 23. Weisaenbnrg a. 8d., 24. Winds*
heim, 25. Wunsiedel.

Die Vorstände derselben fähren den Namen „Rektoren" und haben Rang
und (Sehalt von Gymnasial Professoren, die ordentliehen Lehrer der wissenschaft-

lichen Fächer führen 'len Namen „Gymnasiallehrer"; dir Vorstände u. die ordent-

lichen Lehrer der Lateinschulen behalten die bisherige Bezeichnung als „Sub-
rektoren", bezieh ang8wei»e „Studieulehrer" bei. Die Snbrektoren der Latein^bulen
Annwiiier, BlieskaRtel, Germeraheim, Grünstadt. Homburg,
Landst nhl, Winnweüpr haben Hanf» und nchalt eine-< K. GymuasialprofessorH.

Die Anstalten zu Fürth, L u d w ig« h a t' c n a. Hh. uud Schäftlarn
hatten schon för da» Schuljahr 1893/94 provisorisc h eine '* Kt;is.se errichtet, deren
Schüler fiirh zu Ende des Schuljahres der rorgeschriebenen Abgangspräfang unter-

zogen haben.

PervoBsluchrleiitoii,')

1. /n Rektoren: l>r. Joh. Schuiuann, Gymniisi.ilprofe.*58or in Wnrzbur;,'

(Realg.) zum Prof. für Mathematik und Physik und zum Rektor der Industrie-

schnle in München; Karl Dietsch, Gyiunosialprof. in Hof zum Rektor daselbst;

2. zu Rektoren an Progymnai^Ien: l. in Bergzabern der bisherige Subrektor
Magnus Endrass ohne .Änderuu^' de.i Ivangverhültnisses ; 2. in Dürkheim a. H.

der Subrektor Karl lloth ohne .\nderung d. II.; 3. in Kdenkoben der Subr. Dr.

Joh. .Tos. Heriii. Schmitt ohne Änderung d. R ; l. in Fr.inkcnthul iler Pubr. Al-

win Koch uiine Amlerung d. lt.; 5. in KüiLh Ur. Kail lluflukauu, Gyluua^iHl-

prof. in München (Luitpdldg.) ohne Änderung de« gegenw. Hangverhältnisses;
6. in Giinzbnvt,' Karl Hus.^el. Gymnasiallehrer in NiunSierg l A. G.) unter Beför-

derung zum Runge eines Gymnaäialprof. ; 7. in St. Ingbert der Subr. Karl ßar-
n i k eT ohne Änderung d. R. ; 8. in IngoNtAdt der Subr. der bisher. Lateinsehule
Ofinzburg Ignaz II u m m o 1 s b e r g e r oline Aud-^nin^ d. R. berufen; 9. in Kirch-
beimboianien der Subr. Franz Binder ohne Änderung d R. ; 10. in Kitiingen
der Subr. Theod. SchSntag unter Verleihung des Ranges eine« Gymnasialprof.

;

11. in Kusel der Subr. Hans Oertel ohne Änderung d. K.; 12. in Lohr der Subr.,

Priester Joh. B. Ferber unter Verleihung <le3 Ranges eines Gymnasial profesaors ;

13. in Ludwigshafen a. Rh. der Subr. Jos. Füger ohne Änderung d. R.; 14. in

Memmiog« n der Subr. Joli. Adam Kohl ohne .\ndcrun>^' d. R ; 15. in Neustadt a. A*
der Subr. Jos. Christ, Laurer unt*»r Verleihung d. H. eines Gymn;i'=iiaIprofe><'Ors;

Iti, in Nördlingen der Subr. Wilhelm Friedr. Meyer ohne Änderung d. II.; 17. in

Ottingen der Subr. Dr. August Bdhner ohne Änderung d. R.; 18. in Pirmasene

') Da infolge der zahlreichen Peräonalveränderungen der Status sich sehr

verschoben bat, so werden die Herren Rollegen hiemit auf den neuen, von
Koll, T> r. Stapfer zu.s am m e n g e s t c II ten Status aufnurksatn tjeniacht,

welcher als Beilage zum „Neuen Taschenbuch iür Lehrer au höheren L nterrichts-

anstalten ^yerne" (Mfincben, J. LtndanerVhe Buchhandlung) soeben erschienen
ist, jedoch separat nicht abgegeben wird. Preis fttr Taschpnbucb u. Status 1 Mk.

. ^ by Google
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dw Bahr. Karl Wollen weber obne Änderung d. R.; 19. in BcMaabeiiii derSabr.
Georjr Gürtliofer ohne Amlerung d. R. ; 20. in Rothenburg o. T ^ r Gymnasial-
lehrer in Augsburg (St Anna), Gottlieb üats unter Beförderung z. B. einea

Oyrnnfttialprof : 21. in SohKRIarn (Ersiehnnffiaiistalt O. 9. B.) P. n»ddna An«
racher; 22, in Scli\v;tb;ich der Subr. Kornolius; Dt'scliauer unter Verleihung

d. U. einei Gyn^noualprof.} 23. in Weissenburg a. Sd. der Sabr. Leonhard Goets
anter Verleihung d. R. mnei Gymnasialprof. ; 24. in Windsheim der 8ubr. Mich.
Meyer unter Verleihung d. It. einea Gymnasialprof. ; 25. in Wunsiedel, der

Studienl. an der biBheri^'on Lateinschule Weissenbarg a.6d. £inil Uanaer unter
Beförderung zum R. eines Gyiunasialprofessors;

3. zn Gyninasialprofessoren : Dr. Aug. ITeerwapen, Reall. in Nürnberg,
zum Gymnasialprof. (Naturw.) am Realg. in Nürnberg; Ferdinand Kignel, Reall.

in Zweibrücken, zum Gymnaaialprof. in Kaiserslautern (M.j; Dr. Leonhard
hehrer. Reall. in Nürnbcrf^ zum Gymnasial prof. am Realg. in Wflrzburg (M.);

ferner die Gymnasiallehrer: Ür. Friedrich Gebhard in München (Wilhelmsgymn.),
Uai Hoferer ebenda, Dr. Omtav Landgraf ebenda, Dr. Hmnrieb Reich
ebenda, Dr. Karl RQck in MCnchon (Ludwigegymn.). Klemens Cammer er in

Burghansen, Karl Baur in Frei&ing. Johann liosl in Landshut, Ür. Engelbert
Ammer in Straubing, Dr. Eduard R Atter in Bayreuth am Oymn. in Landau,
Jaliob Herzer in Zweibrücken, Franz Xaver Lommer in Arnberg, Gg Eberl
in Regensburg (A. G.), Dr. Job. Scheftlein in Regensburg (N. G), Dr. Josef

Streifinger ebenda. Dr. Anton Schubert in Bamberg (A. G.j, Ür. Wilhelm
Brune o in Bayreuth, Johann F ^-^'er in Kaiserslautern am Gymn. in Hof,
Dr. Aditif Kbert in Ansb.ub, Christian Kelber in Erlangen, Dr. Albr. Köhler
in Nuruberg (A. G.j, Dr. Friedrich Vogel ebenda, Dr. Bartholouiäus Baier in

Würsburg (N. G.), Dr. Karl K 06 b erlin in Augsburg (St. Anna), Alfons Sedl-
mtkjr in Augsburg, Real gy um. (n. Spr.), Sebastian Roeckl in München (Max-
gymn.). Dr. Job. Hoäenhauet- in Kempten, der Reallehrer Gg. Zier er iu Passau
zum Gymnasialprof. (M.) daselbitt, Paul Meyer in Bayreuth am Gymnas. in Hof;
Pr. Joh. Maisei in Augsburg (St. Anna) am Realg. daselbetj Dr. Antott Glei ta-
rn ann in München \Luitpoldg.) am Realg. daselbst.

4. zn (jyninasiallclirern: die Assistenten Dr. O^kar Hey in MQnchen
(Ludwig4g.) am Wilhelmscr.; Gebhard Himmler, gepr. Lehramtskandidat in

Hfinohen extra itatum am wilhelmsgymnasitini*); Georg Kinateder in MAnchen
(Ludwig<gymn.) am Luitpoldg. ; Johann Herrlein an d. Lateinsobule Hammel-
burg in Burgbausen; Georg ICustermann in Kempten, Dr. Joseph Amsdorf
in Landj^hut; Bnrkard Weifsen berger in Straubing; Wilhelm Ocorgii in

Neuburg a. D. am Gymn. zu Kaiserslautern; Dr. Max Bencker in MQncheB
(Maxg.) am Gymn. zn Kaisen^lantern ; Wilhelm Summa in Ansbach am' Gymn.
zu Neuntiidt a. Ii.; Friedrich Hol mann in Nürnberg (N. G.J am Progymn. zu
Pirma-tena; Anton Dürrwächter in Eichstätt am alten Gymn. in Regentbaig;
Dl-. Otto Staehlin, zuletzt Inspektor am Kollegium St. Anna in Aug-iburg am
neuen Gymn. in Nürnberg; Friedrich Lederer in Regensburg (N, G.) am Pro-
gymnasium in Sohwabach; Max Scholl in Bamberg (A. G.) am Proffymn. in
\V iuil-^heim ; Dr. Adilf D y r o f f in Muni lien iLadwigsg.) am neuen Gymn. in

Würzburg; Joseph üarbauer in Diliiugeu am Progymn. in Rothenburg o. T.;
Joseph Nieberle in Landsbut am Progymn. in Gfin«burg; Dr. Georg Rief» in
Mün 'lien, WÜhrhuäg. i M,l. Ludwig tirol's am neuen Gyiun. in Nürnberg (M.);

Juse]/u Klug am neuen Gymn. in VVürzburg (M.j; Georg Friedrich Uoller,
lu»()ektor am Alumneum in Ansbach am Gymn. in Landau; Johann Hill-
gärtner in Landshut: Dr. Julius Denk in Regensburg (N. G.) am Progymn.
in Ingolstätlt; Joseph Zeller in Kegensburg (A. G.) am Progymn. in Bergzabern;
Ignaz Juncker von der Lttteinschule Schäftlarn am Progymn. in Frankenthal;
Heinrich Büttner in Pa;^ i im Progymn. in Lttdwig.shafen a. Rh.; Johann
Kiichtner in Dillingen aiti l'rou'vmn in Pirma«tens ; Friedrich Unruh in Zwei-
brOcken am Progymn. in Piraiaseiis ; Johann Diptnuir in München (Luitpoldg.)

') Ersieher Sr. KgL Hoheit den Prinzen Ueinricb von Bayern.
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am Progymn. in Edenkobes; Joseph Probst von der Latem«chule Habfiirt am
Progjmn. in Edenlu V n Anton Schub in Kaiserslautern ain Proj^yinn. St In^j-

bert; Anton Heeg er in Erlangen am Progymn. in Dürkheim; Dr. Erbard Jahn
on der Lateineehnle öttingen am Progymn. in Winmedel; Karl Brater TOn der
Kealschule Kitzingen am Progymn. Wunsiedel (M.); Konrad Gleber in Nürnberg
(N. G.) am Progymn. in Windsheim; Ludwig Mul'sgnug in Augsburg (St. Anna)
am Progymn. in Windaheim; Karl Strahl in Landau am Progymn. Weifsen-

burg a. Sd. (M ); Wilhelm FronmQller in Landau am Progrmn. Weiftenburg
a. Stl. ; Ludwig Hahn in NürnV>erg TReal^,'.) am Progymn. in Schwabach; Fried-

rich Bilz von der Lateinschule Schwaljach am Progymn. Scbwabach (M.) ; Dr. Robert
Thomas in Bamberg (A. G.) am Gymn. St. Anna in Augsburg: Wilboltn Meiser
von der KreiHlandwirt^chaftsschuIe Lichtenhof am Progymn. in Neustadt a. A. (M.);

August Keppel in Augsburg (St. Anna) am Progymn. in Memmingen; Heinrich

Diesbaeh von der Realschule Nördlingen am Progymn. in Gdnzburg (M.);

Dr. Heinrich Höhl in München (Max^f.) am Progymn. in Nönllin'^^^n (M.l;

Heinrich Habersang von der liealscbale Landau am Progymn. in Öttingen (M.);

Georg Di'em von der technisohen Hoohschnle MOnohen am Progymn. in I^hr (M.)

;

Josepl. Schlibeck von der Realschulo Paasau am Progymn. in Kirchheimbolanden
(M.); Karl Hetz in Kegensburg (N. G.J am Progymn. in Kusel (M.); Job. Fcied-

rieh Lederer. Lehrer an d. uitoinsobale Thiimaa in Bayreuth; Aug. Sohnits*
lein in Bamberg (N. G.) am Progymn. Rothenburg o. T.-, F. Höhl vom Realg. in

München am Progymn. in Pirmasens; Job. Stöcklein in München fLudwigsgymn.)
in Dilliugen ; Emil Krell in Schweinfurt am Gymnasium St. Anna in Augsburg;

5. xaStttdienlehrern : Konrad Ro ettinger, Gymn.-Assistent in Aschaden

-

bnrg an der LateiBBehule Winnweiler; Karl Goets, OyrnnrAssietent in Landau
an aer lAteinschnle LandebnhL

Ihrer Vorstandsfunktion enthoben wurden der Subrektor der
Lateinschule Furth Johannet* Pickel und de Snbrolctor d< r Lateinschuh' Hothen-

bnrg 0. T. Konrad Probst; der Realienlehrer am Progymnasium Günzburg,
Bnoolf Oberndorfer wnrde seiner Lehrstelle an dieser Anstalt enthoben; die

Funktion des Subrektors an der Lateinschale in Heiebruck wurde dem Stndien-

lehrer Friedrich Übel daselbst übertragen.

Terse^Et (auf Ansuchen der Beteiligten):

die Rektoren : Karl Hofmann von Bayreuth an das Gymnasium bei St.

Anna in Augsburg; Theodor Keppel von Hof nach Bayreuth;

4le GymnasialprefenoreiiS Dr. Karl Hartwig von Kaiserslautern an das
Realgynin. in Nnrnberg (M.); Max TopHsaint von Landau nach München
(Wilnelmsg.); Joseph Fink von Würzburg (N. G.) nach München (Ludwi^sg.);

Dr. Jos. Degenhart von Straubing nach Mflnehen (Luitpoidg ); Jobann Ltebl
von Burghau«en nach Passau; Dr. Krnst Popp von Hof nach Erlangen; Eduard
Groi« von München (Wilhelmsg.) noch Nürnberg (N. G.); Dr. Sigmund P r e u l'ti

von Kempten nach München (Luituoldgyran.); Dr. Benedikt Roth lauf von
Pamu an das Uaig. in Mflncben (M.)

;

4te Gynumslallehrer: Dr. Jakob Haury vom Kealg. an das Wilhelmsg.
in Mfinchen; Dr. .To>ejdi rührer vom Wilhelms^, an d;i-s Ludwigs^r. in München;
Dr. Matthäus Do eil von Rogensburg (A. G.) nach München (Ludwigsg.j ; Georg
Jungwirth von Speyer nach Landshyt; Dr. Heinrich Schneider von Kaisers-

lautern nach Pa^isau: Di. Lukas G r ü n e n w a 1 d von Neustadt a. H. nach Speyer;
Wilhelm Wolff von Nürnberg (N. G.) nach Bayreuth (dieser bentfen!; Dr. Georg
Hauck von Burghau»en nach Würzburg (N. G.); Heinrich Reffel von Keaipten
nach Würzburg (N. Q.); Johann Ungewitt er von Dilltnifpu nach Kempten;
Ferdinand V og el g(»a n von Passau nach Di II in jjen : Kn^'eii H rt,'pr von Lands-
hut nach Pd8.«ni : Th(^odor t!oll witzer von Laadau nach Nürnberg (A. G.j;
Max Gantner von Müuuerstadt als Reallehrer f. n. Spr. an die Luitpoldkreie-

realschule in BiOnchen; Paul Trumpp von Scbweinfnrt an das Progymn. in
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Memmuig«!! ; August Keppel oni Progymn. in Bfemmini^ii nAch Schweinfurt;
Ferdinand Horneber (n. Spr.) von Straubing nach Münneratadt; Dr. Alois

Tüchert (n. Spr.) von Zweibrüciien nach Straubing; Heinrick Lieberic h von
Speier nach Manchen (Realg.); Hr. Andr. Amend von DiUingea nach MQnchen
(Luifcpoldg.); 0. Simon vom Progyron. Pirmaaens nach Speyor;

illft Stndienlehreri CKSleiUn Eni «sei von Qflnzburg naeh Burt^hansent
Ludwljf Seywald von Pirmasens nach Rögens! lurjr f,\. rj.l: H.'inrich KiislrK'r
von Windsheim nach liegensbtirt; (N. ü.j; Morls Treuner (dubrektor) von Uers-
brock nach Bamberg (K. G.); Wilhelm Heyer von Sihwabach nach Kempten;
Ferdinand Senfert von Rotenburg o. T, an das Progymn. Günzburg ; Franz
Xtiver Auer von Edenkoben an das Progynm. Rosenheini ; Franz Jos. Witt ig;

von Pirma-tend an da« Progymn. Kitisingen, Jak. Barth cl von Landetuhl an das
Progymn. Kitzingen, K&mtUche in der Eigeniehaft als GymnanaUehrer

;

die Reallebrer: Max Lagally von Bamberg nach Nuuburg a. D. (M.),

Dr. Bich. Aekermann von Bamberg naeh iSweihrficnen (n.Spr.), beide alt Oymsl.

In Kaliwlatti verwtit; MoU Ma jr, Subrektor der Lateinschule (ngoletadt,
für iminnr; Andreas P 1 a n k , Studienl. an der Ii itoin^^chulo Winnweiler, ftlr innm^r :

Eugen Kehm, Gyiunprof. (Lat.) am Healgymn. in Augsburg für immer ; Karl
Pries, Qymnasialrektor des Oymn. bei 8t. Anna in Angsburg für immer, «&mt-
liilie uiitvr An<'i kt-nnuni,' ilirer langjiihri<^on , ersittii'fslichen Dienste, der let/.t-

genanute unter Verleitiuog des Verdtenatordens vom hl. Michael 4. Ülaasei Koncad
Probst, Gyninl. am Progymn. eu Rothmbarg o. T. auf ein Jahr; Wiedrieh
Beyer, vor'maiR ^tudienl. in Pirmasens auf weitere awei Jahre, Heinrich Hanch
am Progymn. Kitsingen aul ein Jahr.

(iestorbeii: Julius Kroll. Hyninprof. a. D. in .\ugsburg; Simon Hub er
GyiiJulHuf. ii. l). in Dillingen: AdiilbnL Moegel in, Studienl. a. 1). in Schwein-
furt; Georg G I oeckler, Gymnpruf. (Rcligionslehrer) a. \). in Regen<«burg (N. G.);
Wilhelm G r 0 Ts m a n n . K. Pf.irrpr und Gyumiirof i K-?!.) in Hof ; Lorenz Ko e p p el

,

Gyninpiof. a. D. in Burghau^en; Ferd. U au benatric ke r, Gymnl. a. D. in

Nfirnberg.

Beriehtigmi;.
Seite 325, Zt'ile 9 v. o. und 10 v. u., sowie S. 326, Z. 4 v o. Hi'-< Loeschcke

Htatt Loeachke; Soite 32ö Z. 15 v. u. iie» in statt an; Seite 330 Z. 18 v. u. lies

e i nti t statt nicht.

Narnberg. Dr. 0 1 to 8 1 fth Ii n.

. j i^.d by Google
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Abhandlungen.

Alois Patlns Herakllt-Sindien.

Unter allen grieclii.sclien Phnosophcji vor Plalo und Aristoteles

Ist keiner, dessen Persönlichkeit schärfer und energischer sich in den
Bruchstücken seiner Schrift ausspricht, . als der Ephesier Herakleitos.

Seine arlsl akratische Verachtung des Pöbels und alles Pöltelglaubens,

sein Widerwille gegen ITum« r und Hesiod, gegen die „EigenWeisheit,
Viol\vi?:sorei, SchelmenlcimsL" des Pyihngorns. gegen Hekatäos und
Xt'riüjilianes, die gewallige Kraft seitirs Hasses und da-? unljaiidi^-

hochniütige Pochen auf die Originalität und Unabiiängigkuit seiner

Gedanken — alle diese Züge, die in den Fragmenten da und dort

hervortreten, lassen uns wohl eine Vorstellung von dem Charakter des
stolzen, leidenschaftlichen, einsamen Mannes gewinnen, dessen Ingrimm
schliefslich sicli bis zu dem Rat an seine Landsleute steigern konnte,

,,sicli Mann für Mann zu erhenken und ihre Stadt den Unmündigen
zu überlassen*.

Wenn so die Ungnnst der Zeiten, die IL rakliLs \\ ei k uU Ganzes
untergehen liefs, in dem Bilde seiner Persünlichkeit die lebendige

Eigenart nicht ganz hat verwischen können, so steht es leider weit

schlimmer um die Erkenntnis seines Werkes und seiner Lehre. Wie
gewaltig ist auf der einen Seite die historische Nachwirkiiti^^ Heraklits

;

aber wie jroring auf der amlei-n die Zahl der ^virkIi(llt'^ Fraj7?nente

!

Auf Paniifiiides nnd Empednklcs. auf Prola^'-oras und Deiimkrit liaf

sein LJücli lielgreitenden Eintlufs geiibl, und nicht minder auf die

Entstehung der platonischen Ideenlehre; der Determinismus der Stoa

und die Relativitätslehre der Skeptiker empfingen von ihm die mächtigsten

Anregungen ; sein Logosbegrifi macht ihn für Justinus den Märtyrer

zu einem CM i len, und wiederum waren einem christlichen Bischof

Satze aus deni Werk des Dunklen gerade recht, um einen kelzerisehen

HorrnfT al> .nuihfn]-: inv (rxoif-ivui- in bösem Doppelsinne zu braiid-

niarken.') Hält man .sieli gegenwartig, welche Wandlungen die Auf-

fassung seiner Lehre unter so entgegengesetzten Gesichtspunkten

') (jber das Verhältnis der Chrii^ten zur her.iklit Pliilo^opliio vgl. Norden,
Beiträge «. Gesch. d. griecb. Phit., Jahrbh. f. kl. Philul. XIX. Suppl. Bd. S. 386, 2. —
X.'ri Rntdeckunp. ,AnU hei Orejjor von Ni\7äanz einij^c Versse he. aklitisior^n", h it,

wie ich hier nebenbei beiuerke, gleicbzeitig und zwar in viel weiterem Utnfange
aneh Patin gemftoht (Tgl. Heraklit. Bai^pieU, l- HUfte, S. 4. 27. 84, 97 ; 2 Hälfte» 50).

Blltter t d. GymoMlktMlilllw. XZX. Jthr«. 37



578 Boll, Alois Patin« ffemklitetadimi.

durchniaclion mnfsto. und Hnf? wir jrlf^i« iiuolil hoi der dürftigen Zahl

von urkundliclisicherl)('/,( iijjl( ril!i ii( lislii( k*'ii Ulis vomier Bprichlerslaüuiig

des Altertums nie ganz enuuizipieieii können : so verstellt man, warum
über die Grundanschauungon gerade dieses Denkers die neueren Dar-
stellungen soweit auseinandergehen.

Schleiermachers Sammlung und Bearbeitimg der Fragmente hatte

für die fernere Forschung den Grund geschaffen. Der erste, der ver-

sucht hat, HeraklKs; System im Ganzen und in allem Einzehien zu

Ijt'^Mcifen und zu erneuern, war bekanntlich Ferdinand Lassalle. Sein

Wagnis ist gescheitert; und trotz „geistiger Behendigkeit und regen

SammelfleiÜ^es* mufste es scheitern, da ihm das unumgängliche philo-

logische Rüstzeug mangelte, und noch mehr, weil der Junghegelianer

das antike Gegenbild Hegelischer Pliilosophie bei Heraklit suchte und
dieser vorgefafsten Meinung zu Liebe die Überlieferunj^ anfs schwerste

vergewaltigte. Von upfrloirli dauernderr in Verdienst als Lassalle? volu-

niinüses Werk waren Jacob Lrinnys' Aufsätze über Heraklit: aljcr eine

GesamldarslelluiiL' iiat er nkhl uulei nonimen. Seine scharfe Aulfassun-/

und genaue Exegese haben auf manchen Nachfolger, so namentlich

auf Schuster und Teichmfiilcr — von Pfleiderers Irrpfaden ganz zu
schweigen — keineswegs den heilsam erziehlichen Einfluß geübt, den
man hatte erwarlon -olIfMi. Gegenüber diesen Versuchen, die, sicherlich

nirhl ohne Ver>iieiist. tViliu r odiT später als doch grolsenteils willkürlich

und verfehlt erkannt wurden, ist Zellers Darslellung in «einer Philo-

sophie der Griechen" schon durch ihre vorsichtige ZurücklialLung von
hohem Wert. Dals auch sie manche Forderung unerfüllt läfst, wird

selbst der Zweifelnde schon daraus entnehmen müssen, dafs Theodor
Gomperss im Jahre 1886 in einer geistvollen Abhandlung0 awfs neue
der inneren Verkeltimg von Ileraklils Grundiehren nachgegangen ist.

Ein Jahr vor Gomporz' Ahliandlnng war der wesentliche Mangel
von Zellers Absciinilt über Heraklit mit allrm Freinmt ausgesprochen

worden in A. Patins Schrift „Ueiaklils EinhciUlehre, die Grundlage
.seines Systems und der Anfang .seines Buches".'') Dieser Abhandlung
war bereits ein kleinerer Aufsatz desselben Verfassers vorausgegangen

„Quellenstudien zu Heraklit", in der Festschrift für Urlichs, 1879. In den

Jahren 189:2 und 1893 erschienen als neue Ergebnisse von P.'s Forsch-

im^on ..rieraklili^clie Beispiele" 1. w. -2. Ifrdfle.^) Auf diese Arbeiten,

denen nach meiner Lberzengtmg eine grundlegende Bedeutung für die

Erkenntnis der heraklilischen Philosophie zukommt, mit Nachdruck
hinzuweisen, ist der Zweck dieses Aufsalzes; seine xVusführlichkeit ist

nicht nur, wie ich glaube, durch die Wichtigkeit von P.'s Ergebnissen

hinlänglich gerechtfertigt, sondern wird zur Pflicht bei der aulTallend

geringen Beachtung, die sie, trolz Hermann Diels günstigem prteil*)

Über die „Einheitslehre'', bisher gefunden halsen.

*) SitzgÄ.-Bori(hte d>n- \Vi..;nor Akudeuiit? 1886, Band 113, S. 1018 ff.

•) Progr. d. k. f.u IwiK'-CiyiunaaiumB, München 1885.

') Programme des k. humunist. Gynanii'«iutu8 Neuburg a. D.
*) Archiv tür Geacb. der Pbilos. l O^Bd) ä. 102 ff. Sonst scheint bisher

nirgendwo eine ansfabrlichere Besprechung von P.*t Arbeiten eniehi«nen su sein*
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Ich beginne mit einer Übersicht über den Inhalt von Patins erster

gröfserer Schrift: „Heraitlits Eiulieilslehre". Als sein Ziel erklärt der
Vorfas?pr. dm zentralen Punkt in Heraklits Systom ;'u finden. ^Gladisch

hatte schon vor Jahren mit grofsor Zuversicht verkündet, dafs es

eigenllicli nur üaraul ankomnie, gleich ilim die Grundansicht des

Philosophen zu erfassen, da, ehe die leitende Idee des Ganzen gefunden,

die Kritik des Einzelnen und die Bestimmung spezieller L^ren über-
haupt weder beginnen dürfe noch einen irgendwie sicheren Weg
gehen könne". Gladisch* Ausspruch, dessen Spitze sich gegen Zeller

richlef, trifft in Wirklichkeit mit Zellers eigener Forderung zusammen;
denn genau das Gleiche ist es doch, wenn Z.'s Einleitung*) das Gesetz

aufstellt: Unsere erste Aufgabe wird die sein, die Ansichten jedes

Philosophen zu einem Gesamtbild zu verknüpfen, d. h. es soll das

Prinzip jedes Systems ausgemtttelt und genetisch erklärt, und das
System selbst soll in seinem Hervorgang aus dem Prinzip begriffen

werden'*. Die Forderung ist auch in der Thal für den Forscher die

erste und einzige — „solanjre sie ftir lö<:bar hält"; und hier scheiden

sich die Wege. Zeller sclieint bei lleraklit das int^tiv vorzuziehen;

Patin glaubt die Lösung gefunden zu liaben.

Den Beweis, dafs „nur die Kenntnis der ui.sprünglich leitenden

Idee durch das Labyrinth der Trümmer zu fuhren vermöge' führt

P. zuerst negativ, d, h. durch den Beweis, wie unsicher jeder andere
We^' sei und sein müsse. Die schlimmste Sorge über die Echtheit

der Mehrzahl der Fragmente fällt allerdings deshalb wog. weil wir im
Stande sind, ans ganz positiven sju-achliclieii und slilistisclien Anzeichen
auf Heraklits Urheljei schalt zu schliefsen. Aufser den gewfjhnlich

hervorgehobenen — den Bildern ohne Angabe des tertiuni couipara-

tionis, den Antithesen^ dem Oxymoron und der Ironie sind es zwei

:

»erstens eine eigentümliche Prägnanz des Ausdruckes, dadurch erzeugt,

dafs sich der strenge Denker, wo er sich im Gegensatz fühlte zur

gewöhnlichen Aiischaniing. nie wieder verleiten liefs. den konventionellen

Ausdruck statt des pliilosophi.sch ricliligt'n zti gel)rauchen: zweitens

eine fast unglaubliche Fülle von Spielen mit älinlichen und sich ver-

wandten Wörtern". Das letztere Moment rettet eine Reilie in Zweifel

gesetzter Anschauungen für Heraklit (vgl. fr. 6 Bywater: änmot oi»
ämiffdßevotr; fr. 15; fr. 114). Aber trotz dieser Anhaltspunkte sind

'wir vor groben Irrtümern dann nicht sicher, w. im wir ein Zitat in

veränderter Umgebung ßndeo, die uns auf falsciie Fährte leitet. Auch

Einen energischen Hinweis auf ihre Wichtigkeit hat Joh. Dräsoke im Band Vit,

Heft 2 des Archivs für G.-s.h. il. Philos (1394). S. 158 tf. gegeben. Drä^ek-s Knt-

deckuiigen heraklitischcn (iutea bei Eu»ebiui von Etnesa sind leider, wiö ich bei-

läufig; bemerke, mindestens problemfttboher Natur. An eine direkte Bdnüt/.ang von
Heraklits Schrift durch Eusebitis zu d-mkon. verbiet'i't in den ;ini,'onihrten Proben
geradezu alles. — DaTn IVo Arbeiten in der neuen AuÜage von VVmdelbandj Ge-
•ebichte d«r alten Philosophie in Iw, Mülle» Handbuch wieder übenehea worden,
rügt auch der Beienient (F. Lortsing) in der Berl. Philol. Woohenichrift, 1894,

Sp. 428.

*) Philos. d. Grioch. I* 13.

87»
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absichtliche Fälschung kann vorliegen (so fr. 12.1 ^ Iii i »pol. pbil. IX 10
DS. p. 4-16. 20)'): aber noch häufiger werden unfreiwillige Täuschungen
sein. Mit grofsem Scharfsinn zeigt P., dafs jenes bekannte Wort:
61 7fdvrrt fä nvia xiciro: yn'Ofio, olvfrg ur 6taYvot&iv (fr, 37) bisher

nur deshalb von iNiemand auch nur erträglich gedeutet worden ist.

weil man aus der Umgebung, in der Aristoteles die Stelle anfährt,

TerJ^ehrte Schlüsse zog. Der Ton liegt, wie schon Schleiermacher

ahnte, auf dem diayvoiev; es ist ein Spott auf die Thorheit der Menschen,
die selbst da noch, wo alles Rauch wäre, unterscheiden möchten, ihrem
Grundirrtum folpronti. der sie überall im Gleichartigen unterscheiden

läfst. Erst durcii .M Unverständnis dieses Satzes ist das si heinliare

Fragment bei Plutarch entstanden (fr. 38), das den Heraklit behaupten
läfst, ort al t/'vxai o(fn<avra$ na9^Atl9r^YJ) — Fr. 49 {xa^i ev fidXa

ftoXiuv VaroQog gaXoao^Qvg ävSqag slvat) ist unmöglich so von Heraklit

gesagt worden; es ist Mifsverständnis des Anfangs von fr. 17 zu
Gunsten des Pythagoras und darum zu streichen.^) Durchaus ein-

•) Dan Frai^nient (überliefert ist ivS^a itovrt inanotita^at xttl ^vXttXic; yi-

ytat^ai iytfjti ^wt-noy xtd vix()m') ist eine der wesentlichsten Stützen tür die An-
nahme einer heraklit. Eschatologle. Zeller hält die gewöhnliche Deutung fest

(S. 712); aber er läfst dabei die von P. hervorgehobene Schwieri«?keit in fr. 85 u.

namentlich fr. 122 (Verhöhnung der Mysterien) unbeachtet. Ist P.'s Deutung
(welche scharfsinnig in der oratio oMiqna irtiet'iaf'i'ha den Rest einer Heraklitatelle

erkt^nnt, wo andern (den Anhängern der Mysteuen naiüilich) nachgesagt war,
sie wähnten, in der Unterwelt &n'ty rtvft inui'iaTua'J^ui etc.), die riflitigc. so f&llt

damit germlezu Jor Hauptanlals, anzunfhiuen, It habe eine indiviiluetlp Fortdatter

der Seele nach dem Tode gelehrt; eine Anschauun«?, <iie mit soincin System ab-
lolat UDvereinbar ist, d» er darnach „atif die Einzelheiten" &bertragen hätte, „wa«
tolgericbtifr mir von der allgemeinen Seele oder dem besoclenJon Feuer fj^-^-iiTt

werden konnte" (Zeller a. a. 0. 711). Auch fr. 122 ist als Uobnwort gegen die

MyBteriengläuhigen «ehr wolil yerttandtieh (geg. Zeller 713, 4). Über die weiteren
nur Rcheinlniren F]ele>je für II. 's riist- rW jchlseit^^rlauben ist aufter der Be»eitigiing

von fr. 88 („Kinheitalehre" S. 23) auch „Heraklit. Ikisp." 11 57, Anm. 25 xu ver-

gleichen. - Mit aller Energie hat sich nenerdmg« anch G. Rohde gegen die Vor-
stellung gewendet. IT. bahe je "an die Unsterblichkeit der Emielsfclen glauben
können (Psyche 442 lt.). Ich will nicht unterlassen auf die Darstellung Kohde'8
im Ganzen hier besondere hinzuweisen ; denn sie stimmt grofsenteiU überraschend
genau mit Patins .^utlii-saungen überein. den er nicht gelegen hat; leider: denn
sonst hiltte R. gewila nicht init I^ywater in fr. 1 geschrieVion tt- narnt ilytti statt

«{Jti'rt/ und vielleicht auch an einer Deutung des „unheilbar entstellten" fr. 123

nicht mehr verzweifnlt. Zu seiner Erkenntnis, dafi H.'s Mcnschenseele keine
„geschlo<?cene Individualität ' sonilprn n;ir „der. Allweisheit ein Teil" ist, hat Rohde
hauptiiäcblich die nämliche Plutarch^telle geführt (de Kl ap. Deipb. c. 18), die

auch Jae. Bemaje die richtige AnfiPamang Termittelt hatte (Oes. Abh. I 6 ( ff. und
109 ff.).

'j Am merkwürdigsten ist mit dieiier alten crux der Heraklitforscher

Pfleiderer fertig geworden, der den Philologen „ale fihilowphtachee &V«>y'* die
Conjcktnr iniui^Tui ani.ot, während für Plutarch nirlits anderes als obec das
„Riechen*', da« urui^vf^tHy oder uanaoS^ftt da« Bedeutsame ist! Gegen PÜeidorer
aur«er Rohde a. a. O. 8 448 ff gelegentlich Dietericb, Nokyia. S. 75. Vgl. auch
Cron« Auseinandersetzungen. Philol. N. F. I 22ß tF. Oon i«t im übrigen bei der

Prüfung von Pfleiderer^ Hypothesen selbst sehr weit in 'b n Sumpf geraten. „Alle

Männer vom Fach .««iml darin sehr übel daran, dafj ea ihnen nicht erlaubt ist, das

ünnfttze zu ignori<'n n", sagt Goethe einmal.
*) Patin« Aufiführnngon über die violbeo^Trochenen VVorte in fr. 17 xai ix-

ktiiefiiyoi lairui rü» aiyyfit<(/tc^- sind etwa"« gekünstelt und nach DieU AuCiatz im
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leuchtend und hotz (]»>s ansclieinenden Widerspruchs der Zeugnisse

schlagend (denn CleHienrj geht auf Phitarr h oder auf Plutarchs Quelle

zurück) ist fr. 31: /n] )\hoi ijr &v(joui if ih- /]>> in evifQovi^ ov* äv
yv verbessert; an diese Erklärung knüpft sich eine eingehende Besprecli-

ung von fr. 30, namentlich im Zusammenhang mit einer Stelle aus

Ps. Ilippokrates ti^qI 6ia£i. I 5 und mit fr. 35.') In fr. 118 ist

ebenfalls die Nf^pration ausgofalK'ii {ov yivuiaxti ifvXdanriv): die prist-

reiche Kombination mit IV. 123 (S. 46 Aum.) verdient besonders
beachtet zu werden.

Alle diese Beispiele zeigen, wie bedenklieh es mit der Auflassung

und Erklärung der Fragmente bestellt sein mufs, solange wir nicht in

Heraklits Grundanschauung eine feste Handhabe zur Erklärung alles

Einzelnen besitzen. Noch schlimmer als mit den Bruchstücken steht

es mit den Zeugnissen der alten Berich»erstaftor über Heraklits Lehre.

Denn sie surhen nioinals den eigentlichen Sinn dc^ Systems zu er-

gründen ; ihr doxogrupiiischer Zweck nöligt sie in jedem Philosophen

eine bestimmte Antwort auf Fragen zu suchen, die in dem System
selbst oft gar keine Begründung haben, und wo sie die Antwort nicht

auffinden können, sie auf dem Weg unsicherer Folgerung zu gewinnen.

Es ist eines der Verdienste von Diels Do.\u;,Taphie, dieses Verhällnis

klar gemacht zn haben. Aber seihst Aristoteles vergleicht, wie P.

mit riet hl hervorhehl, die allen Philosophen nicht in liistorischein

Interesse: er sucht bei ihnen Beitrüge zur Lösung der ihn gerade

beschäftigenden Frage.

Will man also zu einer sicheren und klaren Auffassung alles

Einzelnen und des ganzen Systems kommen, so dreht sich alles um
die eine Frage, ob sich ans den Trümmern das einheitliche Prinzip

noch ermitteln läf-t. Denn da Ts lleraklit eine solche Grundanschauung
mit Rewnfslsein aufstellt und /.uin Mittelpunkt seines Systems macht,

daiüher kruinen wir glücklichtrvveise einen Zweifel nicht hegen, weil

fr. 12, seine stolze Verachtung der divvnoi äv'J^innui un»l seine bittere

Feindschaft gegen alle seine Vorgänger, mit der einzigen halben Aus-
nahme von Blas, nicht zu erklären ist, wenn er sich nicht eines ab-

solut trennenden Gegensatzes seiner Anschauung zu jeder andern

bewutst war. Und ganz wörtlich sagt er das indem 18. fr.: '0»wuav

Archiv für Gesch. d. Pbilos, Iii 451 flF. („Ein genUfichtßs Pythagorasbuch") nicht

mehr la halten. Wichtig int jedoch uuch hior der Hinweis auf die Berührungeii
swiacheu fr. 7 und carmen nnreum v. 5;i. Dif Auüastäun«? von iwuiruZ nnf/fj^i- in

fr, 17 ist gewil^ richtig, üomperz' Einwand gogea *lie von Patin geteilte bisherige

AuiliWBang des Froguienta („UnniSglich ^ann ein Oi-iginaldenker detu anderen eben
seine Originalität zum Vorwurf iiiiirlicn" a. a. 0. j^. 10(i2) wird hitinillig. wenn
daa iduttTov aoi/ir, aua fr. 'Ji ( l'ui /.ti^oi ö' ioviui st-yov ^töuvot oi -loAAo/ <ü> icf/jj»»

tyortes (/ nüt i,(jn') erkl&rt wird. Sehr gut dagegen ist Qomperz* Aueeinandereetzung
floer das xicxonyi i in (loruscllien fr ; h. darüber auch Diels a. :i. 0. 451 f.

Der bekannte hervorragende Kenner der anttkcn Geographie, Hugo Berger,

hat «eb neuerdingd gleichCalh Uber das Fragment geätifsert („üntereuohungen Ober
das kosmidche System des Xenophanes", Der. d. SiLchs. Ges." d. Wies. 1891, S. 30),

Gegen eeine Auffassung gilt inde« das nämliche, was Patin (Einheitflehro S. 36)

gegen Teichmüller gesagt hat. Zur Verdeutlichung von P.'a Ausführungen diene

•eine eigene AuaeinanderBetsnng in leinen „Heraklit. Beiepielen'% S. 89, Anm. 10.
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Xf>yovQ ijxnvfyn r>rf)f^; d(f txvifiai }': nn'ro. waif yivo'iaxitv oii oo</»/r

tau nüviuiv xk^üi{)iöntiuv. In diesem Satz, der wülil die Musterung

der früheren Philosophen abschloß, mu& das stehen, was Heraküt
für seinen fundamentalen Satz ausgab ; das sagt die Form, und Zellers

und Schusters Erklänmgen, die dieses parturiunt montes mit einem

trivialen Niehls schliofsen lassen, sind nicht zu halten. Die Einsicht,

zu der keiner vordrang, besteht also in der Erkenntnis 'tut fror/ov hhi
TrdvTuyv xf^wp^ö/z^-vor. ') Aber was ist nun der Sinn des sdi wierigen

Salzes? Zur Erklärung bielen sich drei andere Stellen dar. Üie ersle

ist die Diogenesstelle (fr. 19): k'v ro aotph^v ircit/eaai^ai yvoi^tr^v ort»/

jtvßfQvffmt ndvta dita TtävTwv; aber hier hindert uns schon die ver-

derbte Überlieferung am Verständnis. Die 2. Stelle, die zur Erklärung
dienen könnte, wäre fr. 2 — wenn sre nicht wegen ihres Logos-

bf'griffs selbst ?o s»'hr der Erklärung bedürftig wäre. T^nd so

bleibt drittens noch das tV.. {\,\^ Rywater Rn die Spitze des Huches

gestellt hat. Oix tfi£v a/j.a lov ).uyov dxuvouvia': utKO.oyehiv ao<fdv

imi Ttdvra ti^tvai* Auch hier ist aber so wenig sicherer Boden,

dafe Bywater nicht anstand die Konjektur eivm in den Text zu setzen.

Keine von allen vier Stellen vermag also für sich allein die

Frage nach Heraklils I^rinzip zu entsch« iden. Aber zusammengenommen
können sie sich allerdinp:? ge^ensfiti;^' eil;inf(M-n Dann zeigt es sich,

däfs ndvKt f^/()h'vat und aotfov TK'.vitnv x/^x^'-*^'^/'^'"^*' identisch sind.

»Eines weifs alles" oder anders ausgedrückt: „Das eine, das weise

heilsen kann, ist geschieden von allen. Sonderexisteazen". Und wie

sich diese beiden Sätze vollständig decken, so werfen sie nun auch
ihr Licht auf die beiden andern. „Alle Ditige werden nach dem loyos*^

sagt fr. 2; und der ?.oyog ist es nach fr. 1, von dem man lernen soll

fV ndvia ei<itvfti. Viu] diesef^ '"i , das alles weifs, ist eben die Einsicht

{yviafiy), die naeh Didjjenes Alles durch Alles lenkt.

Der Satz Ovx tfttv xiL enthält in seinem jiävm f-iötuu wie

eben angedeutet, den nämlichen Gedanken, den Heraklit anderwärts

als eine Weisheit ankündigt, die keiner vor ihm besessen. Bywater
hat jenen Salz an die Spitze der ganzen Fragmentensanunlung gestellt,

aber ohne Begründung. Mit Ausnahme von LassaUe, Schuster und

*) Gomperz' Vermutung a. a. 0. S. 1034, der Sat« habe mit unttt ytytöaxen'

gesrhloasen, hat etwas Bestechendes, und zwar gerade, wenn man mit P. und
Gomj erz annimmt, das fr. habe den AUschluPi für ein« llnsterang der früheren

Forscher (gebildet. Aber Gomperz' Annahme beizuBtimmpn, hindert auch mich,

gleich Warmbier (Studia Heraclitea Berol. 1891 p. 14, ann. 1} üie Unwabrschein-
lichkeit, d»)fii Einer wohl verständliolies mit dem schwer verständlichen ort aog:6y

itni ndi'Tiity xi/tooKtivi habe L'r'kl!iren wollen. WArum hat übrif^ens Warmbier
unterlassen, gleich allen übrigen Deutungen auch die P.'s anzuführen und su
prüfen? Er lelbrt erklärt: „sapientta diveraa csfe ab onmibufl rebus, nulli rei

recte eam cnntuleris". Und diesen Satz von der „ünvergleichlichkeit der Weisheit"
— ich wü£ite nicht« wie ich da« contaleris anders übersetzen sollte — dieae

BcbnUde Flerilegiensentens soll Heraklit als den unentiegenen Gipfel der Weisheit
gepriesen haben? W. findet zwar auch mit Scblelermacber einen Tadel der -to/.i

^a&ir^ in dem fr.; aber der steckt nur darin, wenn man mit P. Ubersetzt: „getrennt

von allen Einselezistenzen". Gerade hier aluo durfte W. den ihm wohlbekannten
Yoiginger nicht ignorieren.
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Suseniihl haben die Interpreten bisher an fr. 3 als Anfang des Buches
festgelialten, wofür Aristoteles und Sextus gemeinsam zu zeugen
schienen. Freilich beginnt dieses fr. 2 mit einem lov Si Ao/oi» rovS*

fc'o'iTOs; dieses 'U. ilas Hippolytos getrciilit h überiietert hat, ist nicht zu

entfernen; ihkI so bheb nur der veikehrltj Ausweg, ein Buch mit Se

beginnen zu lassen,^ was nur dann möglich ist, wenn ein Bezug auf

ein anderes vorliegt; oder der richtige, offen zu gestehen, dieses

mache eine Bezugnahme auf etwas Vorausgehendes nötig, nach dem
daher zu suchen se i. Zeller hält freilich das ät am Anfang fest, indem
er annimmt, das Buch sei ?.oync rrfot (fvdioc überschrieben gewesen;
aber diese Auskunft ist absolut unhalthar, wie P. mit unwiderleglicher

Klarheit darthut (S. 66 IT.). ') Der einzig mögliche Vordersatz vor dem
Toü^e ist von Bywater und Patin gefunden und von letzterem begründet

worden: es ist Byw. ft. 1. Ich mufe darauf verzichten, P/s aasfübr-

liehe positive Beweise (S. 68—73) liier zu wiederholen; ich kann nur
f

aussprechen, dafs ich dieses Pif sultat, die selbslgewonnone Grundlage 1

für P.'s ganze Auffassung (ks llcraklit. für vollständig sicher imd den
'

Skeptizismus, in wolrht in z. B. Gron verharrt, für sehr uii^'t-rei ht fertigt i

halle. Warmbiers Einwurf (a. a. 0. p. 4), der einzig auf das

hufiHv sich gründet, ist falsch; denn das ofio/.oy^ eiv ist nur des
Xoyog halber gewählt.*)

Eine Schwierigkeit bleibt hier allerdings, wie P. fortfährt, be-

stehen : in diesem Anfang steht nichts von dem, was Hippolyt mit ihm
beweisen will; und ebensowenig ein Anlafs für Philos Behauptung,
Heraklit habe an die Spitze seines Buches als Hauplstück die Ent-

deckung des fv ei (ifttfolv iwv evaviiiov gestellt, ünd^ weiter ergibt

sich der Einwurf, dafs das yirofiävav nav^ta^ xam tov koyov xw9e
kaum verständlich ist, wenn vorher nur vom Wissen, nicht von einem
Lenken des tv die Rede war. Demnach brauchen wir eine Vervoll-

ständigung des 1. Satzes Om ifiBv etc. Patin sucht sie in der viel-

umstrittenen Diogenes>tel!e: f-v n) <rn(fov tniatnai^at yruiurfV or' p/xr-

ßsQvtimf rrdvia i)ia .ntviotv.') Er glaubt, hier seien Text und Para-
phrase tuntamiiiiert : tlas hviu i-'v to aot/ov LiiamaJai yv<afiiir sei

Paraphrase von U\ 1 : cror/Ji- fcVfi . . ofioXoyteiv k'v Trcerra ciSivat;

näher dem ur^rünglichen Wortlaut stehe dagegen vermiftlich die

zweite Hälfte: ore xvßeQv^t ndvra dtu Truvio)v. Und dieser Relativ-

satz würde sich mit Leichtigkeit nach ndvm eiSivai einfügen lassen«*)

*) Darin «Hmnit an^h Warmbier (Stadia Beraclit. p. 3, ann. 1) P. an.
*) Vgl. andi „Her. Beisp." II 82.

') Gegen F.'s Behauptung, der Archetypus des Diogenes werde in xi,:ji^i/f^<iu«

trababt habna. «rklfttt Dtels, Areb. f. 6. d. Pb. I, 103, 2, et habe Ttelmehr sicher

f)'J'E/IK)'IiEJ*Xl/£Al da gestanden. Die Handschriften ednv.ink>'n zwi.schf-n ''r*

i'yxt'ii. lind i'.rtr^ xrjiforf^atd). Diels vermutete fi't'ri'. Das öre wäre ganz ohne Bezug
im Voii^'en, und ob man dem Diogenes ein so gedankenloses Zusammenschreiben
Ton zwei Sätzen zumutfln darf, daPi ein Relativum ohne alle Relation gesetzt

wrrrlp. hleilit Joch, trotz Patin S. 78, Anm. 1, zweifelhaft. Zn It^m <?rhoiTit der von
Byw. zu der Stflle verzeichnete Vers aus Kleanthes Hymnus (v. oü> doch für die

UrsprUnglichkeit der Verbindung von yinofttj und >ci;it()t'i^af(i zu sprechen. Über
die alte Bedeutung des Wortes •'^'o')t^r^ [~ ,,die absolut gefafste Intelligenz") hat

GoDiperz, Apol. der Heilkuoät (Wien. Siii. Ber. Bd. 120j S. 6 u. Iü7 gehandelt.
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Nachdoin so der Anfang des Buches gewonnen ist, versucht P.

niif TlilfV" (fps Sextus weiter zu dringen. Sexhis fülirt als tralil auf

fr. '2 Iblgende Worte des Heraklit an: dio (hi tn-fj'Jaf rw Jrvtjj') xiL

Auch hier mufs man fragen, wie Sextus dazu koinnie, in diesen

Worten den xoivui Xoyoi als xQtiijQiov bezeichnet zu finden. P. ver-

mutet, dafe er oder vielmehr seine Vorlage dazu berechtigt war durch
den Sat/., der dem fr. 93 bei Heralclit unmittelbar vorausging ; und
in der Wahl dieses Satzes (Byw. fr. 91) begegnet er sich mit Bywater,
der allerdings beidon Sätzen, entgegen dem Zeugnis dr«> Sextn«?, eine

Stelle in einem sj);il<'H'ii ((Iciu politischen) Teile von lieraklits .S( lnit't

anweisen zu rnüssen glaiihtu. P.'s Nachweis, dafs diese Fragmente
nach Inhalt und Form in den Anlang des Buches gehören, scheint

mir den Grad von Wahrscheinlichkeit zu erlangen, der hier überhaupt
möglich ist. — Nun handelt es sich nur noch darum, die Stelle, die

nacli Sextus Zeugnis zwischen den von ihm ans^csfhriebenen Sätzen

stand, Y.n ermitteln. Es würde zu weit führen, liier P. bis ins Einzelne

y.n folgen;'^) das Eiideigebnis ist ein gedanklidi vollständig zusammen-
schliefsendes, durch eine treibe echt herakliti'^fher Wortspiele und
formalrr Ueziehungcn verkettetes Stück, der Aiilaug des Herakliti-:ciieu

Buches, Der Leser wird es gewife nicht mi&billig(>n, wenn ich dieses

Resultat, statt es mit blofsen Fragmentenzahlen anzudeuten, in seinem
Wortlaut ihm vor Augen stelle:

<fr. 1> Orx iuEV lov Xoyov dxovffaviitc oiio?.nyf'f(v <roifov

idn tv ndvTit i^idtvni (fr. l'.r> {nTf xi^SFffvijrrnf Tiicrut dtd nävnov).^)

<fr. 2> Tov de Aoj'oi? lovd' tuviißi. üti n^vvf^iof yiioriat dvl^QM.iot, xal

TtQoclttv ^ dxovaat xai dxovaaviei lo üQÜiiov, ytvufitvm' y«^ Tiarrtov

xatd TOV ?J/yov rorSe änsi^ufi ioixatn nci^fievot enitov xtd Bgyav
roiovtitav oxnZa iyo) JM^yfi'/mt SiaiQtwv i'xaaiov xaid (fvmv xai g/gdr

Cwv oxtag exfi» tovg 4i äkkovg dv^()u)n:ovg Xavikdvn oxdaa tyfQttyvrfg

TiotbovGi, oxu)(t.Tf-Q oxurni f-vf^oYTFz f Tti).a\<U'ivoYiai. <fr. 93)» <{> ftnhaia
^rr^vfxoK ofii/.tovm /.<>)(n. lovto) önuftgovi at xai xi'.U' i]iif'(>av

[fyxi{Jiov(Tt, lavia uvkh^ ^ira (faivfiui). <(fr. 5)^ ov /tt^ t/(jüi'tovai

roiavra [no)M)}\ oxo<'o/c fyxv^tovöi, ov6t ftaitovieg yivwaxtivai^ itavioiat

Soxiowit, <rr. 3> d'^vvetot, dxovmvreg xfotf oTm ioixMi' ^dttg avfotci

fiaqffVQtsfi na^eovrag dneirai. <IV. 111> ir*V y«(> «i'/wr roV 9>^}yV;

6i'jUm' doi(htat t-7roviiu x(u dtätiaxii/jo xqhovhu oftiXt^ ovx eiSoreg oti

no'/.hn xaxoi oh'yoi (U dyiiyhu . . . <fr, 91 > Svvov i<Sii nC'ftt u) t/Qo-

vtiv, i'ev vo(i> /Jynvjac icsyrouf-t^iUtt yni) to) ^vv(Ö 7idvron' oxioffj'rtQ

v6/ju^ uuMg xai no/.v iaxvQoiSQMi. iQi^uviaL yä^ !idvn:i oi dvi^^nnot

*) Das 6(1 tiiiif9ni TM ^t i'<o hält P. sicherlich mit R«cht als Heraklitiseh

fest pppenfUjer Bj\vatt»r, ilor oh ohne Begründung au'^s-chied. (lompei-z i>t zu d»'m-

selben Ergebnis wio i'. geluDij^t (». a. 0. S. iOib), aber die btelle, die er dem
91. fr. (den eteten 8at« icbeidet er aus) yenrachsweise geben will, ist eiae andere,
er weist fr. 91 in den Obcrf^n^j von <\cv PhyAk zum eop. ]jo!itischen Toil.

') AoMcezeichnet ist liier namentlich die Aualührung über Ir. 93, die er-

giebiger als Gompens a. a. 0. S. 1097, am M. Antoninns nnsweifelhaft heraltHt.

Gut wiedergewinnt.
') „Die (runden) Klammern bedeuten unheilbare Abweichungen und sehr un-

gewissen Wortlaut".



Boll, Alois Patin» Heraklitatudien. 585

vofioi vno hoe Tov 9e£ov, it^ht yaQ tooovtov mmv i^$Xei Ktü

Ao}'oii 6* ^omog i^vvov jtaovai ol noXXoi mg iiiriv B%wr(q ipqovr^iv.

Niemand wird in Abrede stellen, dals hier ein formeller und
logischer ZusamitKMilinn'/ -/wl-i« hrii den einzelnen SAfzon wallet. Wer
aber j^leic'hwohl in diesem Hekonslruktionsvcr.^iirh nidils als eine

,.Belustigang des Verstandes und Witzes*' sehen möchte, der sei hier

nochmals daian erinneil, dafs die Voranstellung von fr. 1 u. 2 auf

sicheren Beweisen beruht und die übrigen Vermutungen von Sexlus'

oder besser Aenesidemus' Bemerkungen ausgehen, deren ZuverlAssigkeit

ohne neue Grunde nicht einfach verworfen werden kann.

Mit dem wiedergewonnenen Anfanfr von Heraklits Schrift tritt

nun auch d« r Ausgangspunkt, das Prinzip des Hci aklitisehen Denkens
greilbar vor uns hin. Heraklit be|j;ann mit den ÖiU/.ni von dem all-

wissenden Einen und der Allgomeinsamkeit der Vernunft. „Das Eine

liegt nicht aulserhalb des von ihm erkann(en Alls und erkennt nichts

außerhalb seiner, ja reflektiert nicht einmal auf sich selbst Die Viel-

heit als solche hat keinerlei Voi nunlt, weder Einsicht, noch Ortlnuri;^^";

aber als Einheit zusammenp:<'tarsl ist sie vernnnflig und gerecht. Die

Lehre von der Allgemeinsanikeit der Wnnunft in lauter unvernnnfli;;en

Ein/.eUv(^<t'n ist imr Mir);jii(li, wo die iiidiviihialion geleugnet wird;

„Herakhl mufsle demnach beweisen, dal» trotz des Scheines der Viel-

heit eine Einheit existiert, und mu&te erklären, wie in der thats&chlichen

Einheit der Schein der Vielheit entstehen kann und mufe".') Dem
ersteren Nachweis gilt die Reihe von Beispielen, in welchen Heraklit

die Einheit der Gegensätze erwies; dem Hestieiien. die Entstehung der

s(heiul»aren Vielheit nachzuweisen, entspringt seine Physik, d. h. die

Erkläumg der Welt ans den Wandlungen des 7ivq (uituiuv. Die kon-

sequente Durchliihiung seiner Einheitsichre, die Leugnung der Indi-

viduatlon aber brachte H. in jenen oft betonten Gegensatz zu der

gewöhnlichen menschlichen Anschauung, zum Ichbewurstsein : und dies

eben bekämpft er aufs schärfste als ItUt^ ^^vijutc. Und so scheinen

den unversöhnlichen Gegensatz, in dem er zu allen stand, schon die

An fand'SWorte seines Huches andenlen zu sollen, die das HechL des

Individuums leugnen: 0»'x i- n f v . (O./m ror '/oyov,

Ist so der Anfang imd der Grundgedanke tles heraklit. Buches

in der „Einheitslehre" wieder erschlossen, so lockt nun eine weitere

Aufgabe: die Wiedergewinnung des weitschichtigen Beispielmaterials,

mit welchem H., narh dem gemeinsamen Zeugnis des Diodot (bei

Diop'ones) und des Philo-) seine Lehre von den Gegensälzen und ihrer

Einheit veranschaulielif hat. Spuren dieser ^rrof^eu t^eispielsnnnnlung

sind hei P.s. flippocrates, bei Philo, bei Ts. Aii-tuleles tie mundo u.a.

längst entdcckL Bekanntlich gebührt Jacob Hernays das Verdienst,

') Wem hier etwa H. zum Eieaten gemMbt tn aoia scheint, der wird vielleicht

durch Bernays' Ausführungen i'iljer das xu'ovuei'oy des Herakht und daa
iotut der Eieaten zu anderer Ansicht komnicu ((»es. Abb. I 99 If.),

') Ein drittes Zeugnis findet P. im Verlauf seiner Untennchuagen bei

Flato, Rep. 437 Ä (e. Beiap. 1 7$ f.).
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unch Job, M. Gcsüei- auf die von Si hleiemiacher ganz übersehenen

li».-liippükraüsche Schrift /re^»* Suän^; zuerst wieder hingewiesen zu

haben; aber in seinen Heraclitea prüfte er von der grofsen Beispiel-

sainnilung nur einzelne Abschnitte, und das Versprechen,') die wichtige

Quelle später erschöpfend zu behandeln, blieb unerfüllt. Sdiusl» r teilte

dann ohne jreiuifrondf' [»opründung den n^anzen Komplex von Bei>i)i( len in

seine Kra^'inciitriisanimluiig auf. Aber die Frage, wie viel in (lern von

Ps. llippokiales u. a. üliciiielerlen Muleiial au Beispielen auf Heraklit

zurückgehe, ist in der That so wenig entschieden, dafs Zeller sich

noch in der fünften Auflage mit der resignierten Erklärung begnügen
konnte : „dafs Heraklit seine Lehre von den Gegensätzen in der Welt
mit zahlreichen Beispielen belegt hat, sagt Philo, und so mag denn
immerhin von dem vielon dci aclipren. was man bei Hippokr., Ps.

Arislot., Philo u. a. findet, da^; eiiie oder andere von ihm hor^tammon".
Diese und andere Fundstelleu genauer zu erforbchen, das lieraklilische

Gut auszuscheiden und in seinen ursprünglichen Zweck zurückzuver-

setzen und so den paradigmatischen Teil des heraktitischen Buches
nach Möglichkeit wieder aufzubauen, ist die Absicht der zwei Hefte

von Patins „Heraklitischen Beispielen".

Die Untersuchung beginnt bei dorn Haufen von Gegen^ntzpaaren,

den Philo quis rer. div. haer. I 43 /.um i^jeweis des Satze« zusanunen-

stellt, dafs miviy' naa tv xdaiKi) axedov i-mviia hku iiit^ixtv. 5 Gruppen
von Gegensatzpaaren lassen sich hier unterscheiden. „Der 1. Teil

zeigt der harmonischen Gegensätze Bedeutung für die Bildung der
elementaren \\' eltschichten oder Stufen; der 5. für die menschliche
Natur, in objektivem Sinn, der 3. für die subjektive Nachahmung,
für di r M<<n>rhoM K\m>{ und Handwerk; der 4. für die Erscheinungen
und Bilder unterer (>rdnung; der 5. für die Hürkhildun;::, fiir die

\Viederlier»teIlung des ersten Einen und die Nachwirkung dieser

zurückschnellenden Kraft in der abhängigen Welt des Menschen".
Der Gedanke, der diese Gruppen gesondert hat, ist augenfällig hera-
klill^( h; und so ist nicht nur eine Reihe von Beispielen gewonnen, die

sich durch Analogien als horaklitisches Gut erweisen lassen, sondern,

was viel wiclitijjer ist, die Ab^'renzunjr von fünf gröfseren Abschnitten

in Heraklits Buch ist erschlossen. Damit ist gleichsam ein fester

Kähmen ge^'cben. um die Fülle anderwärts zerstreuter Beispiele in

Heraklit s Buch einzuordneti.

Die reichhaltigste unter allen Fundstellen aber steht bekanntlich

in dem 1. Buch ne^ dtfUfrfi. Ihr wendet sich der Verfasser zunächst
zu. Der Hf[)pokralcer stellt sein Thema auf in Abschnitt 12 (Littre

S. 488): '£/w (M 'h/i-'i^ro rh/yac
(f
arfoa; dvt^Quliov :itt!}i^ita(rii' onoi'c;

^nv<}(u x(u <f((vfo(Hoi x(fi äffitvhai. In Abschnitt II jjiht er e;^ in

folgender Fa.-?sung: Oi ^)^ nv!fQ(oriof növ (favtosov la ti(favha axfri-

Tfdxfni ovx initfrarrar i i v ai yaq xq t^Mtit voi u fioii^ai v « r ^ w

-

TTiri^ (fvüci ov ytvmaxovatv. Aber schon der unmittelbar folgende

Salz lälst klar erkennen, dafs der Autor irgend eine Vorlage Willkür-

Heraclitea p. 26.
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lieh verdreht hat; da heilst es auf einmal, dafs die Menschen von den
Göttern lernten, sie, die Götter, nachzuahmen, d. h. also das gött-
liche Gesetz, nicht die „menschliche" Natur. Da£s das dv^Qtamvfi

bei ^voei ein Zusatz des Autors ist. hat F.. wie er sdbst bemerkt, nicht

erst zu ente^eclcen {.n bnmclit ; Goethe, der (in „Makarions Archiv") rlie

Steile übersetzt hat, ijü'st das m 'yQwnii'n einfach weg, und alles Nötige

über die Sache hat schon Jac. Bernays gesagt. Das ursprüngliche
Thema der ganzen Ausführung ist also in Absclmill 11 gegeben; es

handelte sich, um nichts anderes als „den Menschen zu befkssen unter

das gemeuisame Malis'*') — als zu zeigen, „dalls die Menschen sich

auflehnen gegen das Gesetz, mit dem sie doch am meisten ohne
Unterlnfs verkehren".')

Das ursprüngliche Thema also ist unbe.slroitbar hier ausgesprochen.
A})er welcher .Methode «oll es gelingen, aus einem Buch, das Heraklit

sehr stark benülzl bat, aber iiitbl Ilm aHein, aus einer Stelle, die seine

Gedanken in anderem Sinne zu wenden sucht, das heralLlitische Gut
auszulösen und die urspröngiiche Einfügung dieser verschleppten Bau-
stürke in Heraklits eigenem Gebäude wiederzufinden? Was sich durch

Ähnlichkeit mit anderwärts bezeugten Fragmenten als Heraklitisch

nachweisen liefe, hatte bereits Jac. Bernays ausgemittelt; aber über

den ganzen Abschnitt war auf diesem We^j nicht zur Klarheit zu

kommen. Patin versuchte schon in seiner ErslliiigsschrifL „Quellen-

studien zu Heraklit** einen neuen Pfad.") „In Erwägimg nämlich, dais

Ausführungen, die zu den persönlichen Anschauungen und Absichten
des Diätetikers in unversöhnlichem Widerspruche stehen, entlehnt und,
je woni'^^er sie von ihm verslanden wurden, desto ijewisser und getreuer

al)|;^es(hriel)en sind, suche ich nach einer sprc'itlen Masse aut^ dem
Grunde, die s'icii dn- Verarbeitiui-/ nicht getii;.;t iiat. prüfe ich die

Beispiele, ob sie nii bt ihrer gegenwärtigen Bestinnnung nur widerwillig

dienen und dadurch eine andere ursprüngliche erkennen lassen**.

Der einleitende Abschnitt 11 wurde, obgleich er das Thema und
seine Begründung enthält, bisher nur zum kleinsten Teile für hera-

klitisch angesehen. Er ist aber, trotz alleti Abweichunjren in der

Form, im Gehalt durchaus von Heraklit abhängig. Den llau^teinwurf

^egen diese Annahme (die Beeinflufsung des Satzes votwv ittv av*jQ0)7tui

tifeaav avioi tcüvtolai durch die Sophistik) beseitigt V. unter Hinweis

auf fr. 91. Mit Abschnitt 13 beginnt die eigentliche Beispielsammlung.

Sie zeigt einsehr merkwürdiges Gesicht. Das Thema des Diätetikers
ist, wie gesagt, nachzuweisen, dais die Tbätigkeit der Handwerker Vor-
gängen in der menschlichen Natur entspricht. Aber er kann das. was
er unternommen, einfach nicht leisten; er weifs keine Ahnliehkeilen

7.U finden. Er scheint als Vorbilder einer r^xr>; mehrmals \ (jp^'än^e

au-:/.üge)ien, die augensebeinlieh nur einer anderen nieiil einem
natörlichen ndOfifta angehören. Noch häu liger wird zuerst das Ver-

*) Bernav? Ops. Abb. I 54 f.

•) Marc. " Anton. IV 46 = li> w. tr. 9«.

') Aueh ilm war Jnc. Berni^r*» wie P. aelbit hervorhebt (Anm. 2 S«> 19)

whoA einmal mit beMeren £rfolge gegangen.

y Google



Boll, Alois Patins UerakliUtuilien.

fahren eines Handwerkers geschildert; dann werden dieselben Aus-
drücke, mit denen die Thätigkeit des Handwerkers bezeichnet wurde,

ganz ohne weiteres vom M( iischen im allgemeinen wiederliolt, ohne da&
sicli auch nur die minrirslt' Vorslellung gewinnen liefse, in welchem
Zustand, aufser eben im Handwerk, denn der Mensch nlle diese Thfilijr-

keiten ausüben .solle'). P. glaubt citn'ii soh hen Grad von Thorheil

dem Autor selbst nicht zumuten zu dürlen. Er nimmt einen Inter-

polator an (dies ist nicht Willkür, denn das corpus der hippokrul.

Schriften hat nachweisbar Interpolationen erfahren), der einsah, dafs

der Autor seinem Zweck, Übereinstimmung zwischen den Künsten und
der menschlichen Natur m zeigen, nur höchst sporadisch nachkam,

der nun dem Autor bei«pringen wollte, indem er mit den ge-

SL-liiKierten plumpen Kuiisf^MilVt'n möglichst überall die V^orslellun^' zu

eizvvin^'en suchte, als halte der Autor wirklich liilder lür irgendwelehe

physiologische Vorgänge gegeben. Diese Hypothese liest sich kompli-

zierter als sie in Wirklichkeit ist. Man steile sieb einfach den Her-
gang bei Entstehung unseres Textes vor Augen: Der Diätetiker will,

als Physiologe, zeigen, dafs die Vorgänge in den verschiedenen Hand-
werken den natürlichen Znständi n des Menschen entsprechen. Leider

passen die Beispiele, die er briii;_'l. uiclit zu seiner These, wie jed-

r

sieht: aus dem einfachen (Jrund, weil sie eben nicht lür diesen Zweck,

sondern für einen ganz andern gedacht und ausgeführt sind. Der Autor
selbst, unfähig neue, passendere Beispiele auszusinnen und ebenso un-
fähig, die vorhandenen seinem Zweck anzubequemen, macht nur ein

paar kurze Anläufe, die gewünschte Ähnlichkeit herzustellen; die Bei-

spiele selber will er nicht fahren lassen und sef/t denn wohl oder

übel seinen Auszug ans der riiinial gewählten Vorlage bis zu Ende
fort. Einer seiner gelehrten Leser im Altertum siebte gleich jedem
modernen Leser, wie wenig Absicht und Ausführung sich entspreclien

;

er glaubt dem Autor auf die Beine helfen zu können, indem er mit

Gewalt durch sein tmnä ndifjuH ävf^^nog u. s. w. Analogien erprefst,

die keine sind; er glaubt den Autor zu retten und bringt den ur-

.«iprüngliehen Zwiespalt nun erst recht zum Vorschein. Dieser n!)cl

verbessernde Interpretator ist gar kein so unvorstellbares Wesen *, denn
im (irunde thut er nichts anderes, als was mehrere der modernen
Interpreten auch gelhan liaben: auch sie Ilicken imd ändern am Text,

um — eine vergebliche Mähe — dem Autor bei der Durchführung
seiner Absicht zu helfen.

Aber wie man auch dieser Hypothese gegejiüber stehen mag:
soviel ist handgreitlich, dafs der Diätetiker seine l^ispiele nicht selbst

') Am stärksten tritt der Unsinn in fr. 20 zu tajije. Hier heifat es wOrbHch

:

ioTttrttt • uTKtoyaanfi'nt jtfiui ntiyrn xQÖSyTfct . uv^Qtnnog xonret nXvytt «Xijt^«,

nutii'ifjus -/{»ijui . iayL(i<i~> uiv nvf*i tr tm awtna( in ai i'intttitt^ ftuMextii Welcher
I^lö Jf-inn : Getreide, das nicht im Backofen, sondern im menschlichen Ki'irj>er

gebacken werden soll und zwar nur bei mildem Feuer I Das geht doch über «iaa,

wofi man dem Autor selbst zumuten darf, hinaus nnd weist mit dem cV t^f moutnt
auf einen nachhelfenden Interpolator (s. a ).
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erdacht hat, da sie zu seinem Thema fsisi durchweg nicht passen. £i*

muls also eine Vorlage benützt haben; und welche, ist ebensowenig
zweifelhaft. Die Methode, durch die das Echte und Ur^rüngliche
ansfindifr promachl werden soll, ist gleicli falls silion oben angedeutet
worden. Dafs sie f^irh bewährt, winl ninn ihr eist 7.tijro?;lehf>n dürfen,

wenn sie gieichzeitiii- die Gedanken aulzudeckeii vcrniatj, fiir welche
Heraklit selbst jene Beispiele brauchte. Und dieser Nachweis ge-

lingt Patin mit überraschendstem Erfolge. Ich will das Resultat kurz
bezeichnen: In Abschnitt IS—24 des i)s.-hippokratischen Buches liegt

eine vollständig geschlossene Kette der herakli!i<( hen Beispiel«' vor uns;
die gewälilfeii Vorgänge in menschlichen Handwerken veranschaulichen
eine logisch vollkommon in «ich zusammenhängende Folge von Ge-
setzen der herakliti.-( heil Kosniofronio. die in letzter Ijnie /.ii dem Er-

gebnis hinführl, dafs auch der Mensch dem gemeiusiamen Gesetz ge-

horcht und im allgemeinen Strome verschwimmt. Und so ist uns
durch den Difttetiker ein beträchtlicher Teil des heraklitischen Buches,
zwar nicht von ferne im Wortlaut, auch in der Tendenz willkürlich

gewen(]of. im Einzelnen voll Schäden und Verstümmelungen, und trotz

alledem in deutlich erkennbaren Grundlinien gerettet.

Ein Beispiel woni^rsfens mag P.'s Px weisgang vor Au^'on bringen.

In Abschnitt 15 vergleicht der Hippokrateer anscheinend die Kunst
der Schuster, die Ganzes (d. h, das Leder) in Stücke zerschneiden, die

Stucke aber zu Ganzem, zu Schuhwerk, ^zusammensetzen, mit dem
Menschen; wörtlich sieht wieder da: xai ävikgtoTtog Se taviu nda^tt •

fx T(or oAwr iK-oia öiaiQtf-icLi xai ex ruiv iteQtoiv (fvvrtift-ii^vüiv o/.a

yiYhiiii. Aber „wieso das. was dei* Schuster in meinem Handwerk
übt, ein allgemeiner Vor*,^ang der Menscliennalur sein soll, das kann
niemand ahnen oder erraten, und ist mit keiner Silbe angedeutet".

Nun folgt in demselben Abschnitt das Beispiel der Ärzte; sie machen
Heil durch Schneiden und Stechen. _ Die Heilkraft der q^vai^ \\\\\\ als

Gegenstück zu dieser Heilkraft der Ärzte genaimt, aber die Ähnlich-
keit trifft gar nicht zu; denn die Natur „wendet doch nicht wie der

Arzt da> Sr)ini< rzliehe selbst unmittelbar als lindernd, da? Verderb-

liche, l»r)>e, Tdtlitlie als gut, rettend, heilend an". Somit stehen in

diesem Abschnitt (wie überall) zwei Beispiele, das vom Sciiusler und
das vom Arzt, zum Teil fast mit denselben Worten geschildert, mit
der nflmlichen Pointe ; das Vorbild in der Natur aber fehlt für beide.

Welches ist nun das Gesetz, das die Beispiele aus der Menschenwell
erläutern und bekräftigen sollte V Es ist glücklicherweise niit Herakiits

eigenen Worten erhalten. „Folgen die Schn^^ter mit ilen Ar/ten nicht

dem Gesetz t>vhi xai ovy) uv).a .Vorderhü» lies mit Nichtverderblieliem'

zu verbinden? Folgen sie nicht mit den Bauleuten und Walkern (die

in den Abschnitten unmittelbar vor und nach 15 angeführt sind) aber-

mals dem Gesetz ovXa »al ov%l ovXa ,Ganzes mit Nichtganzem' zu
verbinden? Sehen wir nicht ferner, dafs sie aus Einem Vieles und
aus Vielem Eines machen?" Kurz, es ist hier das heraklitische Gesetz

fr. 53 bewiesen: .i^vvdip&ia: ov'/.u xui oi'xt "''^rt. GvfKffQÖiibvov öia-

^eqofitvov^ avvi^dov du^dov * xui tx Jidviutv tv xai b$ ivo^ ndv(a*\
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Die beiden Beispiele dienen nun freillcli nur, um zu zeigen, dafe man
ovXa Hfü ovxl ovAa, und zwar im Doppelsinn des Wortes, Terbinden

müsse. Aber ist es nicht mehr als ein Zufall, wenn die unmittelbar

bei dem Hippokrateer folgenden Beispiele (Abschnitt 16 u. 17), Sägende
und Bnumeister, gerade da? l'y rrr nfffQoiiFvov di(t(ffoot(fvnv^),

und wieder die beiden nächst lülgeiKleti B'ir>pieit\ Musik und Kocli-

kunst, das <Jvi'tj()ov dci^tdov-) veranscJiauliciien ? Dieser erstaunliche

Fund wird, denke leb, bei dem Leser Interesse und Vertrauen er-

wecken, den ich im übrigen, um nicht gar zu weitläufig zu werden,

auf Patins eigene Darstellung verweisen mufs.

Das 2. Heft der „Beispiele** verfolgt nun die Spuren des herakli-

tischen Beweismaterials bei anderen Schriftstellern. Schon im 1. Heft

und selbst in den „Quellenstudien" war gele^^Mitlieli auf Alkmaeon,
Protagoras, Demukrit, Aristipp hingewiesen worden, und die sehr in-

teressanten Spuren von gelegentlicher Beziehung und Anspielung Demo- •

krits auf Worte des Ephesiers werden auch hier weiter verfolgt (S. 3,

28 f., 74 f.); und zwar mit aller Vorsiclit, da der Verfasser sich be-

wufst bleibt, dafs das Material von Beispielen „noch in sehr später

Zeit selhslfmdig^e Herejeherttng^cn erfahren hat** und nie als abgeschlossen

zu denken ist. Desoniicis ^rcnan ^^eht P. den herakli tischen Spuren i)ei

Sextus nach. Es handelt sich liiebei zunäciist um Pyrrh. hyp. 1 54—58,
eine Stelle, von der Bywater mit gewohnter Zurückhaltung in seiner

Fragmentensammlung nur zwei Sätze gab, um dann durch einen merk-
wQiäigen Fund bei Albertus Magnus sich selbst allzugrofser Vorsicht

zu überweisen. P. weist nicht nur bis zur Evidenz nach, dafs auch die

zwei Glieder, die Bywater nicht aufnahm. hcrakliliscli(ni T^rsprungs sind,

sondern zeigt auch an (ru sein Bruchstück einer herakliti.schen Beispiel-

kelle, mit welcher spitztindigeu, ja spielerischen Kunst H. seine Beweis-

gUcdcr aneinanderreihte. Unsicherer ist die Antwort, wenn von dieser

Stelle aus das gesamte Beispielmaterial selbst nur des 1. Buches der

pyrrhonischen Grundzüge geprüft wird. Aber soviel ergibt sich doch,

dals ein grofser Teil dieses Material> ni( Iii Ijlofs von der Skepsis, sondern

auch von Epikur verwendet wird, der das Seini'^e atis Dernokrit ent-

nommen hat: und die 1 Itraklitspuren bei Demokrit sind nieiil verein-

zelL Von Kaiiieades hinwiederum führt der Weg zu Clirysipp zurück,

dem Vielschreiber, der so oft den Skeptikern »dankenswertes Material*

lieferte") und der seinerseits so unbedenklich alle Vorgänger geplündert

hat. Aus alle dem folgt, „dafs zahlreiche heraklitische Beispiele in den
fixierten Bestand der epikureischen Energie- und der stoischen Katalep*

sislehre. in die schulmäfsi^en (Jrüuiie akademischer und rein skep-

tischer Zurückhaltung aufgenommen sind, dafs also H. für diese Fragen

'1 Von den Sri^miden hat dies schon J. Bemays mit folgcnflcn Worten be-

merkt: „Ilh cum per cootraria (o fjtf Mitin o dit üjctii idem perficiant quasi
ante ocnloB ponnnt ISk 9vv&i(tif i (>ö u ei*oy". Heraelit. p. 27.

•) Weshalb Musik und Kochkunst gepaart sind? Der Doppehinn von <' < v

reizte dazu! Der Gegensatz dazu hcifst in der Musik ßccQv, in der Kochkunst
yXtxv; und zum Glück hat der Hippokrateer auih wirklich beide GegensiUe
erhalten. Schuster that al^io übel daran ykvxv in ßaQv verbessorn zu wollen.

'} Vgl s. B. auch Wendland, Philoa Schrift Ober die VorMhung. S. 30.
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nicht blo& durch die Erfindung der Gegensatzlehre überhaupt, sondern
auch durch seine Sammlung induktiven fieweismaterials eine beherr-

schende Stellung einnimmt".
Die alte violnrnstrittene Behanptnng von Acnesidems Heraklitis-

mus ist damit erklärt'); in einem Exkurs prüft P. Pappenheims Gf^gen-

beweise in dieser Fi-age und scheint mit der müholoscn Losung dieser

Aporien in der Tlial eine Gegenprobe für seine Gesamlautrussung zu

liefern. Der Exkurs schlielst mit einer Analyse des Berichtes über
die heraUit. Erkenntnistheorie bei Sextus VII 126—134. Im Gegen-
satz zu Zeller findet P. hier kaum ein wesentliches Mifsverständnis^)

;

und (lies wird niemand anfTallen; denn was Sextus hier vorlra^'t, i>[

in allen Hauptpunkten i\s eigene üherzengnng- von Horaklits De iken.

die jedoch keineswegs mit dem G}aul)eti an die Treue des ISextus oder
seines Gewährsmannes stellt und fällt.

Der folgende Abschnitt betritt einen «früher ziemlich abgebauten,
neuerdings absichtlich aufgegebenen Boden*, die Scholienslelle zu Nican-
ders Alexipharmaka v. 172—177. In diesen dunklen Versen, die das

nrknndlicli heraklilische .yTtvQ dei^ifov" (Fr.>.20) in sich enllialten (v. 174),

wird von der Ahliänirigkeit des Feuers und des Mot res vom Winde
gesprociien; das Meer aber herrsche im zornigen xVulVuhr über ScliiU'e

und Mannschaft und das verderbiiche Feuer über die i'A»^. Der antike

Kommentar dazu*) nennt zweimal den Namen des Heraklit, einmal in

Verbindung mit Menekrates, der von Oder, SusemihI und Knaack^
nicht ohne Wahrscheinlichkeit mit dem I.ehrcr drs Aratos idenlifiziert

wird. Heraklils Gegensatzlehre erwahnl der Kommentator, aber in

einer Wendnn;^', die in d*M- Thal weit mehr von Feindseligkeit als

Gegensützliclikeit redet. Die V orgänge nun, die Nicander hier sciiildvrt,

steigen blofs die scliädliclie Seite des Windes, niciit die leiseste An-
deutung des Gegensatzes; darf dieser in Heraklits Sinn ergänzt werden ?

Die Antwort darauf findet Patin in Überraschender Weise in den un-
mittelbar vorhergehenden Versen. Hier, avo der Kommentator niclits

von Heraklit sagt, erscheint eines jener Beispiele für die Nützlichkeit

und gleichzeilig Verderblichkoit des nfunlirlHMi Gru-^rnslandes : .Derselbe

Schaum des Meeres fristet dem Stnrnivogci (xt.Kfo:) das [.eben und
bringt ihm den Tod; indem er, ein gejagter Jäger, dem VV^eifs der

frischgebrochenen Woge nachstreicht, fällt er in die Hände der schlim-

men Fiacheijungen, die, um ihn zu täuschen, schwimmend den Schaum
der Woge erregen". Das Alter dieser Beobachtung ist nicht zweifei-

In ähnlichein Sinn sprechen sich über die Frage neuerdings auch Goro-

pers a. ». 0. 8. 1049, v. Arnim, Philol. Untersuchungen XI 79 ff„ Sepp, l'yrrb.

Stadien 8. 88 und Wendland. Theoloe. Literatuntitong 1898» 8p. 490, aus.

') Auch b« £. Eohde kommt Sextui wieder tn Ehren, vgl. s. B. Payohe
438, 5 u. ö.

') Den einnttBreBden Draekfehler 8. $7, Z. 8: nv^ di »ahiaviie rtalt iXne
will ich T\irht unerwUhnt lassen. Wcntzols neue Auspabo der Scholien (GOtt* Abb.
Bd. 88 L1Ö92J), S. 44 ändert in der äielle nichU an Varis Text.

*) Oder in SuaemiblB Qtvth. d. alezwdria. LiteffAtiir 1 284 ; Suiemihl Jahrbb.
f. kias«. PbiloL 1894, S. 96; Knaack, Hermes XXIZ 475. Die Sache ist aiebt ohne
Bedentong fOr Arats Stoisisnus.
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baft, da es, wie P. bemerkt, sclion durch die Existenz des Verbums
»en^ooiuc! l)ewif SCI) wird. Und während somit bei dem unmittelbar

folgenden l]('is|)i(>l, zu wt-lchoni H.'s Namn vom Kommentar erwälmt
wird, die Beziehung mil II. z^n;u•h^^t unsicher und dunkel bloibcu

niufste, lie<?t in dem Bild'^ vom Siurnivogel ein nii/.weifelhafles, dureh-

gefiihrtes heraklitisches Bild vor, das nun auch auf das loigende sein

Licht wirft. Nicander hat den heraklit. Gregensatz eben nur weg->
gelassen, und ihn liefern nicht nur heraklitisierende Stellen bei Plalo

(Theaet. 153 C) und Plutarch (de inim. util. 86 E, teilweise mit
fr. r)2 identt^( li) u. a., sonrlern merkwürdigerweise auch Herodot VU. Ifi.

Das Ergebnis einer heralvlitisierenden Stelle bei Herodot bleibt nicht

vereinzelt; ich verweise den Leser nur noch auf S. 71, wo die nber-

rast heude Thatsache aufgedeckt wird, dul's in dem allberühmten Dialog

zwischen Xerxes und Artabanus VII 46 der letztere ein heraklitisches

Woii ausspridit, wenn er den Sdimerz des Königs über die^ Ver-

gänglichkeit des Menschendascios durch die Sentenz vertieft: ,l'EnQa
tovKov 7iaQa. it,r Lorjv :tf7fdvi>aftfv orxinorron . *Ev yft(» orrro ßocy^T

ßüir ovcht; ovko (h'i/(JO)/ro^ «or (vdaiuojv nKjvxf^, rw ov na^aaii^Gimi
Tio'/jAf.xi^ xdi ovxl aVr«i if^i^vcivai ßov/.&altai uCt/lm' ^(j^ecv^^. Das ist

der Siim des uvanavtaiyai in Heraklits 8G. Fragment').

Es folgt ein zweiter Exkurs ,Vom weinenden Philosophen*. Er
macht nicht nur Teichmüllers und namentlich Pfleiderers Mifsdeutungen

des 79. fr. {A'wv ttuT; ^ifrt nalCiiov TTPaasthov • natdo; ßaffÜTjCfi)

wolil ein für allemal ein Ende, sondern liefert aucli In (Muor tiefein-

dringendon Interpretation der von Pfloiderer so arg niif-^brauchten Stelle

in Plalos Gesetzen, '.MI3 D. und ihrer |j:air/.en ntngeltnii^' einen neuen
wichtigen Beitrag zur Kenntnis von l'lalos Verhällnia zu seinem gröfsten

Vorganger. Pfleiderers Verflachung und Verdrehung von Heraklits

System zu einem „optimistischen*, der übrigens mit gleicher Ent-
schiedenheit auch Zeller entgegengetreten ist, wird, wenn sie es je

vermo( Id. nun gewifs niemand mehr irreführen. ..To) l>€0) xa/.a ndvra
xai (hxanc, nhor in dor Welt der Vielheit i.'^t alle« Tliorheit, Übel und
Sünde". Eine mndt rno Parallele, und vielleicht n)eiir als Parallele,

liegt nahe. Wenn bei Heraklit jene beiden Anschauungen von vorne-

herein correlat sind, so zeigt, der Einheitsgedanke Goethes Werther
erst allmAhlich sein Doppelantlitz: Dem Hymnus auf den Geist des

EwigschafTcnden und der Sehnsucht, ,ntir einen Augenblick in der
eingesi hrrnkten Krall meines Bh-imi-; einen Tropfen der Seligkeit des

WeseiK zu fnlden. das alle? in >irli und durch sich hervorbringt*, folgt

nur ;illzul)alil (l*'r erschiiifcrnde Au.-ruf: ..Kannst du sa^nMi: das ist I

da alles vurübergehlV Da alles mit Wt4k*rschnelle vorüberrollt, so

selten die ganze Kraft seines Daseins ausdauert, ach, in den Strom
fortgerissen^ untergetaucht und an Felsen zerschmettert wird? Da ist

kein Augenblick, der dich nicht verzehrte und die Deinigen um dich

her^), kein Augenblick, da du nicht ein Zerstörer bist und sein mu&t

') Auf diese Eiitdi>('kuQg Patins ist bereit» von anderer Seite in der Wocben*
Rohrift für ks-. Philrtl. 1894, Nr. 5 hint^ewir-son worden.

Auf die hcraiiliti^cbe Leugnung des Seins, auf da') nätra io di^ea
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.... Mir untergräbt das Herz die verzehrende Kraft, die in dem
All der Natur verborgen liegt, die nichts gebildet liat, das nicht seinen

Nachbar, nicht sich selbst zerstörte. Und so taumel* ich beängstet,

Himmel und Erde und all die webenden Kräfte um mich her! Ich

sehe nichts als ein ewig versdilingendes ewig wiederkäuendes Un-
geheuer". —

Der letzte Hauptabschnitt, aus dem ich nur melir Einzelnes an-

führen kann, hat den Zweck, »diejenigen Fragmente hervorzoheben,
welche Beispiele für die Harmonie der Gegensätze sind, in diesem
ihrem Charakter aber bisher nicht erkannt wurden". In diesem Sinne
werden zunächst fr. ii u. 07 besprochon ; sehr zu beachten ist S. 68
die Atisfriliruii;^ über iierakhls ursprünghctien Dualismus. Zu M. Anton.

IV 4G küinnit als neuer Beweis für die Dt utuiig auf den Trunkenen
Plato Kep 403 E. Fr. 73 ist merkwüruigt rweise, sicherlich weil es .

.Gassenweisheit' geworden, parodiert bei Longus (Daphn* u. Chi.

IV 12)*). Fr. 137 wird von neuem erklärt; eine längere Anmerkung
(S. 72 ff.) untersucht die Beziehungen des platonischen Philebus zu

Heraklit^). Ein dritter Exkiu's „Vom Kr. islauf des StofTt s" beschliefst

das Ganze. P. versucht hier die Annahme eines zweiten Kreislaufes,

in der eritrallfltii Wtll nach der Weltbildung zu widerlegen, wobei
ihm seine GesaMilaullassuiig zur Eutkratiuiig des scheinbar entgegen-

stehenden Fr. 68 gute Dienste leistet. Über die erbitterte Ausein-

andersetzung mit Zeller am Schluls ist es schwer ein Urteil zu fällen

;

die Stimmung, aus der sie hervorgegangen ist, kann ich begreifen;

aber die Form (Kr Polemik kann ich nicht für die rechte halten. —
Ist das Endergebnis der .Beispiele" und namentlich die Inter-

I

pretalion des P.-i.-Hippokrates ^i(•llti^^ wie ich glaube, so ist P.s Auf-
(

fassung in der Einheitslehre — das Wesentliche und Unterscheidende
|

von Heraklits Philosophie habe in dem Nachweis bestanden, dals auch !

die Menschen dem gemeinen Gesetz der Natur gehorchen, dafs auch
j

sie dem Flufs des VVerdens angehören als unselbständige Wellen im '

Strome, und dafs die Zerstörung des Prinzips der Individuation nicht i

Hall maeht am men«rhlirlien Geiste — glänzend gerechtfertigt. Denn
;

nun ist wirklich dar^'uUian, dufs dieser Nachweis von H. in genauester

und ausfiiluliclister Weise mit einer Fülle von Beispielen gegeben
wurde, dals also ein bedeutender Teil seines Buches auf die Beant-

worten braucht man nieniand aufmerksam zu machen. Wie Heraklit en aus|;e-

öprochen hat. dafs jeder Augenblick uns selbst verzehrt, mag man bei Plutarch

nachleces; «>./" f'cf'c Fya ^ßovfU&a ythno.; ftäficroy f/ifq roaui Tovi n!^i'i^xÜTig »tii

if^y^xnvT(< (vgl. .). Hernav"« (»fs. .^bh. I ö4 ti"). Die >fiinzf» (toptliPHche s'tello in

ftll ihrer moderuc-u Subjeklivität iot wie ein gewaltiger K<'iii:npntar /.u dam herakli-

tiicben o ((Iiis "AtifrjC xtti .itorvtrof,

'i Diu iii<rigen An^pi«;langen aof herftkUt. Siltse, die P. im Longa« finden

will, bleiben mir zweitelhaft.
*) Auch hier trifit mit P. E. Rohde smanmeo, wenn er sn dem Fr. 127 be-

merkt (S. 444, 3): „Weil mit herakl;tij:chor Pliilosophie vereinbar, sollen ilio My-
sterien gelten. Das mut« der Sinn dea Ausspruche« sein". Dtu ist freilich nur
eine Andentnngj vieso Heraklit Dionyaoe und Hades idenkieeh vontellen und
darum auf die Myekerien snstimmmd hinweisen konnte, ist bei P. S. 80 nach-
aulesen.

Blitt«r f. d. OjrmuASikUclialw. XXX. Jahrg. 88
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wortung dieser Frage gerichtet war. Man braucht nur eine neuere
zusammenliisscndf' Darstellung der Lehre Herakhts — -oi ( 7»'ll»>r

oder bei Windelband — nachzulesen, um zu erkennen, wie wenig
gerade diese Fragen bisher zu dem Rechte gekommen sind, das Urnen

in der heraklitischen Philosophie gebührt.

Es ist schade, dafe der Gewichtigkeit des Inhalts in P.'s Schriften

die Form nicht immer ebenbürtig zur Seite tritt. Ich meine daniit

keineswegs, dafs es seiner Sprache an richtiger und scharfer Bezcit h-

nung der Dinge fehlt, nin die es ?ich handelt; noch weniger will ich

über den zeitweiligen Mangel der letzton Feile klagen. AVas ich schwerer
vermisse, ist die Rücksieht auf den Leser. Gewife, der Führer, der

uns über Geröll, durch Runsen und Kamine auf einen. Gipfel geleitet,

würde uns sehr langweilig werden, wenn er sich darauf versteifte,

Qestrüpp und Felsbrocken sorgfältig aus unserm Pfad hinwegräumen
zu wollen; aber wenn :• nin einen Felszacken biegt und uns nach-
troilcn läfst, ohne uns die Hand zu reichen, ob wir die rechten Tritte

finden oder nicht, völlig unbekümmert — dann mag er der beste

Steiger sein, aber ein guter Führer ist er nicht. Das Gleichnis liiidet

nur streckenweise seine Anwendung auf Patin, wie ich gern zugebe;

aber mehrere Stellen im 2. Heft der Beispiele zeigen, dafs ihm selbst

ein ähnliches Gefühl nicht ganz fem liegt'). Ich will gleich noch ein

anderes Gravamen hersetzen: es betrifft das Fehlen eines Index. Notiert

heutzutage jeder, der in i=;piner Dissertation 5 oder <> Stollen ..ver-

bessert" hat. sie lr)l)lic.lierwt'ise am Sdilufs in einem .Slellem-egisler",

so wird es niemand Pulin verübeln dürfen, wenn er einer näcliiten

Arbeit, die wir von ihm sicheriich erwarten können, einen Index zu

seinen sämtlichen Heraklitschriften beifügt, die schon jetzt den Um-
fang eines Buches von 20 Bogen überschreiten.

Damit 'sei die Übersicht über Patins Heraklilstudien beschlossen.

Nur Eins sei noch bemerkt. Irh mafse mir keineswegs an, in all den

zum Teil überan-^ srliwierigen im l verwiek-'Uen Fragen der Heraküt-

forschung ein cnUcheidendes Wort niilreden zu wollen, und der Zweck
dieser Zeilen kann also weit weniger »ein, P.'s Ergebnisse zu beur-

teilen, als das Interesse der Mitforscher auf sie hinzulenken. Wie aber

auch das endgiltige Urteil über Patin's GesamtaufTassung ausfallen

möge: soviel wird, wie ich nicht zweifle, jeder vormleüvjos Prüfende
zugestehen müssen, dafs hier ein dmclidi ingender Seliarl'sinn und eine

leidensclialllich innige Versenkung in die f.ehre des alten Ephesiers

zu einer ganzen Pveihe neuer und sichere!' Resultate sich selbständig

den Weg bereitet huL

München. Dr. F. Boll.

') Ein paar Bm1h<?9 für niein- ii Ta lel : ..Einheitsl." ^. 50: „.\n der 2. von
den 4 Stellen aber welcbeü diese „vier" Stellen sein üoilen, erfahren wir erst

tiftchher. „Beiip." I 19: Der Autor lädt den Leser ein, mit ihm enien besonden
auffallenJt'n Fund ?.\x maclien. D 'r Le or wird ihn n.itur|?omär< auf den nächsten

Seiten erwarten; aber wenn er vielleiciit die allerdings nicht neue Konstatierung

dei 8elb»tverr»t8 im 11. Abschnitt des Hippokrateers dalBr angesehen haben aoUte,

•0 wird ihm die richtige Belehrung ttber jenen Fund erst S. 51.
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Homer ilias XVI 80:

76 Ovth' not UiQHdfrüi onoi txkvov iivSilaavvag

TquxsI xflfi'ovToc TteQtdyvt'taf. ot (V ((/.n?.ifro)

Ttäv nfidioY y-i'u/oviTt, fin%\^ xuxuivihc Ayaiovc.

80 «/./.« xai uj>;, /J<iiQox?.t, vtcav dno /.utyuv dixvvmv

83 nei&eo tm iyta fiv%h>» iilos iv ^eiA 96m ....

An dieser Stelle, m der die Salzverbindung d/ld xai (oi »aber

trotzdem' Schwierigkeit macht, helfen sich die Herausgeber des Homer
auf Terschiedene * Weise. Faesi-Franke (1886) nimmt eine Be-
ziehung »auf den bei den drei letzten Versen wieder besonders her-

vortretenden Gedanken trotz der feind Ii < h » n Gesinnung des
Aga m 0 111 11 0 n" an, wogof^on fiiizinvendfni ist, dais ^'^

'^'T''-'^-'/?

(77) nur eine iiebtii.sätiilicbe Bemerkung enthält, der Hauptgedanke
der drei letzten Verse aber die grofse Not der A;ilmier schildert, wes-

halb nach der natürlichen Redeweise des Homer eine Bezugnulime
auf die mifeliche Lage der Achater unbedingt erfordert wird. Ameis-
Hentze (1885) bemerkt: „«//.« xai ^ bat in dem Vorhergehenden
keine passende Beziehung : der Zusammenhang ist durch Interpolation

ges'ört*' . und setzt dio Vorso C>{)--7\) in Klammern. Eine dritte

Gattung von Herausgebern, zu denen seltsamerw oisc uucii La Roche
gehört, hält es für gut, ihr Urleil über die schwierige Stelle geheint

zu halten und überläfst es dem Leser, sich damit nach Gutdünken
abzufinden. Nach meiner Ansicht liegt weder eine Interpolation vor,

noch fehlt der Zu-,immenhan<; dt r Gedanken, nur ist derselbe anders

ZU fassen als bisher geschehen ist. Zu «/./.« x«< w; gehört dem
Sinne nach nicht (-urrf-a' f.7/x^«//^o*c (St), sonltm .Tt<'.'//-o fTr' (H,") und
fx vfo)v f/.daa^ itvat julhv (87). VVir halx n den im ( lriL'chi?^cht ii

und unter gewissen Bedingungen auch im Lateinischen niciit seltenen

Fall, dafs eine Verbindungspartikel zu einem später folgenden Satze

gedacht ist und der diesem Satze vorgeschobene, mit der Partikel

unmittelbar verbundene Satz nur der Vergleichung oder des Gegen*
Salzes wegen eingefügt ist. Im Griechischen wird diese Gegenüber-
stetltiiig m- isfens «hin-h fih und dt bemerklich gemacht, und auch an
uiisiTt i- Slrlle ktinnte es heir'^<Mi: dkld xai u}^ vhov ^tfv d^rn Äotyov

ditvvo/v tfi^ita b/Tixoat km>; ... ix iiuiv rf' hhiaiii h'vtu jniÄn', d. h.

wiewohl die Not der Achaicr so grofs ist, suche doch keinen voll-

ständigen Sieg zu gewinnen und jage die Troer nicht bis in die Stadt

zurück (92), sondern, sobald du sie von den SchiOen weggetrieben

hast (87 und 05), halte ein und kehre zurück. In deutscher Über-
setzung kann man dorn Verständnis leicht dadurch naclihell'en, dafs

man bei vfrwv dito km^ov dfivvmv das Wörtchen nur einsetzt, da? so ofl

bei der Übertragung aus dem Laleinschen und Griecinschen dem Ge-
88»
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danken erst die richtige Färbung gibt: Aber trotzdem, nur um ?on
den Schiffen das Verderben abzuwehren, greife sie mit Macht an . .

fol^e mir aber: hast du sie von den Schiffen veijagt, so kehre
zurück.

Homer lllas XTl,

115 7i'/Sff ttoQi liteydltp^ f^Xf^^ naga xavXiov onuf^ev^

drnxoiK d' (iTtt^ä$e ' ro «f r T(-/.afwU'ioc A7uc

7t »)/.* avim^ tv x^'Q' ^ff^or Soqv. it^/.f J' an* avioS

^*Xt*y %<aht€ü^ xafiddH ^ft(irfi€ netfoikra.

Die Erzählung des Vorganges scheint mir erst dann klar 7>ii

werden, wenn wir die Worte Ata(; .ry.t (higv h x^*Qi fassen: Die

Lanze schwankte, zit forte ilun in der FLunl. nemlich infolge des

Schli'ji -. don Hpktor aiil -ie gefülu't hrüto. Auch was jemand un-

willktii li( h thui, kann als dessen Handlung be/.eithnot werden, wie es

z. B. XXll, 468 von der ohniiiäehlig zu Boden sinkenden Androniache
heilst, deren Haarschmuck vom Kopfe fällt: i'tQfTre i^ojrim , , r^Xe

S* dnb xQatog ßdXe diüfiara* An unserer Stelle wird mit ndkXsw
dieselbe zitternde Bewegung bezeichnet wie bei dem ängstlich pochen-
den Herzen, von dein das Wort häufig bei Homer gebraucht wird.

Der Vorlauf der Handlung ist folgender: Aias ist liail bedrängt

und kann nicht mehr stand hallen (V. 102: Aiug ()' urxt^i' ttii^ve).

Von allen Seiten fliegen die Geschofse der Troer nach ihm, und nur

durch beständige Deckung mit dem Schilde, den er nach allen Seiten

bewegt, vermag er sich noch zu schützen (104—108). Er kommt gar
nicht In zu Alern und der Schweifs rinnt ihm von allen Gliedern

(100—111). Diese Geschofse werden aus eini;jcr Entfernunjr auf ihn

geworfen: nun aber springt Hektor plötzlich nahe an iim lierun und
schlägt ihm mit dem Schwerte die Spitze der Lanze ab, die als leerer

Schall in seiner Hand durch den Schlag erzittert uvio)^ iv x^*^'
jcoAov doQv). Da nemlich Aias beständig auf Deckung mit dem Schilde

bedacht sein mu&te, hatte er von der Lanze keinen Gebrauch machen
können und hat sie, die Spitze nach vorwärts gestreckt, ruhig in der

recliten Hand neben sich gehalten. Indem Hektor die Spitze abschlägt,

macht er ihm difsn Wafle unbrauchbar.

Erklärt man die Stelle in dieser Wei«e. so ist die Siliilderung

natürlich und anschaulich, und die Ueihenlulge der einzelnen Momente
UTTd^e — n^Xe — ßoitfitiae necovöa folgerichtig, während jede an-
dere Auffassung Ansiöl^e und Schwierigkeiten bietet. Denn nimmt
man mit Duntzer u. a. an, dafs Aias eben im Begriffe war die

Lanze gegen irgend einen der Troer abzuwerfen, als Hektor heran-

kam und die Spitze abschluff. «o «teht dies in offenem Wider^jMuche
mit der unmittelbar vorlHTgeheiuien Schilderung des Zustandes, in

dem sich Aias befand, der sich kaum mehr in der Defensive hielt und
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nicht daran denken konnte offensiv vorzugehen. Es wäre ja sehr un-

klug Ton ihm gewesen, wenn er, während von allen Seiten die Ge-

schofse nach ihm flogen, seinen eigenen Speer abgeworfen und die

Waffe, die ( r unter solchen Umständen nach dem Wurfe auch nicht

mehr zurückliolen konnte, nutzlos verschleudert hätte. Befremdend
wäre ferner der Umstand, dafs nicht angegeben ist, gegen wen der

Speer geschleudert wird, während sonst beim Lanzenwurf der Helden
genau berichtet wird, wem dei-selbe gilt. Diese Auffassung ist aber

auch grammatisch unmöglich. Denn wenn die T<anze mit der Hand
nach einem Ziele geschwungen wird, so ist die Hand die Ursache der

Bewegung und wird nach homerischem Sprachgebrauche nur i^ijA«

Xet^l gesagt, nicht t r x^^C*-

Andere Herausgeber schliefson sich im wesentUchcn an die

Scholien an; so Fäsi-Franke (1888): „Indem Aias den erlittenen

Schaden nicht sofort erkennt, will er eben noch seine Lanze entsenden
(ob et wa gegen ITcktor, sagen auch die SchoHen nicht), als schon die

abgeschlagene Spitze zu Boden fällt*; Ameis-Hentze (1885): ,Mit

dem asyndetisch angeschlossenen lo ith' folgt die fifenauere AiKfuhrnng

des i'crtwrt'SF in seiner Wirktmg-. ro /ler den Speer, dazu prädikativ

xo/ov iüofjv: als Aias, die Gewalt des Hiebes verketmemi, den Speer
von neuem in Schwung setzte, ward derselbe xolov, Schaft ohne
Spitze." Hentzes Worte lassen eine zweifache Auffassung zu. Erstens

kann man annehmen, dafs die Lanzenspitze durch den Schlag des

Hcktor nicht ganz vom Schafte gel rennt wm-de, sondern noch daran
hin^ und erst durch die Bewegung des Schwimfrf»^; zur Erde fiel. Da-
mit läfst sich aber weder das vorherprehemie dt itxQiK ÜHtioic^t „er «ehlug

sie vollständig durcli" noch das folgende ///At nfdovaa vereinigen.

Da& sie weit wegflog, konnte nur durch den wuchtigen Hieb des

Hektor verursacht sein. Auch wäre kein Grund denkbar, weshalb
Homer die Kraft der EJ^zählung dadurch abschwadion sollte, daCs er

den Schlag des Heklor weniger kräftig und sein Ziel nicht vollkommen
erreichend hinstellte. P>klärt man dagegen ; Hektor schlägt die Spitze

vollständig ab und diese fliegt in die Luft — Aias schwingt den Speer

zum W^uife — die Spitze fällt zu Boden — so liefse sich zwar der

Einwand gegen die Reihenfolge der Vorgänge, dafs neraüch das Auf-
fallen der Spitze nicht vor dem Schwung der Lanze erzählt wird, durch
die Erwägung beseitigen, dafs die Spit/r eben weit wegflog und daher
die Armbewegung des Aias sehr wohl dem Auffallen der Spitze voran-

gehen konnte; aber es bleibt bei dieser wie bei der vorhergehenden
Erklärnn<i; der Mif^^stand bestehen, dafs Aias in ungeeigneter Weise
handelt. Denn w»inn Ikklor so nahe neben ihm steht, dafs er ihm
die Lanzenspitze abschlägt, so mufs es für Aias. weim man auch den
unwahrscheinlichen Fall zugibt, dafe er sich über die Bedeutung des

Schlages getäuscht haben soll, der erste Gedanke sein, wie ci sich

gegen den etwa bevorstehenden tötlichen Schwertstreich des Hektor
sowie gegen die übrigen Geschofse, die nicht plötzlich zum Stil!?:tand

gekommen <*'in können, decke; er kann nmnöglich in so gefahrlichem

Augenblicke durch Schwingen des Speeres seine rechte Seite entblöÜsen.

y Google
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er kann nur, worauf die ganze homerische Sdiildeninir hinausgeht,

auf weiteren Widerstand verzichtpnd mit vnrgelinHoncMii Schilde zurück-

weichen und die bisher verleidigte Steile räumen (122 X'^i»^*^"

ix flfrktun').

Passau. . A. Speng el.

Bemerkimc^n zu Horaz' Satiren.

(Im An8chlu*>8e un die Aufl. der Kröger'sehen Schulausgabe)').

Schon der Unistaiid. daf« nach verhält nisnififsi^r kurzer Zeit

"wieder eine neue Aullage der Kniger'schen Srlnilau.sgahe der Satiren

notwendig wurde, liefert ilen Beweis, dals dieses Buch dem in den
Vorreden zu den einzelnen Auflagen wiederholt dargelegten Zwecke
ToHkommen entspricht, und m der That bodörfen die Krilger*schen

Horazausgaben bei der allgemeinen Anerkennung, deren sie sich er-

freuen, und der weiten Verbraitung, die sie gefunden, keines besonderen

Lobes meiir.

Die vorliegende Aullage unterscheidet sich von dn- vorhor^'olienden

dadurch, dafs der Herr Verfasser, wie er selbsl in der Vorrede ver-

sichert, der dreifachen Aufgabe, welche Quintilian dem emendator
stellt, nämlich adicere, detrahere, mutare, sich in umfiäS!>enderem MaCse
unterzog.

Schon ein Blick in das S. XiV— XVI vorausgeschickte Verzeichnis

der wichtigeren Abweichungen von dm- XII. Auflage zeip^t nn«. dnfs

niclit nur der Text, welchem die Ausgabe von Martin Hertz zu Oi iinde

gelegt ist, nach Wortlaut und Interpunktion einer umfassenden Uevi.sion

unterzogen, sondern auch der Kommentar und der Anhang dem im
Vorwort zur achten Auflage ausgesprochenen Zwecke geraäTs gesichtet

und ergänzt wurden. Vorzügliche Berücksichtigung faiuien dabei aufser

den übrigen neueren Erscheinungen auf dem Gebiete det 1 lorazliteratur

die Ausgaben von Ki^^fsling. I,ucian Müller und Orelli-M*'wrs.

Auch die Vorbemerkungen üliei' den Ursprung und da? We?en
der römischen Satire haben diesmal wertvolle Zusätze aus Kiei'slings

Ausgabe und Ribbecks Gesch. d. röm. Dichtung erhalten, wogegen
alles auf S. 4 Gesagte zumal für Schüler entbehrlich erscheint. Auch
bei Lübker steht ein Artikel über Satira, der sich weder durch Klarheit

und Übersichtlichkeit noch durch Genauigkeit auszeichnet, indem darin,

sogar noch in der neuesten Auflage, Eniviu? als inventor der Satire,

als Graecis intaetl earmini'^ nudor bezeicluiet wird, während bei

Sehlem Gewährsinaun lluraz (1 10. 48) als inventor ausilrüeklicli

Lucilius bezeichnet ist, dagegen hinsichtlich des auctor Gr. i. carm.

adfauc sub iudice Iis est.

Durch die Vergleichung der neuen Auflage wurde ich zur er-

neuten Prüfung einer Reihe von Stellen veranlaist, deren Ergebnisse

') Des Qu. Horatiut FIbcoim Satiren ontl Epwfeelii. Ffir den Sofanlgebrauek
erklärt von Dr. G. T. A. Krüger. uüigearbeitete Auflage, besorgt von Dr.

Gustav Krüuer. L Teil : Sattren. Leipzig. Druck und Verla« Ton B. G. Teubnex.

18M, Pr. 1,80 M.
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im Nachstehenden als kleiner Beitrag zur Erklärung des Dichters mit-

geteilt werden.

Sat I, 1 dürfte nach v. 5 u. 10 Kolon sl. Punkt zu setzen sein,

da ja immer zwei zusammengehören und einander gegenübergestellt

werden.
V. 4 halte ich die Cunj. arniis (im Anhang sind armis u. annis

aus Versehen verlauscht) für unnötig; auch würde durch sie nur eine

neue Schwierigkeit an Stelle einer beseitigten gesetzt. Nachdem bei allen

übrigen der Anlafs zur Beschwerde und Klage'), der Grund, warum
sie augenblicklich mit ihrem Stande unzufrieden sind und einen anderen
linhen möchten, durch einen ganzen Satz ausgedrückt ist, kann er hier

nicht durch das malte, ton- und gewichtlose gravis armis i^egeben,

sondern muls in dem multo jam hacUis membra labore ejitlialloü sein.

Auch im nächsten Beispiele ist der Grund in partizipialer Wendung
gegeben, w&hrend er bei den zwei folgenden durch vollständige Sätze

ausgedrückt ist. Die Absicht des Dichters ist hier nicht zu verkennen
und durch die gegenteilige Annahme würde ilii- si Ik.ho llannoiiic des

Ganzen zerstört werden. (Ob jam hier vielh ii hl doch »eben" be«

deutet :' Oder sollte jam selbst zu emendieren sein?)

V. 7 die Erklärung zu quid enim = was ist's denn weiter?

dürfte kaum richtig sein. Worauf soll sich denn das 's = es beziehen?

Doch wohl auf militia? In diesem Falle würde das verbura (est) kaum
fehlen dürfen, es müfste (hart!) aus |)Otior est ergänzt werden. Aach
wird hier dieser Sinn nicht erwartet, eine direkte Erklärung, was
militia (= militem es«e) pei. Ich übersetze znnndist wörtlich: .was
denn* (letzteres zu bei onoti I) und fa^se im Sinne (üner Bestätigung:

„gewifs", ja ja", „ei IVeiiiclr, woran sich dann das folgende zur Be-

gründung schliefst. Auch Mewes erklärt anfangs richtig n yitg; ttok

yoQ ovt gibt aber im Folgenden «was ists denn weiter" das Richtige

wieder auf. So unch Sat. II, 3. 13SS, wo man doch nicht verstehen

kann: „was ist's denn weiter?"

V. 10 dafs wie einmal so auch pnl?at. das derbe Klopfen, für

denLandniiuin chanikteristisch ist, konnte gleichfalU ingomerkt werden.

V. 10 eiiie lieuierkung zu qui modo miles, <v. ts. erscheint für

Schüler nicht überflüssig, nachdem sogar Kiefsling eras ergänzt.

V. 15 warum der deus nicht Jupiter selbst sein soll, sondern

ein von ihm. beauftragter anderer Gott, ist nicht recht einzusehen.

V. 22 könnte man nach der Anm. und dem Citat dazu meinen,

facilem sei Attribut /.n anrom: verfrl. Anfl. M im Anlianj?.

V, 2)^ ii^t iMKllicli l iclili'^' die Parenthese nach praeteri'a lH <:ünnL'n.

Der Deutlichkeit halber dürlle e» »ich aber empfehlen, einmal Klauuncr-

zeichen statt Gedankenstriche zu setzen, und zwar gleich nach praeterea.

Dals hier schon die Parenthese beginnt, hat man beim lauten Lesen
durch den Ton anzudeuten. (Mewes, Kiefsling, Schütz u. a. ungenau).

V. 30 currere ist überhaupt bei Horaz der Ausdruck für das
rasche Uinsegeln durchs Meer.

*} Zum Qedaak«!! Tgl. man epUt. I, 14. U: Coi placet hlteria«, sa» aioirum
eit odio aois.
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V. 3V). 4U V"rniir>l man eine kurze Angabe darüber, ans welchem
Grunde elwa ohstei lilii t'iiii^t'füliit ist. und ob zu neque hiems noch
demoveal luuro zu ergäuzeij, oder dasselbe schon mit dem folgenden

obstet zu verbinden sei.

' V. 40 konnte auf den Schlafe «Wettrennen", ,hunc atqae hunc
Sttperare laborel* verwiesen werden.

V. 4li ziehe ich die Verbindung des quod mit si comminuas, die

auch die Stellung der Sätze zu fordern scheint, zugleich als natürlicher,

frisehei und lebliafler vor. „Alx r wenn man sie verminderte, würden
sie ja" . . . st. aber diese würde, weun mau sie . . also besser als

Objekt zu comminuas denn als Subjekt zu redigatur.

Auch Mewes: »at si id auri pondus . . . consumetur" (warum
nicht consumatur, entsprecliend dem redigatur?) In der vor. Aufl.

ganz richtig.

V 42. Kiefsling: „verbinde furtini mit defossa, timidum mit

depoiieie\ Ihm folgte in der vor. Arifl. Krüger.

Auch Mewes stellt die Sache ungeachtet vieler Worte nicht kl u

.

— Das defodere mufs dem deponere im engeren Sinne vorausgehen,

aber beides zusammen bildet einen gemeinsamen, in unmittelbarer

Aufeinanderfolge sich vollziehenden Akt, deponere im weiteren Sinne,

zn welchem furtim timidum (;il>o imjjlicite auch zu defossa) gehört.

Der Hanptnachdruck liogf auf furtim deponere.

V. i9 ist die Beiiu rkung zu vel nicht recht klar. Das rhetorische

vel gehört schon zu die und der Sinn ist; „oder wenn du das nicht

glaubst (zugibst), sag (dann) an." — Indem er ausweichend fortfährt:

at suave est, gibt er zugleich das nil referre (wie das non plus capere

V. 46) zu.

V. 60. I)a> limo iurbatam hat, wie mir scheint, Wieiand, wohl
mit Bezug aul \ . 58, am natürlichsten erklärt

Die T^iilt ischeidung urna = das (JelaCs /um Schöpfen, cyalhus

zum Trniken. wie sie KielsUng maclit, ist nicht sachgemäTs; hier dienen

beide dem gleichen Zwecke.
69. Die Erklärung zu quid rides stimmt mit jener von Weifeen-

fels im Anhang, die mir ganz richtig zu sein scheint, nicht genau
überein. Warum wurde denn überhaupt die Bemerkung der vor.

Aufl. geändert?

V. 75. Die Erklärung: ,<in ^nOcuMutliclies über die Stränge

Schlagen" (desipere) scheint mir den Gedanken viel zu eng zu be-

grenzen.

y. 76. Zu den Versen 73—75 hätte der Dichter hinzusetzen

können: hoc iuvat. Daran schliefst das Folgende an: ^ Glaubst du
das? Oder macht dir etwa das Vergnügen, was du thust?*

v. 79. honim . . . bonorum ist der Ausdruck ^solche sogenannte
Güter" aufTallend, Wer nennt sie denn so? Nicht einmal , vermeint-

liche'* im Sirme des Geizigen wäre zuliefleud, da selbst dieser das
vigilare etc. nicht als „Güter, Freuden** betrachten kann.

Y. 91 während im Texte nach frenis Fragezeichen steht, ist

S. XIV Z. 3 dasselbe weggelassen; ebenso fehlt daselbst das Komma
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iiacli dat. Die Beuicrkung zu si quis asellum dürfte lür Schüler nicht

ausreichen; er wird nicht verstehen, worin das widernatürliche, daher
schwierige und meist (?) erfolglose Unternehmen besteht.

V. 92. cunique habeas plus was wäre denn damit gesagt, wenn
er mein- 1i"iltt'. als zuvor? Wie viel hatte er denn zuvor? Es ninfs

viultiu^hr der Sinn ans^^edrürkt soin : .Da dii jedenfalls etwas mehr
hast, als gerade unerlaislicii ist' (vgl. die Erklärung zur vor. Auü.,

welche in der Hauptsache richtig ist).

zu V. 104 ist wieder die einzig richtige Interpunktion hergestellt.

Sat S V. 60 personam war in der vor. Aufl. erkl&rt mit Stand

sc. matronae. So aucli Mcwes mit Porphyrio. Jetzt mit Kiefsling und
iJöderlrin =^ riolle. Scliiitz dazn: .viplioirht riclitig.* — Ich verstehe

nicht, was Holle hier bedciilcn. und \vas den ( lo^^ensatz dazu bilden

soll. Nach dem ganzen Zusamrncnliange kann hier nur an die »Person
einer Matrone" gedacht werden.

Sat. 3, V. 4. hoc Wieland nicht übel: »diese Mucke*. Man
braucht nicht mit Kiefsling das vorhergehende vittum zu ergänzen,

aber zu verstehen ist es,

Sat i. 10 Dio nach Kiefsling {gegebene Erklärun^r zu dictabat

ist nicht klar und genau. Denn das eigene Niederschrriben schliefst

doch don Do;.Tiff" der Feile nicht" ein. dictare heilst doch nicht not-

wendig': „iciiig in die Feder , diktieren" ? (Vgl. Stellen wie epist. II,

1. 110; und wieder epist. I, 11. 49.) Das Folgende ergftnzt und erklärt

V. 13. niuUum steht nicht für multa; das hiefee etwas anderes

!

Es bildet auch nicht den Gegensatz zu ut magnum, sondern zu scribendi

recte (so auch wir sprich w. non mnlla. sed multuni roftc).

v. 14. Die Erklärung ist kauiu richtig. Zu sagen accipiam für

sumam wäre unnatürlich.

V. 20. Nicht die Alüiielosigkeit, sondern das unablässige Fort-

arbeiten, um nur Tiel, ohne Rücksicht auf den inneren Wert, zu

produzieren, bildet das tert. compar.
V, 22 fasse ich anders: niemand liest inoine Gedichte, weil

niemand anf >ie aufmerksam wird, da ich mich scheue, sie öffentlich

vorzulesen, v^l. be^. v. 71. 78.

V, Mü. liei dem Ausdruck mutare nunce.N nio(}ile man /.nn;u li-t

freilich an den Grofshändler denken; aber kann man denn laleiniscli

sagen merces mutare a surgente sole ad eum, quo v. t r. — ab
Oriente ad occidentem im örtlichen Sinne? Das wäre doch erst noch
nachzuweisen!

Die aus Persius gewöhidich citierte Stelle beweist nichts weiter,

als dafs die Rniner Tanschhandel nnt dem Orient trieben. Ferner

enthält das folgende quin . . . fertur eine iStei-rci nnfr. in wolchrr l ade

die Se<^lahrt und ihre (.ietahrt-n (das folgende pulvis collectu», durch

welches nur praeceps veranschaulicht wird, steht dieser Auffassung

nicht entgegen) den eigentlichen Mittelpunkt bildet. Gerade in der

temporalen Auffassung, vom frühen Morgen bis zum späten Abend,
tritt die avaritia so recht hervor, während der Warenumtausch an

sich den Kaufmann doeli nicht unter die culpari digni einreilit; auch
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würde bei dieser Auffassung inerces rnulare genügen und das übrige

sich Ton selbst verstehen. Auch das sei noch erwähnt, da& Horaz
Tespertinus noch viennal und zwar stets in temporalem Sinne gebraucht,

ndmlich sat. I, 6, 113 vespertinunique pererro saepe forum;
II, 4, 17 si vespertiniis sii])i!o \o oppresseril ho^^pcs:

epod. 16, 51 nec ve^pi rliiius circuni gemit iirsu.-^ oviK'.

und episL. 1, 6. 20 navus uuine forum et vi.sperlinus pete lectuui;

diese Stelle drückt auch inhaltlich den an obiger Stelle gelorderten

Gedanken aus.

V. 36 ist die Fassung: „im Sinne der Gegner des Dichters" un-
genau; die Gegner sind ja hier überhaupt redend eingeführt.

V. 81 halle ich nn r!nr altt'ti Interpunktion fest; durch eine

Ändeniiiir würde der ganze Kh\ thiims zerstört. Dieser und der Gedanke
stehen hülrer als die aufsere OnciiiniUU. welche ebenso an gar manchen
anderen Stellen nicht gewähl t und jenen untergeordnet ist.

V. 62 ist etiam wohl mit dem r. 60 vorhergehenden non, nicht

mit dtsiecti') zu verbinden. Wir: »nicht auch noch". Im letzteren

Falle findet man sie noch (also „etiam*" im Sinne von Jloni").

V. 7i' erwartet man nach TigelU st.- eines Punktes eine kleinere

Interpunktion.

V. 7G vermiM man die Angabe, wozu die »ironische Kecht-

fertigung" dienen soll.

V. 79 ist die Bemerkung bei Mewes, dafe hoc nicht mit studio

verbunden werden dürfe, doch wohl überflüssig.

V. 80 ist zu denique unpassend auf sat. I, 1. 92 verwiesen; dort

heiTst denique „kurz und gut", hier: „am Ende (etwa, vielleicht) gar.*

V. 105. Wenn man hoc auf dns V'orhetu'ehende bezieht und ul

(v. 10(i) final fnfsl. gewinnt man den Sinn: ,,um Laster meiden zu

lei lien, nnüs man iiberius und iocosius dicere lernen (sich angewöhnen).
Auch hat ihn sein Vater nicht an das Iiberius und iocosius

dicere gewohnt — dazu hätte ja- der damals noch junge (puer) Horaz
keinen Anlafs gehabt — sondern an das fiigere vitia exemplis notando.

Das Ganze von v. 1Q3 an bis zum Ende ist eine scherzhafte
Erklärung <h^r E n f s t e h u n g seiner Satiren. Meine im Anhang g-e-

gehene Erklärung eig;änze ich noch durch Folgendes: und diese (le-

wuhnheit, das Tiiun und Treiben der Leute ziuu Zwecke meiner

Selbstvervollkommnung zu beobachten, setze ich, weil mir die Gewohn-
heit gleichsam zur andern Natur geworden ist, noch heute fort; und
indem ich meine Beobachtungen niederschreibe, entstehen eben meine
Satiren. Ich kann nicht anders, darum mnfst du mir verzeihen. Das
i«! <1er Sinn und die Hedenlnng der Stelle für die ganze Satire. Schon
Kiichner hat im Wesentlichen, mit i^echt, wie mir scheint, die Stelle

so erklärt.

sat. I, 6. 8 nach' dem Gedanken und dem Zusammenhange
möchte man ingenuus lieber im moralischen Sinne fassen (da& an
Sklaven nicht gedacht werden könne, war ja damals fär jedermann

Wie Boll denn der OegensAts su „etiam disiecti" heifien?
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selbstverständlich); aber der sprachliche Ausdruck ist dagegen, da,

wie KielsHng richtig bemerkt^ als Prädikat nicht sit sondern natus sit

ergänzt werden mufs.

V. 29. hl der Anmerkung (s. auch Anhang) vemiifst man die

Angal)0. ob beide Fragen einer sfollt. oder zwei Fragende zu denken
sitid: Iclzfcre« i«t bt^i dem Inhalt und bei der Fassung der zweiten^

(Subjekt?) wohl niclil möglich. Es eiiipliehlt sich daher beide Fragen'

einem in den Mund zu legen und dann st. aut zu lesen ei oder est.

y. 43. Dafs die Verbindung magna sonabit an sich zulässig ist,

hätte Mewes doch nicht zu erwähnen, noch weiii^^er durch mehrere
Beispiele zu belegen gebraucht. Dafs aber die Verbindung magna
sonabit quod unmöglich ist (man kann dor h nicht etwa sagen aliquid

nia^nia!). bedarf wohl auch keines weiteren Beweises. Wer so ver-

binden will, dem können allerdings Belege nicht erluasen werden,

V. 52. prava ambitione procul kann, wie Kiefsling richtig bemerkt,

grammatisch nur auf cautum bezogen werden (— ohne Ansehen der .

Person). Aber auch der Sinn verlangt dies und Horaz erklärt es

selbst so V. 63—65: quod placui tibi non {Miire praeclaro (was eine

prava ambitio wäre), sed vita e! ptM lore puro (also dignus). Daraus
ersii lit man auch, dafs, wenn der Dichter sagt, MaLccnas habe nicht

aus ambitio. was pravum wäre, sondern aus Uucksicht auf sittliche

Tüchtigkeit den lioraz zum Freunde angenommen, dies nicht „parum
urbanum'* sei, selbst nicht nach unseren Begriffen Ton Anstand,
geschweige nach denen der Alten, die ja in solchen Beziehungen
(glücklicher Weise) viel weniger empfindlich waren.

v. 55. quid essem einfach = was ich fut i t) wfire. Auch Mewe«:
„was an mir wäre". Nach v. OP» wird an seine Bedeutung als Dichter

hier nicht gedacht werden dürfen.

V. 58. Die Bemerkung von Mewes; sane non poteram etc. ist

falsch; statt poteram müfste es volebam helfeen. Darin liegt eben
das pectus purum, dafs der Dichter sich gibt «als das, was er ist, nicht

aus sich macht (machen will), was er nicht ist.

V. 79. Mewes erklärt: ut in ma-jno populo, in magna urbe fieri

sotet et decet, sc, veste decora uti et pedisequis. Davon v'ilt für

das damalige Rom wie für unsere Grofsstädte gerade das Gegenteil I

v. 87. hoc. Die Erklärung = ideo ist falsch. Richtig Mewes:
hoc cum comp, maior iungendum et pro abl. mensurae accipiendum.

V. 7i gehören die Interpunktionszeichen nach orti und lacerto

wohl weg.
v. 95 richtig Mewes: „parentis aeqnc p?rtinof ad vv. alio«; logore

et ad vv. quo?;cnnqne optaret sibi quisque ; quocirca di.stinctioiK

m

post v. legere sustuli (was er aber im Text aus Versehen nicht

gethan hat).

V. 127. Mewes erklärt interpellet durch prohibebit, non sinet;

ein tapaus calami, da interpellet praes. conj. ist, « verhüten kann.

v, 122. ego ist rein epanaleptisch, unbetont ntul daher auch
weder hervor^oLoben noch in Gegensatz g(^?tellt. Es könnte ohne alle

Änderung des Sinnes fehlen. Die Erklärung zu den Worlen vagor

. ^ by Google
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aut unguor olivo ist ungenau; entweder vagari, dann kein ungui, oder

slatt vagari scribere und legere, dann (wohl als Ersatz des vagari?)

UDgui. Was unter ungui zu verstehen, geht aas dem Folgenden

deutlich hrrvor. Von einem ungui im AnscliIuCs an vagari steht bei

Horaz kein Wort.

I, 9, 10. Andere intor))unf.Moren : Persequar. Ilinc quo nunc
iler est tibi? Diese Interpunkliuu ziehe ich vor. Durdi das einzehie

persequar erhält die aus lauter kurzen Sätzchen (Schlag auf Schlag)

bestehende Rede einen kräftigen Abschlufs. Die folgenden Worte
würden matt nachhinken, verstehen sich auch von selbst (sind ja schon

in persequar enthalten); hinc wäre dann noch leichter entbehrlich

als der Fra^o. Auch glatiho ich, dafs der Dichter sein Schweigen
(nil respondebaui ) auch hier beibehalten hätte, wenn er sich nicht

durch die ?>age, woliin er jetzt zu gehen gedenke, zu einer abweisenden

Antwort — einem nochmaligen Versuche, den zudringlichen Gesellen

loszuwerden — hätte drängen lassen. — Hinc verbinden die einen

(Mewes) mit persequar, andere mit quo (richtiger doch mit iter est tibi?).

V. -'7 dürfte quod nicht = et hoc sein, sondern = aut hoc.

V. 11. I ) Komische des «me sodes*" ist beim Lesen durch flehen-

den Tun an.-<zudrücken.

V. 4J folg. glaube ich, dafs Tforaz erst v. 48 zu reden beginnt

und auch da nur, weil er der ganz unerhörten gemeinen Zumutung
gegenüber es als ein Gebot der Pflicht erachtet, den Sachverhalt richtig

zu stellen. Auch im Folgenden ist seine Rede gemessen; er spricht

nur, was unerläfslich ist.

II, 1 V. 7 kann si non Optimum erat nur lu ifsen ; wenn es nicht

das beste wäre; es ist davon die iivdo, was er von jetzt an, also

künftighin. Ihun soll. Das zeigen doch deutlich die Äufserungen:

„quiescas", „ne fixcium omnino versus" (Aufhören, keine Verse mehr
(weiter) machen) „verum nequeo dormire**. Nach der Erklärung

Krugers u. a. mufete der Dichter sagen optimum fuerat und fortfahren:

aber ich konnte nicht schlafen. Und w ,zu wäre denn dif folgende

Anweisung eines Mitteln ^jf^gen die .^^rlilanosi^^keit oder der iiat, andere
Stolle zu wählen? (Die Erklärung .Jägers im Anhang der vor. AnH.
ist ganz richtig, nur ,,zuweilen'* hätte als unniolivierl wegbleiben sollen.

Ebenso heilst v. IG poteras du könntest. Über diesen Gebrauch
des Indik. Imperf. von der Gegenwart im Lateinischen (auch im
Griechischen !) sich die Erklärung von Karl Halm zur Stelle bei Kirchner
im Kommentar. Wenn Trebaz sagte: du konntest bereits früher^

>tatt Satiren zu schreiben .... wir könnte dann Horaz antworten:

..liaiid milii deero" ..quid faciani" und (v. 60) srrihnmV Ein anschau-
liciies Beispiel bietet luvenal .sal. 'A, :i80 bis alias jioteram et plures

subnectere causas; sed iumenta vocant etc. (Sinn: ergo non subnecto).

V. 24 ist eine von jenen Stellen, an denen es sich empfehlen
wurde, neben einer Erklärung oder statt einer solchen dem Schüler
eine passende Übersetzung zu bieten.

v. H. Die Erklärung nach den Schol. zu fracta: ut fracta mit-

terentur, ne remilti ab hostibus posseiit, durtte einem Schüler kaum
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verständlich sein. Auch das Folgende ist nicht eben sehr klar und
fa&Hch. Auf die Schönheit der Verse war hinzuweisen

!

V. 46 zu cantabitur konnte passend auf sat. i, 4. 34 hingewiesen
werden.

V. (yi. detr;ili( 10 . . . turpis ist auf den Anhang verwiesen,

daselbst aber die betr. Stelle jetzt weggelassen.

77. 78 halte ich fragili und solido für mascul: sc. mihi aus
dem vorhergeh. me, wie man schon aus der Wendung dentem illidere

schlieCsen mufs; „etwas zerbrechliches'' könnte doch nidit einfach

fragile heifsen, auch nicht beim Dichter. Ist auch einfacher und
natürlicher.

V. 8i2 druilo es sich empfeiilen, die Gesetzesbestimmung durch
grölsercn Druck hervoizuliebcu.

T. 83 für das doppelsinnige mala haben wir im Deutschen keinen

deckenden Ausdruck.
II, 2. 20. pulnientaria wird erklärt durch das folgende iuvare

Wohlgeschmack der Kost = dafs die Kost dir schmeckt (wenn sie

auch an sich keine cchniackhnfte Kost wäre).

V. 53. Die Erklärung ülello iudice ~ nie iudieo ist fiilsch. Wörtlich:

nach dem Urteil des Ofellus (dessen Ansichten lioiuz hier vorträgt).

Me iudice wflre » Horatio oder Flacco iudice. Mewes legt in die

Stelle etwas, was nicht beabsichtigt ist

V. 55 ist pravum nicht die P'olge des detorseris, sondern um-
gekehrt; daher unrichtig (auch Mewes): ita ut p)*avus fias (vielmehr

pravus faclus).

sat. 6 V. 18 darf die mala arnbilio nicht von Horaz verstanden

werden; aus den folgenden Versen iü—39 wird dies ja vollkommen
klar. Der Dichter sagt: hier auf dem Lande kann ich meine Zeit

zwischen Arbeit (Studium, Schriftstellerei) und Erholung in geordneter

Abwechslung verteilen (v. 61). Weder die ambitio der Leute, noch
die Ungesundheit der Jahreszeit richtet mich zu Grunde (verdirbt mir
die Zeit, liommt i))i<li in meinem SeluifTenl Ander« in der Stadt:

dort wird mir namentlich durch eist(Mes die Zeit geraubt (der Tag
verdorben). Daher v. 59 perditur. Weil perditur lux, nennt er sich

miser und daher die folgenden Tota; über das mergi mölste er ja im
Gegenteil erfreut sein; wie wir:

,
Jetzt bin ich firoh, dafe der Tag,

an dem ich nicht mir, sondern andern angehörte, vorbei ist".

V. 34. per caput weil er sich erinnert, dafs er auf früher an
ihn gerichtete Ritten (Rosrius nnd die Schreiber) Erfüllung zugesagt;

circa latus weil der Bittsteller jetzt, auf dem Wege zum Mäcenas, sich

ihm entgegengestellt. Daher auch das verschiedene Tempus: orabat,

orabant, cujra.

II, 8. 13 ist, wie sat. I. 3. 10 ersehen lälst, zugleich an ein

langsames, feierliches Gehen zu denken.

Freismg. Höger.
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Calilhiii und die seuatus auctoritiis.

Cicero in Hat. I, 8, 20. Refer, inquis, ad senatum; id onim
postvlas et, si hie urdo plarere decreverit te ire in exiliuni, oMoin-
peruluium te esse dicis, non referani, id quod abhorret a meis moii-

bus, et tarnen fucium ut intellegas, quid hi de te sentiant. — Egredere

ex urbe, Galiiina, llbera rem publicam metu, in exilium, si hanc
vocem exspectas, pioficisere! — Quid est, Catilina? ecquid attendis,

ecquid aniniadvertis horum silentiuin ? piitiuntur, tacent. quid exspectas

aucloritatorn loquenlium. quorum volunlatem tacilorum perspicis?

Diese Stelle maeiit den Auslegern Schwierigkeiten. Riehl or-

Kberiiard benierivt /.« id puslulas: » Waiirsclieinlich war Catilina

privatim von den Fütirern der aristokratischen Partei zur freiwilligen

Verbannung gedrängt worden, um die ganze ihr fetale Angelegenheit

m beseitigen, hatte aber die Zumutung mit dieser Forderung keck
zurückgewiesen/ Zu a meis moribus wird bemerkt: „a ineis mori-
bus erklärt man j?ezwurigen von der xVIilrle nioinrs Charakters* s. 4;
jeduntalls gibt Citiiü damit den wahren Grund nicht an. Nur ein

richterlicher Sprucli konnte durdi aquae et ignis inturdiclio einen

Bürger zum Exil nötigen; der Senat war zu einem solchen ßeschluüs

nicht berechtigt/

Die Erklärung der Worte: id quod abhorret a meis moribus

mit: gdas vertr&gt sich nidit mit der Milde m« iiir.s Charakters'' ist

allordin^,'? melir als prezwnngen. Denn derselln' Cic»,'ro, der vorher

wiederholt bedauert, ilar> nur der Mangel an ^'ri'in>aron Beweisen
daran schuld ist, wenn Catilina iiocli unter den Lebenden weilt, der

seinem Cegnor mit dejikbar gröfsler Ollenlieit ins Gesicht sagt: ad
mortem te, Catilina, duci iam pridem uportebat (§ 2) und: tum deni-

que interüciere, cum iam nemo ... (9 &)t derselbe Cicero kann doch
wohl einige .Minuten darauf weder sagen noch meinen, dafe er aus
angeborner Milde keinen Beschlufs veranlassen will, durcli den Catilina

des V' aterhiTuls bt raubt werden könnte. VN'ir nni.'^sen uns nach einem
andt Ten Grunde unist lien, warum Cicero aul' das scheinbar verlockende

Anerbieten des Catilina, sich dem Senate zu stellen und dem Spruche

desselben unterzuordnen (obtemperaturum te esse dicis) sich nicht

einifi&t, und den finden vrk in der sehr bedenklichen staatsrechtlichen

Seite des Vorschlags.

Ein Recht, die Verbannung über Catilina zu verhängen, hatte

der Senat, wie Eberhanl inlitig bemerkt, in der That nicht; das war
Sache richterli^-hen Beschlu^^ses oder der Volksversauiiulnuir. U. a.

sagt Herzog, Gt schichte und System der runi. SUtalsveriassung i, 902

:

«Gericht zu üben hatte der Senat als Körperschaft nicht; dies stand

nur den Magistraten und dem Volke zu. Aber Einflufs auf das Ge-
richtswesen hatte er in mehrfacher Beziehung,* Ein rechtskräftiges

senatus consultum in dieser Angelegenheit zu fassen, war also der

Senat nicht konjpetent. Djis wuf^to alwr Catilina ebensogid wie

Cicero, und weder der eine, der den Antrag stellt, noch der andere,
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der ihn bespricht, können dabei ein rechtskräftiges senatus consultum
im Auge gehabt haben. Aber der Senat hätte dodi fiber den Fall

beraten und anrh in anderer Weise zu einem Be>r}ilTifs koinnioii

können. Dieser wäre aber dann nur vh\G Art (t u t a <• Ii I (Mi (im vor-

Hegenden Falle sozusagen ein eiuengerichlliehes Gutai lileii) gewesen,

dem zwar das Ansehen des Senates Wert gab, dem aber die rechts-

verbindliche Kraft eines s. c. fehlt Das war dann eine senatus auc-
toritas, d. h., wie Zölter, röm. Staats- iiiul Rechtsallertümer S. 300
sagt: , . . . im engeren Sinne ein Beschlufs, dem die fornialo Gilligkeit

fehlte und dem der Beamte deshalb nicht Folge leiste! c" Lan;jo. R.

A. 842 spricht von^der „reclitlich betrach!''t unmalsgeblifhen se-

natus auctoritas, die aber Irotzdeui den niDralischen Werl behielt,

den der Rat einsichtiger M<tnner, die Gutheirsung eines Vorschlags

von Seiten derselben selbstverständlich unter allen Umständen hat".*)

Gatilina beantragte also eine solche senatus auctoritas, die für

ihn. wenn er wollte, nicht rechtsverbindlich war. Daher auch sein

Anorbiefon sich einem Iu-m Giilai hton zu fügen (obtemperatum te

esse dicis): denn, wtMin der Si'iiatshesclilnrs ein sen. consulturn mit

Gesetzeskraft gewesen wäre, so war es überllüssig seine Bereitwillig-

keit zu erklären, sich ihm zu fügen; dann hätte er eben gehen müssen.
Cicero nennt den von Gatilina beantragten Beschlulä selbst swecmal
senatus auctoritas, an zwei Stellen, an denen, so viel ich sehe, das

Wort auctoritas bisher nicht im staatsrechtlichen Sinne aufgefafsl,

sondern in ziemlich undeutlicher Weise mit , Ansehen" n. s. w. fibc r-

setzt worden ist. Das eine Mal noch im § 20. Da der thatsächlichc

*) So hciTjen vor allem Senat8beschlüs>e, (Up wpgfn der IntorcPHaion der

Tribimea nicht rechtskräftig werdeii, aber gelegentlich aatgezeichnet werden
kSniMn, aen. anetoiitat. Die klftnisehe Stetle dafltr ist Liv. 4, 57, 5 : Sertrilim

sagt: si mant^at in sententia senatu«, dIctator<.'tu nOLte proxima diitarum, ac si

quia intercedat senatus oonsuUo, auctoritate »e fore contentum. Mir
eebeint die Stelle nichts veiter tn besagen als: „interoediereo die Tribnnen, so
bleibt die gegenwärtige sententia des Senats eine auctoritas; intercedicren sie

nicht, so wir d die auct. zum s. c." Es scheint mir eine nicht durchtührbare
Künstelei, neben auctoritas im allgemeinen eine auctoritas im speziellen teclini<chon

Sinne zu unterscheiden, letztere im Gebrauch fQr Senatsbesohlttaee» gegen die in-

tercediprt wird u. s. w., wie Herzog I, 93») vül. so dafs ein senatus eonsultum
durch Inturcession zur „auctoritas im engeren Sinne*' wird. MA näher liegt es

wohl zu sagen: die Senatsbeschlflsae, welche aus formellen Gründen nicht s. c.

werden können, behalten nur den Wert der s. auct. im all>^t?nHin<*n. Es hat
in den Altertümern immer etwas Mililiches ein Wort bald im engeren, bald im
-weiteren Sinne TerstelMn tu wollen; das fShrt zu Willkarlichkeiten der Intdr-

protation, wie z. B. VfCi dem Worte equea. d;H bald nq iM equo pnhlico bald eques

equo prifato bedeuten sollte. Ebenso muls Herzog sofort Cicero etwas üewalt
nnthan; denn er sagt p. 937 Anm. 1. su der Stelle Cio. ad. fam. 1, 2, 3: de bis

rebus — senatus auctoi ita-s frravissima interccssit ; cui cum Cato et C.ininiiin inter-

oessissent, tarnen est perscripta: „In letzterer Stelle ist auctoritas nicht im tech-

niecb bcsebränkten Sinne gemeint, sondern im allgemeinen, denn jener tritt
erst infolge der Tut* rcession ein; allein die Stelle zeigt gleichsam die

Genesis dos B-griffes." Also: vor der Intercession war eine auctoritas (im allge-

meinen) da; diinn wurde intercediert und nun wurde daraus eine auct. im tech-

nischen Sinne? Einfacher wäre es wohl «u sagen: weil InteFcession folgte, blieb
et bei der j^ofui:st» n auctoritas und diese wurae nioht i. c; nor wurde sie aufge-
schrieben, was auch wertvoll war.
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Wert des Besclilusscs nur der gewesen wäre, dafs Gatilina die Meinung'

des Senats übtr sich erfahren hätte, so sagt Cicero: ich will dir auf

ändert^ Wf-i^c über d'w Stimmung' frcpron didi Klarheit verschaffen

(taincii laciaiii ut intellcp'as (juid iii de te senlianl) ; ich will dir also

etwas sen. aucloritas Gieicliwertiges bieten. Dann ruft er ihm ins Ge-

sicht: in exilium proliciscere ! Und als niemand widerspricht, sagt

er: quid exspectas auctoritatem loquentium, quorum voluntatem

tacitonim perspicis? Die voluntas tacitoruni ist also ebensoviel wert,

.als eine auctoritas loqueiitiuui. ein formuliertes, aber nicht rechts-

kräftiges Gutachten. — Das ist auch der Sinn des Wortes auctoritas

in § 21 : quorum 'Jbi auctoritas est videlicet cara. vita vilis.sima

— die Senatoren, deren Gutachten, (deren ehrengerichtliclier Spruch)

dir ersichtlich äufeerst wertvoll, deren Leben dir spottwohlfeil ist* —
(nicht ,Ansehen*, wie die Übersetzer schreiben).

Wie kam aber Gatilina dazu, sich bereit zu erklären, er wolle

sich dem Spruche des Senats freiwillig fügen? Und warum geht

Cifcro nirht darauf < iji ? Da.s zeigen uns die Jener Stelle unmittelbar

vorhergellenden Woric in § 19.

Wir wissen, dafri Gatilina auch dann noch, als schon der Ver-

such gemacht worden war, Präneste mit bewaffneter Hand zu nehmen,
unangefochten in Rom umherging und sich darin gefiel, die Rolle der

verleumdeten Unschuld zu spielen^) und dabei seinen lieben Gegner
Cicero zum Bt sl( n zu haben. Darum hatte er sich zu freiwilliger

Haft jrestrllt und dabei auch an Cicero die ehrenvolle /nmntnng gestellt,

sein Win litcr zu «ein. Dies steht in § 19; nnmittelbar darauf folgt

im ^ -Ii) das laiiiose Anerbieten, sich freiwillig der rechtlich nicht

verpüichtenden senatus aucloritas zu unterwerfen, so der Gonsul zu

einer solchen die Anregung gäbe (refer, inquis, ad senatum) — : kann
die gekränkte Unschuld ein selbstloseres Anerbieten machen??

Wir dürfen dalier wohl aus der unmittelbaren Folge der beiden
Anorbit liinjron schliefsen, dafs sie aus einerlei Geist entspnmgen sind,

lind dafs Gatilina in seiner komödieidintton^) custodia libera seiner

liülle treu blieb: beide Vorschläge sind nirlit ernstludl gemeint, iieitle

sind eine Posse, beide in dem unwalusclieiniiclien Falle der Annahme
seitens Giceros nur geeignet diesem Schwierigkeiten zu bereiten.

Und darum ging Cicero nicht darauf ein. Denn — was bei

CaÜlinas Charakter keineswegs unwahrscheinlich wai — wenn er aus
der Haft entfloh, oder im zweiten Falle, wenn er na< h <:i'hörter senatus

auctoritas plöl/.lirh sich anders besann und .sagte, er brauche sicli der-

selben nicht zu Iiigen: wer hatte den Spott davon? Die Ausfuhruntr

eines Senutsgutachtens von dem guten Willen eines Gatilina abhäng i^^

zu machen, auf einen so zweifelhaften Handel lieis sich ein Cicero

nicht ein: »non referam, id quod abhorret a meis moribus.* So
ergibt sich schliefslich die Bedeutung von id quod abhorret a meis

moribus: »ein solcher Handel ist ganz gegen meine Gepflogenheiten'';

') Wclitei-El.erhiud. Einl, § 21.

') Cicero selbst verhöhnt sie § 19 a. £.
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meis ist vorangestellt: damit fange einen anderen, aber nicht niicli,

den alten Praktiker in Gericlitssachen, der alle Schliche kennt, wie

auch den auf seinen Ruf sehr elfersüchtigen Gonsul, der sich um
keinen Preis einer BloCsstellung aussetzen will. Und darum erselzt

er, Spott mit bitterem Hohne vergeltend, die auctoritas senatus loquentis

durch das vernichtende iudicium tacitumilatis.

Nürnberg. B. Gerathewohl.

Über den £ncrinomeno8 des E&usUers llkamenes.

Die Deutung des Beinamens eocrinomenos, der dem aereus

pentathlus gegeben ist,') wird seit langer Zeit viel umstritten: Zwei Er-
klfirungen sind aufgestellt und verbreitet worden: Einmal — und so

liest man bereits in der Ans;.Mbe des Flinius von Dalechampins —
wurde der Kncrinonienos lür einen erklärt, der zum Wettkanipfe zu-

gelassen wui, so dals das Beiwort auf die dargestellte Person sich

bezöge, das andere Mal wurde in dem Ausdrucke der Sinn ,,für

mustergiltig erklärt** gefunden und dadurch der Statue des Meisters eine

ehrende Braeichnung gegeben. So hat wohl schon Hanluin v : -f inden,

wenn er in seiner Pliniusausgabe „ceteris praelatnrn" erklärt. Die erste

und sicherste (irnndlage. auf der die l^nlorsuclnnig sich aufbauen

nuii's, liegt in der FeslstelluTiu'" <ler Bedeutung des Wortes selbst, das

aus dem Griechischen stauunt und Particip praesens beziehungsweise

Imperfekt passiT von l/x^mv ist Da jene Feststellung noch nicht

erfolgt ist, so wird eine Betrachtung der wichtigsten einschlflgigen

Stell' ti 1 ei Autoren und auf Inscliriften wohl geeignet sein.

Die eyx(ft<Tig, d. h. die Prüfung der jungen Leute, welche darüber

entschied, ob sie zum Wetlkampfe zugelassen, oder ancli ob sie

unter die Ei)liebon aufgenommen werden sollten, und das Ergebnis

derselben wird bei Scliritlslellern^) und auf Inschriften wiederholt er-

wfthnt*) So werden auf zwei megarischen Steinen^) Namenslisten

mit den Worten otSe ^vBxQi^ncav^ (sc. unter die Epheben) ein-

geleitet. Zu Stratonicea in Karlen*) wurde beschlossen, dals Knaben
den Stadtgöttcrn zum Danke einen Hymnus singen und andere Ehren

erweisen sollten; käv da iiv^g röiv atQf-!}h'ta)y Aai6un\ so heifst es

weiter auf der Inschrift, BvxQii^fäaiv lg rovc 6(ftjßovc, Tj o «ij-

dhig Dtüiv /foiifiitv, tt?.€viiaui<Jiv {li^ tvxQit^avtei ig tors f^ij^org,

Q. s. w. In Talanti (Lokris) hat Hofe*) eine Inschrift abgeschrieben,

die lautet: AfVMov ^AXkiov Ta^^v rw Yvpivm^ag%ov ol ivxQt^iv^

*) Pliniua nat. bist. 'M, 72: Alcamenes l'hidiae disoipulns et niarinoiea

f^eit et sereuru pAntathlum qui vocatur encrioomenoB.
*) Xenopbon belleaik» 4, U 40. Lttciao pro im»giiubut U, ygl. Philoatratiu

OjmDasiikuH \). 38.

') Für die BplMbi« t^I. OiMb«rg«r, Ernehang and TJaterricbt im kloiaiidiflB

Alt«fftDiD III 65.

') Corpu« iiucnpt. Graec. a. a. w. L Inscriptiones Megftridia u. s. w. 29 und 31.

') Gorpoi interint Graeo. I. 8715.
*) Griechische KOnigerci^en I. 96.

Bt&ttw L d. OyrnuMtalMhalw. XXX. Jaluf. 89
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Tcs in* avTov d^ftffS evexev x<ti evegyeniag ri]c f/V iavravc *Ei^ii^

'HQcutXeZ. Die Rfiuine, in denen die Prüfung der Athleten vor-

genommen Avurde, werden auf einem Steine vom Isthmos') fi x^t-rij-

()io( oixoi genannt. Gewinnt man «omit Klarheit darüber, was
hYxQirtiv in dem beslinimten Falle iHMlcutL't. <o kann doch niemals

der Pliniani^che Encrinonienns mit dieser i-yxotn/^ in Beziehung «gebracht

werden. Denn abgesehen davon, dals das Parlicip praesens oder ini-

pcrfekt nur durch die Annahme wiederholter Prüfung noch zur Not
erklärt werden könnte, so steht dieser Auffassung die Thatsache*)
entgegen, daiSs das Beiwort bei Phnius ebenso wie andere ähnliche

Bezeiciniungen nur auf das Werk des Künstlers zu l>eziehen ist. Was
bedeuk't nh^r nun dieses Beiwort?

Die Entscheiilunjr wird wiederum durcli die Schriftsteller^) und
Inschriften gegtljen. 'Eyx^itt^iv kann geniäfs seiner Zusamnienselzung
zunächst nur den Sinn haben: „durch eine Prüfung einreilien". Bei

Photius bibliothcca cod. LXI ßkk. liest man . . . Alcxiviiv

,

. . fVyyvixnt ,

,

.

fig Tovg dqitfzovg iyxQivei und ebenda cod. GCLXII tav Äo'ywi»

T oTc y V i]a£oig T^fU xot fouixovca x(u 6tuxoGiotK iyxot'vov ai v , endlich

bei Suidas s. v. J^ivuQyn;: 1. (hIiü)q io)V itfia J tfit nffif^ i' vn r >: l.yxgi-

,'^f7•rwv f/c. Noch freier ist die Bedeutung bei Photius cod. LXI
oiic iyx(jivfi 68 ctin ov (den //y./«xöc voftog) o Kaixi'/.iog, er reilit

ihn nicht unter-'-xlie Werke des Aescbines ein, hält ihn nicht für

echt. Den Gegensatz bildet dTfoxQiveiv, ausscheiden, wie bei Plato

leges XI, 936 xal o fttr «r or/«c ^yxQiv^, nQwpeQSiv si^ r« fuaov

fii^fhri.*) Von selbst entwickelt sich die Retleiitnn^ „als muster^illig

an'^wälili n. auszeichnen, biliigon, bevorzugen", zinnal wenn <las Verbum
olnie näiitTe adverbiale ßestinnnuüg des Ortes, die durch oder

durch eine ähnliche Konstruktion gegeben wird, gesetzt ist. Bereits

bei Plato selbst, leges Xü 952 ist die ursprüngliche Bedeutung stark

verwischt; es wird dort von den Wissenschaften (.im^lyrnr«) gehandelt,

die zur Erkenntnis der Gesetze dienen: «T äv rovrtav iyxQt vo)(nv
(H yt utv'iKmi. lovc vfonho(tvz ,t«V>j cS7T(tvS\^ fiav'Jdvfiv. Polybins

schliefst M, 2, i seine Betrachtung darüber, welclie Art der Geschichts-

schreibung zu wählen sei, mit den Worten: « nQttyitmtxoc
[(joTUi^ b Y x{)i 'J Ein erweiterter Gebrauch tindet sich in einer

Inschrift, die gefunden wurde „in valle Ameth ad oppidum Assarlar'*,*)

wo man das alte Nacolea annimmt : Es wird beschlossen, einen Mann
Menelaos Metrotimos zu ehren, und nach Aufzählung seiner Verdienste

Reifst es Zeile f.: uv xal äkXai ndkets ^vx^ivaüai ix vtlav idüav

') CorpoB inRoript. Oraee. I. 1104.

•) Vgl. 0. Jalin, Sä'hM.clu« Ikrifhl.' IP.'iO. 125.

*) Vgl. Gg. Stetten de canone qui dicitur Aristophanis et Äristarcbi, Leipzig,

disgcrt. 187G, 17 und besonders 25 f. Anmerkung 4. siehe auch üsenera Dionjs.

Hftlic. hbrorum de imitatione rcHquiae 50.

*) Khenso Republik 2. 377; 6, 413 . vgl. auch t)io Gass. 57, 18, S T/Hqioc

aita UTlf X n i y i , TU öi t y ix tu y l.

Corpai in^cript. Graec. ILL addenda '<S&\1, b.
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et{i[uiiaav. Im lexicum Scguerianum {(tvray(i)Yii h"ifo)v x^'W'^»-') wird

zu aifioQvyxitt hinzugesetzt: ^^i%oi ovx iyxQivet ti]v (pMvt'iv

(hält nicht für gut). Die Bedeutung „billigen" hat das Wort bei

Plutarch de placitis phil()süj>li(irum I. cap. 8 (Ausgabe von Bernadakis

V. 28()): 'EnixovQoi; 6t uvtiiv mvnnv ryxo/vfr. In seiner vila dos

Lyki',rL' 18 wird von den Sparlunern iHTiclitet : o'vro) (U lov f .or*r

t y xi xo( tth'vov iia{j' aviotc wart u. s. w., waa natli d^ni Zusaninu ii-

haiig nur so zu verstehen^ ist, dafe das ,ro tgäv gebilligt und naili

der Billigung gopllegt worden isl.

Wenn man aus diesen Stellen, welclie den ßodeutungswechsel des

Wortes zeigen, die zur Erklärung des r^lininnischen Encrinomenos be-

sonders geeigneten aussucht, so wird nian Plato legrs XII 951'. Poly-

biu? 9, 2, 4 und nuc\\ die Inschrift Corp. inscr. Graec. III. addciida

;5847. b. wfdden, da der Gebrauch des Verbnins in dem Sinne „aus

einer gröfseren Zahl heraus- und dadurch besonders hervorheben"

klarliegt. Eine weitere Bestätigung dieser Bedeutung inxifivftv)

liegt in dem Gebrauche des abgtl« itden iyxqtroqi Hesychius s. y.

erklärt es durch iu)jfleif(iivo^ und f^*«Afyju^m, Plato leges XII 9G6
spricht von noh:: d()f^n)v tYxffttov yiyvKtiUft'. endlich Cyrillus Cafe-

chesis X )-'Ml(-t von ardodoi 6vat tdi ndviuiv tyx^itoi^ und von diu

Stünde nun bei i'liuius lyxQiio^ ockr iyxexQiftivo^, so wäre jeder

Zweifel an der Richtigkeit der Erklärung gehoben. So aber macht
das Participium praesens Schwierigkeit. Ein „absoluter Gebrauch des

Paasiv-Parlicips des Praesens", den Reisch') für bedenklich hält, liegt

hier gar nicht vor, da zum Participium ,pen(atlilus* zu ergilnzen ist,

und wäre es der Fall, so hätte er in den Redensarten ,ö vixdiv. n xon-O'

»f/iov. lo rtnoutevov rTc rro/fw^-*') seine Analogien. Das Praesens

aber kann die wiederlioUe Anerkennung ausdrücken, auch für den

Aorist oder das Perfekt gesetzt sein, indem die Erteilung des Lobes
zwar der Vergangenheit angehört, aber die Wirkung desselben in die

Gegenwart hereinreicht.*) Von wem der Statue das Lob erleilt wurde,

ist bei dem gegenwärtigen Stande der kunslgescliichtlichen Quellen-

forschunfj nicht zu entscheiden, docli ist es immerhin nrij^dieb,

dafs die Künstler srlltst dns ehrende Reiwort dem Werke ^j^eben

haben, da sie aucl» einer Slatue des Polyklef^) den Namen ,Ginon'

zuerkannt haben. Da& die Form des Participiums nur zur Bezeich-

nung des Motivs eines Werkes gebraucht werde, ist eine zu enge
Auflassung der Konstruktion von Klein,") der nur die kunsthisto-

rischen Rücber des Phnius zmn Vergleiche heranzieht. Ks scbeint

kaum nötig zu sein, Plinius 2, anzufilhren, wo von einer

Quelle in Dodonu berichtet wird: mcridie Semper delicit, qua de cauna

') Bekker, Anecdota Graeca I, 862.

*} EranoB Vindobonensis 20 f.

') Vgl. Kühner, Ausführliche Grammatik d. grieokUohen Sprache' Ii. 1, 227 ff.

*) Kahner a. a. 0. II. 1, 117 f.

*) Plinius 34. 55.

*j ArcliAologisch-epigraphiscbe Hitteilangett aus Österreich 14. (1891) 6—9.
39*

. j .^.d by Google
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dvnTiavofifvov vocant. Die Koniektur von Klein, encriomenos (ein sich

salbender) widerspricht der ,!;(>sunden philologischen Methode, da dadurch
ein niclit gerade gewöhnliches Wort, das handschrifüich überliefert

ist, verdrängt wird.')

Weiiii nun auch so der Encrinonieno» des Alkamenes gesichert
* und erklärt ist, so ist es doch sehr erfreulich, von ganz anderer

Seite eine Bestätigung des Ergebnisses der Untersuchung bieten zu
können: auf einer lateinischen Inschrift in Brescia (Brixia)**) liest man
die Widmung : Hostiliae

|
Tryphaenae

|
P. Hoslilius P. C. L.

J
Comi-

C115 VT vir Aug \ sibi et |
Florentino. Üb. | Encrinomeno. Lib. | .

Der griechi^^che Name ist von f'yxoirfiv afjgeUitot, wie "Eyxo/roc^

der auf einer hiselu'ii't aus Amurgus^) erscheint. Es läfst sich /.war

nicht beslimnit beweisen, dals dieser Name dem Beiworte der Stalue

des Alkamenes sein Dasein verdankt. Wie geläufig aber solche Be-

zeichnungen griechischer Meisterwerke in Rom waren, kann man
daraus ei'sehen, dafs auf dem Grabsteine des Tiberius Oclavius Dia-

dumenus im Valik:inlscli( n Museum ^) eine Nachbildung des die

Siegerhinde anlügenden Jünglings nacii Poiyklet dargestellt ist. Wenn
eine Bezuljun^' nicht vorhanden i:^, so wird durch die Inschrift

in Biescia doch wenigstens das Wort ^yxQivo^evog als ein weit-

verbreiteter Ausdruck der griechischen Sprache bezeugt.

Ein hochbedeutendes Werk war der Pentathlos des Alkamenes;
denn nur durch diese Annahme läfsl sich die Hervorhebung aus
gleichartigen Werken <]<>s Künstlers oder — w'as wahrscheinlicher ist —
ans ähnlichen Stalnen anderer Meister verstehen. Der Standort ist

unbekannt. Die Kunipfwrisr* des Pentathlon war seit alter Zeit an
mehreren Plätzen eingelühri. Am liebsten möchte man die Sieger-

statue in Olympia oder Delphi suchen, da diese beiden Orte eine

Hauptquelle für die kunstgeschichtlichen Nachrichten des Plinius waren.*)

Doch scheint Olympia deshalb ausgeschlossen zu sein, weil Pausanias
die Siegerslatue eines berühmten Meislers der Blütezeit griechischer

Kun.st nicht nn?rreln«sen hat') und dies bei Alkamenes- nm so weniger
gethan haben wird als er bei der Erwähnung der Giebel des Zeus-

tenipels des Künstlers mit besonderem Lobe gedenkt (5. 10. 8). Man
darf hoffeUt daCs durch inschriflliche Funde bei den Ausgrabungen der
Franzosen in Delphi eine Ergänzung des kunstgeschichtlichen Wissens
gewonnen und dann vielleicht auch die Basis des pentathlus von
Alkamenes gefunden wird. Auch darf man vermuten, dafs das Meister-

werk in römischen Nachbildungen erhalten ist, und mufs, nachdem
der Götterbildner Alkamenes durch iieischs vortreffliche Abhand-

*) Tgl. auch den Widerspvvicb, den Ombeck Plft«tik* L 886 t erhoben hat.
•) Corpus inscript. Latinaruni V, 1, 4^29
•) Fick, die griechischen Personpnnamen* 109.

Heibig, Ftthrer I. no. 131. über die Verwendung dce Beiaameaa der
Statne zur Namengebung v^^l. Friedländer zu Martial III» 65.

*) PindtT, Fünfkanij'f iK r llöilenen 8 f.

*) Loewy, Untersuchungen zur griechischen Künstlergeschiohte 78.

^) Vgl. was in den Verhtuadiungeii der OörliUer PbiloiogeiiTer«ftmiiilnng

S. 333 bemerkt ist
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lung^) uns nAher gebracht ist, auch den Portr&iisten Alkamenes
kennen zu lernen aufs neue suchen,') wie über die Kunst seines

älteren Zeitgenossen uml Vorbildes Phidias nach dieser Richtung hin

Licht zu verbreiten Aufgabe der Forsclumg ist.")

München. Heinrich Ludwig Urlichs.

Zu den Sehutcflehenden des Isehylos.

Danaos gibt den Töchloin Weisung, wie sie in fremdem Land
vor denen zu erscheinen haben, deren lieisland ihnen nötig ist, 204:

TO fi^ fudraiov ex ftetwTtw am^Qovmv

Der jfingste Verbesserungs v ersuch lautet fotgendermalsen

:

ro fiij ticiratov (V fx utromu)V tjuiv (jotvuv

So Abenteuerliches bieten die sonsligen zahlreichen Konji ktiiren

zu dieser Stelle zwar nicht, Befriedigendes jedoch keine einzige. Was
ich vorzuschlagen habe, entfernt sich mehr von den Veränderungen
als von der überlieferten Gestalt des Textes. ,,Gelassener Ernst soll

aus ruhigein Auge über das Antlitz slnanen, auf welchem Besontjen-

heit ausgeprägt ist, welches das Gepräge der Besonnenheit trägt."

fieTWTrw ist verschrieben aus Tvnwfia; Phoen. 163 liest man oQia Si
mag noo(j / i'/rw/ia, Äschyhis selbst hat in ähnlicher Weise rVTKog

und <ixw*'^ gebraucht, Danaos wird also gesagt haben:

TO iidrcuov S* ig tvnmfia mi^Qwvmv

2. Dem Begehren des Danaos gegenüber bi'tiiidet sich der König
von Argos in einer Lage, die scliarlen, durchdringenden Blick, einen

MJÜig ungetrübten erfordert, V. 413 <f(^T - &g ßvl^ov (.loXelv

dedoQxog ofifia /ii^d* äyav ffv<ofiivov.

Der Mediceus hat nicht tfvwftivov (so Salvinius), sondern den
Gen. wvafiiviiov. Und dieser ist vielleicht zu halten. Sollte bei fiT^*

ayav oyvMfu. noch keinem das bekannte Wort: rv<f?.ö)V no'/.fi y?.((ftv^

ßacü.frvei eingefallen sein? Den Gegensatz m ^fSooxn-ai bildet y'KuiiCtv,

vgl. Moer. p. III, Etym. M. 232, 43 to p.anäv hncQ iaü Xt^ftdv, Poll.

'> a. a. 0. 1-23.
*) Leider entbehrt die Yerrontung von Keknte, dafa der stehende Diskobol

im Vatikaniscben Maaeum auf ihn sorüokgehe, noch des BeweiM«, Tgl. Oferbeck
a. a. 0. 880 f.

*) Siehe was in der Woebeaiohrift iUr ktaanBChe Philologie 1894 ne. 18,

487 f. atngefftbrt
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2, 05: ?.>i}iäv xai yP.«/i(h'. Das neutrum parlicipii yhtiiuv war natür-

lich dem Abschreiber weniger geläufig als ayav; m. E. nämlich lautete

der Vers:

^i. All einer anderen Stelle ist vielleiclit «Vter, das icli an der

oben bespioclienen streiche, dein Texte einzufügen. Wer sich ein

wenig in den Tragikern umgesehen, weifs, dafs die bevorzugteste

Stelle für äyav die im Trimeterschbi(^ ist. V. 737 hat der Mediceus:

u/X oüdbi' tacai jmvSe • fii^ r^f'(y>^rt vir .

Das Pronomen viv ist nach dem voransgehondon Vor-e bcfroiiKh^nd,

so hat schon i:iurg<'s ^^'( ändert: rof'trt^c rtxrov, und andere Konjek-

turen folgten. Man kam noch nicht auf diese:

du,' QvÖHv iacfu tmSe * fii; t^ttfiif' ayav*

Und doch liegt difese selur nahe, vgl. Sept. 35: fii^ Lu^/.vßnv

4. Der Köni^^ loi üert Danaos auf, di-' lif ili^'e Stätte, an d< r t r

mit den Töchtern .Sclnitz gesucht, zu veila~<<ii, um sich niil dem
Zweig des Schulütlehenden zu den Altären in der Stadt zu begeben,

V. 489:
ftv fiiv f ndxBif yc^i riavdc Tta^iwav,-

xkddovg tc rovrovg cüff/ iv €tyxdXats Xaßuv

ßfafiovg in' äXXovg Saiftdvtav iy%6i^v

Wellaners Änderung von ^ye in <iov [i^i, ''«jof) beruht auf einer

ri( lili'^'t n \' oran^setznng, ist aher m. E. nniii htig. Vor x}juhv<; if

ist ein Verbuin der Bewegung, wie es Wellauer verlangt, eri'urder-

lich; aber jede Änderung von <tv ist verwerÜicli, das Pronomen ist

notwendif?, da der Konig sich mit diesem Verse direkt an Danaos
wendet, die vorausgehenden Worte nicht an ihn gerichtet sind. Aber
wie ist (las Verbum für V. 489 zu gewinnen? Man vei^leicho Hera-
cliden 1)1. der Vers bofnnlet .^ich in »'iner Scenc, die von den fisehy-

leischen Si Iml/.flehenden nicht unabhängig ist; Jolaos wird aufgelordert,

den Altar des Zeus zu verlassen:

änai^' ' eye) (U lovadt^ xäv av lu] «>f'/ijc, «^co.

Hier steht lovad^ ohne Nomen, und oIiik Nomen stand auch
i(ori)i bei Aschyln-. d* im nuQbtvo}Y ent.-taiimit der Phantasie des

Schreibers, der in Uedanken an die D;Hiaid< ii das Substantivum ein-

lügte und das Verbum übersah, es mnls lieil-en:

0v Htw Tiäif-o y/(>«/t io)vd\ ä.iaioi vvv.

Es liegt auf der Hand, wie leicht in dem Zusammenhang dieser

Verse rwvcfe naqi^kvfav aus ttovä' änai^e vvv werden konnte.
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5. Trolz der honihirronirn Worte des Vaters beharren die Uanaos-

tücliter in ihrer Angst vor ti< n Vertolgcrn 770;

MU ftaim'cov (ry(ini(ov tf xvtaddk(üV

Man ändert x^Vo^ in TraQog (Weil), Taxo-- (Tucker); icli glaube

nicht, dafe ein Änakoluth (tx^^^'^f^) beabsichtigt ist, um den Jungfrauen

die Sprache der Angst und Beklommenheit auf die Lippen zu legen,

und meine, dals die einer Vermählung widerstrebenden Danaiden am
einfachsten x^ij (p* MOffovg sagen, also:

»S »al fiaraüav dvot/wv re »yrnddhav

B%ovrag oq>ydg q>vXäifaecO'm xogovg,

(\. ..Gelten dir." spricht der Kütiig zu dem Herold, „die ar-

givisehen Götter nichts, dais du die Schutztlehenden an ihrem Altar

zu verletzen wagst?" Dann folgt 935:

KU. ayoni nr. h kc rdaös fu]
' ^^u^i^af rui.

BA. xkäoig äv, ei if^maaiag^ ov fuiA ig fiaxQov,

Das Verhum aywv wird im ersten Verse kaum zu hallen sein;

ich verweise auf Eur. Jon. 1609: «/rw Waißov ovx ahovaa tt^iv,

olivex' nor iJ/if^Aijae neudog dnodidiafU ^oi. Der Herold sagtnS.E.:

aivolfi* ävt et jtg tdcde ptii '^f^ifetai*

„Eure Gölter will ieh lohen, wenn sie mir und meinem Vorhaben
nicht im Wege stehen", und meint natürlich damit: Dieselben mögen
mir gewogen sein, d. h. ich kümmere mich nicht um sie, wenn man
zur Störung meines Planes auf ihre Uhverletzlichkeit verweisen will.

7. Der Herold soll die Danaiden nur wegführen, wenn sie ihm
freiwillig folgen, 952:

toid^B Sr^fioTT^Tog iit niXewg ula

Dafs ix nl/jo).: lu'a tclilcrhafl ist, weifs man; der richtige Aus-
dnick ist noch niciit geluiidcn. Erlbrderlich ist der Begriir .,e in-

stimm ig, ohne Meinungsverschiedenheit" ; nun mufs man
sich an eine für diesen Begriff übliche fischyleische Metapher erinnern

:

es war nicht Gewicht und Gegengewicht zweier Meinungen da, die sich

bekämpften, sondern es lag nur in der einen \yags{:hale das Gewicht
der alle über/eM^jenden Meimmir. r>it'> tlnickt Ä^fliylit- negativ aus

durch Ol' y oQoü rw;. vj/1. Airam. 800 : i'iixitQQÖinn^ ^/*jyoi'C A'>f r/o,

und positiv durch /'x nnu ouTfr^^. Im <'r>ten Vers aber ist fva^ßi]':

nicht zutreffend, für die Überredung der Danaiden handelt es sich

nicht um die ewrfßeia, sondern um die evvoia q>Qevwv (v.döX). Die

Verse lauten •hiernach:
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totale ^f^ongoxros ix (on^s fnäg

8. Zu den schwierigsten Stellen gehören die Vei*se 1010 flf.:

^qB^ (U xYigaCvowti xai ßqotoi^ ti (itfj(v

;

xaffTttoftaza nd^ra xn^^wnrei Kvn^.

Mit süiSser Frucht, welch« Menschen nnd Tiere lockt, vergleicht

Danaos die Jugendblüte. ^iQs^ ist unmöglich an erster Stelle bei
folgendem xvwSuXüu Das SOphokleische "Eqcd^ dvixarf fidyav etc. ver-
aiilnfsle zur Änderung i>eoi Si xri^aivorat, aber dafs die Götter der
Srhönhi'it nnd .liigciid gefAhrlich sind, kann Danaos hier nicht sagen,

der seine Töclilcr zum Altare der Götter als einer Schutz bietenden

Slätle geliilirt hat. telilt das Objekt zu x^Qaivovai^ es mu£s ein

metaphorischer Ausdruck sein, wozu iiamoi und xwaiaka pal^t, er iiiuDb

verwandt sein mit onwQa und sich mit xaqnmßaxa inhaltlich decken.

Ich erinnere an Äschylus' Vorliebe für den bildlichen Gebrauch von
^^^^(>0s^ vgl. Pers. 822: vßgi^ yaQ £^*«r.*^ojV FxdonMfTF frrdxvv «r?^c. ot^ev

7r(/yx/«t'ri^' f^afta f^r'oog. „Die Sonmierfrutht suchen Menschen und
TierjB der Lutl wie der Erde zu rauben", also:

^ä(fOS ie xii^vowfi xai ßQOJoi {ri ftujv;)

xal xvutSa)Ai nreQovvza xai n$6oünßil<f

xa^TTt^fut^* ä aräj^ovza xif^vctret Kvn^.

Der Relativsatz mit xaQTTcSftaiy' enthält die appositioneile Er-
klärung zu ^iffog; dies ist mit 671^^ verbunden zur Bezeichnung
verschiedener Grade der Jugendreife.

Heidelberg. H. Stadtmüller.

. j i^.d by Google



Rezensionen.

Lebensfragen. Aus den Paineren eines Denkers herausgeg.

Yon August Sperl. München 1894. G. H. Beck'sche Verlagsbuch-

handlung (Oskar Beek). 3 Mk.

Es ist zu bedauern, dals der Titel des yorliegenden Buches zu

geringen Aufschlug über dessen Herkunft gibt. Der Name des „Den-
kers" hat gerade in der Ge.scliiclile des liayerischen Gymnasialschul-

wesens einen {Otiten Ktnnir: es ist der I86i verstorbene Rektor des

Ansbaeher Gymnasiums, Schulrat Dr. Christian von Bomliard. ans

dessen Papieren hier eine späte, freilich nicht die erste Naelilese ge-

halten wird. Bald nach dem Tode Bomhards erschien in den Neuen
Jahrbfichem fär Philol. u. Päd. 1862, II S. 173 ff. ein Nachruf, den
Dr. Georg Thomas dem Lehrer widmete. Diesem Blatt der Erinnerung
sind einige Proben aus hinterlassenen Aurzeichnungen Bomiiards bei-

gefügt: Aphorismen philosophischen und pädagogischen Inhalls in

})Oj»ulärer Form. Forl^asetzt hat diese Mitteilungen ein hegeii^lerler

Verehrer Bomhards, G. Sladelmann, nicht nur in den „Äliien vom
Felde der Betrachtung'', sondern auch in einzelnen Autsätzen, die der

III. Band dieser „Blätter'* (1867) enthält. Dort erfahren wir auch,

wie Bomhard selbst über diese Essays (ramenta nannte er sie) ur-

teilte: Icgabo tibi has Chartas, ut post obilnm nieum lectitanti redeat

imago arniei male feriali. — En haec sunt studia eorum, qui nec
totam ferre possunt iiiertiuni nec seria operosaque suseipero valent.

Auf den Ehrennamen „Samenkörner echter Bildung und lluniaui-

M\ den Stadelmann einmal den Bomhard'schen „Spänen** gibt, haben
^wohl auch die jetzt erschienenen „Lebensfragen" Anspruch. Der Titel

ist vom Herausgel)er gewählt, der die Fragmente zu einem Ganzen
gefügt hat. Gerichtet waren die vor etwa 40 Jahren niedergeschrie-

benen Wc^rtr» ursprünglich vom Vater an den Sohn, dem sie die Frucht

der Studien luid der Erfahrung eines älteren Freundes bieten sollen.

So behandeln sie die wichtigsten Lebensinteresseu vom Standpunkt

eines positiv christlichen, im eminenten Sinn humanistisch und beson-

ders fMulosophisch gebildeten Mannes. Ihrem ersten Zweck würde es

entspreolien, sie auch den reiferen und ernsteren unserer Schüler als

Privatlektüre in die Hand zu geben. Einen Schuler, mit dem man
z. B. die 2. Epistel des 1. Buches von Ilnraz Ii« darf man dnrh

wohl auch bekannt machen mit denr, was ein gtisli i irla r Matin un-

seres Jahrhunderts in gemeinverslündhchcm Sinn über das Studium

. ^ .^ .d by Google
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der Philosophie, über die Vorbereitung und Vorbedingiingcn zu dem-
selben sagt.

Was mir als Lehrer aber das Buch lieb macht und womit ich

eine Besprechung desselben in diesen „Blättern" rechtfertigen möchte,

ist der Umstand, dafs ich es als einen willkommenen Beitrag zur

Scbulgesobichie betrachte, insofern es die Eigenart eines hervorragen-

den, bayerischen Scliulinanns zeichnen hilft und di sst n Andenken er-

neuert, dabei aber zugleich Stücke eines pädagogisrlu ii Testamentes
aufbewahrt. Zu diesen rechne !< h das Kapitel Vielmachen*', in dem
eine Kunst, die sonst niciit in bestem Kule steht, „Viel aus Wenigem
zu machen" in anderem Siim tür den Lehrer hervorgehoben wird, oder

das Kapitel „Leid"', das von der Selbstzucht des Erziehers handelt,

den Abschnitt „Lob*\ einen anderen, „Examen** fiberschrieben und den
kleinsten, der aber einer der wertvollsten ist: „der Funke". „Ich habe
nicht selten beim Feuerschlagen bemerkt dafs der Funke nicht da, wo
ich den Schwannn angelegt, sondern seitwärt!=; in einiger Entfernung
gezündet hat. Es mag dies ein Wink f^ein IVii" alle, die durchs Wort
wiikeii wollen — aber freilich nur für solche, die Feuer schlagen

können."

Nachdenklich mufs uns aber stimmen, was wir in dem 1853
entstandenen Abschnitt „Gynmasium" lesen, auch wenn wir jene Ge-
danken über die spärlichen Früchte des Gymnasialunterricbtes nur als

einen Ausflufs vorübergehender pessimistischer Stimmung ansehen.

Schweinfurt. Karl Raab.

Prof. Dr. Conrad Rethwisch, Deutschlands höheres
Schulwesen im neunzehnten Jahrhundert. Geschichtlicher

Überblick im Auftrage des Kgl. preufs. Minisieriums der geistlichen,

Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten. Mit amtl. Nachweisungßn

über den Besuch der höheren Lehranstalten des Deutschen Reichs.

Berlin, Gärtner. 1893. 206 u. 53 S.

Rethwisch beginnt seine Darstellung mit einem Überblick über
die Scliutordnungen und pädagogischen Bestrebungen vom 16. bis Ende
des 18. Jahrhunderts, indem er von den Kollegien der Jesuiten, der^
VVur}Iernbergischen Hrofsen Kirehenordnung von 1550 und der Kur-
säcliisi hen Schulordnung von 1580 ausgeht und mit dem Hiidlufs des

besonders von (Joplhe und Herder aufgestellten ilniiiaiiilätsideals ab-

•schliefsl. Der Gedanke einer deutsch-nationalen Bildung war bis zum
Ende dieses Zeilraums noch wenig wirksam; aus den Schulerinner-

ungcn Leopold von Rankes geht z. B. hervor, dafs in Schulpforta
Lehrer und .Schüler für die Werke der deutschen Dichter den Namen
,.faK' he Bücher'' hallen, und dafs das erastliche Studium ausscbliels-

licli nur der allen Welt angehörte.

In dem zweiten Absclinitt behandeil B. die Zeil bis 1840. Für
die Entwicklung des preufsischen Gynniasiums sind anfangs Wilhelm
V. Humboldt imd Süvern mafsgebend, sputer unter Altenstcin Jobannes
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Schulze. Ein Vergleich der die Reifcprülung betreffenden Instnikiion

von 1812 mit dem Reglement für diese Prüfung von 1831- ergibt, wie

die Anforderungen stiegen. Die von Meinelcc veranlafste Privatleklüre

griechischer nnd laleinisf her Schrinstollcr ^vil•^^ nlIgPTneino Eiiirichliing.

Die Reaktion gegen solche Übertreibul)'^^ iiaupt-ru lilich duicli f-orinser

vertreten, blieb nicht ohne Erfolg. In Bayeni j.sl die Neuordnung der

Lateinschulen und Gymnasien auf Friedrich Thiersch zurückzuführen;

in der ursprünglichen Vorlage seines Schulpians sind eigene Lehrstunden

für Deutsch nicht vorgesehen. Anderen Bildungsbedürfnissen als die

Gymnasien entsprachen die Gewerbe-, Real- u. Bürgerschulen, welche

alhiirdilich in verschiedenen deutschen Stnaton eingf»richtet wurden.

Der Stand der Gymnasiallehrer h('<jratiti sidi schon damals zu icsligen ;

man rühmte an iina Gtli lu samkeil, sitlliclieii Evn^l nnd gewissenhalle

Treue, vermifsle aber das Interesse für die Pädagogik als Wissenschaft

und Kunst.

Der dritte Abschnitt behandelt die Zeit von 1840-1870. In

Preufsen vollzog sich zunöchsl unter Kidiliorn nnd Eilers der Kampf
gegen die bisherige rationalistische Richtung. Was R. zur Beleuch-

tung dieses Schnlregiments beibringt, ist nicht genügend. Die Revo-
lutionsjahre brachten dann auch auf dem Gebiete des liöheren Schul-

wesens fortschrillliche, zum Teil wohl berechtigte Bestrebungen, welche

bald wieder eingedflromt, erst später wieder Anerkennung 'fonden. Die

folgende Reaktion in Preufsen unter dem Minister v. Raumer und seinem

Berater Ludwig Wiese setzte sich die Belebung des christlichen Glanbens

der Gymnasiallehrer zur besonderen Aufgabe; die Darstellung dieser

Vorgänge, welche R. S. 71)— 8:2 gibt, läfst die Schattenseite jener

Versuche auf die religiöse Überzeugung? ein/.uwirkeii '^anz aufser acht.

Der preufsische Normalplan von 1856 brachte trotz der Vorliebe Wieses

für die Lateinschule der Refomiationszeit Iceine wesenttiche Abänderung
des bestehenden Schulsystems; die württembergische Schulordnung von
1852 und die revidierte Ordnung der bayerischen Gymnasien von 1854
waren von diesem Normalplan nicht viel verschieden, nur dafs man
in Süddeutschland vom lateinischen Anfsat/ und dctn l^ntt rricht in der

Naturgeschichte absehen zu müssen glaubte. Das Itealschuiwesen nahm
überall weiteren Aufschwung.

VerfaAltnism&fsig ausfuhrlicher wird die Zeit von 1870 an be-

sprochen. Mit Recht wird auf die zunelimende Bedeutung der Er-

ziehungswissenschaft und das Streben den Unterricht im Deutschen
zu heben und zu erweitern nachdrücklich liingewiesen. Die preufs.

li^hrplfme von 188:2. die Schulreformbf^wc^jung, die Dezember- Konferenz,
die Ij'hrplane von 18'.)1 sind dir« limpLinomente der Entwicklung. Zu

lOi wäre zu berichtigen, dals auch Bayern schon längst an dem
Austausch der Programraabhandinngen beteiligt ist. Der Standpunkt,
welchen R. den Gymnasialfragcn gegenüber einnimmt, ist ans den
Jahresberichten lihcr d.is lir.here Schulwesen bekannt; wir sind seinen
Anschauiuigen in den Anzeigen iler Jahresberichte mehrfadi entgegen-
getreten.

Zu dem sich anschlielscnden Abächiiilt: „Der Entwicklungsgang
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des Ijehrverfahrens in den einzelnen Fäcliern^* haben die Berichterstatter

der Jahresberichte mitgewirkt. Auch hier macht sich ein Oplimismus

in der Auffassung der jetzt bestehenden Ordnungen geltend« den wir

im allgemeinen nicht Icilen könnon. besonders in Beznp; anf den Un-
tf'iTichl in der Ivoli^jioiislchre, im Deutsehen und in der Mathematik

sind die vorhan li iien Schwierigkeiten oder die entgegengesetzten Ström-

ungen nicht hinreichend gewürdigt.

Der Torliegende historische Abrife, durch die Weltausstellung in

Chicago veranlafst, gewährt in durchsichtiger Darstellung Einblick in

die reiche Entwicklung des höheren Schulwesens in Deutschland; soll

die Schrift als historische Quelle herangezogen w^erden, so kommt in

Betracht, dnf^- ?io im Auftrage des preufsischen Ministeriums abgefai'st

ist; aufcerdoin -lud die Urteile des Wrf. durch seine dem gegenwär-

tigen System der Gymnasiaibildung wenig günstigen Anschauungen von

der Zukunft des deutschen Gymnasiums bestimmt.

Bamberg. J. K. Flaischmann.

Karl Felsch, Das Verhältnis der transcendentalen
Freiheit bei Kant zur Möglichkeit moralischer Erziehung.

Ein Beilrag zur Berichtigung der Herbart-Zillerschen wissenschaftlichen

Pädagogik. Hannover 1894. Carl Meyer (Gustav Prior). Preis 1 M. 50 Pf.

Der Verfasser beabsichtigt im Gegensatz zu den Aufscrungen *

Herbarts aus den Werken Kants nachzuweisen, dafs Kun* die syste-

niatisciie Einwirkung auf die Erziehung nicht blofs für theoretisch

möglich, sondern auch für ])rakti^fh durchiülirbar und notwendig hielt.

Dies geht unmittelbar aus Kaiils Tädagogik hervor j allein Herbarl und
seine Schule, Th. Waitz, L. StGmpell, W. Volkmann, Tuiskon Ziller

u. a* bestreiten nicht dies, sondern dafs unter Voraussetzung der
transcendentalen Freiheit und der Ldiio von den Seclen-
ver mögen theoretisch eine wissenschaftliche Pädagogik möglich sei.

FreiHch hat Hrrb;irt den Zweck der Pädagogik einzig und allein auf

die Moralität bosi hiaiikt. rine verlKingni.svulle Einseitigkeit, welche es

seinen Anhängern schwer madit, in der Praxis des heutigen Kultur-

lebens mit ihrer Methodik und ihren Schulreformen durchzudringen.

Sie wollen eben ausschlielslich erziehen und versäumen das so

notwendige Unterrichten. Von dieser Einseitigkeit ist Kant weil

entfernt: er will vielmehr die vollständige und zweckmäfsigc Entwick-

lung aller Na t u ra n 1 ag «ni. Die Moralität ist nur ein Bestand-
teil des Unterrichts und der Erziehung. Nur von diesem beschränkten

Thalbestand aus ist eine Auseinandersetzung mit Herbarl und seiner

Seliule ui dem vorliegenden Schriflchen angestellt.

Es wird nun nachgewiesen, was Kant unter transcendentaler

Freiheil verstand, und wie diese Freiheit der Vernunft notwendig zu
einer Freihrif des Willens sich gestaltet, die für die Moral eine im-
enlbolirli« hr \ oraussetzung i<l. Dieser Übergang von der Vernunft

auf den Willen ist iiüclisl überzeugend und scharfsinnig vom Verfasser
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vorgeführt. Der Leser wird aus diesen Auseinandersetzungen und
Nachweisen aus den Hauptwerken Kants eine reiche Belehrung über
die psychischen VorgAngo und Zustände schöpfen und die Übei^eiigung
mit fortnehmen, dafs auf Grund dor so aufgefafsten transcendontalen

Freiheit und der von d«^r Emi»iri(^ ^'orrehonen Lehre von dem Secl^n-

vennöpren » ine vernünftige und praktisch durchtührbare Pädagogik
UKiglich ist.

Besonders anziehend sind die Abschnitte über den Willen, die

Pflicht, den kategorischen Imperativ, über die ^ Freiheit des Willens
und die Erziehung zur Moralilät. Eines freilich vermifsl man, näm-
lich eine kritische Beleuchtung der Herbartischen Seelenlehre im Gegen-
satz zu Kant.

Im allgemeinen hehandolt das Schriftchen den s( liw i. ripren Stotl

mit Klarheit und Sicherheit und ist geeignet, den Leser in die Kantische

Psychologie einzuweihen.

Jos. Fetter, Inwiefern lälkt sich beim Massenunter-
richte individualisieren? Wien 1894. Bermann und Alt-

mann. 70 Pf.

Eine kleine, aber interessante Schrift, welche aus einer reichen

Erfahrung und feinen Beobachtung des Psychischen und Individuellen

hervorgegangen ist. Die Wärme und Begeisterung, welche in derselben

zum Ausdruck kommt, entschädigt für eine gewisse Systenilosigkeit

derselben. Es sind nämlich in 20 knr/oren und huigeren Artikeln

Teile aus der Methodik des Untcrrit hls inni ilcr Erziehung in bunter

Mischung vorgeführt, welche aber niclit den Eindruck der Verwirrtuig

machen; ich möchte sie vielmehr einen Blumenstraufs nennen, der

durch seine Naturfrische und Farbenpracht jeden Freund pädagogischer

Betrachtungen < rgützt. Ihre Einheit findet übrigens doch diese Samm-
lung von Beispielen in jenem Begriffe, welcher die Überschrift des

Ganzen bildiH, nämlidi in dem Begriff des In<1iv"<1n t^'^'- rons.

Es g«;lit aus der Schrift h^^rvor, dafs olmt' iudividuulisieren kein

guter Unterricht, noch weniger eine gute Erziehung möglich ist. Die

Ilücksichtnnhme auf die Individualität der einzelnen Schüler sowohl
als auch ganzer Altersstufen ist nur ausführbar in mdfeig besetzten

Klassen, in überfüllten dagegen wird der Unterricht immer mehr zum
Vortrag und die Erziehung zur Scliablone. Sehr treffend hebt der

Vorfnsser hervor, dafs nur derjoni^re Lohror heim Unlcnii iil und der
Erziehung individiiali-icrrn und beim rutci i iclit /ii^lcicii cizielien könne,

welcher sciiit u Sl«lT vollkommen, wi»seri»cliarihch und pädagogisch,

beherrscht, an seinem Beruf sich begeistert und ein Charakter ist.

Die Schrift erweckt insbesondere das Interesse des Lehrers durch
die zahlreichen, natnrwahren und fein beobachteten Beispiele von
Schülerindividualiläten und durch dio treffliche Art ihrer Behandlung.

Es ist (Iii mit ein Punkt berührt, welcher gorndc j"tzl, in der Z* il der

überfütUen Schulen, der meisten Beaclitung und Pflege bedarf. Die
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padagogisch-didaklische Ausbildung der Lehrer wird eine immer dring-

licliore Forderung der Zeit. Hiezu gibt das vorliegende Schritlchen

eine lebliafte Anregung. Möge es deshalb von vielen und zwar
wiederholt gelesen werden.

Müniierstadl. N u s s e r.

Rudolf Kögel', Geschichte der deutschen Literatur
bis zum Ausgange des Mittelalters: firster Band bis zur Mitte

des elften Jahrhunderts. Erster Teil: die stabreimende Dichtung und
die gotische Prosa. Stralsburg, Träbner 1894. 8». XXIU, 340 SS.

Preis 10 Mk.

Auf dem Gebiete der altdeutschen Literaturgeschichte herrschte

stets rege Thäiigkeil, wenn auch eine Zeitlang, besonders in den acht-
ziger Jahren <iie Sitiarhforscliung vor don librigen Zweigen der ger-

ninnischon PliilolOpMc Itt'vor/Aigt wurde. AUiiiählich wird das (jüeichge-

wiciit wieder iier;jrsti'llt : Alter(nni?;kuti(i<\ Ertorschinig der Lebens-

formen und der Gedankenwelt der Uennanen treten wiederum uieiir

in den Vordergrund. Die älteren Werke von Koberstein und Wacker-
nagel, in denen die Ergebnisse der literaturgeschichtUchen Forschungen
zu übersichtlicher und gründlicher Gesamtdarstellung verarbeitet wurden,
genügen in wesentlichen Punkten dem Stande der heutigen Wissen-
schaft iiirlit mehr. Durch eine hloTse Beri< htifrnng und Ergänzung
lassen si( Ii (iie?e verdien?} vol Ii n Werke mit dem heuligeii Wissen nicht

mehr in Einklaug bringen. Die Arbeit mufs auf neuer Grundlage ge-

than werden. Der Zeitpunkt dazu ist gekommen, bereits zweimeü, von
J. Kelle 1892 und von Kögel in Pauls Grundrife der germanischen
Philologie, wurde der \' ersuch einer zusammen fas>i>nden Schilderung
unternommen. Jetzt legi Kogel ein umfassendes Werk vor, das in

vi(M- stattlichen LJändoii die ^^esamte alt- und mif {elhociidentscliü

Litciatiii j'iilhalten soll. Der Verf. sucht nicht blofs dem Fui ImianiK

bundi'i ii auch den weiteren Kreisen aller derjenigen, die für das deulscliu

Altertum als Philologen, Historiker und Juristen Teilnahme hegen, ins-

besondere auch den Bedürfnissen der Lehrerschaft an höheren Schulen
entgegen zu kommen. Das gehaltvolle Buch zeigt uns das altdeutsche
Schriltlum vielfach in ganz neuer Beleuchtung, indem der Verf. teil-

weise bisher unbenützte Quellen heranzog, teilweise eigene neue Er-
gebnisse zu Grunde legte. Natürlich sind überall auch die Arbeib-n
anderer, .soweit sie für einzelne Fragen sichere Lösungen erzielten,

aufs sorgfältigste verwertet. Kögels Werk gewährt nicht blofs einen
guten und verlSssigen Überblick über das, was bis jetzt auf dem Ge-
biet e der aUd( utschen Literatur geleistet wurde, sondern föhrt auch
die Wissenschati weiter und regt uberall an.

Die altdeutsche Literatur im eigeidlichen Sinn, sofern die schrift-

liclien Denkmäler daruiiIrT vn verstehen siikI. niiif^ auf dio Hnstreb-

ungcn Karls d, Gr. zurückgeiührt werden, indem damals die gcisüiciie
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Prosa, die Übersetzungsliteratur anhub, welcher bald die geistliche

Dichtung folgte. Nachdem auf diese Weise die Niederschrift deutscher

Stücko filjüch ^^eworden war, gclaii'rtpn auch hie und da, mehr nur
/.tifalli;,' und beiläufig, wcllliche Gedichte aufs Pergament. Die \v('nirrr>n

kiirgliLhen Überreste, (iie aus der nhd. Zeit neben den literarijjclien

Erzeugnissen der Geistlichen überlielerL sind, lassen einen gewaltigen

Reichtum solcher ungeschriebenen Werke ahnen. Ein Blick aufdie andern
germanischen Stflmme lehrt die Richtigkeit dieser Vermutung. Spricht

man wie üblich von zwei Blütezeiten deutscher Diditung im
und 18. '19. Jahrhundert, so darf auch eine urdeutsche Blüte voraus-

'^»csct'/l wfrdf^n. von der leider luu- wenif?e spärliche Zf'Jifrni?«e Kunde
geben. Während bisher vorwiegend die Selu'it'lliteratur berürksichtigt

wurde, sucht Kögel über den av^vn Kreis des zulTdlig Überlieferten

hinaus zu kommen und zieht mit besonderer Vorliebe die nur mund-
lich fortgepflanzte Volksdichtung heran. Der älteste Zeitraum, dessen

dich! li Ii r Reichtum sehr wohl noch beurteilt werden kann, wirkt

in den volkstümlichen Erzeugnissen der spateren geschriebenen Literatur

nach und bildet die zu ihrem üptercn Vcrstäralnt^ iiotwcndirre Vor-

aussel/AUig. Zur Kenntnis echt deutscher Diclitung ist dieser Zeitraum

ungleich wichtiger und weit anzieliender, als die gelehrten unti geist-

lichen undeutschen Quellen, aus denen die Anfänge der deutschen

Schrifllitcralur unter Karl erwuchsen. Im ersten Buch schildert Kögel

diese urdeutsche Dichtung nach Form und Inhalt. Aus weitverstreuten

gelegentlichen Bemerkungen zeitgenössischer Schriftsteller, durch sach-

gemäf^je Beiziehnng der Überlieferung der den Dt ufsdien narlistver-

waiuiten germanischen StAmme gewaini er ein ausi hauliclies und
lebendiges Bild, wie es zuvor noch keine altdeutsche Literaturgeschichte

geboten Iiatie.

Die älteste Dichtung war das Ghorlied, das zum Opfer getanzt

und gesungen wurde. Die germanische Bezeichnung dafür war laikaz,
Leich. Die Verszeile hiefs „Reim" d. i. Reihe, mehrere Verse ergaben
das ..Lied" d. i. die S(i'oi>lie. Kögel verfolgt den BegritT Leich"

durch alle gormniiis( lieu .Sprüchen und tindi t. dafs es (lyninon des in

den Kauipr ziehenden Heeres, Lieder und Tanze bei der Siegesfeier

und beim Friedensschlul^, Opferleiche für die Götter bei allen hohen
Festen, Preislieder auf berühmte Helden und deren Thaten, Hochzelts-

gesänge und Lieder erotischen Inhalts gab. Selbst das dramatische

Spiel hat seinen Ursprung in der ch i hen Poesie, indem man .schon

in der l^rzeit von der hymnischen Lrliaiidlung eines Mythus dazu

iortsciuitt, ihn mit verteilten Rollen darzu-telli u. So sei da« in manchen
Gegenden noch heute übliche Kampfspiel zwi.-^chen Sommer und Winter

zu erklären. Nachdem aus der Sprache der Sinn des „Leiches" er-

schlossen wurde, folgen die Nachrichten und Überbleibsel, welche ims
in der That solche Gedichte, die unter diesen weiten Begriff fallen,

beim deutschen Volke der Urzeit, d. h. bei den Westgermanen, in

Übung zeigen. Altester Zeuge ist Taeitus. Ans -einen Mitteilungen

erschliefst Kögel einen Götterleich von Twi-In. Maniius und den Stamm-
vätern der Inguaeonen, Herminonen und Istuaeouen. Der Leich war
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stabreimend. Diese Mythen weiden mit nordischen Überlieferungen

Tergliehcn. Kögel teilt Müllenhoffis Ansicht, die Namen der Inguaeonen,

Herminonen und Isbiaronen seien ,4ii^tisch'\ d. h. die Völicer führten

ihre Benonniinfr nach den Beinamen der höchsten Gölter oder nneh

irfrend wrl<'hen Kult^zcbräTiclien. Müllenhoff hat die germanischen
.Stanininanien grofeenleils nacli (hesem Grundsalze ausgologt. Ricliliger

und einfacher ist der von Laislner (in den Vierleljahrslieflen für würt-

tembergische Landesgescfaichte 189S) eingeschlagene Weg. Die Völker

nannten sich nach den nftchstliegenden Verhältnissen und Beziehungen

des gewöhnlichen Lebens und legten ihren Slammnamen dem Gott,

den sie n\> ihron Erzoiip:er hetrachfeten, bei. Die Sachsen hoifsen

nicht etwa nach Saxnöt, viehnehr erhielt der Gott (vermutlich Ti/i)

seinen Beinamen von seinem Volke. Laistners treflliche Bemerkungen
scheinen viel zu. wenig bekaimt und gewürdigt, sie ergeben manche
wesentliche Berichtigung unserer mythologischen Anschauungen. Die
Gleichstellung der Reihe Twlsto-Mannus-hrmino Ingo Istwo mit Ymir-
Buri Bur-Odin Vili V6 ist geistvoll, aber wenig überzeugend. Die Glei-

chung Buri. Bur und Mannus h\ ohne jede Gewähr. Es wird viel zu

viel an der Uborliefenm^' trciuüdelt, bis die Übereinslimmmip; heraus-

kommt, Tacitus bezeugt lenier einen Kriegsieich auf Lionar. Sieges-

leiche der Bataver, Opferlciche auf Tanfana, zu der Kögel wie auch
sonst häufig eine beachtenswerte neue Etymologie beibringt, auf Ner-
thus, auf Isis-Nehalennia. Die altgermanischen Göftinnen Holda (s. St)

und 0.s(;ira (S. 28) werden neuerdings mit Recht stark angezweifeil

und durften daher nicht ohne weiteres von Kögel aiigeführl werden.
Unter den Cberbleibseln führt Kögel da? gotische Weilmaehtsspiel an,

das dem wiederkehrenden IJchl;.Mjlt gcgolleii haben soll, und liefert

beachtenswerte Beiträge zur Eikiürung des schwierigen Stückes. Sehr

schön ist die angelsächsische Flurbesegnung, die audi fürs urdeutsche

Heidentum in Anspruch genommen werden darf. Dagegen ist die

heidnische Kosmogonie der mitteldeutschen Slaninie. die Kögel S. 32
und 12 im Anschiufe an Kauffmann, Zeitschrift für deutsche Philol.

25. 401 behauptet, sehr fragwürdig. In mythologischen Sachen be-

harrt Kögel überhaupt allzu angsllidi, ängstlicher als in seiner früheren

Literaturgeschichte auf dein allen Standpunkt, der deju gerniaiüschen

Heidentum mit Gewalt alle möglichen fremdartigen Dinge, antike und
christliche Vorstellungen scumutet. Gut sind die Brautleiche S. 44 ff.

geschildert, ebenso die Tote?ilieder S. 47 tV. An die Leiche reihen

sich die Sprüche, die seil Allers unter den Germanen sehr beliebt

waren. Alles ist sorgfällig zusammengetragen, was zur Aufhellung
dieser Üiclilart in der Urzeit dient. In der Frage, ob eine uralte

Liebeslyrik bei den Deutschen anzunehmen sei, kehrt der Verf. m
Möllenhoffs ursprünglicher Anschauung zurück, wonach die künstler-

ische Gestaltung des eigenen, persönlichen Empfindungslebens, die
dichterische Verklärung der Liebeslust und des Liebesleides keineswegs
der Anfang, sondern der Gipfel und Höhepunkt der Lyrik sei. Die
„Avinilcilf iiml ,,winilied'*, deren in alten Quellen Krwfdunmg geschieht,

meinen epische, nicht lyrische Gedichte. Im Abschnitt über die mhd.
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Lietierdiclilimg wird ilie Frage noch einmal behandelt werden. Bei

dou Sprüclien S. ü8 If. trägt Kögel seine eigenartigen und neuen Lehren
über den Ültesten germanischen Kurzvers vor, worüber weiter unten.

Zu den Mersel)urger Zaubersprüchen, deren Götternamen wieder nach
der alten Weise ^egen Hugges iinl KanfTinanns Versuche erkläit

werden, tritt der gleii liwrrtije anu^clsäcliisehe Sprucii gegen HexensHch
und Ilexenschnf-. Iiinfi r tleni, jih if hwie hinter dein ersten Merseburger

vun den idisi, der üiaube an das Walten der Walküren steht. So
bietet denn das erste Kapitel (S. l—\)o) ein reiches 13ild von den ur-

deutschen Leichen und Sprüchen.
No( h anschaulicher, da reichlichere Quellen fliefsen, ist der Ab-

schnitt über das epische Lied (S. OG— 175i. Aul d'mnd des Inhaltes

unterscheidet Kögel episch - mvtlrisi lie und episch -historische Lieder,

d. h. solche, in diMion ntir s;iLMjnhaite Bestandteile vorkommen, und
solche, welche aus gtscliuliLlichen Begebenheilen erwachsen. Die

Heldensage beruhe auf einer Mischung beider Gattungen, indem einem
unzweifelhaft geschichtlichen Grundstock Mythen einverwebt worden
seien. Den Ansichten des Verf. über den Ursprung der Helilensage

stimme ich vollkommen bei. Sehr schön wird die allmrddiclie Umbil-
dung der wirklichen Krei'^'ni^Re mv S;i'/e dargestellt. Doch was soll

das episch-mytliische Lied? Man verstellt sotorf. was der Verf. meint,

näinlicii solche Diclitu'ngen, in denen die Sage überwiegt, geschicht-

liche Züge aber vollständig fehlen. Sollen wir aber derartige Gedichte,

die Wielandsage, die Sigfridsage, ans dem Kreise der Heldens.ige,

z. B. der Dietrichsage, der Sage vom L'ntergjuig der burgundischen
Kfüiige, als besondere Gattung ausscheiden ? lane historische Berech-
tigung sclieint uns niflit vorzuliegen. Viellt irht nur zufällig, nur für

unser Auge beslelil rin 1 •nterschiod. (IcwiT-: ei'kennen wir fthne

Schwierigkeit in Dicliich di-n gest luthllicht.-n Gulenkönig. Ein Vorbild

für Wieland und Siegfried ist nicht zu tlndcn, nicht blos weil die Iran-

kische Urzeit für uns in undurchdringliches Dunkel gehüllt ist, sondern
auch weil die etwa vorhandenen Züge des wirklichen Lebens in Wielands
und Siegfrieds Gestalt verwischt und vmiu M\ Huschen vollkommen
überwuchert >ind. Aber ir?! «-s mit dem Dietrich d* r nilid. Gedichte
df^s .Ihs. nirlil ( b( ri:,ü? Gesetzt, wir kannten ihn nur aus seinen

iJrathen-, Hic.seu- uiid Zwergciik.ünplen. so wäre er uns eine durch-

aus mythische Persönlichkeil. Man hat es eigentlich nur mit einer

einzigen Art zu thun, mit dem Liedc auf einzelne Helden und Ereig-

nisse, ursprünglich violleicht mit dem Prcisliede bei der Totenfeier. Der
Bericht wird nach und nach immer mehr zum Gedichte, entfernt si« h
durrh Kinmischung iTiyHiI>rhi^r He-lniulfeile innner weiter von der

AVirklichkeit, er kann eiKilirli volli-/ /um .Mythu-? werden. Sagen wie

die von Wieland. Siegfried, liiuwuÜ la-»en sich nin* negaliv bestim-

men als solche, in denen wir keine historischen Spuren linden, ver-

mutlich weil sie abhanden kamen. Dafs diese Ileldeasagen älter sind,

als diejenigen mit noch erkemibaren geschichtlichen Zügen, ist aller-

dings sehr wahrschcini! it. Der liegritf des „episch-mythischen * Liedes

niöchte nur Geltung haben liir r;i dichte aus dem Kreise der Götter-
Ülütter r. d. OyrnoMiaiacbalw XXX. Jabr«;. • 40
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sage, für Liriior. dio luil dem Kullo in Ziif^amnionhang standen, die

vielleiclit, wie Kogel S. 97 ausführt, beim Priester, beim evvurt,

ösago als dem Verkünder mythischer Lehren Pflege fanden. Der
Satz auf S. 97 ,darum ist der gudja ^Priester" im Norden nach Ein*

fuhning des Christentums /Axm Godi, einem Beamten juristischen Cha-
rakters geworden', enthält Irrtümer, indem der Godc, d. i. d» r Tempel-
besitzer nur nuf Island und Innpfo vor der Bekehrung zum Vorsitzenden

der Din^TN < is.iniinliiiiircn wurde. Über die Form der Ileklenlieder

äufsert sich Kögel dahin, dafs die älteroti Gesänge strophisch und zu

chorischem Vortrag (Tanzlieder, Balladen) bestimmt waren. Sie waren
forner mit Prosa untermisdit, ähnlich einer Reihe nordischer Edda-
lieder. Meistens waren die bedeutsamen Reden — Wechsel» oder
Einzeh •'den — in gebundener Sprache, während die Erzählung in

kurzen S.dzon, v\\y:\ wie Rühnenweisungen in nn^ercni Dramen, ^re-

geben wiiidr. uüstroplii^ciie. von Berufssäiig'-rii kuuäluiärsig aii--

gebildele Epos in der stabreimenden Langzeile sei golischeu Ursprungs

und erst um 500 Ton den Franken angenommen worden. Ton ihnen
gelangte es auch zu den übrigen Westgermanen. Der Sehluls ist frei-

lich sehr kulin, da er darauf fufst, dafs Chlodewech von Theodorich
einen kunslgeübten Rhapsoden (cilharocdum arte sua doctum) zur

Zi' rde seines Hofes erbat. Mufs da*^ ein p'nnani>rher Sän^rer <;re-

wesen sein, der nun alsbald den Franken golisi lio I IcideiilicdtM- saug

V

Dahn weist mich darauf iiin, dafs weit eher ein laleiiiistJier V'ers-

macher gemeint sein werde. Die Metrik der älteren Leichdichtung ragt

noch stellenweise in die Epen herein. Wurde doch schon versucht,

für die westgermanische Slabreimdichtung strophische Gliederung nach-
zuweisen. Kögels Annahme, dafs die unstrophische Epik den stro-

phisrhr'M ].<']vh ahlöfst. würdi^ erklären, dafs tTiitunter Therrestr' einer

älteren Üiclilweise in <ler jüngeren h^gCr-Mien. Aus di'in Abscliuill

über das Epos hebe ich noch folgeiuie Eitizellieiten hervor. S. 100
steht eine gute Erklärung des Namens Wieland aus W6lwand; der
Sinn ist Künstler, wie auch Aelfred WSland mit Fabricius wiedergibt.

Dals dem Berichte des Paulus Diaconus von Wodan und den Winni-
Icrn, von Aufhari slabreimende langobardische Lieder zu gründe liegen,

wird dtirch Finsefznnir der izrwölinlii'ht'n dfMitschen Worte erwiesnn,

da diese deutliclic Hi ini<läbe ergelicn. Zur Sa;_^e.]i(liclitun;j der Mei-o-

wingerzeit S. Iii 11. durtte auf G. Kurth, Hiisloire poetique des Mero-
vingiens, Brüssel 1803, verwiesen werden, wo die hinter den Geschtchts-

quellen stehende, reiche und blühende Sagenwelt aufgezeigt wird. Die
Auslegung der Stelle des Jordnnes in der Ermanriksage ..pro marili

fraudulenfo discessu'* = quod ea a marilo (d. i. Ermanrik) fraudulenlcr

discesserni (S. 47), wie sie bereits W. Müller vertrat, halto ich für

ri< hti|j; dadurch stinunl das. was Jordanes erzählt, vkIH,: /.u den übrigen

(Jueilen. U arum die Namt-nslormen Sorli und Hanidir beweisen, dafs

die nordische Fassung der Ermanriksage nicht etwa auf gotischen, son-
dern auf deutschen Quellen beruhe (147/8), sehe ich nicht ein. Schwer-
lich gelangte die Sage über Deutschland in den Norden. S. 150 tV.

trägt Kögel giihj Gedanken zur Erklärung des Beowuif vor. Die Völker
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im I)('(i\viiir siii:l ursprünglich Antrlofriesen. lioi der Ahrus^uiig des

tpos Uliler titii Aiiiiel^achseii herrsclite aber bureits die vom dujiialigeo

Standpunkt richtige Vorstellung, daCs Nordgemanen, Dänen, die jütische

Halbinsel bewohnten. Die älteren und neueren ethnographischen Be-
griffe, indem ?ie nebeneinander und g!» i( lizeitig wirkten, richteten

kaum zu lösende Verwirrungen an. S. 170 tT. wird die Hildesage als

eino !r.?pninglich niederdeiitsrhe Sage betrachtet, wnlehe aus Deutsch-

land in flrri Norden kam. Die mythischen Au.sk'ijuugen, die Kn»^el

nach Müllenhoü' wiederliult, sciieinen verfehlt. Dafs die Sigmundsa^e
mit dem Wodandienst in unlöslichem Zusammenhang steht, ist zweifel-

los. Die Sigfridsage aber hat ursprunglich nichts mit Wodan zu

schaffen, wie Kögel (S. 173) auch hier nach Müllenhofif behauptet.

Wenn man die p]dd;ilioder und die Vol-iing;isage beachtet, sieht

man förmlich, wie Odin nneh iinii nach immer enger und trotzdem

ganz aursnlKh in die Sigurdsage hereingezwungen wird. Die Lieder

kennen überhaupt nur ein ehunaliges Eingreifen Odins in Sigurds

Schicksale, und zwar in einem zweifellos nordischen Zusatz zur deut-

schen Sigfridsage: wie Sigurd gegen Hundings Söhne einen Seezug
imterfiinimt, erscheint ihm Odin und erbietet sich zur Hilfe. Das
gleiche Motiv fmdet sich überdies bei vielen nordischen Hi lden.

An die Besprechung der gotischen l'ro.-a im 3. Kapitel (S. 170

))is 105) knüittl Kögel eine tretlliche Würdi;j:iiii«f: der wahrhatt grofs-

artigcn und wunderbaren Begabung dieses ausgezeichnetsten aller

germanischen Völker. Die Bemerkungen S. 194 ff. deuten an, wie
weit es die Goten in ihrer Jugendblüte gebracht, wie sie bereits im
6. Jahrhundert ihre Muttersprache mit einer Freiheit, Schönheit und
mit einem selbslbewufsten Stolze anwandten, worin die Deutschen
ihnen erst Jaiu'huuderte später und nie aal derselben Vollkommenheit
nachfolgten.

im zweiten liucii behandelt Kögel die überlieferten Denkmäler
der altdeutschen Stabreimdichtung Bei den kleineren Gedichten vei*-

lä&t der Verfasser die übliche allgemeine literarische Darstellung,

indem er dafür eine aufs einzelne eintretende Erläuterung, Kommentare
mit oft neuen und scharfsinnigen Erklärungen einzelner Ausdrücke nnd
Wo?idun<?en. biolet. Wenn dadurch aneli die fliefseiide, zusani'ncn-

häiigeiidf !);irstellung gehemmt wird, so ist docli ein weit gründlirlui . »

Verständnis der Lieder und Sprüche zu erzielen. Den Kreis der von der

altdeutschen Literaturgeschichte bisher behandelten Denkmäler erweitert

Kögel auch in diesem Abschnitt. Das angclsäclisische Walderelied sucht

er auf t in ahd. Original des 8. -Jahrhunderts zurückzuführen. Die ags.

Bruchsliii ke seit ii Überbleibsel eines grösseren Ganzen, eines Walther-
epos, lind /.war de« ^deiehon, auf welches auch dn^ Tledicht Eckehards
durch Mitteljiiit'dt'r ziini( k^'clit. Das ags. Hruchstru k und Eckehards
lateinisches Epos ergeijen somit ein alemannisches W ultiiari-Gedicht des

8. Jahrhunderts, nächst dem ags. Beowulf das älteste westgermanische
Heldengedicht. Ein endgilliges Urteil wird erst möglich sein, wenn
wir K<i^els Ansichten über den Waltliarius des St. Galler Mönches
kennen geJernt haben. Die stabreimende Hechtspoesie der Friesen
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or-dainl /niii erstenmal aiisl'iihrlielior nacii Form und Inhalt

lilerargeschiciiüit h verwertet. Aus den friesisdieu Gesetzen gewinnt

der Verf. etwa 50 stabrei.Miende Langzeilen und viele sclbstfindige

Kurzrerse. Für besonders bedeutungsvolle Stellen des Rechtes, das

Wold auch bei den Westgermanen, wie wir es sicher von den Nord-
^^ermanen wissen, durcli di^n .esa^'o' vorgfctragen wurde, war diehlerisehe

f^i<«ini<r erfordi 1 Ii* !i, und somit hat die altdent?che Literatinvp-chirhte

aueli \ ()lien Aifsin iu h riHf di«« poetischen Stücke der Hc( htsiiiirllcii.

wo .sokiic uaciiweishar sind. Aul* die Zaubersprüche S. die

mythologisch werlvolle Andeutungen veranhissen, gehe ich hier

nicht ein.

Bei der geistlichen Dichtung tritt die wltsächsische Bibel infolge

der neuen Funde Zangemeisters (neue Heidelberger Jahrbücher IV
"2. Hell) in den Voriicrirrund. K-^ i-t nunmehr fest erwiesene Tlmt-
sache, dal's der Dichter dt'^ lliiiand auch die Tipnosis und niidüre

Stücke des allen Teslamenles ix-arbcitete. Die ailsucJisischen Bruch-

stücke konnte Kögel nicht mehr einsehen, aber die 617 Verse, welche

in angelsächsischer Umschrift erhalten sind, deren altsächsischen Ur-
sprung Sievers schon \f\i)j-\ > ikaiinle. ermöglichen eine Bestimmung
des Verhältnisses beider Werke. Die (Jenesis ist spater gedichtet als

der H*'rt:i?i.l. Sie ist ein reiferes, kunstvolleres Werk. Beim Wesso-
]iri;ii!i< r (I< lu l und beim jMuspilli vermög'en wir dem V'erf. nur darin

nicht bei/.ii^linnnen. Uafs er in diesen von Grund aus geistlichen Ge-
dichten wieder Spuren germanischen Heidentums wittert. Diese theo-

logischen Erzeugnisse wurden allmählich aus der germanischen Mytho-
logie entfernt, nachdem -i< lange genug darin miMuaucht worden
waren. Seltsam ist Kögels Erklärung müspilli d. h. Eriizerstörung

(in Pauls Grundrifs 2. I. iM2), auf die er auch in der Lileratur<^'<'-

sehichte S. '.'d'A verweist, die Mogk und .Meyer in ihren .Mythologien

billigten, obwohl sie sachlich und sprachlicii durchaus unhaltbar ist.

Die richtige Erklärung gab Bugge, Studien über die Entstehung der
altnordischen Götter- und Heldensage S. 4i7 if. Man wundert sich,

dafs Kögel nicht sieht, dars die von ihm vertretene Auslegung im
Avestgermanisclii II i\'.<^ Vorm müsj)ildi, müspeldi heischen würde. In

Pauls Grundrifs erklärte KöL'el allein den Au-drurk mnsfiilü tVir heid-

nisch, jetzt rechnet er w i. d. i mit mehr heiilnischen iNachkldngea ti'olx

lleuj/tl. Zeitschr. t. »»-.tcir. (iynm.is^it-n 1:} (t81):2) S. 748.

Kndlich sind Kögels wertvolle Beiträge zur Metrik der Stabreim-
dichtung zu erwähnen. Seit Sievers Forschungen treten immer neue
und n>rdernde Ansrhaumjgen auf diesem Gebiete hervor, ohne dafs

die schwellenden Streitfragen zu einem festen Abschlufs gediehen
wären. K("»gel b'-..'nii:il' 1 eine neue Lehre, indein er zwei Arier» von
N'ersen untersclirale!, einen eifirrirhen nnd einen zusammenire?!»!^!^!!.

Er.-terer, der alte Kmv.vers, i^[)ai'i>emiacns) j^tliört namenllicii tk-r

Spruchdichtung an, letzte rer, die sog. Langzeile, der Epik. Der Vers
ist viertaklig. In jedem Verse werden zwei (sellener drei) Anlautsreime
als Aus/.rii Ii i!. r stärkeren Hebungen gefordert. Die epische Lang-
zoile vereinigt zwei .solcher Kurzversc mit einander, indem der gietclie
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Stabreim beide verknüpft. Dabei schrumpfen die Verse aufs Mindest-

mafd icusamnien (4 Silben), ohne jedoch die älleroti vollen Formen
(Sievoiv <o'„', Sehw(^l!vorse) <^i\m zn vonlrüngon. Kög('!s Slaiidpimkt

ist iii-iiwt'it vorzn/.i('ii( 11. als oino gomoinsaiiio (inindla^re für die

volleren wesjlgermaiii.sclieii und dii- kiirzoren nordi.-clien Typen aii(-

gezeigl wird. jSicvers yeht vom lailliigen .Nürmulvera' uu» und bu-

trachtei die volleren Verse eher als verwildert. Kögels metrische

Lehrsätze können erst nach der Darstellung des Otfridischen Versbaues

richtig beurteilt werden. Es j^onugc vorerst der Ilin.vols. ] i'' auch
in dieser F'ia^o Ircüliche, selbständige und anregende üedaukeii vor-

getragen Werden.

Sclilierslieh noi li eine Äurserlichkeil. Wer sich der PHo^m:' der

düutüclien Allerluiuskunde widmet, sollte auch einen möjjdichst reinen

Stil anstreben und unnötige Fremdwörter wie incest, temperierte

Sprache, instructiv, intakt, usus, eonserviert, dominiert, divergierend

u. s. w», oder Sätze wie .,sie sehen sieh in ihrer Existenz durch die

Expansion d<*s römir^ehe?! Heiches hedrolit.* lieber vermeiden.

Die Red('iituii.r und der reiche und liefe Gehalt iles Werke-- nH-ht-

ferligen die etwas längere Anzeige in diesen Blättern. Mu^e ilas Ulu U

eine seinem l»ohen Werte angemessene VejbreiLuiijr linden und das

Studium der altdeutschen Dichtung kräftig fordern. Hoffentlich dörfen

wir bald von der Forlsetzung, die fürs Ende des laufenden Jahres

(1S94) angekündigt ist, Bericht erstatten.

München. Wolfgang Golthcr.

Ed w a r d S 1 i 1 gebau e r , G r i m mel s hau .-je n s fJi e t wa I d und
A nielinde. Ein Beilrag zur Lileraturgeschichle des 17. Jahrhunderts.

Gera (Iteufs). Verlag von Gustav Leutzsch. 1893. (54 S, S\ M. l,i>ü.)

, Dielwald und Anielinde'* ist eine der weniger bokaniden Er-

zählungen des Verfas^ors des „Simplieissimus." I> Minoch luimte sich

die genauere Untersuciiung auch dieses Werkes, da sie einen sehr

instruktiven Einblick in die Arbeitsweise der iiumanschreiber des

17. Jahrhunderts eröffnet, über deren gewöhnliches Niveau sich

Grimmelshausen hier nur wenig erhebt. Stilgcbauor hat seine Unter-

suchung mit viel Sorgfalt und Gliick geführt. Auf seinen Hinweis
auf den .\rminius von riagelganf-; ist allerdings wenig Wert zu legen,

und riu( h die rein stalistisclien .\iiuaben über GriiiHuelsliausens hl^tor-

ischi' (Jiiellen und ihre Angaben (.S. — IV) sind denn doch /,u .iulser-

lich, um eine wirkliche Belehrung gewähren zu können. Dagegen
war es eine sehr glückliche Idee, bei der Inhaltsangabe die den
historischen Vorlagen entnommenen Teile durch den kleineren Druck
von den poetischen Partien zu scheiden, wodiircli das Verhältnis dieser

beiden Hauptbestandteile zu einander sehr klar in ilie Augen .-springt.

Dafs daljei auf die Nncliweise im ein/einen nicht mehr Nachdruck
«relegl wurde, .sondi i ii die BL?lege blofs in den .Vnmerkuugen au-relTdut

sin»l, war sein* berechtigt, du ja hiebei nur ein Nachgehen auf den
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von Giiminelshausoii selbst gewiesenen Wegen nötig war, und sieh des

Dichters Angaben über seine geschichtlichen Quellen als vollständig

zuverlässig erwiesen. Wichtiger und das liübsche HauptreHultal von
Slilgebauers Koiscliung ist aber die Entdeckung der Vorlage für den
poetischen Teil der Erzählung in einem .MfM'sterliede „Von deni Grafen

von Safoi." Dieser Nnt liwi is i«t ühciv-rii^'i-iid gelungen, und auch im
einzelnen sind für nianclies Muliv parallele Ziige aus der vorange-

gangenen und gleichzeitigen ritterlichen und Volksliieratur mit Recht
zur Krlöuterung herangezogen. Dafe dabei Stilgebauer manchmal m
weit geht, ist ein Fehler, ZU dem die Suche nach Motiven nur allzu

leicht verführt. Weim er z. B. bei dem Überfall der fünf Mörder des

K(»nij,'« Eginhard von liöhmen Kampf mit eiiieni Rie-e?! und des

Wigoleis vom Kade Kampf mit Iti^'scn und y.wrv^rn anirilirt, .so lliut

das doch gar nichts /.ur Sache, wie auch der Najue Amelinde wohl
einfacher mit den in den historischen Quellen enthaltenen Namen
Amalberga, Amelsind, Amelreich u. s. f. in Zusammenhang zu bringen

ist. ohne dafs man zur Erklärung den Roman „Almcrinde" heranziehen

nuifste, von dem Stilgebauer noch dazu gar keine näheren Angaben
zu machen in der l.ag«^ i-^t. Abgesehen von solchen kleinen Aus-
wüchsen aber i-l die riili rsuchung methiniist ii /in erh"iä.»ig und in

ihren Uesultalen glilcklicii uiul verdieuL tlie Üeaclituug eines jeden,

der sich ilber den Ronian des 17. Jahrhunderts unterrichten will.

München, Erich Petzet.

Ivarl I.. Leimhach, l,i<-. tlu>ol. Dr. phil.. Direktor d. Gymna-
sium-^ II. d. liealiry miKi-iiim- /.ii (iu.^lar ele.. Die deutschen Dichter
der Neuzeit uiut (i e e ii w a r t. IJioizi aphieen, Charakteristikfti

und Auswahl ihrer Dichtungen. V. Band, 1., 2. n. M. i.ie^llu^tL^

Kassel ls<)l u. lt»'J3. Verlag von Theodor Kay, Iv. ilof-Kuust- und

bucbiiändler.

Heknnrdlich hat es iler Verfnsser unternommen, die 'gesamte

Lvrik der neueren und neuesten Zeit, selbst soweit sie si» Ii tler ei -

zähieiideii und dramatischen Dichtungsgattung zuneigt, in zahlreichen

Vertretern vorzuführen.

Auch in den mir vorliegenden drei Lieferungen des V. Bandes
(die Namen Knak— Lucius umfassend) hat sich Leimbacli wieder die

schwierige Aufgabe gestellt, nichts ungeprüft zu lassen, das Gediegene
mit se!h<}I(>-er ( )})jekf ivilät und unverholener Ki eude anzuerkennen,
das minderwi 1 1 i-e Mittelgut at>er und das T;deiitlo-.' oder gänzlicli

Mifslungene ijeim richtigen Namen zu nennen, ulme durch .Selbst-

überhebung und Tadeteucht die Personen irgendwie zu verletzen,

wahrlich ein Unternehmen, dem nur eine so unterrichtete und edle

PersönUehk(Mt gewachsen ist, wie wir sie in unserem Verfasser zu
verehren haben.

Das gröfste Verdii ii-f mm des hochbedeutenden Werkes besteht

unstreitig duiin, dafs sich der Herausgeber niclit begnügte, die An-
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scliaiiungeu und Dituile aiulerer lediglich zusarntneuzuslelleii und aus

hundert anlhologischen Büchern ein neues zusammenzukleistern, sondern

man sieht es jedem einzelnen Artikel an, dafs L Dimbach den be-

treiTenden Autor siAh^l gelesen hat, das Geloscne auf sich einwirken liefs

und erst nach reilliehen Erwagutjgen und entschiedenen Eindriu ken den

MalV«:tab zur Ikurleilung de< Dichtprs* und dor IHchtunir'Mi »tarbietel.

Es wird nämlich von jtd' iii in dem Wr-rkr bchandi'llen Poeten

ein gedrängter, gleichwolil aber niöglich^i wahrheitsgetreuer Lcbens-

abri& vorausgeschiclit, worauf eine meist sehr eingehende Beurteilung

seiner WeltaufTassung, seines dichterischen Wesens, Empfindens und
schafTendcn Geslaltens folgt, und 1 s alles in lichtvoller und lebens-

warmer sprachlicher Darstellung. Endlich bietet die Tierausgabe, wo
es anders thuulich und am Platze j.-t. oinc mit dichterischfin Fein-

geschniacke ausgewfdilh' Lese aus den iir-leu und den hti-r -am

trelTendslen cluirakterisieienden Erzeugnissen. Ich kann es mir iiierbei

nicht versagen, so recht prägnante Stellen aus einigen ganz, besonders

treffenden Urteilen hierorts anzuffihren. Wenn der Verfasser z. B.

über Paul Lindau also schreibt: «Ks ist nicht zu leugnen, dafs

l*aul IJndau ein geistreicher Mann ist, voll Kenntnis der W'elt und
nicht am weni^r>len ihrer Schatl<»nseitf»n, dafs er ganz wilziir zu

plaudern verstellt und, wenn es sich um weibM- ni'hls in ( ineni

Schau- oder Lustspiele iiandelte, ein vortrellhcher Dramatiker wäre.

Nun aber von einem dramatischen Dichter aulser dem Geiste, dem
französischen Esprit oder seiner deutschen Nachahmung noch etwas
anderes, ungleich Wichtigeres verlangt werden niufs, nämlich der sill-

liche Ernst, welcher auch in der Komödie die Zügel hält, die klare

AnfpriliO. nicht niu' der '/oit. in dfn* man lelit. einen Spiejol vorzu-

halten, in dem -ie sieht, wie sie geslaltel ist, sondern anrh die sitt-

lichen Aulgabcii tiichl vorzuenthalten, in denen sie erkennt, wie sie

sein soll, und das Amt des Propheten oder Richters, welches auch
schon auf Erden jede Schuld rächt oder als der Sühne bedörftig tmd
entgegen'^M'lienil hinstellt, gewissenhaft zu üben — so ist das was
Lindau dargeboten hat, ungenügend, hinter den Erwartungen
zurückbleibend, vergan^dith. weil es nur den I Bedürfnissen oinc« mifs-

geleitoten (?e-;(lun;i( kes auf SInnden entspricht" etc. w«»r mülste dem
Verf. nicht aus voller Seele beipilichten? Oder wer wollte kürzer und
richtiger u. a. den Dichter Volkmann (Richard Leander) charakterisieren,

von dem Le Imbach schreibt: sind jetzt iO Jahre her, dafs

Volkmaim die Welt mit einer überaus ansprechenden poetischen (Jabe

überraschte und erfreute. Mitten im Kriegsleben, in der verhällnis-

inäfsip: stilleren Zeit der Belagerung von I'nri^ >ind dif^ «Tränmoreicn an
franzosischen Kaminen*^ entstanden, herzige. <innij:e Märthen. /tun Teil

für kleine, noch mehr aber für grofse Leute, von einem so zarten licwebe

und 90 köstlichem Dufte, dafs wir in der deutschen Literatur Kunst-

märchen von nur annähernder Schönheit nicht besitzen etc. Über
(iolthold Knapps (Jedichle «Ernst und frei" urteill Leimbach
feinsinnig al.-^o: .Die Doppeln.'dur in sich h.it der Dichi<H* ' n h den

Titel recht angedeutet, der ernste Grundton, der manchnud von
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nielanchotiäc-lier Stimmung nicht weil entfernt ist, wird gar nicht

selten von iK-ckischcm Ilumor abj^elöst und (hiidibrochen. Der StolT

für pii! (jcilitlit i'igihl >ii Ii ihm rheiiso Ificlil, uls er cienselbeii ge-

staltet; inaiu hiiiiil ^^rln int r> allerdings, als ob bcidcs elwos ZU Icichl

geschehe" ete. Doeh ^'erju'^^ hiervon.

Ein weilerer, sehuii oben erwäluiter \ orzug bi'slehl in lii-r

heutzutage itnnier seltener werdenden l.'npurteilichkelt und L'nbelVuiij'en-

heit des kriti^schen Verdiktes. Man nutg mm Namen uufsuchen. die

in religiöser, poIitis( lier, socialer und literarischer Beziehunij: den An-
scliantuigcn des Verfassers geradezu enlgegen^resel/.t sind, nirgendwo
findet man eine wirkürhe Vnreingenonnnenheit, nl»- lall wird man von
der j^ereehlcn VVürdi<.Mmg, von der njalsvoHeti Milde, ja von ein»Mn

sogar liebevidh n Eingehen auf die Eigem'ieliliui^i des zu behandeliuicii

Poeten aui'ö angenehmste beröhrt und angeniuloL Dabei aber ver-

gibt er seinem religiuscn und politischen Standpunkte nicht das Ge-
ringste, lirukhaltlüse Anerkennung verdient der Verfasser auch dafür,

dafs L. nicht allein bekannte nnd so zu sagen in die Huliniesassekaranz

anfgenonmiene Namen benu ksiehtigt, sondern dafs er, wie e>? niieh

tM'dfinkt. srt'jar iiiil grofser Vorliebe, frisrhe Spuren des diciilerisetien

KiMinens verlolgl. wo inuner er sie enldeeken mag. Lad so geniefson

wir denn die Freude, eine reiche Anzahl wackerer Poeten, welche

kaum dem Namen nach allgemein bekannt sein durften, kennen zu
lernen imd unter Umständen ihren Leistungen nachzugehen. leb nenne
hier nur beispielsweise den ebenso geistvollen als humoristisch« ii

Hugo Lange, den vielseitigen und hiklist produktiven, wenn auch
etwas fahrigen Oskar Linke, den philosophiselien, gieicliwolil gemüt-
innigeji Ailol f Lassen, die anspreiln'iule Mary Koch, (kii ernst-

sittlichen und feurigpalriülischen Haus Köster etc. Wenn nun
dieser Vollständigkeit zu Heb vielleicht doch so manches poetisch Ge-
ringerwertige in dem Werke uns zu (jiesichle konunen sollte, so ist

dies gevvifs begreillich. aber man kann es sich wohl gefallen lassen,

weil man eluMi itdblge dessen auf den grofsen Vorteil, zu linden,

Avas man sucht, nicht leicht ver/.ichf"'n mufs. ich wenigstens habe di(*

bisher erschienenen Lieferungen nach dieser Dichtung hin nahezu in

allen Fällen erprobt gefunden; denn wenn ich in keinem iUmlich aa-
geleglen Sammelwerke (und Avenarius, Brummer, Heinze und Goettc,

Heinrichsen, Kurz sind wahrlich rei< hhaltige Fundgruben) Aufschlufs

erhalle. Leinibach läfst uns nicht leicht im Stiche.

Lnd nunmehr komme ich zum li-tzten Punkte, zu den ProI)eii

selbst. Was Leimbach hier bietet, Ifd'st uns sein eigenes geistiges

Wesen am liesten erkennen. .Mit grofser Feinffdiligkeil stellt er ilie

künstlerisch wt;rtvolIeren Schöpfmigen zusammen, wobei es ihm
namentlich darum zu thun ist, solche Gedichte mitzuteilen, die der
Eigenart des Dichters den entsprechendsten Ausi h uck verleihen. Auch
scheinen mir die Proben in so ausreichendtM- Zahl g«'^: •Imd zu sein,

dafs man die literarische Hedeutung des Dichters wohl verstehen und
würdigen knmi. Weiui ich mir nun al)ei' gerade b<M diesem Punkte
erlaube, kleine Ceanstaiidungeu nicht zu unterdriicken und einige
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• wenige Wünsche auszuspreiheu, .so geschieht es zanüclist, weil ich

glaube, dals ein Werk, welches ein unentbehrlicher Hilfsapparat für

den Lehrer dos Deulschuiiterrichls werden und in jeder Sehulljibliolhek

.seinen Platz linden soll, durch wolilgeineinle Winke aller Fachj^enossen
wfsonfüch ;_'i'fnrdei-t werden kann. — So i-1 mir denn aiif'gerallon,

dal- Kubells oberhayeriselie i)i,ilcktiii( liluii^^cii gegcniiixT den
plaizischen (•i:^) zu spüriich veiUeleti sind; Hartwig Köhlers
^Kaiser (rriedrich-Hymne" scheint mir doch viel zu übcrschwänglich
und dürfte gerade wegen des verhimmelnden Tones eine der beab-
siehligten entgegengesetzte Stiniiiiiin<j[ hervorrnren. Von Hermann
Linggs herrliehen Sonetten, in deneri die gröfsten kosmischen und
historischen Erscheinungen mit wunderbarer poeti-elnr Meslaltungs-

kralt zur Anschauung gel)racht sind, ist keines vorgelührt. Hei

Konrad Löwe dürfte die liarlw der vielen Elisionen schwacher
Verba im Imperfekt, dann Formen wie „dem Landfried entschieden

gerügt werden, mag die Sprache des Dichters im ganzen auch ^schön**

sein. Und so könnten noch manche andere kleine Unebenheiton ge-
glfdtet werden. — Zum Schhisso aber kann ich nur wiederholt dem
grnfsarligen rntrruelnnen meinen aufrichtigsten Beifall zollen. Möge
dem Verfns>"T Lust vmd SchalVriiskran nicht erlahmi-ii. auf dals ihn

nach Verlauf von noch etlichen Jahren tias lohnende iiewutUein
erfreue, eine literarische That geleistet zu haben.

München. Dr, Karl Zettel.

Albert Winter, Deutsches Sprach- und Übungsbuch.
Zum Gebrauch an den Mittelschulen. Baml)erg. Buchner. 18112.

180 Seiten.

Gegenüber den an unseren Schulen noch immer mehr oder
minder gehranehlen, zuweilen ziondich umfangreichen Grammatiken
ist das Krsciieinen von deutschen Sprachbüchern, die das Wesentlichste

<ler deiilsi iicii S|irachlehre kntipp und ühersi«'hllich bieten, aufs fren-

di'j^lc /.II licL^iüi'^en : denn die deutsehe (iraniinatik i^^f nicht in der

Art durcli/.unehmen, dafs Paragraph für Paragraph etwa gar zu

schrifllichon Übungen durchgeackert wird; dies um so weniger, als

die grammatikalischen Gesetze im Deutschen sich bei Erlernung der
fremden Sprachen einüben. Der Lernende mufs vielmehr auf den
Reichtum und die Fülle seines Besitz! ums aufmerksam gemacht
und iler Re;,a'lm('ifsigkeit und der (m -ctz-' l)t \\ nr-t werden, die in «ej'nor

.Muttersprat lie herrschen: dies 'rT*
-« lii' lil, wenn srhun in den übrigen

Lehrgegenstanden , so noch in erhöhtem Mafse in der deutschen

Grammatik. Der Schüler soll nicht theoretisch lernen, dafs es im
Deutschen zwei Deklinationen gibt, sondern durch Beispiele, die ihm
vorgeführt werden, soll er selbst suchen und beobachten, soll selbst

vergleichen imd die Unterschiede feststellen, selbst die Ergebnisse d.

Ii. Hegeln linden.

in dieser Beziehung verdient das Winter sche Buch besonder.««
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hervoi^x '!iolipn zu werJen ; denn es ist im oigent]i( lion Sinn fin Sprach-

und Obungsbueli, das jede itranimaHk iiberlliissii: nuicht. Leider

aber hat der Verfa>«:er die eben ai,'/<v. i)enen Grundsätze nieht in der

Weise durciigetüln t, dafs die SelbsLllialigkeil des Schülers unter allen

Umständen notwendig ist, und darin erblicke ich einen erheblichen

Mant^el des sonst so trefflichen Buches. Um obigen Prinzipien getreu

m bleiben, niui'ste der Verfasser nur Beispiele geben ohne Beigabe

der Regel: ih r VerCasser ist aber, wahrseheinÜch um ein Ganzes zu

geben, aiil iiatbem W'^ege stehon ^^'<'l)lieben : er hat wohl die Heispiele

für die eiii/.cliien SprarlM isclu iimn:.--!'!! an dio Spitze gestellt, darnach
aber die Kegel angefügt. OainiL ist gegenüber den landläufigen

Grammatiken nicht gar viel gewonnen; denn ob die Regel vorn oder

iiinten steht, ist für den das Buch gebrauchenden Schuler gleichgiltig.

Dieser wird, sobald er mit der Fjimchtung des Iku.hes einigermafsen

vertraut ist, sofort die Hegel ablesen und sich der Mülie entschlagen,

dieselbe ans den Heispielen abzuleiten. Was also der Verfasser an-

strebt: ( i'^^tiies DfMikeu, ei-ione Heobacittung und Selbstiiiiligkeit, das

wird durch die Uiii/aifügung der Theorie illusorisch gemacht.
Abgesehen aber von diesem allerdings nicht geringen Fehler

niufs das Buch für die Hand des Lehrers als ftu&erst xweckm&lsig

bezeichnet werden. Namentlich enthält der erste Teil, der dir Formen-
lehre behandelt, sehr gute, inhaltreiche Heispiele in fanzel-ät/t n und

in zusammenhängenden Stücken: die lof/tcren liiidtm '^irh im /weiten

Teil, in dem di»' Salzlehre enlhalten ist, nicht ?iic1ü- in gltieluaii l in-

lang: es sclu'int. aU ob da die Kratl des Verfassers erlahmt wäi'e.

Um auf Einzelnes einzugchen, so glaube ich, dafs in den sonst

guten Vorbemerkungen aus der Satzlehre " nicht mit dem Subjekt,

sondern mit dem Rückgrat des S.il/.cs, dem Prädikat, die Betrachtung

des Satzes zu beginnen hat: ancti hätte die deutsche Bezeichnung
(/.. !^ Satzaussage) nanicntlicli bei den ersten Alischnitten d<»r latein-

i.^t iu ii beigefügt werd' ii M>Uen, nicht allein deshalb. wvW diMii aus der

Volksschule übertretentlea Jungen die lateinischen technischen Aus-

drücke ertahrungsgemäfs gi ofse Schwierigkeiten bereiten, sondern auch
deshalb, weil sich auch in der wissenschaftlichen Behandlung der-

deutschen Grammatik der Zug nach Verdeutschung dieser technischen

Bezeichnungen innner mehr geltejid macht. Hei der Deklination hätte

die Übung durch Sät/e. nicht wie in der bisher üblichen Weise
dwrch ein/<'lne Wörter, gegeben wriilcn sollen. I)ic H<';.^el, wann
beim Sub>lauliv tias Dativ -E wegfäill, entbehrt des drillen Falls,

näiiilich bei sprichwörtlichen Redensarten. Die Besprechung des

Ädverbiums fügt sich naturgemäfs an das Adjektiv an, nicht, wie
es in alten (irammatiken der Fall ist, an das Verbum: nach dem
Verbum dnrchgenomnien. fällt es ans dem natürlichen Rahmen der

zu betrachtenden Hedefeile. Hei d» !i Adverbien fehlen die Kote-^^H-ien,

zu denen z. H. -deswegen", .d;iUu", .daraus", .de^h.db" geliören.

Auch die Kompaiation der Adverj)ien weist Lücken aut, z. B. fehlt

die Steigerung von bald, gern, oft ((Hier und öfters) etc. Beim zurück-

bezüglichen Fürwort hat sich der Verfasser von der lateinischen
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Graniniatik nicht Irei zu machen gowufrit: im Deutschen gibt es nur
eine Form des Pronomen reflexivum, die der dritten Person: sich;

In den Ausdrücken «ich gönne mir, wir trnfoii uns" siiui die Für-
Wörter persönliche Pronomina. Die Einteilung der Zi il Wörter der

starken Konjti'^ation in sech< K!n>son mit im lirtMvn rutc! klassen wirkt

verwirrend auf die Sehider und lial aiu li ni( lit di ii mindesten prak-

tischen Werl. Für Knabefi. die i)ereits deutsch spreciieu und sclu'eil)en,

ist die Durclmalmie der bislierigen Klassiti/.ierung der V'erba j/eradezu

eine Folter: also hinaus mit dem alten schwerfälligen Rüstzeug! Viel

einfacher gestaltet sich die Einteilung, wenn man den Vokal des Prä-
teritums als Einteilunfr>-Prin/ip annimmt: es ergeben sich dann ein-

Wu'h vier Kl;is*;en. nnch den V'okalen a, i, o, U gesondert ; man braucht

nicht melir zu teilt ii: i — a — u, i — a — 0, o — a — o, e (a,

ä, ü, i) — o, o etc. « tc.

liei der Aufzählung der Präpositionen mit dem Akkusativ fehlen

:

gej^en und für, bei denen mit dorn Genetiv: iinwcU, wohl nur infolge

eines N'ersehens. Auch wäre hier die Hinzufügung der gereimten

Hegeln sehr erwünscht; denn wenn ich auch sonst mit dem Kling-

Klang der Heitiu'egeln nicht einversfaml'-n bin, so haltr' ich da> Er-

lernen derst'HxMi bei den l'r äposi lion c ii für sehr crs|iriefslich. weil

gerade im Gebrauch mancher VerhällniswiH ler nicht seilen auch der

Erwachsene schwankt und an der einmal gelernten und ihm für das

Leben bleibenden gereimten Regel einen sicheren Anhaltspunkt hat.

In der Satzlehre vermifst man die bestimmte Trennung zwischen

einfachem und erweitertem Satz; auch die Erweiterung durch All filmte

(Adjeklivn. l*:HMi-^ipit^n, PronomiM. Zahlwrir'i i". rH iiiHive. I*rapositiniial-

ausdrücke. Apposition elf.) steht mclil am richtigen IMalze. nändich

gleich am Anfange der Lehre von der Erweiterung: die l^ehre von

der Ueklion der Kasus ist etwas zu dürftig ausgefixllcu. Einteilung

der Adverbialien^ sowie der Adverbialsätze, namentlich die des Grundes,

ist nicht immer zutreffend; denn das Adverbiale der Einrämnung oder

der Bedingung kann logischer Weise nicht unter das Adverbiale des

Grundes subscuniert werden. Besonders empfiiiiilirh ist, dafs dri> d'-
h\o\ dps zusammengezogenen S;d/''s. <o\\i.' die Lohn« der .^atz-

verljindung, der Vejbintlung von liaupl.-al/.cn, zwei so wiciilige Ab-
schnitte, recht sliefmüllerlich behandelt sind. Das Beispiel (S. lül, 3)

„Mein armer Freund weilt nunmehr da, woher keine Botschaft mehr zu

uns dringP* gehört nicht zu den Adverbialsätzen auf die Frage: wo-
her?, sondern zu denen auf die Frage: wo? Die Beispiele (S. 101):
„Der Wahnsinnige gel)ärdete sich, dafs man ers(in'ecken jnufsle" und
ebenso das nä< hsle Beispiel gehören eher zu den Adverbialsätzen des

Grades als zu denen der Art und Weise, wie man überhaupt in

diesem Teil in Bezug auf die eine und andere Unterordnung der Ad-
verbialsätze nicht blofs zweifeln, sondern auch anderer Meinung sein

kann. Wenn weiterhin einerseits der Mangel an Übungen zur Be-

Irachtung di i t inl'i« hon und zusanm>engeselzten I*eriode empfunden
wird, so ist anderseits der Abschnitt über Laut- und Worlbildungs-

ichre, sowie die Anfügung eines ortliograpliischeu Wörterverzeichnissei^:
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anerkennend hervorzuheben, letzteres besonders deshalb, weil hier

illiiilii li wie bei Duden auch die Beugung un<^egeben ist. Über die

Kiiiteilimj^ der Klassenpensa kann man VfMsi liiedener Meinung sein:

allein, wenn der V('rfn--s('!* oinnial den SlolV gliedorle, dann tnnfs'e er

t's timi li\v<*g lliun, auch aul di** tiflaiir iiin, iriil allen Aiisi ha .uugen

in Konllikl m geraten und auf Widerspruch zu slofeen, der bei Neuer-
ungen gegenüber ver/optten Anschauungen niemals ausbleibt; so aber
vermiM man nicht selten die bestiumUe Ausscheidung für die ein-

zelnen Klassen.

Die niaiuherlei Ausstellunp'f'n, die vielleicht zum Tiil sidjjrktiwm

Ermessen des Kclerenten entsprungen sind, können niniiiu rmehr den
Werl des guten und l)raucld)aren Buches i>eeinträeliti<ren, das nament-
lich dem sich für den Uuterriclit vorbereitenden Lehrer eine grofse

Unterstützung bietet.

München. Johannes Nicklas.

(latulli Ver 0 n e n s i s I i ber. Herensuit A e m i I i u s ßaehrens.

Nova edilio a K. P. JDchulze curala. i.ipsiae 181)3 U. G. Teubner.
^

8". LXXVU 1^17 S.

Zwei Punkte sind es liauptsächlieh, in welclien sich die Neu-
bearbeitung dieser Catullausgabe wesentlich und vorteilhaft von ihrer

1876 erschienenen Vorg^ingerin unterscheidet. _ Hatte seiner Zeit

Drdirens die Betrachtung der h.uidschriftlichen Überlieferung mit der
J>estimmlen Erklärung geschlos.sen redinlegrandis codicis V (des

verlorenen Veronen^is) Ifclionilfus soli n') (nxrjniensis) et (1 (San'fjfi r-

manensis) sunt adiiibendi' (p. Llll) und (leingcmäfs seinen Apparat
eingerichtet, so schreibt jetzt Schulze aul" (irund der neueren Forscli-

imgen ^qui (die sogen, codd. deteriores) ut codicibus 0 et G fide ce-

dunt, ita nonnunquam vera servaverunt' (p. LXXIV) und führt die

Lesarten der ^deteriores' in Auswahl, die des Veneln> (M ) als ihres

bedeutendsten Vertreters vollsländig an. Hatte lerner Hahrens nach
seiner verhängnisvoll, n Gewohnheit den Text mit C-onjekluron nher-

schüttet, die er /.um Teil im zweiten, deti roiiini« nlar eiiUudtcnden

iianile seiner Ausgabe (vgl. die.se Hl. XXII öirl wieder zurikknahui,

so strebt Schulze mit weiser Mälsigung nach engem Anschlüsse an
die Überlieferung. Von diesen prinzipiellen Differenzen abgesehen war
der lelzgenannte Gelehi te redlich benuihl, von dem. was Bährens für

die Recension und Emendafinn des Cjilulltextes geleistet hat (schon

die rirhli'^'^f 'Wi-i ili^jütrj- des 0.\oniensis sichert ihm den Anspruch auf
d.i!u l iidu liaiikliai k' il und Absolution von vielen kritischen vSünden),

mogüchsl viel bei/.ubehaiten, und niiia darf ihm das Zeugnis ausstellen,

daÜs er die im vorliegendt'n Falle ganz besonders schwierige Doppel-

') Den Oxoniensis, den Vcnetus (auf Veranlassung von C. Nigra neuerdings
v ll-tniuli^; jili .f >-,.i,.hit it . v-LMaj-nus, Wochenschr. i. kl. Philol. 189;J, H72 (f.)

unU die oeuien beroiiuenses i L) und L) liat SchuUü neu verglichen.
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aufgäbe, «li iii Fiirlschritto der Wisr^cn-« linfi 1» rlinniig zu tragen und
die schuldige Tielat prf»irr»n dm TI- inigogangonGii nicht auüäcr Aclil zw

lassen, in befriedigeiiUer Weise gelöst haL'j

Lafaye (Georges), Gattille et sos modelcs. Paris 1804.

Inipi iinerie Nationale. 8«. XII 256 S.

Am Ende des Jahres 1889 hatte die Pariser Atcademie ,des in-

scriptions et belles-lettres* die Preisaufgabc gestellt: .Rechercher ce

que Catullc doil aux poetes aloxandrins el ce qu'il doit aux vieux

lyriques grecs'. Lafayes Arbeit wurde mit dein Preise (prix Bordin)

gekrönt, und sie ist dieser Auszeicbnunj wurdip-, nbprlcif h ihr Verdienst

weniger in der Ki ziolnnfr neuer, rrruiidstür/.tnili r Hubultate, die ja auf
diesem viel durcliptlüijden Felde von vuinclicrein nicht mehr zu er-

warten waren, als in der übersichtlichen und geschmaclcvollen, wenn
auch nicht luclcenlosen Zusammenfassung der zerstreuten Einzei-

forschungen und Einzelbeobachlungen liegt. Die je ein Kapitel füllende

Pnifung der Jamben, der melischen (iedichle (Ode. Epithalamium,
* Hymnus), der Elfsilbler. des P^n llions (l.XIV), der Elegieen und der

Epigramme Catulls auf ihr V'orh iKnis zu den entsprechenden klassisch-

griechischen und alexandrinisclien Dichlungen lehrt bezw. bestüligt,

dafc »der poetischste römische Poet" (J. ßernays, Zwei Abhandt. über
die aristot. Theorie des Drama S. 11) das (riite genommen, wo er

es gefunden, daPs er sich in der Lyrik hauptsa< lilich von Archilochos

imd Sappho, im Epyllion, in der Elegie und im Epigramm über-

wiegend von Apniloniüs, Kallimachos und and rcn Alexandrinern be-

gnisteni und beeintlussen liefs, ohne aber in buwufstorn Ss ^slemwechsel

von den Klassikern zu den cantores Euphorionis oder von diesen zu

jenen überzugehen. ,11 y a dans toutes les parties de son oeuvre des
passages oü l'art ancien et t'art recent sont intimement möl^s; c'est

de lä que ses vers tirent bien souvent le charme qui leur est propre*.

Lesbia, in der uns bald die Neobule des Archilochos, bald eine Ge-
frdirlin der Sapplio, d.inn wiederum die Baltis des Philelas od<'r die

Leontion des Hcrmesianax enlgegeiitrilt, ist gewissorinalsen .lo svim-

bole de sa nmse*. Zu bedauern ist, dafs der Verfasser die neuge-

fundenen Mimiamben des Herondas (vgl. Crusius, Untersuch. S. 8 V.

189**) nur anmcrlcungswcise erwähnt (p. i24 n. 4; vgl. 41 n. 5) und
für den Abschnitt über das Epigramm das anregende Hucli von Reilzen-

stein, Epigramm und Sicoiion (Gie&en 1893) nicht melir benölzt hat').

') Die von mir im l'bilol. XLVIll 700 f. nachgewiesenen ('.itullrc.uiniscenzpn

in der vita Harttnt des Paulinus von Peri^ueux hit Schulze unter die tctttimonia

aufgenommen, mit Ausnahme der Verse V 201 ff, die ich mit denn Widmungs«
podicht an Cornelin«» Nepos ver><hclien habe. Die>o Yer-«*» werden ihrpn richtigen

Plütü in einer neuen Ausgabe deH Sulpicius Sev>'iuis ds testinionium zu chron. I

1, 2 finden.

*) p. 1 n. 1 lies Quint. X 1, 59. p. 4 n. 3: Phoenix mn rril;>|,h-in: Cvu-

sius, Hcrond;i8 p. 70 sq. p. 6 n. 4 und 19 n. 2 lies ,Buäi;biu8' statt .Clemens
AlezandriBaaC. — Zu p. 73 m. vgl. H. Weber, quaest Catull p. 8! ff. — p. 118
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Morgenslein (Olto), Curae Calullianae. Herolini 1894.

XX S. 4^. Wissenschaftliche Beilage zum Programm des Gymnasiums

in ür.-Lichlerfeltle.

Dir Ausführungen des VtMf.is>ors verdienen diirflnve^ Bi .'u.hfnng,

sowolil da, wo er bei Diskrepanz von G imd () eine iJiitsclieidung

trilft oder die ÜberlieffTung in Schulz iiiiiwid, als am h da, wo er zu

dem gelinden Heilmillel der Inlerpunküonsandcruii- j^reill oder eine

Conjektur iragt. Zu p. IV^, wo sich M. mit Recht für das von O ge-

botene ,lecticu1o* (57f 7) ausspricht (,lectulo^ G), bemerlse ich, daCs

auch bei Varro de re rust. III 9, 19 p. 29i, 3 K. in zwei Iland-

ßchriflen ,tenebrosu!ii' statt .tenebricosuni" st« lit. (>4, 1^5M fällt die

E(i!>clioi(]iing zwischen anessor' (so M. p. iV nacii O) und .culLor' (ü)

sehr schwer. Vgl. zu Jenem aiifser den bereits bekannlen Stellen

Sil. VIll Gl und Cypr. Gall. Lcvil. 140 P., zu diesem Galpurn. IV \
-2'2.

— 1,8 kann ich mich einer (nicht ausnahmslosen) metrischen Theorie
zu Liebe nicht entschliel^en, mit M. p. XUI nach Vahlens Vorgang die

Interpunktion nach ,qualecumquc' zu tilgen und damit dieses aus
der coordinieronden Verhinilutjg mit ,cpiidqui(r (v. 7) zu reifsen. Hat
man sclmn riin. episl. Vlil ii, 4 ,quisquis ilie, qualiäcumquc%

'

sileatur* verglichen

V

P. Vergili Maroni < opera apparalu critico in artins con-

tractu ilerum reeensuit Olto Kibht r k. Vol. 1. Bucolica et Georgica.

Lipsiae B. G. Teubner. 8". X 2>08 S.

Auf W'iiiKdi meines V( i'l(>::rpi'>. der sich nicht darüber tfm^i hen
konrjle, •"'<>/ rt v pi(joiot ftniv. hat Ilibbeck Ixi dt r Nrubeailx'iliinj/

seiner ^Mdlsen Vergilausgabe eine HfMluklion des kniisclim A|>|iarates

vorgenunuuen, indem er alle VarianU-n, welche ihm ,ad verbu ipsa

poeiae certa fide constituenda* belanglos zu sein schienen« wegliefs.

Dieser Beschrfinkung gegenüber, zu welcher sich noch der Wegfall
der .auctores et imilalores' gesellt, sind die neuen Zuthaten (ausge-

Wiilille i^'sarlen des von .1. Kvicala verglichenen codex Pragensis. Ver-

vollsländi'jiin.: tlcr Ifstimonia, .bessert'** Conjekturenj so maf^ip', dnf~; <ler

yinfang d«*.s i! nidt > mn Seiten hinter dein der ersten AuJlagc zurück-

geblieben ist. .Nur eine Aussleilung sei nur geslallet. In seinen

prolcgoniena critica, von denen, nebenbei bemerkt, keine Neubear-
beitung in Aussicht genommen ist, hatte Hibheck p. 189 geschrieben:
,Quos omnes (nämlicli die Cenlonen) (|ui accuratc collalis libris manu-
s< riplis ad Vergiliauum lexlum adliibebil, lorlasse operae admodum
lastidiosae preliuui aliquanüllum i'acieU Me quidem qui satis vitae

n. 4: Vgl. auch PJuut. Poen. lU 3, 48. — d. H l n. 4 lies .Porpbjr.' «tatt „Pbor-
pl)>T.' p. 159 f. war Ksibels Aufisats über Tht»okrit8 Epithklamiani (Hermet XXVII
24^ ff.) zu lJs^iick^ichtifrL'n. p. 209 n. 1 war auch Birt (De Cutulli ad Mallium
epiötulii, Marburg IS'JO) siU ..Chorizont'* zu nennen. p. 239 n. 1 war 1844, nicht

1884, ah Erschcinung.'ojahr von üergkg Abhandlung übet ilertue^ianax (jetzt Opu^c.
vol. II) anxugebeii.

y GoOgl
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f't robüris labori huic Ver^iliano inpnnrlisse mihi vidoor, hanc qiioque

aerumnnTn exanclarc nimis pigebat'. So berocIllirjL und bfgreitlit'h

diese Worte im Jaliro ISiiG waren, so seltsam miifs es l)('niliren, dafs

der Herausgeber auch im Jalire 1894 diese Lücke offen gelassen hat,

wo sie ohne jede Mühe und ohne nennenswerte Belastung der ad-

notatio aus K. Schenkls «index scripturarum Vergitianarum quae in

€• nfonibus ieguniiir* (Poetae christiani minores I p. 638 f.) hätte aus-

gefüllt werden können.

Ganzenmüller Carl, Beiträge zur Giris. Leipzig 1894",

B. G. Teubner. 8". Besonderer Abdruck aus dem XX. Supplement-

bande der Jahrbücher für klassische Philologie. S. 553—657.

Eine sorgfaltige Vergleichung der Giris mit Ovid liat den Verf.,

einen Schuler L. v. Schwabes, zur Überzeugung gebra( iil. dnlV (M<(ore

nach des letzteren Tod, also nach 17 p. Chr.. nicht, wie man mit

Teuffei bisher angenommen, 19— 14 a. Chr. entstanden sei. Zu die-

sem Resultate, das sich G. aus der Beobachtung, daüs sämtliche
Dichtungen Ovids in der Giris benützt sind, ergeben muCste, stimmt
auch die metrische Technik des Epyltions (vgl. S. 622—636), und in

dem V. 51 lt. angeredeten Messala mag etwa der von Tacitus ann.

III 2 erwälmte Konsul des Jahres 20 zu erkennen sein, womit wir

auf die Jahre lU—23 als n;ihoro Begrenzung der Abfassungszeit kämen.
Mit der den HaupUeil der Arbeit bildenden Darlegung der lie/ieiiungen

zwischen der Ciiis und üvid (S. 551)— Giiij liat der Verl. — nicht

zur Förderung der Übersichtlichkeit — Ergänzungen zu Bährens' ,Index

imitationum in Giri' (Vergil, Gatull u. s. w.) und Beobachtungen über
das Fortlebe gewisser Wendungen (Ijcs. V'ersschlüsse) bei den späte-

ren Dichtern verbunden. Für letztere Xachw( i>tmgen wäre im 4. Kapitel

(S. 048 ff.), in welehem die Renntziiiii,' tli r (üris bei Luenn, Valerius

Flaccns, Silius, Stalins und (

'laiidiaii bi sproi lie/i wird, der geeignetere

Platz gewesen. Da ich niir IVüher zu amlereni Zwecke Samndungen
über einige Hexamelerausgängo angelegt habe, so kann ich G.'s An-
gaben hic und da „nach unten" ergänzen, wobei ich jedoch die

allenthalben begegnenden Klauseln, wie ,Lumlna somno* ,pectore

cura«* u. d;:!. übergehe.

dir. (C S. 575) ,verlice crinis': Dinionl. carm. niin. Vlll

576. Coripp. Joh. III 1 12. V«?l. A. Zingerle, Zu spät. Lat. Dicht. I 54.

Cit . i5U (G. S. 5Ui!) jVelavit aujiclu*: Eclog. tlinsidl. i 47 (Bährens

P. L. M. III p. 62). Auson. epist. XXI 61. Prud. Apoth. 333. Seüul.

pasch, carm. V 235. Paulin. Petr. vit. Mart. IV 526 (Poet. Christ,

min. I p. 101). Vgl. Zitigerle a. a. O. 80.

Cir. :n\i (C. S. im) ,vertice sunniio* : Avien. Arat. 287. Apoll.

Sid. carm. V 5:]2. Cypr. Call. Exod. 1120 I\

Cir. 3CG (G. S. 004) »viclinia ferro'; l*rud. apoth. 484. Apoll.

Sid. II 208.

Gir. 399 {G, S. G08) ,virginis artus': Prud. ham. 635. Avien.

Arat. 276. Dracont. carm. min. VII 22.
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Cir. 511 (n. S. (JIO) ,verlioe vilta-': Va]. Fl. VI CA-.

Nacli iS. (>50 f. ist der Verf. mit dor ricucron Lilriatni- ühor

Valeiiiis Flaccus nidit genügend vertraut (vgl. z. B. WoLheiisLhr. i'.

klass. Phiiol. 1800, 1007 1". und aus neuester Zeit A. Grueneberg, De
Valerio Flacco imitatore, Berlin 1893). Die S. 653 hervorgehobene
«.Nachahmung*' des Saliust durch SUins ist z, B. schon von Olto,

Sprichw. S. 19 vermerkt worden.

Morceaux cboisis des melaniorphoses d'Ovidc avec une inlro-

duction el des notes par Paul Lejay. Paris 1B94. Armand Collin

et Cie. 8". :i01 S.

Sollte in unserer an Vermitlelungsversuchen reichen Zeit einmal

der Gedanke auflaiK hrn, zwisclien den Vorkämpfern des ausgedelmfcn

neuspraciilichen Unterrichts und drn Verteidigern der Tradition dadurch

einen Compromifs zu bewerkstelligen, dafs man den Schülern der

deutschen Gymnasien lateinische Ciassiker mit Ira ii zösische

n

Anmerkungen in die Hand gebe, so wurde ich mich beeilen« die vor-

liegende Auswahl aus Ovids Metamorphosen, welche einen Bestandteil

der unter A. Cartau 1 1 s Leitung erscheinenden ,collection de classiques

latins' bihlct, angelegentlich ^zur Einfutn-nng zu emptehlen". Glfick-

liclterweise brauche ich die Verwirklichung jener Utopie nicht abzu-

\varU*n, um die Leluer und die Studierenden der Philologie auf das

reizend ausgestattete Büchlein hinzuweisen. Die ersleren werden sich

bald davon überzeugen, dafs Leja\ s Arbeit den Vergleich mit unseren

bewährten Schulausgaben (ehrende Anerkennung derselben S. 5) nicJit

zu scheuen hat, die letzteren aber dürfen zufrieden sein, wenn sie von
Ovids Ourllen, Metrik und Spraclie soviel wissen, als in dor tn mifhen
Einleitung-' lies franz(»sischen Gelehrten den Schülern geboten wird. —
S. 9 Anin. 1 vermisse ich die Namen „Bibhock" und „Sciianz'' ; S. 14-

lies „Vai-ius" statt „Varus", S. Anm. -2 „Bainer*" statt ^Uainier**.

S. 61 Anm. 1 ist meine Litotes durch eine Metamorphose, wie sie

Ovid IX OGG ff. erzählt, in ein männliches Wesen umgewandelt worden,
wogegen ich hieniit feierlich protestiere.

M. Annaei Lucani de hello civili liber primus, Texte latin

public avec Apparat critique, Gonimentaire et Inlroduclion par Paul

Lejay. Paris, KHncksieck 189i. 8". 2 ßl., CIV, 95 S.

In meiner Besprecliung der Uucanausgabe von Hosius (vgl. diese

Bl. XXIX i)^2[ f.) habe ich Bedenken gegen <lie Gering^^rhäl/ung gt»-

äufsert, mit welcher der Herausgeber ilen codex A^lihiirnliaiut ii^is

behandelt. Diese Bedenken waren nichts weniger alh ung« lechllei ligt.

Denn die CoUalionen, welclie Lejay, unterstützt von einigen seiner

Schüler, für die vorliegende Spccialausgabe des ersten Buches vor-

genommen hat, haben gelehrt, daf;; der Aslihurnhanicnsis nicht nur
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Keine .iiolf dädaigneuse* verdient, sondern den von Hosius bevorzugten

Moutepessulanus wie an Alter, so an Güte fibertrifft, und da Ts letztere

Handschrift auch insoforne überschätzt worden ist, als nicht sie, son-

dern der Parisinus 7502 als bester Repräsentant der sog. Pauiini.-* I»en

Kecension (vgl. über diese jetzt den trefHichen Aufsatz von Lejay in

der Revue de philologic XVIll [189iJ p. 53 ff.) zu gelten hat. Wie
der Auswahl aus Ovids Metamorphosen hat Lejay auch dem ersten

Buche des Lucan eine ausführliche Einleitung vorausgeschickt, die als

allseitig orientierende Kinfnhrnn^ in die Lektüre des Dichters

einem jungen Philologen bessere Dienste leisten dürfte, als ein Hand-
buch der röniisrhen Literaturgeschichte. Was den Comnientar betrifft,

so kann icii nur wünschen, duls die in der Vorrede besprocheqen,

uns allerdings etwas sonderbar anmutenden Verhältnisse des französi-

schen Unterrichtswesens — Lucan iät gegenwärtig »au Programme',
aber aller Wahrscheinlichkeit nach nur für 3 Jahre — , es dem Heraus-
geber ermöglichen, aneh die übrigen Bücher des Epos mit einer so

stofi'reichen und doch nicht weitschweiligen Erklärung auszusLallen. ')

Claudii Claudiani earmina recognovil Julius Koch. Lipsiae

1898. B. G. Teubner. 8'\ LXI S., 1 Bl., 346 S.

Der Verbreitung der trefllichen Cllaudianausgabe. weli he Theodor
Bii t 1S92 als zehnten Band der .auctores antiquissimi* der ,M()nunienl;i

Ciernianiae hislorica* erscheinen licfs, steht ein leidiger Faktor im Wege
— der hohe Preis. Um diesem Mifsstande einigermafsen abzuheilen,

veranla&te der Marburger Grelehrle, da er selbst sich zur Herstellung

einer ,editio minor' nicht entschlielsen konnte* einen seiner Schüler,

die textkritischen Errungenschaften der grolsen Ausgabe durch eine

Rokognition in der Bibholheca Teubneriana weileren philologischen

Kreisen zu vcnnitlehi. J. Koeli. der bereits durch .seine nisserJation

,De codicihus (luiacianis quiljus in edendo Clautiiaiio ('lavciius usus

est' (Marburg 1889) und meluerc andere Arbeiten vun seiner erfolg-

reichen Beschäftigung mit dem dichter Zeugnis abgelegt hat, hat sich

dieser Aufgabe mit Geschick und Gewissenhaftigkeit entledigt. Weit
entfernt, einen unselbständigen Abklatsch der Birtschen Recension zu
liefern, ist er in /.ahlreichen Fällen, über welche die adnotationes

criticae p. XVII LXI Reehen^i haft '^^ebf^n. .-:ein<Mi eigenen We^r ge-

gangen, mul durrh die er.-tmaü^^c ll<'i-an/.ielniiit! zweier (aller<linij> zur

minderwertigen Klasse gehiirenderj liundschrillen, eines codex Kodo-
mensis (Roucn; 1040 s. Xlll) und eines citdex musei Britannici (collect

Egerton n. SI6S7 s. XII?), sowie besonders durch ausführlichere Mit-

teilungen über den textkritischen Wert be/.. Ujiwerl der editio Isen-

griniana (Basel 15:i4) hat er den Apparat der grofson Ausgabe in

dankenswerter Weise ergänzt Die kritischen FuCsnoten sind zweck-

'j \>. XXV hat Lucaos Grof^viilet- .m -'iMc dc4 Witin-^ tceteo. — Ober
den p. LXXXV erw&hnten cod. Fan 10403 vgl. jetzt £. Kalinka, Wien. Stud. XVI
(1894) S. 85 ff.

Blittor f. d. GjmikMlaiaebttlw. XXX. Jahrg. 41
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niäl^ig auf Namhaftniaclmiig der Geleln f ü. dt ron Conjektiiren Aiif-

nnhtno in «Irii Text gefunden hüben, mit Ueisatii der jeweilifjon hand-
schrillliolieii l.t sart bfschriinkt worden. 7n einer Ausstellung gibt

mir die adnotatio zum Panegyrikus auf Probiaus und Olybrius v. 9

(p. XVH), ,Amniadae' Lstalt ,Anniadac'J scripsi Prudentiura c. Syni-
machum I 548 seculus* Anlafe. Denn erstens ist das Gitat aus Fru-
dentius ungenau — der Vers steht c Symm. I 551 — , zweitens kann
kein Leser erraten, dafs daselbst (nach dci n- iiestcn Ausgabe von
Dr< ssel) niclit .Amniadum*, sondern (in drei Ilandschriftt ti) .Animaduni*
überliefert ist. eine Le?art. dir allerdintr?^ auf ,Anmiadum' fülirt, drittens

hat bei eit-s Ol tu Seeck in den Pruleguniena seiner .Syjnmachusausirabc

p, XCUI adn. 4i20 sowold den Claudianus- als den Prudentiusvers mit
der von Koch empfohlenen Namensforni angeführt.

Ausonius, Die Moseila des Decimus Magnus — herausgegeben

und erklärt von Dr. Carl Hosius. Marbui'g 1894, £lwert. 8**.

VII. loa S.

Ich brauche die philo.'ogischen Leser dieser Blätter weder mit
der Moscila des Ausonius, noch mit ihrem Bearbeiter bekannt zu
maclien. Jene kennen sie als ein Cabinetstück der späteren römischen
FN)esie, diesen habe ich ihnen als Herausgeber des Lucanus vorgestellt.

Seino neue Leistung ist auf^ecordentlich dnnkenf^werf . Die HoU stilisierto

Einleiluii;/ enHifdt eine trellende Charakteristik dfS Au.-ünius und eine

Untersuchung über die Abl'assungszeit der Mosclia (Husius setzt sie in

das Jahr 37 |X der Gomnientarf der mit begreiflicher Vorliebe bei

solchen Stellen verweilt, an welchen der Herausgeber seine Belesenheit

in der lateinischen Poesie an den Tag leiit n kann, fafst sowohl die
Bedürfnisse des zünlligen Philologen, als des Privatmannes, „der aus
Lipbr zur Poe-io oder aus Zuneigung zum Stotl" (H. meint natürlich

den gtograpliischen und ichthyoloiri«;chen) nach der Moseila ^neift",

ins Auge, läl'st aber hie und da die nötige Consequenz in der Berück-

sichtigung dieser beiden Leserkreise vermissen (vgl. z. B. 397* wo
^Pierides' erklärt« und 130, wo ,Actaeus' nicht erklärt ist). Als Anhang
sind passf nd die .Moselgedichte des Venantius Fortunatus (III 12, 13,

X 9), ebenlalls mit Commenlar versehen, beigegeben.

V. i?: .nova moenia" an gleicher Veisstelle Ovid. fast. II 481. —
V. 5: ,avia' ist hier .sine notione aberrantis a via' (Leo /,u Culex 403

p. 108) gebraucht. Vgl. Cypr. (Jen. 036 P. ,vasta per avia soius'.

—

V. 37: ,demit honorem* als Versschlufs Ovid. met. XIII 16. — v. 96:
,non illaudata' an gleicher Versstelle Stat. Theb. XI 11. Glaud. Ruf.

U 226. — V. 104 f.: Die angeführte Stelle aus Valerius Flaccus ist

anderer Art. Vgl. dafür Paul. Nol. carm. XX 35:? und Malzinger,

Des hl. (Ivprianus Traclat ,de bono pudicitiae' S. U't. — v. 110 f. und
li'8: V-r Lact. Phoen. 133 und KiO (Birl, Rhein. Mus. XXXIV 9). —
V. 17b: Die gegen die gut bezeugte Lesart ,sol igneus' vorgebrachten

Gründe sind nicht stichlialtig. — v. 335 ,quid memorem': Ver,j.
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AeD. VI 601. -~ V. 350: Beachtenswerte Häufung der Alliteration.

— V. 355 und 370: Vgl. meine Studien über die Figur der IJtotes S. 519
(dazu Cypr. Jesu N. 437) und 532. — v. 3G2: Vgl. Clau.l Mar. Vict.

Alelh 11 264. — v. 421 : Reiche Sammlung über den Ilexanieterausgang

,moenibus urbis' bei Ganzenmüller, Beiträge zur Giris S. 610 f. —
T. 455: Die angezogene Gäsarstelle bildet keine Parallele. Vgl. dafür

Paul. Nol. carm. XXV 104 und Gypr. Jesu N. 63 P. ,cunfi depositis

procumbent moenia muris.' — v, 471 ,Frontis honorem*: Cypr.

Exod. GC, (dazu Pciper p. 283). —
München. Carl Weyman.

Guilelmus Schniit/,. Com iii cmi t a r Ii iiülarum tirouia-

naruni. iii>uiit jjiolc^njunjiia, aiiiiütatioues crilicae et e.xegolicae. index

notaruni alitlKibeticiis, < .XXXII tahulae riotarum autographae. Lip^iae.

Iii aedil.us ij. Ü. Teubneri 181)3. Folio. 40 M,

Von den tironischen Noten sind bekanntlich nicht allzu ^pArliche

Überreste in zweierlei Arten der Überlieferung auf uns g- konunen.

In lateinischen Handschriften des 6.-—11. Jahrhunderts finden sich

kürzere oder längere Stellen in Noten geschrieben; einige wenige be-

stehen ganz, aus dieser Schrift. Die uoifangreiclistcn Texte dieser

Art sind das von Lehmann in Dresden veröffentlichte Wolfenbüttler

Psallerinm, Leipzig 1885, dieMonumenta tachygrapliica, Hannover 1882
unti iss3. und S. r.hrodegangi rcgula caiionicorum, Hannover 1889,

beide von Schmilz in Köln herausgegeben.

Die zweite Gruppe umfafst jene Handschriften, welche kürzere

oder längere Verzeichnisse der Noten in lexikalischer Form enthalten.

Diese Verzeichnisse zeigen uns die Buchstaben, Silben, Wörter und
gebräuchhcherc zusammenhängende Ausdrüi . namentlich vielfach

solche, die mit Präpositionen gebildet sind, hie Anordnung dieser

Lexika ist aber keineswegs eine aiphabet isclio, sundern der Art, dafs,

vpn den Buchstaben und Silben abgesehen, meist Wörlerfannlien /.u-

samniengestellt sind und zwar so, dafe die Wörter eines Stammes oder
solche, die euie grammatische Gruppe bilden, z. B. die Präpositionen,

Pronomina und Zahlwörter, reihenweise aufeinander folgen. Freilich

ist auch diese Ordnung durchaus nicht immer genau eingelialten,

sondern es finden sir-h oft Kiuschnltnngen, welche nur eines gewissen

(^leichkl;iti;:s wt ci folgt zu sein scheinen; oll müssen sie als rein

willkürlich bezeichnet werden.

Wollen wir nun heute die tironischen Noten studieren, so brauchen
wir zwei Lexika, oder wie wir es nehmen wollen, drei, einmal das

Lexikon, wie es überliefert isl. ;iIh t natürlich durch die verschiedenen

Handschriften ergänzt, dann ein solclies, in welchem alphabetisch die

Noten nnrh ihren Ifnnptbestnndtfilen /usannnen^^'eslellt sinsl. und ondÜrh

ein den gewöhnlichen VV örterbücherii entsprechendes Lcxikmi. in weh hein

also nicht die Noten, sondern die Übertragungen derselben die alpha-

betische Reihenfolge bestimmen. Das letztgenannte kann ein einfacher
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Index mit einem genauen Hinweis auf ein Lexikon der ersten oder
zweiten Art ersetzen.

Ein freilich nicht vollständiges Lexilcon der zweiten und dritten

Art hat schon Kdji)» im z\veit(}n Bande seiner Palaeographin critica

vorörTontlichl. Ein uinfassenrlo«; Kfxiknn rler ersten Art liat 1111:^ bis

jetzt ^cf'clilt. Diesos hiM-ziistrlli^n war keine kleine Arlteit; denn es

niul<t»Mi zu «liesfuj Zwecke :!ü Ilandschrifl.cn, die in den verschiedensten

Bibliotheken Europas liegen, genau miteinander verglichen, das beste

und umfangreichste der Ausgabe zu gründe gelegt und sämtliche Er-
gänzungen und Abweichungen der übrigen an geeigneter Stelle ein-

geschoben werden.

An die lk»wriltigunp: dir?er Hiesonanfgabe hat >irh Schmitz, der
sein hervon ag( Ildes Wissen auf dem Gebiete der lateinischen Tachy-
graphie schon wiederliolt an den Tag gelegt hat, bereits vor mehr als

30 Jahren gemacht Er hat unverdrossen und unermüdlich daran
weiter gearbeitet und mit Beginn dieses Jahres der Gelehrtenwelt ein

Werlt ubergeben, welches allen Ki w at fungen vollkommen entsprochen hat.

Die Commentarii notaruni l)ilden einen grofsen Folioband, der
für den Tiehrauch höchst piaktisdi oingerichtet ist. Der Textteil ist

ein eigen» s kleineres Bnch. dio 132i Tatein sind lose in einen Umschlag
gelegt uiul nur einseitig bedruckt.

Der Text behandelt zuerst die in Frage kommenden 20 Hand-
schriften mit genauer Angabe, welche Noten in jeder einzelnen zu finden

sind, hierauf den Ursprung und die Zusammensetzung der tironischen

Noten ; er enthält ferner einen ansfninlichen kritischen und exegetischen

Kommentar und endlich einen alphabetischen Index mit jedesmaligem
Hinweis darauf, wo dio oin/olnen Noten auf den Tafeln verzeichne t

stehen. Die Tafeln selbst sind von Schöllner in Dresden sehr schön und
deutlich autographiert und auf starken Karton übelgedruckt.

So liegt also ein Werk vollendet vor uns, auf dessen Erscheinen
die beteiligten Kreise schon lange mit Sehnsucht gewartet haltt n.

Wenn wir die gewaltige Arbeit einerseits, die in dem Buche enthalten

ist. und nndor^* ifs die absolute Kii liüi'^keit und Zuverlässigkeit nnr=;

vor Augen halten, die aus jeder .Seile und jeder Tafel spricht. >o

dürfen wir ruhig sagen: Nur ein deutsehei Gelehrter, nur ein .Mann

wie Schmilz war überhaupt im stände, ein solches Werk in dieser

Weise zu vollenden. Angesichts dieser Leistung kann er das Dichter-

wort auf sich anwenden: Exegi monumentum aere perennius.

An einem solchen D< tik-!( in der Wissenschaft gibt es eigentlich

nif'hf^. was man bemängeln könnt f*. Mancher möchte vielleicht in

der Einleitnn;^ diesen oder jenen Piiiik* eingehender an^trefnhrt stallen:

allein der Veriasser hat all»'-, was hielier irehört, sciion an andern
Orlen behandelt, und er i^t niclit der Manu, der Gesagtes zu wieiler-

holen geneigt ist.

Einen einzigen Punkt möchte ich herausheben, der mu* beim
Durchsehen der Tafeln aufgefallen ist. Auf der dritten Tafel folgen

nach item, itenicjue zwei Noten, aus 1 mit dem Hilfsz<}ichen d bestehend,

welch letzteres bei der ersten Note (3, 91) rechts oben, bei der
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/weiten (3, 92) rechts unten angesetzt ist. Und beide sind so zweifel-

los lichtig gezeichnet ; denn die Seite iA. stehende Beschreibung lautet

zu 3,91

:

In. di. a facie. zu 9±: In, di. a pede. .3^ Iii nun bedeutet

ideni; neben 9i2 steht edem. Im Index wiederholt der Herausgeber
Seite S4 dieses cdeni, setzt aber ein Fragezeichen dazu. Da zwischen

den beiden in Frage stehenden Noten zweifellos eine Verwiyidtschaft

besteht, zudem unmittelbar darauf isdem folgt, so mufs iü eine Dekli-

nationsforni von idem sein. Nun ist es ein bekanntes Gesetz in den
tironischen Noten, dafs bei Verbalendungen, z. B. ret 14i 07 und rent

14, Zü oder bat 14. Iß und bant 14^ 77, der Plural vom Singular sich

dadurch unterscheidet, dafs das Hilfszeichen, hier der Punkt, von oben
nach unten versetzt wird. Ubertragen wir dieses Gesetz auf die

Deklination von idem, so heifst die Note 3^ 112 iidem, beziehungsweise

idem plur. In geschriebenen Notentexten kommt diese F^luralform

sehr selten vor. Den Singular idem habe ich mir aus den Monumenta
dreimal ;ftifgeschriebcn, nämlich 75v G, 78r G und 12Gr 4j aber

iidem nur 76r 5- Leider ist die Schrift in den Monumenta sehr klein.

Aber trotzdem glaube ich zu sehen, dafs bei der Plnralform das Ililfs-

zeichen tiefer steht als bei den im Sir)gular aufgeführten Stellen. Also

auch die Praxis scheint meine Vermutung zu bestätigen: 3^ 92 ist die

Pluralform von 3^ 9L
München. Huefs.

Hugo Merguet, Lexikon zu den philosophischen
Schriften Ciceros. Mit Angabe sämtlicher Stellen. Zweiter Band.

Jena, Gustav Fischer. 1892.

Plan und Anlage der Merguetischen Wiirlerbücher zu Ciceros
Reden, zu den Schriften Casars und seiner Fortsetzer und
zu den ])hi losoph isch en Schriften Ciceros sind so allgemein

bekannt und von F. Heerdegen, G. Landgraf und dem Unter-

zeichneten in dieser Zeitschrin Band XVII 178 -179. XX 3G0— 3G2.

490—500, XXI 418—419, XXVI 1()7— 172 so eingehend dargelegt

worden, dafs ich micli hier über den Fortgang des Philosophikalexikons

kurz fassen darf. Der der fiesprechung unterstellte zweite Band reicht

von faba bis ovum. Mittlerweile wurde jedoch, wie der Herr Ver-

leger auf eine Anfrage mitzuteilen die Güte hatte, vom dritten Bande
bereits pabulum bis sustineo gedruckt und der Rest wird, falls

kein unvorhergesehenes Hindernis eintritt, vom Drucker bis .Michaelis

fertig gestellt werden. Somit sind wir zu der für den Lateinnnlerricht

an unseren .Mittelschulen und für die wissens(;haftli{he Forschung

liöchst erfreulichen Holt'nung berechtigt, dafs noch vor Ablauf dieses

Jahres der gesamte Wortschatz auch der philosophischen Schriften

Ciceros in übersichtlicher Anordnung erschlossen sein werde.

Wie an den früheren Bänden die Korrektheit des Textes und
die Verlässigkeit der Ziffern von den Rezensenten gerühmt wurde, so

ist auch die Zahl iler während eines zweijährigen gelegentlichen
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GrluMuches des jüiiffsten Bandes von mir beobachteten Druckfehler im
Verliältnis zum Uujfang des Werkes eine verscliwindend geringe:

S. öob unter cognomina lies vineendi statt vinvendi ; S. i^OOa Zeile 3

iiK (igriitao statt incojjnila: S. I] 1 5a intuvies statt iniuvies: S. 340b und
IKib iurgare . . . lex pulat || vetat

||
inter sc statt iurgare ... lex

putat in'ir sc I] volat
|| ; S. 733a (unter non ^4 a I 1) iure optimo

F 4, 31 statt 4, 41 ; S. 7Slb levi admonitu + non acta || ac nutu
||

statt lovi admonitu -j-
i
'^c nutu }| non actu; non minimum S. 72ib,

das mich wegen der Negniinn vor dem Superlativ interessierte (vgl.

diese Zeitschrift Rd. XXVI |[ 14), habe ich F IM2 nicht <reninden. —
S. 77a war. fl;i am Ii ein Zitat mit frenos fo]<?t. hl IVenum ( wiv im

Cäsarlexikun , sondern frenuin, henus fett zu drucken. — Von tleni

sonst ungebräaclilichen substantivierten Partizip monitum finden sich

bei Cicero (auch de or. 2, 175) und Vergil nur die Pluralformen mo-
nita und monitts; folglich hätte Merguet S 578a nicht monitum,
sondern, wie Georges', monita an die Spitze stellen sollen. — S. 204a
• - im »Mnzigen Zitat für indofniitu'^. dns gleich indefinite ^^onst nur
bei (ii'lliiis. Mnrliniiu> ('.ajM lla und Clialcidius nachgewiesen \>i —
gii»t Merguet iiicrrlam et indeihütam viam mit Quicherat, dazu in

Klammern certam et definitam viam, eine Lesart^ die mit der alten

Vulgata sich deckt, wenn man sed hinzufügt. G. F. W. Müller Gic.

scr. IV 3 p. 320, 32 notiert auf?erdem : iucertam et deinfmilam viara

codex Parisinus, iucertam et infinitam viam margo ed. Juni rede,

ut videlur. Zu fnro ,rasen, wüten, loben' S. 87b passen nicht die

Stellen iiIh i- tlassandra und über die Sibylle, welche beide in prophe-
tischer Begeisterung die Zukunit verkündeten.

Als das letzte Hefl des zweiten Philosophikabandes ausgegeben
war, notierte ich mir beim erstmaligen zusammenhAngenden Durch-
blättern der 938 Seiten des ersten und der SGI des "zweiten Bandes
unter steter Vergleichung mit Georges' die /tVrai /f/o/zfr« und die

anscheinend von fürrro neu gebildeten Worte, in der Ali.^icht diese

Sannnhinir hier inil/ulcilrn. Ich unterlnsse es. weil ^Vw frage der

verba uuvala lür uns nur mehr innerhalb selir beschrankter Grenzen
lösbar ist. Von keinem Worte, dessen Neubildung Cicero nicht nach
seinem eigenen oder einem fremden Zeugnis zukommt, können wir
unwiderleglich beweisen, dals es nicht schon von einem fndii r<m
Si-hrit1steller gebraucht wurde, sei es zuerst, sei es auf grund des

Wortschatzes gewisser B( i n!Vkl;i^=on otter geradezu des allgemeinen

sermo cotidianus. Wie wenig keiiii^ ii wir trotz Plautus und Tercuz
das Lexikon der vorciceronischen, uuverfrdschten und ungeschminkten
Volkssprache? So iväre es sicher verkehrt, die bei Columella wieder-
kehrenden drei Worte lucubratio, malleolus ,der Fechser^ und matu-
ritas deshalb als Neubildungen Ciceros zu bezeichnen, weil sie uns
erstmals bei Cicero enlgegenlreten. Das Gleiche gilt von machinatio,

materiare und niedianus. die wir zuerst bei Cicrn, dann bei Vilruv

lesen, von tbssio. d;?< liei Cicero, Vitruv und Coliinitlla steht. Mera-
cus, zuerst bei Cicero, wird durch merac(u)lus bei i'laulus, weiterhin

bei Gelsus und Plinius d. Ä., als viel frühere Bildung erwiesen. Wenn
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ferner Terenz mirificissinuim facinus und das Adverb mire im Verse

schrieb, so wird kaum jemand glauben, dafs Cicero der ersle war,

der niirifiee spraeli uder in die Prosa eiiiliilirle. Für medilerraneus

führt Georges als ersten Gewährsmann Cicero an. Dafs das Wort
aus einer älteren Epoche stammt^ erselien wir aus Fcslus, der bemerkt,

der ungefähr 13 J. vor Cicero geborene Historiker und Redner Cornelius

Sisenna. ein viel verspotteter emendator sermonis usitati (Gic. Brut.

250), halte nipditorraneus <Uircli mediterrens ersetzen wollen. Als

urari^ch dürft ti wii' in;unma bei Flaulus. Varro und Cicero ansjuechen,

während malelliu, dem wir zuffdlig wieder bei Plaulns, Calu und
Varro, niclit erst bei Cicero bet'egnen, auf eine von den arischen An-
fängen weit entfernte Kulturstufe hinweist.

„Die Abfassungszeit der philosophischen Schriften", bemerkt in

der W. f. kla?s. Piniol. 1892 No, 51 Sp. 1:)'.)')
. in fVincr K. imer

Ciccronischen Sprachf^ebraurlies. ,,isl wohl schuld daran, d il- in ihnen

Formen wie Iiixuries und materies fehlfu*'. Dieser Vermutung wider-

spricht in ^ 38 der um das Jahr 4t> vertarsteii Part. oral. ,hac mate-

rie subiecta*, wenigstens nach der Fassung, die E. Ströbel mit der

Hs. p und darnach der neueste Herausgeber W. Friedrich (bei

Müller Cic. scr. I 2 p. 398, lö) dieser Stelle gegeben bat. In den
drei Büchern vom Hedner, die, weil i. .1. 55 herausgegeben, minder
beweiskräftig sind, steht luxurie? 2. umJ 171, 3, 155 und 168,

materies 1, 49. 2, 88. und materiem 1, 10.

Für favor, das nach Quinlilian 8, 8. Müller IV ;] p. 300,

22) Cicero als NeuUildung betrachtete, bietet C;asar gar kein Beispiel,

Giceros Reden 2, Giceros Philosophika 1 ; das synonyme gratia ist bei

Cäsar und Cicero sehr häufig. Das von Cäsar durch fre(|uens oder

.saepe ersetzte Adverb frequenter fhidet sich in Giceros l'hilosophika

8 mal: . b( nso oft femie, statt dessen Cäsar ferebat, gleichwie Cicero

in den llcdt n.

Bemerkenswert sind die Simplicia iugare. iunetio, miraliu, mo-
nila, monitio, (jueslio, von denen iugare, iunctio, monita und questio

in den jüngeren rhetorischen Schriften wiederliehren und teils von
librarii, teils zugleich von Herausgebern durch die Komposita con-

iugare (Top. 38 \V. Friedrich mit eiiügen Hss). coniunctio (de or, 3,

191 die Hs E und Lambin), admonita (de or. 2. 175 01^ Lagomars.
81. 84), conqueslio iWvui. 142 Lambin, Orat. 1H5 Lambin und jüngst

J. E. Sandys) verdrängt wurden. Dagegen beatislaiidei heule lüemand
mein- mit Lambin de or. 3, 107. 118, Brut. 82. Orat. 130. 131,

Part. or. 56, fam. 5, 12, 5 niiseratio, das Livius und Laktanz mit
vier zwischen ihnen liegenden Autoren neben commiseratio gebrauchen,

und zwar ohne allen Bedetdungsunterschied. Die liäufige Verwendung
von tribuere bei Cicero im Sinne von distribuere, paitiri, discribere

hnt auch dazu geführt, dri^ de or. 1, G>» nl!»' neueren FTci-ausgeber

dit.' {..esart der verstümnii ih n 1 U< ydiilosoj>lua in tres partes est tri-

buta der Variante distribula vorziehen. Auch in den Pandekten-
codices wurde die Erscheinung, dafe zusammengesetzte Nomina oder

Verba von den Schreibern oder Redaktoren der Hss gerne den nicht
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zusammengesetzten Formen gleicher Bedeutung untergeschoben werden,
beubachtet, nn<! zwar, wie ich aus Leipolds Passauer Programm vom
.1. 1891 S. 55 lerne, von Huschke. Man hatte eben das Bewußtsein
der iirsprnnglit'ben liedenUingskrafl der einfachen Formen verloren,

ein Lrnstand. der bekannllich aiuli \eriiüllnismar?:ig früh zur Erweite-

rung der Komposita zu Dekonijio.sita fübrle, zunächst in der Volks-

spraciie und im Verse, weiterhin auch in der gewählteren Prosa.

Vgl. meine TuHiana 1888 S. 53.

Wie sehr C. F. W. JMüller (Cic. scr. IV 2 p. 60, SJ) im Rechte
war, nal. 2, i1 (soleni quoque animantern fsse oportet «t quidem
reliqua a^fr.i) et qnidom als ;.'l(M(.)i\V( i-li;.^ mit atqne zu oiklären und
das von On'ili. Baiter und 1 Icimlorf aut'i^ri'iioiiiinene atcpu' item ab-

zuleimen, zeigt Merguets Cicenilexikon, demzufolge et item in den
Phitoäopbika 2mal, in den Heden 4mal vorkommt; ilemque dort etwa
54mal, hier lOmal ; atque item, das Georges gar nicht belegt, Merguets
Cüsarlexikon mit 2 ^Stellen aus dem B. ü., weder in den Philosophika
noch in den n- ilcii. In durchaus ähnlichem Gedankenzusatumenhange
wie nat. 2. 1-1 hatte früher .Müllor FtHr<t und nach ihm Niomeyer
Tusc. 5, 50, ferner M. Seytlert » )i atnr ir>i' das einhellig überlieferte

et quidem durch atque item ei setzen wuUen. Zu Cic. scr. IV 1 p.

442, 33 widerlegte jedocli Müller sich und SeylTert, indem er diie

Berechtigung der Gleichung et quidem = atque item für weitere

17 ( ieerostellen darthat. Philologus 45, 721 hatte ich empfohlen,

Cic. in Gatil. 2, 8 an Stelle der Lesart fast (iller Hss und der Vulgata
zu setzen: IVeuio non modo Komae, f^ed ne ullo <;quidem> in angnlo
totius llaliae oppressus aere alieno fuit. Eberhard und Nohl hahfii

diesen Vorschlag gebilligt. Zu den Stellen aus Ciceros rhetorischen

Schriften, für welche dort die Verstiimnielung ne — quidem zu ne
oder non oder quidem nachgewiesen ist, kommen nunmehr aus den
philoso})hischen Werken (bei Merguet II 655—659) Äc. 2, 36, ftn.

2. 87 (cod. A), 5, 14, 5, 30. Tusc. i>, 7, oflf. 1, 122. Farad. 43 mit
dem Ausfall von ne, Ac. 1, 7. liii. 1, 19, Tusc. 1, 05 und 1. 71 mit
dem Ausfall von qui(tem. \\ if erklärt es sich, dafs so verschiedene

Sciireiber wiederlioll in den gli irli.Mi Fehler verfielen V r>ie Antwort
hierauf gibt nicht die Palaographie oder die Handschriltenkundo,
sondern einzig die historische Grammatik der lateinischen Sprache.
Es iindet nämlich ne — quidem bereits in der silbernen LatiniUit

• einen Konkurrenten an nec (aber nicht an neque) : später kommt
dazu n^^c — quidem. nec quidem und neque. Im Spätlatelii ^jloicht ein

riililiir aii;/('Wpndpf(*^ ne — quid^'iu finem weifsen Halten. (Juidein

..weniu-fiiis. jedentails" lud im S|t,i!lah iii. z. B, bei Cas-^iodurius Senator,

an tarnen und utique Konkui rfiilen. Vgl. Philo!. 16^4 S. 572.

Für frenare verzeichnet Georges^ nur eine Cicerostelle; unser
Mcrguet-Band gibt eine zweite, tnverecundior, das Georges blofe aus
Valerius Maximus kennt, steht auch Cic. Ac. 2. I2G e.\tr. Für illabor

in rem zitiert (Jeorges als einzigen Beleg Cic. legg. 2, 10 (statt 2, 39),
ohne anzum* rkcn. dafs alle llss und V tlilcns AusL^abe pernicies il-

lapsa animos ohne in haben. Kurz, der künftige I^eubcarbeiter von
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Utüigus ausführlichem lateinisch-deutschen Wörterbuch wird, selbst

wenn er sich auf die unerläTslichsten Ergänzungen und Berichtigiuigen

beschrflnkt, wie aus andern Speziallexika. so auch aus den Merguetischen

manches entnehmen müssen.

München, Th. Stangl.

Supliokles" Elektra. Für den .Schulgebrauch herau.sge^'eben

von J. Pvappuld. I. Teil: Einleitung und Text S. 80; II. Teil: An-

merkungen S. 58. Wien, Holder. 1893.

RefcMTnt meint, dafs Rappolds Eleklraausgabe im gajizcn zwerk-

enlprectiend i.st. die Präpnration der Primaner iititi'rslül/.t und im

Fall der Privatlektüre gute Di«'nsle leistet. Die Einleitung handelt von

der Entwicklung der griechischen Tragödie und dem antiken Bühnen*
Wesen, etwas breit; die wichtigeren Stellen, auf denen die Darlegungen
beruhen, konnten teilweise im griechischen W'orllaut angegeben sein.

Metrische Belehrungen bilden den Schlufs der Einleitung: will man
sicheres und rasches Lesen der Chorparlien in der Schule erzi(don,

so läfst sicli dem Schüler durrli t iiiHulie Mittel Erleichterung gewäinen;

ein oder zwei Buchstaben, die voi den Vers gesetzt werden, be-

zeichnen den Rhythmus, fett gedruckte Vokale machen auf die mehr
als zweizeitigen Langen aufmerksam. Ich habe mich hierüber in der

Einleitung der Eclogae poelanim fliaecornm ausgesprochen und will

das dort Ausgeführte nicht wiederholen. Das dem Konnnenlar bei-

gefügte Kapitf'1 _7nr WiodfM'liolnng nn*! Zu>aimri( nfa.->im;^''' enthä't

net>on Kiitlx hrlii hL'in und Seiljsl verstänillicliem doch vieles, was den

Scluiler anregen und die Erörterungen in der Klasse vereinfachen

kann. Die Erklärung selbst zeigt Klarheit und Knappheit: für die

schwierige Stelle 725 ff. hat wohl jeder Gelehrte und jeder Lehrer

seine eigene Auffassung : Rappolds Interpretation, dl.? vielleicht andere

mehr überzeugt als den Ref., wäre jedenfalls bei bildlicher Veran-

schnnlichung einleuchtender, ohne eine solche konnnt man überhaupt

nicht weg bei dieser Partie. Erklärungen wie di<' zu V. l iGß f.
-

gebene D i e G ö 1 1 e r v e r d e r b e n d e n M e n s c h e n s u b j e k t i v a u s

^i>6vo<;. in objektiver Hinsicht aus vtiitnu" sind glücklicherweise

vereinzelt. Dafs einmal eine erkiflrungsbedürflige Stelle, auch eine

solche, die ihrer Besorulerheit wegen zu Textftndcrung veranlagte,

unerklärt bleibt, lAfst sich von dieser Ausgabe wie von andern sagen;

auch dcf umgekehrle Fall konnnt vor, dafs Erklärungen gegeben
werden, di»> fehlen konnten. Ref. vef/.ichtet auf Einzelheilen <\n< itn

(tanzen praktisch eingerichteten Konnn'idars einzugehen; nur wenige

Fragen des Textes, in dessen Behandlung übrigens der Verf. Vorsicht

und Umsicht zei^, sollen noch in Kürze berührt werden: V. ^253 ist

(RM YOQ kif/ofiea'J Hfin nach Mörstadt in ^i/'6fi(üi>* dfi geändert; lifut

mag in der That Interpolation sein aus V. 251, aber mit ihi ist zu

viel gesagt. Der Chor sieht, dafs seine Mahnungen, den Schmerz mit
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mehr Gelassenheit zu tragen, von Elekira abgewiesen worden, so fügt

er sich denn, nicht ohne Resi^ation, in ihre Stimmung, ihr Thun:

vgl. z. B. Antig. 726 6eia^fi(iii>a (h^ (ebenfalls am Ende des Trime-
lers). — V. 278 schreibt R. fifvow^ für «»poiV (^xf/»»/v ?5/«^P«^): eine

Äi)(ieri)n^ ohne jede Wahrscheinlichkeit. Man könnte, um die Stelle

im Sinnr »Iis Verf. zu geslallrn. (las von antlerri vorgeschlagene n]^vff

(oder (f^tof^üfia) setzen, oder mit Änderung eines Buclistabens:

xvQova kxhivr^x ifithgav.

wir- xvofTv "troffen" sich mit dem Accusativ tiiidi t. Abrr flie in>er-

liet'eniii;.' i-l nirht anzulasten und besagt melir als ilic-e Koiijelvluren

:

AgamenuiuHa Tudeslag ist ein Glückstag für Klytamneslra ; kommt
dieser Tag, so betrachtet sie dies als ein Glück für sich, als einen

Fund, der ihr zu teil wird, vgl. z. B. Med. 716 ev^if/ia S* ov» oüri^'

oiov r^rp/^xac jode, — Chrysothemis' Anrede an die Schwester be-

ginnt V. 328:

Das wenig passende h).'Jnvfsa ändert R. in h^Jovaa-. aber V. 10'.)

Tion 'fvtmv ijjh rrf'fTt jjQo(f(i)VHv laf-^l f^'her das rie'^onlcil von /.fj'htrmt

eruaiien. ChrysoUiemis weifs. daf» die Seele Eleivlras von Hais er-

fülll ist, ist an die Stelle von X getreten, also: /<'>'' av av ii]vde —

DasAclivum '(x^iiv ist zwar selten, aber von den drti Tragikern

gebraucht. — V. 433 hat dei* Laurentianus owJ' otuov tx^^QiU ywoizo;
'unävat xrte^fwra: das von jängerer Hand nach ^X^9<<^ eingeschobene
(hi6 mifsfalll R., der ßX^ifäg <7rmK>.)'rr«/xJ-: in den Text setzt. Mit
Recht verwerfen m. K. andere mit L. jede Präposition, so Nauck, der
durch Umstellen helfen will: oiuV on/ov tardvai xi&{jtamtta

yvvtt.ixoi. \. tiO liest man idoSr i) r a u f v ^7 c yonc, und so wird
auch an obiger Stelle xif:Qt'afiuni ein eiilsprecliendes Attribut gehabt
haben ; Trimeter ohne Cäsur im dritten Takt sind bei Sophokles ziem-
lich zahlreich, auch in der Elektra zu finden, ich lese also:

oAl* wfiov <§xi^?'> yweuHog ttnavai
\
»tfQitffiora,

V. 697 dvvatT äv (mit Meineke) in h^pai av zu verwandehi ist

kein zwingender (Jrund; ebenso läfst sich yaV V. 843 (R. schrdbt mit
VVoilV /(((/) recht wohl erklären. Dagegen war ;7ti>c xvottit (für nmg
xi'()h) V. Iii2i in. E. nicht zu verschmähen. — Verunglückt i>t die

Uerstf'niin'j' von V. 1 1 ii, wo KUktra von ihrer mrilfcrlichcn Sot .,'e

lül' den kleinen ( )rest sj)richt ( / c^"«/ 'J-l. / »' ^yoi ihui' utt^t atu \ .roi-o»

ylvxtl TiiiQtayov": Fr. W. Schniitll korrigiert hier i i^r ti' dclt tvovvi i

cot, R. dagegen ji]r iyta i>dXXovTi aoi; was ich einmal vermutete
f'yw i>al(f'i>ivTt «r&i, will ich nur erwähnen, um es gleich den

beiden andern Andirungsversuchen zurückzuweisen: die treue, uner-
müdliche IMlege. die dem hilflosen K'iüde von der Schwester zu teil

wird, be;&eidmcn die Worte ^«iu" <£,uy/ aui überaus entsprechend und
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anschaulich, und ein F'articipium wie yorrwtf« entbehrt man nicht. Die

herrlichen Verse der Amme in den Ghoephoren können teilweise als

Ausführung des von Sophokles kurz berührten Motivs gelten. Zvireifelhafl

kann nur sein, ob nicht nagftxov (Nautk) für nftQiCfov zu schreiben

ist. — Ebenso wenig sa^4 mir ^'w Vn tausch un^' von (fO.oc mit tfO.w^

zti {ovrr yi'tQ noi^
j

nrjffjo; avy' jnä/J.ov xfhiov ([ i/.uiz V. 1 11-G).

Bosser ist Dindorfs xdiiov ifxu>^, aber aiicli nicht lUr trellende

druck. Dafs ihr des Kindes Erziehung mein- uijlay als der Mutter, will

Elektra sagen; Orest war der Pflegling derElekIra: für rfxo^ erwartet

man ^^g^fifio, vgl. Philoct. 243, wo Neoptolemos ^ toS ytqovtoq i^qififia

Avxofirfiov^ angeredet wird. Nun findet sich aber gerade bei Sophokles

im Sinne von yf^h^iim fr. 158 die Form lofffnc; in imserem Vorso

wurde iQH/og dämm versliimniflt im(i zulelzt 'l'üch die Konjektur

tft'ht^ ersetzt, da dor folgondc Vrr< {nvl}' o'i xni o/xnr i](fav, tl?,?.' tyio

iQuif on) fast übereinstimuicjid schlufs; danach lauten die Worte der

Electra

:

Unberechtigt ist m. E. die Änderung von xQv:nnvatv in nv^wuv
sie genehmigen.**) V. 826 ; die Überlieferung bietet einen trrtÜichrn

Ausdruck, der auch trofltirb z. R. von Naiick und Bellermami erklArt

wird. — V. 1U70 acceptierl iL die Lesart des Par. 2794: on Gijiv

1(1: (Atv ix dojjojv voaeTrai: aber dafs diese Korrektur (L hat

voofZ) nicht ohne Bedenken ist, weifs man ; bis Besseres gefunden ist,

möchte ich vorschlagen:
Oll atfiv yT/^ ii\ ntv &x S6iiü)V HTroQotT,

vgl. El. 1000 i'ifitv f)' (hro()Qf-i (sc. fi'fJ«//<oi7'rj) xaui n\()i- r f-'oy,f'

itti. Ai. f'jt-t) d-(<i{jQH iivifGiu. — V. WV.XH (\v nv vntv f'v titlnot^
\

fiC

dmtUffv* i'itüiv ;inö(r'^fv rr} cunniin) hat er liecliL. Wenn er rftiv —
VHun neben einander tur uuzulässig hält. Er schreibt otficu für

vftwv mit Nauck. Man vergleiche Eur. Heraclid. 695: «rr* ev Sofiouuv

Mar wxfidkui^' onXcL, daraus ergibt sich:

wenn man nicht mit Beibehaltung von ituv lieber vinöv in nv^or

ändern will. — V. 1 I I i vorlangt II. {vvv imToa xul^aiirQiav
<f
itu fiv

f/ih'vftv) mit Ivr'rht für (fDivi-iv inli'ansitiven Sinn; doch glaube ich

nicht, dafs t/^äfn- ursprünglich doppelt stand: vielleicht ist ffdiui

^l>ivHV oder <f'^o(i() (ji^ivetv zu schreiben, auf letzteres könnte raan

einen Hinweis finden in dem Scholien: ti M6f(nt ti? g^i^oQitv xm
iXihrwacr rov ytvovg «fy*/.'— Orests Schlufsworte V. ir)05: «J*'^''^^»'?

etvai nlri^f loT^ Tiilfriv (ii'xi^v — xifirur sind vielfach beanstandet : B.

ändert nicht, aber xiiirnv i-f in dnpf^cltcr Ihnsicht unfKT'ssend ; man
erwartet einen auf den Strafw rn-(li;^M ii. nichl nnf den Strarenden be-

züglichen Austlruck, dann solite auf che allgenieine Bezeichnung der

Schuld ((\(Srii ntQa rt^disativ ri tiüv voftwv »>^Af/) ein Wort folgen,

das Söhne im Allgemeinen ausdruckt; ohne bestimmtere Angabe der

Schuld erscheint die Nennung der Todcssti afe als befremdende Hyperbel,

CS mufs m. E. rivetv statt xi$£v€iv hei&en.

Heidelberg. Stadt müller.



(>üi Galeni protreptici qiuM superaunt ed. KaiUel CHelmreich).

Glaudii Galeni protreptici quae supersunt edid. Gg. Kaibei,

Berol. Weidmann 1894. S'»* IX und 62 S.

Galens Prolrcplicus ist zuletzt von Marquardt in dem ersten

Bande der Scripta minora herausgegeben worden. Abgesehen von
der unpraktischen Einrichtung der Adnotalio critica, über welche A.
Nauck in den Melanges gröco-roni. V, 253 Klage führte, und von der
Noifjiiiif,' des Herati^prohcrs Un('l)oii1i« itpn und Aiist")^^ auf Interpo-

lationen grr»r«ereii oder kleineren Uuiraii'^'s zurückzuführen, hatte der

Text im einzelnen manche Verhes^joi iin^^ erfahren. Doch blieb bei

dem Mangel liandscthriftlichen Materials der Kritik und Emendalion
noch viel zu thun übrig. Deshalb ist es freudig zu begrüf^en, dafo

ein Kenner des Griechischen wie Kaibel sich dieses trotz seines nicht

medizinischen Inhaltes bisher meist nur von Medizinern herausge-

gebenen Schriftchens angenommen hat. Seine Ausgabe hodt utet denn
auch der des Vorgängers gegenüber einen beträchtlichen Fortschrill,

Wir verdanken ihr eine ganze Reihe nnzweifelhafler Verbesserungen

des Textes. Als solche siiul u. a. zu bezeichnen: p. 1, 1;] o^), 18
uvrifV tf tawi/v, 2, 5 ««v 22 vavuYuHv, 5,8 [/wi

|, 6, 17 Um-
i^/i'»/v% 7, 21 IdfiaOfti]. 8» Sl [h jaH Thxrttig\ 31 «ffxoff «v. 12, 5
[rfr//iijjtifc>'or], 12, i'l i'nnnovun' oviw^:. 1.3, IG rovrwr, 14, 27 xdyia

lorrav:, 15, 1 18. 3 (tryYtnöc. \\) rn <hi\ - (nuMi könnte auch
<^'x> vermuten). 19. 3 </V>, IT) (^ituvmt^taihto, 24 »/ yf. 20, 10
.itivv ithv ovr, 21, G nvio<:, 7 (h'ÖQa. 22, 17 f/f //.f/;rf/r. Dagegen
.scheint die Konstitution des Te.\tes an folgenden Stellen nicht ein-

wandsfrei: p. 1, 11 n?.ifV ohyatv rfij nvwv tvoXtyoig, Die handschrifl-

Hdie Überlieferung oXiywv Jij rtvtav iv aviotf zu verlassen, liegt kein

genügender Grund vor. ib. v. 17 liest K., wie überliefert ist, ii^hov

iifv ii]v \i<Tx).i^.fi<iv ityj'ifV ntinixtlr. ohne an der Stellung des Adjek-
tivs Anslofs zu ne)irn 'n; d;H>t'lh^ -cheinl aber ein fremder Zusatz,

zu sein. Kirien süh;beii linde ich auch am Ende des Kapitels: xnr*

fi'oX'jr uriwv xtu o (h''J(j(07i(i<; ,aoi'o^ oioiiuCftai /.oy/xoc. Slatt hier

mit K. xai zu tilgen, möchte ich die Worte o ävi^^nog entfernen, die

sich schon durch ihre Stellung als fremdes Einschiebsel verraten

;

nötig in ! sie für den 7ii;«unnnenhang durchaus nicht. Aus demselben
Grunde scheint p, 17, 21 die Überlieferung o)^ y«(> rt'r dmattrr'h'n

a

nov itfXoiy i'cio injini^iK'nov h fttiim.: v:in //je ivy^ovfSi^z (ha/.if i t(f

[ihldiiC korrupt; diu kann nicht riclilig sein und muh die Stellung

von djiit {n^/ian^iHtnüY '\A befremdlich. Werden die \Vt»rle als Glosseni

gestrichen, so wird sie niemand missen. P. 15, 7 wird man, nachdem
im Vorhergehenden der Singular r« n^tanov inXtf^»^ steht, am
eirdaclisteii xdi onntomiov iiltTv verbessern; dadurch wird auch
der Hiat vermieden. An folyenden Stellen möchte ich mich lieber

für Marquardts Lesung entseheiden: p. 22 in uvio rorro "mön«.

21. 15 on)f- /((r/>^c arioic; ({r/i^c ist den Ii wuld nur falsche Lesart

stall ui'ioi^ und an die unrechte Stelle geraten, l*. 4, 10 endlich

halte ich die Überlieferung t-tai St *ui ifovhU *m TVfißMfJvxoi nal Sg^
7r«yf^, no/loi M fOfSi lotr tMv avrmv TTf^fuffttvoi für intakt.

Augsburg.
^

Cr. Helmreich.
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Syriftni in Harmogenein oommenk ed. Rabe (Aiumon). 653

Syriani in Hermogenem conunentaria edidit Hugo Rabe.
Vol. I: Ckimmenfarium in libros rreal tSttSv. Accedtt Syriani

quae fertur in Hermogenis libros ne^ tdtwv praefatio. Ups. Teubncr.

MDCOCXCII. S\ a XVI und U2.
Vol. II: Commenlariuni in librain neni ctdifeiav, Accedunt

indices, ib. MDGGGXCIII. S. VIII u. m. Vol. I. u. II. M. 3.20.

Hemiogenes hat wenig Leser mehr, noch weniger sein Kommen-
tator Syrianos; und doch bietet der gelehrte Sophist und Neuplatoniker

in seinen Kommentaren zu den Schriften des Flermogenes für Rheloriiv

und Literatiirrrosdiiclifo überiiaiipt des Interessanten so viel, dafs auch
nach der Verollentiichinig bei C.tir. Wnl/ Hln lores graet i oiiie not?e

Ausgabe der v7xofi\n]iiam zu den zwei gerüliUiteälen Sclaillen .t^^/

idbüiv und TiBQi cidaeuiv nicht geiade überflüssig ersclieint, zumal
wenn sie, wie die vorliegende^ allen billigen Anforderungen der Jetzt-

zeit fast durchaus entspricht. Rabe gibt von dem echten, gesonderten

Syrian (bei Walz ist er noch mit anderen nülermischl) einen ver-

besserten Text mit niög!ic!i>t knapp gefärbtem kritischem Apparat auf

Grund neuer Kollationen von Handsclirif^en. worüber Vol. I p. III—XVI
und Vol. II p. III u. IV. Den ganzen Syrian enthält ein Venetus, fast

den ganzen (die aidanz bis zum aioxuafioi p. 54 lUibc) ein Messanensis

(S), beide ans dem 13. Jahrb., beide unabhAngig von einander. Die

Mitteilung der handschriftlichen Lesarten, auch minutiöser Art, ist,

wie ich aus der Vergleichung einiger Stellen des Cod. Monae. 8 er-

srhon habe, sehr genau, nur hatte folge ri< Ii fi^' das i und das v

Hfh).xvai . rini^ro Roarhtiin;.'' verdient, z. B 1 1, U Alnnac. noisUm^ Rabe
7iüiiiut (an anderen Stellen wieder 7iuiHTiu).

Vol. I. p. 1—95 Syrians Kommentar zu den zwei Büchern über

Stileigenschaflen (tSf^v), p. 8 eine Tabelle der liiat, auf welcher
iei%»aTii^ und xdKXoi wohl Platz tauschen mQsson; p. 96—112 eine

zweite dem Syrian fälschli( Ii beigelegte pi'aefalio; sie enthftlt eingangs

p. 9607 die Syrianische Vorrede, reiht (ohne Zusammenhang) daran
einige an sich rech! lesenswerte Remcrkungen über in'nt.nfc un<\ über

den Titel 7ft()i Idfotv stall th-üi ycocxi i^utov. Die Iinliri'^, aurh für

Vol. I, enthrdt Vol. II. — In dem luohrnials wiedeikehieudeji „ililaL

aus^der invi^ des Isokratcs* (I. p. 28, 30, [321, 67) oAo^ (var. ohag)
' di b Xdyos ff?} Aoyog Saeta— — ftifdi e^tfuet^ — xara^avii

yd^— , i(?.).(t fi€fitx9'to navri (tr'Juoi futham ist i ^adilii h iu)richtigc

Zusatz (s. Amnion. De Dionys. Ilalic. fonl. p. 47;48) taufltxM loo-

Xfö'xot dnri li «lic Fluid'^fliriflen nicht gepr*^bf»n. — Mit dem Gegenstand
uihI dt rii S[)ia< iii aiirli des Anlors und Kommentators wohl vertraut

hat der Herausgeber einen verlässigen Text geliefert und gar manche
Stelle geschickt geheilt. Für unrichtig halte ich mit einem anderen

Ree. I p. 60, 20 et n dvoYxaTov ifinBüotto nQäyfta für ifindfot (so

S W V). P. 94, I3tt4 Stxaffiif; aotifoiov xtvovvia irgog nd'Jttg od jreQto-

tjffiat lov Ityona, die Überlieferung hat ov. Habe tilgt es nach
Walz V, mit Unrecht; ov m^totfffittt ist versländlich, mag man es



054 Syriani in Hermogenem comment. ed. Habe (Aiumon).

im Sinne ovx dvi^evai oder von ^fAa^cia« nehmen; der Gedanke, da&
der Richter auf die Kunstmitiel der R<?do — das jtoooliirov und
die blmvo).oyui — ein \vach?fimes Auge hat oder iiaben soIKp, kohrt

in den verscliiedeiT^ton Wondiiiigen wieder, vgl. (Long.) it. ht^iov^ c. 17,

Herrnog. /r. tif^- HO Sp., Cic. de or. II iJ03, Brut. 139, or. 210.

— P. 104, 14 sq([. 'oi'X oiuvie' (fuai '^ijAwcncrt toiv rwv d^x^uiov rr.Toiv.

xaTWjeQoiAivti yi(() (fvffig ngog t^v olxeia f ^id^Bttiv fietaßdXJi^i

n^S ti)v f'aiT^g ÜwtiiTa n&tsav tov laf»v (hot'xtfaiv^ für

(dxeiav didi^ttfiv (gloss. zu tt^oc Ao'/iJ«: (dtoDfiK) vermutet Rabe
7r()oc ra'rof'c. und die nächste S. 105 Z. IS 2! scheint sehr für die

Konjektur zu sprechen, gleirhwohl ist meint - Krachtf^ns die Änderung
unzulässig: .Da die Natur sirh iiircr Br.-rhuirenheit (immer wieder)

zuneigt, so ändert sie die gesambi Anlage der Hede nacli lincr fc^igen-

tümlicbkeit* ; behaupten die Gegner der Imitation; eher würde ich

den zweiten synonymen Ausdruck streichen.

Vol. IL In der V'orrede (s. o.).wird auch die Frage en'H tort,

(•1) der Kommentator des Ilermogenes, der Sophist Syrian, und der

Ki klfircr des Arisloteles. der neuplatonisr-lie Pliilo>npli Syrinn, idrntisrh

:iie wird — nach den Darlegungen anscljeinend mit Uecht —
Ix'jaliend beanlwortet. P. 1—205 Scholien zu den ffidatig, p. 54 ein

Stemma der 14 Status des Herniogenes, p, 304—221 Indiees. — Das
zweite Bändchen verdient die gleiche Anerkennung wie das erste.

Wenn p. 101, SO ij vßgt^ xa) f-it iwr iiQuyndtMV wtsxvvfi ovtSffuäg

f ?.di I M OfUinc die TIss. hielen, Demosthenes aher t'Adnoiv, so ist

dies wohl aiicli bei Syrian zusetzen; ein v fehlt gioieh nächste Zeile in

der Überlieferung' Syi iaiis fTvvKh'mu für (fvriddriac. — Unter den Iiiilii e>

ist p. i07 8 auch ein Verzeichnis von rhetores nun noniinalim laudali

(aAAor« ivioi), was nur zu billigen
; gehören dahin aber nicht auch

Stellen wie ottsq xai (andere) xatä Svo ngoamita ovo^td^wfiv II 120,

12? cf. 100, 20 o/no xaXovciY bvi<,t (aufgenommen). Dals im Index
antiquarische Notizen, die zunächst nichts mit der Rhetorik zu thun
lia))pn wie f'SaddxnO.o^. dov vom Opfer all^p'eschlosse^ i^t. oder
kUiJan^oioc tivl^iu)^ oder o x«i/ racn iKfc Boimuue des Kmpedokles (I 21

und 22) — , keine Aulnainne gefunden haben, werden die bedauern,

die den Kommentar einmal auch aus anderem als riietorischem In-

teresse zur Hand nehmen.
Der Druck ist korrekt, die Orthographie nicht immer konsequent

(II S. IIH. (3 h}.i\(7itvtg für e/jjVfcuf? wohl Druckfehler, auch I 54. 18
ovx taiivV); die Übersichtlichkeit hat durch ver-^tändige Interpunktion

und diu'cli Auwrii lm)!-' kleiner spalia im Text lu irn Re«!:inn von Rei-

spieien etc. gewtHtncii; liältcn aber nicht auch am iland oben im
ersten Teil die einzelnen fdtai<, Im zweiten die ctdam gesetzt werden
können, statt hundertmal Svqiavov ffognarov etc.? Auch die Ver-
weisungen auf Hermogenes sind zu sehr im kritischen Apparat
versteckt.

München. Dr. G. Ammon.



Vietor, Phonetische Studien 6. Bd. (Jeat). C55

Phonetische Studien. Herausgegeben von W. Vietor.
VI. Band. 2. und 3. Heft. Marburg. M. 6. Elwcrt.

F, Araujo (Toledo) setzt seine Rechcrchos siii- la plionelique

espagnolo fori. — R. Lonz (Santiago de Chile) beschliefst seine
,Chilenisclien Sliidien" inil einip^en Bemerkungen über das amerikan-
ische Spanisch. An^t-nk'ui rezensiert er in nur li'ilweise günsli^'cm

Sinne Borinskis „Grmul/.üge des Studiums der artikulierten Phonetik."
— J. Balassa (Debreczln) gibt eine kurze Darstellung des ungarischen
Lautsystems. — £in kleiner Aufsatz von A. Ritschel (Elbogen) be-
spriclit das Prager Deutsch, und K. Boddeker (Stettin) handelt über
den Vorzug des gosprodienon Wortes vor dem gesclniebenen beim
Unterricht. — VV. Swoltn I i (Graz) ber!<'lif»'| ühor die von ihn- Royal
Geo^Taphical Society in London, von (irr SfnicN» de Geographie in

Paris und dem deutschen Ivolunialamt gethanen Schritte zur Erzielun^

einer einheitlichen Schreib- und Sprechweise au£»ereuropäisciicr geo-
graphischer Namen, teilt die verschiedenen Systeme mit, vergleicht

und bespricht sie. Daraus i r^'il)! sidi. dafs trotz einzelner Mangel
und Abweichungen eine erfreuliche Übereinstimmung im wesentlichen

jetzt schon besteht, und nachdem die Royal Geographica! Sof ioty ihre

Bereitwilligkeit ausgesprochen hat, mit der dontschf^n Behörde wegen
eines Übereinkommens zu verhandeln, ist zu liolleii. dal's es bald zu

einer vollständigen Einigung kommen wird. — Der erste Jalirgang des

von Vdllmöller 'n. a. herausgegebenen «Kritischen Jahresberichtes

über die Fortschritte der romanischen Philologie^ wird von J. Storra

rezensiert. Er w"endet sich vornehmlich gegen E. Seelmann, dein er

zu einor objektiven Kritik erforderlichen Eigenschaften abspi i* ht.

— O. Je>j)t r.-eii fiiifsert sich s^lir beifällig über die bis jetzt ersrliie-

nenen liielerungen des Enzyklopädischen Wörterbuchs der englischen

u. deutschen S[)rache- von E. Muret. — Unter den Nolizen bekunden
einige Auszüge aus englischen Zeitschriften den Skeptizismus, dem
die „neue Methode' und insbesondere die auf englischen Boden vei-

pflanzto und /ienilich Aufsehen erregende Melhode Gouin in England
begegnet. Um die Zweifel y.n zer?l reuen und die Wirksamkeit dieser

Methode zu beweisen, überlieis Mr. Stead, der Heraus'^'- in r der Review
of Reviews, seine vier Kinder in zwei Abteilungen, iiei w()chenllich

zehn resp. fünf Stunden, auf sechs Monate dem Herrn ßetis, der sie

nach Gouin unterrichtete und nach Verlauf des halben Jahres in einer

Prüfung vor Sachverständigen die wunderbaren Erfolge der neuen
Methode dokumentieren lieis.

Würzburg. h Jent.



656 Steuerwald, PrOfangsaufgaben (Herlet).

Pröfungsaufgaben aus der Haupt-Prüfung der Lehramts-

kandidaten für neuere Sprachen in Bayern. Gesammelt und heraus-

gegeben von Dr. Wilhelm Sleiierwald, Gymnasialprofessor. Stutt-

gart, Jos. Roth'sche Verlagsliandlung, 1894. 132 S. Mk. 1.80 uiigeb.

Der Titeides Bündchens besagt etwas mehr, als der lulialt leistet:

Da es in Bayern auch eine Haupt pnirung für Italienisch und Spanisch
gibt, so wäre es angezeigt gewesen, die Beschränkung auf die Prüfungs-

aufgaben aus der franzosischen und englischen Sprache auch auf dem
Titelblatte kt imtlich zu machen.

Die 1 l('i-;nis^^al)o dickes Teiles der neusprachliclion Hanpfpriifiiii^s-

aufgaben indessen verdient den Dank aller Fachgi uossen, besonders

aber derer, welche die „Hauplprül'ung" noch nicht liinler sich haben,

oder welche aus irgendwelchen Gründen es wönschen, die in diesen

Blättern jeweilig gebotenen Aufgaben vereinigt in der Hand zu haben.
Sie verdient unseren Dank unisomeln*, als die geiallige Form d3r
VerülFentlichung und die v rhäUnisniäfsig geringe Zahl der Druckfehler

das Bandi li II zu einer recht erfreulichen Ergänzung jeder HandbibUo-
tiiek mat li< ii.

Schade nur, dafs ein Teil der Sannulung durch die vor kur/.eni

getroflenen Veränderungen der Prüfungsordnung an praktischer Be-
deutung verloren hat, ein Mangel, für den naturlich nicht der Heraus-
geber verantworUich gemacht werden kann. Die Aufstellung der
Themata der flranzösischen und englischen Aufsätze hat jetzt für den
Studenten nur wenig Wert mehr, weil in Zukunft der fremdsprach-

liche Aufsatz nicht meiir wie bisher ausschliefslioh literarische Gegen-
strmde behandeln soll. Die Angabe der lateinist h- ii. bisher in die

moderne Sprache zu übertragenden Texte ist aus tlemsell>en Urunde
fast unnütz ; denn diese Prufungsaufgabe soll ja, wenn die Zeitungen
wahr berichtet haben, in Wegifall kommen und die Kenntnis des
Kandidaten im Lad in i inen Gegenstand der mundlichen Prüfung
l)ilden. hnmerliin ist die Angabe der Stellen auch jelzt nicht un-
intere^•^nnt. doch wäre es wohl genügend gewi^soji, einfach, wie es ifi

der jrdii lielien Beilage die>pr Blätter gesch( lieti ist. den Ort ;in/u-

geben, wo man den betrcllenden Passus tinden karm : das Bändchea
wurde dadurch um etwa 30 Seiten kürzer und entsprechend billiger

geworden sein.

Was die Prüfungsarbeiten selbst betrifft, so glaube ich, hier von
einer Kritik derselben absehen zu sollen, obwohl sie, wie ausdrück-
lich zu konstatieren ist. derselben mehr als einrn AngrifTspunkt biet-Mi

.

Nur ein Bedenken sei hier gi-äufsert: Ist uiclit ein Mifsstand zu
nomien. wenn diesel))e Arbeil — und das ist wiederhol! der Fall —
niclir als einmal gegeben wird*? Wie läfsl sich das nnl der tioch so not-

wendigen Gleiclistellung aller Kandidaten Tereinigen, wenn die Möglich-

keit nicht ausgeschlossen ist, dafs der eine durch eine zufällig erlangte

Kenntnis der alleren Prüruii^saufgaben vor einem andern, dem die-

selben zuföllig nicht zur Verfugung gestanden , einen Vorteil hat ?
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Sonvevtre» Au Goin dn Feu, erkl. tob Gfitli-Lackiiig (Herlet). 657

— Dn« ist nnch pinc der so^^on^reiolien Folgen dor iin> oboii ht^?cliäf-

U^'^'inlru Veninnitlifluiiig, dals Jetzt. nachdr»m dicscll)!* v(itlii''j:L iin eine

iiocliiiialij^e Anwendung dieses Verl'aUren^ doch wohl nicht mehr ge-

daclit werden kann.

Souveslre, Au Coin du Fea, erklärt von Dr. A. Güth.
3. Auflage, besorgt von Prof. Dr. G. Löcking. Berlin, Weidmannsche

Buchhandlung. 1893. 116 S. i Mark. (Weidmannsche Sammlung
franz. und engl. Schriftsteller.)

Man kann von Herzen niil dem Herauögeber anerkennen, data

die Souvestre^schen Erzählungen sich nach Form und Inhalt ganz be-

sonders zur Schullektüre, am meisten für jüngere Jahrgänge eignen;

man kann auch anerkennen, dafs die vorliegende Ausgabe derselben

mit Ijiebe und Sachkenntnis abgefafst ist. aber ein ernstlicher V^orwurf

läfst ?ich drrsolhcn <]och nicht ersparen, der nf\mlirti, dnf< die Anmork-
im^-^t'ii ritic i)(.'i diesem verhriltnisinnfsig Iciclitcn Sclirirt-leller ungebühr-

liclit' Ausdehnung angenommen liaben, ein Vorwurl, der sich indessen

nicht sowohl gegen den jetzigen Heransgeber des Buches richtet, der

ja wohl aus Pietät manche Änderung unterlassen hat, als gegen die

(Ii iitidliige der Ansiialx'. - - Die Angaben enthalten nur selten etwas

Unrichtiges (doch sind die Bern, zu Seite ö^, Zeile 25 und S. GO,

Z. 15 zu beanstanden, um von Kleinigkeiten abziiselion), hautig nhor

wollen sie die Grammatik, das Wörterbm Ii, last inniier den Ldirer

ersetzen, was auf keinen Fall gut geheil'sen werden kann : so darf

man behaupten, dafs wohl fast die Hälfte derselben ohne jeden Scha-

den für das Buch und zum Nuts^en der Lernenden in Wegfall kommen
könnte. Oberste Regel für einen Schulkommenlar sollte doch sein,

nur das anzugeben, w^as der Schiller nicht selbst, allenfalls mit Hilfe

der Grammatik und des Wörterbuches leicht herauszubringen im

stände ist. in>d nie in den Bereich der Thaligkeit des L(<hrer- liiii-

überzii;jit it'un. iiier aber luidet man ganze L'ranniialische Exkuise,

und die Frage liegt nahe, warum denn die Anmerkungen nicht den
doppelten, den dreifachen Raum einnehmen; warum denn nicht die

ganze Grammatik, die ganze Übersetzung unter dem Texte steht.

Bamberg. B. Herl et.

Muret, Prof. Dr. Ed., Encyclopädisches Wörterbuch
der englischen und deutschen Sprache. Mit Angabe der

Aussprache nach dem phonet. System der Methode Toussaint-Langen-

scheidt Berlin 1803. Teil. 1. Englisch-Deutsch. Lfg.8: double-trouble—

exanthemaüc. Lfg, 9: exanlhematology—füll*. Lfg. 10: füll*—hazardry.

Jede Lfg. M. 1,50.

Unter Verweisung auf die Besprechungen dieses Werkes in

Band 27 p. 426, ß. 28 p. 637, B. 29 pp. 36 u. 544, B. 30 p. 142

dieser Blätter mufs auch hier ^vieder die Vorlrefllichkeit eines

VUitcr t d. OjaniMtoliobulw. XZX. J^hrg. 42
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6äS Mutet, £noyclopäd. Wörterbuch d. engl. u. deutsch. Spr. (Wohlfahrt).

Werkes gerühmt werden, das aufser einem vollslündigen Wörterbuch
auch noch ein kleines Konversationslexikon darstellt, man Tgl. z. B.

den Artikel: »Ettrick Shepherd (ni. Ansspr.) npr. Beiname des schott.

Dichlers James Ilogg, 1772—1835, nach dem Eltrick Forest in Sel-

kirksliire" oder die Erklärungen der sieben unter einander siebenden

Abkürzungen: F. K. C L.
;
Fkn.; F. K. Q. C. l\ L.; Fl. (i Artikel);

fl.: Fla., oder die Angaben bei dem bekannten Namen Graham : J)sd.

Sylvester—amerik. Vegetarier (1794 —1851)". Diese Jahreszahlen stehen

selbst im Brockhaus nicht. Auf dem Umschlag der 9. Lieferung finden

sich höchst interessante Angaben über die Herstellung dieses unver-

gleichlichen Wörterbuches. Der Autor hat zwanzig Jahre zur ^Vb-

fassung des Originalmanuskripts und i ^iner zweiten Bearbeitung

desselben jrfbranrlit. Da sich innorhall) difst-s Zeilraumes bedeutsMide

Erweiterungen des Wih t» rbuehes als notwendi<; horau«gostelIt liatten,

namentlich durch das KiNcheinen des 1890 in Amerika herausgekom-
menen Century Dictioiiiuy, das auf 7046 Seiten in GroCäquart naliezu

altes umfa&t, was die englische Sprache heutzutage neben dem allge-

meinen Wortschatze noch an wissenschaftlichen, technischen u. s. w.
Ausdrucken hesilzt, so wurde nun auf Grund dieses Buches unter

Hinzuziehung aller neu aufgelegten englischen Wörterbücher und einer

Bibliothek von Spozinluerken eine dritte Roarbritung vorgenonuuen,

bei welcher der Autor jedoch zur BeschleuniguiiLr «li r Arbeil von einem
Stabe von sprachwissenschaftlich gebildeten Mitarbeitern unterstützt

wurde und wird. Diese Hitarbeit ist durch einen ausführlichen Arbeits-

plan geregelt. Die aus den Händen der verschiedenen Mitarbeiter,

von joder nur immer vierzig Seilen des Orlginalmaiiuskripts

auf einmal erhält, hervorgehende Ihnarbeilvmg wird von dem Autor
sorgcam geprüft und nötigenfalls dem Gesamtcharakler des ^Vo[k^=

angepafst, so dafs dasselbe trotz der vielköptigen Mitarbeit wie ;ius

oi !i e?n Gusse entstanden erscheint. Nun folgt das Selzen von je zwei
.Spalten, welche ^mal in der Druckerei selbst und von 13 auswärtigen

Herren, von denen fünf in England resp. Amerika wohnen, korrigiert

werden: diese Korrekturen gehen an den Autor zurück, worauf die
zweite Korrektur in der Druckerei hcii^n slelU wird. Hiebei hatien je
zwei Mitleser ihre Spezialität, z. B. Kontrolle der alphabetischen Reihen-
Iblge, der Aussprachcbozoichnung, der Daten u. «. w., hierauf werden
die ein/« liu n SpalN ii zu je 4 Seilun ziisammengestelll, dann erfolgt

iU i- Abzug der llevisiun, die ebenso behandelt wird wie die erste un«i

zweite Korrektur; zuletzt erfolgt der Abzug der Aushängebogen; hat
der Autor sein Imprimatur erteilt, so wird der Satz nach fünffochcr

Korrektur „auf dem Blei* endlich druckreif. Sind vier Seilen zu-
sammengekonunen, so wird ein Abklatsch des Satzes in Schrift met.nl

l

herire-trllt. ?o finlV 4 fe^tf» Stf riM»t yi-platten entstehen. Bis 16 zu «»ineni

Boj^tti ii'ili-r SI.L'reüty(iplani>ii iMicil sind, werden nachtra;ilich v-''*'

rinulene l'oliler durch IK rausscimeiden aus der Platte und EinlüUti

der Verbesserung korrigiert. Erst nach Herstellung von IG Platten
wird mit dem Druck begonnen. Nach dieser gedrängten Zusammeii-
fussung der von der Verlagshandlnng des Prof. 6. Langcnscheidl ge<-
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Wettwiib9«k, Uhrbueh d. firant. Sprache (Wohlfiüirt). 659

gc'lx'iten Sciiildrninpr der Horstelliitijj flioses Workrs. lassen wir ilir

selbst das VV'url: ,Dor geneigte Le^tr, wolclier unserer Darstellung

bis hierher gefolgt ist, kann sich nunmehr wohl einen Begrill machen,
welche Summe von Arbeit nötig ist, bis nur eine, ca. 6—7 Bogen
umfassende Lieferung gedruckt und broschiert vorliegt. Es bedarf dazu
eines planinäfsigen Vorgehens in allen Punkten, einer streng durch-

geführten Arbeitsteilung, die es dem Einzelnen ermöglicht, den ihm
ühfTtrnnr^ non Obliegenheit on seine volle und ganze Aufmerksamkeit zu

widmen — : vor allem aber bedarf es bedeutender. Hnndf i ttan<onde

von Mark erlieiseliender Geldopfer, die selbst der grölste Absatz und
die weiteste Verbreitung des Werkes nur zum kleinen Teile werden
aufwiegen können*. Möge sich diese trObe Voraussicht bei einem für

Deutsche und Engländer gleich nützlichen Werke als nicht begründet

erweisen. Niemand, der sich mit Englisch zu befassen hat, sollte die

Gelegenheit, dieses hervorragende Ruch zu den kleinen Hatenzahlungen
von M. 1,50 zu erwerben, vorübergehen lassen. umso\vei)i>:<'r als naeh
vollständigem Erscheinen das Werk nur komplett und zu erhöhtem
Preise geliefert werden wird.

Weitzenböck, Prof. a. d. Landes-Oberrealscliule in Graz, Lehr-

buch der französischen Sprache. I. Teil. Wien 1893. F. Tempsky.

8*. 140 S. Geb. 90 kr.

Dieses Buch ist nach der Reform- oder Sprechmetiiode ver-

fafst und anscheinend — das »Reglcitworl" miils man sidi eigens

schicken la?-en — für die unlcrslcii Klassen von Realschulen bestimmt.

Es enthüll auf S. 1—51 sogenannte Sj)rachslücke, tleren Stoff n»eist

der Umgebung des Schülers entnommen ist, S. 78— 8:2 sind einige in

Lautschrift wiederholt. Auf jedes derselben folgen Queslions und
Exercices. Die letzteren enthalten die dieser Methode eigenen Auf-
gaben wie: Setzen der verschiedenen Artikel vor die vorgekommenen
Substanliva, Beifügung von Adjektiven zu mäiml. und weihl, Sub-
stantiven. Umwandlung der Sin^iulare in den Plural und umgekehrt,

Uiiitoniiung der Verha (und Pronomina) in eine suulere Person oder

in ein anderes Tempus, Konjugieren von Sätzen, Negieren der aliir-

mativen Sätze, Fragen nach der Farbe von allerlei Gegenständen etc.

Seite 54^77 stehen die Präparationen zu den Sprachstucken, in denen
zuweilen französische Wörter in franz. Spraclie erklärt sind. Seite

— 120 findet sich eine kurzgefafsle Sprachlehre, teilweise mit phone-

tischer Umschrift. Seite 121 und IV. enthalten das gleirhfalls mit Laut-

.schrift versehene alphabetische Wörterverzeichnis. l). r grnfse Vorzug

dieses Buches vor anderen ist die starke Heranziehung von Verben zu

ilen Übungen und die sorgfältige, nicht zu gekünstelte Ausarbeitung

der letzteren. Es ist für Anstalten, an denen die Sprechmethode be-
liebt wird, sehr zu empfehlen.

München. Dr. Wohlfahrt.
42*
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ÜOO Lieber-Luhmann, Unendlicbe Eeihen (SchmiU).

Li eher Dr. 11., Prof. am Friednchs-Williolni-Iioalij^yiiinasiuiu in

Stettin lind v. Ivülniiann F., Prüf, am Gymiiasinni in Königsberg in

der Neumai k, Unond liehe Reihen. Elementare Theorie der
M a X i m a und Mini in a. Sonderausgabe uu» dem Leilfadrii der

Elementarjuatheniatiiv, Teil II. Mit 2 Figuren im Text. 28 S. Preis

40 Pf. Berlin, Leonhard Siniion Ib*.»:].

Das angezeigte Büchlein kann in seinem ersten Teile, in der

Behandlung einiger unendlichen Reihen den Beifall des Bericliterstatlt.ra

nicht finden. Doch liegt das nicht etwa daran, dafs die Darstellung

nicht so gut i.st, wie sie sein könnte* sondern daran, dafe der Stoff

der unendlichen Reihen nicht in das Gebiet der Elementarmathematik
gehört und auDserhalb einer ausfuhrlichen Analysis und ohne manche
Begriffe, die erst in der höhern Matlu inatik zur <i%dtun;j: kommen,
gar nicht jrut dargestellt werden kann. Die erstheiiandelte Reihe,

die Biijuüiialreihe ist zwar einwandfrei abgeleitet, aber die Ableitung
ist von einer abschreckenden Länge, auf Seite 115 teilweise fast un-
verständlich gedruckt, resp. angeordnet, und mufs auf den nur ele-
mentarmathematisch gebildeten Leser den Eindruck machen, als ob
sie eine nur mit dem Gedächtnis ZU erfassende Kette von Kunststücken
sei. Noch viel mehr gilt das von den folgenden Reihen: der Ex-
ponenfialreihe . den lojrarithmischen und einigen lrif^onomolri>chon

Reihen. Von di* ^eii lieihen kann aber nicht einmal gerüiuut werden,
dafs sie einwandfrei abgeleitet wären. Denn es sind wiederholL in

diesen Ableitungen unendlich viele unendlich kleine Glieder stillschwei-

gend gleich Null gesetzt worden, eine Methode, welche die Lehrer
der Analysis >( hcii seit Dezennien als unstalthall erkannt haben.

Bedeutend bess(?r als dieses Bruchstück der Reihenlehre ist die
olomontare Theori(^ der Maxima und Minima, der zweite Teil dos
Bücltiriiis. Sie zeigt einen elementaren un*:;('künstelt(Mi Weg um viele

interes.-aiite Aufgatjen über Ma.xima und Minima zu l()S( n.

Der Berichterstatter möchte übrigens, wenn er auch dazu die

Macht hätte, nichts von dem hier Gebotenen in den Lehrplan eüies

Gymnasiums aufnelimen. Um den Geist zu bilden und die Denk^
thätigkeit zu schärfen, dazu reicht der mathematische LehrslofT in
seinem allhergebracMen Umfange vollständig aus. Diese Bruchstücke
aus der höhern MallicTnatik haben für ?irh allein genommen ?ar
keinen Wert, und wie >i hwer >ind sie fiir d^n all/^iiju^'endlichen. von
noch so vielem Antlern in Anspruch genommenen Gymnasiastengeist
zu erfassen, während sie für den Hochschulniathematiker im Zusammen-
hang mit dem Ganzen so einfach und interessant sind ! Man soll die
jungen Leute nicht zu früh ins Theater, nicht zu früh auf ßftÜe, aber
auch nicht zu früh ins Gebiet der höhern Mathematik führen.
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GÜDzer, Elemeutargeoiuetrio. I. Teil (Scholitz). üül

Glinzer Dr. E.» Lehrer der allgem. Gewerbeschule und der

Schule für Bauhandwerker in Hamburg. Lehrbuch -der Eleraentar-

gcomcfrie. L Teil: Planimetrie. Mit 207 Figuren und einer Samm»
iung von 300 Aufgaben. 4. Auflage. 122 S. Dresden, Gerhard KQht-

inann, 1891. M. 1,80.

Ein trefüich ausgestattetes Buch, das seinen reichhaltigen SlofT

sehr gut behandelt, abgesehen von einem Beweis Für das XI. eukli-

dische Axiom, der nicht wesentlich von dem Bertrandschen verschieden

ist und seit den Arbeiten von Lobatschewsky und Bolyai als wissen-

schaftlich unhaltbar gelten mufs.

Hauck Dr. Guido, geh. Regierungsrat und Prof. an der XgL

technisclien Hochschule in Berlin, Lehrbuch dir Stereometrie.

Auf Grund von Di. 1 rd. Kommerells Lehrbuch neu bearbeitet

und erweitert. Mit (i7 in den Text eingedruckten Holzschnitten. 225 S.

M. 2,40. 7. Aullage. Tübingen 1893, H. Laupp.

Ein vorzuglich aus^'^t ^taUrlos und ebenso vorziigHch geschriebenes

Buch, weldies seinen LiehrstolV ebenso durchsichtig als vfiHstfmdig be-

handelt und mit trefllieiien Figuren gesehmückt ist. Übrigens bietet

Ca weil mein- als an eineni Gymnasium beliandelt werden kann, und
empfiehlt sich liuiier besonders ancli zur Voi bei uilang uul' den elemen-

taren Teil einer mathematischen Lehramtsprüfung.

Bussler Fr., Prot, am Sophien-Gymnasium zu Berlin, Die

Elemente der Maliiematik für das Gynmasiuui. Teil \. Pensum

für das Untergymnasium (Ouarla Iiis Unterse( uuda). Teil II. Densufn

für da< ( )l)eivynuiasiuni (Ubersecunda und Drima). 143 S. u 212 S.

Dresden, L. Eiilermann 1898.

Dieses Werk hat tlie /.weckriiaisige Eiurit lil uii'_r. dafs nicht die

Algebra und Geumeliie Jctie für sich ganz l)ehandelt ist, sundern dafa

dieselben nach Jahrespensen al)geteilt vorgeführt werden. Eine Aus-
nahme davon macht nur in eigentlich nicht ganz motivierter Weise
die Trigonometrie, indem die räumliche Trigonometrie gleich der
ebenen angefugt ist, während die Stereometrie, welche der räum-
lichen 1^'igonometrie notwendig im Unterrichte vorausgehen muls, erst

später folgt.

Das Welk nun ist sehr hübsch gedruckt und im allgemeinen

cinfacli und gut geschrieben. Nicht einverstanden ist der Bericht-

erstatter mit der Behandlung der relativen Zahlen, die Seite 51 in

einer ganz dogmatischen und für Anfänger unverständlichen Weise auf-

treten. Forner kann der Berichterstatter die Anordnung der iogarith-

mischen Rechnungen Seite 121 gar nicht loben; denn dieselbe ver-
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66:2 Bnwier» Dia EtenMnte der MathenaUk (Schmite).

strtfst vollständig gegen die mathomatische Orthographie, gegen die

Kürze und gegon dio Deutliehkoil.

Am wenigsten [gefällt dem Berichtorstatler dio Anlühiung der

iiiKiL^iiiiUcn Zalilenehcnu auf S. 30 des 2. Bandes. Was soll der

btliülei sii li denken, wenn er liest, die im Buch gezeichnele Strecke

BP, die er reell vor sich sieht, sei gleich der imaginären Gröfse

h\f—'iy Leider denkt sich ein grofser Teil der Schüler nichts und

glaubt Alles. Der Berichterstatter macht alljährlich die Erfahrung,

dars sehr viele Schüler und nicht einmal die unfähigsten, beim Be-

ginn des Matliriitatikstudiums der ernsten Meinung sind, für die

Mathematik gelte nicht mehr, was für ihren frnhor noch unverdot bonen

gosunden Menschenverstand galt; in der Arithmetik sei 2 • ^ 4,

aber in der Matliematik könne es wohl auch gleich 5 >ein. Die erste

und nicht leichteste Aufgabe des Mathematiklehteis ist, die teilweise

verloren gegangene Unbefangenheit des Schuler-Denlcens für sein Fach
wieder herzustellen und zu bewahren.. Dazu trägt aber^nicht bei,

wenn man sagt, eine reell gezeichnete Linie sei gleich 1, ein re-

eller Funkt (der doch die Gröfse Null hat) sei gleich a + hi. Die

Zahlenebene gehört noch weniger als die Determinanten oder die mi-

eiidlii hen Reihen in das (lebiet der Elemente. Dic-^rlb'' wird si-lhsi

von .\iifrin<-'orn im matlienjalischen Ijuiversitiltssliiiiiiim. ja von manchen
Malli'matikern falsch aufgefafst. Zu deren volisländig richtiger Auf-

fassung gehört schon einige Vertrautheit mit den Methoden der Ab-
bildung, welche man gewöhnlich erst in späteren Semestern kennen lernt.

Wenn x = f
,

(A ju); y » f, (A /i); z = (A ju) die Gleichungen

einer Fläche sind, so kami man in einer Ebene die Variablen A, /».

als die Coordinaten aller ihrer Punkte aufTassen, dann ist jeder Punkt

der Ebene einem (oder an^nahmweise einigen) Punkten der Flache

zii'^eortinet ; die Kbene ist ein ,Bild der Flache**. Aber die Gröfse ?.

Oller die Gröfse /» oder ein Punkt der Fläche ist nicht ein Punkt

der £bene.
Ebenso wenn man f (x 4- iy) = y (xy) 4-i*^('3ty«su + vi

hat, und man betrachtet x und y als die Coordinaten der Punkte

einer zweiten Ebene, so sind die beiden Ebenen Punkt für r*unkt ein-

ander zn'^'ewiesen. Für sich allein betrachtet. i>t d^^r F^imkt einer

Kbene von der Cooi'diiiati n x = a. y = h nur ein Hild für die Ver-

sinnlichung der reellen Grül^en a und b, \v( Iche in dem iuiaginären

Ausdrucke a -f bi auftreten. — Das Angclührle ist die einzig richtige

und genaue Erklärung für die imaginäre Zahlenebene.

Dieser Exkurs ist eigentlich für die Besprechung des angt zi igten

Mathematikbuches nicht dringend nötig, da in demselben die Zahlen-

ebene nur so bevt lieiden auftritt, dafs man sie leicht überscbingen kann.

Aber es i-t gnt. wenn man bisweilen eine Lanze bricht lür dio

\Vi( «Ii rht r-telliin,j- der Einfaciiheil im elementaren Malhematikunter-

riciitc. wciclic haiitig von Lehrern durch ihre wissenschaftlich und
didaktisch verwerflichen Liebeleien mit der höheren Mathematik ge-

fährdet wird.
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Hert^er, LelirbaGh der Geometrie (Sehmite). 663

Ilerchcr Di*. Bernhard, ord. Lehrer am GyninasiLHn zu Jetia,

Lehrbuch der Geometri ' /um Gebrauche an Gymnasion ; nach

den preufs. Lt'brpläiien bearbeitet. Leipzig, C, Jacobson. 1H*J3.

Erstes Heft: Planimetrie, I. Teil, rinsi hliefslich der trigono-

metrischen Berechnung des rectitw. Dreieciies. Anhang: Anfangs-

grunde der Körporlehre. 78 S. M. 1,25.

Zweites Hefl: Planimetrie, iL Teil und ebene Trigonometrie.

40 S. M. —,65.

Drittes Heft: Stereometrie und die Grundlehren von den Kegel--

scimitten. 64 S. M. 1,10.

Lehrbuch der analytischen Geometrie für höhere Schulen.

39 S. M. —,75.

Diese trefflich geschriebenen Bücher sind in der Anordnung des

Stoffes den prcufsischen Lehrplänen gefolgt.

Tn den Anfangen der Planimetrie ist ein sehr zweckmafsiger
Gcbratich von den Synimetrie-Ei;Tonschaflen gemaclit. jedoch so, dafs

( in damit nicht einverstandener Lehrer die betreltendcn l'aragraplien

üher-^chlagen kann. In didaktisch ganz zufriedenstelleiuler Weise ist

die l'arallelentheorie, das Versuchsobjekt sovieler Lelirbücher behandelL

Sonst ist nichts besonders Eigenartiges von den angezeigten Büchern
zu bemerken. Der Lehrstofif ist in denselben auf ein weises Mafs be-
schränkt und lichtvoll vorgetragen; auffälliger Weise aber fehlt die

Behandlung der sphärischen Trigonometrie. Dafs in diesen Büchern
wie in fast allen andern !)ei Bohaiidlung der Goninmetrio -^loicli an-
faii^j;-- da> Bichtiin<;s-Pliis und Miiiii-; <o\vie die gonioniL'ti'isciiL'ii l-'unk-

tiontii der Wiukel in allen Quadranten eingefulirt sind, kann man
natürlich diesem Buch speziell nicht zum Vorwurf machen. Frei-

lich hält der Berichterstatter den seinerzeit in der Zeitschrift ^Gym-
nasium" bes|n(jdienen, und von Ilubert Müller eingeschlagenen Weg
für den didaktisch und erkenntnistheoretisch allein empfehlenswerten:
Man spreche zneis-t nur von den tripronometrisclien Funktionen spitzer

Winkel. Dann leite nnm durch Sonderbetraclitmiirni dii I fanptfnrjneln

für das spitzwinklige und stumpfwinklige Dr» in k ab, veisuche die-

selben durch Formeln, die IVu* beide Falle gültig sind, zu ersetzen.

Analoges wird man bei Betrachtung von Vierecken mit konvexen
Winkeln oder noch besser erst bei Anwendung der sphärischen Tri-
gonometrie auf die mathematische Geographie thun, (.sobald nämlich
Slundenwinkel und Azimuthe > 180*^ auftreten). Die gewonnenen
Verallgemeinoninr,'en prüft man dann, ob sie auch den Funktional-
gleichungen sin {u -\-

t^)
= etc.; cos [c- + — etc. entsprechen. Erst

zum Abschlufs der Trigonometrie und zur Einkilinig in die analytische

Geometrie komme die Goordinatenbehandlung der trigonomelrischen

Funktionen.

Münnerstadt Dr. A. Schmitz.
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004 Heberdey, Die Reisen dea Pauaaniaa (Benoker).

Rudolf Heberdey, Die Reisen des Pausanias in Griechen-
^ land. Mit d Kai'ten. Wien, Prag, Leipzig 1894. Abhandlungen des

arehäologisch-epigraphischen Seminars der Universität Wien. Heft X.

Preis 10 M.

Daüs Pausanias Griechenland ungefähr in den gleichen Rund-
touren bereist habe wie die meisten heutigen Touristen und Archäo-

logen, ist ein schon mehrfach ausgesproclicner Gedanke (vgl. den Artikel

. Pausanias* in Christs Griceh. Litt.-G. 2. Aufl. S. 575), bis jetzt aber

fehlte es an einem genauen Nachwoj.s dafür. Aucli die eingclK iiden

Untersuchungen W. Gurlilt> ( l'b* r Pausnnin?. Graz lS(m) beschrini^^len

sich damit nic ht im Zusammenhang, sundrni grillen nur eiii/.i In^^

wichtige Punkte und Strecken heraus. Das Verdienst nun ein an-

schauliches Bild von den Reisen des Periegeten durch die von ihm
beschriebenen Gebiete geliefert zu haben gebührt dem österreichischen

Fachgenossen Heberdey, der >i( h durch mehrere auf Pausanias be-

zügliche Aufsfitze schon rühmlich bekannt gemacht hat.

Die Gnindlnp'o füi- soine Schlü^«=o schafft sich der Verf. durch
Aiifz;ihlung ilri jcni'^^t n Slt'lleii. an \v<'lrli(>n l'ausanias entweder seine

Aiiwesenlieit an einen» Orle ausdrücklich bezeugt (durch Wendungen
wie ütua('i}uvoi oiSa u. dgl.) oder von den Gegenständen, die er be-

schreibt, im Imperfektum spricht, so dafs wir auch hier an seiner

Autopsie nicht zweifeln können, ohne ihn der bewufsten Täuschung
zu zeihen; und dats wir dazu nicht berechtigt sind, wird jetzt wohl
allgemein zugegeben. Abgesehen von den anfserhalb des eigentlichen

fJereirho? ilor Periegese liegenden Ortnn ergeben sich nach des Verf.s

Zusaiiiiiif iiölellung 55 direkte und 150 iudirekte Zeugnisse für Autopsio;

unter den letzleren hat iler Verf. iiS mit einem Stern versehen, um
anzudeuten, dafs das Imperfektum hier möglicherweise nicht von der

persönlichen Anwesenheit des Pausanias, sondern von dem Zeitpunkt,

in welchem er über den betreffenden Gegenstand eine Schrift nach-
sah, zu vei*stehen sein könnte. Doch ist der Verf. bei der Auswahl
mit solcher nesonnenheil vorgf'gangen. dafs wohl auch von diesen

Stellen die iiu i>fon als volliiiltige Beweise angesehen werden müssen.
In der ZusaiiHiienslellung am Schlüsse, welche die Verleilunj? dieser

Zeugnisse über die einzelnen Landschaften veranschaulicht, sollten bei

den Im 2. Buch behandelten Gebieten 18 Orte (statt 17) in der Land*
Schaft Achaia 6 Orte (statt 5) aufgeführt sein.

Hier seien mir einige Nachlräge gestallet. Zu den direkten

Zeugnissen cri hört noch X :{5, 7 (Tempel der Artemis zm ITynmpolis):
//) Ai i'yc'/nc onotav li t'rfnr nvx idil/.oj(J(( ' Öii ytl^ KUi OV TtÄtOV

f-xuiinH' tmtt'ior in 'iiui.v lirot/irnti voitr^orfft.

Aus den mmjerierleii Zeugnissen der zweiten Klasse ist m*. 17^^

= IX 16, 1 auszuscheiden, da es sich nicht auf das thebanisehe

Ammonion, sondern auf das libysche bezieht')-

Dagegen sind in das Verzeichnis aufzunehmen: nach nr. 126 VII

*j So faflson et aucli Gurlitt (a. 0. S. DO) und Cbri«t (a. a. ü. S. bUi
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Ueberdey, Die Reuen des Pauaftnia» (Bencker). G65

22, 7 (Clrabnial bei Tiiteia) Ttv'Jta'öai fifv i(( uroitttia (tviuiv ovx

f^Xoiin' ' %a!(f>i(vai 6e avd^a xai if^^vmxa iv xoiv^ naqiaraco anatu/v

iiucli iir. 13b Viil 17, i (Statue des Hermes auf dem Gipfel der

Kylleiie) oxri» tivai no4äv fidhaea avro, eixu^ouev.

Bedeutend vermehren liefen sich diese Zeugnisse durch Auf-
zahlung der Stellen, an welchen Pausanias Ausdrucke wie 4* f)iu<<$

Hf '/.HTTfrai u. ä. gebraucht. Wo solclio neben sicheren Helcgen für

Autopsie vorkommen, liegt natürlich auch ihnnii t igene Anschauung zu

gründe; bei den andern dageriron ist es wolil unmöglich, einen zwingen-

den Beweis für dieselbe zu tiiliicu und l\. hat daher ganz recht, wenn
er sich nicht damit aulliiill, .soiKlera sich seiner eigenliiclien Aul'gabe

zuwendet. Indem er von einem Punkt zum andern, an welchem die

Anwesenheit des Pausanias nachgewiesen ist, die Verbindungslinie her-

stellt, wobei ihm seine eigene genaue Kenntnis des Landes sehr zu

statten kommt, zeigt er den Verlauf iner Reisen zunächst durch den
Peloponnes (S. 30— Od), dann durch .Mittelgriechenland (S. mV— 1 1 1)').

Sie fügen sich den heutigen V'erkehrsverijältnissen in ungezwungfjier

Weise ein und passen also auch zu denen des Altertums; denn so-

weit nicht die Eisenbahnen Veränderungen gebracht haben, sind die-

selben offenbar bis heute sieh ziemlich gleich geblieben. Hiebei be-

stätigt sich, dafs aufser dem von ihm selbst gesammelten Material

Pausanias auch die Werkt? Früherer herangezogen hat, was ganz

natürlich, aber von vielen üVxt fl- Iülhr betont worden ist; diese Ein-

siitigkeit wiid vom Verf. in unparteiischer Weise auf das richtige

Mais zmhk kgeführt.

Aucii zu neuen Ortsbesliuuumiyt.'n oder zur Unterstützung von

andern Torgeschlagener mit neuen Gründen bietet sich dem Verf. in

diesem Teile seiner Arbeit mehrfach Gelegenheit; ich möchte beson-
ders auf seine interessanten Ausführungen ul»< r die Ortschaften der

Thyreatis (S. öl tl.) aufmerksam machen. Andererseils kann es nicht

|V-hl<'n, d:if- 'j.>"^rn nianrhe Ansicht des Vcrf.s Zweifel erhoben werden
kfniiirii. Dic-cllii'H im einzelnen zu besprechen würde iii)< zu wi'il

fuhren, ich will tlalier nur bezüglich zweier wichtiger Punkte meine
von der dos Verf.'s abweichende Meinung begründen.

Die Angabe über die I^ge von Samikon und Lepreos V o\ 3^),

die bekannte crux inlcrpretum, will H., der mit Curlius eine Heilung
durch Konjektur verwirft, als einen Zusatz aus dem auch sonst von
Tansanias henützt' n Periplus erklären (.S. 07 IT. und S. 05). Im Zu-
sammen!i;tn- ilamit sieht es, wenn der Verf. den IVriegeten vom
.Myslri ienlieili;.'Uiiii hei Andaina aus nach .MegalüiMili-, von da ul)rr

lleräa nach Olympia kommen und von hier einen Al>»lecher nadi

*) Dm Ventftndnifl dieses Teils nntetatatcen die beiden am Schlüsse bei-

gtf^ehenrn Kartm, aiiT denen dlo von Pausanias bereisten, besw. beschriebenen
Wege vom V'ert. eingetragen sinü.

•) Die Httttducbriften btet<»n: loftt uTih rf^ 'Jfk«m{ y«uHuy ivti» ini

xtfhtvfAttnii xai n6kti tauy cy 7'^fyi7.(^r Atafitv^.
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G66 Heberdejr, Dm BeiMn des PansaotM (Bencker).

Samikon-T.oprcos und zurück machen Ifilsl. Bei seiner zweiten An-
wcsciilRit in Mogalopolis (auf doi- arkadischen Kundtour) sei er über

Lykosura und Bassä nach Phigalia. von da zurück nach Mci^Mlopoli«

gereist. Dnrnacli liälte Pausania's die heschwerhchen Strecken Megalo-
polis-Ueiüa, Megalopülis-l'higalia und Olyrapia-Lepreos je zweimal zu-

rückgelegt, was kaum glaublich ist Viel natürlicher ist doch die An-
nahme, dafs er von Megalopolis über Phigalia an der Neda abwärts
nach dem Samikon gelangt sei, so dafs er wirklich die triphylischen

Berge zur Reclilen halte; so versteht man auch die Worte xtagiov

'hf'/Ataaav x^('J^^x(>v. welche in einem Periplns imstatthaft wären.
Dals (li(* Strecke Saiiiikon-Lepreos in der Richtung von Olympia her
beschriebt-n sei, schliclöt II. mit Unrecht aus den Worten dvuaifit-

ipavTi de avi>ig ini i6 ^afitxor 7), der Besuch von Lepreos ist als

Abstecher von der die Küstenebene durchziehenden Stra&e ausgeführt,

wie im Vorau^,-( henden Pansanias selbst jindeulel'). Der Text ist

wahrsdieinlich so herzustellen: iovri dt duo < .VffJ«c nQolnovy rtl?

'lJ?.(^tai: ynoQior u. s. w.. indem wir annehmen, dafs ein Abschreiber

von dem ersten auf das zw^'ite /»Je abgeirrt und dadurch dt r Atisfall

der zwei Worte vi i ursacht worden sei. Wir erhalten so einen passen-

den Anschlufs an die Beschreibung Messeniens und beseitigen die Lücke
in der Kundtour durch die i>eloponnesischen Küstenlandschaflen, welche
bei H. doch zu sehr klafft. In der arkadischen Rundtour ist dem-
entsprechend der Ausllug von Megalopolis nach Phigalia /.ii streichen,

die Strecke lleraa-Megalopolis ist nur einmal zurückjn'le*^^. der panz
kurz i)ehandelto Weg von lleräa zum Krymanlhos ist wahrst heiiilich

aus dem PeripUis nachgetragen, dem Pansanias auch sonst seine An-
gaben über das Flufssysteni des Alpheios entiialnn (vgl. S. 8S).

' Der Besuch von Sikyon, Titane und Phlius folgt in der Be-
schreibung unmittelbar auf den von Korinth, während ihn der Verf.

an das Ende der jieloponnesischen Rimdtour stellt. Da Pansanias
doch mehr Rücksicht auf die ]i '

t rhen Grenzen nimmt, als der
Verf. (S. 11:^, im Widerspruch mit S. 08) zugestehen will. i>t auch
für stMue Reise die erstere Reiiientolge waln-scheinlicher : liocii iäfst

sicii ilies nicht mehr mit Sicherheit etilschciden. Sicher dagegen
müssen wir die Reisen des Pausanias im attischen Gebiet von denen
im übrigen Mittelgriechenland trennen; da bekanntlich die Heraus*
gäbe des ersten Buches') zunilchst für sich erfolgte, mufsten die zur
Vorbereitung desselben nötigen Reisen schon gemacht sein, andrer-
seits ist für die zweite vom Verf. mit so grofsem Scharfsinn aus den

') § 3 U. 2. inti lit uiVti^ Ii AiriQiof t{;io Ufr —tcufxor ii>i' "/Ii'/j rtoTitiinr

(ttfivrt (iffUftiiji). in'fi« Jt 'oAourf/jfc. Tfiirtj dt llhdu^ • {^titfti[aini ih «fi rd*»

innr / nt'y.!>< t/:i . Lion in >li'ii 1' tzt-^n ^\'ort^•n lii'L,''>ui]on Ans^tofu heVit der Vt-rf.

(S. 6ÖJ mit Kccbt hervor, seinem VerbesserungsvorsciiUig kaun icbi natUrUch nicht
boUtiamen, vielmehr muU ich hier eine Angabe fiber den Weg tiaeh Phigalia
V0rÄUs«et7.pn. Da{»egen halte ich die Her>t 'luni,'- von c. 6, 1 (S. 72) fOr gehmgen.

*j Uier luöcht« icb auf die »chöne Ucobucbtung de« Yerf.s (S. 99) aafmerk'
sara machen, daf« Buch I ala Sonderau^^be die Beschreibung der Megarie nicht
enthielt, dal's vielmehr die-^e bei der Qe^amtau^gabe xar VerknQpfang mit den
übrigen Büchein erst eingefügt wurde.
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Heberdej, Dia Beiieii 4w Pamanina (Beocker). 667

zorslreiilcn Andoutungen des Pausanias licrausgefunderio Tour iti Miltöl-

griechoiiland, die ilin nach Elaloia fülirle, ein viel i^patiTcs Datum be-

zeugt*) und nifhts berechtigt uns <lie or«fe Hoir^e durcli Böotien u. s. w.

durch einen Zeitraum von vi^^len Tain en von der zweiten /.u trennen.

Wir werden also das vom Veil. autgestellte lloutenveriieichnis dahin

abzuändern haben, da& Pausanias von Athen über Marathon und
Rliainnus nach Oropos*) gereist und von hier direkt nach Athen
zurückgekehrt ist, sowie dafs er Eleusis und Eleulherä schon vor der

böotischen Reise von Athen aus einmal l)e3ucht hat.

In dem die Ergebni?^se der Untersuchung zu?;nnimonfa>-ondon

Schlüsse (S. 112— IIT)) hältt' als solches scharfer hervorgelioben zu

werden verdient, dals i*au-saiiiab niclil ein h üheres Werk von gleicher

Anlage benutzt hat, das er nur zu überarbeiten brauchte, sondern

da& er ein in seiner Art neues Werk geliefert hat.

Ausstattung und Sorgfalt des Druckes sind zu loben. An Ver-

sehen sind, ausser dem abgesprungenen Accont und Spiritus bei einigen

griethischen W'örlern, folgende zu berichtigen :

S. 1:? Z. i:{ V. o. welche (1. weUhrs) — S. 4S Z. v. o. Spliaiia

(1. Sphairia) — S. 55 Z. 1 v, o. Kajilivalis (1, Karyatis) — S, (iO

Z. 5 v. o. Gehens (l. Sehens) — ib. Z. b -n, l (I. 24, 2) — S. üi

Z. 8 V. o. vorliegenden (I. vorliegende) — S. 66 Z. 7 v. o. von
(K vom) — S. 68 Z. 21 v. o. hUyfvo 0- f^«/»»') — S. 75 Z. 5 v. u.

Harpleia (1. Ilarpina) — ib, Z. 4 von (1. vom) — S. 89 Z. 7 v. o.

25, 1 (I. :J5, 1).

In dem Kfii'trhf'n von .Mitl< lgrieclirnlaiid i<l anfror (\ov ohon er-

walmten .Strecke Oropos-Ampiiiareion ( wolK>i der Antangsbin Imfabe

des ersteren Namens in ii zu andern ist) im (Ii'gensatz zu S. lOti der

Weg von Elateia nach dem Heiligtum der Athcna Kranua als von
Pausanias selbst nicht zurückgelegt eingezeichnet Ferner ist im Wider-
spruch mit S. 109 Bulis mit Thisbe durch den Seeweg, nicht durch
den Landweg verbunden. Auf dem Kärtchen des Peloponnes fehlt

<ler Nanie Sjtarla sowie das Orlszoichen fiir das gegeniiberliegende

Therapne. Die (Jtiollu nördlich von Methydrion heifst ^vfifaaia (Vlll

üC, i). nicht Srit(f('/ttr,

Entsprechend »ler .Surglall in der aufsern Ausstattung hat der

Verf. sich auch bemQht, durch guten Stil den manchmal sprMcn Stoff

dem Leser angenehm zu machen, und so wünschen wir dem Buche
die weiteste Verbreitung unln allen, die für das alte Griechenland
sich interessieren, wobei wir bedauern, dafs durch den hohen Laden-
preis derselb(;n allzu enge Schranlcen gezogen sind.

Kaiserslautern. M. Bencker.

*) X 34, 5. Der Verf., der früher (ArchäoI.-ej»igr. Mitt. ans ()sterreicll 1890
S. 1^0' i\fn hiefür niMr<<iph<»n(l»'n Finf-.\ll der KostoHokfn n:ich d< r f^.'.'U'ligimg des
Germanen- Kriege (170» aujjesetzt halte, spricht «ich hier nicht darübei- aus, Joch
sagt er Mlli>t (S. 114). dafs die Reisen des hiuaaniaa in Griechenland nach
ljeFaniK&''«' «Tsten Ruches fallen.

*) Üalij er das Aniphiareioo, wenn er einmal in Orupo« war, unl)e8ucht ge-
laaaen haben eoUte, kann ich nicht glauben } ich vermnte, dals nur aut Veraeben
auf der Karte diete Strecke tu den von Pamaniae nieht aelbit bereiiten gecfthlt iti.
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Seyffarth, Der römische Kaiserpalast in Trier
Trier. Linlz, 1893. 8^ 1 Blatt, 17 S., 1 Tafel. M. —,5a. (Separal-

abzug aus der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst,

Jahrgang XII).

Die „römischen Bäder" — so nannten Volksmund und Reise-

beschreibungen nahezu 200 Jahre lang die an der Eömerstrafiae,

welche von dor (röm.) Moselbrucke nach dem Amphitheater führte,

gelegenen Gebäuderesto — diese römischen Bader" haben jut/.t ihren

allen Namen verloren, soildem man im Tahre 1877 in St. iiarbara

bei Trier die wirkiii lif 'l'liermenanlage aulV'' tiHiden. Die jetzi','1' Deutung
als Kaiserpalasl, welche bereits Chr. W. .Sclimidl im Jalu'C 1845,

aber nur mit wenig Erfolg versuchte, und für welche nach der Ent-

deckung in St. Barbara auch Hettner eintrat, ist gegenüber der That-
saehe, dafs Trier seit 287 Residenz der Kaiser nder kaiserlichen

Prinzen war und ein Kaiserpalast von den Panegyrikern auch mehr-
lach erwähnt wird, zweifelsohne die richtige. Der Vf., gelieimer

Rf'<5iernF{«rs- und Baurat, gihi uns nun in vorliegendem SchriOchon

da- Srlilur-Mgcbuis der AusgrahiiiiLivn. welelie in dt-n Jahren l8Gt>~71
aul Vi ranlassung des Kgl. Minisleriums der geistlichen, Unterrichts-

und Medizinalangelegcnheiten unter seiner Leitung auf der Ruinenstelle

dieses alten Kaiserpalaste^ stattfanden. Es bestand nach ihm das
(I( l)riiide in seiner ursprünglichen Anlage aus 2 getrennten Komplexen,
welche nur durch 2 .Säulenhallen mit einander verbunden waren. Und
'/war onthiclf nnrli >^"inon Vr'rnni}nn<jr.n dn^ (jf'lzt noch nicht frei-

gelegte) N W'iiebaudr ilie eigenlliclit'n Wolmrännu'. das S( )Gebäude die

l'runk- und Festgemächer. An der ilaiui zweier Pläne, von denen der
erste den Grundrifs des Unterbaues, der zweite den restaurierten

Grundrifs des Hauptslockwerkes gibt, werden wir dann Gang für Gang,
Raum für Raum durch das ganze SOGebäude hindurchgeführt. Der
Unterbau bildet ein zusammenhängendes System von ilberwölbten

(«äugen uikI Lichlhöfen, welche erslere zum Verkehr der Sklaven
dienff'U und von denen aus zum v''"'^'''"^*'" Teil'^ die unter den ver-

s( liiedenen Bäumen liegenden Ilypokauslen geheizt winden. hii

llaupistockwerke linden wir eine Menge grüfserer und kleinerer Säle,

welche sich fast sämtlich durch grofse tribunatartige Nischen oder
Conclien als Teile eines Kaiserpalastcs erweisen (vgl. vornehmlich die
Anlage der hyzant. I*aläste)- l"'»-'" grofse Raum, der das Ganze im
SO. ahschlielst, bildete vielleicht den Throusaal, in dem iler Kaiser

' ifwi Hl rhl sprach. Die Erhauungszeit wird an> lii^torisclien

Ciiufideii, snwii^ ;nHh nach der Teciinik des Mauerwerkes als die
Constanlins ungenuuuuen.

Es entsteht so vor unserem geistigen Auge ein Palastbau, trotz

der noch nachzuweisenden Einfachheit der uufseren Mauerflächen, in
der Grö&e und dem H( ichtum seiner Anlage und dem aus dem Grund-
risse zu crschliefsendrn gruppenförnugen AulLau würdig des alten

CUl&arenrciches. Schade, dafs die starke Bebauung der Stelle des
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Bttsolk, Oriechiscb« Getchicbte, 1. Bd. 2. AoB. (Melber). 0(>9

NWBnMfs eine Lronaiu» Vorslollung vom Uaiixen unmügiicii macht.
Jcdocli „der liObeiido liat Uechl!*

An Kleinigkeiten sei -nur erwähnt, da& S. 3, Z. 10 v. u. statt

,,Spa1atro" m lesen ist „Spaiato" und dafs der Zugang, welcher
(S. 12 gg. Ende) für den Raum L vom Gange a ans angenommen
wird, auf dem beigegebenen Plane (Fig. 2) niclit verzeichnet ist.

Nürnberg. Dr. Hm. Sorge 1.

Neue Erscheinungen aut dem Gebiete der griechi-

schen Geschichte.

Da;- vor;„fang'onp Jahr liaf im« oino nbor'r;is-r)icni1f Vi'iWo von
neuen Arbeitni uhil lieKrägen mr griecliix licu (it »cliiclUe gel>racht,

welche gegenwärlig infolge des grofsen Zuwachses nn Mah-rial die

Forscher besonders anlockt. Es scheint angezeigt, diese Werke neben
einander ihrem Inhalte und ihrer Eigenart nach zu würdigen.

1.6g. Busolt, Griechische Geschichte bis zur Schlacht
bei G h a i r o n e i a. Band I : Bis zur Begründung des Pcloponnesischen

Bundes. Zweite vormehrte und völlig umgeari)eite(e Auflage. Gotha,

Friedr. Andreas Perthes. 18911 X u. 7l(i S. Ii2 M. (Handbücher der

alten Gesciiichte. II. Serie, 1. Abteilung, Üd. I).

Die 1. Auflage dieses 1, imndes erschien löSa und fand zusamnuMi
mit dem 3. Bd. (1887) im 25. Jahrgang dieser Blätter S. 48J —489
eine eingehende Besprechung. Die 2. Auflage unterscheidet sich von
der 1. so sehr, daf ! r Verfasser in der kurzen Vorrede mit Recht
sagen kann : „Es iiandelt sich Ihatsachlich nicht blofe um eine ver-

mehrte und liofrenllich verbo^-orte Aullage, sondern nm ein neues
Wprk". D'.'v t^mfan^^' des Bia hc^ ist um fast 100 S-it-Mi (von {j'2.i

auf 7i<)) gewachsen, aber Wilhiend der 1. lid. früher bis /.uui Hegiiui

der Perserkriege reichte, schliefst dieser schon mit der Darstellung des

peloponnesischen Bundes; es sind also die Abschnitte über die ältere

attische Geschichte, über die solonisehe Verfassung und die Pisistratiden,

sowie über KIcisthenes ausgeschieden worden; dieselben werden in

der fU'uen Auflatre dos 2. Bandes zur Beharullung kommen. Demnach
mag die Erweiterung gegen IJOü Seiten betra^"^»^!!. I>a?. was geblieben

ist. erfuhr eine vollständige UmarlM itiin/. Erweiterung mid Neugestalt-

ung. Zunächst ist an den Anfang des Bandes ein ÜG Seiten um-
fassender völlig neuer Abschnitt gestellt: „Di e m y kenis che Epoche*%
zerfallend in 5$§: 1. Mykenische Burgbefestigungen und Palastbauten,

2. mykenische Kuppeigniber, A. die mykenist hen Burggräber, 4. die

Verbreitung der mykenischen Kultur über da-; Meer, 5. die geschiclil-

liehe Stellung der niykenisclien Kultur. B. betraclitel die Denkmäler
der mykeni-clien Periode und zwar nicht blofs die monumentalen,
sondern auch die Bekleidung und BewaÜnung, deri Sclimuck, die

Thongefäfse, die Gennnen, die Erzeugnisse der Metallindustrie unter

fortwährender Heranziehung und Vergleichung der einschlägigen ägyp-

Digitized by Google



070 Baaolt, Griechisch« Oeschicbto, 1. Bd. 2. Aufl. (Bleibet).

tisc:lii;n, l>ahylui)isih-usyriäciicn, syrischen, hclitisf In n Funde. Diesen

allein richtigen universalhistorischen Standpunkt vcniaukt er den An-
regungen EduardMeyers. Auf Grund setner sorgfältigen Beobacht-
ungen kommt B. zu folgenden Resultaten: Die mykenische Kultur
zeigt sich einerseits stark beelnflüfst vom Orient, besonders von der
syrischen Mischkultur, andrerseits nähert sie sich bereits der Kultur

des honierisi lirn Epos dank der immerhin hervortretenden Selbslfindij-

keit der MykiMi.n^r. VeiniiUler zwischen Syrien, worauf die mei^tt ii

Beziehungen lansyeisen, und Aegypten waren die Phönikier, deren

Handelsfahrten im ügäischen Meere ziemlich früh angesetzt werden
müssen; sie besorgten wohl auch den Export mykenischer Vasen
nach Aegypten, der Troas. Italien und Sicilien, während im ägäischen

Meere, dessen Inseln gleichfalls Fundstätte myki nischer Thonwaren
sind, die Mykenfur wolil soihs! als Seefahrer und lluidrlsItMilo auf-

traten. Bezüglicl» (k'V Kuns(;^^j^rnstände di^^-^cr Epoche uiuiiuL H. eine

Scheidung vor: die Vasen, Lirabslelen, Wandmalereien gellen ihm als

Erzeugnisse einheimischer Thätigkeit, während er die Gegenstände aus
edlen Metallen und Elfenbein ebenso wie den größeren Teil der ge-
schnittenen Steine aus dem Orient importiert sein lä&t. Diese Ansicht

ist so wohl begründet, besonders auch durch den Hinweis auf das
seltene Vorkommen edler Metalle in Griechenland zti jener Zeit, dafs

mnn Ihr wohl zustimmen mnl'<. Die Seliöpter die?ei' Kultur betraclitet

B. als hellenische Stämme, ilie .,Vorlalirt;n der Aeulier und Jonier"

sowie andere vordonsche Stämme, eine Anschauung, die sich immer
mehr Geltung verschafft; die mykenische Kultur umfalst die Zeit von
etwa 1550—1150 v. Chr.; ihr Niedergang ist die Folge des Vordringens

der dorischen Stämme in Hellas, und dieses wieder steht im Zusammen-
hang mit den grofsen Völkei ljewegungen, welche in der letzten Hälfte

des 13. und d^r ersten des \d. Jahrhundert'^ die vorderasiatisehon

Länder uIm rlluMen. Noch will ich bemerken, dafs ßusolts Nachweis,
dafs die Sciiliemannschen Funde in der :2. Schicht von Hissarlik eine

ältere Stufe der Entwicklung darstellen als die mykenischen Funde,
inzwischen durch Dörpfelds Grabungen 1893 und 1894 vollauf bestätigt

worden ist.

Abgesehen von diesem ganz neuen 1. Kapitel hat die Anordnung
des Slolles auch sonst mannigfache t.'mänderung erfahren ; H. li.it den
hriTflili;;ten Ansslellimgen der He/eit-ciiten der l.AiiflaL'*' H^-aelil iüi*^

ge-rli( iikl und die iibermäfsitr irror-' M weni^-tnis (ladiirch über-
sidillicher gemacht, dafs er im hiliallsver/.eiclmis Lnteral>lei]ungen a),

1)) <) etc. gibt unter Beifügung der Seitenzahl. Es wäre nur zu
wünschen, dafs diese Spezialüberscliriflcii im Texte gleichfalls angewendet
worden wären, sei es mm am oberen Hände oder an der Seite. Das
2. Kn|»ilel ntnfafsl jet/.t aniser d' i Onellenübersicht folgende Abschnitte

:

(1 Vf)i L'e-( hichtlicbe und historiseiie Sbiintno. i; 7 Die dorische

Wanderung, S Die Ausbreitung der Hellenen iiber das ägäische
Meer, *.> Die wesigriechischen Kolonien. ,^ 10 Die weitere Koloni-
sation im östlichen Mitlelmcergebiet. Das 3. Kapitel enthält ji 11
Lykurgos und die spartanische Verfassung. ^ Ii Die messenisdien
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Kiiej^e unfl Pheidon vuii Argos. ß 13 Die Tyranui.> m den Islhmus-

Staaten. § 14 Die pyläische Aiiiphiklionie und der peloponnesische

Bund. Demnach hat Busolt den früheren § 3, die altspartantsche

Verfassung, Lykurg etc., welcher nach der bisher üblichen Anordnung
der Ereignisse sich unmtUelbar an die dorische Wanderung anschlofs,

aus dieser V'erbindnng losgetrennt und hinter die Geschichle der

Kolonisation Kleina.siens gesteüL wohin er auch geliört. — Die dori^ciic

Wanderung hält B. mit Ed. Meyer int Gf;i<'ii-al/. m Reloch tVir hisluri.-cli,

wir werden weiter unten auf Belochs Hypothese zu spi»?chen koinnien.

Andrerseits erscheint ihm die Besiedelung der Küste Kleinasiens durch

die Griechen nicht als Ergebnis der mykenischen Zeit, wie neuerdings

Ed. Meyer will, sondern als die >'olge der dorisclien Wanderung.
Auch hinsichlticli der norddorischen Slfimmp. der Thessaler und Böoter,

die früiier nach der bislieri'^en konventinm llcn Eintei!nn.r bei Beginn

der dorischen Wanderung beliandrll wurden, wenn ^chon B. beroils

in der 1. AuUa^e begründete Zwcil'el an der Trudiliun liegt, dais die

Thessaler den Ansto£s zum Aufbruch der Böoter gegeben haben sollen,

hat B. die Anordnung geändert. Diese Stämme bespricht er jet/.t im
Anschlufs an die Eroberung des Peloponnes durch die Dorier, weil

nach seiner jetzigen Ansicht deren Einwanderung nur von Norden
lier erfolgt sein kann, und sie also spfder in ihre Wohnsitze gelangten

,

als die weiter südlich vorgedrungenfMi Stämme.
Das sind nur eini;.^e der wichtigsten Änderungen, die besonders

auffallen, daneben aber /eigl eine Vergleichung mit der 1. Aullage,

da& B. mit Aufwand erstaunlicher Gelehrsamkeit und mit umfassender
Literaturkenntnis alle neueren Erscheinungen, Funde, Berichte etc.

genau verfolgt, registriert, beurteilt, für die Darstellung verw- rirt hat.

Wie also die 1. Auflage seines Handbuches seiner Zeit als die Be-

friedigung eines dringenden B^Mlürfni^Ro- be;rrül-l wnrde, so läfst sich

von der neuen mit noch grüla^rcni Hechte sagen, dafs sie ein un-
entbehrliches Hilfsmittel ist für alle jene, die in irgend
einer Frage auf diesem immer mehr sich erweiternden
Gebiete sich orientieren und wissenschaftlich arbeiten
wollen, ein Handbuch im besten Sinne des Wortes.

2. Julius Beloch, Griechische Geschichte. I. Bd. Bis

auf die Sophistische Bewegung und den Peloponnesischen Krieg.

Stralsburg, Karl J. Trübner 1893. KU u. 637 S. 7 M. 50 Pf.

Schon die Einteilung und Inhaltsübersicht dieses Buches, welches

dich von dem eben besprochenen völlig unterscheidet, spricht

für seine Eigeiiartigkeit. hi 17 Abschnitten iVilirt Beloch die Dar-

stellung der griechischen Geschichte von den fdlesten Zeiten bis herab

zum Jahre 41G, bricht also scheinbar mitten im polopnnnc-i-i Iion

Kriege ab. Er betrachtet eben dieses Jahr als eineik fnlstiiieiitiieu

Wendepunkt für die Lage von Hellas: bisher stand Athens Macht
noch aufrecht, aber der verhängnisvolle Kriegszug gegen Sicilien sollle

in seiner Rückwirkung auf das Mutterland alle politischen Macht-
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Verhältnisse vorsthiebeii und die Poloponncsier an das langerstrobte

Ziel führen, die Vernichtung des athenischen Reiches und damit der
Demokratie. Ein zweiter Grund hier abzubrechen liegt für Beioch
darin, daXs damals gerade der Geist der Aufklärung in der öffentlichen

Meinung den Sieg davon trug. Der 2. Rd. wird den übrigen Stoff
hrliandcln. da Beioch. wie e.s scheint, nicht über dio Schlaclit von
(iliäroiir;! liiiiaiiszM^r'hen gedenkt. I)o<'h konnnen wir aiil don Inhalt

des 1. J!;ind(\s /Jinn k! Als Einieiiutig (iient ein Kapitel, betitelt ,,dio

Überliedruiig"; es folgt sodann 1. Abschnitt: Die Ansiedlung am
aegüischen Meere. 2. Die Kultur der griechischen Vorzeit. 3. Mythos
und Religion. 4. Das Volksepos. 5. Die konventionelle Urgeschichte.

6. Die Ausbreitung der Hellenen über die Küsten des Mittelmeeres.

7. Die Umwfdzung im Wirlschaftsleben. 8. Die geistige Entwickelung
von Homer zu don Por-fM-kriegen. \). Die xXrdange der P^inlieils-

bewigung. lU. Die Adel-lu ir-clinft und ilu' Sturz. 1 1. Die Fredieits-

kriege. Ii?. Der wirtsclialtiiche Aulschwung nach den Perserkriegen.

13. Die Demokratie. 14. Das Gleichgewicht der Mächte. 15. Der
peloponnesische Krieg. 16. Die Blute der Dichtung und Kunst.
17. Die Begründung der Wissenschaft. Der eigentümliche, durchaus
moderne Standpunkt ilcs Verfassers, welcher jeder Überlieferung skop-
lisch gegenfi!)ersteht, zeigt sich schon in dem die Kinleitung bildeiid»^n

Kapih'l ,<lie
1 'bcrlieferung". B. vprschinrdit es hier, wie es sclieint

absif lillirli, ni'dier auf die bedeulenderen uns nicht erhaltenen Werke
einzugehen, welche selbst wieder Quellen für uns erhaltene Bearbeit-

ungen der Geschichte gewesen sind. Dies wäre aber meines Erachtens
gerade für das Verstiändnis der abgeleiteten Berichte hie und da
notwendig gewesen. S. 32 sagt B. ; „Wer in der einzelnen Persön-

lichkeit, in den grofsen Mfimtern die treibende Kraft der historischen

Entwlcklni:'^^ -iflit. statt in den Volk-inn^-on. deren Bestrebungen sicli

in jenen veiköi[)ern. der thut seine ll.iiid von der alteü

Geschichte zu lassen". Aus diesen Worten erklärt sich wohl auch
die abfällige Kritik der Biogra{>hien des Plutarch. B. ist zwar redlich

bemüht, seine Anschauung von der geringen Bedeutung der Persönlich-

keit in den einzelnen Abseimillen hervortreten zu lassen, bleibt sich

aber nicht konsequent, denn die Bedeutung, welche z. B, (cf. S. 40Ü)
dem Themislokles und Cimon beigemi^ssen wird. entspri( hi dem obefi

dargelegten (Irundsalze ebensowenig, wie die Bolle, welche der Verf.

den Perikks in (K-n letzten Absehnilten seiner Darstellung spielen

lälsl, wo sich eben doch alles um diese eine Persönlichkeil dreht.

Die älteste Zeit wird in den 3 ersten Abschnitten behandelt.

Als Ausgangspunkt staatlicher Entwicklung gilt B. das Geschlecht,

also der Sipponstaat, Nwl her sich dun z ini Claustaat erweitert; erst

ans d<'r gemeinsamen Verehrung heiliger Shitten und au< gemeinsamer
Fe-Ifiif'r sollen sich Stammverbände gebildet h;i{inn: zi dauenidtMi

polilisulien Verh.itülen hallen sich die griechisclicn Staaten vor dem
\K Jahrb. noch nielit zusannnengeschlossen ; wenn also ein m} kenische.s

Reich wirklich dereinst bestanden hat, so kann es nur ein loses Aggregat
von mehreren Gaustaalen gewesen sein. Dieser Anschauung entspricht
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die Bomüluing, ilie Bedeutung der mykenisclten BauUii heiuiiter-

zusetzen S. 46, A. 1* Die mykenische Kultur setisl B. weit herab
in die Zeit vom 11—8. Jahrb., dem Orient schreibt er möglichst geringen

Einflufs auf (lioselbe zu, wenn >( hon er nirlit leugnet, dafs sich orienta-

lische Bestandteile in den Kultcu-reslen linden. Insbesondere will er

den Phönikiorn gröfseren Einflufs auf die griechische Welt nicht ein-

räumen; pliünikische Aiisi( illuii;/on sullt n im jVjrnisflien Meere niemals

bestanden haben, die Piiönikier sullcn ülierhaupl nicht früher als im
8. Jahrhundert ihren Handel nach Griechenland ausgedehnt haben.

Das Vorkommen von mykenischen Thonwaren in Ägypten erklärt B.

daraus, dals diese Dinge nach orientalischen Vorbildern gearbeitet

worden seien: denn „an einen Import von Vasen aus dem damals
noch hnlbbarhari-clion ririffhonlanil werden wir nicbf denken dürfon**.

Ich kann mich von der ilicliti^keit dieser Auffassung gegenüber ueii

Ausffdiruniren Bu.solls iiinl namenilich Ed. Meyers nicht überzeugen;

ebensowenig scheinen mir die im 3. Abschnitte, Myllios und Religion,

gegebenen Darlegungen richlig. Nachdem ß. dort die meisUn Gott-

heiten auf solaren oder lunaren Ursprung ^.uruckgcfuhrt, bemerkt er

aui Schlüsse auf einmal, dsSs noch Resti vie! primitiverer
H e 1 i g i o n s V o r s l e 1 1 u n g e n s i c h i m V o 1 k > 1 a u b e n b i s a u f die
späteste Zeit (M-hnltm haben, der KuU der heiligen Tiere,

ferner der der heiÜ^'rii Bäume, ja selb-t lirilii." i Steine. Ei, warum
ist B. nicht von dieser unleugbaren Tiiulsache ausgegangen und luil

versucht, den Übergang zu der von ihm geschilderten Götterverehrung

darzustellen. Am radikalsten verfährt B. im 5. Abschnitt, dessen
Aufschrill .,die konventionelle Urgcschicide"* schon deutlich genug sagt,

dafs der Verf. an diese nicht glaubt, in der Hial wird hier neben
manchen brauchbaren Anfslellungen . in welchen B. mit neueren
Forschem ü}>ereinstimnit, so z. B. beziiglich d'M- PelasgerIVapre. total

aufgeräumt mit allen Überliefermigen von grieciii.^ehen Wanderun-cn,
die Ihessalische, böotische, eleische, ja aucli die dorische Wandei ung

werden geleugnet. Hat ja doch B. schon in der Einleitung bemerkt,

dafs überhaupt kein historischer Kern in der griechischen Sagen-
gesclüchle stecke, dafs es also nnmöglicli -ei. die darin enthaltenen

historischen Elemente herauszuschälen. Da B. die Geschichtlichkeit

de!' dorischen Wanderung schon früher lUhein. Mn-einn 1S90. S. ~)")
IT..

Storia -reca 1, Horn 1891) verworfen hatl«', sn iM limen bereit^ iJii-olt

in seinem eben besprochenen Werke S. 201 11. und Ed. Meyer in dem
unten zu besprechenden S. 72 u. 73 die Gelegenheit wahr, Belochs

Gründe zu prüfen und zu widerlegen, so daCs es bei dem Resultate

bleiben dürfte, daf- dir dorische Wanderung als eine der wenigen
z weift 11ms feststehenden Thatsachen der älteren grieciiischen Geschichte

betraclilet werden kann. — Tm G. Abseimitte ist manfhe-:. was
besondere BearlilmiL: vcnli« nt, obwohl die irriechische Kolonisation im
Mittelmeer schon viellach ilirgestellt worden ist; so möchte ich z. B. auf-

merksam machen auf die trefilichen Ausführungen über die Kolonisation

der Ponlusländer (S. 194 f.), wo mir B. klar dargelegt zu haben
scheint, weshalb eine wirkliche Hellenisierung dieser Lander, wie in

Bl&ttor t d. Ojrnuiulftlichiilw. XZX. Jahrg. 43
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ÜnleritaHen und Sizilien, nie gelingen konnte. WAhrond üljrigons B.

sonst Nanionsgleichungen gerade als Entstehungsgninde von Wandei-
ur!(l Koloni'-alionssagon an?ioht, widerspricht er sieh S. 174 selbst,

wenn er sagt: „Es wird beriehleJ, dnfs einst Chnner an der Westküste
des tarontinisehen (loifes gesessen hätten und d i e N a ni e n s g 1 e i c ii u ii g
dieses Volkes mit den epcirotischen Chaonern kann doch
schwerlich auf Zufall beruhen. Ebenso steht im Widerspruch,
was S. 17S. A. 4 bezüglich des Flusses Sikanos gesagt wird, zu
S. 175, A. 1, wo B. gegen eine blols zufällige Homonymie Stellung

nimmt.
Nicht b1nf> in der altdcii f leschiciilt* (iriochenlands, sondern auch

in der spiUcroii verfälirl 1). fuifserst radikal mit der ITberlieferuiig

:

Die militärische Organisaliuii und Disziplinierung Spavlas wird erst

um die Mitte des 8. Jahrhunderts angesetzt, da ja B. die dorische

Wanderung leugnet: auch soll diese Organisation nach dem Vorbilde
des nahen und stammverwandten Kreta schaffen worden sein, wo
ähnliche Einriclidin'^'en schon seit Jahrhunderten bestanden: also die um-
gekehrte En1wi(kliiii,?! — Salamis ist nicht von Solon, sondern erst von
Pisislratos et ubort wurden Es hat nur eine einmalige Verbannung
des Pisistratüs stattgehnaUn ; die überlieferte Erzäldung ist eine Ditto-
graphie. — Sigeion ist nicht schon durch Solon, sondern erst durch
Pisistratos erobert worden, demnach müssen Piltakos und Alkftos eben
in die Zeit des Pisistratos herabgerückt werden. — Leonidas kann
seine Bundesgenossen nach der Umgehung durch die Perser nicht mehr
entlasspu liaben. das ganze pel opfirniesischo Heer ist in den
T 1 1

c r in o p y I e n •/ m r n n d e <
' r i ' ' ^' " (i^. 372, A. 1 ). — Die Er-

zäldung. tlafs die iVisti ein Geschwader von 200 SchifTen längs der

Ostküste von Eubüa entsandt hätten, um den Hellenen den Kückzug
durch den Euripus abzuschneiden, ist nichts weiter als ein Duplikat
des Manövers, das die Perser bei Salamis wirkUch ausgeCKUirt haben
(S. "II '2, A 2). — Von den Listen des Thomistokles zur Täuschung
des Xerxes wird überhaupt mit keinem Wort g^esprochen. — Theognis
stamnd aus dem hybläischcn Mcgara in Sizilien; demgenu'U's werden
seine An'/aljen als die einzige zuverlässige Überlieferung über die

Uevolulioa im sizi II sehen Megara betraciitet (S. 388, A. 1;. — Der
Zusammenhang zwischen dem Angriff der Barbaren im Osten und im
Westen wird geleugnet (S. 390, A, 2). — Scharf wird die Überlieferung
vom Uidergang des Pausanias kritisiert (S. 455» A. 1): Der Brief an
den Grotskönig ist apokryph: die (Jeschichle von dem Argiiier ist

mchi" nl> kindisf h. — Der l>ericht des Thukydidrs von dem Einsprucii

der .Spartaner ;^t'iri a die liefestigung Athens wtüor nichts als eine
der zahlrciclien Anekdoten, die Tliemislokles' diploiaalisches

Gescliick. ins Licht set:ien wollen (S. löS, A. 2). — Die Erzählung
von der Flucht des Themistokles ist durchaus anekdotenhaft (S. 460,
A.). — Mit der Bedeutung des Themistokles wird auch die der Pei"ser-

kriege heruntergedrückt (S. 304): -Die Entwicklung der Ereignisse wäre
dieselbe gewesen und die hellenische Kultur wäre nicht zu gründe
gegangen, auch wenn Xerxes hei Salamis gesiegt hätte". — Den pelo-
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pouncsi-^clitMi Kriejx bnt Perikles aus rf^in por«;nnlicliüii IJrüinlcn zum
Au>hiuclj gebracht; denn er fühlte den Boden nnler sicli wanken un(i

war entschlossen, den drohenden Sturm nach aulscn abzulenken (Ab-
schnitt XIV). — Euripides ist ein gröfserer Dichter als Sophokles;

aufser Homer hat kein griechiseher Dichter eine so tiefgreifende

Wirkung auf die Nadiwelt geübt wie er. — Die Sophisfcn waren es,

die zuerst die Sklaveroi als unsittlifh gebrandniarkt iiuht ii. Da^ n1h*in

winde hinreichen, um die Sophisten in ethischer Beziehung unt-iidlich

höher zu stellen als Sokraies und dessen ganze Schule (S. Giö).

Man sieht, des Neuen lifid<.>t sich in diesem Buche genug, aber

auch des Unbewiesenen; daher wird die historische Kritik vielfach

Gelegenheil hab<>n, sich damit zu beschäftigen und so wirkt es an-
regend, auch wo es l>ckämpil wird. Doch wir haben die glänzenden
Pni lioon des Werkes, seinen eigentlichen Vorzug, noch ^nv nicht ge-

wih-ih\:t. Derselbe Wf^i auf dorn Gebiete doi- Darsfellnng
der w i r t sc h a f 1 1 i eil e n u Ji d sozialen (? rn n d 1 a ;z e ii des Lebi'iis

.

in denen B. die materiellen Grnudla;.re!i erkennt, aul" denen sich die

grofeartigcD Umwälzungen auch der geistigen und politischen Ent-

wickelung vollzogen. Da Beloch gerade in dieser Beziehung das Material

beherrscht wie nicht leicht ein anderer Forscher, so durfte man
hierin von seiner Darstellung Ausführliches und Vorzügliches er-

warten. Schon die wirfselianiiehe Kulliir der griechischen Vorzeit

schildert er trefflich, (ilaii/imiikte aber sind tier VII. Abschnitt: Die

Umwälzung im Wirlsciiallsleben i^voni 7. zum G. Jahrh.) und der XII.:

Der wirtschaftliche Aufschwung nach den Perserkiiegeu. Mit Interesse

und Freude folgt man in ersterem seinen Ausführungen über das
Erwaclien der Industrie und die Emanzipierung vom Orient in in-

dustrieller Beziehung, über den Seehandel und Liandverkehr, besonders

aber über die Entwicklung der Stadt", \fafs und (iewidd niid die

gewaltige Umwrdzung, welche das AufKouiineii der .Murizprägüng hervor-

gend'en hat. Niemand als Beloch konnte so klar die afrrarischen

Zustände jener Zeit, sowie den iOinIlufs der bcginneiulen Sklavenarbeit

darstellen. Niehl minder fesselnd sind die Darlegungen im XII. Ab-
schnitt, welcher die Folgen der Perserknege für das wirtschaftliche

Leben Griechenlands veranschauliclit. Wii- sehen, wie das wii lschafl-

liche Gentrum sich verschiebt, von Jonien nach dem Mnlterlande, wie

dort die Grofsindustrie und damit die Sklan nwirtschaR «ii h (Mdwiekelt,

Grofsstädte wie Athen und SyiMku< eiil>!( hi'ii. Über die i;<'\ rilkerangs-

verhällnisse. über die Gelreideeinhihr, deren hohv.* Tran.sporlkosten für

die heimische Landwirtschaft wie ein Schutzzoll wirkten, über das

Aufhören der Natural- und den Beginn der Gcldwcrischaft, die Er-

trägnisse der hidustrie und des Handels, über Zinsen, ArbeitsKdnie,

das VoIksvermSgen und dessen Verteilung, über die Lebenshaltung der

einzelnen wie über den Staat shaushalt mit -einen Einnahmen und
Ausffaben erhalten wir die eingehendsten Aut-i iiirm^p und wiiiiilcni

uns, wie diese wiciitigen Dinge bei der Darstellung der grieciiisciien

Geschichte bisher unberücksichtigt bleiben konnten.

Fügen wir noch hinzu, dafs die Form der Darstellung eine
43*
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aufserordentlich gewandte und iiiefsende ist, dafs B. mit grolsem
Geschick nur das Wichtigste aus alter und neuerer Literatur anführt,

weil er eben in rascherem Gange die Ereignisse an uns vorüberzielien

lassen will, so glauben wir allen Kigenlümlic hkeitfii dos Buches gerecht

vvordi ii zu sein. Es will weder ein ll.uidl)uch sein, wie Busolts

Werk (denn dazu ist es schon viel zu sid)i« krtv gehalten), noch auch
erhebt es sich zu einem so universalliislurischen Standpunlcte wie

das folgende.

3, Eduard Meyer, Geschichte des Altertums. S.Band:

Geschichte des Abftndlandes bis auf die Perserkriege. Stuttgart 1893.

Verlag der J, G, CJotla'schen Buchhandlung (Nachfolger). XVI und

880 S. — 15 M.

Wenn ich den 2. Band von E. Meyers Geschichte des Altertums
unter die neuen Erscheinungen auf dem Gebiete der griechischen
Geschichte einreihe, so geschieht das eigentlich gegen die ausdrück-

liche Verwahrung des Verfassers S. VI: „Eine Spezialgeschichte

(Griechenlands zu schreiben ist nie nuMiin Absicht gewesen, weder hier

noch für die Zukunft". Der Slaiidpiitikt \f.s ist der universal-
historische; er klagt in dein einleiteudtii Kuiiilel über die Zer-

splitterung der Einheit der Geschichtswissenschafl. „Die Erforschung

der alten Geschichte hat unter dieser Isolierung schwer gelilten . . .

Es erscheint dringend geboten, dafs die Geschichts-
forschung sich hier wie überall wieder zu einem uni-
versaleren Standpunkt e r h e h t*" . Demgemäfs skizziert er selbst

S. Hi seine Aiifirnbe in folgender Weise: ,Zn ermitteln, auf welchem
Wege und in W( Idu r Gestalt die orientalisf Ih^ Kultur ins Abendland
gedrungen ist, und in welcher Weise die einheimische Bevölkerung sie

sich zu eigen gemacht hat, ist die nächste und wichtigste Aufgabe,

die der Erforschung des 1. Abschnittes der abendländischen Geschichte

gestellt ist\

Zur L()sung einer solclien Aufgabe ist aber E. Meyer wie kein

zweiter Historiker geeignel. Vernn'ige einer guradezu erstaunlichen

t'^niversalilfd seiner Kenntnis^o schr>pj't pr überall aus drn ersten

Quellen: er versieht es äg) pli.M iii-, aiabisclie iifid Saiiskii Hexte zu

entzilTern und zu verwerten, in bibelkrilischen Arbeiten lial er sicli

als tüchtigen Kenner des Hebräischen erwiesen, ebenso erfolgreich

beschäftigte er sich mit dem Studium der Keilschritt und gab von
allen dem in dem epochemachenden 1. B<1. seiner Geschichte des
Altertums glänzende Proben. Seine -Forschungen zur alten Geschichte"

bähen ihn aber auch als treHlifh'Mi kln^'^i^^In^n Phiiolo,L''oii gezi>i;il, und
doch sind diese ausgedelinicn Spia« likfimtnisse nur da- llüstzeug für

einen besonders befähigten Historiker. Mit solchen Mitteln ist die

griechische Geschichte wohl noch nicht behandelt worden!
Faktisch haben wir eben doch eine Geschichte Griechenlands;

denn darauf fallt das Hauptgewicht: der italische Westen beansprucht

nur einen tcurzen Abschnitt. Ais Einleitung dient eine Quellenlcande
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zur fillorcii j5n iecliischon Geschichte, welche sowohl die aiiliken Quellen

wir- die neueren Darslelluiigen bp?prieht. Tlirbfi i>! '^Meich m he-

liitiketi, dafs M. auf hiblioirraphisclie Vollslautligkeit in .seinrii C.itaten

keinen Anspruch crhebL Das Werk selbst gliedert sich in 3 Bücher:

1. Griechenland unter dem ETinflurs des Orients. IL Das
griechische Mittelalter. III. Der Ausgang des Mittelalters.

Begründung der karthagischen und der persischen Macht,
Das 1. Buch setzt nicht unvermittelt wie Busoll mit der niykenischen

Kultur ein, sondern es gehen der Darstellung derselben erst 5 T\;ii)itol

voraus über die Bevölkerung des Abendlandes und über die Stanune
(Jriccheiilands überhaupt. Mit den Pelasgern wird endgültig aufge-

räumt, ebensowenig haben die Leleger als Urbevölkerung in Europa
zu gelten (S. 59—61); dageg(Mi wird die Lougnung der dorischen

Wanderung bekflnipit S. 71 ff., aber die Griechen kommen aus dem
Norden, also ist die thessalische Wnii lcnin;: aii> l'pirus und die

Wanderung der Böoter sehr problemaf i>< Ii. Im ^2. Abschnitt ?ind be-

sonders bcuierkonswert die Versuche, die alln-to Staats- und llodits-

or(huiiig der griechischen Stämme zu schildmi und eine DarsUllung

der Arjfänge der griechischen Religion zu geben. Besonders auf das

letzgenannte Kapitel (g 61—76) möchte ich nachdrucklich hinweisen;

denn es würde zu weit führen, hier auch nur auszugsweise dessen

interessanten Inhalt mitzuteilen. Richtig wird sodann die tmj a Ii-

is che Kultur als älter von der mykenischeu geschieden (obwohl
M. nur norli im Anhanj? auf die Rn^ulfato \-nu Dörpfelds (irabmi^en

hinweisen konnte); dieselbe ersta rkt ^i( h gleichartig auf beide Seiten

dos ägäiftclitn Meeres, .ohne dafs ilrshail) auf nationale oder gar poli-

tische Zusammengehörigkeit geschlossen werden dürfte (Kykladen —
Thera und l'herasia — Alttrojanische Kultur — Nekropolen auf
Cypem — Älteste Ansiedelung auf dem Burgfelsen von Tiryns und
Mykenä). Die Anfänge dieser Kultur reichen /.mn Teil beträchtlich

über da> Jrdn- 2000 v. Chr. hinauf; sie mufs Jahrhundertc lang be-
standen haben. —

Die Abschnitte Ii und 4- des 1, Buches schildern, wie liriechen-

land unter dem Einflüsse des Orients sich zur mvkenischen Kultur

emporgearbeitet hat. Umfassender und durchdringender ist weder
dieser Prozels, noch die niykenische Kultur selbst bisher dargestellt

worden. AI- Zeit der vollen Blüte wird das 15. Jahrb. angenommen,
aber die Anfänge imissen bis zum Beginn des l\ Jahrtausends hinauf-

ragen, also umfafst die Zeit von dem Herauswachsen aus der trojan-

ischen Kultur bis zum Ali-Icrlu n wohl ein volles Jahrtausend. Die

Verbindung mit dem Oiiunt erfolgte auf W<'gen: a) zur See durch
die Phönizier, b) zu Lande über Syrien und Kleinasien durch die

Chetiter. Letzterer Weg ist der jüngere. Die Entdeckungsfahrten der

Phönizier da^n ^r. a entwickelten sich schon im 16. Jahrb., als die

ägyptischen Eroberungen begannen. All angeblichen und wirklichen

Ansiedlungen der Phönizier im (Iriechenlaud wt.'rden auf Kadmos und
seine Geriossori zurückgeführt. Wie die Europasage, so ist auch di«»

von Kadmos das Erzeugnis eines literarischen l'rozesses, nicht einer
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histolischcn Überlieferung; eine phdnizische Ansieddung in Böotien

darf daraus nicht gefolgert werden, Theben trfigt seiner Lage nach
duidiaus den Chanikter einer Landstadt. Bei der Schilderung der

KuHiir vergleicht M. in interessanter ^Veise die gewaltigen Bauten der

Zeit, Paläste und namentlich Kujtpelgrabor mit denen der Pharaonen,
den Pyramiden, und erklnrt sie ans der Fi ()]iii])tli( lit von Bauern und
Leibeigenen. Auf den Ab.stand der iiouieiisehen Schiltkrung \vir<l

nachdrücklich hingewiesen. IlinsichtUch der Kunst dieser Epoche
unterscheidet M. zwischen einheimischen Kunstformen und
aus dem Orient gckommmcnen Elementen, letztere sind

entweder durch die Phönizier nach Griechenland gebracht oder es

sind die durch Kleinnsien vermittelten Typen der helitis' lioii Kunst.

Nur darin weicht M. von Bu.solt ab. dafs er sagt: , Nichts ist importiert,

alles ist im I^ande selbst gefertigt." Busolts oben näher besprochene

Ansicht scheint die richligere zu sein. An dem griecii isthen Ur-
sprung der mykenischen Kultur h&lt auch M. festi Agamemnon, der

»ganz Treffliche hat mit Mykenae gar nichts zu thun, sondern ist

ein spartanischer (lott und zum Kfinig von Myk-Miae nur geworden,
weil man die tielenasage mit dem Krieg gegen Troja verschmolz. —
Was die Sairi' vom trnjnnischon Kriege anianj.'-t. so wcndc-t sich M.
gegen die weitverbreitete Ansicht, diese Sage sei ein rulUx drr

Kämpfe, welclie die Aeoler bei ihrer Festsetzung auf der Idaliulbiuetl

mit der einheimisciien Bevölkerung geführt haben ; als historischen

Kern der Sage betrachtet er die Zerstörung Trojas durch einen
lleereszug peloponnesischer Fürsten oder vielmehr des Königs von
Mykenae und seiner Mannen. Damit konunen. wir zu der Hypothese
Meyers von der Besiedehm? der Küsten Kleinaslens. die da lautet:

Die erste ^rrofse Epoche der griec Iii sehen Kolonisation
gehört der mykenischen Zeit an. Das widerspricht der herr-

schenden AutTassung tlurchaus, welche die Kolonisation der Westküste
Kleinasiens als eine Folge der groben Völkerbewegung im europäischen
Mutterland betrachtet. Die zur Begründung dieser Hypothese vorge-
brachten Argumente sind aufserordentlich beachtenswert. Diese erste

Epoche griet liiicher Kolonisation fiele demnach in die Zeil zwischen
\:m} 1000 V. Chr., sie biNh t Höhepunkt und zugleich Abschlufs der
ersten IN l iode griechischer CJescliiehte.

Für das 2. Uuch, welches die Verliältnisse Griechenlund.s naeh
den Wanderungen schildert, hat M. die Bezeichnung «Das griechisclie

Mittelalter* gewählt, die bereits Bergk in seiner Literaturgeschichte

angewendet hatte. In 5 Abschnitten behandelt es 1. den Einbruch
der (iebirgstfimme, 2. den Staat dos priiM bischen Mittelalters, 3. die
Kultur des grief Iti^fVe ii Mittelal{er>. 4. Kolonisation und 5. die An-
fänge der ne'^( hii hte Italiens. Letztgenannter Abschnitt freilich witi

sich dem (ic-auiltiiel des 2. Ruches nicht recht einfügen. Die glän-
zendslen Purlien sind die über den Staat uini über die Kultur dieser
Epoche, in welchen uns nicht nur die politischen YerhäUnisse,
sondern auch« und zwar in erfreulicher Oberelnstiramung mit Beloch«
die w i r t s c h a f1 1 i ch e n in ausführlicher Darstellung vorgeführt werden.
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Solbslvorstiiridlicli wird auch .reistij^ü Leben, wie os sich in Reli-

gion, Kunsl und Literatur darstellt, wohl berücksichtigt; in dieser

Beziehung ist besonders auf den Abschnitl übe: die epische Diclitung

zu verweisen. In dem Kapitel über die Kolonisation ist von besonderer

Wichtigkeit die Kritik der Kolonisationsgcächichte und der Gründungs-
daten. Die Kolonisation l)eginnt etwa um die Mitte des 8. Jahr-

hunderls, umfafst ein Jahrhundert und reiclit mit ihren Aushlulern

bis zur Mitte des (3. Jahi'hiindertr^. Fs gibt aber darüber keine hi-tor-

isehen Nachrichten, sondern nur Rückschlüsse aus ihrer E\i>l<iiz und
Lage, oder Sagen und Legenden. Frühzeitig wui tle der Versucii zur Be-

stimmung des Zeitpunktes der einzelnen Gründungen gemacht, aber die

meisten dieser öründungsdaten sind unhistorisch. M. bekennt sich daher

zu dem Verfahren des Ephoros, der prinzipiell auf jedes feste Datum ver-

zichtet und sich mit allgemeinen Ansätzen begnügt; dem gegenüber
ist das Verfahren der Neueren ein Rückschritt. Der Gang der '^'riech-

i>( heil Kolonisation selbst ist ja schon vielfach darg'eslelll worden,

besonders ausfülulicli bei Busoll. aber nir[,^end^ >i[id die Beziehungen

der Griechenwell zum südöstlichen Becken des Mittelmceres in dieser

Zeit, die iSeziehungen der Staaten Asiens untereinander und ihre Rück-
wirkung auf die Griechen, die dauernde Verbindung zwischen Griechen-

land und Ägypten mit rdmlicher Sachkenntnis geschildert.

Das 8. Buch bespricht im 1. Abschnille: „Die Anfänge einer

neuen Zeit" die sozialen imd politischen Tinwanfllungen, welche

Griechenland im 7. Jalii liundert eriiiiir; es finden sich da glänzende

Partien, z. B. über die Anfänge der Lyrik, ^ 370—375. wo Arclii-

lochos in iretUtcher Weise als erster durchaus subjektiver Dichter

der griechischen Literatur charakterisiert wird. Was M. bezüglich

der wirtschaftlichen Zustände jener Zeit sagt, ist ebenso interessant,

wie die einschlägigen Partien bei Beloch. Die weiteren K i|»itel ent-

halten: 2. Das lydi-ehe Reirli. die Tyrann!^ und Solon. 3. Die letzten

Zeiten der ;^i-ie( lii?rlieii Kolonisation. IJegrüntluti'p' «ler karthagischen

und der etruskischen Macht, i. Geistige Entwickelung des 6. Jahr-

hunderts, Theologie ujid Plulosophie. 5. Die Begründung des Perser-

reiches. Sparta» die Pisilratiden und Kleisthenes. 6. Der Westen bis

auf die Ferserkriege. Der Inhalt ist zu reichhatlig, als dals man auf
Einzelheiten eingeben könnte; ich will nur hinweisen auf das selb-

ständige Urteil Meyers gegenüber den neuen Angaben des Aristoteles

über die ältere attisrhe Geschichte. |ie>onil''r-- über die Verfassung des

Drakon und die Ij.>(|eulun,j des Stihui, sowie auf die interessanten

Ausführungen ül»er das Vordringen der Etrnsker gegen Lalium, die

Etruskerherrschafl in Rom, die Tarquinier, die Eigenarligkeil der

etruskischen Kultur und ihre Einwirkung auf das römische Leben
(S. 701 ff'.).

Ein nicht genug zu schätzender Vorzug des Buches ist der treff-

liche, volle 50 Seifen urnfa^sende Index, von einem Schüler Meyers,

Dr. riiiiMeboesf:el, sehr sorgfältig ausgearbeitet, welcher den Band erst

recht benülzbar macht.

Die Zeit ist auch für die Gymnasien, glaube ich, vorüber, wo
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man die griechische Geschichte nacli eiuejii kurzen SeitenbHck auf

die dorische Wanderung mit Lykurg und Solon begann. Wenn nun
jetzt in dem Buche Eduard Meyers ein Werlc vorließ, welches in so

vnliriidi ler Weise uns in die ältesten Epoclien griechischer jGreschichte

einführt, aus welchem wir so viel lernen können, so erwächst damit

auch für den fiolirr r der allen Gcschi<iitc am Gymnasium die Pfliclit.

ein solches ßiieli nicht hiofs zu lesen, sundern zu studieren und din

Hesuilate desselben für den Unterricht zu verwerten. Jn unseren

Gymnasialbibliütiieken wenigstens sollte es nicht fehlen.

i. ßenediktus Niese, Geschichte der Griechischen
und Makedonischen Staaten seit der Schlacht bei Ghäronea.

1. Tt'il: Geschichte Alexanders des Grofsen und seiner

Nachfolger und der Westhellenen. (Handbücher der alten

Geschichte. II. Serie, Abteilung. 1. Teil.) Gotha, Friedrich Andreas

Perthes, 1893. X und 512 S. 10 Mk.

Das vorliegende Werk will im Anschlufs an Busolt die griech-

ische Geschichte hinabführen bis zur Schlacht bei Aktium; der I. Teil

behandeil die Kn'i[r?ii<so bis zum Jahro i*s!. der zweite wird bis 1 ir»

reichen, diitlc den Ue.st behandein. Eine 20 Seib'u umfassende
Einleitung gibt eine Übersicht über die Quellen der ganzen Epoche
und die neuere Literatur, die S. Einleitung unir(Ust die Geschiefate

Philipps von Makedonien und gibt eine Übersicht über die Zustände
Makedoniens und des Perserreiches beim Beginn des grofsen Krieges.

Der eigentliche Stott' gliedert sich natrirgemäfs in H Bücher, welche
der Reihe nnrh die Geschichte Alexanders dos Grofsen, die Gescliicldc

der Nachfolger .\le.\anders und die Goschii hto «Irr wocflichen Gri^M heu
behandeln. Es entspricht also der Inlialt dem ilcr beiden ersten Tt^ile

von,Droysens Geschichte des Hellenismus (Alexander der Gr., Ge-
schichte der Diadoehen), auch mufe Niese auf Dro^rsens Darstellung
fufsen, dessen unschätzbare Verdienste um die Erforschung und
Würdigung jener Epoche er auch in der Ubersiclit über die neuere
Litcratm- nnnmwunden anerkennt (S. 10), Dabei zeigt aber Nieses
l.lut h wesenliiche Unforsfhir'de. Eimiial ist es nicht für die l.oklüre

bestinmit; es soll vielmehr, dem Charakter der Handbiit lior d» r alto

n

Geschichte entsprechend, allen denen das Material an die Hand grheti,

welche in irgend einem Teile jener noch vielfach der Aufhellung be-
dürftigen Pertode selbständig arbeiten und forschen wollen. Daher
verzichtet Niese auf die Versuche Droysens, auch da ein abgerundetes,
interessontes Geschichtsbild zu konstruieren, wo uns die Überlieferung
ni'-hr ndci' woni'^M.'r im S{i--h(^ läfsf. Das i.-t ein Vorzug, der dem
Huche liudi an<,'<'reclmel werden nmfs ; (i< mi erst dadurrli lernen
wir den Stand der l'berlieferung genau kennen. Zwar die GesLliichte
der Uberführung der Leiciie Ale.Kumlers und des Kriegszuges des Per-
dikkas gegen Aeg\|)ten 321 erfährt verschiedene Berichtigungen und
Bereicherungen durch die neuen Fragmente aus Arrians r« ftsr 'Alt-
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iaiAoor. welche Roitzenstein ontdeckl liat, sonst aber i?t Nio?p viel-

fach auf den Stnii(l[iimkt vor Droysen zurüt kjzekohrt : er mirstraiit (h'V

Überlieferung, merkt genau an, wo unser Wissen dürllig und unzu-

länglich ist und verhält sich namentlich skeptisch gegen einzelne

Anekdoten, die uns aufser allem geschichtlichen Zusammenhang über-

liefert sind, die aber Droysen z. B. unter allen Ufushlfider» eitueihen

zu niü?>en glaubte. Dies gilt besonders für die zahlreichen Nach-
richten PolyAns, die für diese Zeit reirhlich fliefs^n. Hier kann ich

dem Urteile Nieses nicht ;j:;uiz zustimmen; es jziht hier einen Mittel-

weg; denn das glaube ich durch meine Untersuchungen über die

Quellen des Strategemensammlers gezeigt haben, dafs gerade in den
Alexander- und Diadochengeschichte .betreffenden Partien völlig

wertlose Stücke, die gar keine Erwähnung verdienen, neben solchen

stehen, welche schon die eingehaltene chronologische Reihenfolge als

ans zusammenhängender und guter Quelle genommen charakterisiert.

i)arauf liältf in einzelnen Fallen doch mehr geachtet werden soIIpu.

Dagegen s( ht iut mir die Vorsicht des Verfassers Diodor gegenüber
sehr berechtigt; mit deutlichen Worten macht er namentlich auf den
geringen Wert der Schlachtberichte aufmerksam, welche in ihrem
rhetorischen Aufputz einander sehr gleichen (denselben Grundsatz hat
Holm auftestellt), genau n\ erden die verstümmelten Formen dtr Eigen-
namen in den Handschritten des Diodor nebst den Verbesserungs-

versuchen Neuerer verztMchnot. Ixi allen unwnhr^rlininlichen Berichten,

rhetorischen Cbertreibungen, mulnial^lichen Doubletteu gibt N. seinem
Zweil'el Ausdruck.

Aber nicht blofs in Bezug auf die Überlieferung ist N. sehr

skeptisch, sondern er hält mit seinem Urteile überhau[)t gern zurück,

wenn sicli die Sache nicht absolut sicher entscheiden läfst. Dies ist

mir besonders aufgefallen bei der Besprechung der Katastrophen des

Philolas (und Parmenio), d s Kirito> und des Kallisthenes. Niese

schildert die^e Vorffdle in der l<iiaj){islrn und nüchternsten Form, in-

, dem er alle rhetorischen Finzeliieiteti der Quellen bei Seite Ifd'^t, imd
kommt damit unbcwufst der Forderung Cauers in seiner gleich zu be-

sprechenden Untersuchung nach. Wenn er aber diesen Ereignissen gar
keine politische Bedeutung beimifst, so geht er in der Zurückhaltung
doch etwas zu weit. Ei^^entümlich berührt auch das reservierte Urteil

Nieses in der hnrpalischen Sache (S. 180) gegenüber der Sieherheit,

wninit Mf)lm daraii> -eino Angriffe gef,'en Demosfhenes alil.Mlef . Die^-ei-

ganzen Ai t der Darsli-ikuig- des Verfa^-er'; ^ntsprieht es. dafs <iie *iih'llen-

niäfsigen Berielite nur sehr selten diui h eigene Rellexionen, Zu>aninien-

fassungen, Rückblicke etc. unterbrochen werden. Als ausführliche

Charakteristik kann nur die Alexanders (S. 186 — 189) bezeichnet
werden, voll warmer Anerkennung; knapp sind daneben die des
Anligonos S. ^74- oder des Demetrios S. :{Si. An zusammenfassenden
Abschnitten wüfsle icli nur zu nennen § 13 (Hiuh 1.) über das Heer
Alexanders nnefi seiner IlückkiOu' aus lndii-n. und 11 'ih(M- die Ver-
waltimg des Ktichcs; hier findet sich au« ij eine U(m hirerti<4iiii_' Ale-

xanders gegen den Vorwurf übertriebener Vorliebe für die Biu baren.
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Erschoint so das Hiich bei seiner Genauigkeit in der

AnfQhrun? und ^V''ürdigung der Quellen, seinem objekti-
ven und II iK h lei iton Url eil und seinem Mangel an jeg-

licher schön gefärbten Darstellung als eine vortreffliche
Leistung, so kann ich doch nicht umhin auf eine bedauerliche Ein-

seitigkeit der parslolhmi: biii/.ii\v(^isen, die um so mehr aulTrdlt. je

mehr das. was hier veniiil-t wird, in den oltcn besprochenen Werken
hervortrat; ich moiiio nainlirh das gänzliche Felilen des kultur-
geschichtlichen Elemente?. Wir lesen nur von den Schlachten

und Kämpfen dieser kriegerischen Epoche angefangen von Philipps

Tod bis zmn Ausgang des Lysimachos und Seleukos einerseits und
dbm Ende des Agathokles andrerseits; der Kultur der Zeit, der Litera-

tur, Kunst etc. wird nicht gedacht. Es sollte mich freuen, wenn ich

hier mit meinem Tadel zu voreiliir wäre, und ein späterer Band das

Ubergangene nachholen wilrde; für eine zusammenhängende F^hand-

lung <ler (Ihronolofric vtM-woist jri Niese ohnehin auf den i'. i5aud.

Daneben iinifs auch die Form der Darstellung melnlach be-

anstandet werden. Dal's sie bei dem ausgesprochenen Ghaiukler des

Werkes als eines Handbuches eine einfache und klare sein mu&te,
ist oben schon bemerkt und eher als Vorzug erklärt worden. Dabei
konnle sie sich aber doch frei halten von FVhlern, von direkten Ver-

stofsen gegen die deutsche Grammatik. Die am meisten auffallende

fehlerhafte Eigentümlichkeil der Schreibweise des Verfassers ist die

Auslassung des Hilfszeitwortes „wo i den** beim PrälerÜurn des Passivs,

so zuerst S. 37 Z. 14 v. o.: „Die völlige Vernichtung Spartas, ilie

von den Nachbarn verlangt sein soll, wurde nicht ausgesproclien

;

dieser Fehler findet sich noch oft, so S. 81, Anm. 1, Z. 4 t. u., S. 86,

Z. 2 V. u., S. 100, A. 3, Z, 3 v. o., S. 125. Z. ('> v. o., S. 1%, Z.

2 V. u., S. iy7, Z. 1 1 V. o., S. 215, Z. 8 v. o., S. 2-22. A. 1 ; S. 297,

Z. 1 v. o.: S. 357. Z. 9 v. u.; S 402, Z. 2 v. u., S. tO:{. A. 2. Z. 2;

S. 4-07, Z. 12 V. u.: S. 48G. Z. 2 v. o. : diesen hier iierau^'^'ebolien- M

15 Stellen ^teben aber viel mehr gegenüber, wo das Präterilnin »ies^

J^assivs richtig konstruiert istl — Daneben fällt besonders un meh-
reren Stellen die ganz fehlerhatte Salzkonstruktion, namentlich in Re-
lativsätzen auf; so heilst es S. 54, A. 1 : daCs Alexander das Nestos-
Ihal hinauf über die Pvlio lope gezogen sei, ninunt Droysen an, scheint

mir aber wenig wahrscheinlich (ein und derselbe Nebensatz einmal
Subjekts- und «»innial Objektssatz !). S. Ol Z. S: es ward bescb]nQ>f'ti,

nicht sofort anzugreiten, sondern ei>l ila- SclilacliUeld zu nntersm lieii,

was Alexander selbst mit leichten i'ruppen sogleich ausführte und
hierauf die Anführer zu einer Ansprache versammelte. — S. 179
unten: er (Demosthenos) ward ins Gefängnis gelegt, aus dem er nach
wenigen Tagen entflob und sich in Aegina und Trözen aufhielt I

—
Besonders S. ISO, A. o: Weiter kam er zu den Rosseherden, bei
denen er :{0 Tage verweilte und dann in 7 Tagen Ekbatana er-
reiehte. — Und erst .S. r{ü2 oben: P»eini Rückzüge berührte Denietrios

da» iule Mocv. auf dem die Araber den Asphalt gewanueii und
namentlich nach Ägypten verkauften. - Auch sonst ist der deutsche
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Ausdruck nicht einwaiitHrei, z. B. S. 22, Z. Ii v. o. : wohin die Warrni

und Kaulleute aus allen Gegenden zusani nie nl ra fen — S. 3^27:

Waffen und Geschütze wurden gebaut — S. 420 unten: Diesem
folgten zwei Söhne des dUeren Dionysios, die nacheinander, der erste

zwei Jahre lang, Syrakus in ihre Gewalt brachten. — S. 470
unten: Deinokrales und die übrigen Verl)annten sollten die Uück-
kehr erhalten. Falsch gebrauchte Pronomina erschweren wiodor-

ho!t das Vorstandnis des Tpxto>. ?o miif^^ S. Z. 1 v. o. entscliieden

(iii'seni, statt ihm gelesen weiUcii; das Itlilerhal'le diesf^r S. 370
Z. 2 von unten hat N. selbst im xlnhang in jener auskorrigiert; aber

auch das ist unrichtig, es raufs derselbe heilsen. — Lästige Wieder-
holungen sind viel zu wenig vermieden; ich habe mir eine ganze

Reihe Stellen tiollert wie diese, S. 349 A. 1 : Flier sei eine soeben
angeführte Erzäblnrifr Polyän^ anj^e führt. — Kiidlii h linden sich

noch ziemlich viele Druckfehlor. olnvold der V^erfasser im Anhang eine

Anzahl verbessert hat. Ich hebe nur einige besonders sinnstörende

licrvor: S. 10, Z. 12 v. o. steht ein feblerhalles liat. S. 4-2 Z. 3

V, u. steht Olympia statt Olympias. — S. 57, A. 6 in Athen statt

nach Athen. — S. 191, Z. 5 v. o. steht Parysalis statt Sisy-
gambis (wohl ein Verschreiben des Verfassers). — S. 2i28 Z. 9 v. o.

steht konnte statt konnte. — S. 281, Z. \2 v. o. Milesiern
statt Müpsier. — S. 321 Z. r> v. o. steht als fälschlich zweimal.
— 31)0 A. 3 steht Lach eres statt Lac ha res.

Man möge es nicht als kleinliclie Nörgelei ansehen, wenn ich

hier einmal ausnahmsweise so viele formale Dinge zusammengetragen
habe; denn es kommt in neuerer Zeit gar nicht selten vor, dafe ein

inhaltlich bedeutendes Werk auf die richtige Form und den richtigen

deutschen Ausdruck gar zu wenig Rücksirlit ninmit. Dats dies aber
drin^'end notwendig ist, daran wollte ich durch Vorstehendes nur er-

innert haben
An Niest 'S Werk reilien wir .-scldiefslich passend iuk Ii eine kleinere

Untersuchung über einige Punkte der Alexandergeschichte.

5. Friedr. Cauer, Philotas, Kleitos, Kallisthenes.

Beiträge zur Geschichte Alexanders des Grolsen. (Besonderer Abdruck

aus dem 20. Supplementbande der Jahrb. f. Philol.) 79 S. Leipzig

1893, Tcubner. 2 Mk.

Nach der Erklärung des Verfassers ist der einzig gangbare Weg,
um die Frage, wieviel an den Nachrichten über Alexander den Grofsen
im einzelnen wahr isl. der Heatitworlung wenigstens anzunähern, der,

dab man über jedes Ereignis alle Angaben zusammenstellt und darauf-
hin prüft, welche wirkliche Kunde ihnen zu gründe liotien kann, welche
Faktoren wirksam gewesen sfMn können, die Wahrh; i! /n entstellen.

Kr macht diesen Versuch uhI den Berichten tiher die Katastrophen

des Philotas (und seines Vaters l^armenio), des Kleitos und des Kal-

listhenes, aber er gesteht selbst, dafs nach seinem Dafürhalten nur
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weni^'c mit dem Erfol^^e seines V'ersuclies zuiViedeii sein werden; denn

es Sei ihm nicht gekmjjen, viele sichere Ergebnisse zu gewinnen, auch

nur von ncgatiTem Charakter.

Nachdem G. einlcitungsweise über die neueren Arbeiten zu den

Quellen der Alexandorgeschichle gehandelt hat, wird die ausführlii he

und eingehende Untersuchung^ so gefillirt, dafs G. zunfichst die That-

sache an der Hand jedes der vorhandenen Berichte (Arrian. Tii^fin.

Plntarch, Diodor, (;urtin<) darsleüt, dann die einzelnen Ijrriclile liin-

siclillich iiires Wertes und iltrer Glaubwürdigkeit prüll, liierauf zeigt,

wie die alexanderfreundliche Darstellung Droysens und die

alexanderfeindliche Grotes sich aus den einzelnen Steinehen

der Oberlieferung zu einem subjektiv gehaltenen Mosaikbilde zusammen-
setzt und endlich selbständig sein Urteil in der Sache abgibt

I. Bezüglich der Kat;i-trophe des Philotas und Parmenio kommt
er zn dem lM-p'el>ni^--e, dal'^ eine Spannnn-^^ zwischen Alexaii'U'r und
einem Tril x'incr l 'iii;ii'l)ung zwcilellos bestandi-n hat. die ollt-itkundig

wunle, als eine an sieh unbedeutende Verschwürung angezeigt ward,

über die Philotas seit mehreren Tagen unterrichtet war, ohne jedoch,

wie von ihm verlangt worden war, Alexander davon zu unterrichten.

Alexander erhob vor (h n makedonischen Soldaten die Anklage des
Hochverrates und verlrat sie in heftiger Rede. Die Makedonen stan-

den damals norfi lest zu Alexnnd'^r. sie alle Angeklagten durrh

Speerwürfe üUeteii, obgleich gegen riülolas wohl ein Verdaciit aber

kein Beweis vorlag. Die übrigen Angeklagten waren als Verschwörer
denunziert worden. Demnach starb Philotas kraft richterlichen ür-
teiles, Parmenio aber wurde auf Befehl des Königs ermordet. Wenn
nun aber Cauer als Motiv dazu die Eifersucht des Königs auf den
Ruhm dieses Feldhei rn angibt und meint, Alexander habe vermutlich

diese Gewidlthat mit der politischen Notwendigkeit gerechtfertigt, er

könne sicii auf Parmenios Tr^ne riaf^h d^m Tode seines Sohnes nicht

mehr verla^;sefl, so vermag icli dem nielit beizustimmen; denn diese

Eifersucht bestand doch jedenfalls schon vor der Katastrophe des

Philotas; warum sollte sie plötzlich so verhängnisvoll für den greisen

Feldhcrrn sich äufsern? Nein, das Motiv war die Furcht vor Par-
menios Rache, der an der Spitze eines grofstn Heeres zu Ekbatana
stand und über d»'n unermefslichen Köm'gsschatz verfügte.

II. Bezügli<'h der Kiinordun^: des Kh'itO"' stellt G. zwei Auf-
fassungeji dei- «Jn' llni tr-f : a) Kieilus i-t verstimmt, weil Alexander
sich aus ein<'m makedonischen Volkskönig in einen asiatischen Grofs-

könig verwandelt, er gibt diesem lang verhaltenen Ingrimm beim Wein
Ausdruck; im Zorn erschlägt ihn Alesander und kann sich über die
RIntflial nur beruhigen, in li in -i- li innu- r mehr dem vcrhängtiis-

vollen Wahn«: hingibt, sein Wille sei ein höheres Gesetz als das Ge-
bot der .Moral, b) Kleilos, einer der er^tfn in (L'S Königs Gmist,

geiüt, vom Weine erhitzt, mit diesem über cini' Tiau'^r' in Stroit, die
durchaus keine jiolitisehe iMdiulung hat: iiaehden» ihn Alexaniitr im
Zorn erschlagen, bedauern die Makedonier mehr die vernichtende

Wirkung, die diese That auf das Gemüt ihres Königs ausübt, als den
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Verinst eioes der ersten Offiziere. — Cauer spricht sich gegen eine

politische Bedeutung des Todes des Kleilos aus, da dieser erst wenige
Tage voiiior Salrap von ßaktrien geworden, und da Alexander über
seinen Verlust lief betrübt gewesen. Allein ersteres ist nur von Cnr-
tius überliefVrf . letztere.^ erklärt sich daraus, dn^ Aloxmifler im Rati-che

dio Thal vcnit^t hatte. Denn so wenig die Spannung zwiseiien Kl( ihjs

und Alexaiulcr aus polilischef) Griinden wegzuleugnen ist, ebensowenig
läfst sich erweisen, daü> die Thal selbst nicht unter dem Einflüsse des

iör Europäer unerträglich starken Weines jener Gegend verübt wurde.
Mit den Beobachtungen, die Schwartz in dieser Beziehung im Lande
selbst gemacht hat (vgl. diese Blätter oben S. 101), erklärt sich die That
und niuh die Reue; denn so «^rofs auch die politi?:(hc Verstimmung
des Kleilos war, ohne diese besonderen Umstände hätte sie nie seinen

Tod zur Folge gehabt.

III. Bezüglich des Kailisthencs glaubt Cauer Wcihisthtinlicii

machen zu können 1. daEs derselbe nicht als Vorkämpfer der
Freiheit (weil er gegen die Einführung der n^oaxivifitg eiferte) in

Ungnade gefallen ist, s dikI in weil er trotz Seines Servilismus es nicht

immer verstanden hat, Aiexandeis Launen 7u genügen; 2. es mufs
dabei bleiben, dafs nach dem Zeugni^-e der lieidnn zuverlässigsten

Berieht t'r.~,t alter die Pagen den Kallist henes als Milseliuldigen hrzrich-

nel haben; 3. es ist die Annahme gerechtferligt. dafs Kailisthencs

nicht in der Untersuchungshatt eines natürlichen Todes gestorben ist,

sondern durch Henkei-shand geendet hat. In den beiden letzten Punkten
wird sich Sicheres kanm ermitteln ' dagegen weist die Über-
lieferung im er>teren Falle doch eher darauf hin, ihU auch hier das
aus politischen Rücksichten hervorge'ran^rf'ne Wi lorsln lien gegen die
HQWJxvviifftc den Unlergang des Philosoplieii vri si Imklele.

Demnach wird der Schlufssatz der Untersuchung die BedeütnnL:

der grofsen Katastrophen doch zu sehr einschränken, wenn er iliueu

nur Werl für die Erkenntnis von Alexanders Charakter zugesteht, aber
sie für ungeeignet erklärt, auf die Grandsätze seiner Politik ein Licht

zu werfen, zumal unmittelbar vorher der Satz steht: ,Die grofsen
rJe<]rensatze, die Neuere in den Katastrophen des Philolas. Kallislhen«'S

und Kleitos ausgedrückt fmden, haben bf^standen und haben sicherlich

den Gang dor Ereignisse vielfach bestimmt.**

Mündien. Dr. J. Melber.

A. (Jutsclunid, Kleine Schriften. Heransgegeben von

Franz Rühl. Vierter Band. Leipzig, Teubner 1803. 031 S.

Das in diesen l^lältern früher ansgesprochme I'rfi il rili.r d n

hohen Wert der 'p'^^'^anuni llcti Schi iften Gulschnuds wiril lini t Ii dt n

vorliegentlen Band auls neue gerechtfertigt. .Je weiter die .Samnikujg

fortschreitet, um so staunenswerter erscheint die Gelehrsamkeit und
Arbeitskraft des zu früh dahingegangenen Tubitiger Historikers. Kaum
ein zweiter Geschichtsforscher der neuesten Zeit hat über so mannig-
fache und weit auseinanderliegende Gegenstände so zahlreiche und
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fast dtirchgeliends tücbU^ Spezialforscbungen angestellt, eine solche

Menge wertvoller Abhandlungen der Gelehrlenwell dargeboten. Erst

jetzt kann man diese Fülle des Geleistelen übersehen, und man fühlt

warmen Dank fiir den Herrui'^'^oljcr. der ?\ch mit so «.Tofsem Zeitauf-

wand der niiilisiimen AnriJ^alK' u]\\rv/Av^. alle.s Gedruckle und Unge-

druckte zui>amnienzusucheu und wuhigeordnet zu verüllcntlicheri. An
der Spitze des neuen Bandes stehen die ausgezeichneten »Chronolo-

gischen Untersuchungen über die ältere griechische Geschichte*« vvo^

von Gutscinnid aus unbekannten Gründen nur ein Bruchstück iler

ÖffentUchkeil übergeben hatte. Diese Untersuchungen schliefsen sich

in Forschungsniethode und Erj^ebnissen eng an eine ältere Ahliand-

lunj? von Brandis über die älteste Zeitrechnung tier <ü iüclicri an und ver-

dienen gerade jetzt, wo tiie scilsainsten Duifttellaiigen der grieLliisclien

Urzeit auttauchen, Beachtung und Studium. Gewifs sind manche Auf-

stellungen Gulschmids unhaltbar oder veraltet, aber es bleiben doch
aufscrordentlicli viele Ergebnisse, denen man sich nicht entzieh* ti kann,

wenn man dem Verfasser unverdrossen bis zum Ende seiner Unter-

suchungen füllet. Hervorstechemle Züge in der F'orsehniig (Hiitsihmids

sind Besonneiilnü und Vorsiebt, ja er mLifsle jetzt als ein sehr kon-

servativer Fot«clier gelten, wenn man ilin den neuesten ÜaisLellern

der griechischen Urzeit _gegeruilierstellen wollte. Eine radikale Um-
gestaltung der ältesten Überlieforangen lag ihm gänzlich fern. So
spricht er unbefangen von dem spartanischen Gesetzgeber Lykurg und
denkt nicht daran, die geschichtli« he Existenz und Thätigkeit des-

selben in Zweifel zu ziehen. Für solcbe negative Geschichtsforschung

hätte er überliaupt kein Wrständnis gehabt.

Eiiir \Nritere werlvollr Sehrift ist der gleichfalls bisher nudi

nicht gedruckte Index lonlium tierodoti. Schreiber dieser Zeilen hat

sich selbst vor Jahren eine ähnliche Notizensammlung aus Herodot
angelegt, gesteht aber gerne, dafs Gutschmids Zusammenstellungen
weit reichhaltiger und genauer sind. Besondere Sorgfalt hat GuLschniid

auf die duplex traditio verw(?ndet, die in der Tiiat für die Würdigung
llerodof^ von gröfster Bedeutung ist. Vermullich beabsichti^'-te er ein

zusaniiiM'iif, i->end<'s und erseliöpfonde^ Werk über die Geschicblscluei!»-

ung Ileiuduls zu sohri iboti. kani jeiloeli, wie bei anderen StofTen, nicht

über die Vorarbeiten hinaus, hi seinen Vorlesungen über die Ge-
schichte der griechischen Hisloriogi aphie war gewils der Abschnitt

über Herodot einer der gehaltvollsten, und es ist zu bedauern, daCs
es dem Herausgeber, wie wir aus einer Anmerkunt: erfahren, unmög-
lich Sellien, diesen Absehnilt mitzuteilen. Auch die Partie über
Tlinkydides wäi" uhne Zweifel höchst interessant gewesen. Lieber
luitten wii- aul einige Abschnitte über die früheste Lo^oijiaphie ver-

zichtet. Die mitgeteilten Vorlesungen bat (iulscinnid bereits im Jaiire

1865 abgefüllt und jedenfalls später seine Meinung über manchen
Punkt geändert. Ziemlich ungerecht ist in diesen Vorlesungen die
römische Geschiclitschreibung beurteilt. Er nennt Sallust einen „ratfi-

nierteii Tendenzhisloriker". „Der einzige wirklich wahrheitsliebende

Schriftsteller ist Taeilus. der zwar von der Rhetorik auch noch nicht
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ganz frei ist, aber die Form durchaus dem Stoff untergeordnet hat*.

»Die Römer sind Heuchler, wahrend die Griechen nie verstanden

haben zu heucheln". Mit mehr Recht liefee sich das Umgekehrte
sagen. Er fafst soin»^ Ansicht dahin zn^ammon: »Dir- rnrni-^clic Hi?tnrio-

graphie slelll die Form über den hiliall und ist dalier von vornherein

unwahr"'. Sollte Gulschtnid sulche Urteile iiorh in reiferen .hehren

gefällt haben, so wird sich die ^Milsachlung künstlerischer Geschicht-

schreibung wolil daraus erklären, dalk er selbst immer mit der Form
und dem Ausdrucke ringen niufste. Übrigens spricht er gegen Xenophon,
den einzigen griechischen Historiker, der in den mitgeteilten Vorlosun;: n

ausführlicher behandelt ist, sehr herbe Urteile aus. Er nennt ihn nüch-
tern um] geistig be-^chrAnkt. überdifs parteiisch nnd unwahrhaflig. Dann
komiiil Ireilich wieder die Atierkennun^ seiner Klarheit, Anmut und
Milde. Ja euimal ist sogar die Rede von «Xt^nophons poelisclier Ge-
schichtsauit'assung, durch die ein poetisclier Hauch über das Ganze
seiner Geschichte verbreitet ist*. Das sind Widersprüche, weiche
vielleicht daher rühren, daf-; Gntschmids AulTassung von Xenophon
sich im Laufe der Jahre allmählich umwandelte. Und wer hätte nicht

bei längerem Studium d( r Schriften Xenophons seine Ansichten über

den Charakter tlieses Autois von Zeit zu Zeit moditizierlV W( iii;j:e

Schriristeller haben so widersprechende Beurteilungen erfahren, wie

Xenophon.
Ein anderer Plan Gutschmids war die Veranstaltung einer neuen

Ausgabe der Sibylltnischen Bücher. Er fertigte eine ausführliche Inhalts-

angabe, die in dem vorliegenden Bande abgedruckt ist. Der loxt-

kritische Teil soll, wie der Hernnsgeber mitteilt, in der neuen Aus-
gabe, welche Professor Mendelssohn vorbereitet, verwertet worden. Den
Srlihils des ßandes bilden die fast 300 Seiten nnifn^-^t iMlon „Vor-

lesungen über Joseptios Bücher gegen Apion". Üllenbai sohle auch
daraus eine neue Ausgabe dieser Bücher geschaffen werden und diese

Ausgabe wflre, wie das Vorliegende zeigt, aufserordenltich gründlich

und umfangreich geworden. Aufser den erwähnten grofsen Abhand-
lungen enthält der Band noch viele Miscellen und Rezensionen, die

dtMi Wiederabdruck roclit wnhl verdient haben. Hef<'ret;t liaf Im -

sonder.'^ die „Geschicidsiiberiit Irimig über das Perikleisrh^- /.i itaUti

"

mit grofsem Interesse gelesen, obwohl er über viele l*uiikle die Auf-

fassung Gutschmids nicht teilt.

Freiburg i. Br. Heinrich Welzhofer.

Zeitschrift für Kulturgeschichte. Neue (4.) Folge der Zeit-

schrift für deutsche Kulturgeschichte. Herausgegeben von Dr. Georg

Steinhausen, Kustos an der Universitätsbibliothek in Jena. Berlin

1894. Verlag von Emil Fclber.

Der Herausgeber beabsichtigt im Verein mit einer gröCsercn An-
zahl namhafter Mitarbeiter in der neuen Folge dieser Zeitschritl ein

Oiigan zu schaffen, das lur die verscliiedenen kulturgeschichtlichen
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Interessen, die sich zu zersplitleni tlroljen, der Sammelpunlct sein soll;

sie sei bestimmt dazu zu helfen, sie zu Tereinigeii, zu fördern oder

auch in richtige Bahnen zu lenken. Vorzugsweise, jedoch nicht aus-

schiicfslich, soll die deutsche Kulturgoschithte i i Ii t igt und auch
dem kritischen Teil besondi re Uücksichl gewidinel werden.

Das vorliegende 141 S.'iten nmfassende FTeft wird durch ein

Voi wort des Verfassers ^Ziir Einführung" eingtleili t, in dem er sich

id)er den HegrilT „KuUurgeschiclit.e" und ihre Aufgaben, ferner über

die Ziele der Zeitschrift des nähern ausspricht. Daran reiht sich auf

45 Seiten ein gleich inhaltreicher wie gut geschriebener Aufsatz Karl

Lamprechts „Deutsches Geislesleben im Mittelalter" betitelt, in dem
der Verfasser, vielfach an sein Werk „Deutsche Geschichte"' an-

knüpfend, über Erziehung und Unterricht, ülior dns rell^nöse Leben,

über Kunst und Literatur e-if^h vorhrfitot. S. 50 -'.II- bieten eine

liübsche Studi"' „Thomas Cauipanella, ein DirliU rpliilosoph der italieni-

schen ilenai^?»ance" von Eberhard Gothein, in welcher der Verfasser

ein BM di'^s Menschen, Dichters und Denkers auf den Hintergrund

seiner Zeit zu ziehen versucht. Wir heben daraus ledlgKch den charak-

teristischen Satz heraus: ^Campanella wollte zwar, wie sein I^ands-

inann Giordano Bruno, auch ein Revolutionär sein, aber dabei doch
rinu7. .MTinch bleiben". S. 05— 111 bAW der Herausgeber selbst 10 Briefe

geislliclier Frunen ans dem iihIciuIcm Mittclallcr im Original mit.

S. 112—138 gibt W ilhehn Liei)enam anknuplend an sein 1800 er-

schienenes Buch „Zur Geschichte und Organisation des römischen
Vereinswesens' den ersten Teil eines längern Aufsatzes «Aus dem
Vereinsleben im römischen Ileiche", in dem er einen geschichtlichen

Abri£3 der Entwickelung der Vereine zu entwerfen sucht, während in

einem fol-^^enden zweiten Tril (I;is Leben in di ii Voreinen selbst und
ihre Bedeutung für das iniiiii/.ipale Bürut i tum rin^r-hender erörtert

werden soll. Der Best des Heftes S. 139- 114 isi kurzen Mitteilungen

und Notizen, ferner literarischen Besprechungen gewidmet.

In Anbetracht dieses tüchtigen Anfanges, mit dem die neue Folge
dieser Zeitschrift, welche in jährlich 6 Heften zu 10 M. erscheinen

soll, sich einführt, ist ein grofser Leserkreis zu wünschen.
Die Ausstattung ist gleich gut wie früher.

Prof. Dr. j-jiiiarii Ilothert, Karten und Skizzen aus der
vaterlandi sehen Ge-i liichte der letzten hundert Jahre.
Zur raschen uutl sichern Einprägnng zusammengestellt und erläutert.

Düsseldorf. Druck und Verlag von August Bagel. 1803. Preis geb. M.ä,75.

Von den iV{ Nuniniern. denen ein orientierendes Vorwort voraus-
geschickt ist. sind IS aussthlicfslich der Krieg<L'esehiclite gewidin^^'.

Sie bieten in kräftigen Strichen und in einer iiiH'ik*Miiicnswerl üiier-

sichtlichen Weise Muster dafür, wie Heereszüg.' mit Hervorhebung der
Schlacht- und anderer für diesen Teil der Geschichte belangreidier
Orte vom Lehrer beim Geschichtsunterricht auf die Schultafel gezelch-
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net werden sollen. Indes haben die Rolliertschcn Kaiien und Skizzen,

auch wenn dies geschieht, für den Schüler ihren bleibenden Wert,
weil wohl geeignet, in seinem Ged&chtnis das einmal Gesehene bei

der Repelition oder bei augonlilicklichem Bedarf neu aufzufrischen und
gegenwärtig zu erhalten. Will oilcr kann der Lohrer solche Zeich-

nungen nirlit selbst entwerfen, so sind die von Kol hört 'gebt)tenon

Karten erst recht zweckdienlich, weil in hervorragendtMii Grade dazu
angethan, tleni Schüler das im Unterricht Gehörte und aus dein Buche
Gelernte zu veranschaulichen. Auch die -den Karten beigegebenen
historischen Notizen sind zu loben, da sie in bundiger Form über das
jeweili;j Wichtigste Bescheid erfeilen. Den Schlachtorten sind die be-
tretTenden Zeitangaben beigegeben. Dafs hinsichtlich dieser Orte
und Daten lür Schüler/wof ko manchmal eher etwas zu viel •j'^schehen

sein mag. »ind dafs ausnahmsweise ciimial ein Versehen milimlerläuft,

ist darum niciil erheblicher zu beanstanden, weil sicii einerseits das
Mehr oder Minder auf diesem Gebiete sachgemäfs so genau nicht ab-
grenzen Ififet, anderseits hinsichtlich der Angaben irii ganzen grofse

Verlässigkeit besteht.

Die Kämpfe des Jahres 1794 in Polen, Napoleons Zug nach
Äfrypten und Syrien, sein Krie^r mit Spanien und sein ZiTg nach Rnfs-

land, der polnische AuCstaiid von 1831, der schleswieg liol<;teiiiisrlio

Krieg von 1848—50, der Krinikrieg, der Krieg Österreichs von 1859
gegen Frankreich und Italien und der italienische Teil des Krieges

von 1866 sind leider unberöcksichtigt g(^blieben. Da der Herausgeber
nur „die vaterländische Geschichte* einbezogen wissen wollte, so halte

er zu dieser Ausscheidung sein gutes Reehl; allein es ist kaum zu
be/.wcifeln, dafs manche lieber diese Worte des Titelblattes als jene

Karlen vermissen würden. Gut sind dapefjen dem Kriepre von 1870 71

drei Karten zugeteilt, davon zwei von ,.'rörserem Umfange.
Mit kriegerischen Kreignissea haben wenig oder nichts zu thun

die Nummern 12, 13, 14, Sl und 23. Die erste derselben gibt eine

Übersicht des Bestandes Preufeens nach dem zweiten Pariser Frieden,

unter Ausscheidung der früheren und der letzten Erwerbungen. Nr. 13
gibt die Territorien des deutschen Zollvereines nach den einschlägigen

Verhrdtnispen des Jahres IS:]!. Nr. 14 bi' let eine interessante Zu-
saniminslt lliiri^' der revolutionären Bewegungen von 1848— is^-jl. Nr. -Ii

ist belileit „Deutsche Geschichle nach I87P, abgesehen von der An-
gabe des Standortes der 20 Armeekorps und abgesehen von dem bei-

gefügten Texte, als historische Karte ohne namhaften Wert. Nr. 23 end-
lich enthält ohne ein«- (^naphische Darstellung den Text einer „Über-
sicht über die französische (ieschiclite" von 177(>— 1884, mit Hervor-
hebung des stets naf'h 1?^ Jahren wechselnden Systems, hübsch grup-
piert, aber mit der Angabe des Titelblatl^^^ -aiH der vaterländischen

Geschichte" .sei i wer in Einklang zu bringen, Lm so mehr Anlafs be-

stand, auf dem Titelblatt diese Worte zu streichen und den vom
Referenten vermifslen Karten Raum zu gönnen. Jedoch ist gern an-
zuerkennen, daCs der Herausgeber und die Vcrlagshandlung auch mit
dem Gebotenen den Schülern und gewi& auch vielen Lehrern ein

Bllltor 1 d. OTiDitulftlMhiilw. XSX. tAtg, 44
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erwünschtes Lehrmittel hergestellt haben, das volle BerQcksichtlgung

verdient und zu dieser hiemit angelegentlich empfohlen wird. Die

ftuDserc Ausstattung ist günstig, der angesetzte Preis niälsig.

München. Markhauser.

Honrici Kiepert forinao orbis antiqui. 3G Karion im Formal

von 52 : 64 cm. Inhalt der ersten Lieferung: Vorwort. Nr. IX: Asia

provincia (clterior). XII: insulae inaris Aegaoi. XV: Graecia septen^

trinnali?:. XVIT: lllyricnm et Thracia. XXVI: Insulae Brilannicae.

XX VII: Hispania. Preis jeder Lieferung M. 4,80. Ausgabe in 6

Lieferungen a (J Karlen, mit kritischem Text und Quellenangabe zu

jeder Karte. Berlin 1S94. Geogr. Verlagshandlung. Dietrich Reimer.

Inhaber: Höfer und Vohsen.

Beinahe gidchzeitig niit dem oben S. 5G2 ff. besprochenen Atlas

anliquus von Spruner-Sieglin isl nunmehr das monumentale Lebens-

werk des Allmeislers der Karlograpliir» orschienen und fordert dadiirrti

unwillkürlich von selbst zum Vergleiclie heraus, ein Wetlslreit, bei

dem Wissenschaft und Sciiule nur gewinnen köraien und den wir

schon oben mit kurzem Hinweis auf die Literatur angedeutet haben.

Sind sich die beiden bedeutenden Konkurrenzwerke im Preise nahezu
gleicht so unterscheiden sie sich wesentlich nach ihrem äufseren Um-
liuig und dem Ziele, das sie sich gesetzt haben. Spruner-Sieglins

Ilandallns verspricht dem Lernenden ein treuer Führer 7nr Geschichte

des Alkiliims. des Mitlelallers und der iScuzoit zu werden und stellt

dadurch lür .Schule und Schüler an sich gewissermalsen ein rundes,

abgescldosseues Ganze dar; dafür ist sein aulscrer Umfang d. h. der

Malsstab der einzelnen Karten mit Recht etwas kleiner geworden als

bei Kiepert, der uns Blatt für Blatt in geradezu lichtvoller Klar-

heit, Sdinnlicil lind Gröfse vorlegt. Der jedem Blatte beigegebene
kritische Text entzieht sich natürlich dem Gebrauche des Schülers,

iriht aber dem Forsctior. dem Lehrer sowie dem Studierenden der
hi>lon-^fhen Geo','raphj<' flu Material an die Hand, wie es «lieser

nirgend.^ in bequemerer Übersicht und schärferer Kritik gesanjuiell

und gesichtet vorfindet. In dem frisch geschriebenen Vorwort spricht

sich H. K. mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit Aber seine

Vorgänger und Nachahmer auf dem Gebiete der antiken Kartographie

aus. Die aufserordentliche Verziigerinig aber, welche die Herstellung

der jet/f hon zum Teil vorliegenden, seit lanprer Zeit in Aussi» lit

g«'st''llli Ii Kurten erfahren hat. findet iluc Iv ret hii^ung in dem l'!n-

stande, dafs fast die Hälfte der aidiken KulUu well, soweit diese Lander
noch uuu.r türkischer Herrschaft stehen od;T noch vor kurzem standen«

derjenigen gesicherten Grundlagen entbehrte, welche für das übrige

Europa seit Frankreichs Vorgang im achtzehnten Jahrhundert regel-

mfifsigo \rcrmcssnngen unter staatlicher Autorität ire-ehatTen haben.
Diese Grundlagen durch Verarbeitung eines weitschiciitigen Materials,
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zum Teil orst durch .mühsame Roiitenkonslruktionon od aus iiniid-

sclirif'tlichen Quellen zu gewinnen, war eine unerläMic lie, aber jalire-

lange Mühe kostende Vorarbeit, weklie zunfichst aiu Ii den europäischen

Anteil in sich schiofs, hier aber durch die inzwischen erst infolge

politischen Umschwungs möglich gewordenen Vermessungsarbeiten

österreichischer und russischer Offiziere zum grofsen Vorteil der Korrekt-

heit auch der altgeographischen Karten ersetzt worden ist. In der

gröfseren asiatischen Hälfle (kr im Alh rhim griechischer Zivilisation

?ich erfreuenden, jetzt unter türkisclicr llonscliafl ^^toht^udcn I/uidor,

wo slaatlii'iierseits noch kein Schritt zur Austüiu'ung ähnlicher Kultur-

arbeikn ^'fschehen nuUste jene inülisanie nur durch das ZullielsiMi

inmier neuen Materials seitens privater Forsciiungsreiseuder und durcli

eigene kostspielige Reisen geförderte Arbeit der Kombination auf
schwankenden Grundlagen noch immer weiter geführt werden, wie es

'die Erläuterungen zu den belreft'enden Karten im einzelnen darlegen

werden. Sow'eit uns dieselben schon in der ersten Lieierung vorliegen,

geben sie uns einerseits einen tinfrn fiberrnsehenden Einblick in die

ungeheuren Fortschritte, weiche die antike Kartogcaiiiiie seit den Tagen
Boui'gignon d'Anvilles, Reichliardls, Otfried und Karl Müllers und
Gramers in Oxford gemacht hat, anderseits weisen sie ab^ auch mit
unnachsichtlicher Kritik die Lücken und Grenzen unseres Wissens von
der Erdkunde der Alten nach und bezeichnen mit Nachdruck die Orte,

w'o die Forschung der Gegenwart und Zukunft einzusetzen hat. Die

Hilfsquellen zur Ermitthinp* der antiken Ortslagen und Zustände sind

durch den Wetteifer der drei leitenden Kulturvölker Europas, zu denen
sich neuerdings auch ini Interesse ihrer Heimat die Griechen gesellen,

mittelst zahlreicher, besonders den Orient betrefl'ender Forschungs-

reisen außerordentlich vermehrt : sie setzen sich zusammen aus Lokal*

beschreibungen und Zeichnungen, welche eine kritische Vergleichung

mit antilten Nachrichten ermöglichen, aus Auffindung von die antiken

Ortsnamen enthaltenden Inschriften, aus eindringonderer philolo^jischer

Bearbeitung der auf uns ixekomnimen Reste der antiken Literaturen

(nicht blofs der freograpliischen und lii-toiischen) : nur sind diese Er-

gebnisse zerstreut in grofsen fortwaiut iid sich verniehrenden Reihen
gelehrter Zeitschnflen und zahlreichen Einzelschriften in allen enropüi-

sehen Sprachen, deren Ausbeutung jahrelange Vorarbeiten erforderte.

Tausende von Fundnotizen, besonders in archäologischen, geographi-

schen und historischen Zeitschriften des letzten halben Jahrhunderts
zorstrent. ermöfrlichten vielfache, wonn auch nnch nicht au-^roiclieinle

liekonsli'uklinu des alten Slrafsemiet/e- und sind tVu' die Knltnrgel>iele

der griecliisch-röniischen Welt sorgfrdlig auf Grund der speziellsten

Karten verzeichnet und in die Atlasblälter ubertragen worden. Nach
diesem Material konnten auch viele, in den literarisch erhaltenen

Itinerarien fehlende Stra&en als gesichert aufgenommen und durch
besondere, auf den Karten selbst erklärte Signatur unters< hieden werden.
Den itinerarisch iii)ei lieleri.en Straf-en sirul als (iflizielle lieichsstrafsen

in dei' Si;jnatur diejenigen gleichgestellt worden, welche diu'ch Funde
rümisciier Milliensteine bezeugt sind. Mit einfaclien Linien shid Wege
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bozoirhnet, welche nur golegentlit h in historischen Nachrichten «t-

wähnt oder nnr aus Walirscheinlichkeitsgründen angenommen woi ilcn

sind. So spricht sich zum ^nofson Teile selbst der Verfasser des tVir

laii'ji' Zeit hinaus grundle^M-nden Alias im Vorworte aus. Liegt uns eiii-

nial das ganze Werk vulleiidet vor, — und dafa es zu Stande kommt,
datQr bürgt der Name der Verlagsanslalt sowie des Verfiissers Sohn
Richard, der dem Vater dabei stets helfend zur Seite stand und steht
— so ist, wi«' wir dann im einzelnen zu zeigen hoffen, für die histo-

rische Geographie ein Hilfsmittel gescliaffen, zu dem andere Länder
der deutschen Wissenschaft mit anfrirhtigem Neide Ghv^k wur^rlien

dürfen. Es braucht hier kaum oiwrdiiil zu werden, dafs last für

jedes Blatt, das uns geboten wird, schon eine grüfsere Spezial- oder
Wandkarte aus der Hand des Meisters vorliegt.

Kommen wir einstweilen zum Schlüsse und damit zur schwersten
Aufgabe des unparteiischen Berichterstatters, zu dem gerecht abwägen-
den Urteil zwischen den beiden grofsen Kartenwerken zweier welt-
herühnifor Firmen, so möchten wir von dem crsteren bekennen, es

werde der Scliule und von dorn letzteren, es werde der W^issen>< hafl

gröfsere Dienste leisten, in der tiand des Lelirers sähen wir am
liebsten beide vereint.

München. iL Zimmerer.

E. V. Schenckendorff und Dr. med. F. Ä. Schmidt: Jahr-
buch für Jugend«- und Volksspiele. 3. Jahrg. 1894. Leipzig;

R. Voigtländer.

Gleich wie in früheren Jahren, so hat auch diesmal der Aus-
schuß des Vereines zur Pflege und Förderung der Tum- und Jugend-
spiele über seine Thätigkeit, sowie über die Spielbewegung in

Deutschland Berielil erstattet und denselben in seinem Jahrbuch
nieder'/i'li irt. Dadiir» h. dar> noch viele Abhandinnf^en über wisseii-

schaftli( lir. sowie pr.iktisehe hier einschlägige Fragen, l'ernpr der
Bericht über die Verhandlungen des Zentral-Ausschusses und des I.

deutschen Kongresses für Jugend- und Volksspiele zu Berlin hinzu-
treten, hat das Jahrbuch heuer einen grötseren Umfang gewonnen.
Wenn man aus dieser V^'rgröfserung auch auf eine erhöhte Ver-
l i ilung der Spiele schliefsen darf, dann sind die Bestrebungen obigen
Vereines wenigstens einigermafsen belohnt. In der That hat sich ja
an vielen Orlen ein Aufschwung gezeigt, allein was bodoulel das,

wenn in ganz Deuls< hland in nur 858 Städten ges[tii Ii wii d, während
London allein über 77üü Spielplätze verlügtV Das dürfte doch wenig-
stens zu der Frage anregen: Haben die Turnspiele solch einen sani-

tären und erzieherischen Einfluls, 6nts es sich der Mühe lohnt, ihre
'

Einführung. < r iuell Durchführung zu unterstützen? Wir unserseits
müssen entschieden eine bejahende Antwort geben, und wer sich noch
im unklaren darüljer ist. ih-^n dürften die tD Tflielien Worte, dit* Herr
Olicrbürgermeister Wilting-l'o.sen an die in Berlin versammelten Tcil-
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nolimer des Spielconprresse? rirhtrlr, Jiicht woni'^'or eines be>-<('ni l)e-

leliiei), als die Ausführungen des Herrn Prof. Dr. Angerstein-Litrliij, der

om Slandpunkle des Erziehers und Arztes aus .den Werl der Spiele

gründlich beleuchtete. — Möchten doch die Ausfährungen dieser

Herren gerade in unseren Schulkreisen recht hikannl werden. Ich

zweifle nicht, dafs dann auch an den bayerischen Mittelschulen die

Spielbewegun^r in ein rmderes Stadium treten wird, wio ich auch über-

zeugt bin. dafs mil Kiiiführung von solchen Spiclslniidi ii h! nur

die Scliüler, sondern vor allem auch die Schule und seinerzeit der

Staat grofsen Nutzen gewinnen werden.

München. Dr. IlaggeniuüUer.

Gustav Woytt, Vorhängetafeln für den Zeichen-
unterricht an Gymnasien und anderen liöheren Lehr-
anstalten. I.eipzig 1894. Verlag von Eduard ITcitlt'r.

In einer Anleitung zum Gebrauch dieser TaiV lii legt der Verf.

seine Unltniit htsnu thode dar, nach welcher hauptsächlich die Dar-

stellung des Körperlichen angestrebt wird und Wandtafeln nur zur

Krgänzung dieses Unterrichts, wie auch zur Anleitung für die farbige

Ausführung dienen. Die 2i Tafeln entnehmen ihren Stoff aus den
Gebieten der Natur und Kunst. Sie enthalten Stemflguren, stilisierte

Pflanzen und deren Verwendung zur ornamentalen Ausschmückung
gegebener Flächen, ncfärsc und Antikes. Die bis jetzt erschienene

l. Lieferung entliält 4 'raft hi. nämlich Tafel V mit Kir-rhhUUe und
Schlüs«plh!nme , T. XllI Fülhin'pr oinor Kreisfläche mit Anwendung
der Steiiinelke, T. XIV mit Lulosbluuie und T. XV' mit Kdehnelull-

kuiine. Die Tafeln sinil gut gezeichnet und mit einfachen Farben

oder auch abgetöntem Hintergrund ausgeführt. Ein absehlicfsendes

Urteil ist erst nach Erscheinen des ganzen Werkes möglich. Nach
dem Preise von 8 M. pro Lieferung darf es schon etwas Gutes werden.

Regensburg. P oh 1 i g.
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I ßeligioo ohne Dogma. 6 Vorträge von John W. Chadwick.
Aatori«ierte Übertragung aus dem Engliseben Ton Alezander
Fleischmann. Viertos Tausend. Berlin. Verlag von Bibliogr. Bureaus.

145 S. Aus verschiedenen Jahrgängfio gedruckter Vorträge Chadwicks legt der

Herausgeber und Übersetzer in freier Auswalil 6 Reden unter obigem Titel einem
deutHchou Le erkreiie vor. Wir Eweifeln gar nicht, dafi« dieselteil — geistreich

durch und duvth, von einem hohen sittlicbfn Ernste den Autoi-g zeugend, mit

Innerer Wärme uuii in edler Sprache, die »ich suvvuiUn zu glänzender Darätelluug

erhebt, vorgetragen — mit Intereeae in D'^utachland werden gelesen werden ana
bei der in j^ebiKU ten ?^(•hichten unaerei Volkes häufig herrschenden Abneigung
gegen das bestehende Kirchentuna und das religiöse Dogma auf den ücheren Bei-

fall sahlreicher Kreiw reebnen dflrfra. Der Amerikaner J. W. Cbadwiclc, 1840 in

MaSüachuHetts geboren, einem Rtiiate, in dem nun schon st^it einem Jahrhtittib^rt

der Unitarianismue eine besondere Päegestätta fand, ist seit ldÖ4 Geistlicher einer

unitariseben Oeneinde in Broolttyn-NevYork and bat dnrob eine nmfangreiebe
literarische Thätigkeit, insbesondere auch als Dichter sich einen geachteten Namen
in der neuen Welt erworben. Von seinen Kanzelvorträgen veröffentlicht seine

Gemeinde jährlich acht in Druck ; in 250000 Exemplaren haben sie seit 12 Jahren
Verbreitung gefunden. Der Uniturianisnius, der seine Aiiffassung des Göttlichen auf

das Recht und die Pflicht stützt, die Vernunft «um entscheidenden Prüf-^tein für

die Wahrheit zu machen, hat im Laute der Zeit verschiedene l:]utwicklun<j^^phasen

dnrcbgemaoht ; in Chadwick ist er auf dem Standpunkte eines konsequenten Paar
theismus angekommen. Universum und Gott sind einn. Von einer geschafTenen

Welt nirgends eine Spur. Jedes Existierende ist nur ein Teil des unendlichen
Ganzen, dessen KQrper die Nator, dessen Seele OoU iet. Dae Univenam ist die

OtIV'nbarung der be^tfindi^j^tMi Oe^'enwart Gott-'H, die Kund'.'ftbuntj seinem be>tändigen
Lebend. " Der Äther ixt sein Odem, die Mecrosströmungcn sein Kreinlauf ; die Sternen*
beere sind die Molekfile seines fracbtbar kreisenden Gehirnes. Wenn Jesus sagt:
Ich und der Vater üind ein», dann hat nur das gesagt, was jeder Mensch sagen
kann und nuif« kraft seiner Einheit mit ddm Weltall. „Gott ist die immanente und
transcendente Ganzheit der Welt, den wir lieben, so oft wir irgend etwas lieben,

das sein Leben bekundet. Ob wir Beethovens Musik oder P^aphaels Gemälde, d.is

Vaterland, Eltein, Kinder, Frauen und Freunde lieben, wir Heben dann Gott.
Gutt ist die Substanz des Weltalls, und i'aulus sagt: „In ihm leben und weben
und sind wir." Natürlich steht eine solche .Auffassung im Gegensatz rar biblischen
Welt- lind riottesan>cbatning. Aber die Hibfl ist naeb Ciiadwick anrh nur ein

rein menschliches Krzeuenis, das eine höhere Autorität nicht beanspruchen kann,
„Die Bibel ist unser Glaubensbekenntnis ist von nun an ein Losungswort, das
mangelhafte Bildung, ja in vielen Fällen unverzeihliche rnwis^enheit bekundet."
Und die Autorität Jesu V „Was wir über die Entstehung der Evangelien wisaeu,
macht nur das Eine gewiF», dafi wir von nichts, das sie uns TOn Jesu ersAhlen,
gewit's $ein können. Xlit dem wissenschaftlichen Ergebnis, dafs die vier Evangelien
eine nicht apostolische Sammlung aus deai 2. Jahrhund'^rt sind, kommt man rn
der UnmöRlickeit, Jesus von der Menschheit zu tieuuen." Seine meu»chli€lie
Gröl'sc wird nicht bestritten, aber eine Menschwerdung Gottes in ihm wäre eine
absurde Voist'lliint;, . Es giebt eine Men<?fh werdung Oiitt.'s und eine stel!vf»r-

tretende Sühne, aber nie beschränkt auf ein einztlne^ Individuum. Gottes Mensch-
werdung ist eine nniverselle Thatoaobe." Oa£i es bei einer solchen Ansehaamig,

Digitized by Google



m

LtteratiNhe Notisen. 695

welche die radikalste Vorneiniin^? des übernatürlichen Ursprungs und Charakters

de« Christentums in sich schlieil^t und nur ein Entwicklungd^esetz des ewigen
Weltells gelten läM, nicht an kräftigen und teilweise jit wohlverdienten Seiten-

hiebfn auf Au^ Unwissenheit, den Aborj^laubcn uml die verschiedenen mit der ge-

schichtlichen Entwicklung dur religiösen Ideen verknüpften Verirrnngen fehlen

4«rf, ist natttrlieh. Aber so liutstrftnbende Angaben, wie die wiedeniolt ange-
führte, dali in den Gnuiilstein chrirttlicher Kathedrulen ein leliemlos Kind einzu-

roaueiu Geliraiich gewesen wäre, sollten doch nicht gemacht werden ohne Er-
bringung des historischen Naobweises. Auf Znerkennung der Religiositftt macbt
auch die in unserem Buche vertretene Richtung Anspruch. Religion auch bei der
Letipnnnf? der rnsterblichkeit und eines persönlichen Fortlehens nach deiii Tode.

Lehn n, lie der alte Kationalismus, auf de^en Boden der Unitariamsjum erwachsen
ist, nocli als „wesentliche" hatte gelten lanen. Religion wird als ein hehres,

zartes, heiliges, vertrauensvolles Gefühl unseres Verhältnisses zu der Stimme des

Lebens und zum Gesetz des Univerdums" deßniert; sie ist die Eraptiaduag, dml'i

jedes Gesetz der Bewegung oder Wärme, der Politik oder Kunst das Gesetz des

ewigen Weltgcistes sei." Religiös .sein heilst sich vervv,indt fühlen mit der Ehr-
furcht gebietenden Gesamtheit der Dinge." iieligion bebbätigt sich, „wenn der

Seele Freude an dem unendlichen Gott cur sittlichen Begeisterung wird, anr an-
dächtigen Thatkr ift Pir d;is He nni Heiligste". Sicher werden Chadwicks
Vorträge sich die Sympathien der Kreise, die zwar „unkirchltoh," aber douh nicht
„irreligiös" sein wollen, erwerben. Wir haben uns durch die Lektttre von der
„Unvernunft der christlichen Offenbarungdrcligion" nicht überzeugen können und
fi\ni] aufser St.inde, die ,, Herrlichkeit der neuen Auffassung", die au preisen der
Verla-!ser nicht uiüde wird, ihui nuchzucuiplinden.

Neutestauieutliche Schriften im Zusammenhang erläutert
für höhere Schulen. Zweites Heft: Dan Evaugelium des Markus.
Von Dr. Martin Sorof, Oberlehrer am Eöllnischen Gymnasium au Berlin.

Gotha. Verlag von Fr. A n d r. Perthes. 1«04. 75 S. .Auch das zweite Heft

der Sammlung — das erste wurde oben S. 443 dieser Zeitschrift angoz*^igt —
entspricht den Urwartuagen, die wir an eine fSr Sebflier höherer Lebran«tatten
berechnete Erklärunij neutest.imentliclier f^chrifton st->llen. Per Stoff i-.t i^nt dis-

Ventftndnis des Schmers angepafot und sprachlich in guter Darstellung gegeben.
Dia Knappheit des Ausdruckes gereicht dem Büchlein im allgemeinen zum Lob.

Nnr an einzelnen Stellen, welche Angaben über jüdif^cho Kinrichtan<^en unfl Ver-
hültuiü^e z. 1'. den lioheu Kat, dos Rabbineawe.seu uui die religiösen Parteien

enthalten. Dinge, deren Kenntnis sum besseren Verständnis des Evangeliums bei-

trägt, wäre uns eine etwas genauere und ausführlichere Schilderung erwünscht
gewesen. Zahlreiche der Erklärung angefügte t ragen sind geeignet, den Schüler
zu eigenem Nachdenken und tieferem Eindringen in die Sache anzuregen. Auch
in diesem Hefte wird iler Text der revidierten lutlKnisi hi'u t'iierM'tzmi;^' dur Kr-

klärung vorausgedruckt. Au bayerUchen Gymnasien ist durch daä neue Lehrpro*
gramm die Benüttung des griechischen Textee im Unterricht vorgeschrieben.

Was kann die Schule gegen die Masturbation der Kinder
thunV Referat, dem achten internationalen hygienischen Kon-
grefs zu Budapest er.stattet von Hermann Cohn, Dr. phil. et med.,

l'rofessor der Augenheilkunde an der Universität ßredau, Ehrenpräsident der
schulhygienischen Sektion des Kongr&ises. ü^rlm 1894. Verlag von Richard
SebOts» 40 S. 1 Mk. Hin Nachtgen aide aus dem Schulleben I Würden uns
die vorliegenden Angaben nicht verbürert <lnrch das Zeni^nis ani^eselieuer Äi zte

und erfahrener Schulmänner, so wUren wir geneigt, die Schilderung der geradezu
Grauen erregenden, weiten Verbreitung eines Lasters, das an dem Harke nnaerer
vatevlfindischen Jugend zehrt, als Übertreibung anzusehen. Wir ki^nnen ui ht

entschlieisen, auf den Gegenstand an dieser Stella näher einzugehen, möchten
aber allen Lehrern, denen ihr Ersieberamt am Hersen lieget, dringend die Lektflre

de« S'chriftcliens empfohlen, so peinlich dieselbe auch den ernst denkenden Mann
berühren mul'^. Denn der Autor behandelt — vom ärztlichen Standpunkte aus -
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ein wichtige« Kapitel der Scbulhygienf, tlas der Erzieher nicht ignorieren darf,

und wenB vir auch keineewe^'-^ mit iilien Angaben des Referates einverstanden
sein kfinnen. ja sn^ar f?Pf7*^n einzeln*; Vorsclilä^je des Vei f.issera, der uns die Willens-

kruit des gebildeten Mannes mitunter zu unterschätzen scheint, aus »ittlichen Er-

wägungen entsobiedenen Protest erheben mOasen, rechnen wir es 'ihm als ein gani
unbetitrtMtbai es Verdien >t im, in rilokhalt^loser Ofleabeit auf Schäden aufmerksam

Semacbt %u haben, au deren Beaeitisrung oder wenig»tenä Eiaschränkung durch
nw«>nd«ne sweckentitpreohender p&dagogischer Mittel jeder gewissenhafte, auf

das Wohl der ihm anvertrauten Jugend bedachte Lehrer geradezu sich veq)flichtet

fublen mnU. Das Schriflchen «oUte in jedem Lehrerkol leijium zirkulieren, damit
die einzelnen Mitglieder desselben davon Kenntnis nehiuen konaten.

J.J.Sachse, De» Lehrers Rüstzeug im Kanijife der Schule
gegen die Sozialdemokratie. Leipzig, Hesse, 1891. V und 212 S. Dos
vorliegende Buch verdankt seine Entstehung nicht der Beritner Konferenz von
4.— 17. I>e7..'niher ISHO über Frnfjen des hidieren I^nterrichts, sondern war schon

vor diesen Verhandlungen ab^efaM. Der Verta-iser vertritt den gewif« richtigen

Standpunkt, daf« jede unmittelbare Bek&mpfang der Sozialdemokratie von
der Scbulft unliedint;t uiiszuschliiTs.'n sei. Dageg>'n Heien gelegentlich, z. B. im
Anifchlu^se an Lese-^tUcke, bei der Behandlung der deutscbon Aufsätze, beim Unter-

richte in der Geographie, beim Recbenunterri<-hte den Rindern richtige Volkswirt'

(chaitliche Ansichten beizubringen. Auf positiv christlichem Roden stehend sieht

der Verf. in der Befestigung der Jugend im christlichen Glauben das wirksamste
Mittel gegen die Ausbreitung umstürzlerischer Bewegungen. Er behandelt in

4 Abtichnitten die Geschichte der Bewegungen zum Umstur/e der ge^elUch attlichen
Ver!iilltni-!SP, widerlepit die wichti^'j^ten Sät-'c der soziiildemokratischen Lehre, gibt

einen lnl»egritt" der Volkswirt'ichartsluhru und legt schliefslich die Aulgabe de*
Lehrers im Kampfe gegen die Sozialdemokratie dar. Aber indem der Verfaseer

die Verbrfltiins» «^nzialdHinnkraii-clifT Ideen auf di^" .-\Ritation einzelner oder anf

bestimmte politische Ansichten oder auf die Zurilckdrängung der Religion und
anderes zuriickfDhrt, hat er unseres Grachtens den Kernpunkt der ganzen Be-
wegung nicht erfifst: die Sozialdemokratie ist eine säkulare Bewegung, hervor-

gegangen aus den verilnderten Produktion«-, V^erkehrs-, Kreizügigkeits- und Ge-
werbeverhä1tni»sen. Eine solche elementare Bewegung kann nicht durch theo-
retische Belehrung, sondern nur durch die allmähliche Eingewöhnung in die neuen
Verhilltnifit^e tind durch das Eintreten dar Gesamtheit fttr die wirteobaftUoh
Schwächeren zuiückgedämmt werden.

Chauvinismu!» und Schulreform im Altertum, Rede von Prof.

Friedr. Marx in Bre.slau (Breslau, Köbner — 00 Pf.) gehalten am Geburtstag
des Kaisers (27. I. 94), dessen „giinz bertondere Ffirsorge" für das Unterrichts*

wosen der Redner in der Einleitung rühnit. Der bii r belianclelte StoflF berührt
oder deckt sich vielfach mit dem, was G. Aumon in seinem Vortrag aof
der Äugaburger Versammlung des bsyr. GymoasiallehrerTereine« 1892 »iffber

Roms höheres Schulwefirn e:i>,'en T'nde der Republik" au^?gefnhrt hat, nur be-

schränkt sieb Ammon auf einen kürzeren Zeitraum (02-43 v. Chr.) und kann so

mehr ins Einzelne gehen. Marx gibt in umfassenden, aber zu wenig kräftigen

und au(h nicht immer richtigen Zn)4<^n ein Bild von der „Stellungnahme der
führenden Krri?:e df>p aU* n Rom zu der ^rit^chi-* hen f^jirache und Literatur und
zu deu) griechiscbcu L nterricht, deiu dabei zu läge trelenden Chauvinismus und
von den Bestrebungen, eine Schulreform nach der nationalrömischcn St-ite ins

Weik zu setzen" von den fiülip-ten AnHln^^eu bis tief in die Kaiserzeit hinein.

Die griechiticLe Literatur lauJ fi ülizeitiger in Horn Eingang als gewöhnlich ange-
nommen wird; aber die älteren Bearbeiter griechischer Stoffe (Piautas etc.) wollten
ko-iii'-wi'LT-^ eint'' nationale Pitvi-ie begründen : da^- Hfwnfstsein einer lateinni-h'^n

Literatur war noch nicht vorhanden. Die->e begründet Cato Ceusorius. Der tiaupt-
Vertreter der antigriechischen Richtung ist der grofse Demokrat G. Marius und
durch ihn beeinflulst L. Plotiu> (Juilu- d< t Begründ- i d»'r ersten lateinischen Rhetor-
Bchule : aus dieser oder einer en^verwandten stammt die rhetorische Schrift an Heren-
nins. Näheres über diese Frageu siehe in der soeben erschienenen grollen Ausgabe
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des anet. ad Berenii. on Marz (Lim. Tenb. 1894 S. 5S4). Nach Überwindnncf der
antigriechiacben Strömunp" ist römiscnes und hellenisches Element zur .Iiit;r'n<ll>ildung

vereinigt. — lat e« das Modernste, dai'd man bei einer Rede in einer l niversitäte-

BxAtk mit grieehiielieB and lateinischen Citaten su simperlioh umgeht und ,habet

baec ree panem* „Die Sache hai ihr Brot" übeitetsen mnl«?

Dr. Max Planck, Rektor de^ Katlsgymnatiuma in Stuttgart, Schal-
reden. Stuttgart. Krabbe 1892. V und 214 S. Diese Reden wurden zumeist

am Schlüsse des Scbutjahrea bei dor ri^lentlichen Feier gebiilton ttnd «ind als Er-

inneruDgä^eiuhen den früheren ^^chiUern, den KoUegeu, den Eltern uuu allen

Freunden de« Karlsgyranasiunia gewidmet; die Themen sind sehr allgemein ge-
halten, wie z. B. ,.Die Arbeit in der Schule '. ..über Bildung und £raiehung".
„Ober den VV'ert der alten Klassiker", „Km dem Lebeu iler Schule."

Dr. O. Fr ick, weiland Direktor der Francke'schen Stiftungen 7.n Halle

a. S., Schulreden. Hfrausgt'geben von Dr. Georg Fr ick. G»?ra, Hofiuann
1893. 117 S. Nach dem Vorwort dei Herausgebers aoH die vorliegende S<inimlung

„d.mi von fachniännuisiher Seite aus mehrfach gp;iiirs'»rt*.'n Wnn^^i hi? entsiirechen,

möglicbät alle nachgelassenen Manuskripte 0. Fricks weiteren Kreiden zitgünglicU

sn machen, ttowie der heranderen Bitte einselner frttberer Schüler nach einer auch
für Nichtf.ichleute <T:em^'nr'tfn Erinncrun^;^rJab(^ an den Dahingr-schiedenen" ; sie

enthält Reden bei der Einweihung oder Ecölluung von Gymnasien, Reden am
Geburtstag oder snm Oedftchtnia der Kaiier und secfa« Enttaseungsreden.

6. Lüddecko, Uberlehrer zu Crossen a. 0., Der Beobachtungsunter-
richt in NatnrwieBenschaf t, Erdkunde und Zeichnen an höheren
Lehranstalten bet^onders al .s U ii t o r r i c Ir t im Freien. Mit einem VorNvoit von

von Dr. üerman Schiller, Geh. Uberscbolrat, Professor an der Universität

nnd Direktor de« Gyranasium« xn Qiefsen. Braunnehweig, Salle 1893. VH nnd
151 S, N.arhdem die Bedeutung; des Beoliaobf ung-nnterriclits und die g>';,'eM-

wärtig£n Mängel desselben erörtert äind, werden eingehende Vorschläge zum
Zwecke einer entsprechenderen Praxis dargtilegt; haupt^blich durch Zusaininen-

fa>8ung der Einzelf&cher, Vermehrung der Lehrstunden, Feldüi>ungen (Obungen
im Freien), Handausbildun^ und ]i;i>;«pn l'"* Verteilunj»' des Lehr-^toff-i n d! dit- Hebung
des Bcubachtungiiunterrieht« erreicht werden. Im Anhang ibi eiu Beibpiel einer

Feldabang angMOgt.

Bernhard Overberg, Von der Sohulsnoht. Hit einer Einleitung

herausgegeben von Albert Richter. Letp/ig, Richter 1B93. 91 S. Im Jahre
1793 eriHfhten die Schrift „Anweisunr? zum 7.wt'ckmi{f>iiTon Sehiihmterricht'* ver-

{»i\t von dem Piarrer Uverberg, der im llochstift .MüuhLer wirkte; daraus wird
hier in der Sammlang „Neudrucke pädagogischer S«rhriften*' das Kapitel von der
Schulsucht geboten.

Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vor-
träge, bt'fjrnncltt von Rud. Virchow und Fr. von Iloltzendorff, berausgegeb'^n van
Itud. Vircbow und Wilh. Wattenbach. Heft 168: Zwei V o r k ä m p f e r i u u e n

tür Frauenbildung. Louise Büchner. Marie Calm. Von Alice Bouaset in

Dresden. Hcr.ide jetzt, wo mnn Itc-trebt ist, die Krauenbildung auf •^in^' höhere

Stufe auch in Deutschland zu bringen, ist es sehr zeit^emäU, die Biographien jener

Frauen in populftrer Darstellung zn geben, die zuerst in dieser Beziehung Bahn
gebrocli.'n halicn. Namentlich inter^^ssicrt di.^ T.cbpn>ho-chreibung vrin Ti. Bächner,

die im Verein mit der edlen GroUherzogtn Alice von Hessen eine Reihe von An-
stalten tehnf, welche noch bestehen. Die gesunden Grundsätze dieser FVau sollten

auch für liiti' heutige M&dchenerziehung gültig sein. — Heft 170: GeorgeEliot.
Von Hedwig Bender in Eisenatib. Eine 52 S. umfal'sende interessante Biographie
dieser trefflichen enslischen Novellistin. *~ Heft 184: Die Speiseverbote.
Ein Problem der VffTkerkvmdc Von Dr. H. Schurtz in Leipcig. Der Verfasser

beiibnichtigt nicht, neues .Material tür sein Tlipmn beizubringen, sondern er ver-

sucht, die mannigfachen Spei.^ verböte auf beHtunmte Gesichtspunkte zurück zu-

fOhren und so an diesem einen Beispiel su ceigen, wie die Ethnographie Überhaupt
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dazu gelangen kann» Ordnong und Licht in das bunte Durcheinander menaolilieher

Sitten und Ati hummgen zu bringen. — Tieft 185: Der Dichter Knnins.
Von L. Muelior. Dieaer Vortrag bildet eine Ergänzung zu der vom Vcrfu-ser in

Heft 92 dieser Sammlung vorOfl'entlichten Skizze über die Ursprünge der roiuiaeheii

KunbtdicKtung uml liit tet denjenigen, wel. he iJiis j^röftere Work rtVier Rnnius ge-
l<>8en haben, nicbts neues. Hier wie do.:t übertieibt Mueller die UoobüchäUung
dea Diohters (vgl. bea. 8. 16 de« VortrAfres). — Heft 186: Leben UDdTroib«n
der deutschon Fravien in il e r Urzeit. Von ^eorg Buschau. Wenn der
Verfasser uns ein üild von dem Leben und der Thätigkeit der deutschen Frau in
dem älteren und jüngeren Steinceitalter, dann in der Bronceseit und in der ttteren
Eisenzeit, der sogenannten Hallstattperiode, zu geben sucht, so befindet er sich

dabei trotz ^pwis-ipnhaftfr Ik'rücksichtijj'unf? der jirclhistoriKohen Fun lo auf einem
vielfach unsicheren Uodeu, und ^eine Austührungen haben diiher lueiät nur problema-
tischen Wert. — Heft 190. Walther von der Vogel weide. Von Theodor
I'hle, Oberlehrer in Görlitz. Fini' hübsch ^'e-;clu iebone Rio^^raphie des Dichter»*,

welche durch Einstreuung von iVoben aus seinen Gedichten belebt wird, und»
wenn sie Aach gerade nicht vid neues bietet» doch als eine anziehende Lektare
empfohlen werden kann.

G. BStticher und K. Eintel, DenkmRler der ftlteren dentschen
Literatur für den literaturgedchichtliehcn f^nterricht. I. Deutsche llelJen-

«age 1. 3. verb. Aufl. Halle, Waisenhaus. >°>0 Ff. J}ie neue Auflage de« a. Z.

hier besprochenen Heftchens hat die Vorzüge der alten bewahrt und ist mit
»«•honender Hand nachgebesj^ert. Uecht dankenswert ist die Erweiterung dee
WalthariustextPH. f^b*»r einzelne Stollen in der (Übersetzung nnd kritischen Be-
biindlung der ahü. l'ext^ laist sich streiten — und wird sich iu alle Zukunft
streiten lassen. Der Wert des von ßötticber bearbeiteten Heftes wird dadurch
nicht beeinträchtigt. Wenn es noch nötig sein sollte, sei es dringend empfohlen!
(Inhalt: Waltharilied, llildebraudslied, Muspilli, Zaubersprüche).

Zeehe. .\ndreas, K. K. Gyn)n,i>-ial-Dii ektor in Villach, Lehrbuch dorGe-
Bchicbte des Altertums für die oberen iviasaen der Gymuauen. Zweite, umge>
arbeitete Anflagp. Laibach 1893. Druck und Veriag yon lg. v. Kleinmayr und
Fed. n.iuiberi,'. Dio zweite Aiifl.:ge (H'>e> auf S. IGT If. diese.'^ I?.indes unserer

Blätter angczciglen hervorragend tüchtigen Uuchos enthält nicht eben wenige Ab-
Änderungen, teils allerdings nnr foroialer Natur, teils aber auch inhaltlich belang«
reich. Der äufsere Umfang desselben wurde von 331 Seiten auf 304 horabge-
uiindert. Durch die mehrfache EinHchrünkung oder auch Be^ieitigung allgemeiner
lieilexionen, durch Kürzung einzelner Abschnitte wie z. B. der die Ägyptische
Religion, die Lehre Buthihas behandelnden und anderer, durch die Verweisung der
Zitate in Fiif nntf'D und durch wiederholte Te.xtvereiur.ichungen hätte ts'xcii eine

noch erhebiieüere Abminderung der Seitenzahl ergeben, wliren nicht anderseit«

neue Zus&tase aufgenommen worden. In dieser Beziehung seien nur erw.lbnt die
Erweiterung der .M ^ hnittr- über b]r. ieli un^' ttnd Unterricht bei den (irieehen und
Kömern, die au^iführlichere Behandlung der bokratischen Schule und einzelner Teile

der alexandriniichen Kultur sowie der Beziehungen zwischen Rdmern und G«r-
manen. Dafs — die wichtigste Abänderung — für die Kaiserzeit in lierkoniniliclier

Weiau der biographische Standpunkt wieder in den Vordergrund gestellt wird,
während in der ernten Auflage, H, Schiller folgend, der kulhirgeschichtlicfae cur
Geltung gebracht war, ist bei einem Schulbuche sicher su billigen. Die Fortbe-
nützung der ersten Auflage neben der zweiten wird so allerdings recht beträ ht-
lich ers^ihweit, uniu«1glich ist sie jedoch nicht gemacht. Je offenkundigei Zeebe
wie wenige für die ller^ttillung geschichtlicher Schulbücher das Zeug in sich bat,
dcäto mehr i t 7.u bedauern, daf:« der >i ]i<)n für 1801 in Aussicht gestellte 2. Teil
seines Lehrbuches noch immer auf sich warten läf^t.

C i c em s Hede für den Dichter A r c h i a s. Erklärt von F. Richter
und A. Eberhard. In 4. Autlage bearbeitet von Li. Nobl. Teubner 1893. Die
Ausgabe weicht an etwa swansig Stellen vom Texte der dritten Auflage im An«
Hchlusse an desselben Uerausgeber« Textau«gabe ab; die Änderungen empfehlen
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fiicb. wenn sie auch nicht immer uuumstörülicb richtig sind, wie § 10 non gravate.

Im Kommentar zei^t sich eine sorgfri]tij,'e Feile tlon bisher Gebotenen powie 7weck-
miilsige Krvvöitcrunj; durch hinzugefügte Erklärung von Ausdrücken, deren Übor-
Setzung nach der Erfahrung dem Schiller Schwierigkeiten bor*>itet, wähtend der
Zusamiueiihang der Rede übersichtlich und das Verständnis leicht int. Aber manche
Übersetzungsbehelfe entfernen sich zu weit vom lateiniscben Ausdrucke (§ 7),

andere« konnte deutlicher gefalkt werden (1. 1 quod sicher Nom., 80. 8); auf Ab-
wechslung im Aiu^di Lick ist nielit immer geachtet; s. B. 9 1 .eifrige w. Beecli&ftig'

ong' and «eifrig gestrebt'.

Otto Lutsch. Lehr- und Lesebuch für Sexta. 2. Aufl. 1892. 61 S.

desgl. f. Quinta 18^3 56 S. mit zxigehörigem Vocabular zu jedt-m Bändeben bearb.

von Dr. Wilh. Sternkopf, erschienen 1892 (Sexte 92 S.) und 1893 Quinta, 2. Aufl.

Verlag von Velhagen und Klasing, Bielefeld-Leipsig. Grundlage der Bücher i!>t die

Pertlie.s\sche Methode, dafs „nicht von der Erlernung der Vokabeln und de.« P:ira-

dignKi<4 zur Anschauung derselben im Satze, öoodoru umjjekehit von der Anschiiuung
der Wörter und grammatlBchen Formen im Satze zur Erlernung der Vokabeln und
de.s Paiadiguia« über/'V'^'obr'n " ^ei. ' Die Anla^,'e der 1. Aufl. Ut in der 2. beit»«-

halten worden, nur sind Vereinfachungen eingetreten durch Beseitigung seltener

Wörter und Wortformen, sowie, Verringerung der va lernenden Yocabeln. In der
Verteilung des J'tofTe.s ist eine Änderung insofern vorj^enonimen. als unter anderem
dM pronomen indefinitum »um Pt^nsum der Quinta gezogen wurde. AU praktisch

ist in den Bfirliern anzuerkennen die Heransiehung bekannter Fremdwörter enr Er>
leichterung de^» Verstandni.^seH, ebenso im Vokabular die Angabe der nuiintitaten.

Auch mit der Einfügung zusammenhängender Stücke in beiden leiicn und be-

sonders im Qnintabnche als Vorbereitung für die Lektüre den Nepos kann mau nur
einverstanden sein. Die Büiher sind nach preul i hen Lehrpliinen ge-

arbeitet, doch können dieselben als Hilfsüuch in der Hand des Lehrers auch bei

uns nicht unwillkommene Dienste leisten.

WiTrterverzeichnis zu Homeri Iliadis A— .f. Nach der T?eihen-

folge im Veree geordnet von Dr. August Scheindler, K. K. Direktor am
Staatsgymnasium im IV. Bezirk in Wien. Dritte, unveränderte Auflage. Wien,
Pra^', Leipzig, Tempsky und Freytag. 1891. Preis geh. 70 Pf . geb. 1 M. Da die

3. Auflage dieses Wörterverzeichnisses su den 4 ersten Ge«»üngen der llias nur ein

unverftnderter Abdruck der 2. Auflage von 1890 ist, so mag es genügen, auf die
frühe re Hespreohuag des Bficbleins in diesen Blitttem, Jahrg. XXVI (1890) 8. 829
zu verweisen.

Sophokles, für den Schulgebrau 1. klärt von Gustav Wolff. 2. Teil.

Elektra. Vierte .Auflage, beurbi-itet vuu Ludwig nellcrniann. Leipzig, Tenbner
1893. Geh. 1 M. 50 Pf. Während die dritte Aullage nur 152 Seiten hatte, z.ihlt

die neue It S. Sie bietet nämlich, wer n sie auch .sonst nicht viele Veränderungen
zeigt, mein fache Zusätze in den Anmerkungen, welche die richtige Autlas^un;^ er-

leichtern und daher mit Freuden zu begrül'^en sind, besonders auch neue Hinweise
auf a.ndere Schriftsteller. Als .^nderangen im Texte sind zu verzeichnen: V. 90
TiXicya^-, 495 f. ;rm< rr'n'iK'' tui UuiUti,^ i/i, m'-ioiß^' f^f'ii', 8r)3 i'>-('0//\'. ,^n Driiek-

fehtern und Versehen sollen angeführt werden: S. 130 Z. 17: im gewühnlicbem
Sinne, im kritischen Anhange zu V. 157: o/n st otrt, zu V. 479: »(tQOo^ in &aQaos
mutatum st. l^tniaag in ihl^aos, im Texte ist der V. 1097 als 1095 bezeichnet. Aus
der dritten Autlage herübergenommen sind in der „Besprechung einzelner Stellen"

zu V. 856 r<V ift]s st. ri </i_v und in der Anmerkung zu V. 1098 die Angabe:
„1198-1388 Drittes Epeisodioo:** Auch iäfot B. noch immer die Exodos mit V.
1442 beginnen statt mit 1898.

Sophokles erklärt von F. W. Schneid ewin. 5. Bündchen: Blektra,
9. Aufl. besorgt von Aug. Xauok. Herlin, 1893 in der Weidmannsrhen Saunulung
griechischer und lateinischer Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen. 191 S. 8**.

1 M. 50 Ff. Das feKige Mannskript dieser Auflage wurde nach Nauoks Tode ab-
gedruckt, wobei V. Jetnstedt die Korrektur flbernahm, die als sorgAltig au be-
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zeichnen ist Zu den Xndf'rungen, die der Herausgeber selbst \ornchraen wollte,

gebüit wohl auch aU^u'tii in V. 5S5, wie aus dem üinweis im kritischea Anbang
SQ tohlioften ist. Die Einleitung int woriwörilich am der 8. Auflage herdberge-
nomnieii, nuch mit der falschen Angabe: ,,Proloj^oa 1— i-^r),'- In den Anni rkuDj^en

lAt sehr wenig geändert, der Text aber zeigt manche Abweicbungeu von der

frflhercn Gestiut; so kommeii zu den vielen schon bisher eingeklanraerfcen Versen
und Versteilen noch hinzu: \m f., 656 das Wort ;j«ö/»', 1173, 1201 ^''>yo<. 1289-91.

1873 Jh Xuötj^, 1471, 1505—7, während im V. 531 die Wörter aif fV« «Mio*- jetzt nicht

mehr in Klammern stehen. Sodann sind abgesehen von Schreibungen, wie rnoacihe

115, :tin\<itis 1044 u. ä. noch folsjende Veränderungen hervorzuheben; 35 tomiiH.
10f> rjX''- uyauos st. r<'/.i?//-', 417 Tör' ("»', 454 //'s </«os% 496 u»J rror^ ut] nol>'

i^itii', 5Ö3 d' st. y\ üÜ4 yniv, 769 ttu rür, b78 iruQyrli^ 8t9 fii, 1109 xhiö'dyoi

Meyers Konversationslexikon. Bd. IV Chewilid bis Dinselstedt,

Bd. V Dinger bis Ethikus. Bd. VT Ethik bis Gaimersheim. Leipzig and Wien.
Bibliographischem Institut 1894. Die seit ilein letzt- n nof(?rate in die.>^^en l^l.ittorn

erschienenen drei neuen Bände zeigen alle die an den ersten gerühmten YQr2üge,
wie auch die Raschheik de» Erscheinens den baldigen Abscblnfs des groftiartigen

Unternclimcn* erhoffen läC-t. Kurten und Illustrationen h'.ilfen sich auf der gleichen

Hübe. Es sei in dieser Beziehung auf Bd. IV p. 615 tl. Darwin und Dar*
winismns verwiesen: Deutschland hat in demselben Bande von p. 837

an nach allen Seiten seiner roichpn Entwicklung eine ebtuHo kn ippe, wie lehr-

reiche, durch vortreffliche Karten erüliitertc Darstellung gefuml-'u. (Be-onder«

intorertsant G arnisonsk ii r te von Mittt'lomojM p. 896; D e u t sc h o s t a l'r i k a 2U

p. 914 tf.) Im V. Bde. üind tiir! Städtepläne von Edinburg, ElbtM-li Kl und Barmen,
DüHi.eldorf. Dre.*den ganz lifsr.ndcra bemerkenswert, liier auch sehr instruktiv zum
Artikel „Ei^nbabn" Entwicklung de«t Eisenbahnnetzes der Erde von
1840—91, wie auch in demselben Bande die Elektrisität eingehende Behandlang
find. Die Kart»n /u den Artikeln Fitel-itoin wr\<\ E in a i 1 ni a ] e r o i «in<l wahre
Perlen der lllustrationskun>t. Im VI. Bde. sind die Illustrationen zwar weniger
reich, aber nicht weniger vorzüglich: besondere gelungen Pizsterne des nörd-
lichen Sternenhimmels und Farne. In deinsell)en Hände ist Frank-
reich in eingehender Weise behandelt und dazu p. 781 810 in einem giölt^cen
Artikel die „Französische Literatur" nachgetragen.

Vademecum für Ca n d i <1 -i t e n des M i 1 1 e 1 s c h u 11 e h r a m t es in

Österreich. Unter Mitwirkung von Facbmännern horau^gegelu n \ on einem Schul-

manne. T. Teil: Fflr Philolugen an Gymnasien. 162 S. 2 M. IL Teil: Für Ger-
manisten und Ilistoriker an Gymnasien. 158 S. 2 M. 20 Fi. Wien 1894, A. llölder,

K. u. K. Hof' u. Universitätsbuchhandlung. Veranlassung zu dieser Zusammeu*
Stellung jener allgemeinen und besonderen Vorschriften, deren Kenntnie fOr den
pralitischen I'nterrii lit uiierläT-^lich erscheint, war der Umstand, dafs infolge de>

zunehmenden Lehrermangels in Österreich jutzt Lehramtskandidaten zur ünter-
ricbtserteilnng herangezogen werden mfissen, bevor sie dnreh dai Probejahr in das
praktische Lehramt eingeführt worden sind. Für die Gymnasien sind 3 Teile in

Ans.-icht genommen, von welchen hi$her die oben genannten 2 erschienen sind,

der 3. wird wohl lür die Mathematiker bestimmt sein. In allen dreien stimmen
naturgem&b jene AUächnitte gan£ oder teilweise überein, welche die ofBaiellM
Texte der einschlägigen Verordnungen etc. enthalten, I. Bestiramunge'n über da&

Probejahr, II. Lehrplan des Gymnasimr.a, III. Übersicht des Lehrplancä nach den
Klassen, IV. Übersicht über die vorgeschriebenen schriftlichen Arbeiten. VI. Di»-

eijjlinar- ?c;.ii!i dnuni,» «Schulhygiene^'. W\. OrganisHtion des Gymnasiums.
Die vorliegenden beiden erbten Teile unterscheiden sich nur durch den Uauptteil
8. 44 if. Instruktionen und durch Teil IX Fachmethodik. Diese Abschnitte aber
niachen die beiden Bändchen auch für Lehrer an den Mittelschulen auf^erhaib

ödterreichs wertvoll ; denn abgesehen davon, dafi die Instruktionen für die öster-

reicbifchen Gymnasien ohnedies gekannt zu werden rerdionen, hat der Herausgeber
durch zahlreiche Anuierkuiiij:>d auf ein.'^chlilgige ältere und neuere Erscheinungm
hingewiesen, durch welche der junge Lehrer seine Kenntnisse erweitern kua.
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Bo!;onderen Dunk verdient »W die Zusamiiieusielluog d< r F.iteratur sowohl in

dem beiden Biludchen geinein<»ameD cap. VlII. Allpenipine Erziyhnnjrs- und I'nter-

ricbislehre, uU auch in dem cnp. IX. Fachmethodik. üer.ide in \U-?.\.ia liut <lie«)e

Abeehnitte dürfte sich die Hoffnung des Herausgebers erfüllen, d.tls 8eine ZaMinaeii-
Stellung ftttoh ftlteren Lebrern als bequeroee Nacbechtagewerkeben willkommeii sein

werde.

Wilhelm Borcliardt, Dip spri'chwörtlicheTi Kedonsarten im
deutschen Volkamunde nach Sinn und Ursprung erläutert. Zweite, völlig

umgearbeitete Anfluge, homu-^gegeben von Gustav Wnstinann. Leipzig. F.

A, ßrockhaus 1894, geh. 6 M., geb. 7 .VI. Während da^ Ijckannto Buch, di.- ..Ge-

flügelten Worte" von BQchmnnn sich darauf beschränkt, den Ursprung von Citaten

nachzuweisen, suchte Borchardt in dem oben gt'nannten, 1808 in erster Auflage

erschienenen Werke Sinn und Ursprung jener volketüm liehen Redensarten z\i er-

forschen, an denen unsere Muttersprache ganz besonders reich ist. Kein Wunder,
dat-i die erste Bearbeitung eines derartigen Stottes mancherlei Lücken a ifwiea;

dals sie aber trotzdem eine freundliche und dankbare Anfnahme fand, b)>w> i4 das

Notwendigwerden einer 2 Auflage nach verhältninmäf^ig kurzer /« it. Ha Borchardt

am 7. Mai 1&89 gestorben war, so erhielt Dr. ü. Wu^itmann, der bekannt«} Ver-

fasser von „Allerband Spracbdummheiten", ein grOndlicher Spracbkenner, von der
Verlagshandliin^ 1892 die .\uft" irderun«:^. eine neiu» B(MrV)t'itun;^ zu rit)frnehmen.

Durch diese i^t aus dem Borchardtachen Werke fast ein neues buch geworden,
Umfang der Sammlnng, Inhalt und Pom der Darstellong bähen iu gleicher Weise
gf'wonuen. Wenn uiin schon jeder, der Sinn für den Hunior der Muttersprache

hat, das Buch gerne zum Nachschlagen besitzen wird, so hat dasselbe doch gaus
besonderen Wert f&r den Lehrer. Schon auf der untersten Stufe ist es unsere

Aufgabe» bei gegebenem Anla6 bildliche Kcdensarten, die im Laufe der Zeit

iarblos geworden sind, dafi wir uns de.i bildlichen Aih Iruckes kaum mehr bewul^^t

sind, zu erläutern (cf. Nicklaa, Methodische Winke für den deutschen Unterricht

S. l^'J/o ii, biebei aber wird das vorliegende Buch 'tretüiehe Dienste leisten. Zeigt
ja doch andrerseits die Bemerkung Wustmanns, das McHti- nnd Bostt» tut Kr-

kliirung deutscher Redensarten habe in den letzten Jahren Lyons „Zeitschrilt für

den deutschen Unterricbt" geliefert, wie sehr die Schule bei dieser Erklärungs-
urbeit intero>'Biort i»t. Es braucht also kaum gesagt su werden, dafii das Buch
warme Empfehlung verdient.

H. Nohl, Ciceros Rede für den 01»orliefehl des Cn Pompejus, für Q
garius und für den König Dejotarus, lOr l. Annius Milo. 2. verüe^nerte Auflage
1894. Leipzig; Freitag. 6 Bändchen h 60 Pf. geb. Nohls Bearbeitung von Ciceros

Beden wurden in diesen Blättern wiederholt empfohlen. Nach dum jctsigen PUne
sind die band^«cllriftljchpn und kritiprlicn Notizen weggelassen, dafür eine deutsch
gcnchricbtiie Einleitung mit L>ippyMtioo jeder Kede beigt^eben ; uui Schlüsse findet

8i> h eine Erklärung der Eigennumen und Kachlich schwierigen Stellen; aui » id'

m

verbrf'itet sich ein Anhang zur Hede pro Li^'.irio und \>rr) r^^e Iviotaro über die

Stände und Parteien in Rom, pro lege Maniiia über die Amteriaufbahn zu Ciceros

Zeit, pro Milone über das Forum in Rom zu Cicero« Zeit, in darcbaus faf-ilicher

Weise; weniger gelungen ist d^r angefugte Pltin des Forum.H, der w^niij fUi(T««icht-

iich ist und Druckfehler enthält. Dor i'ext zeigt verschiedene V^ciänderungen,

daronter aach solche, die in diesen Blättern angeregt wurden, selbstverständlich

als neu etwas zugeschnitten. Werfender schönen Ausstattung, des geringen Prei-e-i

und der sachlichen Oüte empfehlen 6ich diese Ausgaben ganz besonders da, wo
den Schalern nur Texte in die Hand gegeben werden.

A r c h ä 0 1 o g i s c h - E p i g r a p h i 8 c h e .Mitteilungen SLn* "m t e r r e i c h-

Ungarn. Herausgegeben von 0. Benndorf un<l K. Bormann. Jahrgang XVI.
Heft 2. Prag F. Tempsky. Wien F. Tempsky. Leipzig (f. Freitag (144 Seiten

mit 4 Tafeln und 50 A^'iildungen. Preis ^ M.'l T';o I'rwnrtnn^r, welrhp man
hegen konnte, bat sich bald erfüllt: das reichhaltige v.weite Heft bringt einen Auf-

sat« von Hartwig über Fragmente »weier rotfiguriger Schalen mit LW«
Stellungen der Uiupersis, Po Hak varOfTentlicht die Inschriften iweier Schalen
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von Tleson und Kr«^oteles. (Wo er in Florenz ira AntiVenhandel gesehen hat.

HiUer von Gärtringen ergänzt seinen fraberen Aufsatz über den rbodiscb«!»

Stratisgen Nikagoras durch einen inscbrifbtichen Ftind. HeBgleiehen werden dia
Berichte Qber eine Reise in Bosnien von Patnch und über einen Ausflug nach
Liburnipn und Dalmation von Sticotti unter Beibringung von epigraphi>-ehem

Material zu Knde f,'efiilut. Neue Inschritteu au^ Dacien hat 'Peglas und Antiken
aus Durazzo 1 1 Hrrhachinm) baben Forchheimer und Ad. Exner gesamiuelt.
Die ausführlichste Arbeit handelt (Iber Ausgrabungen in Camnnfiim im Jahre
1891 : Die technischen Ergebnisse sind von Dell nütgcUilt, insbesonJerp über Uaa
sogenannte Heidenthor und über ein Heiligtum des Jupiter DolichenuH wird au4-
ftibrlieh berichtet, auch eini;?^? statuarische Funde den nott»'ß sind al.it^«' bildet.

Die Inschriften bespricht Bormann: am wichtigsten ist die VerOttentlicbuoff

xweier MilitKrdtplome von Pannonien üus dem Jahre 149 and 150, die nicht nn-
i.iittelbar bei Carnuntnni, sondern in Bii'jeiio zu Tage gekommen sind. Merk-
würdig endlich ist der Fund einer äilbcrmüuKO der historisch nicht überlieferten

Kaiwnb Dryilla, er gibt Bobde Yeranlftssung, die hierhergehörigen MOumi aul«
Neue SU behandeln.

XV- ^'bteil-CLngr-

Miszellen.

Archäologisches aus üricchciiluiid.

al Aus Delphi. Aufier dem bereit« entdeckten Apollohymnun bat man
wie Homolie, der Direktor der fran/.ö.sischen Schule in Athen, in einem an die

Pariser Akadeiuie gerichteten und daselbst in der Sitzung vom 27. September
d. J. verlesenen Schreil)en mitteilt, ebenfalls im Schiitzhm-p der Athener zu Delphi

einen zweiten, mit Musiknoten versehenen Apollohymuus entdeckt, welcher in

«wei Kolnmnen nut < luer 0,61 ra breiton und 0,80 m hohen Marmortafel eing©-
graben und d<>>=t'n Wortlaut, wie bei Versen, durch Striche geteilt ist. Die Dichtung,

welche die Geburt Apollos auf Dolos, seine Ankunft in Delphi und seinen :3ieg

über den Drachen Python behandelt, unterscheidet sieh von dem ersten Apollo«
byninns d.iduri h. dnh sie nicht nur mit Gesangs-, sondern auch mit In-tr iniental-

noten versehen ist. . Das 42 Zeilen umfassende Musik^itOck scbliefot mit ^er
Strophe, die ein Gebet lur die Stadt Athen und für die Römer enthält, ein Um-
stand, welcher unbedingt den Schild':^ erlaubt, duh doM Denkmal, wie die meisten
Inachrilton an den Wänden deH Hchatzhau-Hes, dem Ende des 2. Jahrhunderts seine

KntMtehung verdankt. Die Entdeckung ist um so wichtiger, als aus ihr. was früher
vi> llach angezweifelt warde, mit grölster Sicherh>>it hervorgeht, daf-« die Griechen
die llirmome wirklich ttncewan-tt hallen, -/nmnl «ie für die Instrumente ein andere«
altet'Uiuiliche^ NotonalpbabeL aU lür die .SLiniujca btnmtzten. Das zweite Gedicht,
welche« im Apolloteiiij)eI auf einer Flicke des Hodeus gefunden worden ist und von eiadia

1i< ji t/.t unbekannten Dirlitfi ms Skarphea bei L >kri> hevrilhrt. stammt au< drm
4. Jahrhundert, wie teils die in ihm zur Anwendung g^'brachte Schriftgattong,

teils und ganz besonder« der Name des Arcbonten «eigt, welcher auf den ben^eb-
1 ciit* n. der Zeit um 310 v. Chr aii;,'.'h"i iLT'-n luachrirtea genannt wird, ist aUo
bedeutend älter als die Apollohymne und lullt zwei Spalten zu je 49 Zeilen, von
denen jede Zeile mindestens 30 Buchstaben enth&lt; doch fehlen 18 Zeiten gäns-
lich. Weiter hat nmn letzthin, wie Homolie angibt, mehrere hellenische und
römiKehe, namentlich aber vier archaische Hddsäuien von hervorragendem Werte
gefunden, näiniich eine nackte, dem Apollotypas ahnliche Mänrerge^talt, zwei
Frauengestalten von unsiciierer Hedeiitting und eine geflügelte, der athenisdmi
üike entsprechende weibliche Figur, ferner anch Ueste einer Spang« von gekrie-
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^.onpi Arbpit und einen voHstÄndigcn korinthischen Helm. Diese Mitt<'tlang«?n

können noch durch tolgenUe, der in Athen erscheinenden Zeitschrift Palin^enesia

eatnominene Angaben vervollständigt werden. In der ersten Hilirto des Monats
Anpii-f I 94 sind die Ausgrabung' '^r in Delphi über die Nordseite dea r^rofsen Apollo»

teiQpeb hinaus bi« zur Kasfotis aumgeUehnt vrorden, so dnü man dem Theater und der

QaatliaUe der Knidier t. Z. Rchon sehr nahe gekomnien ist. Der ftBgefdhrte Be-
richt ziUilt unter den Funden naih^teliend'» wichtige Stücke inif. die iillttrdings

bestimniungsgemiiri in Griechenland verbleiben sollen, während für die französische

Regierung AbgQsse der^Iben hergestellt werden: eine sehr gat erhaltene Antinous-

statae, eine, wie erstere, fast unvei-sehrte, im ganzen und einzelnen sehr fein ge-

arbeitet archaische Nikeatatute, eine archni^ehc, den auf der Akropolia in Athen
entdeckten Frauengestalten ilbnlichc BUd>ü,uIe, ein männlicher Kopf, eine Athleten-
figur, ein in der Nähe von Gelons Weihgeschenk gefundener Stein, der die Form
eines NahoU zeigt, und versehiedeno mehr otler minder interessante Inschriften.

b) Aus Üelo« wird berichtet, dal-j nun uiif Urund der bei den Aus-
grabungen gewonneni^n Ergebnisse den Plan ein^a griechischen Hauses de^ zweiten
vorehristlicb' n ,T .hrhundcrtH nebst allenEinzelheiten. insbesondere derAii>;scbninckung,

genau festzuät^Uen in der Lage ist, zumal man daselbst auch eine grolse Zahl
wertToUer, fast onTerletcter Bildwerke gefanden hat.

c) Zu den Ausgabungen in Kreta. Über höchst wichtige Entdcckundcn,
die man in Kreta gemacht bat, und deren Ergebnisse fast mit Sicherheit beweisen,

da(a schon die mylenische, also die bei flomer gesehilderte Zeit die Sehrift ge-

knnnt hat, berichtet die englische Zeitschrift Academy Genaueres. Darnach hat
der Direktor des Ashmolean-Vluseumn zu Oxford Evans im letztvergangenen Früh-
jahr auf Kreta zahlreiche, mit symbolischen Zeichen versehene Steine entdeckt,

welche mit hieroglyphenartigen Darstellungen auf ebenfalls in Kreta gefundenen
Siegelsteinen ubereinstimmen. Die Zahl dfr jetzt in Kreta entdeckten hiero-

glyphischen Zeichen ist 7Ü ; &ie zerfallen wie die ägyptischen und hittiti<>chen in

gewisse Klagen, indem sie teils menschliuhe Fi;^' ren, teils Tier- und rHanzen*
tomien, teils astronomische und n;eornetrische Syiuliole (tar.-^tellen, und zeigen in

ihren Forniun bisweilen auifallende Übereinstimiuung mit den hittitischen. Dem
hieroglyphiseben System steht gegen&ber fin aas 24 anscheinend syllabischen

Zeichen, welche grOfstenteils mit den aut Cvpern lanixe üVdicii gewesenen Sclirirt-

charaktercn übereinstimmen, bestehendes lineares System, so dal'^i beide Systeme
TOr der Rinfahrnng des phOniktsefaen Alphabets in Q-rieehenland in Gebrancb
waren. Da« lineare kann man ebenfalls auf Steinen und vorgeschichtlichen Gefällen
erkennen. In Kreta war im allgemeinen die Bilderschrift üblich und den ältesten,

im Osten der Insel ansälsigen bowolinern, den sogenannten Etttokretern, eigentüm-
lich, welche Evans liclitig mit den Philistern der Bibel identitiziert, weil diese

nach der hebriiisehen Ühprliefenin^ von den Mittf'lmef'rin^pln kamen und auf
iigyptiiichen Deakuialern. ebenHo wie auf vielen gravierten Steinen aus Ost- und
Mittelkreta als Tribut leistende Unterworfene darge^^tellt werden. Er vermutet
auch mit ziemlich»'!- Siclierlicit, d.iCs die Kreter an tler s\-riHthen Küjte Kolonien
angelegt haben, weil gewisse Zeichen der kretischen biiderdchritt eine auifallende

Xbnliebheit mit den ältesten pbOnikischt^n Buchstaben zeigen. Diese Vermutung
wird wesentlich lie.Mtnrkt durch die bereits jjeschildeiteii Kunde, welche man npuer-

dings in Kret^v gemacht und über die Halbherr in der New-York-Nation berichtet

hat; namentlich komitnen hieffir aulser einer grof^en Anzahl von mykenischen
Vasen und Bruchstücken von Thongefilf-en, welche den dem Ende de* iJ. und An-
fang des 2. Jahrtausends v. Chr. ungehörigen Vasen von Thera ähnlich sind,

mehrere Steine mit neuen syllabischen, den von Evans entdeckten sehr ähnlichen
Zeichen in Bericht.

d) Die Ergebnisse der Ausgrabungen i n T r oj a n n 1 II 1 s ;i i 1 i k

im Jahre 18Ü4. Kur/, vor Abschlufs der die^^jähl•igen Au'grabuiig<ju iu l'iuja

nnd Hissarlik hat Dr. Dörpteld dem Deutschen Reichs^ nn<l Kgl. preui's. Staats-

an/eiger ein^n Bericht üli-r die Erfolge derselben zujjejandt, dem wir Folgende.n

entnehmen. Zunikhst wird ^duz besonders anerkennend hervorgehoben, daf^ der
deutsche Kaiser 30000 M. ans den Fonds des Reiches uad Preuisens fSr die Fort*
Setzung der Untersuchungen zur Verfügung,' -teilt hat: al-'dann wird kon-tatiert,

daik die Uaupiaufgabe des dietyäbrigen Lnteinehmens, die Freiiegung der ganzen
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Burfjmnner in der sechsten Schicht, welche der Zeit von KiOO — 1000 vor Chr. an-
gehört und die Akropoli-^ honn'ti-iclion llion l>ildet. gldcklich gelöst ist. Im
Jahre 181*3 war namix h nur dtUiV urhandensein der Mauer festg^tellt, aber noch nicht

ein einsiges gröfscres Stück derselben freigelegt, vielmehr waren nur Hm -hsiückp

auf knrzeStrecken rinj^s nm <\^n l]"\i^o] liertini p'ffun<lon worden. Gpjrpnwurtijr ist sie im
Zusammenhange au der ganzen Uatseite, aber auch westlich und »üdlich von dör
Burg ausgegraben, so daCt nnr noch das sadSAtliche Stfick der Anfdeekung' bedarf.

Die im westlichen und ri>t!icli»»n Teil*' ilcr Hurg gel-'genen innoren (icliiludt' sind

nunniebr volUtäudig una Tagcdlicbt befördert; die Mauer selbst ist an den aufae-

deekten Stellen infiierordentlieh gut erhalten. Da dieselbe bekanntlich in Norden
und Nordwe^,ten schon im Altertum gänzlich j-.erstöi-t worden ist, und ihre

Steine nach Ötrabos Angabe zum Bau der Stadtmauer von Sigeion verwendet
wurden, ko können die Ausgrabungen in den letztgenannten Himmelsrichtungen Belbet»

verständlich nie /.u einem Ke-.ultate lUhren. liu einseinen bemerkt Üörpfeld, daf«
in der sfch-t^n ?( hiel t violo Vorrat-rrnime. mehrere Thore und Türme der inneren

liurg auff^ftnliN kt. am Ii >nii Bi uuut'n, Griiber aus der griecbisrhen Zeit uud z^ihl-

loso Tojitw;uii en f,'t't linden sind. Wir können dem Schluüiuiteil des Uericht«r-

stattcrs, die Ergcbni.-so der diesjährigen A u^-gi almngen recht /ufi iedL-nsf «i'Uend

und überhaupt die Trümmer Trojas 2U den Bohenswertesten antiken Bauwerken au
reebnen «ind, nur unbedingt beistininien.

Dresden. Dr. LSsehhern.

Institut^nachrichteii.

In Rom -wrrdcn die otT.ntlieLen Sitzunf^m mit der Winckelmann^ftier am
7. Dezember beginnen und bis zur faliliensitzung, am 19. Äpril 1895, an jedem
«weiten Freitag stattfinden. Der erete 8ekretfir, Iferr Peterren wbd von Januar
bis April Vortiiif^e in ilon Mu^oon halten und au^oid-Mii in den Vatikani'^cben

Museen Übungen im Aufnehmen antiker Bildwerke leiten. Der «weite Sekretär.

Herr Hfllsen wird Toni IS. November bis Weihnachten nngefthr swanzig Vortrage
über Topographie von Horn halten und vom Januar bis April zweimal wöchentlich
epigraphische Übungen leiten. Itu Frühjahr »ollen Ausflüge nach Odtia, der Villa

des Hadrian, Palestrina und lilngs der Via Appia unter Führung der beiden Herren
Sekrettre stattfinden. Im Juli wiid Herr Mau, wie bisher, einen acbltagisen
Kuisus in Poinpei abhallvn, über des^Mi Zeit spätpr genauere Aviskunlt vom
Römischen ^fekrcUiiat zu erhalten sein wud. In Athen bc-K'innou die öffentlichen

Sitzungen am Mittwoch den 12. Dezember und werden bi>^ < ):,ti rn jeden zweiten
Mittwoch abgehalten werden. Her frst>; Sekretär, ILri: Dörpfeld wird S'Mne Vor-
träge^ über die antiken Bauwerke und die Topographie von Athen, Piräua uud
Eleusis Mitte Oktober heginnen und wöchentlich einmal bis zum April fortietien.

Der zweite Sekretär, Herr Woltrrs v.ixd vom iJezember \m zum Ajiri 1 r
zur Einführung in die Antiken-Sammlungen Athens halten. Die gewöhnliche
des Instituts durch den Peioponnes bis Olympia wird voranssichtlieh tun 15. A^ul
angetreten weiden und etwa 14 Tage dauern. Da die Zahl der Teilnehmer nur
eine beücbränkte 6oin kann, ist einu müglicli^t Inihzeitigc Meldung empfehienswturt.
Die «weite nach mehreren lu-eln und Kü^lenpliit/en des ügäischen Meeres giK
richtete Rei.so wird wahrscheinlich vom <i. Mai ab stAttfinden. Sie t-oll, wenn es
möglich ui. bis Tr. jr) !im'4^'<< I. imt werden. Meldungen tu beiden Beisen sind an
den erstcu Sekretilr in Aili^n zu nebten.

Personalnachrichteil.
Ernannt: Fricdr. Wakenhut, Assistent am Progymn. Wi-issenburr; a.

zum Studien!, m ilcräbruek; Jos. Schrei egg, Aibisteot in Uammelburg zuu
Studienl. in Germersheim.

In Kuhestaud vorsetzt: Jus. Kunz, Studieul. in Qermersheim auf ein Jahr,
Gestorben: Jos. Rupp, (.iynanprof. a. D. in Freising.

Berlehtigung: S. 574, Z. 21 v. u. lies: Ueorg Küster mann in Burg-
hauson statt in Kempten.
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Abhandlungen.

Über die MSi^liobkeiten des Bedeatnngewaadels.

I.

Unter dorn Titel //nr gripehir^cheii Betlt'utiini^'.slehre" hat Dr. F.

Schroeiler iin Gv tnnasialprogianiiii von Gebweiler im Elsafs 18^)3

eiue AtjhanJlung veröffentlicht, die wieder einmal den Blick lenkt auf
ein Gebiet, das im ganzen noch wenig beachtet und bearbeitet, und
doch wichtig und fruchtbar genug ist. Diese Stlirifl liaf die Anregung
gegeben zu der im ersten 1 lII* }ii< r vorliegenden Abhandlung, in der
einige Hauptfragen der Befloii(uii;:s!rlire bp^-procfion werden «ollen.

Heil Anfang von Scijroeders Programm iii.n lit eine UbersicliL der

i'iiisi lilügigen Literatur, die durchweg aus den leUten Jahrzehnten

slaniuit. Die Bedeutung^lclue ist der jüngste Zweig der Spraciiwissen-

schaft; sie ist erst möglich geworden durch die historische Betrachtungs-
weise des neunzehnten Jahrhunderts, welche die Dinge 2u begreifen

sucht, indem sie ihrer Entwicklung nachgeht. Den ersten, freilich

recht unvollkommenen Anfang machte für das Lattinisrho Reisig in

seinen an der Univerj^itat Halle gehaltenet» , Vorlesungen über lalein.

Sprach Wissenschaft'* (vcruilentlieht 1S:^9. mit kritischen Bemerkungen
abgedruckt vor Heerdegens eigener »Lat. Senjasiologie," Berlin 1800,

S. 38). Von Reisig rührt auch die Bezeichnung „Semasiologie*

(von <nifiaaia Bedeutung und koyog) her. Ihm folgte sein Schüler Fr.
Haasc mit seinen „Vorlesungen zur lat, Sprachwissenschaft* (gehalten

zuerst 1840, verötlentlicht 1874, 1. Bd.) und anderen Arbeiten, wo»
rüber Heerdegen S. 48—55 kriti>rh referiert. In streng wissen-fhafl-

licher Begrünihiu^ und Bearbeitung' duliert die Bf'denriurj^lrlne erst

von F. Heerdegens Arbeiten an, der sich im SloUe ebentalls auf
das Lateinidche beschränkte, aber manche allgemein gültige Gesichts-

punkte aufstellte. Ich nenne hier die „Untersuchungen zur lat. Sema-
siologie* (3 Hefte, Erlangen 1875-1881) und die schon erwähnte
«Lat Semasiologie". Aus letzterer Srinifl hat auch Schrocder die

Anregung zu seiner Arbeit geschöpft (S. ){5).

t'nablirin;,Mg von Heerdegen hat M. Hecht eine griechische Be-
dealungalciiic gefordert und dafür vorgearbeitet („Die griech. Be-

deutungsl., eine Aufgabe der klass. Philologie." Lpz. 188S). Vom
Französischen gehen aus G. Lehmann, «Der Bedeutungswandel im
FranziSsischen* (Erlangen 188i), und Ars^nc Darmestcter in

Blittar L 4 GyinnMl»lfebalw. XSX. Itbr«. 45
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seinem anziehendrm Bat he „La vie des mots eludiöe dam leiir«

si<^'nifi( ;ili(in<'* (4. öd. Paris 1803), vom allgeniein sprachwissenschafl-

liclien Standpunkt Herrn. Paul in seinen »Prinzipien der Sprach-

geschichte" (2. Aufl. Halle 186G S. r>ß -84 -Wandel der Wort-

bedeulung"): auf Grund von Wuudts Logik buclit Rosenstein
,,die psychologischen Bedingungen des Bedeutungswechsels der Wörter''

festzustellen (Leipziger Dissertation, 1884).')

Dem Lateinischen wandte sich wieder zu 0. Hey mit seinen

„Semasiologischen Sludien'\ Jahrb. f. klass. Phil. XVIII, SupplementbflI.

S. 8:i— auch als Soi.arntalxlnirk. Leipzi- 1890.

Zu der von ScliroLMlcr anji;t'-:f'l)onen Litcfaliir. vou der hier nur

das Wichtigste ;^'eiiannt ist, uiöclite ich noch i'iiiiLrcs naciitra^^^en. das

teils vor, teils nach seiner Schritt erschienen i»L. Zu nennen wäi e noch

gewesen Zachers Vortrag „Über griechische Wortforschung", Verb,

d. 40. PhiioL-Vers. (Görlitz 1889) S. 49 -72. Von der Semasiologie

als Prlnzipienwissenschaft hält Zacher allerdings ni( Iii viel, dagegen ruft

er um so entschiedener zur Erforschung des äufseren und innoren

Lebens der <rricrhi=f li''!! Wiirter auf. Freihch, ohne Prinzipien wird

dabei nicht auszukoniiiKMi sein, utai wäre es nur, um (lic Melhodc

zu regeln. Man sieht dies z. B. an der fleifsigen, aber ganz ohne

scmasiologischc Methode gearbeiteten und deshalb mir teilweise brauch*

baren Zusammenstellung, die Florian Weigel in seinen Qoaestiones

de vetuslioruni poetarum elegiacorura sermone (Dissert. philol. Vin-

dobon. vol. iU, p. 109—238) vom Bedeutungswandel griechischer

Wörter gibt.

Wcni;j; ItfMlrutet die kniv.c i)ar<fellnng, die Alex. Gicfswein
(..Die Hauptpi übleme der Spiai:h\vi.-.seu.s(:haU in ihren Beziehungen zur

Theologie. Philosophie und Anthropologie", Freiburg im Br. 189i, S.

109—117) von den Hauptarten des Bedeutungswandels entwirft Giefs-

wein kennt nur einiges von der einschlägigen Literatur; er stützt sieh

hauptsächlich auf Darmesteter.*)

Weiter sind nocli zu nennen

:

E. Liltre. (loiiiTinent les mots chaiiireut de «ens. Inden Mem.
et dot um. scolairrs piil»h» < par le musee pedagogique, läse. 45. Paris

iSBS (war mir nicht zugänglich).

Gerh. Franz, Über den Bedeutungswandel lateinischer W5iier
im Französischen. Progr. d. Wettiner Gymn. Dresden 1890.

') Einen Auszug aus dieser Schrift gibt B. in teiiMiii Vortrage „Dm LebM
der Sprache" (Hamburg ISD:!), S 21—34.

') Gietsweins Darstelluug ist nicht frei von Ungeoauigkeiten. So wird

S. 110 a'is Beispiel der Ver al Igemeineruog angefÜhrk, data unaer „Stadt"
frahd. .stat, identisch mit St.itt utul Stätte^ ursprijnglii h ,,Ort. Stelle" öbcrh-tiipt

bedeutet habe, woraus dann die jetzige BeUeutuoe hervorgegangen sei. Hier lie^t

doch entschieden eine Spesialisiernng vor. Wenn bei der Namenf^boiig die

Dingr iia. Ii t'ituM- hervorstechenden EigeuMcliaft lionannt werd'^n — z. B. femina

„die Saugend«", filius „der Saugende", terra „das Trockene" — , so bezeichnet dies

G. aI» „Metonymie.** Richtiger ist auch hier eine Spesialisiernng anzu-
> t > n, indem aus einer groCseD Zahl von Dingen, die eine gewisse KigenM.'haft
ha))en, nur eines nach ihr genannt wird. So auch Hey S. 108 Antn. Sebroeder
S. 11.
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K. Müh Ilfeld, Abril's dor frnnzösischen Rhetorik und Bo-

dculungslehro. Leipzig 1887. — Die Lehre von der Vorslellung-»

Verwandtschaft und ihre Anwendung auf den Spraehuntemcht.
Leipzig 1894.

Engelbert Schneider, Semasiologische Bfüiäge. I. G.-Pr,

Mainz 189!?. Handelt vom Ausdriuk di r rJoCiihlo durch Oi biirden.

Interjektionen und durch die Vernunltsprai lie und bringt zahlreiche

Beispiele des liedeulungsvvaiidels, nach saflilieln ii Analogien geordnel.

Morgenroth, Zum Bedeutungswanilei im Französischen. Ztsclu*.

f. franz. Spr. u. LH. XV (1893), 1-23.
Klaus, Semasiologische Studien. Korr.-Bl. f. d. Geläirten- u.

Realsch. Württemberg.^. XL (1893), S. 62-69. (Nur der VoUsttodig-

keil halber erwühnt.)

K. Schmidt. Die Gründe des Bodeutungswandol?. Ein soma-
siologisclier V'ersuch. Progiamni des Kgi. Realgymnasiums in Berlin

1894. •

Begriff der Bedeutungslehre und ihre Stellung im Ganzen
der philologischen Wissenschaft ist von Heerdegen im 1. Heft der
„Untersuchungen" und dann in der L;il. ^^eul. S. 41 ff, gründlich er-

innert worden. Die Semasiologie ist ein Teil der Grammatik, und
zwar derjoni^'-e. der die Ftinkfioii des Wortes ;in si( Ii fauf^erhalb des

Sntzzusaniiiienhan'^'es). al-o seinen BegrifJsgehall behandelt, llu' Gegen-
stand ist deuHiucli das gescliichtliche Leben der Wörter in ihren
Bedeutungen; sie hat sowohl die Prinzipien der Entwicklung aufzu-

suchen, als den Stoff nach ihnen zu verarbeilen.

Die erste Frage, die sich hier aufdrängt, i-t : Wie verändern sich

die Bedeutmigen der Wörter? Herrscht hierin planlose Willkür (Ano-
malie), oder lassen sich die Wandlnncren derselben unter gewisse all-

gemeine Gesichtspnnkte f Aualo^Heii j l)i'iiij^enr

Wh sind ohne Zweiiei berecliligL, die R<Mlt iit ungen eines Worte.s

als BegrilVo aufzufassen, und demgemäfs sclneibL Schroeder S. 13:

»Die Bedeutungsübergänge . . . stellen sich entweder als Verenger-
ungen oder als Verallgemeinerungen . . . oder als Ober-
tragungen dar . . . Nach dem VerhältniSi in dem die Begriffe zu
einander stehen (ein Begrilf ist dem andern entweder über- oder

untergeordnet oder keines von beiden), ist ein anderer Weg nicht

möglich."

Verengenujg und Verallgemeinerung gehören zusammen, da es

sich hier vm einen Bedeutungswandel innerhalb derselben Begriffs-

sphftre handelt; bei der Übertragung dagegen wird das Wort in eine

andere Begriffssphäre versetzt. So haben wir di—elhi n zwei Haupt-
arten des Bedeutungswandels, die bereits Tobler in seinem ,, Versuch
eiiio< Systems der Klymologie" (/l>(lir. für V'ölkerpsyrtmlngie und
Sprach wissen!?chaft f ^{49 If.) als ..toriin ile " und ,,materielle" Beden-

tungsänderung unterschieden hat. Niu- die Ausdrücke ,,lormeir" uu 1

„niaterieir* sind hier unglücklich gewählt (Heerdegen, Lat. Sem. S. 81).

Aehnlich sagt Lehmann, Der Bedeutungswandel im Französischen,

S. 9: „Entweder bleibt der dem Worte neu beigelegte Sinn in der
45»
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Sphäre des alten, oder er g< lit infolge von Alinliclikeit, von Vrrbind-

ung anili ror Vorstellungen mit ilan in eine aiidcrc Sphäre über.''

Dids Bedeutungen sich verengern, also ein Ubergang vuiri

genus zur species stattfindet, ist eine in ihrer Wichtigkeil und
Häufigkeit anerkannte Thatsache. Heerdegen hat hiefür neben „Be-
deutungsverengerung" oder .^Spezialisierung'' den Ausdruck „Deter-
mination" vorgeschlagen; es handelt sich ja um eine engere
Abgrenzung des BegrifVs durch Hervorhebung von Monienten, die vor-
her indilTerent in demselben la^en. Natfirlich ist diese Bedeutungsändor-
uni; immer der Abschlnl:^ cinir Ifuigeren Entwicklung. Er>t wenn
die spezielle Anwendung des Wortes so überwiegt, dafs es aylseriialii

jedes Zusammenhanges in uns unwillkürlich diese Vorstellung erweckt,

oder wenn sie vollends die allgemeine Bedeutung ganz verdrängt hat,

ist sie zur wirklichen, mit dem Worte fest verwachsenen Bedeutung
geworden; aufserdem bandelt es sich nur nni eine gelegentliche Ver-
wendung. Wer den gegenwärtigen Heiland der denlsdicn ?;praehe

mustert, lindet viele Wr»rtpr. dio in dic?or KnI wirklnn;: begrillen sind.

Der Bi'^rilT «Sittiichkeif /.. Ii. wiid ininur iiitlir nur ttir ein Gebiet

der Sittlichkeit gebraucht, während der allgemeine Begriff duuh
«Moral* und «Ethik" gedeckt wird.

Als lateinisches Mustorbeispiel für die Determination hat
Ilf f ri]( gen im Hefte der ,ünlersuchurigen" orare ausführlich be-
handt U: es heilst ursprünglich „reden* (von o«. vgl. orator. oratio.

ora( iiinm. perorare), dann Jiiit( ir und schliefslich, in der christlichen

/(•it. flu ten". Weitere Beispiele führt H. in der l.it. .Soni. an, z, B.
hostis „Fremder* ^ „Landesfeind"', lalro „Landakneclil, .Söldner'* ~
„verkommener Söldner, Stralsenräubcr*\ sluprum „Schande" — „dem
Weibe angethane Schande'* (s. S. 133 ff.)- Jn seinem auf der Münchner
Philologenversannnluiv 1 SO 1 gehaltenen Vortrage „Über Analogie oder
Anomalie in der Entwicklung lat. Wortlit^dcutungen" (Verb. S. 202 fl.)

be-^pri« hl er noch tonip<'stas ..Zeit. Zeitlage" — ..Wott.n'*' (auf die

atmosphärischen Zi it \ « i liüllnisse iH -( liränkl) — ..s( Ii]<m lilc- Wetter.

Unwetter" (auch übeiiiagen). Von den vielen anderen Beispielen im
Lateinischen erwähne ich nur noch emere, das, nach zahlreiclien

Conipositis (comere, demere, promere, sumere, adimere, dirimere u. s. w.)
zu schiiefson, als Grundbedeutung .^nehmen" gehabt haben mufs, von
der die Bedeutung „kaufen'* prelio emore) erst eine Determi-
nation ist.

Aiu h aus dem G r i e c h i ? c h e n seien von den überaus zahlreichen

Beispit lt n. die zum Teil thx Ii w cni«^' beacbtot sind, einige angeführt.

(i(^v4 hat ursprünglich den iJanm lÜH ihaupl bedeutet Das zeigen

einige alte Ableitungen und Zusammensetzungen im Griechischen (z. B.
^QV'iiog Gehölz, ax^-J^ixe Baunifrüchte, «fipi'-rojuog BaumfäUer), sowie
die verwandten Wörter in anderen Sprachen: aUIiid. dru Hol/, gol.

Irin. engl, tree Baum n. a. (Curtins, Gi'iech. Etym.^Nr. 275. Prellwilz,

Etvtii. W(»rff th. (]. trr. Spr. s. v.). hn AHirisrhon nnd Cambrisclien
lial der Slanmi ebentalls die B'^deniimg ,. Eiche", doch i«t das kein

Beweis, dafs diese bereits auf ilie indogermanische Urzeit zurückgeht.
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Da!- im Griechischen i^or^ sich zu der Bedeulnii;,' ..Eiclu ** lirruiklo,

erklärt sich daran?, dnfs diese unter nllen griecliischcn Bäumen an

Zahl der Arien iiini hidividncn oljeaaiisleht. Vgl, Ahreiis, Jqv^ und
seine Sippe. Hannover 1S6G (auch in den Kleinen Schriften I.

4^2—458). Wagler, Die £iche in alter und neuer Zeit. L Gymn-
Progr. Warzen 1891. _ S. 3 f. Ncumann-Partsch, Physikal. Geogr.

Ton Griechen). S. 377.

Auch lih- das mit (^QtK stammvf'rwandle (Üoqv ist die Grund-
bedouhing Weiler anzusetzen als '^ewiihnlich geschieht; es bezeichnete

ursprüii^ilii Ii jeden Balken oder iKW/.ernen Schaft. V^<rl. Ahrens a. a.

0. S, iö (4:j:{). Z. B. B iSÖ doC^ju vfwr. M ;]G uv()yiav.

C 167 hciM sogar der lebende Stamm einer Dattelpalme «fo^v. Be-
kannt ist der Sov^tog (äov^uog, iovQetog) mnos* Die später noch
bei Dichtern viel übliche Vcrwendim}? von dogv für vavg hat in einem
uralten Gebrauche für „Einbaum" ihre Wurzel, nicht etwa in einer

metonymischen Verwech^lnnp: des Gegenslande> und sf^ino? Stofff^s.

Noch zur Zeit des Perie^eten Fausanias wurde in Chaironeia das dort

verehrte Scepler des Agamenuion «Jo^f genannt (IX 40, 0).

äy(dita ist ursprünglich näv ^' «VaAA^rai, ovx
'i

ßvvtj-

!>€ia TO ^oavov (Hesych. s. v.), also Prunkstück, Schmucksläck. So
noch häufig bei den Tdleren Dichtern: J 144 heilst es von einem
7jaQi\iov / 7 7r«i': ßaaiXyt dt xf trat äyakfta. ü 300 iffit^iiiov . . . TrfQt-

xiO.'/f'^ ("'ya'/.inx. Alkaios fr. 15, '.i innioi '/.o(foi, xf(f(i?,(u<J(v ärfigdüv

äya/.iiaia. Soph. Ant. lllö heifst Dionysos Kndf(Ha<: vriKfn^ ("r/cJint

(,,Stolz"). Spfder hat das Wort rmr die Bedeutung ,,l'racliLslu< k Tür

die Güller, Weihgeschenk, Götterbild*', die nicht belegt zu werden
braucht; den Übergang bilden Stellen wie /i 347

tev^ofiirv, fr xe i^eipsv dydkfima TToXXa xai i<siyXd.

ony}] (vgl. ngyCtv schwellen) ist zunächst ganz allgemein Trieb,

Geistesrichtung. Sinne^^arP*. dann inuner mehr ..leidenschaftliche, hfftipre

. Sinnesart, Zorn". Die alle Bedeutung liegt i. B. vor im liyuums auf

Demeter V. 504 f.

^ ^

liSiiYH'j yeXdifm re xal i'Xaov o%ftv ^ftov,

oder bei Tyrtaios fr. 11, 8 fr fJ' öoyifV H)di,i' dgyaXiov noh'iiov (nicht,

wie z. B. Biese in seiner Auswahl griechischer Lyriker erklärt, fiudrem

belli, sondern Ingenium, indolem hf^lli), oder bei Herndot VI lÜJS <hh-

TT&iQtlio (ivjoiv r»"]w ff (ivdQdydh i^c xc.t li^c o{)y\^ xtv um)) vatoc. tf xiti

iQOTTor. Eine alte In.schrift von Chios (bei Uoehl, Inst r. Graec. antiquiss.

Nr. 382) besagt, dais ein Ehemann seiner verstorbenen Frau ogy'i';

ttVT* dyatHi^ (für ihren trefflichen Charakter) ein gesetzt habe,
rxxfi',^ und üutf ia hatten ursprunglich einen weiteren Begriflf

als den der Weisheit. Vgl. O 412 tixtovo^ dailfiovo^, og (ui /f iinat^:

(V (Tnrfh^c. woxu «rhnl. A: I n yüQ rr(t).(Uov :r : ir y viii^c (.Sach-

vf'i -tändiger, Fik limunn) (Jo(fnc wvofid^t-io. Alkman fr. 0. t irrrrÖKu

(><i«j(u (geschickt). Daher l>ei den Lyrikern oft vom kuii>tni;dsigen

Dichter oder Sänger: Simon. C. fr. 118, \ aufoiv doidwr. Vmd. Ol.
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1, y VII rog lifKjtßdXXerai <UHfmv iit^iii fjoi u. ö. Athenaios XIV p. 632 G
berichtet, in den alten Zeilen seien alle Musiker <UHpunai genannt

worden, ao^-t^a^at findet sicli, ebenfalls in weiterer Bedeutung, zu-

erst bei Hes. Op. 019 «iVc tt v((vn?Jiis: dhauqttrin'vtK «r/f u it^wv.

humoristisch lieifst in Piatons Syniposaon p. 214 A die Kraftleistung

des Alkibiades im Trinken ein (rdqtxriia.

8jing liat liekanntlioh naeh Homer seine weile GruiKlbedeulung

„Wort. Hede" eingebüfst und sich auf die Bedeutung „Heldenlied**

(bes. plor. ta inti) beschränken müssen; nur in der formelhaften

Wendung WC enoc etTrsTv blieb, durch die figura elyrnologica unter-

stützt, ein Nachklang der alten Bedeutung. Auch das t>ei Homer
synonyme

//r^oc beschrankt sich allmaiilicii auf die fabelhafte, erdichtete

Rede und steht so oll im Gegensatze zu '/.öyoc, z. B. Phit. Prot. 320 C

oTiAa sind sowenig wie im, Lal. arma ursprünglich nur „Waffen";

beide Wörter bedeuten zunächst ganz allgemein „Geräte, Werkzeuge." *)

Vgl. lal. armamctila Takelwerk, armarium Schrank; ähnlich hat sich

im Deutschen Rüstung" entwickelt Bei llonicr tiiul.'n wir für

^WalTen" nur selten, und wie es scheint, nnr in späteren Stücken

(K 254 und i272. 2?()14. T -21) o:r>j'. <n]\>,[ i'i-na und /fi'X/^«, welche

beiden Worti r übrigens ursprünglich ebenfalls ,,Gerät, Geschirr " be-

deutet haben (vgl. ij 232 evtea Kairos, hymn. Apoll. 489 htaa vifog.

o 218 ey«r>öj«efrf ra tfvxe, itaS^, vrß ficXatvjß). Die alte, wettere

Bedeutung von (m?.or liegt vor z. B. 2 412 orr).(( — , toti i^TOvetco

(Schmiedrnverkzeuiif'l. C 2()8 v//wr ihT/.n — . /ttimtnnt xai airfTott.

Auch ;t /.i'lif) hat fast inniier die allgemeiiK? Bedeutung „znrüsten ".

besonders mit tVio-rov oder (iH.ivor verbunden (z. R. .4 80. {i 20).

Die spätere Zeit kennt ott'/mv in seiner weilen Grundliedeutung nicht

mehr, sondern nur in zwei spezialisierlen Bedeutungen: , Waffe* und
„Schiffslau, Tau." Letztere Bedeutung findet sich schon bei Homer
(z. B, 5* 346 Ortho H <irQh<f£i, f/ O'JO), dann z. B. Herod. VII 25 onXa

vodroc und vo<fi hoi haben nicht von Anfang an nur die Re-

denhuT^'' der Heimkehr gehabt, sondern die weitere des Minkominciis.

Erreicben>. wie man schon aus dem etymologischen Zusainmenliang

mit VH*/!«/, viaauutu schiiefsen kann (Carl ins, Griech. Elym. " Nr. 4o2j.

Vgl. B 344 Smfiaieo voürov yai'ti; Hhtn\xon' (strebe nach der Ankunft

im Phäakenlande). Soph. Phil. 43 im qtoQßTfS votstov B^ih]Xvf>ev. d
619 neXch tif voan^mtita (vom Hinkommen); vgl. auch das comp.
nf^i-roarnr (z. B. Plat. rep. VI II ~)üH A).

Sff')xr/i' i.st ursprün^rlif'h «„^anz allg^Mnein „in rasche Bewegung
setzen, dalüntroibon" : gehört es doch etymolo^n-ch zu ih'huni eile. ditzQÖ^

geschwind (Prellwilz, Et. Wb. s. v.) Vgl. (•> 4o9 Xt-tx tSi- /lan^Q "ith^-

i^i-v ^i^rgoxov tiofta xal tTTirovg OvXvnrrortfp Stojxf. Find. J. 7, 35

tiiiÄui^ igt abzuleiten von "tkd „be^uige, betreibe", das vielleicht nicht

eine« StunniM ist mit tni'ux' „gehe mit" (ftltind. s&pftti dient, Iteirelbi, dag;,

rucate ist zaBaromeD, folgt. S. Prallwitz, Etjm. Wb. i. t.).
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dtoiStt x^c«'- Aescli. Eum. 406 iv^tv Siutxnoi^ ij^ov ai^wtov noSa»

So erklärt sich auch der Eigenname Jio'iii tnoz. Duiin aber wird

das Verbum auf lebende Wesen eingesehrünlvt, die mau in feindlicher

Absieht vor sieh hertreibl. und von da aus wieder niannitifarh über-

tragen. Vgl. meine Diss. »Zur bist. Entw. d. Melaph. im Griech." Ö. 34 f.

Eine eingehendere Behandhmg dieser. Beispiele, deren Zahl sich

leicht vermehren liefee, behalte ich mir für eme- spätere Gelegen-

heit vor.

Noch seien einige deutsche Beispiele angeführt. Hochzeit
isl ursprün^lidi jedes Fest (nihd. lioligezite), jetzt nur noch das Fest

der Vennähliiii;/. Arbeit (arebfit) ist, wie aus der Anfangsstropbe

des Nibelungenliedes jedem bekannt ist, von Haus aus jede Plage,
^

Not, Mühsal (— ndvog, labor), jetzt nur noch die zur Erreichung eines

bestimmten Zieles pflichtmftfkig aufgewandte Muhe. Noch in einem
Lirdt' Paul Gerhardts heifst es: „Herz, freu dich, du sollst werden
Vom £iend dieser Erden Und von der Sünden Arbeil frei'*. List
ist ur?i»r-Mno-lich .Klugheit. Kurisf* übcriiaupt (so im Artnen Hein-
rich der wisen arzäte list). Fihe (ndid. ewe, e), verwandt mit
tttiov und aevum, bedeutet eigentlich die ln!i;^e Zeit, die Ewigkeit, dann
mit metonymischer Übertragung einen Im immer geschlossenen Ver-

trag, ein für immer geltendes Recht; das alte und neue Testament
heifst nihd. diu alte und diu niuwe 6. Wir kennen das Wort nur
mehr in der verengerten Bedeutung des Lebensbundes von Mann und
Frau. Miete ist, wie schon das verwandte niff'Joc vermuten läfst,

ursprünglich jede Bezahlung oder Belohnung (z. H. im Armen Hein-
rich G^i). Reue bedeutet jetzt die Pnlrübnis über einen begangenen
Fehler; noch das mhd. riuwe hatte die ganz allgemeine Bedeutung
„Herzeleid, Kummer, Betrübnis**. Neid (nit) heifst ursprünglich

„Elfer** (auch im guten Sinne), dann erst „feindlicher Eifer, Eifcr-

siirlif. Hafs" fs. Müller-Zarncke im Mlid. Wb.). Die Entwicklung ist

ähnlich wie bei ^^t/oc Eifer — Neid. Wahn (wÄn) ist noch im Mhd.
allgemein ..Vermutung, Glaubf**. nieht nur der irrige. Dach bezeich-

nete ursprünglich jede Bede( kuiig, Hülle; v;,d. in Hartmanns Erec 8:230:

ez waren ir rocke unde ir dach (Überwurf) von swarzem samite.

Stall ist eigentlich der Ort, wohin etwas gestellt wird (z. B. burcstal

der Platz, auf den eine Burg gebaut ist), jetzt nur der Raum für

das Einstellen des Viehs, Gerben (gerwen), urs|)rünglich ,.gar machen,
bereiten'', ist jetzt nur noch vom Bereiten der Felle üblich.

Häufig ist die Einschränkung des Worfln pri ff- /ULrlfMch eine

Verschlechter IUI).' desselben: ich erinnere nur an ...Mrdire"' ilMenl) und
an „Pfaffe", dt-uen noch im Mlid. jeder verächtliche Ijeigeschmack hemd
ist. Über diese Erscheinung und ihre Gründe soll im zweiten Teile

dieser Abhandlung gesprochen werden. —
Wahrend das Hinzutreten determinierender Elemente eine Ver-

engerung der Bedeutung bewirkt, führt das Ausscheiden von solchen
zur Erweil ernn^r der Bedeutung von der Speeles zum genus, zur Ver-
ailge m e i n e ru n g.

So ist dicere eigentlicli nur ein übertragenes dtixvvica (vgl.
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(iij^'ilus index* »Um* /oipcnfi-iT), sleiil also ursprünjrlirb üiir vor« oiin-in

gf'i-ligt'ii Zeigen oder \\ t'LS(*n'). wie nuch l)ei I'laiilus, später aber

lieiist es ganz allgemein „sagen, reden" (Ileerdegeii, Lal. Sem. S. 90 f.)

Diese Veraligemeinerang fuhrt Heerdegen mit Hecht darauf zurQck, dafs

dicere eben die Stelle des in die engere Bedeutung t,bilten" Ober»

gGj(angenen orare (s. o.) ansfnllen mnfste; sie sei also durch Sub-
slilnlion bedingt. Ileerdegen nimmt nnr eine solche dnrch das

Eintreten für ein anden^?; Wort hedin^rfe Vernügemeinerung an und
läfst die-e denmach neben den tLnipIpi'in/ijiiep. der Detern'.inaüon nnd
Translation nur als jNebenprinzip gelten. Dagegen beiiauptel Hey
(S. 92 f.), dafs es auch eine selbständige Verallgemeinerung gebe.

Z. B. habe virtus seine Bedeutung von „Mannestuchtigkeit** (und
diese uar eben anfangs Stärke, Tapferkeit; Ennius sagt sogar : Melius

est virlute ins. nam saepe virtnlem mali nanciscunlur, fr. 122;^ V}

•/M ..Vortrel11i( likeit, Tugenil" erweitert. Hierin stinune ich Hey mit

Sthroedcr (S. 4) bei. Nur gezwungen liefse si< Ii diese Erweiterung

des BegrilTs als Übertragtmg erklären; er entwickelt sich sozusagen

von innen lieraus immer weiter und dehnt sicli auf immer mehr Ob-
jekte derselben Sphäre aus.

Aus dem Griechischen wäre anzuführen z. B. jgp^aCciy. das,

in seiner Grundbedeutung ein Synonymon von (h/xvvvat, übertragen

nicht gleich „sagen", sondern, wip sehon Aristarch (Lelirs. de Ar.

sind. Hom.^ p. 84 sq.) erkannte, zunächst ..anzeigen. kundMnm" be-

deutete (vgl. m. Diss. S. 105 ff.). Ahnli< h ist die Bedeutungsent-

wicklung von ?.t'ytiv (ebenda S. 53 tT. Vgl. auch Romundt, die

Wurzel ^ET im Griech. I.-D. Lpz. 1869). Die Grundbedeutung ist

„sammeln, zusammenfassen", dann hei^t es uberlragcn auf geistiges

Zusammenfassen zählen, erzählen" und zuletzt verallgemeinert „sagen"
(klar zuerst bei Alkman fr. 23, 56 n' nn Ätyo) ;). Bei diesen Wörtern
scheint allerdings, wie hei direre. die Snitstilution im Spiele gewesen
zu sein; sie traten wohl ein Itir di^s ;il)-^t» rbende ivtnoi {n'Vbnut) und
HvDiüfKa. Aber selbst wenn sich nachweisen liefse, dafs alle Fälle

der Verallgemeinerung durch Substitution bedingt seien, würden wir
diese als ebeuburlig neben Determination und Translation anerkennen
müssen. Denn vorläufig handelt es sich nur um die logische Form
des Bedeutungswandels, nicht um dessen (Jninde, Und aufserdeni

ist die Subsiitntion ^i(dierli( h ain h nl1 hei Determination und Trans-
lalion i^m Motiv der Bedeutungsäuderung gewesen. Nur ein Bei-
spiel hieiür.

7TOfjßurov ist urspiünglicli Tier, bes. Vieh, wie schon Aristarch

zu E [d\ bemerkte iLehrs p. 101); er erklärt das Wort (ha lo ht-
ßdüiv BXHv jtQo vffi omffi^ich;. Ich glaube« dafs nQoßaiov etymo-

logisch weiter nichts bedeutet als n^oßaSvov ^^ov, wie i^nerov = e^nov
t^iov ist (nicht nur das kriechende Tier, denn e^nw hat einen weiteren

') Wie auch txri i ia diese Bedeutung Iiaben konnte, steigt am treffendsten
U«s. Op. 502: duxi'i'f c)e dfimoof t^i(tn^ in fiiaaov toyto^' „oi'x ftiii 0-i^o^ coarf-
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Bi'grilT). Jedenfalls ist die alle weitere J3edeutiing von ngußaiov notli

oft genug erhalten. Z. B. Hes. Op. 557 jwek y(io xalsnmvatoi ohog
X^fif^og^ XaXtrtitg nQoßdtoi^t XtAfTtos ^ dv^Quinoic. Euslathios

erwähnt, Pindar nenne die Pferde des Dioniedes rrgoßaia. ihre Krippe
TQOfiditav iQn/r^^a, auch der Pegasus heifse bei ilnn riQOfiaiov (Pind.

fr. :Mfi Rgk ). Als aber ot^ (t""i>') „Schal" abzukommen antin^;:. da liber-

nuhiii :r(jo.->(tTov diese spezielle Bedeutung und beschränkte sich immer
mehr darauf. In der hellenistischen Zeit scheint <n'<; in der Sprache
des Lebens völlig von TtQOfiarov verdrängt gewesen zu sein. Ein

direktes Zeuj^is dafür haben wir in einer Stelle Varros, auf die mich
Hr. Prof. Heerdegen fi riiiidlichsl aufmerksam machte. Seiner Gewohn-
heit gemft&f lateinische Wörter als Entlehnungen aus dem Griechischen

aufzufassen, loifrt Varro dp Hngua Ln(. V 90 ovIs von orc ab und
bemerkt erklärend zu letzterem: ita enim antiqni diccbanl, non ut

nunc TTonßnTov. ok konnte si( Ii wüiil wegen seiner geringen Laut-

substanz üiciit halten, vielleiclil auch aus dem Grund, den G^ustav

Meyer, Essays und Studien II 63, anführt: das Schaf und i^» das
Scliwein nach neugriechischer Weise gleich zu sprechen, ist zweifellos

falsch; als die beiden Wörter in ihrer Aussprache wirklich zusammen-
gefallen waren, hat man sie durch rrgoßamv und yofQo^ ersetzt."

Cbrigon^ scheint sich auch pecus (pecoris) im Spällatciii auf die Bc-

deutuiii: „Schaf" beschränkt zu haben; das ital, la jxcora l^vua dem
Plural pecora herslamnicnd) hat nur diese Bedeutung. —

Von deutschen Beispielen der Verallgemeinerung fuhrt Schroeder

S. 4 an „Sache", ursprünglich = Streitsache (noch in Widersacher,

Sachwalter); ähnlich bedeutete «Ding" von Haus aus die Rechts-

handlung, Gerichtsverhandlung und ihren Gegenstand (vgl. noch dingen,

Bedin^ning). Beide \V("»rtor haben oirjen wichtigen Teil ilir( s Inhalts

eingebüfst, dafür aber ihren Umfang von der species zum genus er-

weitert.

Bei der Spezialisierung und Genera Iis ierung der Be-

deutung bleibt dajs Wort in seiner Begriffssphäre, nur wird diese enger

oder weiter.

Wenn dagegen eine Wortbedeutung in eine andere BegrilTssphäre

übergeht, so iiabcn wir ein^ Übertragung oder Translation. Hri-

spiele dafür gibt es unzählige, ^florn" einfT<oits und „Bergspitze.

Flufsarm. Heeresflügel" anderseits gehören ganz verschiedenen HegrifT.s-

kreisen an, und doch hat der Grieche für alles ein Wort, xkQU^
(s. Diss. S. 47). xtag^^og (ebd, S. 48 ff.) ist eigentlich „stumpf', wird
at>er sowohl auf die Sinne („stumm, taub"), als auf den Geist („stumpf-

sinnig, blöde**) ubertragen. In Athen nannte man den Mietzins r n e/o r,

den .Mietsherrn im' x/.ifQo< , ein Zeichen dafür, wie das Seeleben den
Atbenor jjeistig beherrschte.

Line Vormittlung solchen t^iberganges in eine aniii ri' ri" grifT<-

isphäre uiuIls da sein, und diese ist eine gewisse Ähnlichkeit zwisciien

dem bereits Bezeichneten und dem zu Bezeichnenden, die sich dem
Geiste aufdrängt, das sog. tertium comparationis. Seit alten Zeiten

helfet man diesen Bedeutungsübergang Metapher, und wenn die
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altoii Kiiolorikor sit» ein abgekürzlos Gloicliiiis naiitileii. isl dies

logisch ganz richtig, wenn auch historisch wohl nur ganz Wi^nige

Metaphern sich erst aus der Vorstufe des Gleichnisses entwickelt

haben.

Wo die Wurzehi der Metaphernbildung liegen, hat neuerdings

Ä. Biese ia seiner „Philosophie des Metaphorischen*' (Hamb. u. Lpz.

1893) in umfassender Weise gezeigt (s. die Besprechung des Buches
in diesem Hefte S. 733 ff.). Oie Metapher ist nicht ein willkürlicher Rede-
schmuck, sondern eine notwendige Form menschlichen Denkens und
Sprechens. Nirp^end^ 7.pij?t ?ieh die« mehr als bei unseren Ausdrücken
Tür [zeistijj-e RegrilTe, die, wie es scheint, durcinveg der Sinnlichkeit ent-

nomuien sind, weil wir eben Geistiges uns nur im Bilde vorstellen

Icönnen. In zahllosen Fällen ist dann die sinnliche Grundliedeutung

untergegangen und kann nur mehr wissenschaftlich erschlossen werden.
So konnte Jean Paul mit Recht sagen: .,Jede Sprache ist in Rück-
sicht geistiger Beziehungen ein Wörterbuch erblasseler Metaphern.*'

Man denke nur an Ausdrfu ke wie cogito (aus co-agilo) = awirffu,

intel-lepfo fei'^'entlich ..dRZwisrhen herauslesen", vgl. inter-iniere .,da-

zwischen lieiausnehnien"), |)e^n'ei('en. vernt'liiiien. vorstellen, verstehen

(eigeiillich sich vor etwas hinstellen, um es zu belraehten). t'rz. penser

von pensare wägen u. a. Wörter des Sagens gehen vielfach aus

solchen des Zeigens hervor: dico {deutw^u), ^tgdya (s. o.), 9dvat und
fari von demselben Stamme wie ^aivo» qnd qdo^. rXilvm (toP. -«*.*).

tolerare, dulden (got. thulan) kommen von der W. tal tragen (vgl.

t f '/ttfuov. lidi. lollo u. s. w.). Arguere ist eigentlich ..hell, klar machen"
(<i(Y"V, argentum), suadere ,,schmaek!iaft mnele ii

" {t)dtk. suavis); «V'*
ysalfiu unser ..ver- langen", ih(>ntn msprunglich „sättigen". „Lehren"
heilst nicids anderes als „auf die Spur, ins Geleis bringen" (got.

laisjan, laists F^lkspur, daher noch der ««Leisten" des Schusters) ; eine

alte Passivbildung dazu isl,Jernen*\ Discere hetfst eigentlich nempfangen,
annehmen" (W. dec, i^'xofiui). docere ist das Kausativum dazu
(s. Prellwitz s. v. Sttcofiar. Deecke, Erl. z. lat. Schulgramm. S. Iii.

fr/, npjirenth'e hedciifel sowohl lernen" als ..leliren". „Anfrichti;
**

(Vgl. oc^'K". reclus} ist imeh hei Luther — aiitVeelit; er überset/.l Au.
14. 10: „Siehe aufrichtig auf deine Füfse." Lal. malus ist ursprün;j-

lich „schmutzig" (vgl. /»oArr« beflecke); „schlecht** hat sich a is

der sinnlichen Grundbedeutung; „eben, gerade** durch die Mittelstufe n
liif ich, schlicht*' und „unlirdteitend, wertlos** zu seinem jetzig« n

Heerdt entwickelt, während ««schlimm** von Haus aus ««krumm« schie

bedeutet.

Nur so viel aus diesem retchen« schon viel |>earbetteten, ab »r

noch nieht erschöpften Gebiete.

Wir kommen zu einer andersartigen Erscheininif? im Rereic le

der Translation, die zunftehsl einige Bei-[)ie}e klar machen sollen.

dyorr heifst nrs))irniglich „Sammelplatz, Ver.samnihin;,'S{il;i1 i"

(von i^yot. vgl. i'fo)}' i'v nyiitvt bei Homer), besonders „Versannnluni s-

plalz zu Wettspielen"; später ist nur die Bedeutung „Weltkam if.
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WeUspitl " üblitli.M Diese hat sich nicht durch Eiweiteniiig oder

Verengorung des BegritVs entwickelt ; beide Begriffe stehen za einander

im V^erhältnis der realen Abhängigkeit und Wechselwirkung.

atü)v (iievuni, ahd. ewa, wovon ,,Ehe" und ,,ewig'') heifst „die

Lebenszeit, das Leben** (neben dei' allgemeineren Bedeutung ,,7,eiV'),

dabei aber merkwürdiger Weise auch ,,Rackenniark'\ als Sitz des

Lebens (vgl. Hesych., der aus Hippokrates anführt: tov aiavd tts

Y?.o)a<!(t nnd lingua bezeichnen, wie die entsprechenden Wörter
in vielen anderen Sprachen, niclit nur die Zunge, sondern auch die

Tbätigkeit des Siucthens, hir die jene ein Hauptwerkzeng ist.

cor steht im Lateinischen auch für die psychischen und intel-

lektuellen Fähigkeiten, als deren Site man sich das Herz dachte —
nicht nur, wie unser „Herz^S für „Mut, Gemüt, Gefühl**, sondern auch
für „Sinn, Versland''. Für ersteres vgl. cordi est, für letzteres das alt-

lateinische (und archaistische) cordatu.s „gescheid, verständig", das aus

dem Verse des Ennius: Egregie cordatiis homo. catn« Aeliu' Sextus

(hei Cic. rep. I 80) bekannt ist. in)t'rlianpt- ist dii' Bezeict.niing

geistiger Fälligkeiten durch ihren wiikliciiea oder veniieintlichifii Silz

in allen Sprachen etwas setir Gewöhnhches, man denke nur z. B. für

das Griechische an 9Q(vei^ n^niStq u. s. f

In allen diesen Fällen sehen wir einen Begriff in eine andere

Sphäre übergehen, und doch wird niemand hier eine Metapher an-

setzen wollen. Der l 'nter^rhied ist klar: bei d< r M» lapher vermittelt

eine dem fJeiste sich aufdrängende Ähnlich keil zwischen zwei Vor-

stellungskreisen den Übergang; in diesen Fällen dagegen ürründet sich*

derselbe auf einen thatsächliclien Zusammenhang, eine reale
Abhängigkeit. Wir nennen letzteren Obergang mit dem alten Kunst-
ausdrucke der Rhetorik eine Metonymie; beides aber, Metapher
und Metonymie, möchte ich mit Heerdegen (Lal. Sem. S. 66 Arun.)

als „Translation" zusammenfassen, obwohl ja eigentlich translatio

nur die Übersetzung von ,uff«yo(>« ist.

Die Metonymie ist unter den Arten des Bedonlnngswandel^ nni

vielseitigsten; sie in ihren verschiedenen Erscheinungen klnrztileirt ii.

würde eine eigene Abhandlung erfordern. Nur einiges sei iiier be-

rührt; im übrigen verweise ich auf die verschiedenartigen Darstellungen

von H. Paul, Prinz, d. Sprachgesch.. * S. 81 f., K. Schmidt, Gründe
des Bedeutungswandels S. S3 ff. und Mühlefeld. Abrifs der französ.

Rhetorik und Bedeutongsl. S. 20—28 (bis ins Einzelnste gehende
Einteilung).

Jedenfalls spielt hei der Metonymie die Kausali tat die Haupt-
rolle; auch die Berüiirung in Zeil und Raum kann nur dann einen

Bei Homer fiadei sich diese Bedeutung noch nicht ; er drückt den Be-
griff dnreb ««lHof aot. Aaeh in 9- 259 «S «rar* «/ufac (v 7ti>ri<fa$«)toy Fxntfra, fflr

die ich in n: Diss. S. 11 mit anderen die Bedeutung ..WLttKpioI" annahm, liegt

die Bedeutung „Spielplatz" vor, die anoh der näolute Vera zeigt: kü>iy«y
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ijietonymi.stlien Bctleulungsübergang vormiUeln. wenn das zeiUich und
räumlich Zusammenliegende sich gegenseitig^ bedingt.

Örtlich-kausal ist die Metonymie z. B. bei „Kraben", das

ursprünglich (wie noch jetzt bei manchen Tioini) den Hals bedeutet,

dann eine Bekleidung des Halses, oder bei dyiav, cumv (s. o.), ayo^d
{xrrt o roirn: hv^Uf iTToixnxoYint rc. ovtn. xa't arm rc. oivia Suid.).

Engl, canaster war ur.spniii;j:lkli der Binsenkorb zum Verpacken des

Tabaks, dann dieser seihsl. Gapella kam dndnrch von „Mantel" zu

„Kapelle", dafs das zur Aufbewahrung des Mantels des hl. Martinus

dienende Rirchlein capella genannt und diese Bezeichnung dann ver*-

allgememert wurde. Von Moneta zu „Münze, Geld** fuhren zwei

Metonymien: zuerst trat Moiiota für den Tempel der Jano Moneta
ein, der bekanntlich als Münzslätte diente, und dann für das darin

Verfertigte. Die aiiffrilloTKl.-tfn Redeiitniiffsübergange erklären sich in

der Regel metonymisch: sie tr^n-lieti sirli nirht aus dem IJegrittc des

Wortes, sonderfi oft aus einem recht zufälligen historischen Zu-
sammenhange.

Zeitlich -kausal ist die Metonymie z. B. bei „Mahlzeit"« das

wir jetzt för das Mahl selbst gebrauchen, oder bei „Messe" — ..Jalu -

niarkt", woi] dicker mit den kirchlichen Festtagen zusammenzutreffen
pfle'^'|(> (vgl. frz. foire aus laf. ferine). oder bei frz. collntioii (it. cola-

zioiie), ursprünglich Bespi ei liun,; der Iii. Schrift im KJosler, dann das
sich daran schliefsende Muiil, endlich verallgemeinert.

Ich führe, noch einige Beispiele eines rein kausalen Verhält-

nisses an. TT Qfaßvi f^Qoq und TTQscßvttttoq stehen zunächst vom
* Aller« dann aber auch von der Würde, die das Alter mit sich bringt

(Dis.s. S. 83). ff>iXe7Y bekommt mit dem Infinitiv verbunden die Be-
deutung „ptle^^en, solrrc'', weil Oftthun gewöhnlich die Folge dos

Orntlmiis ist. Wenn zur BezfMfhming eines Aflektes die Anfserung
dtssclbeii genannt wird, so haben wir ebenfalls kausalen l^edeutungs-

übergang. yo/^os (von fji'ti&iv fugiuv) lieifst bekanntliih noch bei

Homer »Flucht", </ o^Vf r<rl^a« ^fliehen", worauf schon Aristarch auf-

merksam machte (s. Lehrs p. 75); z. B. O 666 Tgwnäd^e tf-a-

ßov^e, M 470 Juvuot (fo^Si^Dfr drä YhufvQdi. Wenn nun
(füßoc „Furcht", (fOfifiathtt .fürchten' bedeutet, so ist das keine niela-

phori^fhe fhertrafinnir : e.s ist nicht an ein Znni( kweichen der S.mI,'

vretlacht, sondern für den Affekt ist die durch ihn verur.saclite sium n-

liillige Wirkung eingetreten. Wie zu (fhßoiiai (foßno, so verhält sich

zu a^'fiofiai co^Ho; da fSoßda ein Verbum der Bewegung ist Und
„scheuchen"" heifst, so müssen wir für afßo^itu als Grundbedeutung
etwa „scheu zurücktreten" ansetzen; sind ja auch im Deutschen
„scheuen*' und ..scheuchen^* nach Bildung und Bedeutung verwandt.
lof^fv ist bei Homer „zurückfahren, fliehen", später heifst es auch
„lin* Ilten". Vgl. über dieses \\'ort Lohrs a. a. O. p. 78—82 und
Stliroe<ler S. 30 f. (.,f]s litgl eine metonynii=;ehe Übertragung vor,

indem ein seelischer Zustand nach dem köiperlit hen, in dem er sidi

kxmdgibt, seinen Namen erhält").

Ganz entsprechend ist die Bedeutungsentwicklung von „er-
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schrecken*' und ,,sich onl-setzen" im Deutschen. Die Grund-
bedeutung des letzleren VerÄums ist an sich klar; „erschreckeif' lu ifst

noch im Mhd. oft „aufspringen" (vgl. Heu -seh recke). Beide Wörter
mfi'^'jpn Inn*]re Zrit mit Vorliebe von dem Aiif^;pringen infolge dps

iiet'tij»en AllLklc^ ^^rhraücht worden sein: dann gingen sie von der
ÄuTserung de^ AUeklcs auf diesen sell)-l über.

Es gibt denniiich eine doppelte Art, auf die der Mensch in seiner

Sprache Geistiges ausdrucken kann. Entweder er findet in der sinn-

lichen Sphäre analoge Vorgänge und zieht diese zur Benennung heran
— natürlich ist diese Thätigkeil keine reflektierte, sondern eine unwill-

kürliche und unb.nvufste — . oder er benennt Geistiges nach der

Aufserung, mit der os in dir Welt der Sinno tri! f. Jenes ist Metapher,

dieses M«'tonymie. xmu^i/ ift i hulha lür ,,ersihreekeii'* ist Metapher (vgl.

Dil xaihnh\yi^
(f
ÜMv >]/o^), ^oßtlaifai für denselben Be^ailf ist Metonymie.

Seit alten Zeiten zählt man zur Metonymie auch den Über-
gang eines Wortes von der abstrakten zur konkreten Be*
«leiituri;.^ Und mit Recht. Konkrete Bogriffe nennen wir solche,

deren Inhalt sich ohne Zuhilfenahme eines anderen Begriffs vorstellen

läfst, abstrakte aber snldie. die nnr als Zustände oder Thätigkeiten

anderer zum Bew nlstsein konnnen können. Wenn also ein abstrakter

Zustands- oder Thätigkeil sbegriff sich in den entsprechenden kon-

kreten Dingbegritt ver»vandell, so geschieht dies auf Grund eines

kausalen Abhängigkeitsverhältnisses; folglich haben wir auch hier

Metonymie.
So bedeutet ^jArbeit** eigentlicli die Ansti onL'uiig. aber auch

konkret das Resultat dorso!!)!'!! : .Schreiben" niciil nur die Tiiäliukeit

des Schreibenden, sondern auch in bestimmten Ffdlen das von ihm
Gesclu'iebene

;
,(fang" ursprünglich das Gehi ii, dann auch den be-

gangenen W*'eg. ..Dienst", dessen Grundbedeutung abstrakt ist, bedeutete

im Mhd. auch ««Diener*^; daher die „alten und jungen Dienste** als

term. tcchn. der gotisclien Baukunst
Dirsi r ("l)ergang von Zustands- und Thätigkeitsbegriffen zu Ding-

begrilTen knüpft sich hfiutig an die stannnbildenden Suffixa an. So
sind die Wörter anf im Griechischen, auf -io, -tus und -nra in:

liateinischen , auf -uiig im Deutschen, auf -ion. -tire, -cu.erit in:

Französischen vielfach nicht mehr blofs nomina agendi, sondern be-

zeichnen auch Subjekt, inneres oder äufseres Objekt, J^iltel oder Ort
der Thätigkeit.

Ttoinjitti ist auch das Werk der Dichtkunst, {iaau nicht nur das

Treten, i-ondcrn auch das, worauf man tritt (vgl. .,Tritt"), floo^c \<[

eigentlich das Geben, aber sclmii bei ITomer iWr Gabe (vgl. (Ulotg d'

uKi'p^ n (ff'h^ /f); (fr(ft; bedeutet urspninirlicli das Waehsen, das Ent-
slehen, dann erst die Gesamtheit des Gewordenen, die iNatur. ')

') In dif>;or Bolpiitun*? ist das Wort in der älteren griechisctien Literatur

nicht nacluiiweiaen; die Tit.;l der den älterea l'niloio^ihen ziis^e^ctirieb^jnea Bücher
7tt(ii (fvijiioi (tjesw. g>v9toi) äind schon dedhalb ap&ieren Unprung«. Noch bei

Empedokl«! (FcRgment bei Plut de ploc. phil. I 80) lieibt ee „Entstehen**

:
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Lal. poüo htiiUi nicht nur das Trinken, sondern auch der Trank,
munitio nicht nur die Thätigkeit des BtfTosligens, sondern auch das

dadurch geschaft'ene Werk (wie unser „Befesligunfj**), venatio nicht

iinr das Innren, sondern auch das Krjfv^'to. da« Wildbret ; logio (von

legere) tnul's ursprünglich die Au->li('liung bezeichnet lialx-n fOeecke,

Erl. z. lal. Schulgrauini. S. 450), dann erst die ausgehobene Mann-
schaft. Mansio, eigentlich das Bleiben, bezeichnet spclter den Ort des

Bleibens, daher fns. maison (denselben Obergang zeigt gr. /lovti);

prensio geht unter der Bedeutung des Ortes der Gefangenschaft in die

romanischen Sp lachen über (frz. prison, it. prigione. das dann auch
»Gefangener" heifst), äbtilirli ist „Gefängni.-" im Donischen ursprüng-

lich ZuslandsbegrilT. Magistralus ist urspruii^lit h di»' .\iiU<ruhrun?.

dann der Beamte, die Behörde, wie it. iKulesta (von poteslalen») mit

verändertem Geschlecht auch den Ainfniunn bezeiclmet; exercitus heifst

noch bei Plaulus einmal die Übung (Hud. 296 pro exercitu gymnastico

et palaestrico hoc habemus), sonst die eingeübte Mannschaft. Gaptura
ist nicht nur das Fangen, sondern auch das Gefangeno. der Gewinn;
armalura nicht nur das WalTnen, sondern auch die lliistung oder die

Gerüst r Ion: niensnia nicht nur das Messen, sondern auch das Ge-
mes.-t'iif oder das Mals.

Im Deutschen erinnere ich nur an Dichtung, Umgebung, Pflanz-

ung, Sendling, Vorsehung, Regierung u. s. w.
Für das Französische sei auf Darmcsieter, La vie des mots p. 6i

vei wir seil : „La plupart des substantifs fraiicais en — ement ddsignent

d'aboni l'aclion verbale abslraite qu" e.vprime le radical, et, par nielo-

nymi«\ le re.suUnf roncro! de l'aetion: a ni eublenienl, action de
iiu übler, et ensemble de^ nicubl« -. bätiment, action de batir, et

etüUce bati, etc." Viele Bei.>piele lial Mühlefeld, Äbr. d. frz. Rhet.
u. Bedtgsl. S. 24.

Im Grunde dieselbe Erscheinung ist es, wenn Abstrakta zu
Kollektivbegriffen werden: auch hier wird das Konkretum nach
dem Zustandsbegriff benannt. Die Sufflxa -heit und-schafl, ursprung-
lich selbständipro Wörter, bezeifhnen eigentlirli einen /n>:iand, eine

Be.schaffenheif. djuni aber vielfach die GesaintlicMl ddor. <l"n< ii diese

Eigeiisciiall ziikonunl. So wird .»Menschlieit" jetzt nur nocii kollektiv

gebraucht (wie z. B. „Christenheit"); noch bei Goethe aber linden wir
die alte Bedeutung Menschsein, Menschlichkeit", z. B. in dem Gedichte
„Grenzen der Menschheit^ und in der bekannten Stelle des Faust
..Der Menschheit ganzer Jammer fafst mich an'' (Hildebrand, V'ora

deulscln n S|)raf liunterr. S. 229. Lanuner in der Ztschr. f. d. dtsch.

Unterr. is'.i:!. S. 5<.>i f.). .Mann^rhaf!" i.st ursprünglich die Mann-
heit. ..Kund>cliatl" das Kennen. LItku mit sein (vgl. Kundschafter, aus-
kundschaften), jetzt nur noch die Gesamtheit der Kunden, d. h. als

(h-ljHn\ tmh' Tis ovhiuii'tiv {H( i' u t u i <i ttkevT ,
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Kftufor Bekannten; „Dienerech«!!!" in der Bedeutung von „Dienen,

Dienst'' findet sich noch bei Goelho. ')

Aiuli im Latoinischon und Griechischen i.-^t diosor Üborgang
hriutig. So ist im Lateinischen iuventiiF^ iinmor mohr in die Kollektiv-

bedentnng ..mnltitudo invonum" nb^TOT'^'an^MMi und iial drsiialh eine hlv-

salzbikiinig iuvenla für den ahstraklen Begriff notwendig gemacht, wie

Hey in den „Semnsiolog. Studien" S* 176 AT. ausführt. Bekannt ist

civitas „Zustand, Recht des Bürgers*' — „Gesamtheit der Bürger,

Gemeinde." Wie multitado und „Viclhrif*, copia und Menge", so

bezeichnet auch ttIiIUoc ursprünt,dich das Vielsoin (z. ß. P 330 nfnoi^O'
raz y\Y(iQ!'r^ u ih'/Jf-tit- (r(ffTh(/o)], dann auch Iconkrcf die Vielen, den
grolWii HautVii. So ist vfojt^c anch die ,iun*,'e Mannschaft, z. ß. Herod.

Auch die umgekehrte Erscheinung, dafs nämlich das Abstrakte

aus dem Konkreten hervorgeht, fehlt nicht; verschiedene mit dem
Snftix-i«« gebildete Wörter, wie x«?/'«» ^ttvita- rnfiia, <ff2jua bezeichnen
nai Ii Schroeders richtiger Beobachtung (S. 18 Anm.) zuerst den Oegen-

blaiid, der Frcndc, Staunen u. s. w. erregt, dann diese AlTekte >(H>sl.

Wir sehen, dafs diese Arten des Bedeutungswandels hänfig auf

einer veränderten Autlassnng des Suflixes heruhen, und sicher hat

Schroeder recht, wenn er gerade hier der Analogiebildung eine wichtige

Rolle zuweist (S. 14): ist bei einem Worte mit einem bestimmten
Suffixe der Übergang vollzogen, so werden sich leicht andere mit dem-
selben Suffix gebildete ihm ansehlielSsen. Heerdegen hat (Lat. Sem.
S. 117 ff) drn r^cdcutungswandel, dessen Träger das stamnd)ildi nde
Suffix ist, als formalen, oder besser als modalen Bedeutnrifrs-
wnndel ausgesondert, ohne aber für ihn andere logische Prii'zipitn

anzunehmen als für den sozusagen wuizcUiaflen Bedeutungswandel.

Modal ist er deswegen, weil er „nicht die Wurzelbedeutung eines

Wortes als solche berührt, sondern nur die Modalität, in welcher diese

Wurzelbedeutung auftritt." * Genauere Untersuchungen werden nach-
weisen müssen, inwieweit den Suffixen eine eigene Bedeutungsentwick-

lung zuzuschrefhen ist.

Ich möchte nnr noch an eiii.Mii Bei.spiele /.ci'jrn. tlafs^ es sich

bei diesem moiialen Hedeutungs^vandel nicht nur um den IJhergang

von der abstrakten zur konkreten Bedeutung und umgekehrt handelt.

Das Wort x^Q'^'f^^iQ mufs nach seinem Sumx (vergl. <»otij^< nQi^xnlQy

"Vv'.'-' s. w.) ursprün^dli h ein nomen agentis gewesen
sein, heifst aber bikanntlirh in den allermeisten Fällen „das Hoiiräge",

im eigentlichen und übertra'^'enen Sinn'\ In d»^r T.itoratnr sdir-inl jene

Grundhedenlnng nur einnial vor/ukommeii : in eitu ni längeren Frag-

ment des l\ Üiagoreers F^uryplianios {n^oi fii'ov), da^ uns in Stob. tlor.

103, 27 erhalten ist. Es heifst da vom Menschen: ovt[uaia ftbv tlft^xe

toii ngdffiaai, x«^*«'«!^ ««riSv yaw/ievo?. An Stelle der letzten Worte
setzt freilich Meincke nach einer Vermutung von Jacobs %aqattxT^qv

*) Aqi tueinein Leben. U. Buch: „ . . . dafs sie mich dadaroh ab ihren

Dieser anerkannte. Diese Dieneraohaft nahm liettnen der folgenden Tage mit
Znvenicht in Ajisprach.*'
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avmv iTtoftevoi; ein. Aber beide denken eben nicht an die aktiTlscIie

Bedeulung des Wortes; die Änderung ist durchaus willkürlich und zu
verwerfen. Ferner macht G. Hirschfeid in der Deii(s( lirii I.ilL-raturzlg.

1887, Sp. 7G0 auf eine Inschrift von Olbia (GIG II i>058 A) aufmerk-
sam, in der die aktivische Bedeufuti^ erhalten ist; es heifst dort: nor

//oAi'x«c,«o*' ^i(JiJ4 Xi,^'^'"'^ fxKiov xai ovx irxoi/wi' /.vdaci/ai, toi' Jf-

^ivotf (nämK Polycharmos) 9 t^jo inl ror xa^axTf^^a, amog (ein

Bürger, dessen Lob die Inschrift verkündet) fmfQanodov^ rovs ixatov

Xoraovg iXvmta. Hier ist %a^mr(Q offenbar der Münzmeister. Auch .

als Eijzonnainr' kommt Xagamr^ so vor in einer italischen Inschrift

GIG III ütilU: T((iin Xtumxi yjnc Ih^yttioi inovat/la Offti'aia 1]
»n'^iy).

Die Bedeutungen ,,1'iäifer" und ..Gepriij^e'' stehen jedoch nicht

unvermittelt neben einander: den Übcigan{; bildet die Bedeutung
„Prägstock," in der das Wort bei Steph. Byz. p. 408, 2 ed Mein,

vorliegt (f/c ^va^ xal md >,oofQvnava xal x^Q^^'^f 'f()ag xoZ eis lä

Xtt^ov^ixa). Werkzeugnamen,sind häufig mit dem Suffix-nJ^ gebildet;

es liegt darin eine Art Belebung, indem die Thäligkeit, die man
mitlcls des Werkzeuges ausübt, auf selbst übertragen wird.

Man denke an omaii'fQ Hanuncr. xo?ji/iii]o AKifsol. «AijJ^fc Spriing-

hanteln, 1^1.1 ii]ü Mörserkeule oder Olpn -^-c. /^^/fr/'^o Säge, oder an
xQaii\{i Misdikiug (eig. Mischer), llitr liegt überaU eine Art von
Personifikation vor. Das Wort x«?«»«' ^t» geht nun noch weiter in der
Entwicklung und bezeichnet schiiefslich das mit Hilfe des Prfigstockes

Erzeugte, das Gepräge, ähnlich \vu t 1 u i unter „Presse" nicht nur die

Buchdruckerpresse, sondern aucii die damit hergestellt eii Zeitungen

versteht. Vielleicht lassen Ricli noch andere nut dem Sufü.^-t/|'^ ge-
bildete Subslanliva tindeii, die dens< lln 11 Übergang zeigen.

Doch nun genug von der Metonymie. Fassen wir die Ergebnisse

unserer bisherigen Untersuchung zusammen, so erhalten wir folgende

Hauptarten des Bedeutungswandels:
I. Bedeutungswandel innerhalb derselben Begriffssphare.

a) Vom genus zui; species — Spezialisierung (Determination,

VerengfTun^).

b) Von der species zum geuus — Generalisierung (Verall-

gemeinerung).

II. Bedeutungswandel durch Übergang in eine andere
Begriffssphäre

a) durch rein gedankliche Vermittlung der Begriffe — Metapher.
b) durch Vermittlung auf Grund sachlichen Zusammenhangs —

Metonymie. —
Herrn. Faul und IlorTdogen gehen hol der Klassitiziening der

rlen des Bedenhiii.L'swainlcl- von dem Wec hse l v er hii i l n i s

/-wischen Um lang und In Ii alt eines Begriffes aus. Nacli

H. Pau! (S. C6) besteht der Bedeutungswandel „immer in einer Er-
weiterung oder einer Verengerung des Umfangs der Bedeutung, denen
eine Verai'inung oder Bereicherung des Inhalts entspdcht." Heerdegen
hatte sich schon vorher im i, Ilefle der „Untersuchungen"' S. 29 ff,
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auf denselben Standpunkt gestellt und geht auch in der lat. Sem,
S. et IT. davon aus. Sehen wir, wie sich dieses Prinzip zu den eben
entwickelten Katornn-icn vcihälf.

Wenn <)or-" sich zu (lei Bedeutung .,Eiche/' wenn Sttnx^/v s-trh

zu der Bedeutung ..verfolpfcir' siiczialisiert, so ist beidemal der riii-

fang des Begriffes vei ringtil, «Jafür aber der bihalt desselben durch

das vorher latente, nun hervorgetretene determinierende Element (die

nota specifica) bereichert. Umgekehrt ist, wenn X^yeiv von „auf*

zählen, erzählen** zu „sagen" ubergeht, der Umfang des Begriffes er-

weitert, daifir aber der Inhalt abgeschwächt und verflacht. Für unsere

Spezia1i>ierung und Crncralisierung bietet al'^o das Doppelprinzip Heer-
degens und Pauls nur eine willkoniinene Kr-jänzung.

Wie verhalt es si( Ii aber mit der T ra n s 1 a tion? Paul durch-

bricht das von ihm an die Spitze gestellte Prinzip, das nur zwei

Kategorien "zulä&t. Nachdem er zuerst die Spezialisicning bebandeU
hat, bespricht er S. 80 die „Beschränkung auf einen Teil des ur-

s})r II II glichen Inhalts, womit sich aber zugleich in der Regel (NB!)
Bereicherung nach einer andern Seile hin verbindet.*' Hier ist im
wisonllichen die Metapher abgehandelt. Dann aber schleppt noch
ruuh die ..Übertragung auf das räumlich, /.eillich oder kausal mildem
Grundbegritl" V'erknüplte die in keiner Weise mit dem Grundprinzip

in Beziehung gebracht ist Mit Recht hat sich Heerdegen S. 63 gegen
diese bikonsequenz gewendet, auch die unbestimmte Fassung des oben
angeführten Satzes beanstandet. Aber Paul fühlte wohl, dafs nicht

alle Erscheinungen des Bedeutimgswandels in jenem Doppelprinzipe

ihren Platz finden könnten.

Nach Pnifang und Inhalt können nur BegrilTe vpr^dteheu wenteii,

die einander unter- oder übergeordnet sind; die metonymischen
Fälle sind damit von selbst ausgeschlossen, da hier die Begriffe nicht

blofs logisch auf einander bezogen, sondern durch kausalen Zusammen-
hang verbunden sind. Aber auch in der Metapher können wir

nicht ohne weiteres eine ,.BeS:chränkung auf einen Teil des ursprüng-

lichen Inhalts'' bei '^d<'i( h/eitiger Ausdehnung des Umfanjr«^ der B»

-

deutung erblicken, nfgtu iieifst metnphnri-^ch u. a. die Berg-|»il/e. Es

ist hier allerdinj?« von dem Begriilsiiihali lies Wortes nur ein Teil,

die äufsere üeslalt. lierausgegriffen ; erweitern wir aber zugleich den
Umfang, so erhalten wir als „Metapher** qjcht etwa den Begriff der

Bergspitze, sondern den eines nur in Gedanken existierenden Dinges,

das aufser der hornförmigen Gestalt keinen Inhalt hat, und von dem
die Bedeutung „Bergspitze" erst wieder durch Spe/.iali'-ierung abzu-

leiten wäre. Lnfri^eh läfsl sich allerdings diese M( lajihr-r <o kon-

struieren, al'cr niemand wird glauben, dafs das der wirkUche Gang
der Entwicklung ist.

In andern Fällen fi*eilich ist die Grenze zwischen Metapher und
Verallgemeinerung nicht so leicht zu ziehen. Wenn z. B. calamitas,

eigentlich .,llalmsehaden,*' auch ,.Unglücksfall** bedeutet, so läfst sich

das logisch als ein Übergang von der speeies zum gonus erklären;

der Entstehung nn( h al>er ist es keine Verallgemeinerung, sondern eine

BläUer L d. OymuMUUcbulw. XXX. Jabrg. 46
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Überlragung. Wenn ein Wort seine Bedeutung verallgemeinert, so

treten einzelne ßegriffsinomenle uninerklioli irnmer weiter zurück und
sriiwincJen schließlich völlig aus dem ßewufslsein. DieMetapher hingegen

ist ihr«;r Entstehung nach etwas Monientaiu-s. wenn auch natürlich ihr

Durchdrinp'ni im allgemeinen Sprachgebrauche ein Werk der Zeit ist.

Oprade darin li>"gl der Reiz des Trellenden, der ihr zum Siege ver-

hüll, dafs der bildlich gebrauchte Uegriff noch in seiner ganzen Frische

empfunden wird; ist sie freilich einmal allgemein Üblich geworden, so

wird das Bild immer mehr vergessen, und dann hat es allerdings oft

den Anschein, als liege eine Verallgemeiiierunfj: vor, wie bei calamilas.

Man halte dagegen etwa das Wort xQtm' {xoam'ov), das im Neu-
griechischen .Wein" sTh!o(4)thin. tir^priuiglich ;il)er den tnit Wa^j^^r

gemischten Wein be/.eichiiet. \V;ilii-('ii(l di»"* Metapher auf einer Ana-
logie zwischen zwei verscliiedeuen ln?ijielen beruht, bleibt hier das

Gebiet dasselbe; es ist nur ein ursprünglich wesentliches Moment des
Begriffes, die Mischung mit Wasser, ausgefallen, weil es als selbstver-

ständlich angeschen wurde, und heutzutage denkt niemand mehr daran,

wie das Sprichwort zeigt: ^
Tnv iilfva, nov t'xf^i ^cS,

Immerhin dürfte es Fälle geben, bei denen man zwischen V^er-

allgemcinerung und Übertragung schwanken kann.

Eine Erweiterung ist die Translation jedenfalls immer für

das Wort, das. indem es auf einen neuen Begriff bezogen wird, einen

Zuwachs an Fimktionen erhält und über sein^ bisherigen Grenzen
liinausgreilt. Wenn wir aber die Wege des HedeuUjugswandels fest-

stellen wollen, so rnns^^fn wir ausgehen vom Verhältnis der einzelnen

Bedrutuiigen zueinander, nicht von dem der neuen Bedeutuu^j zum
gesamten WorlbegriH'. —

Wir müssen uns hier noch auseinandersetzen mit K. Mühle-
feld, der in seiner Schrill «Die Lehre von der Vorstellungsverwandt-

schaft und ihre Anwendung auf den Si)rachunterri' ht" (Leipzig 180

ein wesentlich verschiedenes Systejn der Arten des Bedeutungswandeiä

(vmd zugleich d^r Trope. i der Hhetorik) aufgestellt hat.

Mühlefcld entwickelt zunächst die Arten <ler Vorstellungen inid

ihre Verbindungen; es ergeben sicli drei Hauptarleii von Verhältnissen,

in denen die Vorstellungen zu einander stehen können:
1. das des Ganzen und der Teile (Anschauungsform, Teilform),

-1. das der Gattung und der Arten, der Art und der Einzelwesen
(BegrilVs(orm),

3. das von Ding und Zustand, Ursache und Wirkung, Mittel und
Produkt u. s, f. frrt(M*!«form).

In der Spi-.icliwi.--5eii.schaft si«'ht .M. die Verarbeitung des Sprach-

stollcs nach dem System der Vorstellungsverwandtschatlen. Freilich

gesteht er S. 58, dafs sich auf allen Gebieten der Sprachbetrachtung
üin Teil des Stoffes der logischen Durchdringung entzieht und keine
andere als eine rein empirische Behandlung gestattet. Jedenfalls aber
ist dies am wenigsten der Fall bei den Gebieten, die auf der Auf-
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fassung der HegrilTsverhfilttiisse beruhen, hei der Tropcnlehre und der
Semasiologie. An den hcrkömmÜrhen Tropen der Rhetorik hat M,
(S. 14 f.) verschiL'denes zu latleln. Die Synekdoche werde als Vcr-
tausrlninp' von Einzahl und Mehrzahl, Teil iiiiil Ganzem, Spezies und
Gattung getaf^t. Aber das Verlialtni? von Mrluzahl und Einzahl sei

nur eine Unterait des Verliältni-s( > von Gan/.üiii und Teil ; der C'nler-

scheidung von Ganzem und Tt-il liege das AnschauungsVerhältnis, der

von Gattung und Art das BegriffsTerhällnis zu gründe, beides dürte

also nicht zusammengeworfen werden; übrigens könne auch ein Teil

eines Ganzes für einen andern eintreten, „Beispiel das nach der

Tradition unter Metonymie aufgeführte Verhältnis von Gefäl^ und
Inhalt/

Die Metapher wird erkhlH als Setzung von Spezies für Spezies

einer Gattung; das terlium comparutionis ist der Gattungsbegriff,

dem die verglichenen Dinge als Artbegriffe sich unterordnen. „Sagt

man ,Löwe^ statt «Held', so bat maxi die Unterart «tapferes Tier* statt

der Unterart «tapferer Mensch* des Oberbegriffs «tapferes Geschöpf
eingesetzt.*

Die Metonynii(^ brhält in der rianp(>ache das, was man ihr

seil allen Zeiten zii^M wic-cu hat, zusammengelalsl und geordnet nach
den Verhältnissen der „Ui teilsfonn.*

So ergibt sich folgendes Schema:
-L An sc h a u u n g s fo rm : a) Teil für Ganzes« b) Ganzes für Teil«

c) Teil für Teil.

IL Begriffsform: a) Gattung für Art, Arl für Individuum,

b) umgekehrt, c) Art für Art, Individuum für Individuum (Metapher).

III, Urteilsform: a) Ahsfmkfnni der 'HiAtigkeit oder Eipren-

schali für Subjekt, Mittel, Objekt, Trudukl, Urt. Zeit, b) Subjekt u. s w.

für Abstraktum des Zustandes, e) Subjekt, Objekt u. s. w. unter ein-

ander vertauscht, d) Bedingung, Folge, Wirkung u. s. w. unter ein-

ander vertauscht.

Hiezu bemerke ich Folgendes:

1) Wenn die Einzahl tür die Meinzahl steht, z. B. in dem Satze

,Der Mensch ist sterblich/ so ist das doch keineswegs eine VertrelTU)g

der Gesamtheit d*er Menschen durch einen einzelnen. Vielmehr ist

hier für die Individuen der Gattungsbegrifl' eingetreten; also gehören
solche Fälle unter die Verhftltnisse der^ Begriffsform.*

2) Ein Teil eines Ganzen kann nicht für einen andern Teil

stehen. Gefäfs und Inhalt z. B. sind doch nicht koordinierte Teile eines

Ganzen, sondern Begriffe, die zu einander im Verhfdtnis der Wechsel-
bestimmung sieben, deivn VerfaM=rlinnir :\l^o n^ii metonymisch ist.

Es wäre eine reclil äiilsri lii lic Audassung, wollte man z. R. in

dem Satze .Die Stadt war in Aufregung'' (statt: Die Euiwohner der

Stadt . . .) einen Teil eines Ganzen für den andern gesetzt finden.

3) Überhaupt hat Mühlefelds ,Anschauungsform manches Be-
denkliche. So soll nach S. 7 die ,quantitative Zerlegung der Ding-
vorstellungen* u. a. das Verhältnis von ,Sto!V und Körper* (/. B.

Thon und Krug) ergeben, und im Abr. d. frz. Hhet. u. Bedtgsl. S. 17
46*
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heilst es- „Jedes siunlich begrenzte Einzolding kann man auffassen als

einen Teil des Stoffes, aus dem es geformt Ist/* Aber eto Stfick

Thon bleibt ein Stück Thon und Ist noch kein Krug; wenn ferrum

für Schwert, aurura und argentum für Gold- und Silbermünzen steht,

so ist nicht (las Ganzr' für den Teil eingetreten, sonfioin da? Matorial

für das daraus gefertigt"' Piodukl; also hahon wir aiicli hier Mflonymie.

Der Trrtnm, hierin lotum pru parte zu t^ k'-unen. tritt sclion im Alter-

tum auf: Quintil. VIII 6, i20 zählt ferrum für Schwert zur Syriekdoclie,

ein Anonymus ne^ wvexA^x'^g (Rhet. Gr. ed. Walz vol, VIII.) fuhrt

auch die Art „^no %ffi vXi^ to aTror^etf/Kf* auf, worin Grerber (Die

Sprache als Kunst II 50) mit Recht eine „oberflächliche Betrachtung"
sieht.

4) Weif er möclite ich fragen: Ist f« rv'me , Anschauunfr-form,"

wenn in der Spiache ein Teil IVii" das (laii/c ointi'iU und umgekelu't ?

Wühl kann die blofse Anscliauung Teile (oder besser gesagt: Stücke)

eines Körpers unterscheiden; soll al>er ein Teil in der Sprache das
Ganze vertreten, so mufs ein urteilendes Beziehen des Einzelnen aufs

Ganze, ein Erkennen des AbhängigkeitS' und Zweckverhältnisses dazu
kommen.

Carina stellt im T.ntoinisftien, „Segel" im Donlsehen häufig für

ein SegtlscliilV. Kiel und Sc^m-I «ind Toilo des Seliitfes. aber das
reitlil iiicUl liin, um di» ^r stall des Uanzcni nennen zu köimen; das
SchifT hat noch viele Teile, die der Sprache diesen Dienst nicht leisten

können. Es mufs also zur Anschauung das Urteil hinzukommen,
dafs Segel und Kiel notwendige, wesentliche Teile des Segelschiffs

sind. Finlla ist eigentlich die Blase, übertragen dann die Kapsel, im
Mit!(lalter spo/iell die Siegelkapsel an kaiserlichen nnd {»äpstlichen

Urkunden, schliefslicli die=jf ?o||)?;f. Auch hier ist dje Kapsel nicht ri r

zufalliges Anhängsel, sontlein gerade das, was dem Uhrigen er-t seinen

Wert und seine Beglaubigung gibt: nm- so konnte buila der Name des
Ganzen werden.

So fafst denn H. Paul S. 81 die «Übertragung auf das räumlich,
zeitlich und kausal mit dem Grundbegriff Verknüpfte" mit Recht zu-
sammen und fährt gleich fort: „Die einfachste T'nlerarl ist pars pro
toto. Der Teil ist da hei immer ein c h a r a k t er i s t i s e l» <

-

M e r k m a 1 , und nur als s u 1 1 h e s w I r d e i* fä big das <j a ii / e

anzudeuten." Wir sehen «Iso in diesen Fällen nicht ein VerhüU-
nis der reinen ,Anschauungsform, ' sondern der „Urteilsform", also
eine Metonymie.

5) Mnhlefeld erklärt die Metapher als Verlauschung von Art und
Art einer Gattung. Das ist logisch unanfechtbar; aber wenn wir die
Metapher als Chf-rgang in einen anderen BegrilTski-(Ms far-^h'n, so ist

au']) dies wohllM-gi ünd^t und wird dem geistigen Vorgang, der in der
Metapher liegt, vielieicld noch gerechter. Das einenjal ist der Nach-
druck mehr auf das Verbindende (das tertium comparalionis), das
andremal mehr auf das Verbundene (die zwei ßegriffe) gelegt.

Somit halten wir unsere Einteilung für gerechtfertigt, und ebenso
glauben wir, dafs die herkömmlichen Tropen: Synekdoche, Metapher
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und Metonvuiie, sich wolil aiifroclit hallen lassen, wenn man die Svnck-
doche als ieinp> RegrilVsvoihrillnis atiftafst und die Verlausrlumy; vuii

Teil und Ganzeiu der Melunyniie zuweist, zu der sie als örthch-kau-

sales Verhältnis gehört.

Wir haben bei der Besprechung von Mühlefelds Schrift zwischen
den Tropen der Rhetorik und den Kate|,'orien der Bedrailungslehre

nicht geschieden. Es ist auch a priori nicht anders denkbar, als dals

beide einander eidsprechen; handelt es -ich doch hier wie dort um
Änderungen de« Wortsinnes untl um die damit geirebene 'Vrbiiidun,;

der Begriffe. So iiaben wir „Metapher'' und ..Metonymie" aucli im
scniasiologischen Sinne gebraucht; Üarmesteter (La vie des mots p. 51)
fafst auch Verengerung und Erweiterung der Bedeutung als Synekdoche
zusammen.

Der Unterschied aber, der bei alle dem zwischen dem rheto-

rischen Tropn« und deni semasiologischcn Bt^dentungswandel besteht,

darf ht übersehen werden; seine Beachtung bildet ein Ilanpl-tiick

wisscnschafi lieber Wortforschung. In der Rhetorik hnndolL us bich

um eine - c i egen t Ii ch e Verwendung eines Wortes in einem Sinne,

der ihm sonst fremd ist; gerade hierauf beruht die rhetorische oder

poetische Wirkung des Tropus. Fdr die Bedeutungslehre kommt da-
gegen direkt nur der ständige Gebrauch eines Wortes in betracht,

die mit ihm konstant sich verbindenden VorstoHnngen. Ein Tropus
wird mir durch seine syntaktische ümjrel)iin^^ zu einem solchen; die

Bedeutiui;,' im engeren. semasi()l();:i-( hi'n Sinne ist das, was wir unter

eineni Worte an sich, tl. Ii. aurserlialb des Satzzusammenhanges ver-

stehen. *)

So hat man die Metaphern in Sprachraetaphem und Autor*
metaphern geschieden'); nur jene sind Gegenstand der Semasiologie.

Ebenso gehören nicht zu ihr Metonymien wie Bacchus für Wein, lyra

für Poesie. Die Tropen der I^lietorik fallen — nach H. Pauls Au<-

drucksweise — nicht in den Bereich der usuellen, sondern der

') Bereit« Reieig sagt in leinen Vorlesangen (Nendrtiek bei Beerdegen
S. 2): ..Soweit diese sogenannten Fi^juron" — er moint Synekfloche, Mot.ii*li«M- und
Metonjmie — „auf das ÄRtbetiecbe hinzielen, ffebören sie allerdings der Kbetorik
an, anch insofern rieh einr^lne derselben bedienea; wofern aber in einer be-
sonderen Sprache nach diesen Redefiguren sich ein Redegebraucb gebildi t hat. der
dem Volke eigen ist. so gehören diese Figuren hieiher." - Vgl. auch Hecht,

Griecb.Bedeutungsl. S. 41 : .,Die Redefiguren, Metapher, Metonymie, Synekdoche,
eine auf der subjektiven Freiheit der Schriftsteller beruhende und ästhetischen

Zwecken dienende Übertiiipiing der Wörter, sind, da e-; 'Uli iilU'in nm Bedeiit anf^en,

d. h. um den durcli d- n Sprachgebrauch verallgeuieinerten begnlflichen Inhalt der
Worte handelt, nicht in betraeht an sieben; wenigstens rnnls dieser kunstgemäGie
Gebrauch von vornherein ausgeschlossen werden, wenn es »ich auch heraus-tt llen

wird, dafs die ihui zu srunde liegende sprachschöpferische Thätigkeit von etwaiger
AbaichtUobkeil abgesehen aar YoUcslQmhchen nicht nnr in genauer Analogie siebt,

sondern mit derselben überhaupt zusanmiennUit."
') Mit diesen Namen saerst Fr. üriakmann, Die Metaphern. I.^ Bonn 1S78.

8. 41. 8ehon die alten Bbetoren erkannten, dals auch die gewShnliobe Sprache
des Lebens reich an Metaphern sei (vgl. Cic. de or. III 155, (Juüitit. VIIT n, t). ,

doch hatten diese für sie kein weiteres Interesse, da sie ja den praktincheu Zweck
der Rhetorik im Auge hatten.
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occasion eilen Bcdeuttm^nn. oder, um Uecidc^ens UntcrrsclieidLing

zu gehrnnrhon, nicht ntikr don Gesichtspunkt der lU deutung (im

en'^crcii Sinne), sondern unlrr den der V erwendu n^r. Natürlich i-t

es iiiclit ;u;s;j-eschlossen, dafs ein Tropu- /.nrn wirkliclien r).Mi(Miliing>-

wandel wird, wie denn überliaupt die liedt-uLung (im engeren Sinne)

sich erst aus der Verwendung entwickelt Welter können wir uns
hiei* nicht auf diese Fragen einlassen ; ich verweise auf Paul S. 66 ff.

Heerdegen S. 9G ff. Hey S. 105 ff.

Von den Wegen oder Formen des Bedeutungswandels yind

zu scheiden die d v ü n d e oder Bedingungen desselben. Wir haben
/HCl .st über jene gelumdelt ; denn sie sind jedenfalls für die Ver-

arbeitung des Stoffes zunächst malsgebend. Übet die in der anderen
Richtung bisher gemachten Versuche soll im zweiten Teile dieser Ab-
handlung berichtet werden. —

Ich möchte jedoch diesen Teil nicht schliefsen. ohne noch auf
den Wert und die Wichtigkeit der Bedeutungslehre für

Wissenschaft und Praxis hingewiesf ii zu haben. Ihr Ertra^r kommt
in erster Linie dem Lexikon zu ^ute. Dafs die I.cxika. die lioch

für uns eine aufserst wichtige Fundgrube spracldicher und kuUur-
gesehichtlicher Krkennlnis darstellen, gerade im wichtigsten Stücke, in

der Angabe und Anordnung der Bedeutungen, viel zu wünschen übrig
lassen, ist eine alte, nur zu berechtigte Klage.*) Oft sind die Be*
druluDgen nicht richtig angegeben, sondern zu weit oder zu eng,

oft sind sie nicht v ollst and i g angegeben; oft ist Zusammengehöriges
auseinandergerissen, oft Ver'Jchiectenartiges ziis.unineii^'eworfeu ; am
meisten aber fehlt fs rm einer Darstellung der historischen Kni-
wicklung der Wol lbedeutungen; gewöhnlich sind dieselben ziendich

willkürlich aufgereiht oder notdürftig in einem logischen Schema unter-

gebracht. In der Bezeichnung der Bedeulungsändemngen, in der
Scheidung zwischen wirklicher Bedeutung und blofser zufälliger

Verwendung eines Wortes herrscht vielfach Unklarheit und Prin-
zipienlosigkeit. rd)i r>(oiürt ja weit die Kraff des einzr'Infn Lf^xiko-

graphen, deju fielx n jedes Wortes mit liebevoller Sotgtall nachzu-

gehen; um ijo mehr sind hier Einzelarljeilen am Platze, die dem Le-

Auch TOD nicbtpbilologischer Seite ist diese Klage Bebon wiederholt gc-
itufsert worden. So von Lazarus in inoni ,. Tiebon rier Seele," 2. Aufl. II. Bil.

(1878) S. 18: „Man wird in späterer Zeit wahrlich schwer begreifen, dafs in der
Kweiten' HSIfle dieies Jahrbnnderta groisartige, mit einem ungeheueren Aafwaade
von Geist und Fieib geschaffene Wörterbücher entstanden sind, in denen fQr die

Wörter swar einerseits die vielen Bedeutungen, welche sie heute haben oder jeninN
hatten, nach irgend einer oder auch keiner logischen Ordnung, andererseits die

lautliche bistorischp Ableitung derselben angegeben sind, von der Geschichte dieier
verschiedenen Bedeutungen, von einer chronolofjiscli-historischen '^»nhning, ge-
schweige von einer inneren Begründung der Bereicherung und des Wundela der
Bedeutunge i auch nicht ein leiser Anfang an finden ut. Das Wort 'Bildung*
z. B. oder 'Takt' oder 'Herz' oder 'Geinüt* u. s. w. firii w!Uil(» Bflia))iele, die mir
den Gedanken aus leicht erkennbaren Gründen sehr nahe gele^ haben) hat sehr
yiele Bedeutungen; man sollte wissen (denn man kann esf), seit wann das Wort
diese, seit wann eine andere oder beide Bedeutungen habe; wenigstens wer der
erste Schriftsteller war, bei welchem die neue Bedeutung auflritt."
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xlkogniplien dniin als Griiiiülage seiner Artikel nach der semasiologischen

Seite hin dienen können.')

Die a!ljrriuriii<' sowohl wie die n;<lionale Sprach wissenscliafl
worden leieheii (jewiini aus .seinasiolügisehen Arbeiten ziehen. Der
Etymologie mufs die .Semasiologie znr Seile stehen, wie umgekehrt
diese die Etymologie nicht entbehren kann. Wie manche verkehrte

etymologische Ableitung eines Worles wäre nicht aufgestellt wonlcii,

wenn man sich zuerst über den C+ebrauch desselben in den ältesten

Schririilcnkmalern der ht fr. Ijnzelsprache unterrichtet hätte I Häutig

läf^t si( Ii die richlip'e Kt\ iiKilojin erst von der historisch ( rniiltclteii

Grundbedeutung des Worten aus linilen.') Aucli lietert die Semasiologie

*) Gegenwärtig geht der m> laage gehegte Plan eines Thseanrus Ungaae
Latiuae f^^infr Verwirklichung entgfpfen. Im Tntorfs<;fi des wi^pnichaftlichen
Charakters dieser grofsen Unternehmung wiiro dringend zu wünschen, data die Au-
Ordnung und Gntwicklunff der Bedeutungen nicht wieder eine so »tiefiDfltteriiche

. Bch nulltiniT erf;ihio als bisher in den Gesaoitlexicis der alten Sprachen. Atu h
ü. Ziemer in der Woohenschr. f. kl. Vhii. 1B92 Sp. 321 S. fordert fUr den Thesaurus
der Zukunft „die Berflcksichtigung fester semAsiologischer Grand^fttze/' über die

Anfordet un>ien. die in dieser ITinsicht iin ein wis^on«<ehaftliche9 Lexikon zu stellen

sind. Tgl. man üeerdegen in aeineth „Abril's der lat. Lexikographie", J. v. Maliers
HB. U" 608—935 imcT H. Panl „über die Aufgaben der wissentchnfU. Ijexikogr.

mit bofonderer Rückzieht auf das deutsche WOrterb.** S.>B. d. bayer. Ak. d. W.»
phil.-hi.<*t. KL 1894. S. 53 -91. les. S ( 9 ff.

Ein erfreuliche« Zeichen dafür, daln die WicLtigkeit »ler Bedeutungslehre
mehr und mehr anerkannt wird, ist das neue latcinisch^dentsche Schulwörterbuch
von Stowasaer (Wien 1894), in dem iuif Anordnung und Ableitung der Be-

deutungen mehr Weit gelegt i.*t als in irgend einem bisher erschienenen Ijexikon

der alten Sprachen. Die Torauogefichickten „Vorbegriffe*' gel on 8. XII—XIV auch
einp — auf U. Paul beruhende - Überseht der Arten des Hedentun ^^swandels,

die freilich für Schüler einfacher und verständlicher hätte gestaltet werden können.
') 8o widerlegt «ich die von Curtius (Gr. Et. * 8. 189) gegebene ZuMmmen-

stellung von niit ?kt. ,'trliami ..'«in wert, venn;ii,', k.mn" duich die Be-
obachiun<i^ de« homerischen Sprachgebrauches, die als Grundbedeutung von »qx^ty
„vorangehen** erweist (Divi. S. 22 ff.).

Prellwitz in seinem KtvmoL Wörterb. d. griecfa. Spr. (1892) S. 237 stellt

7t(tXn>, allerdings nur vermutung.^wei«;?. tw uithu, indem er die Bedeutungen von
TTÜÄtr iu der Ordnung ..wiederum, zurück " angibt. Aber die Grundbedeutung ist

das rein räumliche „zurück", wie schon Aristarcli '" tonte fLehrs, de Ar. stud.

Horn. *
i>.

91 r. und dafs di^ises aus dem "^itü hen i<i/.i<i hervorgeg.ingen sei, ist

nicht denkbar. Ziemer in meiner Anzeige des Buchen (Ztschr. f. d. Gymnasialw.
189ft. & 279 ff.) bemerkt S. 284 : „itttkty wflrde ich nicht su Mut setzen, sondern
zu ttfhitii'i vertor. so dif^f =^ iiiversum." Zu vergleichen w^sre auch rursus

aus reversus. Sollte nicht :nuiy der zu einem Adverb erstarrte Accuaativ eines

Sahst. nuXtf «»Drehung, Wendung** sein, fthnlicb wie etwa im Lat. circum eigent-

lich der Acc. von circus i-l ?

Daf« äeitt{tt,i nicht zu Ji'o gehört, wie Curtius a. a. 0. Ö. 234 annimmt,
beweist der griechische Sprachgebrauch. (Sivintoi ist eine Komparativforni, wosu
(fivTutoi „der späteste, letzte** der Superlativ ist; die Bedeutuni? „der spiltere" hat
es z. B. bei Homer '7' 2\S <>" xa- fano ihrrfnot — ).i:n\nif^i und in der Redensart
diittfjoi' ih'ffi Tiftt~; ,,ein«'in tiachstchen." Wie im Lat. secundus uri<prünglich der
Folgeade ist, dann speziell der auf den Ersten Folgende, so ist ihvnnoy, von Oevt-

a9ni „zurückstehen, naehstelun'' ab^'clciti't, zunächst d«'r ?]."itere überhaupt, dann
erst durch Spezialisierung der Zwyite. Vgl. Brugmann n\ Kuhns Zt*chr- XXV
298 ff. W. Schnlze« Wider^jprucb in den Quaestiones epicae (Gütersloh 1892| p.
62 i^^t unbegründet. Die lautliehc (hnlicbkeit swisoben ^vq and ^Stvthffot mag ja
den Bedeutangswandcl erleichtert haben.
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manche saclilicIiL Analogioii der ßedcutungsenlWicklung, die als

Stütze etymologischer Aufslellungon dienen können. Manche syn-
taktische Konstruktion erklärt sich nur von der nrundbedeuliing

des Wortes aus. Die synonymischen lintersi hii tle der Wörter
erhalten ihre beste Begniiitiung, wenn man von ihrem Grundbegriff

ausgeht. Wer z. B. daran festhält, dafs hostis von Haus aus den
Fremden, nicht Landesaogehdrigen, bedeutete, hat sofort den Grund
dafür, dafs das spätere hosiis nur den Landesfeind bezeichnen konnte.

Und wie wichtig ist vollends die klare Einsicht in die Bedentungs-

entwirklunf? der Wörter für das Verständnis diT Literatur, für liio

Inlerpretaliciu der Schriftwerke, für die Textkritik, für die Frage nach
der Echtheit, Abtassungs/.eit oder Umarbeitnnjr von einzelnen Schriften I')

Eine vollständige semasiologische Durchai Ijeitung der homerischen

Sprache z. 6. wurdo für die Lösung der homerischen Frage höchst
wertvolles Material liefern; Vorarbeiten dazu sind bereits vorhanden.

Auch die Kulturgeschichte in allen ihren Zweigen wird aus
semasiologischen Arbeiten Gewinn ziehen. Ich erinnere an Useners
geistvolle Worte in seinem Vorfmsio ..t^hor vorgleichende Sitten- nnd
Rechtsgeschichte'" (gelialten aul der Wiener l'hilol.- Vers. 1893. Il- k rat

in der Zeitschr. f. d. Gymnasialw. 189S. S. (jV.)): „Der WorLsi halz

ist das grolse Buch, in dem die ganze geistige Geschichte des Volkes,

wenn auch nicht von den frähesten, doch von sehr frühen Anfängen
an bis zur Vollendung eingetragen ist. Wer dieses Buch zu lesen ver-

Das Subst. avXoi wird von dea Etyniologon, wie ea scheint, einstimmig zu
rirjit blase, webe" gestellt, bo daft seine Grundbedtg. „Bhipinstrnment" w&re.
Nun bat da< Wort aber oft dia Bedeutunt; „Röhre"; 80 steht ea bei Homer TOa
der Hülse dt-r Spf>er9pitze {P 297 / 15'' l i-u-rnt-: ih/Afyti'vhn\-'i cn\or von den «nr
Bergung der Nadelspitzen dienenden Uübron einer fibuUi {r 227), worüber iii'lbij^.

dait hom. Epos * S. 277—279 sn verfjlf^iclirn , phendaselbst ist auch ni ktäTn^-

TOI 'f'/n« erürteri. Nehmen wir dazu nochn i-' /."^ Rinn-ial. Flufsbett, «rAwr, Schlucht,
Graben, <)*rtrP.os- Eug^at.<4, doppelte Rennbahn (ui den Hoden einj^etieft), cTaa /wWCf /#'

•

TO ^itt mcfoi ofu' buid.,. ttvktvxoii kleine Röhre («tvXiaxot * tt^tÜTue Ue»ycb.. aUo
röbrenfi'^rmi^e Ohrringe) u. s. w., so koinmen wir a^f rli n ürun'^Vtp^uT.'^ ..Ver-

tiefung, Auähühluns". Es würde jeder semasiologischen Analogie widerxprecheo,
antnnebmen, dafs dieser Begriff der abgeleitete und „Blasinstrameiit" der iifsprlliig^

liebe «ei. D;izu konimt noch, dnU ilie Flntf», wie schon Aristarch feststellte, bei

Homer nur K 13 und 1 ifib — also in zwei jungen Teilen der lUas — vorkouinii
und überhaupt nTspriln^licb ein barbariicbm Musikinstmment geweeoi ist (schol.

V. zu K 13 oi';jr 'E'/.Xt^i'iy.'n' dt oi <a7.'"). Wenn also die Sache nicht urgricchisch
ist. wie kann ein urgriechisches Wort sie von Anfing an bezeichnet haben V Die
Ktyiuologie wird ptatt der Al)leitung vuu 'h,ui eine andere su' heu aiiUden.

*) So spricht der Gebrauch von orare in der dem Cicero zugeschriebenen
Rede post red. in sen. 1 ir<^crf'n die Echtheit derselben; Tleerdegen, Unters. 11140.

Ebenso verrät sich der christliciie Ursprung der den Na.uea des Apnlfju* tragenden
Scbriflen Aselepius und de mundo schon durch den spezifisch christlichen Qebtaiieb
von nrare für ..bieten"; ebenda S. 95. — Für d;i<! (iriechische erinni^re ich nur .in

die KoUe, welche in der Frage nach der Umarbeitung Jei^ ikch^leiüchen Prometheus
die Bedeutung tou cwf iati\s v. 6ä und 976 fed. We^l.; spielt. S. Oberdtek in der
Wochenschr. f. kl. Phil. ISUO Sp. 446, dair-^'jcn Todt ebenda 931; Oberdick, der

in ienen Stellen den späteren, halb verächtlichen Gebrauch des Wortes erkennt,
findet die Beistimmang Weckleiui (8.>B. d. bayer. Akad., phil.-faiet. Kl. 18^, S.
340i, d(!r erklürt: „Man wird zugestehen müssen, dai's wir den Prometheus nichl
in der Gestalt haben, welche er von der Hand des Aachylus erhalten hat."
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siru)de, zu lesen als geschichtliches Denkmal, vor den! lägo die ganz«
Enlwickliing dts Volkslebens von dem einfachen Fainiii*'nver})ariii bis

zu den ausgebildetstca Formen staatlicher Verfassung, der Kultur von
der Nomadenslufe, der Viehzacht and der Erflndang des Feuers bis

zu der Höhe eines verfeinerten Luxns, des Geistes von den ersten

lastenden Versuclicn an der Sinnenwell bis zu dem höchsten Flug
nach dem Unendlichtni." ')

Gewifs hat die I3("l*Mi(nFi<r?lohre dor Kulturgeschichte roin sa< h-

liche Fragen nicht abzunciimon, aber schon die genane Foslsf 'Illing

der Wortbedeutungen, ihres Entstehens und Vergehens, ihres g< jen-

seitigen Verhältnisses wird für die Geschichte der Kulturbegriffe klärend

und ' fördernd sein, und aufserdem lassen die den Bedeutung^über-
gangen zu gründe liegenden Ideenassocialionen interessante Einblicke

in das Kultur- und Seelenleben der einzelnen Völker thun. Dafs z. B.

im Griechischen rto^ffv ..herrsrhon" »ir-prüng!lch ..vorangehen** (im
Kriege) iHHlfutd, dai's <lie cii/eMficluMi Hczeichnungen für links,"

(txaftK und /.(f/oc. durch die Eiijthcinisiiieii ((oifTcfoog und fvaiwitoc er-

setzt wurden, dafs iIqo}^ bei Homer nur den Helden, später den Halb-
gott bezeichnet, dafs im Lateinischen viele ständige Metaphern dem
Landleben und Kriegswesen entnommen sind,*) — das sind semasio-
logischc Ergebnisse, die auch für die Kulturgeschichte ihren Wert haben.

Auch die Praxis der Schtilo kann an den seTna?;!olo;^M.schon

Fra^M'ii nicht vorübpp^chon. wenn auch eingehendere prinzijjielle Er-

örtei uu^'cii sich hier von <<Ah>\ verbieten. Es wird ja auch thatsäeh-

iich in ihr bereils viel praktische Bedtutungslehre getrieben. Wenn
z. B. bei einem Worte, das der Schüler zu lernen hat, zwei nicht

synonyme, sondern scheinbar auseinanderliegende Bedeutungen an-
gegeben sind, so wird in den meisten Frdlen der Lehrer die Gedanken-
verbindung zwischen den beiden Begriffen finden las.sen und dadurch
dem Ged;i('hfni< die Arbeit erleichtern, zngloicli abor Aufmerksamkeit

und Verstand der Schüler schärfen.*) Ein Döderlcin spriclit sich

*) Äbnlicb SSaefaer ia «eineai eingangs aDgefnhHen Vortrage 8. 55 f. : „Fast
alles, waa die Soelo des Volkni» in einer iiiehrtiusen'ljilhrii^eii Entwicklung bowc^t
bttt, iafc in seinem Wortachatz ausgeprägt j an dem Wortschatz können wir die

EäDflttsse der Katnr, die Poriwsbritte der KuUur Schritt tit Schritt verfolgea ; in
den Woi t^^n liegt uiu ebesiowobl dl« ianento Seele des Volkes wie aeiii Aufiertta

Leben vor Augen."
*) S. Darmesteter, La vie des mot» p. 96. 0. Weise, Cbarakteriatik der lat.

Spr. S. 30. Stöcklein, Beoboohtangen Ober den Zusaminonbang awUcben Spraebe
und Volk«charakt«r. in Hosen Blättern XXX (1894), S. 335 IT.

') Ich meine 1.4.1 ic wie niann» Hand «Schar (vgl. uiani-pulii» UauU-voll),
impedimentum Hindernis -plur. Reise- oder Marschgepäck, hngua yXonra Zunge-
Sprache, Holvo Xi'i', ir>se - bezahle (löse eine Schuld (*in). ponrlo wilj^e - zahle (als

Grundbedeutung ergibt die Vergleiobung mit pendeo „hänge uut", nämlich die
Wage), fnndo giefte, Robfltte-aeblage (boste^, eig. aebütte bin, siretie ?or mir hin,

treibe vor mir hrr . vgl. die Vcrhindnnj? fundere fugareque), nitor atOtzo miob —
strebe^ bemttbe mich (eig. stemme mich an), «»pio schmecke — bin weise,

oolo bebaue, ebre (oig. pflege, wende Sorge auf etwas) ; ((qx^^ fange an — berraebe
(Gb. gf'he voriini, vo/'^j^^is der Alte — der Gesandte (bei. plur.) u. w. Por
Schüler muls eine Ahnung davon bekommen, dafs in den Bedeutungen der
Wörter nicht die Willkür, aondcrn Vernunft und Gesetz herrscht.
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hierüber (in den Erläuterungen zu dem Vocabulariuni für den lat.

Elemoiilaiunlerricht." F.rlangen 1862. S. 56) so aus: „Für die wohl-
Ihrdigsle Goislesöbung halte ich es, den Schüler »M-raten zu lasi=;en, riuf

welchem Weg eine Bodoulim-- aii> der andoni iM i vurgeht, und ilabei

die hieenassociatiüii t iii/iis< hin."' W' -v im Homer den Schüler stul/.en

.sieht, wenn er bei einem ihm wohlhckuuiilen Worte, z. Ii. (fußog^ eine

ihm bisher unbeltannle Bedeutung findet, wird eine Brücke schlagen

zwischen den zwei Bedeutungen und damit einen BKclc in das ge-
schichth'che Werden der Sprnrhc thnn lassen. Auch die Lektüre
unserer mittel- und neuhoi lidi'utschen Literatur fordert zu derartigen

Bemerkungen heraus; denn wie manche Wörter haben Klopslock

und Tiessing, oder gar seit VV^alther und dem Nibelungenliede ihre

l^edeuUmgcn geändert! Und wie leicht wird oft in eine Stelle ein

falscher Sinn hineingetragen, wenn man damit nicht rechnet! Der
ünerschöpfliche Bildergehalt der Muttersprache kann schon in den
unteren Klassen dem Schüler allmählich erschlossen werden (vgl,

Hildebrand, Vom deutschen Sprachunterricht * S. 89 iV.) : die Tropen
der l^hetorik, mit denen er in den öfteren K!a<sen bekannt werden
soll, ^nbcii von selbst Veranlasjsjmg daraufhinzuweisen, dafs dieselben

Kiälle, die in ihnen wirksam sind, in der Sprache des gewöhnlichsleu

Lebens zahllose Umgeslallungen der Wortbedeutung geschaffen haben
und noch schaffen. Die Verwertutig semaslologischer Ergebnisse im
l'nterricht bringt nicht neue Belastung, sondern Vereinfachung, und
dabei Belebung und Veiiiofung, ähnlich wie da> gelegentliche Herbei-
•/ielien etymologischer Erklärungen, die sicli viell;e Ii von jenen nicht

tremicn la<<on. Unsere bayerische Schulordnung furdert fJJ Abs. 1 ).

dafs der douUche Unter. icht auch ..Kinbiick in ilaupter.schcinungen

der Sprachentwicklnng" gebe; vun diesen ist aber kaum eine so
interessant zu gestalten als gerade der Bedeutungswandel. *J So er-

weist auch Hildebrand in seinem bekannten, eben erwähnten Bache,
„dafs die Aufgabe, die Schüler dieses Verschieben der Bedeutung
wichtiger Wculer, das sich im Stilleu eigentlich fortwährend voll-

zieht, erkennen m lehren, dem dr nt -eln ri Unlerrichl überhaupt nie hl

zu ersparen isf (.S. 2'2\f). Und i'aul Cauer in seinem tret'tliehen

Buche „Die Kunst des ÜbersLUcns" sagt, indem er die Widdigkeil
der Einsicht in die Bedenlungsentwicklung gerade fär das richtige

Übersetzen hervorhebt (S. 19) : »Die Bedeutungslehre ist vielleicht doi-
j(;nige Teil der Sprachwissenschall, der am immittelbarsten für die

Schule fruchtbar gemacht werden kann; denn sie bietet kleine Pro-
bleme, an denen sich schon der jii^endlii lie (Icist mit Krfnlg^ versucht,

und wirft für das Verständnis der eigenen Sprache manchen ertreuliclien

') L äd.'f r^hlt >}> an hinein liurhe, das für das Deutsche otwa das wäre,
wuti für das Franzödiscbe das öfters angeführto VVerkcben Ddrmeüteters iüt, das
in flieb«!! Jahren rier Auflagen erlebt hat, oder fSr das Engtiaehe das bu 1874
in 1' A ifli;,"'!! ^-'ih icktt' Buch von Trench „On tbe study of words". Manches
findet sich ja in den verbreiteten Büchern über die deutache Sprache, viele«

Brauchbare ht auch in den Zeituchriften zerstreut; etwas Zu-uxinmeat'aaäendeä aber
über den Bedeutunf^swandel im Deutschen ist oieinee Wineos aicbk Torbandea.
l'nd welche Scb&tw wären hier zu beben!
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Gewinn ab." Auch O. Weise (,,Die Etymologie im Dienste des lal,

Unterr/' Ztsclir. f. d. Gymnasialw. imi S. H85 fT.) fordert zu „liebe-

voller Yersr-nkung in das reiche, srhiiiie Gebiet der Wortbedeutunj"
auf. Vgl. noch Hecht, Der I {«'dt ulungswandel innerhalb des Schul-

unlerrichls, ebenda 1892. S. Söi ff.

Am nachdrücklichsten ist neuerdings für die Verwertung der

Bedeutungslehre in der Schule eingetreten K. Mühlefeld in seiner

bereits angeführten Schrift „Die Lehre von der Vorslellungsverwandt-

schaft und ihre Anwendung auf den Sprachunterricht." Ich führe die

Hauptstelle (S. 26 f.) an: ..Über den wissen-schafllif^hen Wert des

Systems der Bedt utungsverwandtschaflen kntin kein /wcilVl bestehen,

die Frage, inwiefern die Schule Ursache hat, sicli mit ileinselben zu

befassen, verdient ernste Prüfung. Auf empirischem Wc^e lernen wir

schon im Kindesalter die Hauptformen kennen; ein gutes Teil der

Muttersprache wird dadurch erlernt, dals wir aus den uns bekannten

Bedeutungen eines Wortes in Verbindung mit der gegebenen Situation

die neu uns enlgegentretnide wie das X einer Gleichung ersrhlit fsen.

Derselbe Prozefs wiederiiolt sich auf den höheren Stufen ilor Erlernung

fremder Sprachen. Icli glaube, dieser Prozefs lüf^t sieh tlurch eine

elementare IJelelirung über tlie Grundformen des Bedeutungswandels

in einer Weise erleichtern, welche die aufzuwendende geringe Mühe
reichlich lohnt. Sie braucht nur die einfachsten Fälle klarzulegen und
kann doch das Urteil auch für verwickeUer( Übertragungen, die sich

doch immer aus den einfachen Grundbeziehungfu zusammensetzen,

.scliärfen. Sie crlfichlert in hohem Grade das Aultinden der richtigen

Wortbedeutungen in den Wörterbücliern Indem sie den Blick für

erlahi uugsnjülsig häufig übersehene Bede.utungsabzwcigungen schärft,

verhütet sie Fehler des Verständnisses und der Übertragung (vergl.

glolre Ruhm und Ruhmsucht, secret Geheimnis und Geheimhaltung,

Opfer frz. victime und sacrifice, Ausdehrmng frz. extension und dlendue;

engl, enterprise Unternehmung und Unternehmungsgeist). Ihr Nutzen

ist besonders einleuchtend beim t"n)er<rnnfr nu< v'mn' wfililbeknnnten

Sprache in eine nahverwaniltc. weh lie zahlreiclie Wörtei- in neuen

Bedeutungen bietet, z. B. beim Stutlium vuu Dialekten oder älteren

Sprachslufen ; der Sprache Luthers, des Nibelungenliedes, Shakespeares,

Molicres. Ebenso kommt sie der vergleichenden Betrachtung der ver-

schiedenen Sprachen Infolge von natürlicher Verwandtschaft (Mutter-

und Tochtersprache, Sthwestcrsprachen) oder Entlehnung gemeinsamen
StofTes zu gute. Solche ver'^'leichende Hinweise kömi'^n alter xnn

grofsem Nutzen sein einmal zur Unter.>tiitzimg des Gp(lärlitnis-e> heim

Erlernen einer neuen Spruclje, indem sie Bekamites au L'nbekannles

knüpfen, und zweitens zur VeriiüUin^^ von Fehlern, wo ein Übersehen

einer Bedeutungsänderung nahe lit gt (frz. clavicr, perron und deutsch

Klavier, Perron). Ferner dienen Bedeutungswandel oft zur Erklärung

grammatischer Eigenlündichkeiten (tieschlecht von recriie, pommej.
Endlich sind sie oft kulturhistorisch oder j)sy( hologisch so itderessant,

dafs kein Lehrer sich die (u'l<"^'<'?dir'it wird inöjrti mlgMlien lassen,

an Anschlüsse an die im Unterricht aultauchenden i'älle ähnliche
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Beispiele zu erwälmen. Wie will man aber die analogen Fälle

sammeln oder in den Sammlungen sich zurechtfinden ohne System V,

Ocwifs ist die>o Ausfühmn«/ sehr bearht^Miswfrt Aber über die

Notweiidii^kfit und Möglichkeit einer, wenn niu ii cieuienlar gehaltenen,

systematischen Belehrung über die Haupt formen des Bedeutungs-

wandels werden die meisten anderer Ansicht sein; ich glaube, dafs,

was von der Bedeutungslehre wirklich fQr die Schule nutzbar gemacht
werden kann, nach und nach auf rein empirischem, induktivem Wege
den Schülern zu Tcrmitteln Ist.

Augsburg. Robert Thomas.

Panlns Haniitins und FIrmicas Maternus.

Die Stelle des Finnicus Maternus, aut die Paulus Mauulius
epist. LIX p. 125, 24 ed. Fickelscherer mit den Worten ,de anno
quem Scalarem vocant, ne tantt Firmicus apud te sit, ut animi
tranquillilatem amittas' anspielt, ist yermutlich das 14. Kapitel des
4. Buches der Astronomica. Der Ausdruck ,annus sraloris' unter dem
das 03. Jahr zu verstehen das als Produkt der 2 goffdirliehen

Zahlen 7 und 9 tür besonder^ kritisch galt, findet sich jedoch weder
bei Firniieus.' noch an den Parallelstellen bei Plinius M. N. V'II, 49,

161; Gellius N.A. XV, 7; Censorinus de die nat. 14, 9; TertuUian. de

idol. 9: Ps Giern. Recogn. IX, 12; X, 12. Bei den fünf letzteren steht

das griech. Wort xhftaxrriQ oder annus cUmactericus (vgl. cl. lempns
Plin. ep. II, 90, 3), was Plinius mit ,scansilis annorum lex occidua*

übersetzt. Der Text des Firmicus, wie er uns in der Aldina von
1499 und in der lYneknerschen Ausgabe (Bn?c! 1551, p. 105) vorliegt,

hat an jener Stelle auch das Wort xht(a.xii]n nicht; aber Salmasius
(de annis climacter. 103j verbessert den Satz: „Inter caeleros prae-

terea diametros hoc maxime obserrandum est, quod septeni anni ac
novcni .... variis hominem periculorum discriminibus Semper affici-

unt'*ausdem ältesten CSodex folgendermafsen : „Extra caeteros Climac-
leres septimi amii ac noni e. q. s.'' (so auch jetzt Sittl IV, 19, 5!2, p. 227).

Wie ans rlimnptorps diainetros werden konnte, ist sehr leirhl erklär-

licli, wenn man einerseits die naheliegende \'rrlesnn;i d für cl und
anderseits die Furiii climateres, die sich häutig ia alten Drucken
findet, berücksichtigt. An einer anderen Stelle bei Firmicus VIU, 26
(p. 234)» wo die anni climacteres nur nebenbei erwähnt werden, steht

übrigens auch in unseren Drucken das Wort climateras. Damach ist

anzunehmen, dals Manulius selbst mit der Bezeichnung annus scaiaris

das frrioch. x)nit(xnlo ilber^ef/t hat. Ich verdanke (iiespji wertvollen

Naclitni/ v.n meiner fVsprectliung der Fickelschererschen Ausgabe (diese

Bl. XXiX ddS) meinem Freunde Franz Boll.

München. C. Wey man.

Digitized by Google



Rezensionen,

Alfred Biese, die Philosophie des Metuphorischen.
In Grundlinien dargestellt. Hamburg und Leipzig« Leop. Vols. t893.

229 S. 5 M.

Der durch seine ^Entwicklung des Nalorgefühls* bekannte Ver-
fasser hat CS in dem vorliegenden Buche unternommen, das Meta-
phorische auf seinen vollen Gehalt zu untersuchen tind in don «geistigen

LebensAufserungen der Menschheit nachzuweisen. Das Metapliurische

ist ihm der Einklang von Innerem und Äufserem, von psychischem

und physischem Dasein; wie die Metapher nicht ein willkürlicher

Schmuck der Rede, sondern »eine naturgemäß und naturnotwendige

Ausdrucksweise" (S. 3) ist, so ist das Metaphorische für uns gem&ls
unserer goistleiblichen Natur eine notwendige Form der Anschauung
und drs Donkens. Wir ubertragen beständig unser Doppelwesen auf

die Dinge aiifser uns, wir können aber auch Geistiges uns nur im
Bilde der sinnlichen Anscbamiii^' /uin lii^wufstsein und Ausdruck
bringen. Das ist in aller Kürze der Hauptgedanke des Buches, das

als Motto Goethes Ausspruch trägt: „Der Mensch begreift niemals, wie
anlhropomorphisch er ist*.

Zunächst weist der Verfasser das Melaphorisrlie in der kind-
lichen Phantasie nach, für die noch kein Unterschied des Lebenden
und Leblosen bej^teht. Die Sprache ist metaphorisch 1) an sich als

Verkörperung' des Seelischen im Laute und als Vurgeiali^Mui^' des

Körperlichen, des Lautes, 2) wegen des Wandels der sinnlichen Wort-
bedeutung zur geistigen und andrerseits wegen der Beseelung des

Seelenlosen, die z. B. auch den leblosen Gegenständen ein Geschlecht

leiht.

Der Mythos ist hervorgegangen aus der Nötigung, sich alle

Kräfte und Vorgänge der Nalnr durch Vernienschliclnin.! vt*r>tändlich

zu machen. (Freilich geht hierin die Mylliiiibildnti^' niclit auf!) Die

Religion wurzelt he^ den Naturvölkern iu eben dieser Naturbeseel-

ung und In einem durchaus metaphorisch aufzufassenden Glauben an
die Fortdauer der Seelen Verstorbener. Aber auch die höchsten
Stufen der Beligion können das Symbol, das Gleichnis für das Über-
sinnUche nicht entbehren, wenn es auch immer feiner und tiefer wird.

Die Kunst ist metaphorisch als , Vermählung des SlolTIichen mit

dem biet-llcn'* (S. Gl)), mag dieses StofTüche nun Stein od.T I^'arlic (^»ier

Ton oder Wort sein, unil xwar einerseits als Beseelung des ütolles.
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andrerseits als stoffliche Darstellung des Soolenlcbens ; nur dann enl**

steht wahre Kunst, wenn das Äufsore durch dio Seele hindurchgegangen

und in ilir j^lelchsam wiedi'rj^'obnren ist. Darum sind die Wrrkf» der

Kunst nielapliorisclie Verkörptniiiigen dos gesamten Seeieiilebciis tMtifr

Persönlichkeit oder einer Epoche, eines Volksstamms, wie sicli z. 13.

in den Baustilen zeigt. Wie diu Natur von der Kunst beseelt wird,

lehrt am unmittelbarsten die Poesie, die von der Urzeit an bis zu den
modernsten Realisten das Gegenst&ndlicho mit menschlichem Empfinden
erfüllt. Hierüber hätte wohl Schillers schönes Selbstzeugnis in den

„Idealen" (Str. 2 und B) angeführt werden können. Uing(?kehrt wird

vom Dichter das Innere zum Äufseren. d;is Abstinkte zum Konkreton

gestaltet. „Das Poeti^ehe, wie das KünsLlerisclie überhaupt, ist eine

Syntliese von Welt und Geist und führt zu jenem Einklang, der ^aus

dem Innern dringt und in das Herz die Welt zurficke schlingt'*

(S. 103).

Auch die Philo so phi(>. ilie doch reines abstraktes Denken ver-

heifs*, denkt im letzten Grunde in Bildern und konunt in ihrem Streben

nach Erkenntnis des Seiondt n nicht über die Analogien der mensch-
lichen Erfahrung, aUo iil)er das Metaphorische, hinaus. Schon die

Wahnieiiumng bedeutet eine Vergeisligiuig des Körperlichen. Sogar
der Materialismus, der sich als völlig exakt und objektiv aufspielt, ist

von metaphorischen Elementen stark durchsetzt: Begriffe wie Kraft,

Stoff, Gesetz sind von uosci ri menschlichen Verhältnissen auf die

Natur übertragen. ,Der Mensch komm*, aus dem en,' /ii Zirk' l iili lit

hinaus, drr durch sein psychisch-phy>is('ho^ Wos'mi h 'diii^'^t ist; das
Geistige kann e; sich nur erlaulern, l)rj:r<'illich inaclien, verans'diau-

lichrn durch das Sinnliclie, und das Sinnliche, die Well der VV'aiir-

nehmungen und der Empfindungen, kann er sich nur deuten durch

lebendige Thätigkeit, durch Geist" (S. 122). »Aber wie die Nötigung,

uns zum Matsedcr Dinge zu machen, in uns selbst liegt, so mufs auch

eine Harmonie zwischen dem Geiste und den Dingen an sich, die wir

nicht erkennen, walten, da wir sonst nicht die Brücke der Analogie

vom Inneren z iia Aufseren bauen könnten" (S. Iii).

Wie il;is .Metaphorische thatsächlich in allen philosophisclien

Systemen eine Holte spielt. >uchl eine Übersicht der Geschichte der

Philosophie aus diesem Gesichtspunkte nachzuweisen.

Ein Schlur:3vvort fafsl die Resultate noch einmal zusammen und
betont wiederinn, dafs das Metapliorische nicht Lug und Schein, son-

dern ,die P>!ii zum Ewigen" sei, indem es die Vermittlung von

Subjekt und (»hji kl daisfelle.

Ein vii ls'-if aiirf.i''nde^. L'<^d;itikenreiches Ruch, das jeder, der

Sirm hat für die- i'ruhli'UiL' lit-r Spraclic und des Denkens, nht Interesse

und Nutzen lesen wird, wenn er auch nicht in allem dem Verfasser

beipflichtet. Wohllhuond ist die idealistische Weltanschauung, die

überall in dem Pouche mit Wärme vertreten wird.

Für uns Plülologen i f or allem von H leutung, dafs der Be-

grill" d(M* .Metapher <^in" tielt re Uegründnnu' » rhäll ; noch immer schleppt

sich jene äul'serliche Auitassuiig der Metapher als eines bewufst ge-

Digitized by Google



Bieie, Die lUnloaophie de« Metaphoriachen (Thomas). 735

wählten Kmi^lnutlels der Hlielorik und Poesie fort, obwulil bereits

(iiambaltista Vico, der geniale Neapolitaner des 18. Jahrlmnderts, und
Jean Paul in ihr eine notwendige Form menschlichen Denkens und
Sprechens eikaniidii.

Das aber kann ich Biese nicht zugeben, dafs die vieUach ange-

uomniene Einteihuij^ von Sprach- und A utorni etaphern durch

diese tiefere AufTaf^sung hinfällig wird (vergl. seine Ausfährangen i.

d, Wochenschr. f. kl. Ph. 1892, Sp. 511 f.j. Es ist Ja damit nicht

behauptet, dafe beide Arten nicht in einem Vermögen dos Geistes

ihren Ursprung lu\ben könnten: die rnterselieidnnfx beirini nur die

äulsere Thatsache, ob eine Metapher /ihm festen R '.-,tand einer Spraclie

zu zälilen ist oder nicht. Die \vi?>rii>( haRliciie Sprachforschung kann
olnie diese Unterscheidung nicht au.skuiinncn.

Ferner kann ich nicht billigen, dafs Biese Synekdoche und
Metonymie mit der Metapher zusammenwirft, auch wenn er sich

hiefür auf Aristoteles beruft. Dieser nennt bekanntlich nera^oQd jeden

Gebrauch eines uneigenllicheri Ausdrucks {iWoficio; (U.huoiov iiiKfami)

und nimmt vier Arten die^ri' l herlra^ung an: von dei- (taHung auf

die Art, von der Art auf die Gattung, von der Arl auf die Art und

endlich die fitiatfofju xma tu did/.oyov j^i^oet. -1). Von diesen Arten

entspricht die letzte dem, was seit Aristoteles allgemein unter Metapher
verstanden wird ; die beiden ersten wurden als Synekdoche, die dritte

als Metonymie davon unterschieden ((Jenaueres bei Gerber, Die Sprache

als Kunst, II 24 ff.). Biese will den Begriff der .Metapher wieder

möglichst weit fassen und >icld darin oinr>n Hürkschritt, wenn nach
Aristoteles jene drei Tropen unl( r-^( hieden \\ ni(l!Mi(S. 14): er ver-

wickelt sich aber in einen Widerspruch, wenn ei Irotzdem iiinner als

das wahre Kennzeiclien der Metapher die Analogie hinstellt (z. B.

S. 57 „Das Metaphorische, welches statt des Nächstliegenden ein durch
Analogie der Sphären Verwandtes setzt*); denn Synekdoche und Meto-

nymie beruhen doch niclit auf Analogie.

Biese führt manche .Vufserungen anderer an, die sich mit «eine?u

Grundgedanken berühren. F? liefse sicii hier noch ver^ liif.lciu s

nachtrajren. Z. B. nennt L. Moiel in seinem Essai sm hi nielaphore

dans la iuiigue grecque (Geneve 1879) die Metapher -une des formes

de la pens^e, la plus simple et la plus ordinaire*. Viktor Hehn in

seinen «Gedanken über Goethe' schreibt am Ende einer Betrachtung

über Goethes Gleichnisse (S. 330: .So offenbart sieh der innige Zu-

sammenhang oder vielmehr die ewige Identität les Crflankens und
des äufseren unmittelbaren Daseins, Die Welt wiid zu einer iiner-

luel'slichen Reihe von SinnbiKiei n : die Natur ist eistai rler (n ist, der

Geist bewufst und freigewordene iSalur; so entstand die .Mythologie,

so die Sprache in ihrer Entwicklung aus dem Einzelnen, Sinnlichen

zum Allgemeinen. Diese Fähigkeit, überall aufser sich Gleichartiges

und Verwandtes zu schauen, sie ist es, was in der Ode; ^Welcher

Unsterblichen soll der höchste Preis sein?* unter dem Namen der

Phantas-ie gefeiert wird." ~ Nach Dieses Buch, aber offenbar not h

vor dem Erscheinua desselben abgeschlossen, erschien in der „Zeitsclir.
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f. Philos. u. philos. Kritik*' eine Abhandlung von 6. Kohfeldt „Zur
Ästhetik der Metapher" (103. Bd. S. 221 Auch hierin finden

sich nchen vielen Verschiedenheiten einige Berührungspunkte mit Bieses

Ausführungen, z. B. S. 254 f. über das Metaphorische in der Kunst.

S. 96 f. schreibt Biese : „In einer vergleichenden Tropik, die XU

den interessantesten Aufgaben der Literaturgeschichte gehört, . . . .

würde es ein fesselndes Kapitel für^ sich geben, wenn man darstellte,

wie das Leid, das Unglücic durch Metaphern, sagen wir nur vom Meer
und vom Sturm, versinnticht wird." Ein Anfang hiezu liegt bereits

vor in dem Gymnasialprogramm von J. Herzer (Zwcibrücken 1884)

,,Metaphori!^< lio Studien zu griexhischon Dichtern. I. Die auf üng'ück

und Verwandtes bezüglichen Metaphern und Bilder b(^\ den Tragikern".

Noch zwei lTngenauigkeiten : Die Börner nannten Hiitanp:? die

Elephanlen niclil libysche Ochsen (S. 26), sondern lukanische
(boves Lucae), weil sie zuerst in Lukanien mit ihnen bekannt wurden.

S. 64 ist das Wort „Strebepfeiler** falsch gebraucht (für die Trag-
pfeiler im Innern des Gebäudes).

Augsburg. Robert Thomas.

Faust und Brand. Hamlet, /wci Vorträge von Johannes
Petersen. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, 1890. (Vit und 64

Seilen. 8^)

Aus den Papieren des 1887 verstorbenen Kreisschulinspeklors

Petpfpon zu Apenrode t<Mlt Kiriil Wollt zwei Vorträge von zweifelloser

ästlii'iiselitT Bedeutung weiteren Kreisen des literariscli ^^ehildeten

Publikums mit. In dem ersten Vortrage (schon aus dem Jalire 187^)

beleuchtet Petersen die Charaktere von Goetlies Faust (im Anfang der

Tragödie) und von Ibsens Brand. Zwei Tttanennaturen erblickt er in

ihnen, in Faust einen Titanen der Erkenntnis^ in Brand einen Titanen

des ethischen Wolfens. Faust ist ein Gelehrter aus reinem Wissens-

<lrang, der die Einheit der Welt erkennen will, der nicht nur mV. dem
Kopf, sondern mit dem Gefühl, mit dem Herzen, mit seint in ^an/.e;i

Wesen wiesen will, e-^ni-li-ch in seinem Streben nach Erkennliiis, lief

tragisch in seiner Stimnmng des Weltschim^rzes. Die Tragödie Faust**

ist ein „Drama des Weltschmerzes". Ein rascher Seitenblick fällt

dabei auf ,,Hamlet'\ „Manfred" und andere weltschmerzliche Dramen
der neueren Literatur. Auch einige Andeutnnj^en über die Behandlung
des Schuldprobieins in Goethes Faust'' sind beigefügt ; da jrdoeh hier der

sonst '^^f'i-lvolle niid ^etiai'fsinni^^i' Verfasser ^nm in der Irrr wan-
delt, wird man sieh iVeuuii, dal's er e.-> bei dürftijien .\nd''utuii;_'<-n be-

wenden iiel's, V'iel bes.ser ist wieder seine Belraclilung des Ibsen sclieii

Helden. Auch Brand ist ein Titane, ein Titane der Pllicht, nicht

egoistisch, sondern ein Titane der Nächstenliebe, nicht ein Titane der
metaphysischen Sehnsucht, sondern des Cliri-ientums. Aber so reio

seine sittlichen Forderungen, so streng sein eigener Wandel ist, so
fehlt ihm doch eines, die Demut. Kr überschätzt sein eigenes Er-
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kennen, er mafst sich eine nur Golt zustehende Sicherlioil im Urteil

an. Diese Vermessenlicil ist seine Schuld; statt wirklich /n reforn irTen.

zerstört er, bis il ii selbst die Naturgewalt, deren Unerbittlicbkeit er

nacliahuile« zu Botien schlägt.

Der zweite Vortrag behandelt das Hamlelproblem. Mit Recht
knüpft dabei Petersen an Goethes tiefgründende Erörieningen im
„Wilhelm Meister" an, die er zu ergänzen sucht, indem er sich die

Frage stellt, warum Hamlet seiner Aufgabe nicht gewachsen sei. Er

antwortet darauf: Nicht, weil «ein Heist etwa zu zart, zu ängstlich

wäre, auch nicht, weil e^ ihm an .Mut oder Geist fehlt: somiern Hamlet
will seine Aufgabe niclit lösen, er kann sie nicht lösen wollen. Denn
er ist li'onikcr, er lebt ganz und gar in der Ironie und übt alle Arten

von Ironie, zm* Verbergung seiner Absichten, zur Ausforschung und
zur satirischen Geifselung seiner Mitmenschen. Seine geistige und
ethische Anlage, seine Lt'l)enslage utid seine pepsimisfiselie Weltan-
schammg Inibcn ilui ;^^lei( liinar>if: zur Ironie, ironisch bj)iell er denn

auch mit seiner un^^elii'ui'pn Aul'gahi'. .I.ihe Thaten, durch inoinen-

lane lmj.ul»e hervorgerul'en (w'w dii- Tülung des Polonius oder zuleUt.

des Königs), wechseln mit einem ironischen Schwanken, Zö^^ern,

Sichverstellen, Aushorchen, Witzeln und Sticheln. In dieser Ironie,

in seinem Charakter liegt Hamlets Schuld. Dals nun aber gerade er

vor die ihm unlösbare Aufgabe gedrangt wird, das ist die Ironie des

Schicksals, die ihn IrilTl, des Ironikers ironi>( lies Verhängnis. Das
Ganze bezeichnet demnach Petersen als die Tragödie der li'onie**.

Im Eiüzehien lülsL sich ge^'en diese Erkliiruii;: <li>s Hamlet [iroblems

ja manches einwenden. Aber man muis anerkennen, dal's Petersen

mit vielem Geist allerorten Belege aufzubringen sucht, da& er sicher

und klar in der Analyse des rätselhaften Charakters fortschreitet, da(s

er überall einen feinen fialhetischen Sinn bewährt und auch stilistisch

alles wohl auszugestalten weifs. Anregend und nicht seilen belehrend

sind darum «eitie Vorträ^'e auch für dtn Leser, der den darin aus-
gesprochenen Ansichten nicht immer beizutreten geneigt ist.

Münciien. Franz Juncker.

Oskar Härtung, Die deutschen Altertümer des Nibelungen-

liedes und der Kudrun. Göthen, Otto Schulze IS'Jt. 8^ 551 S.

Der Verf. hat eine sehr gründliche und nützliche Arbeit geliefert,

indem er ein ansehaiilielies und vollständiges Bild der kiillurgescliieht-

lichen V^Thältnisse enlwarl, welehe in unsern Vulksepen vorausgesetzt

sind. Er führt uns das mittelallerliche Leben nach allen Seiten vor,

nichts Wissenswertes ist ubersehen. Die Benützung der Quellen ver-

dient alles Lob, indem die Gedichte sorgfältig, wenn notwendig auch

mit Berücksichtigung abweichender Lesarten ausgeschöpft sind. Wäh-
rend der Verf. sich einerseits streng an seinen Plan hält und nur die

Verhrdtnisse der beiden Volksepen betrachtet, i-t aiiderer-eit«; nie

unterlassen, wo die Überlieferung des Nilielungenli«,'drs un i dei- Kudrun

selbst irgend einen Punkt zu wenig hervurlreten läfst, zur Lrg.inzung
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findorc Quellen hcninziiziehen. So ist jeder Zi?jr, nnf den die Volks-

epeii nur anspielen oder den sie ai'srciclieiid hinschreiben, gleiehinrifsin;

deutlich und vollißt findig zur Darstellung gelangt. Zugleich bemüht
sich Härtung, namentlich solche Zustände, die aus der altgermanischen

Zeit sich entwickeln, also Sippe, Stand, Rechlswesen u. dgl., auf wd«
terem geschichtlichem Hintergrunde zu zeigen. Dadurch tritt der

Unterschied, welcher zwischen dem höfisch - ritterlichen Leben der
Volksepen und demjenigen der Romane obwaltet, in helles Lieh! : Hier

ist mehr am alten heimischen Brauch festgehalten, dort wird auf die

neue aus Frankreich eingewanderte Mode Gewicht gelegt, üb iium

freilich darauf hin die Abfassungszeit dei Volksepen einige Jahrzehnte

fröher ansetzen darf, als es jetzt gewöhnlich geschieht (d. h. zwischen
1190 und 1210), wie Härtung in llerrigs AiH:hiv Bd. 89 Heft 4 aus
einer Beschreibung der WalTen schlofs, s( heiut uns fraglich. Dafs die

Volksepen vom Standpunkt der ritterlich-höfische n Gesellschaft um
1200 in mancher Hinsicht altmodisch sind und der hoclirnodernen

Riciitiing des Romanes zuwider laufen, ist in ilirein SlolV bedingt.

Obschun das Bestreben der österreichischen Dichter dahin zielt, die

deutsche Heldensage wieder zu Ehren zu bringen und unter den
literarisch Gebildeten ihr Freunde zu erwerben, haftet doch den Ge-
stalten der Heldensage immerhin mehr AltertOmliches an als den
Rittern der Romane. Ein Recke läfst sich niemals völlig ins höfische

Gewand zwingen, immer wird stellenweise seine rauhere Art liervor-

})re(hen. Wenn also die Altertümer der beiden Vnlksepen um eine

Slule Inntor denen der Ivuniane und der f« inen liülisclien ( iesellscliafl

um liOO zurückstehen, so ist der Grund hii lür nicht nutwendig in

einer früheren Abfassungszeit zu suchen, sondern zunächst im Stoffe

bedingt. Wer gleichzeitig einen Tristan und Parzival und Sigfrid

seinen Hörern vorführt, wird es schwerlich fertig bringen, alle drei

ganz gleich zu schildern. Immer haften an Sigfrid altfränkische Züge;
denn die Onellen, welche dem Dicliler für ihn zu Gebot stehen, reichen

allerdings in ältere Zeit zurück^ widireiid Pnizival und Tristan bereits

in den Vorlagen als modische Ritter gezeichnet sind. Gerade darum
ist es aber von grofsem Wert, die Lebensverhältnisse, die sich in den
Volksepen wieder^piegeln, gesondert zu betrachten, um zu sehen, wie
sie sich im Vergleiche zum üLrigen höfischen Leben darbieten. So-
mit hegrütsen wir Hartungs Buch als ^villkommene Ergänzung zu A.
Sehnltz' hrdiscliciii Leben vur Zell dei- .Minnesänger. Was sich hol

Schultz im Gesamtbild dar.-tt llt, dürfte frerade durch zeitliche und
räumliche Abgrenzung und durch Einzelbeobachtung wesentliche Re-
reiclierung erfahren.

Härtung hat es verstanden, mit Fleife und Sorgfalt alle die ver-

streuten Zuge zu sammeln und in übersichtlichen Abschnitten zu an-
schaulicher Darstellung zu vereinigen. Nicht blofe auf ersdiöpfende
Ausnützung der Quellen selber ist sein Bestreben gerichtet, sondern
auch auf nx'vtrlichst vollständi'/e Verwertung der vorhandenen gelehrten

Srliriffen. soweit sie zur Aullieilung der einzelnen Stellen beitra^^en.

Dadurch wird er ein verlässiger Führer für den Leser. Besonders
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wei*den Lehrer, welche die Gedichte za erklären haben, dem Verfasser

zu lebhaftem Danke sich verpflichtet fühlen. Der Inhalt der Gedichte

gewinnt an Hoi/., wenn man das reiche und bunte L ben vor <u:\\

sieht, auf dem die Darslollnnc!: sich abhebt. Andcrorspits wät list dif

Teilnahme an den Zeihciiiältiii-sfn, wenn man dm-ch die Cediclite

imni« r von Nouom daraul' iiiugewicsen wird. Dem Schüler wird iia-

mentiieli auf diese Art der Stoü" lebendiger werden, und es liegt nur

am Lehrer, sich die Vorteile, die ihm Harlungs treffliche Arbeit bequem
zur Hand legen, zu Nutz zu machen.

Zu den Bemerkungen übers Bahrgericht S. 110 ff. ist K. Leh-
manns Aufs{ilz in den ,Germanistischeii Ahdandlnngon zum 70. Ge-
burtsta^r K. v. Maurers*, Göttingcn 1893 S. 121 1!. nachzutragen.

München. Wolfgang Golther.

1) C. Julii Gaesaris commentarii cum A. Hirtii aiiorum-

que supplementis ex recensione Bernardi Kühler, vol. L comm. de

bello Gallico. ed. maior. Lipsiae. in aed. G. Teubneri MDCGGXGUL
Mk. IM.

2) Dasselbe, ed. minor = ed. maior ohne die 130 Seiten starke

praeffttio. M. 0,75.

Die Überlieferung von Caesars bellum Gallicum, um das es sich

hier zunächst handelt, stützt sich auf zwei Klassen von Handschriften,

die, übschon an> einem Archetypus hervoi'gegangen, doch eine be-

trächtliclie Versclucdonhcit dos Textes zeigen. Nipperdey liat seine

•rrofse kritische Ausgabe aus Gründen, die er pracf. p. 44 IT. derselben

darlegt, auf die Klasse der ,integri\ wie er sie nannte, gebaut und ist

der andern, die er für schlimm interpoliert hielt, im bell. GalL I—VUI
nur im äuCsersten Notfall gefolgt. Seine Anschauung wurde schon

früh von H. J. Heller kraftig bestritten (Philo!. XVII (18GI), 402—509,
ferner ibid XIX (18G3) S. 51:2). auch Dellefsen bat sich z. B. Pbilo-

lf»frii^ XVII S. 564 gegen die ,mafslose Bevorzugung* der ,echten' Go-
dices au.-g»'S{)rüilit'n. Indes?=en Nipperdpy dran;: in der Hauptsache
duicii; auch Holder, seit welchem man die beiden Klassen mit a u. fi

ZU bezeichnen püegt, stellte seinen Archetypus vor allem auf Grund
von a her. Erst im letzten Jahrzehnt hat sich vornehmlich durch die

Forschungen von H. Mensel und R. Schneider, niedergelegt haupt-
sächlich in den Jahresberichten des Berliner philologischen Vereins,

ein T'm'^chwung vollzogen. Man wies darauf liin, daf« ß {— d« ii

interpolati Nipperdoy^) mibestritten stellt'ii\v( i<(» alh in dl»» rirhtige

llberlieferung erhalten habe, dufs es aber auch au zahheiclicu autieren

Stellen das sprachlich Korrektere und Walirscbeinlichere enthalte, da-

bei allerdings immer zugegeb(?n, dafs es nicht frei von Interpolationen

sei. Die letzten Ausgaben von Eraner-Dittenberger, wie Doberenz-
Dinter lie^n bereits den Einflufs dieser neuen kritischen Anschauung
erkennen.

41*
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Rcrnliard K iibl er s Ausgabe, auf Wöliriius Veraulassnng unter-

nomi neu, stellt einen weiteren und zwar noch energischeren Vorstofs

in dieser Richtung dar. Die genauere Kenntnis der Codices rucksicht-

lieh des I^sartenbestandes wie itires gegenseitigen Verliältnisses einer*

seits, die Re^ullale der Erforschung des cäsarischen Sprachgebrauches
andorceits, Ifl/lrrr' naninntlich «rcfördert drinh die Cfi^arlcxika von
Mcnge-Preufs ') und vor allem Mensel, rechtfertige linitzutage das

günstigere Urteil über ß: überdies verj^egenwilrlige es die alte, IVcilit h

an vielen Stellen verderbte Vulgata. walirend a, wie aus den Sub-
skriptionen hervorgehe, notorisch revidiert (vgl. Meusel, BerK Jahresb.

XI. 1885 S. 187 f.) weit eher Mifstrauen verdiene. Als mafsgebende
Vertreter der Handschriftengruppe ß gelten Köhler, nach dem gegen-

wärtigen Stande der handschriftlichen Forschung mit Recht, Paris. 11

oder Thuaneus (mit Holdor als T he/.fMchnef) nnd tlrsinianus (U)

;

von a konnnen zwei l'aare in ReliMclit: Hongarsiamis 1 (A) und
Moysiacensis (M), sodann Homanus Vaticanus 3864 (R) und Fioriacensis

(B). Kühler gibt indessen keinen kritischen Apparat; er weist für

solche Zwecke auf die in Vorbereitung befindliche (inzwischen er-

schienene) Ausgabe von .Meusd hin. Statt dessen bietet er einen in

Kolumnenform quer über je zwei Seiten gedruckten Konspekt der von
ihm bevorzn<^'l(Mi Lesarten um! /war in S[)aHe 1 die von ihm recipierte

LA. von ff (in Klammern daneben die ul)^'^elehM!e I>A. von z^), in Sp. 2

die von ilnn vorgezogene LA von ß (in Klanuiu rn daneben die abge-

lehnte LA. von «), in Sp. 3 LA. aus schlechteren Handschriften oder
Konjekturen, die «aufgenommen wurden. An zahlreichen Stellen, wo
dem Herausgeber « und ß gleichwertig erschienen, ist er trotz seiner

prinzipiellen Anschauung « gefolgt, naiiieiitli( Ii auch in der W"orl-

slellung. da er für eine Schul;iu^^;?abe im Zweilelslall der einp:ehürgerten

Lesart den X o; /m;^ einräumen zn sollen glaubte. Dieser eben er-

wähnten /urü« klialtung nngenrhtet ist kaum ein Kapitel vorhanden,
wie K. selbst erwähnt, in dem sieh nicht eine gröfsere oder geringere

Abweichung vom Nipperdey'sehen Texte ßtnde. In etwa 9^0 Fällen

der Divergenz von a und f/ hat Kubier die LA. von in 660 Fällen

die von n gewählt: die Bevorzugung von ,V spricht sich in diesem Zahlen-
verhältnis deiiHidi ans. Einige Reispiele mögen den Standpunkt be-

leuchtni ! Der I lerans^roher entschied sich I. :>!^. 1 für proces^isse, 40,

10 audeicMit V;!. 1 iitriiixjue II. 50. 2 incursiis -21, '2 pugiiae .'{l, 2
sine ope deoruni IV, G paliunlur V, 3, 5 aucloritale 7, 4 conscen-

dcre naves 11, 4 ut quam pturimas possit eis legionilnis, quae sint

apud eum, naves instituat 14, S horribillores 27, 5 alteri 29, 5 spe
34, 2 procurreret 39, 1 sunt istalt continebantur) 42. 3 cogebantur -{4,

2 uter alteri 49, G cum tanlis copiis 5i, G laetitia 5G, 3 iudicandum
curat VI, 5, 3 contenturum ^1, 3 a parvis 38, 1 apud Caesarem Vll,

') Das Lexikon nach Menge allein zu zitieren, wie e-s KQbler thut, i^t uu-
solftni^.

^1 Oiilo^ontlich der Erörterunj^ i'iber die Person des Flavias Licerius Firrainus
Lupicinii-i ipraef. VII. f.) ut eio Vertiehea untergelaufen: Die Jahre 473—521 um-
fiasen uteht die Zeit des Episkopat^, sondern das ganie Leben des fianodia«.
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5. () i)Oüeii(iuni 7. se . . coiiiungunt 8, 3 tliripi patiatur 11, 1 eoque

bidüu 14, 10 aestiniari debere 20, 12 pacne conäumptuui i4, 4 oc-

currerelur 2G, 2 castra Yercingetorix habebat 28, 4 Genabensi caede

35, 3 positis 5 progredi ibid. caperet 36, 4 perielitarelur 40, 7 per-

fugit 42, 6 ad arma concilant 47, 1 signa constiterunt 54, 2 maturari

ibid. relinendos non censuit 58, 1 fieii (st. confiori) (>0, 4 paulo post

61. progrederelnr 62, 4 transfixi pili- 6(», 1 toli Galliae 7 perequi-

tarit 67, 4 cnnvcrli 68, ;i quo maxiino confidebant 70, 4 coarlantur

73, 4 coniplicati 75, 1 ad Ale?iam 77, 11 praerepto 78, 5 rnstodiis

VIII, 13, 4 parvulis 23, 4 et centm io velut insueta le permolus vellet

celeriter Commium conftcere, a familiaribus prohibilus non poiuit 47;

2 in officio maneret 50, 1 commendaretJ) Daneben haben natärlich

auch Emendationen, älteren wie neueren Dalums, auch solche des

Herausgebers selbst, Aufnahme gefunden. Dagegen ist eine bemerkens-
werte Vorsicht in der Annahme von Glossciiien boobaclitct worden.

Ganz aus dem Text ver^chwnndrn »ind /un.iclist nur last all'^oinriu

anerkannte Einschiebsel wie i, 22, 1 L. ibid. 21, 2 ita uli supra 31,

1 in occuUo 38, 4 Alduas 54, 1 senserunt IV, 3, 3 quod 25, 6 primis

ferner .V, S3, 4 [et] prioris nach EUebod, ib. 25, 5 hibemis nach
Vielhaber, ib. 28, 2 magnas nach Chr. Schneider, ib. 31, OAmbiorige
nach Tittler, VIII 38. 5 a Gutruato nach Oudendorp. Eingeklanmiert

ist II, 1, 1 in hibernis nach GörUtz, ib. 12, 1 confft !o nach Nipperdey

ibid. 15, 4 eormn nach Morus. 20, 1 quod erat insigne, cum ad arma
concurri oporterel, sit,'na luba danduin, in dieser Ausdehnung erst von

Kühler selbst, IV^ 34, l ncvitatc pugnae nach KrafTert, V, 12, 4 aut

aere nach Momnisen, 16, 1 equestris . . . inferebat mit der ed. pr., ib.

25, 5 legatis quaestoribusquae nach Vielhaber, VI, 14, 1 militiae —
immunilaleni nach Paul, ib. ''S. 2 >i n;l 1m ll. crt t nach Paul,

VII, 19, 2 in civitates nacli Paul. *) ib. 41, l iiocli^ iiai Ii v. Gölor. ib.

75, 3 Rauracis (elj Bois, von Kühler, VIII, 20, 2 cognita calaniitale

nach Dittcnbcrger, 27, 2 et Romanum nach Frigell. Sian wird gegen

diese vorsichtige Zui'ückhaUuiig, die sogar an einigen Stellen noch
gr6f&er hätte sein dörfen, bei dem gegenwärtigen Stande der höheren
Kritik, die noch keineswegs zu einem Abschluß gelangt ist, zumal in

einer Schulausgabe, als welche rücksichllich des Textos K. audi die

rdilio maior betrachtet wissen will, nichts einzuwenden haben. Nrdier

auf diese Entschfidnngon wie überhaupt auf die bisher erwälmten
kritischen Thalsachcii ( in/.ugehen. untprla«~c ich. Wohl aber erheischt

der vom Herausgeber für die Te,\lesre(*eiision pracf. p. Vlll gellend

gemachte Grundsiatz : Atque Codices classis permultis mendis foedatos

esse neque Meusclius neque R. Schneider ncgat nequc ipse nego: de
industria vel animi causa a magistro quodam Gaesaris verba
mulala aut addilamentis aucta esse non concedo eine

Stellungnahme. Damit ist nTciner festen Überzeugung na«'h das rich-

tige Mafs der Wertschätzung von ii bereits erhebÜcii überschritten. Bei

') Über cli Stellen, wo K. doB erweiterten Text von ß gebilligt bat,

wird nachher gesprochen werden.
*} Wie Qbrigeni achon Moms ef. Mensel , tabula ooniectararam s. St.
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den Bestrebungen des letzten Jahrzehnts, ß wieder mehr Geltung

zu Terschaffen^ sind seine unbeslreiibaren Mängel, die denn doch
Nippcrdeys Urteil ,codicos iiilerpolali' nicht so ganz unberoehtigl er-

scheinen lassen, be},'reinirherweise etwas in den Hintergrund getreten.

Es ist (loch zu woni^' p<'?a^/t. wenn Mcu-el. Berl. Jahrosber. XI. 1885

S. iJSJ^ sicli fiul'x rl : „ W'illkurliche Änderungen, Zusätze und, wenn man
will, Inlerpolalionen enthält ß gerade so wie — «. Etitslanden

sind sie aus Randnotizen". Die Klasse (t ist viehnehr von eigentlichen

Additamenien, bezw. Lesarten, die aus solchen entstanden sind, un-

verh&ItnismäÜsig reiner. Vielleicht ist es nicht überflüssig, hier, wo
uns zum I rstciiiiial wieder eine Ausgabe entgegentritt, die ß stark be-
rücksichtigt, (li'ii iiesland der jeder Klasse eigentümlichen Interpolationen

(im eben geiiaiinli n Sinne) zu überblicken.

Es sind in Klu.-><" <e: II, -i, 7 snani lolius belli suninuiui (letz-

teres als Verbesserung liber suani geschrieben, kam in den Text ohne
dies zu verdrängen), II, 8, S castigatus castratus') IV, Sf, 3 oc-
tingenlis octoginta VI, 7, 7 nonnullos Gallos Gallicis rebus favere

(wahrscheinlich), VII 23, 3 coagminatis coagmentalis^), VII, 77, 10
Uomanoruni aninios . . . sine causa . . . exerceri >liitt Romanos . . .

aniniirto caii^n. Vfl. 7S. 5 ülo lamen leinpor«^ j)olius utendum con-
silio (teuipori' durcli Ditto^^iaidiie zwischen tarn und |»otius entstanden),

VilJ, i7, 3 non, VllI, ;jU, 1 duobus milibus ex iuga quinque collectis —
quinque ist Doppelgänger zu duobus und nach Wattenbach, Anl. 2. lat

Pal. S. 81 zu beurteilen, wo darauf hingewiesen ist, daC$ z. B. u. ebenso-

gut seciindo als quinto heifsen könne (cf. IV, 3), VllI. 36, l a milibus

non longe tiKÜus XII; ib. 43, ist in einem Teil von« die Glosse

ignari an die Stelle von susponsi gctrnloii (cf. Melloduninn und Me-
tioseduni). Vül, 24, 3 qui repentiiio latrocinio atque impetu incolae
i Horum erant oppressi - so u; eorum ohne incolae — , betrachte

ich nicht incolae, sondern illorum als interpoliert und stelle die Ver-
mutung auf, ein ursprüngliches accolarum sei — bei offenem a ein

Neht erklärlicher Vorgang — in incolae verdorben und die richtige

Beziehung in a durch illorum, in ß durch eorum herzustellen versucht
worden. Man kann also wiiklich mit iXipprrdoy von einer paucitas

additamentorum in dir-^cr Familie {[0 sprechen. Aii' h in ihr^'r

ratio sind sie übeiaus durclisicldig — Verbindung von ülossr und
Glossiertem, Ersatz des Glossierten durch die Glosse, Dittographieii

;

nur in einem Falle VII, 77, 10 syntaktische Ausgleichung.

Die erste, sozusagen naive Form von Interpolationen, Verbindung
von Glosse und Glossiert in. lin 1* ich in dem der KI. ß eigentumlichen
Textbesland nur einmal und auch hier infolj^f weiterer Trennimg der
identischen HegriHe etwas verhüllter: VII, 44, 4 ner iaiii a!it«>r

äeutirc uno coile ab Romanis occupato si alterum amisissent, uou

II, 27, 2 tarn vor ealonm kflnnto Difctogranhie der eraten Silbe tou ca-
jones sein, offene» a nnt^enominen, allein mit mehr Recht darf mw vielleioht dM
für die Stelle sehr paaaeode item dabiuter suchen.

*) Mellodanum etatt dei richtigen Metioaedam VII, 58, 2 steht auch io

einem Teil von ß. — Ob VII, 63, o eodem interpoliert ist, steht dahin.
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dubitari quin,., interclusi viderentur. Zugleich ist diese Glosse

entschieden grammatischer Art. Häußgcr ist die Erklärung eines sel-

tenen Wortes an (loHs. a Stelle getreten: so II, 8, 2 sollicitalioni-
bus exquirebal an die Stelle von periclitabatur, welches späterhin

nicht mehr die Bcileiitun*^' ..V<»rsiirho ulk hon" halte. VII, 8. 2 hat

lahore r1a?5 charaktori^lis^-lie siidori'. 87, 1 assignatum das Irell'eii-

deie adiudicalum, 42. i inclinatuiii das durch Casars sonstigen Ge-
brauch vorzfiglich beglaubigte proclinatum, VII. 1), 3 coronis als

späterer terni. techn. die ganze Redensart: loriculam pro portione (?)

eins altitudinis verdrängt. Dafs VI!, 11, 8 oppido poUtur perpaucis

ex hostium numero desideratis, quin cuncli caperentur mit «. nicht

mit ß quin vi vi capcn'nttu', /:i Ic^nn ist. ^ehi schon daraus hervor,

dafs anF ( Uiicti kein Inlti-pnlatiu- ^'('raten wäre, da es einer ei'^onlj'nn-

lichcu pl<!unaslischen Denkweise ealslammt, die. oüenbar mit der ur-

sprünglichen Selbständigkeil der Quin -Sätze zusammenhängend, sich

gelegentlich findet. Ter. Ad. 293. Gate de v. s. 38.'Golm. 7, 17, 2; vgl.

Plaut. Amph. 158. Hieza kommen eine Reihe erweiternder Zu-
sätze, aus teils richtiger teils unrichtiger Erklärung des Textes hervor-

gegangen. So V, 52, 1 lonj^in^ pro^equi noluit veritiis Vll. 24, 1

Inlo frigore et assiduis imbribus (lu^Msch wie grannnatisch falsch) VII,

77, 8 quid hominum milibus LXXX uno loco interfeclis quid pro-

pinquis . . . auimi fore existimaÜs (in einem Teil von {i) — 85, 2 utris-

que ad animum occurril unum illud esse tempus praedicat, quo
niaxime contendi conveniat (der Interpolator verstand nicht, wovon der
Infin. esse abhängt). Lassen sich hier noch die Kinschiebsel reinlich

ausscheiden, so hal)en derartige, öfters auch durch eine Verderbnis

veranlafste Correkturvcr^ncho lianfi'^' weif ergehende Veränderungen der

ganzen Umgebung hei vurgerulen und liici" i^l die Hauptquelle meines

Miüslrauens gegen fi. 1, 49, 2 war fälsciilicii sese statt esse gelesen;

der Interoolator ergänzt nun geschickt das Ganze zu in armis sesc

teuere (a: in armis esse). V, 43, 3 hat « richtig sicuti parta iam
•atque expiorala victoria: die leichte V» r^ hreibung zu sccuti in der
Vorlage von ß hat in dieser Gruppe die Erweiterung zu inseculi
([uasi, letzteres als Fi'satz von ^\ru\\ verschuldof. Ehen-o ist klär-

lich V'I, 17, 5 aus gravissimunupie l i r<'i siii)iiii( iiiiii ( inn cruciatn

constitutum est (so «), in ß gravissimuuique ibi supplicium bor um
delictorum cum cruciatu etc. geworden, nachdem ei rei zu ibi ver-

dorben war und ein Objekt zu fehlen schien. V, 22, 4 hat die falsche

Schreibung oder auch nur Lesung hienicm statt des allein richtigen

hiemare («) zur Ergänzung durch agere nach motus, im selben Kapitel

a. E. ein ähnlich' ^ Versehen bei noceat zu der höchst eleganten

Corrt'ktiir bellum faciat gefültrf. V. "^0. 1 sie of ,id <iibo)indum

penciiliiru et ad vilaiidnm multuui furUnia valuil veniiifale der Un-
bekannte im zweiten (.Jlied ein Substantiv und corrigierte mit erstaun-

lichem Geschick ad vitandum tumuUum; VII, OG, 6 wurde aus ter-

rori hosttbus futurum, nachdem hostium gelesen war, in ß terrori

hostium noD de futurum, VIII, HS, l aus ne qua rursus novorum
Gonsilionim capiendorum Bclgis facultas darctur durch Verkenn-
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ung von Lielgi.s ad capienduui bellum. — Diese Beispiele — lauter

Stellen, an denen auch KQbler die LA. von ß abgelehnt hat — därflon

denn doch beweisen, dafs ß de.industria und zwar in einem ganz
anderen Grad als « inlcrpoliert ist. Man wird danach auch an den

Stellen, wo nicht gerade ein Wort mehr hinzutritt, aber doch der

'IVxt von <? beträchtlich abweicht, alle Vorsicht anwen Ion mü>-on,

bc/.ichcntlich o(l die Correklur klar nacliweisin können. Eine dtr in-

struktivsten Stellen dieser Art findet sith I. 47, 4. In (t steht: Gom-
modissimnm visura est G. Valerinin Procillum, C. Valerii Giiburi filium

. . . et proptcr fidem et propter linguae Gallicae scientiam, qua malta
iam ArioTistus . . . utell)atur, ... ad eum miitere. In ß\ filium . .

.

quorum amicitia iam A. utebatur, et propter fidem etc. Malta
war nach qua in amicitia verlesen, was bei Annahme des ottenen a
sehr wohl d^nkbai" i^^f. nnii nun wnrdt» der ganze Satz, der an seiner

Stelle keinen Sinn melir hntlo. unv^'r-trüt und das Relativutn ancli

ange^dichcn. IV, 14, 5 sed tjui sunt ex iis nali, eonun habeulur

liberi, quo primum virgo quaeque deducta est wurde der

ganze letzte Satz nach der Entstehung von ducta und in Berücksich-

tigung von eorum in ,quibus primo virgines quaeque ductae
sunt' umkorrigiert, was si« h schon durch den Plural von quisque,

sodann durch d« n Oativ beim Pa-siv. welcher sonst bei Gäsar fehlt,

verdächtig machl. Besonders merkwürdisr ist VI. t-i. 1 facti s re-
li»iinnibus in statt vastalis re«rioiiibiis (rcj. Es ist einleuchtend,

dafs zuerst regionibus in religionii»us verdorben und dann vaslatis in

fuctis geändert wurde, zwar dem Sinne der Stelle ganz zuwider, aber
an sich keineswegs sinnlos. Der Interpolator halte die Stelle Vllt,

24, 4 adeo fines eins vastare ciribus aedificiis pecore, ut odio
Sil omni Ambiorix . . . nuUum reditum propter tantas calamilalos

haberet in civitatem im Sinne orhM- vor An?:en. Er mochte sich die

Sache so zurecht legen: Die Verwüstung des l.uides und der daran-}

entstehende Hafs der Eburonen bildet für Auibiorix eine icligio, nicht

zurückzukehren, wie es für Dunmorix angeblich religiones gab, den
Boden von Britannien nicht zu betreten, oder auch: er war, als von
den Göttern sichtlich verlassen, für die Eburonen künftighin ein Gegen-
stand der religio. Ich weifs nicht, ob H. J. Heller Philologus XVII,
S. .'j05 Iii i den Worten: quae vero adduntur aut variantur in inter-

polatis ilata opera etiam adiecla sunt ab eodem ex com-
parat in IIP inter similes c om ni c n t a ri o r u m locns instilnta
nur .stili^ti^' lic VcTänd'M'ungoii im Sinne ;_'ehaljt hat. wie seine Bei-

spiele anzudeuten scheinen, oder auch sachliche; jedenfalls scheint mir
auch die letztere Annahme auf Grund des vorliegenden Beispiels zu*
lässig, um so mehr als damit sofort eine benachbarte Stelle aufge-
klärt winl.

VI, 43, 2 steht nämlich in ß und Kubier hat es aufgenommen

:

Omnes vici atque omnia aedificia, qnae quisque con^^pexeral, incende-
bantur, pecora i nt r> rf i c ieba n t u r. praeda e\ omrubus locis a:j-e-

balur etc. Die Worte pecora int« r!iri' l)anlur lehlen in (t. Mit Ueciit.

Kinmal zeigen ja gleich die folgenden Worte praeda age balur. in
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denen agere doch deutlich einen Hinweis auf ,Vieh* enthält, daCs dies

nicht gelötet, sondern mitgenommen wurde, sodann gebraucht
Caesar intcificore nur da von Tieren, wo sie soznsajren ali? Feinde

erscheinen, wie VI, i's die nri. Das Einschiebsel geht auf ein Mifs-

verständnis (.jcr schon oben angefiihrten Stelle ans Hirtius zurück.

VllI, ii4, 4 adeo hnes eius vastare civibus aediütiis pecore. Der
Interpolator schlofe daraus cives, aedificia, pecus seien gleichinä&ig

behandelt, nämlich vernichtet worden*, allein derAnfang des nächsten

Kapitels 25, 1 gibt die wünschenswerteste Aufklärung : cum . . . omnia
caedtbus, incendiis, rapinis vastasset: offenbar entsprechen

sich caedibus und civibus, incendiis und aedificiis, perus und rapinis.
— Auch b. Atr. 26, 4 hat Wölfllin pecus diripi von dem unrichtigen

Zusatz trncidari befreit.

Mau wird angesichts solcher IVoben seinen Skeptizismus allem

gegenüber, was ß öber den Textbestand von o hinaus bietet, wachsen
(Qhlen und die Stellen, an denen Kubler das Mehr von ß gebilligt und
in den Text aufgenommen hat, doppoll niifstrauisch prüfen, I, 44, 9
hat K. von der LA. ß ausgehend geschrieben: quod ab senatu Hae-
duos amicos appellatos diceret, während man in« liest: quod fra-
tres Haeduos appelUto^ diceret. Dafs iratres vor allem vor/uzieiien

ist, gilt mir auf (Irnnd von 1, :{3, 2 fratres con sa n u i n euscj ne '

saepenuinero a senalu appellatos, ib. 3G, 5 fraternum nomen
popult Romani schon wegen des 'fühlbaren sachlichen Unterschiedes,

der in amicos liegt, als gewife; in ß wurde letzteres eingeschoben,

als fratres aus irgend einem Grund verschwunden, vielleicht zu
eben jenem a se verflüchtigt war, in weichem R. Schneider, Berl.

Jahresher. 1885, S. nach Ond^tidorps Vorfranfr n senaln er-

kennen zu dürfen glaubt. Die von K. aufgenujunicne LA. ß IV, Ii.

1 erant Irans Mo>ani profecti entstand nach bekanntem Muster

(s. o. in armis sese teuere) als i er a n L Irans Mosam («) zu erant geworden
war; die umgekehrte Annahme, erant sei in a zu ierant geworden,
widerspricht derganzen Natur der a-Tradltion. Hieher gehört nach meiner
Ansicht auch die schwierige Stelle V, 4S, 1. Dort stobt in (t: haec
et superiorum annorum consuetudine a nobis cognoveranl et quos-
dam de exerritn habebant captivos ab iis docebantur. in ß: a

nostris cognoverant et qno?dain de exercihi nacti captivos ab hi.s

ducebanlur. R. Mcn^'e lial jenes (nach captivos interpungierend und
mit bis statt iis), Kübler dieses aufgenommen, die übrigen Neueren
lesen meist nachWhitte: et quos[dani] de exercitu habebant captivos,

ab bis docebantur. Die Lesart von ß scheint sich durch ihre Glätte,

wie durch eine sehr ähnliche Stdlc. die ich Meusels Lexikon entnehme:
b civ. 3, 108, 2 adiutores quosdam consilii sui nactus e.x regis ami-
cis exercitum . . . .Aloxandriam evocavif. zu empfehlen. Allein einer-

seits vermif>i tnaii Ix i diopor Fns*<iiii,: der Worte eine Andeutung, dafs

dem Leser das Vürhandensein der Gefangenen bei den Nervic^rn bereits

bekannt ist (c. 39, 2 Imic quoque accidit . . . ut non nulli niiiiles . .

.

repentino equitnm adventu interciperentur), anderseits legen die

Worte superiorum annorum consuetudine bei dem gewählten
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Pamllellisnuis der Satzglieder ciutn G( ^reiisalz der Zeit sehr nahe. Dem
ersten Erfordernis entspricht Madvi^^s Vermutnnp: qnod (}iiosdam. wie

Whittes Koiijfkliir. das zweite wird durch eine leichte Änderung des

von W. eingc4.1anunerten dam erreicht. Ich denke dabei nicht an
ian), wie Kraffert und mit der Änderung in quoniani Pauly, son-

dern an tum. Die Vorlage von a und ßhalie tum in einer Form, die

mit ffdam" verwechselt werden konnte. Für die Möglichkeit der Ver-
wechslung von a und u bedarf es keiner Beweise mehr; für die An-
nahme t statt d sei auf den Wcclist l zwischen Aduatucos und Alua-
turos V, 88, 2 ibid. :{9, 3, die Schrcilning idem statt itriu T. 3G. 1.

feriHM- auch das Variieren zwischen dum und dem „tum'* aurserordrrilli« h
ähnlichen cum hin^'twiescji : z.B. V, i22. 1 in « cum statt dum,

44, 4 ebenda dum slalt cum. Der Kritiker von fi liahm, nachdem
quosdam entstanden war, an habebant Anstoß und korrigierte in einer

Weise, die seiner Kenntnis des eftsarischen Sprachgebrauchs alle Ehre
macht. Wer annehmen wollte, er habe für nacti ein in a nach
exercitu ausgefallenes nostro, das man ernstlich vermifst, zum Aus-
gangspunkt genommen, würde mich nicht zum Gf;]rnor haben: die

Formen von no?ter waren im Archetypus oft abi^n knr/.t geschrieben

und sind iiiclit si'lten, wie man .sich in dem Artikel .inislfr" bei Mensel

überzeugen kann, falsch aulgelüsil wurden, so mit nun in B' M' \\ 15,

1, ebenso VI, 39, 1 ; III, 4, 3 ist in A Q das notwendige nostri aus-
gelassen, M hat non, VII, 71, 5 steckt nostrum in dem ,m* von quan\;
I 11, 3 steht in h nisi statt nostri, III. 21, 1, VI, 37, 5 in BM nihil
statt nostri. Demnach durfte die Stelle zu lesen sein: et quos tum
de exercitu n es t ro liabohant captivos. ab Iiis docebantur. — Sachliche

Unebenheit uml im'^< iiaue Heziefiuii;/ auf Voi-hergehendes oder Fol-

gendes verrät auch an anderen von Iviil)l« r nach f{ gegebenen Stellen

die korrigierende Hand. Wem III, 8, -2 in dem Salze: ab bis (Venelis)

fit initium retinendi Silii atque Velanii et si quos intercipere
potuerunt nicht schon die überaus grorse sprachliche Härte der
letzten in rt fehlenden Worte ihre Unechtheit verbürgten, dem wurde
doch ein Vergleich mit 7, 3 und 4 und S. 3 ebenso die ünzuläs>ig-

keit dos Zusatzes beweisen, wie seine Enlstefinntr erklären. Dort lieifsL

es: praefectos tribunnsque niilitum ci)inj)liu-e< in linitimas rivitates . . .

dimisit: quo in nuniero est T. Terrasidius niissus in Esubios, M. Tre-
bius Gallus in Goriosolitas, Q. Yelanius cum T. Silio in Venetos, 8, 3
Horum auctoritate finitimi adducti eadem de causa Trebium
Terrasidiumque retinent. Das Schicksal aller 7, 4 namentlich ange-
führten Offiziere ist also in c. 8 erwäbnt oder vielmehr es sind c. 7
diejenigen Offiziere namentlich aufgeführt, welche dann das c. 8 er-
zählte Schicksal der nofanironnahme liatlen. Der Tntorpnlutor vermifste

aber r. S einr Erwälinuii;^^ der nl)ri|jen und suchte die vertnnteto

Lücke in der angegebenen Weise zu ergänzen. Da aber schlechter-

dings kein Grund vorhanden ist anzunehmen, es seien zu den Venetern
mehr als die ausdrucklich genannten Q. Velanius cum T. Silio ge-
schickt worden, so konnten jene auch keine anderen gefangen nehmen.
Ein ähnliches MiJsversländnts liegt, dunkt mich, auch IV, 30, 1 vor.
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wo K. narh >chroibt : qnibns rebus cognitis principes Brilanniae, qni

post pi'ocliuin factum ad ea, quao iusserat Caesar facienda
conveneraiil, . . . duxurunt (in «: qui posl proelium ad Gaesarom con-

vcncrant). Da Cäsar nach c. 27, 5 wie 31, 1 nur Geiseln verlangt

hatte, so mflfete nach fi der Grund des Erscheinens der principes die

firföUung dieser Bedingang gewesen sein. Allein 27, 6 heifst es nach
obsides imperavit weiter: quorum illi partem statini dederunt, par-

lem ex longinquioribus locis arcessilam paucis post diebus sese daturos

dixerunt. Inlerea suo5 remigrare in agros iusserunt principosque
undique convenire et se civitatoscjue suas Gaesari eom-
meudarf' coeperunl. Hier ist also einmal direkt ein anderer
Grund des convenire angegeben : se suasque civitates c o in m e n d a r e,

sodann indirekt durch inlerea (d. h. wflhrend die Geiseln ex longin-

quioribus locis herbeigeholt wurden) die Annahme, dals sie die Geiseln

mitbrachten, ausgeschlossen. Ihre Anwesenheit schien allerdings die

Erfüllung der gestellten Bedingung zu verbürgen und darum konnte

Cäsar nachher ex co qnod obsides daro inlormisoranf , auf den Abfall

schlieüscn, allein man kann bei den ^^e^^ebonen Verhaltnissen scliwer-

lich sagen: siie hatten sich eingerurnlLMi. utn dies zu thun. was
Cäsar befohlen halte, d. Ii. also um Geiseln zu stellen. Der Aus-
druck verrät sich gerade in seiner Halbwahrheit als ein Produkt einer

einseitigen Erklärung. Meusels Lexikon belehrt uns überdies, dafe der
Satz auch sprachlich isoliert steht.

Ich darf nicht auf alle Fälle ähnlichen Charakters hier eingehen

und beschränke mich darauf, zu erwähnen, dafe ich die Lesarten ß und
Kühler 1, 40, 7 Germanos, ib. i3, 4 ab Romanis II, 10, 3 tiuoque ib.

28, 1 regressos ac III, 20, 2 Garcasone V. 44, 2 u\er nltori iliid. 50,

iiidicnnduni curat VI, 13, 0 dcli^jitur (fl: adlegitnr), il). HS, i do-

licii'iis Vil, 55, 4 instans ib. 5 auL itineris ib. 68, 3 quo niaxiine cou-

lidebunt, ib. 80, 2 intenli animi DO, 8 huius anni rebus VIll, 23, 5

Teilet ibid. vulneravit gleichfalls aus triftigen Gründen abweisen zu

sollen glaube. Es bleibt eine Reihe von Stellen, wo die Wage des
Urteils schwanken mag, wie II, 15, 3 ad luxuriam pertinenlium IV,

2:1. 1 naves solvit VIII. 19, 2 certis custodiis, VIII, 19, 7 quo fors

tulerat; eine rocht kleine Anzahl endlich, wo entschieden den Vorzug
verdienen liihll«'. so IV'. 17. 10 deiciendi causa ib. 34, 2 ad Isu-osfipn-

dum hosluui V. 13. -2 VII. 20, 12 paene 31. 1 oanuii prin-

cipes donis pollicilaliunibusque ailiciebat. Denn jedes Mein in ,> ab-
zulehnen, verbietet die notorische Flüchtigkeit des Schreibers von «.

Im Prinzip aber ^ das dürften die vorangehenden Untersuchungen
erwiesen haben — verdient ß in Bezug auf Zusätze und
stärkere textliche Änderungen durchaus das MiTs-
trauen, welches ihm N i p p e r d e y entgegengebracht
hat. Dafs Kühler die zahlreichen absichtlichen Änderungen die>er

Art in ß verkannt und oft für die bessere Überlieferung gehallen

hal, betrachte ich als den Haupttehier seiner Ausgabe, welche mir

die Empfehlung derselben für die Schule ernstlich erschwert, auf die
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sie im i ihrigen auch durch die äußere Korrektheit des Textes') An-
spruch^ hällo.

Über die (Jmnrl'-rit/.e. welche in grammatischen und orthogra-

phischen Dingen betoigl sind — Casar, der Annlogist, soll mög-
lichst zu seinen Rechte kommen — gibt die pruelatio ausführlich

Rechenschaft. Am bemerkenswertesten erscheint wohl die Durch-
fuhrung des von Meusel erkannten Gesetzes betr. den Gebrauch von
a und ab vor Konsonanten, hinsichtlich dessen ß eine augenfällige

Konsequenz zeigt. In dei- Srhreibung Haedui folgt K. gleichfalls

Meusel'schen Auseinander>( l/nngen. Die Ausmerzung der Perfekt-

formen auf ere = ernnt miifste noch vollständiger s<Mn. Abgesehen von
vertere VII. 21, 1, woh ht s vom Herausgeber selbst praef. GXX\ III

zurückgezogen wird, hätte auch I, 25, G circutnvenere getilgt werden
sollen. — ,Fortunae nomcn locis plerisque a littera maxima inci-

piendum curavi' sagt der Verf. praef. XXI und so erscheint denn
auch Fortuna im Sehl ufsVerzeichnis der Eigennamen. Der betrefitende

Artikel ist aber, wie überhaupt mancher im index nominum,-) ungenau
und nicht ganz geordnet. K> sind nämlich 1) zu streichen die Ste^U »!

III, 8, 3 V, 55, 2 VI. no, 2 VII. 63, K, weil hier im Text forluna

als nomen appell. holiandelt isl, '2
\ hinzuzufügen III. 0, 2. 3) die Stellen

vollständiger nauii der R«jilientblge der Bücher und Ivapilel zu ordnen.

Schlieiälich erhebt sich doch angesichts solcher Fälle, wie I, 40, 12,

scire enim, quibuscumque exercitus dicto audiens non fuerit, autmale
re gesta Fortunam defuisse aut aliquo facinore comperto avari-
tiam esse iniunctam (so K. statt coniunctam der codd.); suam inno-
c e n t i a m perpetna vita, fe 1 i c i t a t e m Hclvetionmi hello esse per-
spiM tum, wo sich ja avarilia nnd itmocentia, Fortuna und felicitn>

entsprechen, die Frage, oh di< se NeJiorung empfehlenswert ist. —
Auch die Sitte der Quantitälsbezeichnung im index nuniuuan hätte

Kubier beibehalten sollen.

Nürnberg. Albrecht Köhler.

S y 1 1 oge 0 p i g r a ni ni a t u ni ü r a e coruni , quae ante medium sae-

ciduin a. (Jhr. n. tertium imisa ad nos pervenerunt. Edidit Ernestus
Holtmann. IIaIisSaKonnm.1893. G.A.Kaeinmerer u.Co.,21öpp. M.O.

—

Seit dem Erscheinen von Kaibels E[)igraiamata graeca ex lapi-

dibus conlecla (1878) liaben sich die iiisciuiltlichen griechischen Epi-

gramme so gemeint, duk eine neue Sammlung berechtigt scheint.

Von dem Meister war und ist wohl eine neue Auflage seines Werkes
nicht zu erwarten, und so hat es ein junger Hallenser Philologe unter*
nommen, für das alte Material die neueren Forschungen zu verwerten
und das neue hinzuzufügen. Von dieser Arbeit liegt uns die erste

*) An Druckfehlern sind mir in dieieni nnr «n^efollen : 11, 4 fehlt am Rande
die Ziffer 7: V, 88, 3 steht 0. 'I'iturius statt Q. Titiitiua, Vll, 84, 2 tttroqoo slatt
utroque, Vll, 75, 5 ist tarnen an^gefaHen.

') So Allobroges, Ambiorix, Apolio, .^quitania, Arar, Ariovistua, Arverni
und Arvemoi, Belgae, Beliovaci, Bituriges» Britanni», Cadnreu« u. a. m.
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Hälfle vor, welche die Epigratnine der älteren Zeil bis rund 250 v.

Chr. iiinfafsl. Der nahe liegende Vergleich mit Kaibels Werk füllt

allerdings nicht /n gunsten der neuen Sammlung aus. Aber es wäre

unrecht, von einem jungen Gelehrlen die eminente Divinalioiisgube

und das feine Sprachgefühl zu veilangen, Vorzüge, die nicht viele

unter den lebenden Philologen niil Kaibel teilen. Die Hauptsache ist

bei einem derartigen Werk vor allem die Sammlung des ungemein
verstreuten Materials und der Literatur, und hier hat der Verfasser

wohl so ziemlich Voll^lfmdi^^ktH erreicht. Ja man kann im Zweifel

sein, ob so unbedeutende Fragmente wie n. 50, 206, 237, 245 eine

Aufnahme verdient haben. Bei den In-' hriflen. welche aut sknlpierten

Denkmälern «lelien, wäre vielloii lit ein Hinweis auf das Corpus der

attischen Grabreliefs und auf Kabbudias D.vjrfä rov ti^vixov novaeiov

am Platz gewesen, zumal da in erslerer Sammlang die Inschriften

manchmal in revidierter und verbesserter Fassung wiedergegeben sind.

Bei N. S89 hätte Röhls Ergänzung Burs. Jahresber. Bd. 36 S. 14 er-

wähnt werden sollen. Die im ganzen nicht zahlreichen eigenen Ver-

mutungen Hoffmanns sind meist vorsichtig und zeugen von besonnener

Kritik. Dafs m ni manchmal Bedenken p^egen seine V^or>chläge hat,

ist ja selbstverständlich; am berechligsleii sind die Bedenken wohl in

n. 350, wo das Participium dov^; auf 'f^»/»*« bezogen ist. In n. 104
wird man wohl schliefsen müssen, dafs die Interpunktion ausnahms-
weise nicht den Versschlufe bedeutet; denn ahonwtiYvvim kann nicht

die 3. Hälfte eines Pentameters gebildet haben, vielmehr wird mit

diesem Worte ein neuer Vers beginnen. Gewagt scheint mir auch
die Ergänzung r'd^fiffü Tf in n. 146; m-fjx« <f(o(fgoain'if\^ war wohl der

Schinfs eines Pcntamelers. Ob n. 11-2 in dem ersten Vers ein Name
ein/usotzrn ist. sciicint mir sehr fraglich; denn v. 3 Evdai^mv ä' övofi

toxuv ist wohl wörtlich zu verstehen.

Eine Reihe von Druckfehlern und Ungenauigkeiten mag wohl
damit zusammenhängen, daJä der Verfasser die Drucklegung nicht

selbst überwachen konnte. Manche Versehen sind sehr störend, so

n, :10 ]Ki])ilantem, n. 45 2V«/«r, n. 70 /re^f/r«, n. 139 nvoxaixt]^

n. 238 ocula, n. 344 exordia (statt clausulae). Bei n. 377 fehlt die An-
gabe des Fundortes (Olympia) ; in n. 1^49 i«;t bei der älteren Fassunj^

der Inschrift in Z. 4 die Klammer fal>tli ^'csctzt: ii. 175 niü»rn

die Worte ,fortasse neutrum verum' als Worte Kaibels schräg gedruckt

werden u. a. m.
Manches hätte wohl auch gebessert werden können, wenn Hoflf-

mann den Vorteil der Autopsie gehabt hätte. Zwar standen ihm viel

bessere Publikationen zur Verfügung als Kaibel; aber so mancher
Stein, der vielleicht früher eingemauert oder nn imjrnn^tijrer Stelle ge-

legen war, befindet sich jrt/t in den Pronvinziaimuseen Griechenlands

oder im Nalionahnuseum /.u Alben und ist dort leichter zu unter-

suchen. So kann z. B. in n. 11 der Name nicht *Pu)xv/udi^g gelautet

haben, da nach dem <P auf dem Stein noch der untere Teil einer

senkrechten Hasta sichtbar ist; also etwa ^doyivj^ oder ^«Aox^arij^.

In n. 66 ist das H in vog erst später hinzugefugt; 114 ist für yi'v^
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auf dotn Stein kein Platz mehr; 128 ist das EvS^iftog Ev<f(irovg UtfiS-

v(uog bei der spüteron zweiten Bonützun^^ des Steines, von der auch
das angefangene Relief herrührt, einuMMiieifsLlt. Und ähnliche Korrek-

turen wird man bei systematischer Vergleicliung mil den Originalen

noch oft finden. Vielleicht ist es dem Verfasser vergönnt, für den
2. Teil seiner Sammlung selbst viele Steine nachprüfen zu können;
dies würde dem Werke jedenfalls von groisem Vorteil sein; auch
schlummert noch manches unedierte Epigramm in den griechischen

Museen.

Anthologia Graeca epigrammatum Palatina cum Planudea.

Edidit Hugo StadtraüUer. Vol. I. Pal. l I-Vl (Plan. 1. V-Vü).
Lpz. Teubner 1894. XLI 419 SS. 6 M.

Eine fühlbare Lücke in der bibliotheca Teubneriaiia, überhaupt

in der neueren philologischen Literatur bildete der Mangel einer Aus-
gabe der griofhisfhon Anthologie. Man wufste schon !ans:ere Zeit,

dafs Hugo Stadtmüller in rieidrlhcrp: mit der Vorbereitung" Hir eine

solclie beschälli-^'t si-i ; (Midlich ist dor er.sU- Teil (Buch 1 — 6) erschienen

und unsere Erwartungen sind in glänzender Weise erfüllt worden. Es
wird nicht allzuviel griechische Texte geben, die mit der gleichen

Akribie und Umsicht ediert sind.

Zunächst handelte es sich um eine genaue Vergleicliung der
Textesgrundlagen. Der berühmte Palatinus 23, wohl aus dem XI. Jahr-
hundert, bietet dadurch dem Phüologeti >^rlnvii'rigkeitcn. dar> vor-

schiedene Hände, im ganzen sechs, zu unterscheiden sind. Stadtmüller

bat in jahrelanger Arbeit sich der Mühe unterzogen, jedes \Vort, ja

jeden Accenl auf seinen Ursprung m prüfen; selbst wa» vom ersten

Schreiber ur.sprünglich geschrieben und jetzt radiert und fiberschrieben

ist, gluckte ihm in den meisten Fällen festzustellen. Die Vorrede und
der kritische Apparat') bietet uns das Resultat dieser muheroUen
Studien in gedrängter und doch übersichtlicher Weise. In zweiler

Linie galt fli n Text der Pianudeischen Anthologie festzustellen. Eine
genaue Collalion de.^ Antographons des Planudes (cod. Marc. 481) er-

gab, dafs die Lesniten dieses authentischen Exemplars nicht so weit

von der Palatina abweichen als die der Ausgaben des Planudes. Auch
Suidas' Anlhologiecitate, die Sylloge Euphemiana und andere kldne
Epigrammensammlungen, welche neben der Palatina und Planudea
selbständigen Weit besitzen, wurden neu verglichen. Wenn nicht

neue Quellen hinzukommen, kann die handschriftliche Kritik der An-
thologie als ahizo-clilo-^cn bczeicbnol werfton.

Leider hillt uns aueli die (jcuaurstc Kenntnis der Übcrlicfermig

nicht über zahlreiche Corruptelen dv.s Textos hinweg. Von si'iner He-
liaiiilluiig der Überlieferung und seiner Cionjecturalkrilik hat Sladl-

'i Per kritische Apparat lultte violleicht noch mehr an Ülrorsichtlichkeit

gewonnen, wenn in ihm nicht blold die Zeilensabl der Seite, sondern bei Beginn
der Varianten ein« neuen Epigrammi die Nummer dernftlben in fetten Lettern
Angegeben wftre.
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ntüllcr schon des öflcrn, auch tn diesen Blättern, Proben gegeben.
Er kennt nicht nur die zerstreuten Vermutungen anderer Gelehrter

wie kein zweiter, so da& es schwer sein dürfte, ihm 1 i sehene Con-
jecliiren nachzuweisen, sondern weifs auch auf griind seiner Kenntnis
der Epigranimt iifiichtunj? selbst viel zur Heilung des Textes beizu-

tragen. Überali ist seine Kritik begonnen, sie wird nie, etwa aus
Liebe zu den eigenen EnitiidaliüusvüischirigcM. i)lin<l.

Auch zur Geschichte der Anthologie erhallen wir einen wich-
tigen Beitrag: Stadtnulller weist n&mlich in der Vorrede nach, dafs

in den Liebesepfgrammen die Ordnung bei Planudes abhängig ist von
der Palatinisclion Antliolo'^'lo.

In der äufseren Einrichtung hat die Ausgabe viel gegen die

früheren ;io\vonnen. Am ünkeü Ran lo der Sf'ite ist die Seitenzahl

des Palaliiiii-; noliort, bei jedem F4>igriunm rechts uiilcii Jas Blatt des

Planudeiseljen Autographons. sowie die Stelle der antiken oder mo-
dernen Sammlung, wo das Epigramm auch zu linden ist (z. B. E 49

Syllogo Euphemiana n. 49, Th* 7 « Theocrit ed. Ziegler n. 7).

Au^rdcin sind die Reste der von Gephalas direkt oder indirekt be-

nützten früheren Sammlungen des Meleager, Philippos, Agathias durch
entsprechende Abkürzungen bezeichnet. Bei der Überscluift eines jeden
Epigramms \vir<l ;nn rechten Rande nntiert, welche Hand im Palatinus

den AiiloiManiLii oder das Lemma ;_m 'schrieben, und ob ersterer auch
von Planudes gebuten wird. So oiientiert uns schon ein Bück in den
Text über die Überlieferung des Epigramms.

Die Epigrammendichtung der Griechen, die sich selbst in Zeiten
des Uteraturverfalls, ja noch in Byzanz auf grofser Höhe gehalten hat,

ist immer noch zu wenig bekannt Möge Stadtmüllers Ausgabe dazu
beitragen, der leicht geschürzten Muse neue Freunde zu erwerben!

München. Th. Preger,

Französisch -De u tsches Supplement-Lexikon. Eine

Ergänzung zu Saclis- Vi Halle. KncN klopädisches Wörterbuch, sowie zu

allen bis jetzt erschienenen IVaii/.osis( h-deutschen Wöi t* rlirK hcrn. Unter

Mitwirkung von Prof. Dr. (lesairu Vilhitte von l'rul'. Dr. Kai l Sachs.

Berlin. Unprenseheidt. 189i. gr. 8'> S. XVI. 329. Preis 10 M.

Filr jeden Faclimann und jeden Freund der franzüsisciieii Lilcratiir

ist das Erscheinen dieses Supplementes zum grolsen Sachs-Vilialttf ein

sehr erfreuliches, längst mit Sehnsucht erwartetes Ereignis. Zwar sind

erst 3 Decennten seit der Vollendung des französisch-deutschen Teiles

der grofsen Ausgabe dieses Wörterbuches verflossen, allein infolge des

Schaflungstriebes, welcher sich in di( sen 20 Jahren nicht minder auf

dem Gebiete der Sprache und Literatur als auf allen anderen gezeigt

hat, sowie in FnV^i} des sich von Jahr zu .lahr steigernden Verkehres

mit anderen Volkern traten eine so '^lof-^i Anzahl von Neubildunsjen

von Wörtern und von Bedeulungserweilerungt n be/w. Änderungen an
den Tag, daüs eine Ergänzung zur unabweisbaren Notwendigkeit ge-

Digitized by Google



75S VarahAgflii, Über die fiori e vita di filoiafi (Gotther).

worden war. Jedoch wurde hei der Ahfn^cimg des Supplemenlbandes
niclit nur diesen Ge^^ic lilspunklon lifchming |^^*tia;/tMi, es fanden viel-

mehr selhölredend aucii alle Ei j?äii/.iin^en Auhiahine, welche sich durch

den ausgedehnten Gebraucii des Hauptwerkes als wünschenswert er-

geben hatten. So kommt es denn, dafe der neue Band zu ganz un-
erwarteter Stärke heranwuchs. Derselbe enthflit in 987 Spalten etwa
30000 Artikel, von welchen na* h l>eilaiiriger Berechnung '^3 neu sind.

Da der Ergänzungsband nach denselben bewahrten Grundsätzen wie
das Hauptwerk bearbeitet ist, so ist er auch der gleich günstigen Auf-
naluue sichor.

Miincheii. Wolpert.

Hermann Vai nliagLn. über die fioi icvita di filosafi

ed altri sav ii ed imperadori, nekst dem italiLiiischen Texte. Erlangen,

Fr. Junge Vorla^rshuchhandlung 1893. gr. 4". XXXII, 47 S. Preis 5 M.

Varnhagen weist nach, dafs die Onelie des italienischen novel-

listisch-lehrhaften Proiawurkes die Schnli des V'incentius Bellovacensis,

speculum historiale ist. Der Verfasser der Fiori übersetzte ziemlich

genau seine lateinische Vorlage und erlaubte sich nur wenige unbe-
deutende eigene Zusätze. Mit dem Nachweis der Quelle ist auch die
Eiitsti-liungszeit der Fiori zwischen 1260 und 1290 fest bestimmt,

lerner das Verhältnis zu andern Schriften wie z. B. zum Novellino,

welches aus den Fiori schöpfte. Den Text ^riht Varnhajien nach einer

aus dem Anfaii'^^t' des 14. Jalu-hunderls staiiinicndeM Fiürejilin^'i" Hand-
schrill, deren Wortlaut an einigen Stellen nach andern Handschriften

geändert wird. Varnhagen kann zwar keinen kritischen Text der
Fiori bieten, da nur wenige Handschriften zugänglich waren, immer-
hin jedoch einen besseren dem Originale näher stehenden, als seine

Vorgänger l*alf imk». Naiinuci und Cappelli. Zum Vergleiche ist die

lateinische Vorlage dem italienischen Texte gegenüber gestellt. In der
Hauptparho h\ durch Varnhairf^ns Arboif die lilerar-geschichtliche

Stellung und Ii« <li utung der Fiori eiitsi liiiMli n ; eine kritische auf der
gesamten handscluiniichen Überlieferung aulgebaute Ausgabe hätte

wohl nur Einzelheiten nachzutragen oder zu berichtigen.

Eine schöne gelegentliche Zugabe der prächtig ausgestatteten

Schrift bilden die Holzschnitte, Proben iler venetianischen Bücher-
illustratiot) um 1500, die aus altitalienischen Drucken der Erlanger
l;{ibliotli' k entnonnnen sind. Die erste Seite der Florentiner Fiori-

handsdnitt ist photographiert beigegeben.

München. W. Goither.
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Dr. Ernst Rardey, Algebraische Gleichungen nebst den He-

sultaten und Methoden zu ilner Auflösung. 4. Äufl, Leipzig, Teubner,

1893. 378 S. gr. 8. Preis G,80 M.

Die in dem Werke enilialtenen Gleichungen sind teils quadralisch,

teils von hnherom Gnido. lolzh-re aber alle von der Art. dnf< ihre

Auflö^iui»; unt'T AnwcntliuiL^ der vom Verfa^'^er gL'i^'ebenen Motlioden

mit Hille quadratischer Gieicliuujren bevveikalelligt werden kann. Die

zweite Auflage des vorliegenden Werkes ist in dieser Zeilschrift Jahr-

gang Xin, S. 9S, 1877 angezeigt und die dritte Auflage desselben im
Jahrg. XXI S. 199, 1885 ausfuhrlich besprochen worden. Die in dieser

Besprechung dem Verfasser gezollte Anerkennung ist nach dem Ur-
teile des Referenten eine wohl verdiente. Bezüglich der neuen Auf-
lage i>t zu liomorken, dafs sie dem Werke keino wfscntlirlK n Auder-
unjreii i^'cliraclil hal. dn neben der Verbesserung »'ini^Tr nocii \or-

handenen Di lu klMdiT nur einige Lösungen eine Krweiluriuig erfuhren.

Nachdem die in denjselben gebotenen Gleichungen, sei es durch die

Methoden der Auflösungen, sei es durch die Einfachheit der meisten
Losungsresuliatc grofses Interesse bieten, dieselben aber doch zu den
schwierigeren zilhlen, durfte das Buch geeignet sein, denjenigen

Sehrdern der oberen Klassen empfohlen zu werden, die durch Privat-

fleifs ihre mathematisclien Kenntnisse zu erweitern gedenken.

H. Marius. Professor, Direktor des Stiphii-nr -alijymnasiiiin.s in

Berlin, Lei Maden liir den Unterricht in der IIa um lehre 1. T.

Ebene Figuren yi> S. \r2(\ ^f. i2. T. Dreieckrechnung u. Küriierleiire

1 38 S. . 1 .80 M Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen und

Klasing 1893.

Im XXVIL .Inlirgnng S. 585 und S(i und im XWIfl. Jalirprnn.^

S. GiO u. ir. wurde von d<^ni Hcleirnlen die ..Kaufulehre fiir iuihere

Schulen von H. Marius ' auslührlich besprochen und zum Schlüsse

bemerkt, dafs jenes Buch viel mein- böte, als nach dem Lehrprograniui

an unseren Gymnasien gefordert Wörde, und dafs es deshalb wohl
nicht zur Einfährung an unseren Schulen zu empfehlen sein durfte.

In dem vorliegenden Leitfaden hat nun der Verfasser ans jenem aus-
führlichen Lehrbuch das für den Schuinnlerricht Notwendige heraus-

gehoben, es dem Lohrcr lihorlassend, Ülnmg^-fit/e und Aufgaben aus
dem llauptweike liin/.n/.ntri^'t.n. wenn ihm Zeil und rmslände die«os

geslaUen. Es komiueu also dem Leitfaden, die in jenen Besprtciiuugen

ausführlicli erörterten Eigenheiten und Vorzüge zu. Die wenigen dort

bezüglich des Hauptwerkes gemachten Ausstellungen sind im Leitfaden

teilweise berücIcsIchtigL Dieses „teilweise*' gilt z. B. ganz wörtlich

bezuglich des Folgenden: Es war die Einteilung: a) Winkelsumme,
b) Haute, c) Eckenlinien, d) Trapez als verbessernncr-li lurflig be-

zeichnot. Jetzt lautet die Einteilung i. T. 27 ff.: a) flaute, b) Ecken-
mutet f. d. GynioMUUcliulw. Jftlir«. 48
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linien, c) Trapez. Es steht zu hoffen, dafe wer sich von dem a los

gesagt hat, wohl auch in einer weiteren Auflage sich von dem b werdo
lossagen können. In dieser nouen Auflage, von der wir wünschen,
dafs sie recht bald notwendig werde, durf'e auch die im Vorworte
befindli^ho Mahnnnp' an don Lolirfr: ..Dim- Lelirer wird anfror dem
sifliercii Kim'ilion der S;U/,<' inii ganzer Kratl anstreben, das AulV'alien-

lüsen zu lehren," so gut sie ancli gerneint sein mag, gestrichen werdon,

da das Buch doch hauptsachlich für die Hand des Schülers bestimmt
ist, der Schüler aber nicht bezweifeln darf, dafs sein Lehrer das
richtige Verständnis für die Unterrichtserteiiung besitzt, da ferner

eine solche Bemerkung geeignet ist, die ohnedies bei zurückbleibenden

Schülern und deren Eltern liäufig aultretende Meinung zu nrdiren, dafs

an dem '/nrrifkbloiheii des S( iniier^ wnitrer dessen Unfleifs oder

Talenllüsi;jk. it die' Schuld tragt, als vielmehr der Umstand, dafs ..der

Lehrer dir sntzp nicht richtig eingeübt und nicht mit ganzer Kraft

das Aulgubenlösti) zu lehren erstrebt hat.**

Eichstätt. Dr. A. Müller.

Dr. W. Killing, Eintiilirnnp: in die Grundlagen der
G e o m e t r i e. Erster Band, Paderboni, Ferd, Schöningh. 1893.

a57 Seiten. 7 M.

In den letzten Inbr/oltnlcn haben sich die Mathematiker so leb-
haft mit UntersuchniiLrefi lihrr die (H-iiiMli;i;jrij der neoniotri»' be-
schäftigt, dafs eine orieuticn'ude Zusanuii'Mi-^trllung tlei- i)isher ^^i^-

wonnenen Resultate erwünscht erscheint. Die Forschungen sind ijules

noch keineswegs zum Abschlufs gelangt und es ist ein systematischer
Aufbau von wenigen Prinzipion aus noch nicht möglich. Der Ver-
fasser sucht daher eine Reihe Einzelfragen nach allen Seiten hm zu
beleuchten und die Folgerungen, die sich aus ihrer Beantwortung er-
geben, zum Schlu=:>e zn ciTieni ein/igen System m vereinigen. Der
vorliegende erste Band beli.iittlrlt iliejenigen Haiiiiif'ormen. welche mit
der Erfahrung vereinbar sind, und überträgt ihre Theorie auf eine
beliebige Anzahl von Ausdehnungen. Die beiden ersten Abschnitte
beschäftigen sich mit den Eigenschaften eines endlichen Gebietes des
dreidimensionalen Raumes. Oer dritte Abschnitt gibt einen Überblick
über den mehrdimensionalen Raum und der vierte beantwortet die
Frage, wie der Raiun als Ganzes beschaffen sei, und welche ver-
schiedenen Haundbrmen möglifli ^o'wu.

Die Vorlag«' wird von Niemanden cnllM lirt werden können. d(n"

sieh mit den niclit-eukiidisehen Raumfoiuieii vertraut machen will.

Die sorgfältige Angabe der Originalarbeitini wird dem l^eser. der eine
hier noch nicht gelöste Frage zu beantworten strebt, gute Dienste leisten.
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Ür. P. M 0 1 e II 1) r 0 e k , A n \v nd ii n d e r Q u a t e r n i* o n e n auf
die Geometrie. Lcydca, E. J. Brill. 1893. 25H Seiten. 7 M.

Anschliefsenil an seine „Theorie der Quaternionen" zeigt der

Verfasser in clor Vorlnpro die Fruchti)arkeit dos H;uTiiltnn'schen Kalküls,

in dem einlcitciKlpii Alts« hnitte gibt er eiiiiiic Anwendung der Qna-
ternionen aul die si>liarische Trigonometrie und Planimetrie; in den
folgenden Abschnitten wird systematisch die Anwendung der in der

„Theorie** niedergelegten Sätze auf die Aufgaben der analytischen

Geometrie auseinandergesetzt. Der zweite Abschnitt enthält Aufgaben
über den Punkt, die Ebene, die Gerade unti die Kugel; die weiteren

vier behandeln die Flächen zweiter Ordnung, die allgemeine Theorie
der Flächen und der Kurven, die geradlinigen Strablensysteme.

Wurzburg. J. Lengauer.

Paulys Hcaleiicyklopädie der klassischen Altertumswissenschaft.

Neue Bearbeitung. Unter Mitwirkung zahlreicher Fach^enossen heraus-

gegeben von Georg Wissowa. Erster Halbband: Aal—Alesandros.

Stuttgart 1893. J. B. Metzlerschcr Verlag. 1440 Sp. Lex. 8. 15 M.

Es ist ein hocherfreulidies Zeichen für die kräftige Btüte unserer
klassischen Altertiimswissen^rliufleu, daf- tr<Tade in der gegenwftrlqjen

Zeit die verdionlc Mct/li isrlic Veiia^'sbuciihandluug sich dazu ent-

schlieCsen konule. das ullbekaiiiilc iiud seit .latirzchnlen so vielbeiultzte

Paulysche W'nk ciricr Neubearbeitung unlerzicheu lassen. 1837 war
die erste I^ieltMung in demselben Verlage erschienen, unter der Re-
daktion von Pauly, Professor der alten Ltleratur am Gymnasium zu

Stuttgart (1796-1845), 1839 war der 1. Bd. voltendet, 184S der

zweite, 1844 der dritte Bd. Nach I^aulys Tode (f Mai 1845) über-

nahmen im Juni 1845 Chr. Walz, Professor und W. S. Teuffei,
damals noch Privatdo/ont in Tübingen, die Redaktion, unter (U^ren

Leitung der 4. H i. I8l«), der 5. ISis und der G. (in ^ Abt ) l s,ji>

ausgegeben wurden. So hafto die Vollendung des gan/cn Wa rkes

einen Zeiliaum von 15 Jahren beanspruchl, sein Uuilaiig betrug

10907 Seiten, also 681 Bogen, in nicht gerade engem deutschem
Druck, mit 54 ungeteilten Zeilen auf der Seite ; das Format war Oktav.
Ein Werk von diesem üniHing und aus der Mitwirkung verschiedener

Kräfte erwachsend konnte nicht von Anfang an in Plan und Dtuch-
. fiihrung die wünschenswerte Gleichmäfsigkeit erzielen; dadurch ent-

stand besonders zwischen dem l. Haiide und den <paLeren eine viel-

fach stcWeiide Ungleichh'^it : denn ursprünglich sullie das Werk nur

ein Schulbucii werdrm ; ei>,l das Ilinzulrelen bedeutenderer Mitarbeiter

bestimmte seinen Charakter als den eines Sammelwerkes von wissen-

schaftlichem Werte. So enfschlols sieh denn die Verlagshandlung,

obwohl, was besonders hervoi In .ben zu werden verdient, ein
dringendes buchhändleriscln -s Bod ürfnis dazu durchaus
nicht vorlag, zu einer gründlichen Umarbeituir^ des I.Bandes, um
auch diesem wirklichen wissenschaltlichcn Wert zu verleihen: diese

48*

Digitized by Google



756 P&uly-Wiwows, fi«alenoyklopäiiie. 1. Halbband (Melberj.

wulde unter TcuiTela Leitung vorgenommen und zwnv erschien die

1, Ueferung 24 Jahre nach dem Beginn des Werkes, 1861, 1864 und
1866 wurden die beiden Abteilungen mit susaronien 2625 Seiten

fertig, wodurch also der Umfang des p^anzen Werltes auf etwa 770
Bogen anwuchs. Grofs freilich müssen die ^hilien und Enttäuschungen
des Redakteurs pr'^wosfM] sein: doun wfdirond Tenffol früher von dem
Jugendniute sprichL der si( h d* r Schwierigkeilen freut als einer Ge-

legenheit die eigene Kraft zu (.iprohen, hegl^itot er die Vc^lletidung

der Neuljearbeitung des 1. Bd. mit einem aulrichtigen Gulllob und
erklärt (Jahrb. f. Philol. 89. Bd. 1864, S. 219), dafs es ihm, selbst

wenn die Verlagshandlung Neigung hätte, die Umarbeitung über den
ersten Band hinaus zu erstrecken, an Lust fehlen würde, ihr dabei

behilflich zu sein.

Um so freudi'Tf'r ist e« dnlif^r zu hegrüfsen. dnfs sich Prof.

Wissowa in Marburg trotz jener abschreckenden Klagen 'IV iilVels bereit

liiuien liefs, die Redaktion der Neubearbeitung zu übernehmt n : wer,

wie der Unterzeichnete, Gelegenheit gcliabl hat, zui- Zeit gemeinsamer
Studien bei dem verewigten Brunn und dann wieder v^lhrend eines

gemeinsamen Aufenthalles in Italien die wirklich umfassende Gelehr-

samkeit und Vielseitigkeit Wissowas kennen zu lernen, der wird schon
deshalb dem neuen Werke ein sicheres Gelingen prophezeihen, weil

es untiM' seiner Leitung weifs. In der That lifM>rt schon dieser

I. 1 lallibiiiid eine schlagende IVobe von der bewundernswerten Ge-

scliicklithkeit des Herausgebers, auch für die kleinsten Artikel die

richtigen Bearbeiter zu linden. Hat man nur einigermafsen die

Literatur auf dem weitverzweigten Gebiete unserer Wissenschaft ver-

folgt und liest nun einen Artikel der neuen Realencyklopädie, ohne
zunächst n.ich dem Verfasser zu sehen, so d.uf man überzeugt sein,

am Schlüsse fast innner den Namen verzeichnet zu finden, den man
am liebsten hier sehen m<Wlif(\ wonii man ihn niclit zuvor schon aus
der Art der Darstellimg tnatrii Imt. So handelt z.B. Kubilschek
über Rechtsverhrdlnisse uinl Ueamtedes Imperium Romanum. l. nebeck
über antikes Seewesen, Droysen über Kriegsallertümer, Mau über
Privataltertämer, Hülsen über Topographie von Rom und Italien,

Hirschfeld über die von Kleinasien, Milchhöfer und Partsch
über die von Griicheiiland, Joh. Schmidt über die von Afrika,

Heisch über das Bülmenwesen, v. Rohden über römische Prosopo-
graphie, Ed. Meyer, Karst, .Tu deich, Niese nboi* griecii. Ge-
schifhte. der Herausgeber üb*-r itMli^^rlie MyÜiol(»;:ie. womit nur
einige Namen herausgegrilVen sein .-ulien mit der ausdrücklichen Be-
merkung, dafs alle Mitarbeiter als Kenner in ihrem Gebiete anerkannt
sind. Ich liabe ab und zu einen leisen Tadel darüber erheben hören,
dafs verhältnismSfsig wonig Süddeutsche beigezogen worden sind;
allein dagegen ist zu bemerken, dafs es wohl keinem Redakteur ver-
argt werden kann, w > ini er sich seine Mitarbeiter zunächst in den
ihm nrdier bekannten Kp'is'-n snrltt, die er von vornherein mit sich
einig wt ifs ,.in der GesumlauHassung der philologisclien Wissenschaft
und ihrer Ziele."
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Über den Plan und Umfang des Werkes gibt ein provisori^rhes

Cleleihvort auf dem l^ni?fhln,r Auskunft. Paulv hatte seiner Zt it in

der Vorrede der 1. An>gal>t; |^18H7) '^i; Ii al-o geäufsert: „Die Epoche,

mit welcher wir das klussisciie AlU i luiu lür abjjescblossen betraclilen,

ist der Untergang' des abendländischen Kaisertums, wiewohl es

namentlich in der Literatur- and Aechtsgeschichte nicht immer Ter-

mioden werden kann und darf, auch spätere, mit der klassischen Zeit

in Beziehung stehende Erscheinungen zu berühren. Auch sind es nur

die bf'iden klii>>isclitni Völker, rlorcn Leben. SchafTcn und Leiden den
StotV un-croi- iJaistclIiin^' Mld^'t : lv^y{iti>rhe?. ( )ri<iiUdisches, Nordisches

und andtTt's koiiiint in lU'lrailitiiii;/. -uwcit »•< durch das Medium
griechischer oder rüiiiisch«*r Anschauung aul uns gelangt ist.*' Ahnlich

ist auch das Programm der Neubearbeitung; denn die untere Zeit-

grenze ist derart gezogen, dafs Cassiodor und Justinian die letzten zur

Darstellung kommenden Persönlichkeilen sind. Dabei ergibt sich aber

aus der Bestimmung des Werke? von selbst die Modification, dafs

einerseits für die letzten Jahrhunderte die Aufnahme der histori-( hon

Persönlichkeiten eine sjvar--am(To sein wird, während andrerseits

mehrere jenseits der (iienze liegende Männer, z. B. Isidorus, Pholios,

Suidas, nicht fehlen dürfen. Die Geschichte und Mythologie des

Orients und Egyptens, die Geographie der entlegenen Länder des alten

Erdkreises, die christliche Literatur finden in dem Ma&e Berilgk-

sieliüi^iiii^. in dem ihre Kenntnis für das Verständnis der griechischen

und lateinischen Schriftsteller und Denkmfder von Bedeutung ist.

Dieses Prf^gnnnm ist bereits im 1. Halbband zur DurchlTihrunpr ge-

kommen, indem sich einerseits Artikel finden wie Acta San( toi-um

(über das Werk der Bollandisten^ von Jidiciier, andrerseits suleh' rd)er

Egypten von Pietschmann. Man kt»nnte eine ganze Reihe von Artikeln

herausheben, welche in vortrefllicher Weii^e das darstellen, was der

Herausgeber verheilst, nämlich eine Godifizierung unseres gegenwärtigen
Besitzstandes an Kennlnis des betretl'enden Gegenstandes, so z. B.
Achaia und die Geschichte des ac hä i sehen Bundes von
Töpffer Sp. L"f)— 1V>0, eine kleine historische Monogrnjdiie : eine

solrhe könnte man auch den Artikel Aera von Knbitschek Sp. GOO
— <i(>(l nennen , der ein eigenes liihallsver/.eicliuis Sp. (\'>'2 nötig

machte ; in ausgezeichneter Weise ist das Leben de» Kaisers II a d i-
i a n

(s, V. Aelius) von Rohden behandelt Sp. i93—521 (QuellenVer-

zeichnis, Leben vor der Regierung. Darstellung seiner Regierung nach
Jahren geordnet, (!harakter) ; vortrefflich und praktisch eingei irlitet ist

auch der Artikel ala als militärische llezeichiuing voji r, ichorius
(iG Spalten lang), wo alle bekannten ilerartigen Abteihm/fMt des

rönn*s( heil Heeres nneh dem Ali)habel aufgeführt sind. Sehr innlaiig-

reich ist der Artikt;! Aberglaube von Biess. Gl Spalten grofs (Sp.

2y—93) *) ; derselbe hat auch den Artikel A 1 c h e m i e (Sp. 1 XiS— l :i5ü)

verfafst.

') Einigo Verseben darin berichtigt Koebert, der ^ahme Ölbaum in der

reUgitften Vontellung dw Griechen, Progr. d. Masgytnn., München 1891, 8. 45.

Ab». 1.
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Neu ist furnei-, dafs dieser 2. Bearbeiluiig auch Mittel zur Vor-

anschaulichung beigegeben sind; so ein Stammbaam der Achfimeniden

(auf eigener Tafel), der Acilii, ein Stemma der Aiakiden, eine 12
Spalten umfa-sonde Ililfslafel zum Artikel Aera: den geographischen

und topograpliisclien Artikeln sollen je nach Bedarf einfache Karten-

skizzen in Zinkotypio boi^^e^'^ehpn werden ; dies ist der Fall bei

^Albaner^ebirge." . Ali xaiitiria." da;j:( gen ht die Skizze zu .Akrarra-"

doch zu klein geraten, itaiiifiillicli ^^iiid die Beischriften kaum loserlicli.

Zwei Bedenken habe ich bislier laut werden hören, wenn die

Frage erörtert wurde, ob man das Werk ffir die Bibliothek anschaffen

solle oder nicht; einmal, dafs seine Vollendung einen unverhältnis-

müfsigen Zeilrauin beanspruche und dann, dnls der Preis doch ein

hoher sei. Allein beide Bedenken dürflen einer ernsten Prüfung kaum
standhalten. Was den l^infari'^ anlangt, so soll das Wrrk in 10

Banden, bezw. 20 Halb bänden ^M^^cheinpn, und sich auf 'JIHJ

Bogen gf il'-ti 11 Lexikon-Oktavs belaulc-n. also der Band auf 90, tler

Ualbband auf 45 Bogen, deren Seilen in :2 Spalten 08 Zeilen in ziem-
lich engen lateinischen Lettern enthalten. Voraussichtlich wird in

jedem Jahre ein Band ausgegeben werden können,') so dafs das
Ganze in 10, höchstens 12 Jahren fertig vorliegen wird. Die 1. Be-
arbeitung beanspruchte 15 Jahre und umfafsle nur 081 Bogen! Hoffent*

ich wird jedermann den Fortscliritt erkennen: denn mehr als einen

Band zu Bogon im Jahr wird boj der Schwierigkeit der Zusammen-
stellung auch der unverdrossenste lledakleur niciit fertig bringen. Uinl

der Preis "r Er beU ägt 15 AI. für den Halbband zu 45 Bogen. ') Man
vergleiche doch damit die Preise anderer wissenschaftlicher Werke,
und bedenke die ungleich höheren Herstellungskosten eines so grofk

angelegten Sammelwerkes mit über 100 Mitarbeitern, dann wird man
den Preis eher mäfsig fmden.

Also mögen sirli die Verwalter un^^rrer riynina?in!bibliolhek«^n

entschliefsoll. di<"^('ll)i n nrn ein Werk zu iiereichern, welches in ge-

wissem Siime viele andere f^in/.tlwerke in sich schliefst und teilweise

entbehrlich macht. Da die Ausgabe von Supplementbänden in Aus-
sicht genommen ist, so ist auch die Befürchtung unbegründet, dals die

ersien Teile Tor Äbschlufs des Ganzen bis zu einem gewissen Grade
verallen möchten. Die Frage nach der Braucliltarkeil oiler besser ge-
sagt L'nentbehrlichkeit des Werkes braucht nach dem, was oben aus-
geführt wurde, überhaupt nicht diskutiert zu werden.

München. Dr. J. Melber.

') Für den 1. Baad bat die Verlagsbandlung ihr Versprf^cben gehalten;
denn vor einigen Monaten erschien bereite der 2. Ralbband, bis Apollokrates
reichend, über den wir bald berichten sa können hoffen.

*) Übrigens erscheint mit der Ban'l;iu3gabe auch eine .V n s ^> *^ in
Lieferungen; dieselben folgen uich iu Zwischenräumen von 3— 4 W'ochoa, ent-

halten je 6 Bogen nnd kosten 2 IL die Liefennig.
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F. W. Fischer, Armin und .lie KömtM-. Flalle a. S 1893.

Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. VIII und iU3 .S. kl. 8".

Zwpf'k des vorlic'j^'ondon I'nches ist, ein Rild der jresaniten Lebens-
IhäligkeiL de«? Iihenit<ir ( Jciniaiiiiie und eine Sciiilderung der m Ar-

minius' Zeiten beslelicnden Zustande Germnniens zu geben. Uci der

Spärlichkeit der Quellen sieht sich der Verf. Jedoch genötigt, bisweilen

zu romanhafter Ausschmückung d.es Stoffes zu greifen, wobei der
Leser das Gefühl hat, dafs auch der feurigste Patriolismus nicht hin-

reicht, um blofse Vermutungen wie sichere Wahrheiten wirken zu
lassen. Bei der Darstellung der Varusschlacht hült sich der V^erf. an
Vellejus. Taritus. FInni« und Frontin, deren An^'nben sich nach ihm
V(.»r}rctlli( Ii ergfui/m ; die Ki /;ililinig Dios verwirll er. da sie nach
dem tfiidenziösen Berichte gemacht sei, den Auguslus dem Senate

zugehen liefs, um die Wahrheit zu verschleiern. Der Schauplatz der

Niederlage des Varus wird mit Höfer in den Lippeschen Wald ver-

legt, die Örilichkeit der Schlacht von Idistaviso auf das linke Weser-
uf. 1 an die östliche Seile des Wiehengebirges, das Kastell Aliso an
den Punkt, wo Flison und Lippe zusannnenfliefsen, also nach dem
heuligen Nenhans. "> Kilometer von Paderborn, letztere- freilich unter

der V^oraiis-etzung, «lal's Ali>o chi'ii ji-ne«; Kartell i«;t. da- |)rii^ns nach
Dio o'A i. J. 11 V. («hr. nacli dein Kample bei Ail)ai(j erriciitele.

Die scharfe Kritik, die von dem 2. Buch der Annalen des Tacitus

bezilglich des Feldzuges vom J. 16 n. Chr. in Germanien gegeben
wird, bildet gewissermalsen ein Seitenstück zu der Beurteilung, die

das 1. Buch der Annalen durch L. Spenge! (Abb, d. k. b. Akailenue

d. Wi>s. Bd. VII. Abt. III, München 1S55) gefunden hat. Dafs die

(jierniaiiia dos Tn<-itns >chon SO Jahre nach der Varusschlacht vcr-

fafst winde, b» haiij>(cl der Verf. S. 138 wohl nur inl*dge eines Flüchtig-

keitsfehlers. Formen wie neuste, gehn, bestehn, ein Scherben»
frühste, futtern u. a. gelten in guter Prosa wohl nicht als zu-

lässig; auch die Schreibweise inderthat (S. 114 jedoch in der That)
ist noi It ungewöhnlich. Im übrigen liest sich das mit manchorloi kultur-

historischen Bemerkungen ausgestattete Buch um so leichter und an-

genehmer, da es alles gelehrten Ballastes onlhehrl. Ob Iff/terer felilt,

weil der Verf. eine Kontrol!*^ seiner Ausfühniiij-t n fiiflit fur n(Hi;^' hfdf.

Ofler weil er dem Leser ilie eingehendste Kenntnis der (Quellen zu-

traut, ist nicht zu entscheiden.

LandsbuL M. Holt mann er.

Dr. Hans Blum, Das deutsche licich zur Zeil Bismarcks.

PoUüsche Geschichte von 1871—1800. Leipzig und Wien. Biblio-

graphisches Institut 1893. XX und 708 S.

Der im Buche behandelte Zeitabschnitt unserer vaterländischen

Geschichte und der während desselben nach au&en win im Innern die

Gcsrliicke des vorzugsweise durch ihn geeinigten iuifhes leitende

Staalsniaon sichern dem Werke, man mag sich ob der Art der Behand-
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lung auch noch so oft ernsten Bedenken nicht verschliefsen können,
einen grolsen Leserkreis.

Blums „Deulsclies Reicli" ist, um es kurz zu sagen, eine rück*

haltlose Verherrlichung des Fürsten Bismarck. Welche Kämpfe dieser

von 1871—90 und wie er sie durchkämpfte, wissen wir, wenn anrh

nicht in allen EinzellH tlen. so do^'h im grofsen und ganzen insgosarat.

Keine der gröfseren pulilischen l'arteien ist im Laufe der genannten
Jahre von ihm nicht aufs äufsersle bekämpft worden, keine hatle

nach dem Grundsatz ,,wie du mir, so ich dir'* früher oder später

Grund, mit ihm irgendwie zimperlich zu verkehren. Da nun Blum
im ganzen Buche die Sache de? Fürsten durch dii k und dunn ver-

ficht, so kann es nicht fehlen, <lals nur wenige Blätter desselben, sei

es von der ein<'n. ?(>] e? von der andern Seite, unangefochten bleiben

werden. F's rnufs dies um so notwendiger erfolgen, als Blum überall

mit gleicher Findigkeit, Wärme und Schärfe für seinen Helden in die

Schranken tritt. Was er vom Leser fordert, ist nicht etwa erst die

Bildung eines eigenen Urteiles nach der jeweiligen Lage der Dinge,

sondern einzig ein gläubiges Herz; das Urteil liegt jedesmal bereits

fix und fertig vor.

Fin I) sonderer Dorn im Auge ist H. Blum Rom und was der

Bezeichnung !<"Hnisrh-krdholisch würdig err^eheint. Daher die immer
wiederkehrenden Auställe gegen ,,den Unfehlbaren". ,,die schwarze Leib-

garde des Pap.stes", ,,die Päpsllinge", „die Römlinge", „die Schwarzen"
und „ihre unversöhnlich grausame Kirche'', „das schwarze Kartell

des Zentrums", „die geriebene Handelsgesellschaft des Zentrums^*, ,,das

ultramontane Widerwasser" und wie die dem Verfasser nach dieser

Richtung zur Verfüguii^r stehenden Kosenamen sonst noch heifsen

mögen. Wie er dt rU i Dinge zu beurteilen pflegt, hiefür von vielen

nur ein Beispiel! S. 1 1 i wird der bekannte Oggersheimer Fall Hane-
bergs mit dem Beisatz erzählt, der Bischof habe zur ofTenen Auf-

lehnung den ebenso olVenen liubn gegen den König Ludwig IL gesellt.

Der Mann dürfte schwer zu ünden sein, der den heiligmäfsig lebenden

und in seinem Herzen Oberaus zartbesaiteten Bischof persönlich oder
auch nur aus seinen Schiiflen gekannt und je eininal zu der An-
nahme, Haneberg werde sich gegen seinen König auflehnen, Anlafs

gehabt, je o'm Wort des Holmes aus seinem .\funde geliört hätte

und zwar nicht blofs gegen seinen Kfiiii;^. sondoni gegm wen immer.
Dem Verfasser geschähe indes ein liurrlit. wullte behauptet

werden, dafs er Rom, tlas ZL-nlruin und seine Führer allein nicht

günstig behandle. Vor allen die Sozialdemokraten, dann die Deutsch

-

freisinnigen, die Konservativen, der von den Nationalliberalen abge-
stoßene linke Flügel, nicht mind« i die Nationalliberalen selbst, im
allgemeinen genommen das Scholskind des Verfassers: ferner „die

romanisierende, und ildsame Rechtglfud^igkeit in der proleslantischen

Kirche", „die Schwarzen des proie>tanlise]icn Lageis". sie alle und
alle andern, die wenn auch nur vurübei L^fln lul d»m Fürsten Bisnmrck die

lleeresfolge versagten, einschliefslich der gegnerischen l'resse bis herab zu

„der erhabenen, klotzigen, unübersteiglichen Grobheit des Dr. Sigl im
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,,Hnyori?chpn Vatorland**", (MiiiifanuTn ihr vnüprrnitlcltes Mofs dos

Tatk-U. So kaitn e^y nieiiiaiid wunder iielunen, tlul'», wo es sich um
Uügen handelt, nicht allein das mit Vorliebe in den Vordergrund ge-

stellte Triumvirat Windtiiorst—Richter^Grillcnberger* oder Lasker,

„der sonst so klare and sich selbst beherrschende Mann** „mit seinem
explosiven Ungestöm", nebst Stauffenberg, Foi ( kt nbeck und Bam-
berger mit ihrem „unheilvollen Einflufs'', oder [Blankenburg und Ploon,

oder ,,der ]>olitl>pho Dilottnntismus" Virchow.s. >ondorn selbst der

,.wio in «fMiu.'in harten l^ebensgaiiLie und in seiner ungewöhnlichen
Kenntnis der Denkweise und Emptindungen der Masson so in seinem

Äufsern dem Vater des Verfassers, Robert Blum, älmliche Volk, ja

sogar Bennigsen, ,,der ma&vollste und einsichtsvollste aller national-

liberalen, ja wohl aller damaligen Abgeordneten überhaupt,'* indes

doch auch einmal „in einer verhängnisvollen Täuschung befangen",

an geeigneter Stelle Blums Tadel nicht entgehen. Wie bei solchem
Verfahren Arnim behandelt ist nnd behandelt sein ninf-i die Stellen,

welche besniitiere Ilekrirninaliuuen veranlarstcii. linden sicli S. 189 nnd
194. denen sich S. 234 ff. und 241 aiueiiien — , ferner lielVcken und
die Staatskunst des „neuen Kurses", dem S. G7(i— 705 in der Schluls-

betrachtung ein ausgiebiges Sundenregister vor Augen gehalten wird,

braucht nur angedeutet zu werden. Gänzlich einwandrrei sind dem
Verfasser nur der Held des Budn - und — die Fuhrer der altkalho-

lischen Bewegung, soweit sie sich als solche auf der öffentlichen

Bühne zeigen.

Ein Urteil über diese Art der Behandlung unserer neuesten Gi'-

schiclite will der Beferent lieber nicht aussprechen. Ihn interessiert

hier, dem Charakter unserer ,,Blatter" entsprechend, vielmehr ledig-

lich eine andere Frage. Das Buch wendet sich „namentlich an unsere

Jugend*^ Ist es, insoweit die gymnasiale mit inbegriffen sein soll,

für sie geeignet? Diese Frage glaubt der Beferent unbedingt ver-

neinen 7.11 mö.ssen. Er hält den Verfasser für viel zu gut nnlerrichtet

und für zu verständig, al^ dafs er eitle Bro^elytennnu lieroi betr 'ilx'n

möchte. Will er das nicht, so kann er an Scliüler katiioiisi In i mier

paritätischer Anstalten von selbst nicht denken. Aber auch an piule-

stantischen Anstalten müfste die Einstellung unseres Buches in die

Schülerlesebibliothek sehr ernst zu nehmenden Bedenken begegnen.

Eine so ausgesprochene Parteischrifl, die mit ätzender Kritik selbst

vor dem Kaiser und seinem Hause nicht Halt macht, kann die Schult»

der ihr anvertrauten Jugeful ninnnermehr in die Hand geben, ohne
sich vielfachen imd !HM-erh(i'jten Bean^tundungen seifen^ de- EI?ern-

h.ui>es aiis/.iisLlzen, i)er lleferent anerketiul gern den waniilnT/.i'^^en

Faliiuleii, tler von seinem politischen und konfessionellen Stjunlpunkte

aus in jeder Zeile sich kund gibt; er übersieht nicht Blums weit-

gehende, auf tieferen Studien beruhende, und stellenweise vom Fürsten

Bismarck selt)st erholte Vertrautheit mit den Verhältiüssen; er schätzt

Blums Mut, mit dem dieser, selbst den heikelsteti Fragen nicht ängst-

lich aus dem Wege -gehend, seine Ziele mit voller Bestimmtheit nnd
Energie vorfolgt; er fügt dem hei, daüs das Buch durchweg klar gc-
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dacht, an/.icheiul und tornifll iiiusterliurt korrekt geschrieben und von

der Verlagsh:iii<]luiig vürtrellUch niis^'estaltet ist: allein alle diese

Vorzüge vernuiyt'ii es in Anbetraclit der uDgedeuteleu Mängel nicht

zu einem der Jugend von der, Schule zu empfehlenden Buch zu ge-

stalten. Die Schule hat weder den Beruf noch die Zeit, die Jugend
mit den politischen ParteiYerhältnissen der neuesten Zeit in diesem

Umfange und noch dazu von einem so ^ einseiligen Parteistandpuniile

aus vertraut zu machen.
Wohl aber verdient Blums ..Deut.-ciies Keich zur Zeit Bisinan ks"

ange!e«renlli( li /.um Slndium empfohlen v.n werden gereiften MäniHrn
von selbständigem Urteile, insbe>ondere Lehrern der Geschichte. Uire

Sache wird es sein zu unterscheiden, wo der Verfasser Recht hat,

während aus anders gearteten Darstellungen „der heute hei vielen

Deutschen zu den häuslichen Tugenden gehr)rende ündank gegen Bis-

marck" spricht; wo hier „rÜckliaUloRe Wahrheitsliebe*' die Feder ge-

führt hat. wo Voreingenommenheit und Parteibefan'^n:*nheit oder auch
Unkenntnis; wo jetzt schon ein abschliefsendes Urteil möglicli ist, wo
nicht: mit einem Worte, was als im Unterricht verwertbar gelten

kann, was nicht.

Vorausgeschickt ist dem Buche ein 14 Seiten umfassendes \n-

haltsverzeichnis. Zu bedauern bleibt, dafs ihm nicht ein sorgfältig

ausgearbeitetes Namenregister, das zahlreiche Leser vermissen werden,
beigegebeu wurde.

München. Markhauser.

Dr. Zweck und Dr. ßernecker, Hüllsbuch für den
Unterricht in der Geographie. Hannover. Hahn'sche Buch-

handlung. 1893.

Dieses von der Verlagshandlung sehr gut ausgestattete und in

allen Teilen mit re(tht deutlichem grofsem Druck versehene Hülfsbacii

ist nach den norddeutschen Schulplänen für die preufsischen Anstalten

bcarih itt t und umfaf'^t Teile. I)er erste enthält nacli kurzer Re-
kapitulation des Lehrslulfes für Sexta ilas Pensum für Quinta und
Quarta mit löblicher Beschränkung auf das Wichtigste und Nötigste.

Im zweiten Teile wird der Lehrstoff der mittleren und obern Klassen

behandelt mit überwiegender Berücksichtigung des Handeis und der

Industrie. Am Schlüsse folgt ein „Allgemeine Gec^raphie** betitelter

Abschnitt, in dem die sogenannte mathematische Geographie (ziemlicii

kiH"/) die physikalischen Verhältnissen unserer Erde, Biolofrie (l.ehe-

wesen), Verkehrsstrafsen der (jegenwart n^bst einer liistorisclieti I'Imt-

sicht der wichtigsten Verkehrs- und Haiuielswege bis heute zusaiiiuien-

gefafst sind. Dafs in einem Lehrbuche für preufsische Anstalten die

übrigen Länder Deutschlands verhältnismafsig kurz wegkommen, liegt

nahe; es finden sich aber doch bei der Besprechung von Bayern einige

Irrtümer, die Berichtigung verdienen. Auf Seite Ä des ersten Teiles

ist von der wichtigen G renzfesl u ng Pa-Jsau an der Innmündung
die Uede. Davon ist uns in Bayern nichts bekannt, da wir uxw la-
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golsliiflt unr] Gorinershpim Feslungen kennon. Die Vrslc Oberhaus,

die nur im Miltelaller erhebliche Fjodciitiin^rT liatte, dioiil heute als

Gefilngiiis. Auch ist die Seite 124 des zweiten Teiles beliudiiclie An-
gabe, München liege nahe an der Isar, wo diese für die vv.-ü. Strafsen

(Paris—Slrafsburg—Wien) zwischen weiten Morästen einen Obergang
gestaltet, sehr geeignet, eine völlig falsche Vorstellung von der Um-
gebung Münchens zu veranlassen. Es ist (ioch nicht richtig, das
Erdingor und Dachauer Moos »weite Moräste" zu nennen, die etwa
an din Rokitno-Sümpfo erinnern könnten. Zwischen einem Moose
und einem Moraste ist ein grof;^or (hiterschied. So viel zur Ehren-

rettung der Lage unserer !lanj)t- und Residenzstadt, hn übrigen liat

das Buch Anspruch auf Bcuchlung.

Anleitung zur Schreibung und Aussprache der geogr.

Fremdwörter für die Zwecke der Schule. Zweite, verbesserte Auf-

lage, bearb. von F. Behr, A. Hummel, F. Marthe, E. Oehlmann, B.

Volz. Ferd. Hirt. Breslau. Preis 1 M.

In Heft i des Jahrganges 180.S dieser Blätter habe ich bei Be-
sprechung von Nieberdings geographischem Leitfaden beklagt, dafs über
Schreibung und Aussprache der geographischen Fremdnamen fast in

jedem Lehrbuche andere Angaben sich fänden, und dies an ein paar
drastischen Beispielen nachgewiesen. Wer nicht selbst sprachkundig
cei. wi^so da wirklicli nicht, woran er sich zu halten hnhn. Dem
Iii F-c sich nun bald abhellen, wenn die Herrn Herausgeber der geogr.

Leitfäden bei künftigen Neuauflagen sich an das trefTliche Heft halten

wollten, das soeben zum erstenmale im Buchhandel käutlich erschienen

ist. Dem Verleger und den Herausgebern, welche sämtlich in der

geographischen Literatur durch ihre I^eistungen sich einen wohlbe-
gründeten Ruf erworben haben, ist man dafür lebhaften Dank schuldig.

Vorangeschickt sind dem Namensverzeichnis Vorbemerkungen, die sich

über die Grundsätze bei dor Bparbeiluiig desselben verbir i!t n und
allseitigste Zusfimmun^r liiuk-n werd« n. Ks ist mit irrof-t r Sdi-^^lalt

das gesanunellc Material geprüft und von spraciikuiitJii^tii Gelehrten

eine möglichst genaue Transskription gt gt*l)eii worden, so dafs der

Lehrer einstweilen wenigstens in Zvveifelsf&llen ein durchaus zuver-

lässiges Nachschlagebuch zur Hand hat, das ihn über die Aussprache
namentlich englischer Namen orierdiert, die bekanntlich das Haupt-
kreuz aller nicht der englischen Sprache Kundigen bilden. Dafs da
keine kleinen .Schwierigkeilon zu überwinden waren, ist leicht ersicht-

lich: auch die Transskripi ioii i franz. Nasallaute \^[ eine Fra'^'<'. (V

gar vcrachiedenc Behaudlung bi.^jlit r t i f.iliren hat. iJie erfasser iialien

die in Norddeutschland übliche Bezeichnung durch ang' zwar beibe-

halten, weil sie von diakritischen Zeichen keinen Gebrauch machen
wollten, aber wenigstens hervorgehoben, dafs damit der Nasenlaut nur
angi-dfiitet. keineswegs aber seine genaue Aussprache angegeben
werden solle. Damit wird man sich einstweilen zufrieden geben müssen.
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Daran roilicn sich Aussprachoregeln für fronnlsprachige Namen. Über
die Aufnahme cin/ohier Namen ins Verzeichnis wollten wir nicht rechten,

wnnmi aber Boulogne f«'hlt. i?t nicht al)zns('lieii. Ks hätte jtMl. nfnlls

grölsern Ansprucli als manche andere mehr oder minder unbeicannte

Ortschaft. Summa; das Hefl ist sehr zu empfehlen.

Franlcejitliai. Koch.

III. ^"bteiliiLng'.

Literarische Notizen.

Prüf ungsautgaben für das Lehramt der Matheinntik und
Phj»ik an den Kgl. bayriiohen humanistischen und technischen UnterriehU«
anstalten. (1873 - 1893.) Zu-iammonf^estellt von A. Zahn, Kgl. Beallehter, Ana-
bach, C. Bnlgfl Tind Sohn 1891, f)4 S. Preif 1.20 M ; *'')onda:

Prülungsaut'gabcn für das Lehramt der iiandelswissenschaf«
ten an den Kgl. bayer. technischen ünterrichtsanstalten. (1878—1893). 50 S. 1 M.

Prflfungsaufgaben für das Lehramt der Chemie und der be-
schreibenden NaturwiRflens ( h i^f ten an den Kgl. bayer. technischen Mittel-

schulen. (1873- 1893.) 31 S. U.SO M.

P r n f n n g 8 au fg a b f» n für d ;i s Lehramt der d o n t s c h o n S p r a c Ii c .

der Geschichte und Geographie an den Kgl. bajer. MitteUchulen. (Iä73
bis 1898.) 9 S. 0,40 M.

-o

Hit der Herausgabe der .wif^'t^zäblten Prüfungsaufgaben hofft der oben ge-
nannte Veranrtalter die-jfr SaiuTi Ii nicht nur den Fachlehrern eine prwflnschtr.

Übersiebt über den Prüfun^sstoil, bondern auch den Lehramtskandidaten einen
kleinen Änhaltspnnlct für die spesielle Vorbereitung zum Staatsetanien geboten
zu haben. Wir glauben, rlaf^ er numentlich in letztgenannter Hinsicht recht hat.

da die Kandidaten bisher vielfach ül>er die Anforderungen des Examens sehr im
unklaren waren. In diesen Kreisen namentlich werden also die einzelnen Bünd-
chen, welche die Aufgaben nicht faohweiee, sondern nach Jahrgängen geordnet
anfminen» um eine etwaige Erg&nsung zu erleichtern» sicher auf Abeata rechnen
können.

E n c y k 1 o p ä d i 8 c h e H FI a ii d b u c Ii d e r P Ti d a g o g i k, herausgegeben von
W. Kein. 5. Lieferung; Beobachtung, pädagogische — Bilder, geographische.

1 M. — DieVvrlagshandlttttg macht darauf aufmerksam, daf« mit de u Erscheinen
der 6. Liefenmq^ (Ende November) das Abonnement anf die Liefmiingsau^fTabe ge-

schlossen wird, und später eingehende Bestellungen nur für die Ausgabe in Halb-
bänden (= 6 Lieferungen) zum erhöhten Preis von 7 M. 50 Pf. für den Halb-
band gelten. — Die eben ausgegebene 5. Lieferung enthält einige besonder«
interes^sante Artikrl, so namentlich über die Mesoldun^^en der liphrer und
Lehrerinnen, danu der Seminarlehrer und der Lehrer an den Mittelschideu. Die
Angaben sind, wie wir uns bei Durchsieht der die bayerischen Verhältnisse be-
troffenden Parti« !! niKT7Pii^'f>n Ivonnten, zuverlilssig und richtig. Auf^erdeni nirichton

wir auf die Artikel über Uilder, besonders auf den über Geographische
Bilder von Prof. Dr. S. Oflnther in MOnchen hinweisen, welcher für den an-
gehenden Lehrer der Geographie manigfache Anregung enl^ftlt
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W ( i Ts f n o 1- II , Pr. EJrumul , A u f t,' a l» e n H a m iii 1 u n g zum 0 bei-
setzen ins Uriecbiacho lui AnHcblufd au die Lektüre von Xenopbons Anab i^is.

Dritte, verbe»«ie Aufliige. Leipzig, Tenbner 1894. X nod 234 S. Preis <^(ih.

M. 1.80. Die Sammlung enthält in dr«! Abteilungen 216 GbungästUcke. Die
*>rete Abteilung, zur Einübung dpr nnregelmiif^tgen Verba bestimmt, ist, da die

Übertragung ins Griechische die vorhergegangene Lektüre der entsprechenden
Al)8cbnitte der Anabaaia zur Voraussetzung hat, diesAaber bei uns in der 5. Kia«M
nicht oder nur in sehr beschrankter Ausdehnung gcloscn wird, für -iinspre Schulen
kaum zu verwenden. Die zweite, ÜbnngstUcke über die einzelnen Kusus ent-
haltende Abteilung dagegen wifd dem Lenrer der 6. Klane, der in Extemporalien
nrul SehularlM'iten auf Gelesenes zurnclvkomuipn will, gute Dienste thun. Iias-^oll)0

gilt auch von der dritten Abteilung, dte aus Kepos genommene Übungstücke über
Amtliche Kasus entbftit. In den Aufgaben wird nirgends dem SchQler etwa.s zu-

gematet, was Ober seine Kräfte geht} dabu sind äe durchweg sehr instruktiv und
in einem Deutsch geschrieben, das wenig zu wünschen übrig lälst. Aufgefallen
ist mir in dieser Beziehung folgendes: In Nr. 3 so viele Soldaten, wie sie um
ioh hatten, in Nr. I9ß Histiäos spraeh dagegt^n. dieses nicht zu thun. in Nr. 192
seine Belagerungswerke, die er gematlit hatte, in Nr. 193 es netrugpn seine

dcbiüe 1200 Kriegsschiffe, in Nr. 20U in der Seeschlacht bei Salamis, weiche früher

ff es eh ah, ehe o. n. w. Die Anmnrkangpn sind korrekt; doch dürfte die Be-
ii.erkung bei Nr. 561 zu „viel mehr" (Ert^jireclioml dem lat. ablativ. c]oiu parat,
liteht der dativ.J zu beanstanden sein. Der Druck ist fast fehlerlos; doch inuf^ es

in Nr 13 beilsen: 7 Tage (nicht 17), in Nr. 160 Rhamphias (nicht Khampbios) ; S. 107

Nr. 198 sind durch Wegfall der Angabe axomiy die Zahlen der Verweisungen in

Unordnung gekommen : in Nr. ISl steht einmal Kotyroa statt Kotjora, in Nr. 183
endlich benutzten sollten.

B. Hüchsenschütz, Griechicbcs Lesebuch. 5. veriknderte Auflage.

Berlin, öhmigke. 1898. S. 126. Da« Büchlein, welches unter gän/.lichem AusschluL
dentsch^griechi'icher Übungsstücke bloli griechischen Lesestoff bietet, » ntspricht

in seinpr dermaligen Anlage nicht »len Anfonleningen der modernen Duliktik, in-

dem die griechischen Lesestücke nicht iu der Weise eingerichtet sind, dals sie die
Grundlage und den Ausgangspunkt des griechischen Unterrichts bilden könnten,
und überdies die plannirifsi^re Aneignung i-ine^ ent>prechcndfn Worthchatzes nicht

erzielt werden kann. Es setzt vielmehr eine gute Schulung nach dui Grammatik
nnd einem deutsch-griechisohen Obungsbuche voraus. Der Lehrgang, die Auf-
einanderfolge der einzelnen Teile der tormenlehre weic ht von dem gew(5hnlich*^3

Gange der Grammatik völlig ab, indem zuerst iiegelinälsigej und Leiehti ies,

später Unregelmllfsiges und Schwierigeres behandelt ist. Kann man auch g'-gt^n

eine derartige Anordnung im Principe nichts einwenden, so dürfte doch die Reihen-
{(A'^e innerhalb dicper zwei Havjptgesicht.punkte eine zu eigenartige und schwer-

lich ein<>m gröfseren Kreise entsprecheude ecui ; so folgt nach der ersicu und
weiten Deklination gleich die Komparation der Adjektiva auf of, die Pronomina
folf^on erst n.rj !j - r ijesainten regelmäfsigen Konjugation n. 3. w. Per Lcsc^f oll'

des mit groi^er borgfait durchgearbeiteten Buches ist gut, indem sowohl die Einzel-

sitze als die tusammeuhftngenden Stfioke einen passenden, belehrenden Inhalt
bieten und auch in ihrer formellen Fassung der Autiussungsgabe der Schüler ent-

sprechen. Es würde sich wohl empfehlen, das Buch nach den neuerpn Vorschriften

gründlich umzuarbeiten und damit zugleich deutsch-griechische» L bungsmaterial

stt verbinden.

H. Schmidt u. Wilh. Wense h, Elementarbaoh der griechischen
Sprache. 10. Auüage von Dr. B. Günther. Halle a. S. Waisenhaus 189a. 8. VIII
und 2>^7. M. 2. l)ie vorliegende .\uflafTe erwei>^t «ich nh unven1n<lertpr Abdruck
der vorhergeheudeo, über deren vseseniliohe Ki;:entüiulichküiieu uud Änderungen
sich eine eingehende Bc-prechung in diesen Pdattem (Jahrg. 1889, pg. 410) findet.

Dm Bach ist ohne Zweifel ein recht Urauchbaces HilfoinitteL

Wellers lateinisches Lesebuch aus Hero d o t. 18., umge-
arbeitete Auflage besorgt von Dr. Eduard Wulff. Frankfurt aM. Ke.->el-

ring 1893. S. Xll u. 157. Von Dr. G. Weller, weiland Professor am Gymnasium zu
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Meiningen, Btamnit aufser dem vorliegemlon Lesebuch aus Herodot auch ein solches

aus Livius (jetzt 12. Auflage), welches tür Qnarta Ter&rst ist, wftbrend das unsrige

für Quinta und mindestens das er-ite R. nio-ter von Quarta, ovpntuoll auch —
namentlich na«h der Intention des neuen Bearbeiters — tUr die ganze Quarta
bereehnet i»t. Es soll sprachlich und stofflich eine Vorstafe f&r den 8ehriftoteller

bilden, weshalb besondere der Wortschatz CiU.ir.H ausgipV»!^ zur Vorwendnnj^ t,'.--

kommcn ist. In 21 Kapiteln nind auf im ganzen 114 Te&tseiten die an^ieheadiiteu

Geschichten aus Herodot dargeboten; „Selon bei Krösus'* macht den Anfang;
dann folgt .,Amasis und Polykrates", „Ojras** etc*; „die Sehlacht bei S^ilamis''

bildet den Schlufs. Ein auüfüh! li( he.s Wörterverzeichnis und fine Karte der alten

Welt ist beigegehen; letztere soll den Schauplatz der ersten Perserkriege ver-

deutlichen. Die Anmut des Herodot kommt trefflich zum Autdruck das Latein
ist — hauptsächlich durch die hingebende Sorgfalt des neuen Uearbniters —
korrekt und dieser Stufe vollkommen angemensen, der Inhalt, infolge der glück-

lichen Auswahl, sehr anregend. Dafs dem Schiller durch solch eine Lektflre Freude
am Latpin und am .Mtertum erweckt wird, ist ganz unzweifelhaft. In Bayern
könnte das Büchlein erst von der dritten Klasie an benützt werden, da die Kennt*
nis der gesamten regelmäisigen Formenlehre vorausgesetzt ht. Jeden^Üs ist es
für den Nachhilfe- und sonstigen Privatunterricht sehr zu empfehlen und dem
bekannten „Urbis Komae viri illustres" ¥on Lhomond-Uolzer weit überlegen.

Übungsbuch zum (übersetzen aus dem Deutschen ins
Lateinische im Anschlüsse an Wellers lateini'^cheis Lesebuch aus Herodot.

Herausgegeben von Dr. Eduard Wolff. Leipzig—Frankfurt a^M., Kesselriog

1894. S. VI n. 180. Preis geb. I M. 20 Pf. Der Wert dieses mit grofter Sorg-
falt und Hin^Ml)e im An^c]ihi['-i an Weilers Uerodot-L'^sebuch verfafsten übuns'«-

bucbes ist trotzdem ein problematischer. Es wird zu viel voraa8||;esetzt, es tehlt

der doch so notwendige systematische Aniichlufj an den grammatt«chen Lehrstoff,

es fehlt ein Wörtervcizeichnis. Auch ist sich, wie e> scheint, nicht einmal der
Verfas^pr selbst darüber klar, in wplchon Klassen das Buch verwendet werden soll;

tr hclijat spricht von V., IV. und eogar III.: das ist zu viel. Schliefslich ist es

auch eine etwas starke Zumutung an Lehrer und Feh iiier, einseitig den gleichen
Stott" so lange Zeit in lateinix-ber Sprache zu behandeln, so nett und intprcRsant

er auch an sich zur Dur-^tellang gebracht iat. Als Lektüre zur Belehrung und
Unterhaltung eignet sich ja das »ach sehr geschmackToIl ausgestattete nnd billige

B(lchlei& vollkommen;

Spamers illustrierte Weltgeschichte. VI. Bd. Illustrierte
Geschichte der neueren Zeit, II. Vom dreifsigjährigen Kriege bis zur

Machthöhe T-udwigs IV. In '6. Aufl. bearbeitet vnn Prof. Otto Kflmracl. Mit
457 Text-Abbildungen, sowie 3G Beilagen und Karten. Leipzig 1894. XII u. 768 S.

VII. Bd. Illustrierte Geschichte der neueren Zeit. III. Vom
Verfall der bnurbonis. h(>n Macht bis zum Beginn der grof^en französischen Re-
volution. In 3. Autiage bearbeitet von Prof. Dr. Otto Kämme i. Mit 465 Text-
Abbildungen sowie 34 Beilagen nnd Karten. Lei))zig 1894. Preis je 8 M. 50 Pf.,

geb. je 10 M. Wie 187 dieses Jahrganges unserer Blatter berichtet, wurde die

UAihenfolge beim Erscheinen der einzelnen Bände dej groi's angelegten Spamerschen
ünternehmens dadurch unterbrochen, daf« auf Bd. f gleich Bd. V (Neuere Zeit,

Bd. 1) folgte. An diesen fiohlier-.en «ich die beiden obengenannten an. Der erste

bringt den Schlufs des zweiten Zeitraumes: Zeitalter der Gegenrefornmti«^n und
der Religionskriege, den 3. Zeitraum (der 30jährige Krieg in üeut<schl.inii. öiid-

nnd Westeuropa im Zeitalter des 30jälirigeii Krieges und die englische Revolution),

sowie den 4. Zeitrauui : Das Zeitalter der unnmshränkten Monarchie f Frank reich-»

Machthöhe unter Ludwig XIV. und die übrigen Staaten Europas in dieser Zeit).

Die Darstellung d^s 4. Zeitraumes settt sich im 7. Bde. fort (Frankreichs Macht
im Niedergange, die Zeit des spanischen Krbfolgekrieges, Rufslands .\ufsteigen

unter Peter dem Orolsen); es folgt der 5. Zeitraum: Das Zeitalter der autgeklärten
Selbsthernichatt (der Kampf um Österreich und Proufdens Erhebung, die Zeit des
7jährigen Krieges, die deutschen Staaten unter der aufgeklärten Selbstherrschaft,

Nord- und Osteuropa» Sfld- und Westeuropa in der gleiobea Zeit, England und
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fieiu Koloniaireicbj. Die truher gerühmten Vurzüge dea Werkes treten auch in

dietten beiden iahaltretcheii Bftnden berror, die einbeitliohe, if1eichnift£d^e Dai^
.Stellung, welche sich an cinon weiteren Leaerkren wandet und clit'selhe Auffassung

verrät, wie sie in Käinmeis deutscher Geschichte hervortritt, eine besonders fflr

DmiteebUnd eingehende Berfleintchtigung der Kulturgeschichte, wobei jedoch die

kulturelle Entwicklung anderer Staaten keineswegs unberücksichtigt bleibt: man
verglcicbf» besonders die Abschnitte über das gesplligp und geistige Leben unter

Ludwig X[V. Kurz man wird in dieser Beziehung nicht leicht etwas vergebens

in dem Buche »nohen ; daher kann es auch dem Lehrer sehr gut zur Vorbereitung
für den Unterricht <li»^n n. Das FLiupt^^owicbt a^or ist iuich in diesen BSnden,
dorn Plan des Werko:« entsprechend, auf die Illustration gelegt. Ldfst auch die

Reproduktion mancher Kapferatiche la wflnecben übrig, so dflrfto doch, was Reich-
haltigkeit vind ppsthickte Auswahl antanf^t, du ('oternehmen nicht leicht ni)er-

boten werden. Geradezu lückenlos ist die historische Portiaitgaiene zu nen.ien,

auch d:e Pläne zn Schlachten und Belagerungen sind sehr zahlreich. Reproduktionen
moderner Gemälde sind ganz vereinzelt, mit Ret Ii t ist ein Hauptgewicht auf
Wiedergabe zeitgenössischer Darstellungen gelegt. Der Freie ist, wie aobon frflher

erwähnt, ein erstaunlich billiger.

Hoff mann Georg u. Groth Ernst, DeutscheBHrpj'erkunde.
Kleines Handbuch des politisch Wissenswerten für jedermann. Leipzig. Fr. Wilh.
Gmnow. 1894 VlII n. 312 Seiten. Freit g;ebundeii 2 M. Das bfibacb anwe-
8tatt*4e und mit anerkennenswerter Korrektheit hergestellte Bu h wird unzweifel-

haft weithin willkommen geheiDsen werden. Es will dazu beitragen, die Kenntnis
der in Dentachland beetebenden öffentlichen Einrichtungen mehr zum Gemeingut
zu machen, als es bisl-mg der Fall i-t. ,.I)if» Vorfassfr haben sich bemüht, unsere

öiTentlichen Einrichtungen kurz, gemeinverstiindlicb und anschaulich darzustellen.

Auf reine Doktorfragen sind sie nicht eingegangen." Die Verhältnisse des Reichen

nehmen den breiteren Raum ein; doch wurdon auch die Verhältnisse der Etnzel>

Staaten und der Gemeinden berücksichtigt und die wichlij^-iten Verschiedenheiten,

wenigstens so weit sie den gröl'seren Bundesstaaten eigen sind, entsprechend her-

vorgehoben. Ein Parttihtandpunkt ist im Buche nicht «nogenouinien. Fflr die

z^rpckiiiiir''ige Auswahl gab den Verfassern ilire richtorlictif und lehramtÜche Pia\i-i

den erforderlichen Fingerzeig. Der Unterricht in der neueren Geschichte an den
Hitteltchnlen bietet reichlioh Gelegenheit, wo* der „dentichen BArgerknnde"
mancherlei zu verwerten. Auch lllr die Schfller-LeMbibliotheken der obereten

Klaeeen ist iie gut verwendbar.

Miszellen.

Areliftolagtoehe FnndDOtiieii.

a) Ein neu aa fgef u n d on e r r ö m isc h e r Meilenstein. Der Grofif

herzoglichen A!tertiun'T«ammlung in Karlsruhe hat kürzlich Herr Zaum zum Sternen

in Sinzheim (Amt tiadenj als Geschenk einen bei Anlage eined Drainierungsgrabens

1,60 ro tief anf schlammigem Wtesengrund ungefähr in der Mitte der Land-
•InUlsc zwischen Sin/.heim und Steinbaeh ^Tcfnndenen römischen Meilenstein über-

wiesen, welcher nach Angabe des genannten Herrn von einem wagerecbten Lwfiev

TOn Eichenbohlen herabgestOrzt zu «ein scheint. Das Pundetflck, welehes cylin>

drische Form zeigt, ist au.s rotem Sandstein, 1,45 m hoch mit einem Durch-
messer von 42 bis 13 cm und hat emen 55 cm hohen Fuf*. Wie aus der am
oberen Teile behudlieben in-ichntt ersichtlich ist. wurde es unter dem römischen
Kaiser Qordianus IIL (838 - 844 n. Chr.; gesetzt und k mn für die Altertums-

fonebmig ein um so grOJseres Interesse beanspntcben, aU die Karlsruher Samm-
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hing bereits drei weitere römische Meilensteine besitzt, einen von Caracalla, einen
zweiten von Heliogabaliis und einen dritten von Alexander Severus, welche alle

dieselbe BeKeichnimr^ Ab Aquis LeugRe IUI (d. h. von Baden 4 galliBche Meilen)»

wie der neuj aufgefundene, tragen. Die Inschrift auf letzterem lautet:
IMP. CAE5. M. ANT.
GORDIANO. PIO. FE.

AUG. FONT. TRI. P.P. F.

(m PROCOS. REST.
ORBI^ A. äQ.

L. Ulf.

d h. Imperatori Caesari Marco .Antonio

Gordiano. Pio. Felici,

Augiuto, Pontifici, Tribunicia Potestate, Patri Patriae,

Consuli, Proconsuli. Restitutori

Orbit. Ab Aquis
Leugae IUI.

Besonders becvorhei>en wollen wir noch die Thatsache, dal4 Gordianua hier zum
erstell Male auf einer Steininsclmft reetitutor Orbis genannt wird, eine Beieicbnung,
welche eich nur auf seine Kämpfe mit dtni Peiserk.inijT Sapores beziehen kann.

b) Dan Resultat der Ausgrabungen in der Villa Hadrians
zu Tivoli. Der französische Architekt Sortais hat auf Grund von Architektur-
aufo thriion und Ausgrabungen in der Villa Hadrians zu Tivoli komtatiert. daf«

der lioiti^o Catinpin keine Nachbildung des H^yptischen Canopus ist. Er hat ge-

fanden, dal-t der giolW Portikus vor dem M Ubkreise vier ionische, nicht zwülf
ägyptische Kuppelsäulen, wie Viranesi und Canina angeben, hatte. Aegyptieeli

waren nach Sortais nur diejenigen Bildsäulen, ileron Ausgrabuni^ man schon am
Ende de» vorigen Jahrhunderts begann. In dem (Janopas hat Sortais,|wiejnebe-
tondere henrorznbeben sein dürfte, eine Anzahl kleiner, konzentriseher, mit einem
Haupttammelbecken verbundener Kanäle entdeckt.

c) Römische Funde in Maschonaland. In der Nähe der 1^71 von
dem Würltemberger Mauch entdeckten Ruinen von Zimbabye in dem jetit unter
britischem Schntae stehenden Maschonalande sind kOrzlich sechs römische Münzen
gefunden worden, eine Nachricht, die um so weniger auffallend sein dürft ', als

bfkauQtiich nach dem 64 oder 193 oder 200 n. Chr. verfal^ten kaufmännischen
Reisebericht, dem Periplna maris erjlbraei, rffmiMb > Agypti-^che Kanfleute Sber
Sansibar hinaus bis zum lieutigcn Mo-iiimbik oder noch HÜdlicher vorgedrungen
und ihre Münzen, wohl durch Vermittlurg arabischer Händler, bis zu dem damals
durch groften Goldreichtnm bekannten Masobonaland gelangt sind.

d) Auffindung einer Opfer schale mit goldenen Verzierungen
zu Biserta. Die Opferjchiile, weiche man bei den Ausbaggerungen im Hafen
zu Biserta entdeckt hat, stammt nach Angabe des Direktors des Bardo* Museum«
in Tunis«, dem sie überwiesen ist, ohne Zweifel aus dem ersten .Jahrhundert n. Chr.,
ist in Hellas angefertigt, zeigt ländlich runde Form, ist 9 kg scliwer. 0,00 tn

l.iug und uiit zwei flachen GriüVu m Gestalt von Oiiren versehen. Man hält sie

für das wertvollste jemals in Afrika aufgefundene Metil^töck und eines der her*
vorr.it;end<ten Werke griechiscber GüM^elrMie lekunst überhaupt. Besonders hervor-
zuheuen ist die reiche Verzierung des Fundstücks; in neiner Mitte ist nämlich auf
einer goldenra Einlage der Kampf des Apollo mit Marsyas samt den beiderseitigen
Sekundanten Athene, Olympos. ('ybele u.a. einj^-'j^ralen, auch erldicken wir dort
als Svhiedsrichterin des Kampfes die .Muse, vor der ein Satyr die Üoppelilute spielt.

Den Hand der Schule bildet ein flachrunder Fries alexandrinischen Stils nebst
mehreren landschaftlichen, mit V^erzicrungen umgebenen Bildern; auf den Ofar«>n

dfv Sehale erblicken w^ir die trefflirbe n.ir>t:e!liing eines ländlichen dem Itionv^n?

dargebrachten Opfers, eine Irinkergruppe und einige zu ihrem Schmucke dienende
Verzierungen.

Dresden. Dr. Loeacbhom.

Digitized by Google



Bericht
ÜBER DIE

im. GEIERAL-TEBSiMMLÜKG

DES

BAM. GMNASIALLEHßEßyEßMES

ABGEHALTEN ZU

BAMBERG
AM

16. MAI 1894.

MÜNCHEN, 1894.

Digitized by Google



3J^ie nolwendigcn Voibcrciluuguü für die Ib. GeneralVersamm-
lung waren von den Kollegen der beiden Baniberger Gyninaaion in

zuvorkommender und umsichtiger Weise getroffen worden.
Am Vorabend (Dienstag 15. Mai) fand im Saale des Schutzen-

hauses eine gesellige Zusammonkiinft statt, die sich lebhaflon Zuspruchs

erfreute. Hervorzuheben ist die ebenso ehrende als erfreuliche Be-

tetligiinfr hervorragender Ehrengäste: des K. Reg.-Rats und Ministerial-

lletereiiten Herrn Schfitz. als des Vertreters Sr. Exz. des Herrn

Kultusministers;, des Herrn Rcj^ioruugspräsidenlen von OberlVaiiken.

Freiherrn von Roman, sowie der Vertreter des Stadtmagistrats

Bämberg, nämlich der beiden Herren Bargermeister Ritter Ton
Brandt und Herd und des Vorstandes des Gemeinde-Koltegtums.
Aus AnlaCs der heuer ebenfalls zu Pfingsteu in Bamberg abgehaltenen

(4.) Jahresversammlung des allgemeinen deutschen ..Gymnasialvereins'*,

welche unmittelbar vorher zu Ende gegangen war, waren als hoch-

willkommene (iaste auch aufserbayerische Kollegen in «tattlicher An-
zahl schon an diesem Abend vertreten, so die Herren Direktoren Dr.

Uhlig (Heidelberg), Dr. O. Jäger (Köln), Dr. Bender (Ulm), Dr.

Richter (Leipzig). Nach einem kurzen herzlichen Zuruf durch Rektor
Elüber (Bamberg A.) bewillkommnete Ass. Schnitzlein (Baroberg

N.) die Erschienenen namens der Kollegien der beiden Bamberger
Gymnasien in einem schwungvollen Prolog. Unter gegen.seitiger Be-

grüfsung, GesanfT und Musik — es spioUe die Kapelle des 5, Inf.-

Regiments — verlief der Al>end in animierter Stimmung.
Der Beginn der Verhandlungen war auf Mittwoch den

16. Mai vorm. 8 Uhr festgesetzt und als Lokal für dieselben die ge-

räumige und schöne Aula des K. Neuen Gymnasiums zur VerlQgung

gestellt worden. Nach den Anmeldungslisten beteiligten sich an der
Versammlung Mitglieder aus Amberg, Ausbach, Augsburg (St. Anna),
I5a[a])erg (Altes u. Neues Gymn.), Bayreuth, Dillingen, Erlangen. Freising,

Fürth. Harnrnclhnr?. Hafsfurt, Hof, Kaiserslautern. Land;in. Müurhen
(Ludwigsg., Luilpoldg.. Ma.Kg., Wilhelnl>^^). Münn-r-tadl, Niirnl»erg

(Altes u. Neues Gymn.), Regensburg (Altes u. Neues Gymn.), Rollien-

burg, Schäftlarn, Schwabach, Schweinfurt, üffenheim, Wurzburg (Altes

u. Neues Gyiun.): im ganzen 133 Mitglieder.

Von einem seitens der Stadt Bamberg in zuvorkommender Weise
gespendeten Beitrage wurde ein «Führer durcli die Stadl Bamberg und
ihre Umgebung" von Fr. Leist (Bamberg, G. C. Buchner Verlag) für

die Teilnehmer be-ehafTf. Das Lehrerkollegimii de- K. Alten Gym-
nasiums widmete d\< Feslschrilt ein Programm des K. Gviau.-L. Dr.

Job. Schmaus: ^Auisatzstofle und Aufsal/.probeu für die Mittel-^lute

des humanistisclien Gymnasiums", das des K. Neuen Gymnasiums eine

Abhandlung: «De Philostratis sopbistis" von Dr. J. Fertig.
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Die erste ntcbtSffentliche Sitzang der Vercinsmitgliodcr er-

öffnete zur festgesetzten Stunde der Vorstand Gymn. -Rektor
Gerstenecker (Regcnsburg A.) und berief mit Billigung derselben

als Schriftführer den G.-Prof. Heid (Bamberg N.) und die Gyrnn.-L.

Hätz (Au<^sburg St. Anna). Dr. Kenncrknechi (Bamberg A.) und Dr.
£. KnoU (München Maxg.). ')

Der Vorsitzende hieis die erschienenen VoreinsmitgUeder will-

kommen und begann hierauf folgendermafsen mit der Erstattung des
Rechenschaftsberichtes

:

Die Statuten verpfüchteo den Vorstand zu einer Berichterslallung
fibor den Slaiid des Von^no« und iil»er wichtigere Vorkommnisse
während der al)Lr*laufeneii Vorwalt iiiiusperiode. Besondere Vorhält-

nisse verlang« !! vojlier eine kiir/.t' Aiifklärung über die durch äufsere

Umstände notwendig gewordenen Anordnungen in der Fülirung der

Vorstandschaft. Etwa ein Imlbes Jahr nach der Augsburgcr Versamm-
lung mulste ich im September 189i infolge der Veränderung meiner
dienstlichen Stellung München, den Sitz der Vereinsleitung, verlassen.

Nach meiner persönlichen Autfassung hatte dies an und ITir sich die

Niederlegniig der mir in Augsburg ühorfragf^n^n Vorsfatidsiliaft zur
notwendigen Foltxo. Von (Uesor Auschauimg ausgehend legte ich

damals dem Vcn insaiisscliur:? nahe, in Anbetracht der noch sehr langen
Zeit bis zur nächsten (.Jeneralversuiiiiiilung unter Anwendung einer

Bestimmung in § 14 der Vercinsstatuten die baldige Wahl eines neuen
Vorstandes zu bewerkstelligen. Allein der Vereinsausschufs war der
Ansicht, icli solle trotz der berührten Veränderung der Verhältnisse

die Stellung dos Vorstandes bis zur nächsten Generalversammlung
beibehalten: in den Fallrn, in denen dies notwendig werde, solle der

nach den Statuten gewählte Stellvertr(»ter dr»> Vorslan(le> die Fiiluimg

der Ooschäfle übernehmen. Nicht oliiif « liw.Te liedenken mannig-
facher Al l fügte ich mich dieser Anschanuii- ; so stehe ich auch vor

der heutigen Versammlung mit der Verpflichtung, Rechenschaft über
die Führung der Vorstandschaft abzulegen. Während der verflossenen

zwei Jahre konnleü wie in früheren Zeilen 'gleichfalls nicht alle IIolT-

nungen, nicht alle Erwartungen und Wünsche aller Kollegen erfüllt

werden: die? vei'helile ieh mir nieiit. R'M diesem für einen Recheti-

schatispllirht i;jeii iiinnerhiri peinlichen liedankiMi verleiht mir und meinen
Mitarbeitern in der Vereinsleitiuig das Bewursl.^ein redlicher, wohl-
überlegter und unverdrossener Bemühung eine beruhigende, auch in

etwas stürmisch bewegten Zeiten nicht so leicht zu erschütterndo

Zuversicht. Die dargelegten Verhältnisse bedingen diesmal eine Bericht-

erstallung von seilen der beiden Vorstände. Zunäeli-;t wird der Stell-

vertreter des Vorstandes, mein verehrter Herr Kollege und Freund
Profes'-nr Tirnfs. Hin ii ilen Bericht ühf^i- seine Thätigkeit vorigen;
icli ersuche denselben hiemit zu beginnen.

Den n. rren Scliriff fnhrfrn wird hiemii für ihre freundliche M»\he-
waUuug der geziewende Dank ausgesprochen.
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liericht des stellvertretenden Yorstundes Prof. UruTs.

Meine sehr verehrten Herren!

Der Zusaninicnhang, in weldioin auch kleinere Abschnillc in der

(Jeschie-hle eines Vereines mit dor no;^r'tzriiig dor Vorsfatuisclian stehen,

möge es recht forJi'^n^ii. worin inciii Anteil an dem Bericiit ril»er die

letzte Verwaltniiizspffiodc des Haycrisclien d' vmnasiallehrervereins von

deii uiUaeiid ilei.selbeu in der Vereiiisileiluii^ vurgelionunenen Verän-

derungen ausgeht. Ich mufs dabei auf den Hergang bei den Wahlen
zurückweisen, welche die vor zwei Jahren in Augsburg abgehaltene

GeneralVersammlung vollzogen hat. Es machte damals groüse Schwierig«

keiton den Posten des stellvertretenden Vorstandes zu besetzen; mrhrore

in Vorsebln'fT g-olirachte Herren lebiilcii entsciiioden ab. wfdir. nd ich,

al> bisheriger ]nl)al}er d(>ssclben, sction vor den Walilni die driiii^rmle

Bitte um Kiithclnnig von dein vier Jahre lang bekleiileten Amte gestellt

hatte. Nun wurde ich scblielslich von den verehrten V^creinsgenosseu

— ich darf wohl sagen — genötigt, auf meinem Posten zu bleiben;

doch es kam, was ich, ohne es öfipentlich zu äufsem, vorausgesehen

hatte. Unser langjähriger verdienstvoller Vorstand wurde durch Be-
iörderung zum Gymnasialrektor schon wenige Monate nach der Augs-

burger Versanunlung von München abberufen und so dem Mittelpunkte

der VereinstfiAtiirkejt fiilz();_'en. Man wird es l)e^'r('ifen, daf-^ niirh

darüljer das (ietülil der Vi i t iiisaiimn;z iü>eikaiii. Ich verlor persüiilich

einen hochgeschätzten Freund umi sali tlen Verein in einem Augenblick

des erprobten Führers beraubt, wo die beginnende Landtagsperiode

ganz wesentlich erhöhte Anforderungen an die Thätigkeit der Vorstand*

Schaft mit sich braclite. Halte ich nun schon die geringere Aufgabe

des slelkertretcMiden Vorstandes nur ungern übernonnuen, so trug ich

um so mehr Hedenken, an erster f^lelle die Führung der Gescbälle

zu überiiclitufii. nl> sirh diese rtlii Iii ja auf den weitaus gröfsten Teil

der Vei\valliiii;_'^-pt'riudu er»lreckeii aolRe. Ich beabsichtigte deshalb,

mein Amt niederzulegen, um den Ausschufs zu einer Neuwulil zu

nötigen und so dem Vereine einen Leiter zu sichern, dessen Aufstellung

der unmittelbaren Absicht der Wähler entsprungen wäre. Wenn ich

gleichwohl schliefstich auf meinem Platze blieb, so bestimmten mich
dazu da? Vertrauen und die Wünsche, welche teils die Ausschufs-

initglieder, teils andere Müncliener Ver«'in^genossen mir /n erketinen

gaben. Auch hielt man inii' wfthl nielil mit Unrecht < !i('^e;jrii. d.ifs

die vorbehält freie Annalime der /.weih n Stelle die Verpllichtuiig ein-

schliefse, unter ümstä?iden die Geschalle des leitenden Vorstandes zu

übernehmen. Den Entschlufs hiezu erleichterte mir die Gewifsheit,

dals Herr Rektor Gerstenecker, so weit es ihm ferne von München
mcH^rKli sein wurdi". auch fernerhin für den Verein wirken werde.

Derselbe hat die in dieser Hinsicht bei seinem Scheiden gegebent?

Zusage voll und p:air/ *:^ohalten. Fr liaf in den zwei lel/fen Jahren

an den in den Ferien abgehaltenen Ausschnfssitzungen wietlerimlL teil-

genommen und auch sonst in Wort und ijchritl für unsrc Sache eifrig
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gewirkt. Einem durch mich veranlaistcn Beschlusso des Ausschusses

entsprechend hal w den Vorsitz auf der ^cironwärligen Wrsaintnlung
' übernommen. Seine frühere verdienstliche Wirksamkeit als vieljähriger

Vorstand drs Voreins steht noch bei allen in frischem Andenken. Doch
niemand weilb wolil Ix^sser als ich. wie viel Mühe und Arbeit, wie
viel besonnene Tiialkrall nrid selbstlose Hinj^ebung er dabei aufge-

wendet hui. Es ziemt sich daher, am heutigen Tage Herrn Rektor

Gerslenecker, welchen wir voraussichtlich zum letzten Male an der
Spitze des Vereines sehen, für seine gesamte erfolgreiche Thätigkeit

lebliafleste Anerkennung und wärmsten Dank zum Ausdruck zu bringen.

Mit dankbarster Anerkennung gedenke ich hier sogleich auch der

Mitwirkung unseres bewährten Kassiers. Herrn Dr. flebhard. Wie für

die Finanzen und die Kas.-Mfüiinini;. so iial er aiicli für alle aiult'ien

Angelegenheiten des Vereins niil unei niüdlitlier Rührigkeit, Uiiisichl

und Gewandtheit gearbeitet. Auch die sämtlichen Mitglieder des Aus-
schusses haben ihres Amtes mit dankenswerter Bereitwilligkeit und
Sorgfalt gewaltet.

Gereichte so die schätzbare Beihilfe bewährter Mltarbdfer dem
stellvertretenden Vorstande zur kräftigen Stütze, so hat noch ein anderer

IJuisland soine nicht immer dnrnenfreie Aufgabe ganz wesentlich er-

lei<'htfM-t : Seine Exzel leii z d c r HerrS l aa t s ni i iii s t er für Kirchen-
u n tl Sc h u 1 a n g e 1 egen h e i t e n hat für alle die Slandesinteressen

und Berufsfragen der bayerischen Gymnasiallehrer, welche wir uns
gedrungen fühlten vor ihm zur Sprache zu bringen, jederzeit ein

offenes Ohr gehabt, ja lebhaftes [nteres.sc und entschiedenes Wohlwollen
an den Tag gelegt Dem that keinen Eintrag, wenn wir wohl auch
einmal den Bedenken offenen Ausdruck liehen, welchen einzelne der

b( stehend(n Verordnungen unsrer Kenntnis nach in weiteren Ku i-en

der lj(iiir-;,M'ii(t>sen begegneten. Es ist gewifs eine mit dem edrer-

bietigslen Danke zu begiüfsende Huld des Herrn Staatsministers, dal's

unser Stand durch die seinen selbstgewählten Vertretern gewährte Er-

laubnis, Tugesfragen und Standesinteressen vor Ihm zu erörtern» in die

Lage kommt, in direkte Fählung mit dem Oberhaupt der Schulver*

waltung zu treten und seine Auffassungen. Hoffnungen und Wünscho
unnnltelbar an der erdscheidendi'u Stelle vorzubringen. Zur ver-

trauensvollen Beschreidnip' die-er Rahii ermutigte uns der Herr Staats-

rjiinister selbst, indem er liei tier err-tm Audienz mit der Aufrorderuncr

entliefs, wieder zu kommen, wenn wir etwas hätten. Von dieM-r

Erlaubnis haben wir denn auch fleifsig Gebrauch gemacht, und wir
verdanken ihr gewifs ein gut Teil des Erfolgs, welchen nnsre Be-
mühungen wenigstens in einigen Beziehungen haben finden können.

Ich könnte mich nunmehr zu der Behandlung der Aufgaben
werjden, vor welche sich die Vcreinsleitung in der abgelaufenen Ver-
wallungsperiode gestellt sah: doch ruachen zwei Punkte zuvor noeli

eine knr/e IVsprechung erlurderlich. Wie in früheren Jahren, so

wurde ijaiuiieh auch diesmal gegen die Vorstandschaft und den Aus-
schufs da und dort die Klage laut, als licfsen sie es au der nötigen

Ruin igki it fehlen. Nun ist ja begreiflich, dafs, je lebhafteres Interesse
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die schwebenden Fragen einJlölseu, um so dringender der Wunsch
wird, möglichst bald genaue Nachrichten öber Stand und Gang der

Dinge zu eHahrcn. Allein es muls doch wiederholt daran erinnert

werden, dafs SO manche Dinge, so hinge sie im Flusse sind, Jceine

Veröffentlichung gestatten, während wichtige Entscheidungen schon
durch die Tagesblätter bekannt werden. Auch besitzt unser Verein

keine Organisation, welche eine nnnnferbrochene Fühluiifj /.wischen

der Vorslanilschalt nnd den Mitgliedern verbürgte; die Beneliler.-luttun;?

von zwjL'i zu zwei Jahren hat bislier dem Bedürfnis enUprocheii und
eine wesentliche Änderung hierin wflre ohne erhebliche Schwierigkeiten

und Kosten kaum durchführbar. Übrigens ist bei wichtigeren FfiUen stets

besondere Nachricht an die Vereinsmitglicder ergangen. Dem er-

wähnten Vorwurfe einzelner Mitglieder steht auch die Thatsache gegen-

über, dafs andcie liosorgten, es möchte des Guten zu viel geschehen.

Unter soli lu n Umständen durften wir wohl fortfahren, die We^e zu

gellen, welche die Erfnhrimg nnd Tradition, sowie die persönliche

Kenntnis der Verhältnisse an die Hand gaben.

Ich komme zu dem anderen Punkte. Die Vorantworiung für den
Rechenschaftsbericht trAgt allein der vortragende Vorstand. So be-

stimmt es § 12 der Vereinssatzungen. Entgelt n anderen Antl'assungen

und Wünschen, welche in jüngster Zeit sich in dieser Beziehung ver-

nehmen liefsen. mnfs diese Ordnung der Dinge ansdrücklich hervor-

gehoben werden. .Selbstverständlich hat aber aneh in der letzten

Verwallung.sjieriode der Vorstand der Bestiunnunj? des § 14 der Salz-

ungen entsprechend dem Ausschufs fortgesetzt Kenntnis von seiner

Thätigkeit gegeben und ihm alle wichtigeren Angelegenheiten zur Be-
ratung und Entscheidung vorgelegt. Somit hat thatsächlich die not-

wendige Solidarität zwischen den Vertretern des Vereins bestanden,

und ich darf annehmen, dafs mein Bericht nichts enthält, was der
Billigung des Ansschnsses entbehrte. Audi sind fast alle wichtigeren

Beschlüsse mit Einslinmiigkeit ^^cfal'st worden.
^Vl Ichen Aiifgaben lialte nun in den letzten beiden

Jahren die V^ereinsleilung ihre Thätigkeit zu widmen? Und welchen

Erfolg haben ihre Bemühungen gehabt? Die Antwort auf diese Frage
konnte sich nach der Natur der gegebenen Bedingungen nur teilweise

befriedigend gestalten. Die Ruckwirkung dt r ungünstigen Finanzlage

des Reiches auf die unsres engeren Vaterlandes hat sich auch für

unseren Stand recht fühlbar gomarht. So ist manche wohlbegründete

Hoffnung entweder gar nicht oder nur teilweise in Erfülluii.: gegangen.

Lebhaftes F^edauern hat gewil's bei allen Amtsgenossen das

Scheitern der Hoffnung hervorgerufen, dafs die sämtlichen Kollegen
an Kreislateinschulen die gebührende Gleichstellung im Ge-
halt mit den Lehrern der Staatsanstalten erlangen würden. Die hiefÜr

erforderlichen Beträge hatte die Kgl. Staatsregierung bei den Land-
ratsversammlungen aller beteiligten Kreise zur Bewilligung beantragt,

nnd es hatte auch nicht an nachdrü' klif lir-r HolVirwortung des Postulats

durch die Herren Vertreter der k. Krt i-rcgiriiingm getehlt. Seine

Genehmigung wurde gleichwohl in der Bheinpfalz und in Oberfranken
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durch die Beschlüsse des Landrats abgelehnt. Infolge dessen richteten

die betroffenen Tlciren Kollegen von Kaiserslau fern ein ehrerbietigstes

Gesuch an das Kgl. Slaatsministenum für Kirchen- und Schulange-
len-pnhoitrn. Sir» spraclien darin unter Hinweis auf die rnvnreinbarkeit

der Lamlratsln'schlüsäe mit der AllerliriclHten ViM-nnlmiiig vom 8.

Januar ltS7ö die iülte aus. <las Kirl. Staatsiuiiiisteriiun iniige an Aller-

höchster Stelle (ialiiii wirken, dal:» den jener Verordnung widerstreiten-

den Landratsbeschlüssen die Allerhöchste Genehmigung versagt werde.

Aach vom Vereine aus bemühte man sich nach Krftften um die För-
derung dieser Angelegenheit. In einer Audienz» welclie uns Seine

Ex/.ellenz der Herr Staafsminislcr für Kirchen- und Schulangelegen-

heiten im Marz bowilli^'te. ijrachlen wir dieselb ' zur Sprache.

Wir lietonten unter Beziehung auf die erwähnte AUfrliö liste V'er-

ordnung, wie empfindlich es für die betrollenen Gynuiasial!*'hrer in

doppelter Hinsicht sei, bei Gehaltsaufbesserungen wiederholt hinter

den Lehrern an Staatsanstalten zurückbleiben zu müssen, welchen sie

doch sonst in jeder Richtung koordiniert sind; eine bittere Erfahrung
soi .es vollends, bei solchem AnlaJ^ einigen nichtakademisch gebildeten

Kreisbeamten naelistehen y.u müssen: auch konmie in einzelnen Fällen

vielleicht so^rar oine dan(M*nd(^ materielle Schadig'nnp^ in Betracht, wenn
nämlich hei jct/J «'inlrcfcndcn l*ension>lterechnungen der von der K.

Slaatsregit j un^ selbst als unzureichend aufgegebene Mafsstab Bestand

behalte. Der Herr Staatsminisler bezeichnete in seiner Erwiderung
die von uns angenommene Auslegung der Allerhöchsten Verordnung
vom 8. Januar 1875 als fraglich und erklärte, es sei nicht daran zu
denken, dafs den Landraisbeschlüssen die Allerhöchste Genehmigung
versagt bleiben werde. Einem ansetmlichen Teile der betreffenden

Herren werde dadurch dauernde Hilfe gebracht werden können, wenn
es auf dem nächsten I.andtage gelingen werde, die Uliernahnic der

Kiei.-^lateiuklassen von Kai.serslaulern, l^andau und Neustadt a. H. auf

den Staat herbeizuführen. Mit dieser Aussicht und Erwartung reclmcte

der Herr Staatsminister damals noch bestimmt Leider entwickelte

sich die allgemeine Finanzlage im Laufe der nächsten Zeit so un>
gunstig, dafs bei Aufstellung des bayerischen Budgets der Gedanke an
dir Verstaatlichnntr jener Klassen fallen gelassen wurde. Noc h ist zu

erwälniPT]. dnf> wir im V'orjahrn vom Vereine aus in dieser h'i'jige an
dio lh>h( ii Landratsvrr.-airnnlnngen der Hheinpfalz nnd von Ober-
franken Eingaben gerichtet liaben, worin wir vom »Standpunkte voll-

kommener Solidarität aus die Sache der Herren Kollegen mit Nach-
druck und Wärme vertraten und unterstützten.

In dem von der Kgl. Staatsregierung bei dem Hohen Landlage
in Vorlage gebrachten Budget war mu- eine, allerdings weitgehende,

Position zu gunslen unsres Standes enthalten. Ab;-'esehcn nämürh
von einer auf die Besetzung einiger Parallelklassen mit Prüfessoren ab-

zielenden Position waren die Mittel zur Schaffnug von 35 neuen
Professorenstellen beantragt worden. iJiese sollten an den bis

dahin mit Gymnasiallehrern besetzten fünften Klassen errichtet werden.
Mit dieser prinzipiell neuen Mafsregel unternahm es die K. Staats-
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rcgiorunK, den anerkannt mangelhaften Gehalts- und Beförderungs-

Verhältnissen der Gymnasiallehrer, welche überdies bei der letzten all-

gemeinen 1>i'amtenaufbesserung unvorhdllnismälsig zunickgeblieben

waren, zu Hilfe zu kommen, ich hielt es für meine Pllicht, dem
Herrn Staalsminister für Kirchen- und Schnlaiif.'elegonheil/'n uninilteibar

nach der Vprönentlichunir des Budgets namens des V(M ( iiirs ehrer-

bietigsten Dunk für die liocherfreuliche Einsetzunj,' dieser Position zum
Ausdruck zu bringen. Doch konnte ich andrerseits nicht mit dem Bedauern
darüber zurückhalten« dafs die gehoifte Verstaatlichung der genannten
Ereislateinklassen nicht in Aussicht genommen sei. Seine Exzellenz

nahm den Dank für die beabsichtigte Vermehrung der Prnfi ssoi r n-

slellen mit Befriedigimg entgegen und bemerkte hinsichtlich des

zweiten Punkt«\>. dnr> die Finanzlage des Königreiches nur die

eine oder die andere .Malsregel zugelassen habe: d\f^ Kgl. Staals-

regierung habe die Schallung der 35 neuen Profe=<iH i'n um so mehr für

das dringendere Bedürfnis gehalten, als deren Errichtung ja auch den
Lehrern an den Kreisanstalten zu gute kommen werde.

Meine Herren! wir wissen alle, dafs zur Zeit die letzte Ent-

scheidung darüber, welche Anzahl neuer Professuren der Hohe Landtag
bewilligen wird, noch nicht gefallen ist. Die Mehrheit desselben hat

bis jetzt nur der Errichtung von 18 neuen Stelleu zugestimmt. Gleich-

zeilig mit unsrer heuligen Versammlung findet in der Hohen Reichs-

ratskanmier Beratung und Entscheidun;! über dics-c Angelegenheit statt,

welche nun schon so lange die GeinüLer in Spannung hält. Out ver-

bürgten Nachrichten zufolge darf man hoffen, dafs die Höht- lleichs-

ralskammer die Vollbewilligung der Position beschhefsen wird. Die

Sache wird sodann nach der Geschäftsordnung an die Hohe Kammer
der Abgeordneten zurückgehen, und welches Ende sie dort linden

wird — if^emv iv yovvai» xelviu.

Noch eine Bemerkung halte ich mich verpflichtet beizufügen, che
ich diesen Gegenstand verlasse. Herr Kollege Dr. Gebhard und ich

haben wiederholt bei angesehenen Abgeoi Jneten der verschiedenen

Parteien vorgesprofheri, imi deren Einflufs durch genauere Darlegung
der für die Vollbewilligung <hn' 35 Profess(a*en sprediondon Grund«*

zu gewinnen. Indes wurden uns trnnz bestinmile Zu-i( lu rungen von
keiner Seite gemacht, vielmehr hal;en sich die betrelTenden Herren
auf mehr oder weniger allgemeine Andeutungen über ihre persönliche

Auffassung und künftige Stellung in der Sache beschränkt. Ein Wider-
spruch zwischen den uns g'-gt benen Erklärungen und der schliefslich

am in. März bethätigten Abstimmung hat sich in keinem Falle heraus-
gestellt. Atif'h sind die Gründe, welche die Hi'rren Ahgeordrieten uns
gegenüber und später vor der Öiri^ntlichkeit, sei es im_ Finan/ausschufs

oder in pleno, für ihre Stellungnahme anführten, iii Überein^itiminung

gestanden.

Noch in einer weifciun liichliiii;^ sind wir tlKili^^ ;_^'\vesen, in

einer Frage, deren glücklictie Lösung aul den ersten Blivk zwar ebenso

wie die zuletzt behandelte lediglich der Verbesserung der Bcfurdcrung.^«
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V(.iliälüjisse in uiisriJUi Staude m dienen sclieinl, gleichwohl ui)er niil

der Sache unsrer Gymnasien selbst enge zusammenhängt. Ich meine

die Hoffnung und das Bestreben, dafs zwischen der Rang- und
Gehaltsstufe des Gyranasia

I
pro fessors und des Gymnasial-

rektors noch eine neu zu schaffende Zwischenstufe ein-

jrr-schoben werde. Die Krrirhtung einer solchen würde zunächst alteren

Professoren der Mathematik und der neueren Sjirachen zu gute komnK'n

müssen, welche bei dem Gründl liarakler des iuuiianinlischen G\ nina>iuni->

für Rektorate an demselben nicht in Betracht konnnen; aber auch

unter den Altphilologen sind so manche, deren Laufbahn mit der

Stufe des Gymnasialprofessors abschlieM, nur weil eine höhere nicht

mehr zur Verfü^'^uii,^ ! ht. Gewifs ist der in den g» nannlon Kreisen

bestehende lebhafte Wunsch wohlbegründet, dafs die Aussicht, nach

der Gymnasial [irofessur noch eine weitere Rang^infe zu erreichen, er-

ötViiet. bezicliuiir^sweisp vorstärkt werde. Wie bei der Vermchi iuiLr der

Prot'essorenstellen, .so kommt auch bei dieser Frage das sachliche'

Interesse des Dienstes wesentlich in Betracht. Der so dringend erfor-

derliche nachhaltige Zugang tüchtiger Kräfte zu dem Lehrfach an den

Gymnasien kann nur erhofft werden, wenn ihren Lehrern die Aussicht

auf eine im Laufe der Dienstjalue erreichbare, den Verhältnissen an-

gemessene Verbesserung ihrer üufseren Stellung erhalten und erweitert

wird. Wir machten auf dieses wichtige Moment L""M'jneten Orts mit

dem Bemerken aufmerksam, dafs unsrem Stande ja olnichin hinsichtlicli

seiner äul'seren Stellung engere Grenzen gezogen sind, als so manchem
anderen, während an die Vorbildung und wissenschaftliche Tüchtigkeit

der Gymnasiallehrer gewifs keine geringeren Anforderungen gestellt

werden. Wir gestatteten uns auch, unter Darlegung dieser Gesichts-

punkte, sowohl bei Seiner Exzellenz dem Plerrn Staatsminisler für

Kirchen- imd Schulangelegenheiten als auch bei Seiner Exzellenz

dem Horm Staatsminister der' Finanzon um die Errichtnn-^ einer

solchen llan^'^stufe, schon vor der Aiirst( llung des Budgets, ehrerbietigst

zu hüten, in der Hoffnung, dicscll)e werde noch während tier gegen-

wärtigen ßudgetperiode in AngrilV genommen werden. Indes haben

die beiden Herren Staatsminisler, ohne die prinzipielle Berechtigung

unsrer Bestrebungen in Abrede zu siellen, die Durchführung einer

solchen >Ta kregel bei der gegenwärli-^'e!! Finanzlage als unmöglich be-

zeichnet und daher von jedem solchen Versuche Abstand genommen.
Fine (ifreiitliclic Erwähmmg hat übrigens die Sache docli schon gefiindon,

indoni sicli wiederholt Abgeordnete im Landtag: in i:iiiisti^'eni Siiiiit:

darüber geäul'scrt haben. Der Herr Knllnsiainister, der schon in der

Sitzung des Finanzausschusses vom 18. Februar, als es galt, die

Schaffung der 35 neuen Professuren zu empfehlen, davon gesprochen

hatte, dals die Laufbahn der Gymnasiallehrer keine glänzende sei,

betonte auch bei der Beratung des Kullusetats im Plenum der Abge-
ordnelenkammer in der dankenswertesten Weise, dafs die Kgl. Slaats-

regierung dieser Fro'^r»' wohlwollend ^gegenüberstehe: indes habe es einige

Schwierigkeiten, die erilsprectiende Form für die Durchführung des in

Bede stehenden Gedankens zu linden, wahrsciieiidich werde aber der
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Landln;? schon in der nftchsten Finanzperiode üelegenlieit linden, sicii

mit diesem Gegenstand zu befassen.

Wenden wir uns jetzt der Betrachtung einer anderen Standes-

frage zu, welche schon die Nürnberger Generalversammlung im Jahre

188(» beschäftigt hat. Dieselbe hatte den einslinimi^^en Beschluß gefafr^l,

es solle bei dem Kgl. Kultusministerium die Einführung einer facli-

m finnischen Besetzung des Rcferentenpostens für die

luniiani-tirfrlicn Gymnasien namens des Vereins an^estvfbt werden.

Bekaniitlii Ii sind damals die dahin ^'orichteten Hemühungen der V'ereins-

leilung erfolglos gebUeben. x\ls nun im Juni 1893 der Referent für

die humanistischen Gymnasien, ihr und unser väterlich wohlwollender
Freund, Herr Ministerialrat Dr. von Giehrl, seiner vieljAhrigen verdienst-

lichen 'f'l (ifrkeit durch den Tod entrissen wurde, da tauchte natur-

gemafs in den Kreisen der Gymnasiallehrer der Gedanke auf, jetzt sei

din Aiis-i« )!< auf eino Verwirklirlning dos von der Nürnberger Goneral-

versamnilnng verlrf lt-non Gedunkens näher gerückt. Dies veranlaiste

uns, denselben alsljald vor Seiner Exzellenz dem Herrn Kidtusministor

zur Sprache zu bringen. Wir gedachten zunächst des unbedingluu

Vertrauens und der Hochschfttzung, die allgemein in unseren Kreisen

Herr Regierungsrat Schätz, welchem inzwischen schon das Amt des
Referenten übertragen worden war, geniel^t, erinnerten aber sodann
an den Beschlufs der Nürnberger Vereinsversammlung und an das
Gpwirht der nach wie vor für denselben sprechenden Grütidt». Der H- rr

Staatsiiiinister betonte in seiner austuhrlirlit'n Erwidernni^. dafs. wenn
auch ftolche Bestrebungen nicht ohne prinzipielle Uerecldigung »cien,

ihnen doch in der l'raxis mancherlei erhebliche Bedenken entgegen-

ständen. Andere Mittelschulen würden alshald ähnliche Wunsche er-

heben, ebenso die Geistlichkeit heider Konfessionen, die Hochschulen.
Die Mafsregel würde bedeutende Kosten verursa« Inn, auch für (l< ti Fall

nicht unbedenklich sein, dafs ( in I i» In i tVrenl einer einseitigen Richtung
angehöre. Der Sache sei durdi die hestriicndo Eini ii htung <l^^s Obersten
Scliulrats und durch die hohe Tüchtigkeit des iierrn Regierungsrats

Schätz vollkommen gedient. Wir schieden mit der Erklärung, wir
hätten es wegen der eingetretenen äufseren Veranlassung für unsre
Pflichl halten müssen, auf diese Standesfrage jetzt zurückzukommen,
doch seien wir, nachdem der l>ezugliche Beschlufs der Generalver-
sammlung schon vor 7 Jahren erfolgt sei. ohne sichere Kenntnis der
gegenwärtig bei der Mehrheit der Kollegen in dieser Frage bestehenden
Anschauun'fTerj und \\'iin<(fie.

Meine Herren 1 Wie bei den hier .Mn^führlicher erörterten An-
gelt'geidieiten, so ist die Vereinsleilung atu h .-^onst bemüht gewesen,
ihres Amtes zu wai'ten. In nicht wenigen Fällen, wo es die Tradition
des Vereines und unsre personliche Empfindung nahelegte, haben wir
den teilnehmenden Gesinnungen der Standesgenossen teils dankend,
teils kondolierend, teil- [gratulierend, sei es schriftlich oder mündlich,
Ausdruck gegeben. Wir haben noch manche Berufs- oder Standes-
frnu'e p;eeijneten Orts znr r?e<prechung gebracht, manche Anregini,/

weiter geleitet. En ial gelungen einiges zu erreichen, auf anderes die

Digitized by Google



Aufmerksamkeit und das wohlwollende Inlorosse der nuirsgebemicii

Faktorei) gelenkt zu sehen. Unsren Bemühungen ist die dankenswerte

Beihilfe von Atntsgenossen in der Nähe und Ferne vielfach förderlich

gewesen. Auch die Pres-c hal nnsre Arig<?le;,'eMheiteii hüufijj und auS'

Führlich zur Sprache gebracht. Gewif» wurde auch auf diesem Wege
darüber Klarheit veibreilrl. niid iinsren hiteres^'Mi und Wüu'^elHMi

Vorschub gelpi>lft. LfMder kc^intc nicht allen Artikeln, die sieh mit

unsren Angelt gtidieitcn befarslcu, eine solche Wirkung /Aigeschriein-ü

werden. Inhalt und Ton mancher Artikel waren eher ^jeeignot zu schaden

als zu nutzen. Man weils ja nicht, oL) solche Elaborate von Fachgenosscn

unmittelbar herrührten, doch steht, da manche Einzelheiten nur eben

diesen bekannt sein konnten, weni^^stons die Mitwiikunj? von solclien

aufser Frage. Es war und ist da> Hecht und die Pflicht der Vereins-

leitung, vor Mnfslo^igkrifen in der Presse dringend zu warnen. xMöchteii

wir alle einimili^' tialiiu wirken, so weit es in unsrer .Macht steiil.

dergleichen künftig zu verhindern' Das erfordert ebensosehr die Würde
als der V^orteil unsrcs Standes. In diesem Zusammenhang darf wohl noch

ein Wunsch angereiht werden: auf Grund gewisser Erfahrungen müssen
wir bitten, es mochte bei dem Gebrauche offener Postkarten künftig

mit gröi^erer Vorsieh! vi : fahren werden.

Meine Herren! ich bir. am Knde meines Berichtes, doch nn ht

in einen Mir>k!aiifr möchte ich denselben anstönen lassen. Wie könnle

ich aber besser scidiefsen. al« mit der Kriiiiurung an das hoch-

erfreuliche Zeugnis, welches von weitiün verneimilicher Stelle aus unsrem

Stande während des letzten Landtages zu teil geworden ist, ein Zeugnis,

das auch bei auswärtigen Berufsgenossen aufmerksamste Beachtung
gefunden, ja fast das Echo der Sehnsucht wachgerufen hal. Ich meine

die Anerkennung, welche Se. Exzellenz der Kgl. Staatsminister
für Kirrhen- und Sc !i m ' nii ^'pI egenh c i I cn Horr Dr. von
Müllei' in der ötT'nntlifhcn .Sitzung der Kaninier der Abgeordneten
vom Hl. -März d J. im- in so warmen Worti ii ^.'t zollt hat. Sie lautci".

,lch heue nnch von Merzen, dem bayerischen (iynmasiallehrersUuidc

das Zeugnis öffentlich geben zu können, dafs seine Anstrengungeu das

zulässige Maf^ bereits erreichen, seine Leistungen vollkommen befriedigen,

und seine ßerufstrcuc. seine liernfsfreudc über jeden Zweifel erljaben

ist.** Meine Herren! Das sind gewifs hocherfreuliche, überaus dankens-
werte Worte. Sie mögen zum Tröste gereichen, wenn manche unsrer

AV'ünsche sicii nocli nicht erfiillt liaben, sio seien uns aber auch ein

Unieipfand der Hollhung bei dem Gedanken an die Zukuntt. (Bravo!)

Der Vorsitzende: Zur Ergänzung der eben vernommenen
Darlegungen über die Leitung der Vereinsangelegenheiten brauche ich

nur einige Bern rkungen beizufügen. Abgesehen von meiner Mit-

wirkung auf schritlUchem Wege beteiligte ich mich w.ihrend der

Ferien an mehreren Ausschul's'^if'/nngen zur Ordnung von Verein-an-

rrolocroMheitf>n. Wrdirend der Landtagssession suchte ich bei eintlurri-

reii ht ii TelXmiii likeilen. zu deiHMi ich nähere Beziehungen habe, nnuidlich

und schriftlich ttijdie I'\jrderung unserer Slandesangelegenheiten zu wirken.

Digitized by Googl



Wii- nun tlic Millel uiul Wogo zur Förderung unserer Stjndes-

angL'lrnt'iitii itcii anlangt, so hat schon Herr Knllop^e Grofs sich daliin

ausgespruclien. dal's die während der jün^^sl vergangenen Zeit aus

unseren Kreisen in der Presse erschienenen Artikel nicht gebilligt

werden konnten. Lassen Sie mich hieran, m. H., noch ein paar all-

gemeine Bemerkungen anknüpfen ! Zunächst erlaube ich mir, an einige

meiner Äusserungen auf der Augsburger Versammlung zu erinnern,

die auch heute noch gleiche Uellung haben: idi <agfe darnals: ^Bei

dem grofsen Gewiclile, das dio Vereinsmitglit ilor auf die Forderung
der zuletzt berührten Sfan(lt>interes?en legen, scheinen nianrhe

Kollegon leicht zu Zweifeln geneigt zu .sein, ob das Nötige von uii.^erer

Seite immer gescliicht, weil von den einzelnen Schritten oft nichts an
die Öffentlichkeit kommt, besonders während die Dinge sich im Flusse

befinden. Allein das letztere lä&t sich nicht Andern; die Vorstand-

schaft bedarf in dieser Hinsicht des vollen Verhauens der Mitglieder.*

Da« ist, verehrte Kollegen, für eine gedeihliche Leitung der Angelegen-
heiton eine 'jnindlegeude Sache. Gleichwie die WreinsiTiif^rlioflrr die

Vorslandschalt tVir veriiUiciitet erachten, sich nach Krältt ii um die

allgemeinen Slaiide<an^'ele;^(;nlieiten anzuneiimen, so nuifs andererseits

die Vorstandschall den Kollegen gegenüber den Anspruch erheben,

dafä diese in den allgemeinen Atigelegonhciten nicht irgend eine Aktion
beginnen, ohne vorher Fühlung und Verständigung mit der Vorstand-
schaft zu suchen. Die letzlere wird nalmv-MMnafs über den Stand
vieler Fragen besser unterrichtet sein als den Dingen Fernerstehende;

. sie wird demnach in der Lage sein, uhrp dio Zweckmäfsi:jkeii der

etwa beabsichtigten Schritte beaehti uswerte Autschlüsse zu '^'cljen.

Auch besteht Gefahr, dals durch tiie ohne solche Verständigung unter-

nommenen Aktionen anderer Kollegen unter Umständen der Erfolg

der häufig recht beschwerlichen Bemühungen der Vereinsleitung ge-

ßlhrdct %vird. Auch hinsichtlich der richtigen Form, einer bei allen

derartigen Schritten keineswegs bedeutungslosen Sache, wird recht-

zeitig gesuchte Verständigung vor Mifsgriffen bewahren: beispielsweise

dürfen Anregungen, di^ von dr-n VertMnsmitgliedern an irgend citiein

Gymnasium oder gar mir von eim tii Teile derselben ausgeiieri. unter

keinen UmstäutJeu als Meinungsäufserung des betretVenden Lehrer-

kollegiums bezeichnet werden. Um meine Ansicht kurz zusammen-
zufassen: Im Interesse der Gesamtheit liegt es, dafs die Vereinsmit-

glieder auch ihrerseits den Vorständen eine ersprießliche Vertretung

der gemeinsamen Angcl^entieiten • rni(")glichen und erleichtern.

Was sonstige Dinge von HeJentung betriill, so sind die finan-
ziellen VfM-hrdtnisse des Verei?m wnhltredrdnel : vollste Anerkr-nnnng

gebührt der ir^Maltigen und unermüdlichen Tliatigkeil nn>«'res Kassiers,

des Herrn Kollegen Dr. Gebhard, der näheren Bericht erstatten

wird.

In der Redaktion unserer Zeilschrift, eines besonders wert-
vollen Besitsstums des Vereines, führte die ehrenvolle Berufung des bis-

herigen Redakteurs zum o. ö. Professor an der Universität Erlangen eine

Änderung herbei. GemU handle ich in Ihrem Sinn, wenn ich dem
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Herrn Professor Dr. Römer für seine der Sache mit rühmenswertem
Eifer gewidmete Thätigkeit den Dank des Vereines aiu h in dieser

Versammlung ausspreche. Der Vereinsausschufs hat die Redaktion,

wie Sie alle wissen, dem Herrn Kollegen Dr. Melbcr übertrag'-n;

dio Angelegenlieit soll durch Resfhlnrsfassnng in dieser V'ersatninluiig

eiulLTiiHii? preregelt worden. Was lieii Inhalt unserer Zeitschrift an-

langt, so kann man wohl manchmal diesen oder jenen Wunsch, auch
' diese oder jene Bemängelung hören. Möchte doch Jeder der verehrten

Herren Kollegen, der etwas vermifet, selbst das Seinige zur weiteren

Vervollkommnung des noch Mangelhaften beitragen und den Redaktear

mit Einsendung eigener Arbeiten erfreuen ! Gorade darin erkennen

wir ein Hanptvordiensl der Begründer nri?;orf's Voreinei=;. daf>- sie mit

Überwindung vieler Schwierigkeiten eino Fai Ii/» itschrift .scliut'cn, die

alle Kollegen ohne Unterschied des Lelii l'aciies anregt in iiomeiiisamer

wissenschaftlicher Arbeit sich selbst und die Saclie zu fördern, die zu

einer nie rastenden, stets nach dem Bessern strebenden Thätigkeit

ein weites und allen zugängliches Feld eröffnet. Möge also hier

jeder, dem da^ Vorhandene nicht genügt, ganz im Sinne und Geiste

dieser aus unserer eigenen Kraft hervorgegangenen Schöpfung selbst-

thätig Hand anlegen, um Bessere« zu bieten '.

Eine Pfheht dor Pietät erfiillen wir. indom wir auch in dieser

Versammlung iles verdieiisLvüllen Mannes geilenken, den der Tod im

verflossenen Jahre aus seiner mehrere Jahrzehnte hindur. h dem hu-

manistischen Gymnasialwesen gewidmeten Wirksamkeit hiuwegnahm,
des K. Generalsekretärs und Ministerialrates Dr. Jos. von Gichrl.
Zwar hat schon ein warmempfundener Nachruf in unserer Zeitschrift

seine Thätigkeit mit ehrender Anerkennung gewürdigt; aber gerade

der heutige Anlafs ninfs nn«ero (Jodankon unwillkürlich wiodor auf

den HeimgegangeiH'n hinlenken. Vielen von uns ist ja ^^»^jenw artig,

wie wir vor zwei Jalnen in Augsburg die Freude halten, ihn ul» Ver-

treter der Kgl. Staatsregierung in unserer Mitte zu sehen, wie er mit

lebhafter Teilnahme den Verhandlungen folgte, mit freundlichem Wohl-
wollen jedem entgegenkam. Nur einen Zug lassen Sie mich an dem
Verstorbenen nochmal hervorheben: Minislerialreferent Dr. v. Giehri

war ein Verehrer und Pt1"jrer der humanistischen Studien von uner-

sf hülterlicher Überzeiigmigstreue : an ihm hesafsen die hmnanisti>( hf^n

Gynmasien Bayerns einen Freund und Förderer, den bri der Hour-

teiiung der Sache selbst die jeglichem Menschenwerk anhaltenden

Mängel nie beirrten, der auch in den Zeiten der heftigsten Angriffe

in der grundsätzlichen Wertschätzung unserer Schulen nie wankend
wurde: dessen sollen und werden wir niemals vergessen.

Schmerzliche, in manchen Fällen wahrhaft tiefergreifende Gefühle

bewegen uns, wenn wir, festhaltend an der durch ein schön'? fl- r-

kommen in unseren VersammhiHLr^Mi creh'^iligton Sitte, den \s .ihit'iui

der letzten zwei Jahre aiw di< -(m i<» !)i n abgesclhc-denen Verein-;„^' -

nossen in treuer Gesinnung ein W ort liebevollen Andenkens widmen.
Siebzehn Mitglieder hat der unerbittliche Tod seit der Augsburgor
Versammlung in die ewige Heimat abgerufen. Rektor Liepert in
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Siran bin<^ und L} /i'uljirott s.-oi- Dai sciibei gor /.älhU ii zu den ältesten,

bcnünarinspeklor L e n g fe Ii l ii e r in Freising zu den Ireuesteii Mitgliedern

des Vereines; wiewohl seit langer Zeit in einen andern Wirkangs-
kreis übergetreten, schied er doch nicht ans dem Bayer. Gymnasial-
lehrerv»" reine aus. In ähnlicher Weise waren die Professoren a, D.
An schütz und Dr. Kiderl in bis zu ihrem Tode beim Vereine ge-

blieben. Nach larijjrjähri^'er Wirksamkeit im. I,<4iramto, wenn auch
nicht in eigrntiich iioht iii Lebensalter, starben die Früiessoren Hort
und Schedlbaüor in Landshut, Backniuml in Neubur^. Dnsmann
in Amberg, die Subrekloren Binggor in llosenheini, Buiim in

Ludwigshafen, Gampert in Wonsiedel; in den Jahren des kräftig-

sten Mannesaiters schieden aus unserer Mitte die Gymnasiallehrer Dr.

G ie rster in München, Ritter in ITof, Studienlehrer Epple in

Landstuhl, die Gymnasialassistenten Hud. Hoffmann und Konoid
in Nördlint^en. Wir hekiarron den Verlust aller dieser wertgeschätzten

Kollepen; namentlich abci- imii< <ler Gedanke at* (i.is trüii/.eiti;,^^ Hin-

scheiden und an das leidensvolle, mit so heldenhaller Willensstärke

ertragene Geschick so hochbegabter Männer, wie Prof. Dr. Kid erlin
und G.-L. Dr. Gierster waren, in jedem, der von den Verhältnissen

nähere Kenntnis hat, wehmutsvolle Empfindungen wachrufen.

Ausgetreten sind 21 Mitglieder, die in den Ruliestatid oder in

andere Berafestellungen übergingen, ferner 7 Mitglieder, die dem aktiven

Gymnasiallehrerstande angehörten. Trotz des durch Tod oder Aus-
tritt Teranlafsten nicht unerheblichen Abganges hat doch die Mit-

gliederzahl seit der letzten Versammlung eine beträchtliche Erhöhung
erfahren: sie ist von 809 auf ^^r,;? ;je<tie^'^en. Mn^r also auch in ein-

zelnen Fällen zeitweilige Verstiinmuti;^' oder Verkennung der Verhaltnisse

und des Erreit hharen einr Al)weiidiiri<: von unserem Vereine hi rbei-

führen, so überwiegt doch unter unseren Standesgenossen in erfreu-

licher Weise der gesunde Geist, der an dem engeren Zusanlmen-
schliefsen zur Erstrebung gemeinsamer Ziele unentwegt festhält. Ober*
blicken wir, verehrte Kollegen, den Stand unseres Vereines und der

gemeinsamen Angelegenheiten im ganzen, so dürfen wir wohl dem
Gefühl der Befriedigung Ausdruc k geben. Indem ich den Re» lien-

schaflsberieht schliefse, ersuche ich, etwa zweckdienlich scheinende

Anregungen iibei- die Thätij?keit des Vereines hier offen und rück-

haltlos darzulegen und erülliie hiezu die Diskussion.

Als sich niemand zum Worte meldete, erhob sich Gymnasial-

Rektor Dr. Dombart (Ansbach) zu folgender Kundgebung:

Die meisterhafte Berichterstattung, die wir soeben angehört

haben, ist geeignet, unsere sehr vorteilhafte Meinung von der Thätig-

keit der Verotnsleitung in den letzten zwei Jahren zu befestigen und
zu steigern. \n der That hat die Umsicht, der Eifer und die Opfer-

willigkeit der Vereinsleilung das M()glichsle gelhan. und der gesamte

(lynmasiallehrerstand Bayerns ist derselben zu lebhaftem Danke vf r-

püichleL Ich erlaube mir, die Herren Kollegen aufzufordern, dufs
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wir durdi Erheben von den Sitzen unseren innigsten Dank aus-

spreclien.

Dies geschieht unter lebhatlen bcitalisbezeugungen.

Der Vor»iLzende: Im Namen der Vereinsleit nng danke ich

den Herren fi1r ihr freundliches Wohlwollen und ihre gutige Nachsicht;

wir fühlen uns schon belohnt, wenn wir nur die Hälfte des uns ge-

spendeten Lobes verdient haben.

Im Ansclilufs an den Bericht der beiden Vorsitzenden gab G.-L.

Dr. Gebhard einige Anregungen in betreff des Vereins Or-

gans. Er führte im wesentlichen l'ulgendes aus: Bei aller Aner-

kennung dessen, was unsere Vereinssseitschrifl leistet, möchte ich mir

doch gestatten, eine gewisse Einseitigkeit zur Sprache zu bringen,

die in derselben mit der Zeit Platz ge^^rififen hat. Das Schwerge-
wicht sämtlicher Leistungen unserer Blätter liegt seit geraumer Zeit

otTenbar in den He zc n ? i o ti en. Das halte ich nicht für <^nU: denn
wenn auch die lic/' n-ionen in unseren BIflltern an und für sich, man
kann fast sagen durchwegs, höchst lobenswert sin.1, wie sie denn auch

allenthalben die verdiente Berücksichtigung finden, so geschieht hierin

eben doch verhältnismfttsig des Guten viel zu viel; sie überwuchern
offenbar zu Ungunsten anderer nicht minder wichtiger Gebiete. Höch-
stens dafs die wissenschaftlichen Abhandlungen seit einiger

Zeit eine gewisse Ausnahme machen, indem diese, was ich mit Freuden
konstatipro. aihnfihlich einen f^twns broitoron Raum gewonnen Iiaheii.

Allein eine w.ihrhaft stiefmüittM liehe li( liaiidlnng erfahren nach wie

vor drei iMati;rit«n, denen meines Eraclilens in einer Gymnasial-
zeitschrift gerade eine recht hervorragende Pflege zu teil werden sollte;

es sind das
1. Beiträge aus der Schulpr ax is inkl. Methodik und Didaktik;

S. Abhandlungen über das Schulwesen Unterricht und

Erziehung)

;

'/eit'^o!nrif-:f> V(Tlautbaruiigt>ii über Slandesvorlialt nisse.

Nun nainnen früher d. h. in den ersten Jaliren nach der Gründ-
ung des Vereins diese Dinge in unseren BlalLerii sogar einen sehr

breiten Raum ein. Ja man bekommt, wenn man die ersten (etwa 6)

Jahrgänge durchmustert, den bestimmten Eindruck, daf:s die Zeitschrill

hauptsächlich liiefür gegründet worden ist. Woher rührt also die

Abnahme bezw. das völlige Verschwinden solcher Artikel V Die Gründe
liegen zum Teil ziemlich klar zu ta.L'f\ mm Teil llfsf sich wenigster^

eine Verrmif iiir.^ aii-:-prechen. Todenfails tragen Persunen daran keine

Schuld: vielmehr sind es, wie mir scheint, mehr oder weniger ver-

änderte VerhülLnisse gewesen, infolge dtM*en ein Stillstand eintrat, der

dann nach dem Gesetze der Beharrung andauerte und sich im ganzen

und grofsen bis heute erhielt.

Ich gehe die (lr<?i obengenannten Gebiete der Reihe nach durch.

Was zunächst die Beiträge aus der Schulpraxis betritft, so ist
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hierin schon unter Wol^ang Bauer, dem hoclivordienten GründtT
unserer Zeitschrift, der sie auch bis zu seinem 1880 erfolgten Tode
redigierte, ein nHmälih'fhor. wenn auch kleineror. Rückgang wahrzu-
nehmen. Die l'i siu iic sciieint zum Teil darin /.n siidien zu sein, dafs

Bauer aus verscliiedenen Gründen, die aubeinanderzusetzen hier zu

weit führen würde, mit der Zeit, zumal gegenüber Beiträgen aus dem
rein praktischen Gehiete, immer wählerischer warde. Wie dem nun
sei — dasjenige, was in dieser Richtung in den verschiedenen Jahr-

gangen geboten worden ist, verdient ungeteiUe Anerkennung und die

lebhafteste Nachfolge. Es sei mir j^p-taltot die Art dieser BeilrjVo zu

konnzeichnen, indem ich «ie selbst anCtihro ; es sind ja oinorseits nicht

viele und andrerseits zeigt sich >o am besten, was ich im Auge habe.

Es linden sich in den bisherigen ^9 Jahrgängen:

„Deutsche Aufgaben (Dispositionen)" (1865 flf.); .Themata zu

deutschen Au&fttzen für die 2. Gym.-Rl." (1868); »Der Stoff zu den
deutschen Aufsätzen in der Oberklasse" (1883); „Der deutsche Unter-
richt in den obersten Kursen der Gymnasien (1891); „Ein Wort über

die Enf\V(M'fnnj^ des Eingangs zum sprarlilichen Aufsatz" (1879);
„Martin Greils Heinrich der Löwe in der Schule" (1893):

„Cbersetzungsversuche von miüelhochdeutschf^n Dichlungen" (1873);

„Disponierte Themata, entnommen Casars galli.si:h<jni Kriege" (1877);

J)ispo$itioQ von Giceros Rede pro Archia'* (18G7); „Lat. Aufgaben
pro ascensu mit Übersetzung" (1865 f.): ^üle Schulpraxis bei dem
grammatisch-stilistischen Unterricht im Lateinischen" (1890), und
^Zum grammatisch-stilistischen Unterricht im Lateinischen*' (1892);
VljrTsotznng^proben an^: verschiedenen lateinischen und griechischen

Klassikern Tnohrfach)
;
„Mnemotechnische Kieinigkeiten" (1>^.S'.M ; J'roben

von ( lt'>ehi( ht<aufgaben im Gymnasium" (isßr»); ,Über lH()^Ma])iiis( h(>n

Geschichlsuiilerricht" (1879); »Ein Verluliien zur Division ganzer

Zahlen* (1880); „Der Schaukasten im Klassenzimmer* (1887); «Winke
für angehende Lehrer" (gewissermaTsen die 10 Gebote fär den Lehrer)

(1867). — Zu diesen etwa zwei Dui/.< nd unmittelbar aus der Schule
hervorgegangenen Beil ragen kommt eine ungefähr gleiche Anzahl von
Anfsätzen. die sich mehr mit der Theorie der einzelnen Unterrichts-

gegenstände befassen, namentlich über deutschen Unterricht und das

Französische, dann über Mathematik, (icographie und neuestens über

Archäologie; aucli über Pädagogik im allgemeinen und Hygiene handeln
einige Aufsätze. Ich meine nun, dafs dieses ganze Gebiet weit mehr
Berücksichtigung verdiente. In erster Linie denke ich an Mitteilungen

über praktische Erfahrungen im Unterricht und Winke in pädago-
gischer und didaktischer Hinsicht; sodann geradezu an Musterlektionen

ä la Lehrprobon selbstversländlich ohne den Zwang eines modernen
Systeme — und zwar aus den verschifHlon'^n Unlerrichtszweigen

:

Geschi« iite, Geographie, Naturkuutle, Mulhtinalik. ilrn k!n«si>( hon und
neueren Sprachen, insbesondere aber Deutsch ^GraniiiiaUk, Aui»alz, Lek-

türe, Mittelhochdeutsch etc.), ebenso auch über Hellgion. Zeichnen. Ich

getraue mir zu sagen, dafs jeder von uns gar manches in scrinüs

hat, von dem es schade ist, wenn es der Allgemeinheit verloren geht.
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Nun zählt nn?er Verein an aktiven Milfjrliedorn allein f)50 Philolofre?!,

70 Malli('inatik.er, 30 Neu[)liilülogen ; du kann es an SlüÜ' doch iiiehl

fehlen. Dankbar wären für derartige Arbeiten besonders die jüngeren

Kollegen. Wenn in den bisherigen 29 Bänden ungefähr je 2 Dutzend
Beiträge aus der Schale und für die Schule enthalten sind und also

nur je ein Beitrag auf den Band kommt, sollte m. E. fernerhin jedes

Heft mindestens einen solchen kürzeren oder grö£seren Beitrag ent-

halten.

A\?i dn? 2. (Tp])iet. welches nach ineineni Dalüriiallfn gegen

früher etwas zu kurz wegkoimut, hezeiehiiete ich ubcu das Gei)iet des

Schulwesens. Immerhin ist dieses Gebiet verhällnismäfsig besser

bebaut. In letzterer Zeit freilich sind aktuelle Fragen in den
Blättern fast gar nicht mehr behandelt worden. Ich erwähne des
Vergleiches h;\ll>or die Titel der wichtigeren Aufsätze dieser Art aus

früherer und späterer Zeit: »Klafs- oder Fachlehrersystem ?" 0^05 11'.)

«Das Deutsche als Unterricht ^^'^'CiJfnstand unter eigenen LehriM ii" ( isr,5);

^Cber die Verteilung des Lehrstoffes der H. und 4 Ivlassc" ( Isr.d);

„Über die Stellung des französischen l'iilet richls an luiseren Gymnasien
und die Stellung der betr. Lehrer" (1868); „Zur islatislik des eng-

lischen Unterrichts an den humanistischen Gymnasien Bayerns" (1879);
»Die Absolutorialprüfungen" (180(1 u. öfter): ,FrivatschülerVM1867):

«Das Hospitieren" (1871); ,I':in Vorschlag (Preise betreffend)** (18G7):

„Über Notonsyslcme*' (186G): .Die Note der Geistesfähigkeiten " (18G9);

,Die Skrijinonen" (1869); „Roli^jionspreise*' (18G9); „Über Noteu-

prädikate" (1871); „Einige Gcdaiik«»!! iiher die Erteiliinfr der Zi iisiir-

noten" (1884); „Unsere vierteilige iNuleiiskala" (188U)
;

„tJber Schüler-

lesebibliotheken* (1809); „Das Ministerialreskript vom — in betreüf des

Unterrichtes in der deutschen Sprache" (1865); „Der mathematische
Unterricht mit Beziehung auf den neuesten Lehrplan" (18G5): «Über
den Ministerialerlafs vom 4. Apr. 1. Js." (1867) . „Zur Reorganisations-

frage unserer humanistischen Mittr>l?;rliiiltii- (ISHO^; „Zur Fulnrm
unserer Mittelschuletr (1>!70): „Einige Bemerkungeü über den Enlwtirt

einer ()r(liinn*? der ;.'-<.]chitfii Mittelselinlen" (1871); „Die Lateinschule

in Deziehung anl den Eitjjälnigüeiwilligfndiensl* (18G9); „Proliear-

beiten und Üburbürdung des Lehrers* mit Entgegnungen (1878);
.Exkursionen mit den Schölern* (1879); »Uber die Prüfungen zum
Lehramt* (1880); »Zur Frage der pädagogischen Vorbildung" 1889;

wAbiturientenkommerse; Absolvia; Gymnasiastenverbindungen* (1881);
„Das bayer. Schulwesen und der bayer. Landtag", anknüpfend an eine

gleit-lihefitolfe Rrosrhüre (Iss»;): „Di*- Instruivtionen für den Unter-
riehl an den Gymnasien in < >-!<m i (•!( (1887); „Die Verhältnisse der
isolierten Lateinschulen mit Beziehung auf ihre bevorstehende Ge-
samtorganisation " (1891). Nicht zu vergessen ist hier die »Umfrage"
über die bekannten Thesen (1888-89), eine sehr erfreuliche Erschein-

ung, durch welche sich der bayer. Gymnasiullehrstand viele Aner-
kennung erwarb.

Die meisten der vorgenannten Aufsfdze sind, wie man sieht, aus
der Zeit vor 1874. Mit der in diesem Jahre lierausgegebenen Schul-
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Ordnung steht die Eiiliteliimg wie auch das Vorschwindtii sdldier

Themata in deutlich erkoaubarem Zusammenhang. Es trat damals
eine Art Sättigung ein; dafe diese — einige Ausnahmen abgerechnet —
bis heute anhielt, ist freilich auffallend. Gar manche der oben zitier-

ten Materien lieüsen sich auch heute noch besprechen: neue Zeiten —
neue Auffassungen! Es wäre gar nicht uninteressant, Meinungsäufser-

ungen erfnhrrnor Schuhiiänner m vornt^hmon sei es über Vermerke
oder über Scluilcrarreste, IJbertüllung. S( Inilriallor, über die Fra^rt' der

Lokalioiicii, rieise, über Kataloge, Studieiipro;j:ianime, Schülerbiitlio-

theken, Zwischenexamina, bald auch über einzehie Punkte der Schul-

ordnung und der Instruktionen. Mehrere dieser Fragen wurden im
Landtag — teilweise auch in der Tagespresse — ziemlich eingehend
verhandelt; warum niciit viel besser in unseren Blättern, die doch
vor allem biezu kompetent sind und das richtige Mafs zu finden wissen

werden ?

Gänzlich ungeptiegt ist nun aber vollends seit sehr langer Zeil

das dritte der Gebiete, die ich oben beziichnde. Fast sämtliche

Artikel in unseren Blättern, die sich auf die Standes Verhältnisse
beziehen, stammen aus den ersten 4—6 Jahren ihres Bestehens. Die

dort behandelten Gegenstände sind folgende:

„Zur Statistik der bayer. Sludienanstalten" (1865): .Die i-^o-

1i( rton Lateinschulen der Pfalz^ (18(i6 und 1S71); „Wie dürfte bei

uns am besten für Lehrer und Sehüler gesorgt setny (18f)7); , Mit-

teilung einer Stelle aus eineni Anlworfschreibeu des Kultusiiiiuisteriums

an den Finanzausschufs wegen Heduktion der Beamten" (I8ö8); , Mit-

teilung einiger l>emerkens\ver(en Stellen aus dem Landratsabschied
der Pfalz und der Oberpfalz** (1868); »Wortlaut der an die Kammer
gerichteten Vorstellung der Munchener Gymnasialprofessorcn ihren

Gehalt betr." (1868): , Mitteilung über eine Aufbesserung der österr.

Gymnasiallehrer" (1870); , Mitteilung, dafs der Finanzausschufs die Prag-
malisierun;:^ der Teuernnfrszulage beschlossen" (1870).

Dann versie^d die Ourlle: im Jahre 187:2 wurde bekamitlich die

Gleichstellung der Lehrer an den Gyninasien mit den Juristen erreicht.

Man ist für die Folgezeit ausschlielslich auf die Generalversammlungs-
berichte angewiesen, die in Zeiträumen von 2—3 Jahren erschienen

und, wie es in der Natur der Sache liegt, ziemlich knapp gehalten

sind. Ich bin der Meinung, dafs dies nicht genüge. Es fragt sich

nun: Was soll in das Vereiiisorgan in dieser Beziehung aufgenommen
WTrden ? Sellisl verständlich will keiner von uns aus unseren Blättern

eine Agitations.schrin machen. Icli denke also zunächst an vorwiegend

Statistisches, objektiv Berichtendes über gymnasiale und Standes-

verhältnisse. Sodann möchte ich passende Vergleiche mit den
Verhältnissen in anderen deutschen Ländern (Österreich mbcgrifTen)

befürworten. Endlich dürfte eine fortlaufende knappe Chronik über

die bemerkenswerteren einschlägig:''!! Beschlüsse üi den beiden Kammern
des Landtags und in den Landraten in unseren Blrillern wohl am
Platze sein. Denkscliiifleii dn-jt^rTen und AhnÜrhes ^ind wohl besser

als Bellagen nur an die V ereinsgenossen hinauszugebcn. All das dient

«
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duun zur Orientierung der Mitglieder, die es im gegebenen Falle

zweckentsprechend benützen ivonnen und werden ; aber auch die aus-

wärtigen Abonnenten unsere^ Zeitschrift, die ja fast durchwegs unseres

Standes sind, interessieren sich sicherlich in genügendem Matse für

das, was ihnen auf diese Weise geboten werden soll.

Es ist nicht zu befürchten, dafs es an Raum ftir alle diese

Dinge mangle; einerseits vertragen die Rezensionen sowohl durch

Kürzung als durch Beschränkung auf die wichtigen Erscheinungen eine

gewisse Beschneidung, andrerseits erlauben es die Mittel wohl, die

Bogenzahl noch etwas zu erhöhen. Auch entspricht mein dreifacher

Vorschlag zweitellos dem Zwecke unserer Zeitx initt (vgl. § 1 nnd 5

der Statuten), sowie es endlich im Sinne der neuen i5chulurdnunt(

und Prüfungsordnung liegt, an den Gymnasien die praktischen Gesichts-

punkte mehr in den Vordergrund treten zu lassen. Sonach darf ich

wohl mit dem Wunsche schliefsen, es möchten alle verehrten Mit-

glieder des Bayer. Gymnasiallehrervereins in dtn genannten Richtungen

ihre Mitwirkung nicht versagen. (Lebhafter Beifall!)

Der stellvertretende Redakteur Dr. Melber unterstützt diese

Anregungen auf das lebhaft» .=to nnd bittet namentlich die älteren

Mitglieder eindringlich um Mitteilungen ans den erwf\hnton rjcbielen.

Dr. Gebhard bemerkt noch — durdi eine Anrojiun^'^ Dr. Melbers

veranlnf^t — . es ver>l<'li<' sii h wohl von selbst, dai's Artikel über

Standesverliältnissc und andere Materien, die eine gewisse Reserve

benötigen, der Vorstandschafl bezw. dem Gesamtausschu^ vorgelegt

werden.

Der Vorsitzende hob die /nslimmung hervor, welche die

Ausführungen Gebhardts und Melber's in der Versammlung fanden,

bemerkte aber, dafs manche der von Gebhard berührten Dinge in den

seit dem .labre 1881 viel ausfübrlicher als früher gehaltenen Berichten

über die Generalversammlungen behandelt worden seien.

Zu den nächsten Punkten der Tagesordnung sich wendend schlagt

der Vorsitzende vor: 1) die Honorierung der Bearbeiter des letzten

Personalstatus dem Ermessen des Ansscbusses zu überlassen und zwar
„nach Mafsgabe der finanziellen Lage" ; :2) der Sitz des Ausschusses
solle auch ferner in München sein. Beiden Vorschlägen wird ohne

Debatte zugeätimint.

Nunmehr erteilt der Vorsitzende dem Verein^kassier Dr. (Geb-

hard das Wort zur Vorlegung des Kassaberichtes, welcher

lautet

:

I. Di^ Pu < hnungsabschlüsse der beiden Jahre 1892 und

1893 bind loigende:
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Das Jahr 189i schlols ab in den Einnahmon mit 5211 05

^ „ Aii>;_^aben , 4870 96 o}

iSomit ergab sich pro 1B92 ein Aktivrest von 340 00 4

Das Jahr 1893 scbioDs ab in den Einnahmen mit 551!2 02 4
, „ Ausgaben , 5112 ^4 12 }

Somit ergab sich pro 1893 ein Aktivrest von 400 50 ^
Hiebei ist der Aufwand für den Personalstatus, der sich

(nach Abzug von 81 für verkaufte Exemplare) auf 407 J$ \^ ^
bclii^f, i)ereits verrechnet und zwar ä conto der Rechnung des

Jahres 1803.

II. Das verzinslich angelegte Vereinsvermögen besteht

zur Zeit in

a) 11.700 (nntnin;il) 3VJ! Pfanflbriofon der bayer.

Hypotheken- und Wechselbank ; ihr elTektiver Wert
ist bei 98 11 11.400 ^

b) 2100 /(^ (noniiiial) 3g deutsclier lleichsanleihe; zum
Tageskurse von 88^ repräsentieren sie . . . . 184S J6

Also Summa des rentierlicii angelegten Vereinsvermögens 13.314 r^M

III. Dazu kommt der derzeitige Kassabestand im Betrage
von 2712 23 rj

IV. Sonach beläuft sich unterm heutigen das Gesamt vermög-en
auf 10.0^6 J6 n ^.')

Nach einigen Bemerkungen des Vorsitzenden über die Ord-
nung und Aufeinanderfolge der angemeldeten Vorträge, von denen in

der Vormittagssitzung vor allem der Vortrag von Rektor Dr. Lechner
,Das homerische Epos im Gymnasium" > ntc^cgengenoromen werden
soll, worauf Professor D n v r n o oine kurze Erläuterung seines Apparates

,.Erd- und r!immc]>^'lt»ltu>"" aii.^rhliof-r'n und die liei^irhti'^mifr der

ar<;liä(j[t)^'is' licri AiHstclIung im Zi'ichensaale, des verdienslvt,)ll>'ji W-^kes
des (i.-L. Dr. K. Wunderer uiui U.-Ass. Dr. Tiiomas, den Aixsciilufs

des Vormittags bilden wird, wird die erste nicht Ollentliehe Sitzung

geschlossen und nach einer kurzen Pause gegen 10 Uhr die erste

offentliehe Sitiasg begonnen.

Die Versammlung erfreute sich der hohen Auszeichnung, dafs

Seine Exzellenz der K. Staatsminisler für Kirchen- und Schulangctegen-

heiten Dr. von Müller als ihren Vertreter den K. Regierungsrat und
Referenten im Ministerium Ilrrrn August Schätz :iur Teilnahme
an der Versammlimpr abgeordnet hatte; fornrr [»röhrten der K. Re-
l^nerungspräsident des Kreises Oberfranken V v e i h e r r von R o m a n

,

sowie die beiden Bürgermeister der Stadt Ritter von Ii ran dl und

*) Den Herren 0 bin iln Bern sei an dieser Stelle far ihre so frenndliche

and enpfieCdtcbe Mitarbeit der wSimiete Dank gesollt Dr. G.
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FTcrd und andere woi-t'^'o^fhätzto EhiTn^^'-ri^lo . so dio Milgliodti- ih<

tags zuvor vfr^JanundUMi deutschen Gymnasialvcreins , dio Dirtklniyn

Dr. Wandt aus Karlsmlie, I)r. Oskar -Tnjrf^r ans Köln. Dr. Fl i( hier

aus Leipzig, Dr. Uhlig aus Heideiberg and Di. Üender aus Ulm, so-

wie Reichstags- und Landtagsabgeordneter Dr. Kropatschek aus

Berlin^ die Verhandlungen mit ihrer Gegenwart.

Der Vorsitzende irölVm tr mit kurzen Worten die erste öffent-

liche Sitzung und erteilte das Woii dem Herrn des Hauses, in wel-

chem der Versammlung zu tagen vergönnt war, dem K. Reltlor

des Neuen Gymnasiums Andreas Schmitt zu folgender Begrüfeungs-

rede:

Meine sehr verehrten Vereinsgenossen!

Es ist für mich als den Höter dieses Hauses eine angenehme
Pflicht, Sie, die aus all 'ii Teilen Baverns zahlreich erschienenen

Kollegen und Freunde, willkommen zu heifsen und zugleich meiner

Freude darfiber Ausdruck zu verleihen, dafs es uns vergönnt ist, eine

Reihe von Gästen in unserer Milte zu hcjrriirsen. Zuer-t sei es mir

gestattet, den Herrn K. Hegierang.->prü>i*l»?nten von OberinuiKen Frei-

herrii von Roman zu begrüfsen und ihm für die hohe Ehre seines

Besuchs geziemendsten Dank auszusprechen. In gleicher Weise be-

grüfse ich den Herrn K. Regierungsrat Schätz, der in V^ertretuhg des

K. Staatsministers für Kirchen- und Schulangelegenheiten unserer Ver-

sammlung beiwohnt. Unsere diesmalige Zusammenkunft erfährt eine

besondere Auszeichnun? tliirch die Teilnahme eini<jer Mit^dioder i>s

deutschen (Jymnasialvenin^ . \rh j^efzc hinzu, unermüdlicher Vor-

kämpfer unserer humani.-lis< h* 11 ( lymnasien. Ihnen entbiete ich in

gleicher Weise herzlichen Willkonuugruts. In diesen Willkommgrufs
scbliefse ich alle die verehrlichen Gäste aus hiesiger Stadt ein, die,

wenn auch nicht Mitglieder des Vereins, doch durch ihre Teilnahme
an der Versa nnnlung zu erkennen geben, dafs sie Sympathien für

unsere i^eslrebungen hegen.
Onfs Handjerjr zum ersteninn! rd- Ort (l.'i- Versammlung des Vereins

gewählt wurde, ist eine Ehre, die aulser den Lehrerkollegien der beiden

hiesigen Gymnasien auch die Stadt zu würdigen weifs. Ein sprechen-

des Zeugnis dafür i»t niciii nur die Anwesenheit der beiden Herren
Bürgermeister Ritler von Brandt und Herd, sondern auch das freund-

liche Entgegenkommen der beiden städtischen Kollegien, die zur

würdigen (iestaltung unserer diesjährigen Versammlung uns einen

namhaften Geldbeitrag zukommen liefsen. Ich bin der Zustimmung
der Verein<,reiin~sf ri sicher, wenn ich i1cn Dank hiefür im Namen des

Vereins Xuev ünenliiLh rin-spreche. (Bravo I)

Das hohe Interes-t . \\ elches die holien und höchsten Regierungs-

behörden , die zahlreichen Gäste und die Bürgerschaft unserer Ver-

sammlung entgegeid)ringen , ist für uns ein willkommenes Zeichen

der Wertschätzung, deren sich niciit nur unser Stand zu eiireuen

hat, sondern au«]i uiKsere Vereinigung, deren heilsamen Einflufs auf
das SchuDeben allerdings niemand in Abrede stellen wird. Denn
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es handelt sich bei unseren Zusammenkunflen nicht blols um Standes-

intercssen und spezielle Vereinsangolegeni leiten, einen wesentlichen

Bestandleil unserer Versfimnilungen bilden Fragen der Schule, Fragen
der Didaktik, der Pädnp^ogik, der Organisation unserer humanistischen

Gymnasien. Wir sind lür unf^ere S(-huIeinrichtun<^('ii nic ht so bhad
eingenommen, dafs wir hier oiiue weiteres alles für vollkommen, für

keiner Verbesserung lähig oder bedürftig ansehen. Die Neueinrichtung

der Schule, wie sie bei uns seit drei Jahren zu Recht besteht, ist zum
grofeen Teil hervorgegangen aus Anregungen, die unmittelbar aus dem
Schofs des Vereins kamen. Den Forderungen der Zeit gegenüber ver-

halten wir uns also nicht schlechtweg ablehnend. Dafs wir iin? nidil

übereilen und ühersttir/en. wird uns niemand verargen; wir ])rnfin und

W'ügen he>onnen ah und sind gerne bereit, das Gute mit dem Bessern

zu vertauschen. Aber an einem halten wir fest und müssen wir

festhalten: an der bewülirten Grundlage unserer ilittelschulcn.

Wenn jetzt Organisationsfragen etwas in den Hintergrund treten, so

hat das seinen guten Grund. Die Schule bedarf der Ruhe, um sich in die

neue Ordnung einzuleben. Das Hauptinteresse wendet sich jetzt der Ein-

riclilung und Hestaltung des Unterrichts zu. Die Schulordnung stellt hohe
Foi-(ierungen an don L'^hror. Aber auch abgn?;ehen davon, da^^ Hewnfst-

sein, dafs unserm ünterrichl der beste Teil der vaterländischen .In^^'ud

anvertraut ist, macht es uns zur ernsten Pflicht, im Betrieb des Unter-

richts einen immer höheren Grad der Vollkommenheit anzustreben.

Wir begrüfsen es daher als eine vortreflliehe Einrichtung, dafs unsere

Versammlungen belebt werden durch Vorträge, welche befruchtend

auf den Unterricht zurückwirken, durch Aufstellung von Thesen, die uns
Gelegenheit geben, unsere Meinungen und Erfahrungen auszutauschen,

durch An??tcl]nn'^ von T^nlerrichtsmittehi. Das Programm der dies-

jahii;_^en Verr-;innnhing zeigt zur Genüge, dafs nach allen diesen Richt-

ungen die Vereinsleitung mit Erfolg sich bemüht hat. den Wünschen
und Bedürfnissen der Vereinsmitglieder Rechnung zu tragen. Ich

schliefe mit dem innigen Wunsch, dafs die diesjährige Versammlung den
früheren sich würdig anreihe, und rufe, allen den verehrten Anwesen-
den nochmals ein herzliches Willkommen zu. (Lebhafter Beifall.)

Das Wort erjrreilt zunächst der K. Reprierungsrat im K. Stnnls-

ministeriuiu dcö Innern für Kirchen- und Schulangelegeniieiten, Herr
August Schätz, um im Namen und Auflrag des Kgl. Slaatsministers

Dr. von Müller der Versammlung seinen Grufs zu entbieten.

Hochansehnliche Versammlung

!

Wenn ich an dieser Stelle das Wort ergreife, so geschieht es,

um mich eines Auftrags Seiner Exzellenz des Herrn K. Slaat-niinisters

des Innern fiir Kirchen- und Schulangele^jenheiten zu entledi'^rii. Seine

Exzellenz lassen der lienlij^'M Versannniung die besten (rrüfse mit

dem innigen Wunsche lür einen gedeihlichen Fortgang und Abschlufs

Ihrer Verhandlungen entbieten. Zugleich haben mich Seine Exzellenz

ermächtigt, hochderen Wohlwollen und rege Teilnahme an dem
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Schicksale des Gyiuiiasiallelirslaiides hier besonders zum Ausdrucke
zu bringen. Die K^). Staatsregierung ist sich dessen wohl bewu&t,
welch eine schwierige und gewichtige Aufgabe dem Gymnasiallehr-

Stande zugewiesen ist; liat ja doch dieser Stand die Aufgabe, bei der

studierenden Jugend, welche einstens zur leitenden StiHnng im öffent-

lichen Leben henjft'n s'oin wird, inbezug atif rionifit und Religiosität,

Verstand und Charakter die dstc mtuI sirhcrste Grundlage zu legen.

Darum hid anch der Stnat ein "^'r<>ist'> liil» r'vsse daran, jederzeit eine

entsprechende Anzahl Ukhliger junger Mariner zu diesem Berufe heran-

zuziehen, wie ihm auch die Aufgabe obliegt, für eine gründliche und
tüchtige Berufsbildung derselben Sorge zu tragen und überhaupt die

ganze Lebensstellung und die Lebensschicksale des Gymnasiallehrstandes

in möglichst gunstiger Weise zu gestalten, hi dieser Beziehung weiCs

sich die Staatsrepiorun? einig mit dmi Zielen und Ab>ichten des

(Jynitinsiallehrervt'reiti.s. und Sie werden es dalier begreitlicli tinden,

dafs die K. StaalsregieruiiLi ein re-^^es Interesse an diesen Verhand-

lungen nimiiil und denselben mit der grülsten Aul'uierksamkeit und
der lebhaftesten Teilnahme folgt Ich schliefee mit dem innigen

Wunsche, dafs die Harmonie zwischen der Kgl. Staatsregierung und
dem Gymnasiallehrerverein auf diesem schönen und edlen Gebiete

niemals eine Störung erfahren möge un<l wünsche auch meinerseits

Ihren Verhandlungen den besten Erfolg! (Lebhafter Beifall!)

K. Regierungspräsident Freiherr von Roman.

Meine hochverehrten Herren ! Auch ich will Ihnen meine Grulse

sauren, die Grufse zum heutigen Fest, die Grüfse der E. Regierung
' von Oberfranken. Sie haben sich bei ihrer diesmaligen Tagung eine

Stätte er\välilt, die von jeher ganz besonders geneigt war, die Huma-
niora zu ITirdern. An eiiier der lehhnrte.^ten Verkehrssl raf-^en des

öOenlli« hell Lebens in di n!-( lieu Landen gelegen, ist Stadt und Land
von Miiinlicrg von der (tifiiiolc einer tausendjährigen Grsrhichte um-
slraliU. Schon die Dynasten von Babenbeig, mehr noch die Herzöge
von Meran, haben sich die Pflege der Wissenschaften angelegen sein

lassen. In gleicher Weise haben sich bis in die jüngsten Tage her-

unter gelehrte Forscher und Chronisten gefunden, welche bestrebt

waren, ebenso die Geschehnisse im Lande, wi(* die Empfindungen und
Auffassungen des Volke? kommenden Gnsriiloilitern zu überrniltelii.

In unsern benachbarten Klöstern Ebrach. Banz und Langheini
wurden von jeher Theologie und Philosophie emsig betrieben.

Iiier in Bamberg war es, wo im Lie^inne des IG. Jahrhunderts

der Hofmeister des deutschen Hochstiftes Freiherr Johann zu
Schwarzenberg und Hohenlandsberg den ersten geordneten Straf-

kodex zusammenstellte, dit Grundlage der Carolina, die überall sehr
strenge Grundsätze proklamierte, aber doch insoweit einen kulturellen

ba-folg zu verzeiehnen hnlle, als sie schrankenloser Willkur ent-

gt'gentrat. In gleicher Weise ist zu erinnern an den Namen
Adalbert .Marcus, einen iiochverdienlen Arzt, der dem Baniberger
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Lande die crspriefslichslpn Dienste gewidmet hat. Ich gedenke ferner

des hochedlen Stifters tinsoros Aiifseesiamims, des Freiherrn Jodokus

Bernhard von Aufsees, der das genannte Seminar eipren^? und an>s( hliefs-

lich zu dem Zwecke gründete, dal's darin ein tüchtiger Nacliwuehs für

die Plkgü der Humaniora lieraugebildet werde. Endlich darf ich Sie

erinnern an uen KirchenfQrsten des hiesigen Hochsiifts, an den Frei-

herm Franz Ludwig von Erthal, der dasselbe mit Weisheit und
grofsem Verständnis, aber auch mit höchster Milde und Duldsamkeit
regierte. So könnte ich Ihnen noch eine grofse Anzahl von hervor-

ragenden Mannern nennen, die auf allen liohens- und Wissensgebieten,

in der Gesdiic htsforschung. in der Staatsverwaltung, in Piniol» >gie

und Theolo^'ii\ in Jurisprudenz und Medizin hervorleuchten, und ich

glaube, wenn wir uns diese Erinnerungen vor Augen führen, dürfen

wir mit gehobenen Gefühlen in unserer heutigen Versammlung uns
zusammenfinden. Denn alle diese Erfolge und Bestrelmngen sind

hervorgewachsen aus dem Studium der humanistischen Wissenschaften.

So werden denn auch die Mitglieder Ihres Vereins aus diesen Ileminis-

cenzcn auf? nenn das Restroboii schöpfen, forlzuscbroitcn auf der be-

tretenen Bahn, um mit neuen und un'^'e?;rhwAchten Krriften nllos da-;

zu fordern, was dem Studium der huuKinislisciien Wissenschallen

erspriefslicii ist. Und so geht au< h mein Wunsch und meine Hoff-

nung für Sie und Ihre Versammlung dahin, dafe Sie sich nicht nur
in Bamberg, wo ich Sie herzlich begruCse, wohl befinden mögen, son-

dern dafs überhaupt das Ergebnis der heutigen Versammlung wohl
geeignet sein möge, zu Ihren seitherigen Bestrebungen und Erfolgen

nrue Blätter hinzuzufügen. Mit diesem Grufse bin ich unter Ihnen

erschienen, mit diesem Wunsche bitte ich Sie für heute vorlieb zu

nehmen. (Lebhaftes Bravo l)

Zuletzt spricht im Namen der Stadt Bamberg 1. Bürgermeister
Ritter von Brandt:

Er dankt der Versammlung für die hohe Ehre und Freude, die

sie der Stadt durch die auf sie gefallene Erwäblung zum diesmaligen

Versammlungsort bereitet habe. Er begrütst die Versammlung im
Namen der Stadt Bambei-g und wünscht doTi Verhandlungen den
besten Verlauf. Er schliefst mit der Bitte, die Mitglieder des Vereins

möchten w;1hrend der kurzen Zeit ihres Anfenfhalfs in der Stadt finden,

was sie erwartet und '^n lioftl hätlen. und diesen Stunden, wie der Stadt,

stets eine freundUdie Erinnerung bewahren. Diejenigen aber, die

zum erstenmal in Bamberg weilen, möchten von der Stadt einen so

angenehmen Eindruck erhalten, dafe sie auch künftig zu längerem
Besuche hieher gerne ihre Schritte lenken. (Bravo!)

Der Vorsitzende spricht den hochgeschätzten Ehrengästen

seinen und seiner Vereinsgeuossen freudigen Dank aus für die gehörten

Worte, die ein ermutigendes Interesse an unserer eigentlichen Arbeit

bekunden und deshalb für die Mitglieder den höchsten Wert bean*
spruchen dürfen.
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Es i'oh^ie nunmelir der Vortrag des Gyninasialrektors Dr. M.

Lechner (Nürnberg N.):

„Bas Homerisclie Epos im (liyiiinaslum**,

welclier luii lebhaftestem. lan^^anliallendeni Beifall aur^^Miomiiien vvurdti;

derselbe wird in der Vereinszeitschrifl zurn Abdruck kommen.

Aoschliei^end an diesen Vortrag gab Schoitzlein (Bamberg N.)

sein Einverständnis damit kund, dafs den Schülern «lor un?erstümmelte
Text in die Ilrmdo g-ogoben werde, wünschte möglichst lunf i^-ond-'nuincr-

lektüro und widmete seinem verstorbenen Lehrer, Profes.sur Fritz Mezger in

Aii^'sbm-'r, der mit Kraft, Beredsamkeil und Feuer .seine Schüler in die

Homerleklüre eingeführt habe, Worte dankbarer Erinnerung, während
der Vorsitzende im Zusammenhange damit auf die Gefahr einer ver-

flachenden Behandlung der Schriftsteller hinwies« die durch gewisse

Hilfsmittel neueren Datums, welche auch Lechner als unstatthaft be-

urteilt hatte, hervorgerufen werde.

Ein Vortrag des Prof Dncrue (Münclien Luitpoldg.) über:

*,Krd- nnd HinimelHu^lobuH nach Kopernikanischein System
mit festslehender liimniclskujj^el rui? Ghis u n d i u ner halb

derselben verstellbarem ilu Uiti ons- Hör izont"
bildete den SchluÜs der vormittägigen ötlentlichen Sitzunjr und erfreute

sich ebenfalls reichen Beifalls. (Auch dieser Vortrag wird in der

Vereinszeitschrift zum Abdniclc kommen.)

Ein grofser Teil der versammelten IL i iiMi beigab sich liirianf in

den Zeichensaal des Neuen Gynma.-iunis, in welchem Dr. K. Wun-
derer (Erlangen) und Dr. Rob. Tliomas (Oami^erg A.) eine hübsche,

sehr instruktive Ausstellung archäologischer Hilfsmittel
för den Unterricht arrangiert halten, für welche beide Herren
auch die Fuhrung übernahmen.

Nachmittagssitzung.

In der zweiton geschlossenen Sitzung, welche nach B Uhr
begann, gab zunächst G.-L. Schneider (Bamberg N.) auf Einladung
des Vorsitzenden das Ergebnis der Kassarevision bekannt. Nach
genauer und eingehender Prüfung haben die Revisoren (G.-L. Dr.

Kennerkneeht und G.-L. Schneider) die Kasse richti"' nnd musterhaft
jrefülirt '^^etiindcn. zollen dcni Kassier G.-L. Dr. Gebhard lobende An-
erkennung und atellcn an die Versammlung den Antrag, ihn zu ent-

lasten. Dem Vorschlage des Vorsitzende n, die Kassaführung des Hrn.
Kassiers anzuerkennen und ihm für seine Gewissenhaftigkeit und Un-
ermüdlichkeit den Dank des Vereines auszusprechen, kommt die Ver-
sammlung mit Freuden nadi.

Daiauf empfald der Vorsitzende die Wahlen zu erledigen. — Nach
einer schon vorher erfolgten Einigung über § 10 der Statuten war
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Müiiclion als Silz dos Ausschusses festgesetzt worden. — Zuvörderst

wurde vorgeseli lagen, die Redaktion der Zeitschrifl definitiv Hrn. Dr.

Melber (München M.), der sie seit Beginn des Jahres führt, zu über-
tragen. Der Antrag findet durch Erheben von den Sitzen einhellige

Annahme.

Dr. Melber: Meine sehr geehrten Herren! Gestatten- Sie mir,

dals ich Ihnen vor allom nicinen wärmsten Dank aii>si»reche für das
grofse V^ertrauen, welches Sie soeben in mich {^e.^etzt haben. Indens

ich erklärp. d'w auf mich gefallono Wahl ann(»hmen zu wollen, ver-

sichere ich zugleich, dafs dieser Eutschliifs nicht etwa erst in (hesem

Moment in mir gereift ist, sondern ich überlegte lange, als im vorigen

Herbste das Ansuchen an mich gestelll wurde, einstweilen die Rc-
daküonsgeschäfte zu übernehmen. Schliefslich bestimmte mich dazu
hauptsächlich der Umstand, dafs ich seit der Zeit, wo ich von meinem
sehr geehrten Herrn Vorgänger zur Mitarbeiterschaft herangezogen
worden war, stets mit Liebe und Interesse die Angelegenheiten unserer

Zeitscbrilt verfolgt hatte und so einigermafsen mit ihren Bedürfnissen

vertraut geworden war. Aber um ein»^?; bitte ich Sie. mein*' IIlmt'Mi:

Mögen Sie, wenn es je zu Kollisionen kuuunen sollte, dann die beiden

Stellungen des Gymnasiallehrers und des Redakteurs von einander

trennen! Im übrigen aber verspreche ich Ihnen hiemil, unserer

Vereinszeitschrift meine besten Kräfte zu weihen und sie so fördern

zu helfen, wie es in unser aller Wunsch gelegen ist. (Bravo!)

Der V^orsitzende versichert namens des Vereins, dem Redakteur
würden tn Erledigung seiner Geschäfte gewik keine Schwierigkeiten

von den Mitgliedern bereitet. Kollisionen kämen selbstverständlich

zeitweise vor, aber bei der Tüchtigkeit des Redakteurs wurden sie

leicht zu begleichen sein. Alle Vereinsmitglieder seien Lehrer; die

sonstige Stellunpr komme nicht in Betracht Niemand werd-^ seine

höhere Stellung dem Redakteur gegenüber lu rvorkehren. weini es

Schwieligkeiten zu lösen gebe. Er möge daher alle derartigen Be-

denken schwinden lassen.

Zur Wahl des Vorstandes auffordernd berichtete der Vor-
sitzende, Professor Grofs habe bestimmt erklärt, er sei nicht in

der Lage, eine cveiitnelle Wiederwahl anzunehmen. Da er auch
Gesundheitsverhältnisse geltend mache und schon während einer Reihe

von .Tahron mit TTinfrebung für den Verein jfnvirkt habe, so rnnsso

man das berü(ksicliti;ien , wenn schon er dir-sen Riitsehlufs -ein<'<

Freundes von Herzen bedauere. Darauf sprach er Herrn l^rolessor

Grofs im Niuiien der Versamndung nochmals herzlichen Dank aus

für seine vielen Mühen, besonders während der letzten Zelt. (Bravo!)

Daran rrlhte sich das Ersuchen, Vorschläge über die Art der

Wahl zu machen. Am besten sei wohl die Wahl durch Akklamation

;

doch s'Avn auch Vorbereitungen für eine «eliriftliche Wahl getroffen.

Obwolil O.-L. Dr. Dittmeyei- (Winv.bur- N.) sehriniielio Wahl
empluhl und l'rof. Grofs unier Hinweis auf ^ 10 der Statuten dessen
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Vorschlag unterstützte, entschied sich die Versammlung für ^yahl durch
Akklamation.

Prof. Nicklas (München M), von Dr. Gebhard (Mönchen W.)
als Vorstand vorgeschlagen, «lankte für das ihm entgegengebrachte
V' ertrauen, lehnte aber unter Iliiiwois auf seine vitinuhoii Berufs-

gL'Schäfte sehr entschieden ab, da er ?\v]\ diM' ihm dadiin li ;:t'slelllen

Aufgabe iiiclil in der unbedingt nötigen Weise widmen kciiiue. Da
Gebhard i\ü\ nicht so leichten Kaufes losgehen wollte, betonte Prof.

NicklaSf er sei kein Freund der Phrase, er ersuche nochmals, von
ihm Umgang zu nehmen.

Den nunmehr mit Bravo begrüfsten Vorschlag Dr. Pichlmayrs
(München Ld.), G.-L. Dr. Gebhard als Vorstand zu wählen, erklärte

dieser nicht ernst nchmon zu krinnen, da er als Gymnasiallehrer sich

zu einer solchen SU'lluii;.'^ nicht t'i<:ne.

Prof. Dr. Ho ffmann Ohnuhen Lp.) fand es unter liclunung

der Thatsache, dafs dem Vereitle aucli viele Mathematiker und Neu-
philologen angehören, für nicht mehr als billig, dafe auch einmal ein

Mathematiker als 1. oder 2. Vorstand gewählt werde, und schlug als

besonders geeignet Prof. Ducrue (München Lp.) vor.

Dr. Pichlmayr wollte seinen Vorschlag, Dr. Gebhard zu

wählen, zuerst zur Abstimmung gebracht wissen, da dieser die Pri«

orität habe.

Prof. Dr. Hoffmann wünscht doch zuvor prinzipiell die Frage

entschieden, ob ein Mathematiker erster Vorstand sein könne.

Nach der Meinung des Vorsitzenden hielt der Verein immer
daran fest, dafs er kein Verein von Philologen, sondern von Gymnasial-
lehrern schlechtweg ohne Unterschied des Faches sei, das sie ver-

treten-, es sei also kein Hindernis vorhanden, einen Mathematiker als

1. Vorstand zu wählen.

G.-L. Dr. Döll (liegensburg A.) empfahl, als 1. Vurslaml dui h

einen Philologen zu wählen, weil diese die weitaus gröfste Zahl der

Vereinsmitglieder bildeten; als 2. Vorstand könne man ja einen Mathe-
matiker wählen; einen solchen zum 1. Vorstande zu machen, habe
immerhin Bedenken.

Nach dem wiederholten Antrag Dr. l*ichlmayrs, über seinen

Vorschlag abstimmen zu Ins-^en, ersuchte Prof. Grofs, Dr. Gebhard
möge eine bestimmte Erklärung abgeben, ob er die Wahl annehme.
(Widerspruch aus der Versammlung).

Auf die Bemerkung Dr. Pichlmayrs, eine solche Krkläning

könne erst nach erfolgter Wahl stattfmden, meint Dr. Gebhard, man
möge sieh erst Über einen 2. Vorstand schlüssig machen; zum 2. Vor-

stand lasse er sich gerne wählen; zum ersten sehr ungerne.

Dem Vorschlage Dr. Hoffmanns, Ducrue zum erston, Dr.

Gebhard zum zweiten Vorstande zu wählen, trat Prof. Dr. Keck
fRatnl>erg A.) mit einem andern Vorschlage gegenüber: mau solle docb
den Koll. Hoffmann selbst wählen.

Nachdem Dr. Huliniann erklärt hatte, er könne in diesem Vor-

schlage nur eine Liebenswürdigkeit seines Freundes Keck erblicken.
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ersiiclile Dr. iMchlniayr neui idin.??; um Abslmiinimtr liber scinon

Antrag. Der Vorsitzende riclilelo die Frage an Dr. (Jebhurd, ob er

die Steile eines 1. Vorstandes zu übernelunen entschlossen sei. —
Prot Nicklas bemerkte, diese Frage erledige sich von selbst, es sei

nicht QblicD, vorher darum zu fragen; wenn jedoch Dr. Gebhard
absolut nicht die erste, aber die 2. Stelle einnehmen, wenn auch
Dr. Hoffmann ablehnen wolle, so schlage er ein Mitglied vor, das schon
dem Ausschliefe angehört und sich sehr opferwillipi: bewiesen habe

:

Pcof. Dr. Sch ei I) in a ier (München M.). Dr. Scheibmaier lehnte eine

event. Wahl direkt ab.

Da niemand weilt»!" sich zum Wort»? meldt fe, brachte der \'()r-

sitzeiide den Anlray Dr. Pichlmayrs zur Abitiaimuiig. Dui'ch Erheben
von den Sitzen wfihlte die Versammlung fast einstimmig Dr. Gebhard.
(Lebhaftes Bravo!) Dieser erkiärte, er wolle sich der Notwendigkeit
fugen; dafs er es ungerne thue, habe man gesehen. Er sei mehr als

jedc'i" andere auf die Sympathien der Mitglieder angewiesen, und
bitte daiit'i- um allseitig«^ frf^iindlirhe Unterstützung; er wolle ver-

suchen, seine Schuldiglieil zu Ih'Mi.

Zum 2. Vorstand seldug ein Mitglied Prof. Ducrue vor, den

die Versaiiiiulüiig auch durch Erheben von den Sitzen wählte. Da
jedoch dieser unter dem Ausdruck herzlichen Dankes für das ihm
entgegengebrachte Vertrauen bestimmt ablehnte (er gehöre dem Verein

erst fünf Jahre an und sei deshalb mit den Verliältnissen noch wenig
vertraut), so empfahl Dr. Pichlmayr den G.-L. Di . Pi ü< k (München
Ld.). Nachdem auch Prof. Ni<'kla> und Dr. Gebhard diesen Vor-
schlag iiiit< rstülzt hatten, entschied sii li die Versamoiluiig für die

Walil d< ^selben (Bravol). Dr. Rück dankte tiii das ihm bewiesene Ver-
trauen, erklärte sicli zur Annalune der VValil bereit und versprach

nach Kräften die Zwecke des Vereins zu fördern.

Als Kassier wurde nunmehr G.-L. Dr. Stapfer (München Lp.)

gewählt, der die auf ihn gefallene Wahl annahm.

An die Wahl der Vorstandschaft schlössen sich Bestimmungen
über den Ort der nächsten, 1896 stattfindenden, Ver«
Sammlung (München), über die noch zu haltenden, sowie über
die zurückzustellenden Vorträge, über die nach der Altenburg, dem
Hain und Michaelsberg für den späteren Nachmittag geplanten Spa/ier-

gän<rr-. das abends 7 Uhr im Srhiofshause beginnende Souper,

endlich über die, am Donnerstag vurH^il.l.l^^-» zu besichtigenden Sehens-

würdigkeiten Bambergs: Führer durch den Dom Prof. Frauenhofer
und Säbel (Bamberg N. u. A.)» für die Sternwarte die Prof. Dr.

Braun (Bbg. N.) und Dr. Einecker (Bbg. A.), für die Bibliothek

Assist. Schnitz lein (Bbg. N.), für das Naturalienkabinet im Lyceum
die G.-L. Kainz (Bbg. A.) und Schneider (Bbg. N.). für Samm-
lun2» n des liistorischen Vereins und zwar der Münzsanimlnng Prof.

Jäeklein (Biig. N.), der praehistori^^chen Sammlung die G.-L. Dr.

Köberlin (Bbg. N.) und Dr. Schmaus {ßh^, A.)
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Durauf folgte die sweite dffentliehe SitEnng.

Der Vorsitzende lud den G.-L. Dr. Karl Wunderer (Er-

langen) ein, den Ton ihm angekündigten Vortrag: ')

j,Über die Förderung des Gymnanial Unterrichts durch Verwertung

der archäologischen Hilfsmittel'^

zu erstatten. In der ^'ich. hieran anschlicf-'onficn Debatte, an welcher
sich aufser dem Relerenleii und Vorsitzenden G -L. Dr. Li 1 1 i g
(Erlangen), i^rot. N i c k l a s (München M.), G.-L. Dr. Doli (Regensbg. N.),

G.-Rektor Dr. Lech n er (Nürnberg N.), Prof. Grofs (München W.)
beteiligten, wurde vor allem davor gewarnt, in Anwendung archäo-
logischer HiKstnittel des Guten zuviel zu thun, und man einigte

sich schUefeUch auf folgende These :

,.,Es ist wie bisher darnach zu streben, dals im Gymnasium eine
lehrndiijc Anschannn;: des klassischen Altertutns erweckt werde; dem
Kgl. B. Staatsininisteriuni wird der schuldige Dank ausgesprochen für

die Fördernnp^. die bisher dieser für den Gymna^ialtinfrrrirht »=0

wichtigen Angelegenheit zj teil wurde, und 7.!i-:l''i<li an dassfllx' die

Bitte gestellt, dafs auch fernerhin durch Abhaltung von Fetieiikursen,

durch pekuniäre Unterstützung derer, die sich au dem italienischen

Reisekursus beteiligen, das Interesse dafür rege erhalten werde.

Dringend nötig erscheint es, dafs der Lehrmittelelat der Gymnasien
zum Zweck der Ansciiaflfiing von archäologischen Anschauungsmitteln
erhöht werde.'*

Zuletzt hielt Prof. Ed. Grofs (München W.) einen eingehenden
Vortrag :

')

„Über das Lokatlonssystem^.

Auch hieran schlofs »ich i'ini' Dibkussion an. an weichet- sich,

aufser dem 11 e fe reuten Prof. Zucker (Nürnberg N.), G.-Rektor Dr.

Lechner (Nürnberg N.), Prof. K. Lösch (Nürnbg. A.), G.-Uektor
Klüber (Bambg. A.), Prof. Dr. Keck (ßanibg. A.) beteiligten. Von
den beiden Thesen, welche lauteten:

a) Die \\'iedereiuführung des Lokalionssystems unterliegt erheb-

hchen Bedenken.
]y) Diese Bedenken cislreeken sich nicht zugleich auf die Zuer-

k< iiiuiii^ von sogenanulen Preisbücliern an in jeder Hinsicht tüchtige

Schüler.

wurde die erste fast einstimmig angenommen, die letztere dagegen auf
Grund verschiedener von den einzelnen Rednern angeführten Bedenken
und insbesondere in Würdigung der vonProf.Lös ch geäußerten Besorgnis,

die Preise möchten zu der Brücke werden, die zu den Lokalionen

zurückführe, — vom Antragsteller Prof. Grofs zurückgezogen.

') Der Vortrag wird iiu Vereiuaorgun verotientlicht.
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Hicmit war die Tagesordnung erschöpH.

Der Vorsitzende: Ein ganz kurzer Rückblick ist nocli not-

wendig. Ich spreche den herzlichsten Dank denjeijigen Herren aus,

welche durch Vorträge zum Gelingen der Versammlung beigetragen

haben, auch denjenigen Herren, deren Vorlrftgo nicht an die Reihe
kommen konnten. Die Vereinsleitung wird dieselben, wenn sie ein-

•jerei» ht worripn, zur VeröfifenUichung bringen.') Ich danke im Namen
der Vereinsleitung auch fill dvu Herren Kollegen, die zur Versammlung
erschienen sind und (iiirdi ihre Teilnahme die genii'in'^ame Sache pre-

fördert hai)L'n. Wir <lüileM uns sagen, dafs wir mit dem Verlauf der

Versammlung zufrieden sein können.

Zu wärmstem Dank fühlen wir uns den höh» n Behörden gegenüber
verpflichtet die durch Abordnung von Vertretern oder persönliches Er-

scheinen unsere Versammlung ausgezeichnet haben, also zunächst Sr. Ex-
/.olIfMiz dem K. Slant>minister des Innern für Kirchen- und Schula'rj-oI' L'^ n-

lieiten Herrn Dr. von .MüHor. dini K. Ho;^iorun;j:sprnsidenteu Freiherrn
von Roman und den hofiivcrclirhn Vfrlreknii dor Stadt, (lerade

in unserer Zeit können auch die Schulen sich nicht mehr von der

Öffentlichkeit abschlielsen Wir müssen die Gelegenheit benOtzen, um
weiteren f insbesondere einflufereichen Kreisen zu zeigen, wie wir denn
eigentlich sind. Denn manche einflußreiche Kreise haben oft noch
aus der alten Zeit jetzt nictit mehr zutreffende Vorstelluniicn über
un^r^re (lyrnnasien. l^nd so ulanl)0 icli, dafs es ancli für die Saclie

iriit und hüciizuschäl/.t'n isl. wenn Vertreter so hoher Behörden in

unseren Versammlungen ersclieincn.

Die Gegonstünde, die wir zu unserer Verhandlung wählen, sind

immer derart, dafe sie mitten in das Schulleben hineingreifen. Bei
dieser Praxis hat der Verein unsere Interessen nach allen Seiten hin
gefördert. Mit Zufriedenheit können wir auf die Zeit seines Bestehens '

zurückblicken. Wir wären eigentlich in der Lage, das dreifsi^'jrdirige

Jnbilfnmi zn feiern. Der Verein entstand am '20. Dezeniber 1863;
die ersti- ( icncralvt r.sammlmi^^ laiul im Saale des Ludwigsgynmasinms
in München am i20. Sept. 18Gi statt. Wir sctniiden den Begründern
unseres Vereins, die teils schun aus diesem Leben abgeschieden,

teils noch in unserem Kreise weilen, herzlichen Dank. Leider können
wir einen der hervorragendsten Begründer diesmal wegen Krankheit
nicht unter ifos sehen, II. Rektor Dr. Autenrieth, der bei der ersten

Generalversammlung als Studienlelirer das Amt eines Schriftführers

verwaltete. Woim wir nnf die Zf it von drcifsig Jahren zurückblicken, so

dürfen wir ohne Cberschalzung hi'hau[>leri, ilafs es seitdem nichf nirk-

wärts gegangen ist, dafs wir in eintrachtigem Zusammenwirken tias

übernommene Uut wohl verwaltet und nach Krätlen zu mehren gesucht

haben. Mein VVtmsch und gewifs auch der der Versammlung ist,

V) Dies i>t bereits geschehen: Die Abhaii.lhinf»cn von (j.-L. I>r. .1 Menrad
„Über ein neuentdecktea Genler Homerfragiiunt u. den Wett seiner Varianten",
^owie von Prot. Jä < k I «> i n „Hugo von Trimberg. ein BambeigwSchuUuann** «iad
ttbgedrackt im VItI.,lX. Heft des dieaj&brigen Jahi|;aDges.
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dafs ef5 immerfort so bleibon und das Iiieul vullsläiidi^ erreicht werden
möge» dafe überhaupt niemand, der in unserem Kreise als Lelirer zu

wirken hat, sich von der Vereinigung ausschliefst, die ja nur all|^

meine Zwecke verfolgt, nicht persönliche. Ich darf die Hoffnung aus-

sprechen, dafs auch die Versammlung in Bamberg zu diesem Ziele

beigetragen hat.

Hiemit erkläre ich die Sitzung für gesi hlossen.

(Schluis der Sitzung 5 Uhr).

Das gemeinsame Abendessen fond um 7 Uhr im Saale des Schützen-
hauses statt. Am oberen Ende des Saales hatten die Büsten Seiner

Kgl. Hoheit des Prinz-Regenten und Seiner Majestät des deutschen
Kaisers inmitten reichen Pflanzenschmuckfs Anfstelhmg gefunden; der

Fcstraum war von don Toünnhmorii. unter denen sich auch Herr
Reg.-Rat Schätz, sowie int-ln ere Atigeliöi ige des d<MUschen Gymnasial-
vereins befanden, vollständig l)esetzt. Im Verlauf des Abends brachte

Rekt. Klüber einen Tritikspruch aus auf S. K. Hoheit den Prinzregenten,

Rekt. Schmitt auf S. Majestät den deutschen Kaiser, Rekt. Gerstenecker

auf S. Exz. den K. Staalsminister Dr. von Müller, Rekt. Hofmann auf

Ilrn. Reg.-Ral Schätz, worauf dieser mit einem Trinkspruch auf die

beirliii ])isherigen Vorstände erwiderte: es folgten sodann Prof. Dr.

Fleischmann. welcher die Gäste vom deutschen Gyinnasiidveroin lioch-

lehcii liel's. Dir. Dr. Uhli*j. der auf Irisch-früh liehe Kaniplgeuossenächafl

trank; darauf widmele G.-L. Dr. Melber ein Hoch .seiner Vaterstadt

Baroberg, den beiden Rektoren und dem Lokalkomit^ ; Dir. Dr. Bender
dem Bayer. Gymnasiallehrerverein; Rekt. Gerstenecker der neuge-
wähhen Vorstandschaft; Rekt. Dr. Lechner den jungen Gymnasial-
lehrern, speziell den beiden .-Vusstellern; G.-L. Dr. Gebhard dem ein*

trächtigen Zusammenwirken der N'oreinsgendssen. Flerrn Rektor Hahn
in ZweibriH ken, der ein Begrüfsungstelegi ainni gesendet hatte, wnrde
durch Rekl. Gerstenecker ein herzliciies l'iosil dargebracht, welches

begeisterten Widerhall fand. Musik und Vorträge huinuristischen Inhalts

trugen zur Unterhaltung bei; es herrschte eine angeregte Stimmung
während der rasch verfliegenden Stunden dieses schönen Festabends.

Viele KollegiMi iM-leiligten sich am Donnerstag während des Vor-

mittags an der Besichtigung der wichtigsten Sehenswürdigkeiten; den
verehrten Herren, die hiebei sachkundige Führung darboten, sei biefür

der wärmste Dank ausgesprochen. — Unter den Spaziergängen, welche
in diesen Tagen von den Teilnehmern an der Versammlung gruppen-
weise beim prächtigsien Sommerwetter nach den herrlichen Ausflugs-

orten der näheren Umgehrm;/ P.ainbergs unternommen wurden, werden
diejenigen in den Hain, auf die Allenbnrfi und insbesondere auf den
Michelsberg und zur Sternwarte >\>ni betjefi'enden TeUnehmeru stets

in angenehmer Erinnerung bleiben.
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L Absolutorialaufgaben an den humanistischen

Gymnasien 1894.

Aufgabe zum Obersetzen aus dem Deutschen in das
Lateinische,

Montag, den 18. Jnni, TOrmittagi von 7—11 Uhr.

Kaobdem Cicero DenkwQrdigkeiten übor sein Konsalat in griechiacher

I Sprache hpr;iitRpr*"'k"-'^^" hatte, trutr ^'irh wahrscheinlich eiue zeitlang

mit dem Gedanken ein amfassenderes Werk in lateinischer Sprache eu
beiurMten, welche« die Geschiehte «einer Zeit entlmlten eollte. In etnem
Erdichteten OesprSche zwisi Inn Attikus, ihm und seinem Bruder Qaintu3
l&fst er nämlich ersteren folgendes sagen: „Es wird schon lange Ton dir,

lieher Cicero, eine Geschichte verlangt oder Tielmehr gefordert, da man
der Ansicht i<<t, eine solche Ärheit von deiner Hand wurde es ermöglichen,

dafs wir auch in diesem Fiu ln^ den Griechen nicht mehr nachstünden.

Und diese Leistung hUl du, um meine pemOnliche Ansicht auszusprecben,

nicbt nnr den Bestrebungen der Freunde deiner Schriften, sondern auch
deinem Vaterlande schuldig, damit es, durch dich gerettet, nneh durch

dich verherrlicht sei. Fehlt es ja unserer Literatur noch an einer Ge-
•cbiohte, welche diese« Kamen« wQrdig vBre. Dn aber vermagat «icher-

liih hierin etwas Befriedigendes zti stände zu bringen, da gerade ein

solche« Werk ganz besonder« rednerische Darstellung erfordert." Als
Qninfcns darauf erwiderte, dab er mit seinem Bmder Sfter Ober diesen

Qc||«n«tand gesprochen habe, dafa aber zwischen ihnen eine kleine
Meinungsverschiedenheit bestehe, indem er wünsche, der Bruder möchte
s»'ine Geschichte mit den klte-ten Zeiten Roms beginnen, weil die bit-

herigen Dantdlnngen derselben von der Art seien, dab sie niemand
loaen möge, wAhrond diestr einer Geschichte den Vorzug gebe, die das

umfassen solle, woran er selber Anteil genommen, erklärte Attikus seine

Znctimninng rar Ansicht (Heero«, da in di« iQngsten leiten «o bedeatende
Begebenheiten gefallen seien, und zudem CiceM> ;Liif' in denkwTirdige.'i

Konsulatsjabr an ^reden kommen würde, das er lieber von ihm gepriesen
«ftbe ah di« «priehwertUch gewordenen Remna und Bomuln«. Cicero
iOlbet bemerkte : „Ich erkenne sehr wohl, dals man diese Arbeit von mir
fordert; ich wQrdo mich derselben nncli nicht weigern, wenn mir freie

Zeit und MufdO zu geböte stünden; aber solange man durch vielerlei Ge-
schäfte und Sorgen in Anspruch genommen ist, lufst sich eine so wichtige
Sache nicht unternehmen.'' Sei es dafs Cicero di»' erforderliche Mnf-io

nicht fand oder erkannte, es sei nichts schwerer als die Geschichte der
Gegenwart sa lebraiben: wir finden ihn «pfttergana der philoeophiidiMi
SehrifMellerai ngewwidtt.

Katholische Religionslehre.

Montag, den 1*^. Juni, ntirhmittag» von f?- 5 Uhr.

1. (Frage aus dem Unterrichtsstoffe der 9. Klasse.)

Welches sind

a| die wichtigsten mo«Mani«ehen Weinagangen,
b) dia wiohtigsten atitNtani«ntlioha& Vorbilder des Mei«ia«?
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Wie haben diese WeisBatfuiiffeii und Vorbilder in Jesus Cbrisfeiu ihre

ErftUong gefunden, and wel4»6 Beweitkraft besHien b«M>Bclen die Wei>-
•ilgungen ?

Inwieferne hei&fe Jesus Christus Prophet, Priester und König V

2. (Fraf^e aus dem ünterrichtsstoffe der 8. Klasse.)

Wfts versteht man unter natürlicher und übernatürlicher Gnade?
Wie wird dfo flberaatflrliobe Gnade eingeteilt? Ist mm ewigen Heile

des Menschen sowohl a) die Gnade als auch b) die Mitwirkung des

Menschen notw^^ndig, und waramV Wird die hinreichende Qnade allen

Menschen zu teil?

Welche besonders wichtige In lehren traten im Laufe der Jahr-

hunderte auf gegen die Lehre der katholischen Kirchi^ von dar Gnade
und dem freien Willen sowie deren Verhältnis zu einander?

P r o l e s l a n t i s c h e U e 1 i g i o n s 1 e h r e

für die humanistischen Oy mnasien im rechtsrheinisohen
Bayern.

Muntaj?, den 18. Juni, uuchinittaga von 3—5 Uhr.

1. (Frage aus dem Unterrichtsstoffe der 9. Klasse.)

Der rechtfertigende Olanbe iit nnek aeiaer Entatehnng, mntm
WeMD, aeiner Wirkung an beschreiben.

2. (Frage ans dem ünterr tchtastof fe der 8. Klaaae.)

DIo Wesenäbestuunil!)eitf'n und die Onenharnnfjseigenscbaften Gottes

sind, nach ihruDi Unterschied und nach ihrem Zusamiiienbang geordnet,

anzugeben und, soweit möglich, mit Stellen der heiligen Schrift au belegen.

Protestantische Religinnslehre

fAr die humaniatiachen G y in n a» i e n imEegierungabeairke
der P f alz.

Montag, den IS. Jvini, nachniittogH von 3—5 Uhr.

Es soll dargelegt und biblisch begründet werden, was man unter

der Recbtfertignng nach ihrer n^tiven und positiven Seite xu ver-

stehen habe, \intf r v, 'eher Bedingung dieaelbe gegeben werde^ and wie
sich dieselbe zu der Heiligung verhalte.

Deutsche Ausarbeitung.
Dienatag, den 19. Juni» Tormittaga von 7— II Ukr.

1. Oiif'i besonders in Not und Gefahr der Geist uud die Kraft eines

Volkes sich zeigt, ist ana der deutaeken Qeaokichte der Jahre 1813—IS

zu erweisen.

2. Dnvck welohe Gkarakterst^re, Handlongen nad Gewkieke erregt
eine von der Kommission zu bezeichnende Ponton eiaw in der Schule
gelesenen Dramas vorzugsweise unser Interesse?

3. Der Edle lebt auch nach dem Tode fort und ist so wi^nm ala

er lebte. (Ooethe.)
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Aufgabe zum Übersetzen nus dem Griechischen
in das Deutsche.

Mittwoch, d«n 20. Juni, Tormittag« von 7-10 Chr.

*En€tdii ne^ tiSv 7ii//ü>i' xai tiJ? Qvaewg jov NeiXov d)t€-

/.y.ri>(r/if v, TTftQaüofifSa r«c atriag tlTrodtdovai tifg ith^^^mmc,
Oa/S^c jnfv ovv, f/c nov hmu <ro(fwv uvoftn^ofiFrog^ <pi<fi rovg

iitjaiiti uvti:TV^ovntc laig fx^o/rrrc rov rrnrannv xwÄihtv eig

?>«'/«/ r«i' TTQoxfioi/nt 10 (ffviin, xa'i ()n\ utit aviov nh^Qovu^vov
fTTix/.v^fiv ra7reivt]v ovcav xai nt^didda ri)v AiyviTTov xov de

/.oyov TovtoVj xaiTTfQ ffVfltf SoxovvTog md'avoVf ^(tdtov i^e?JY^aL

TO t^evSog* fi ya^ t]r tthiO^g t6 nnoBiqi^v^v^ oi notafioi

nih i t^g av n« vol^ inpicug ivavtiag ras iußoXag $%(wt^ inotovvio
ti(v ofwiav dvttßmuv* ov ^ui6afioS oixovfifvf^g ovfißaivovTog

Ci^ri^rtor hegav ahlav iihii>tvi)v TT^g nXr^oioafwg. Ava^ayo^ag
(J* o

(f
vcfixos i^f ( Kf i]vaio ir^g dvaßdceeu}-; a/'rmv &tv(u it^v ti]xo-

/.uvt^v x<o»''f xitia n]v A(*x>ionia\\ w xai it Tioiti^i^g Ev^niSffi
fiad^iii^g MV tfXo?Mv!}i^xe ' /.tyet, yovv

NeO.ov . . .

o^' kx ftfMtußQf'noio 7ih]Qovini Qodg

Ai&tomi^oc yi'^g, i^vijt* av TOxj %uair

ital tttvrrfV Sk t^v dno^tattv ov noVSf$ dvtiQgif(fetag Scta^ai

ariißti^xe. (favsQov TtäiUv ovrog ort Stä r^v vne^ßoXifV viSv

uavfidtwf ddvvarov xidra rnnretv nf^ rrpf Mi^tonütv- xitlf6).ov

yaQ 7T£(fi Tovg tonovg rovzovg ovze ndyog ovre ipvxog ov^' oXtog

Xf<,«i5i'o^ ffi(f(tfTt: yt'yvFKxr. xtu nf'J.trrin rrrni Ti\r dvd(ia(ftv tov

Nei?.ov Fyytara (h' /
/]

d'/j^Df itr :i ooai) i\'/.vlh y ' Aya'y^aQxiSr^g n

KviJtog' ffiffff ydn x((i' bi'nu'iöv tr loi^ xaiu jiv At'0fO7Ti'((v

o^foi yiyyicJiU cri V/x^'V oußQovc djiu l>t^ivuiv iQOTTÖiv fü^Qi
ri^g HiionuiQivifi im^ufQiag' evXuyiog ovv tov N$iXov iv (itv iil

Xtifi^vi frwfrMetr&cu, tr^v xard ^wkv ¥%ovTa gvmv dno fiovutv

tdiv nfj/wv, x((i(\ 6i %o i}f-Qng dtä to^ txxfof^n'vovg oitfigovg

Xafißavetv r?}»' av^ri0iv' ei <f« tag airiog /ii^eig dnodovvai ivva-

T(U i^^XQf ^'(-" vdttroiv yf-vt<f€o)g. ov 7iQo<rrjxsiv

n-fFTfT<Jl^tti liiV fi)i('.i' ('.uKfucsiv. :in)).(\ yng liv (fvffiv f'vavtnog

(fbQtiVy wv mg aiiiag ovx k<^ixnn' di<f(Mtijfoii dxfjißujg t^tv^eiv*

Aufgabe zum Übersotzen aus dem Deulscben in

das Französ i sclie.

Mittwoch, den 20. Juni, nacbmittags von S—5 Uhr.

Napoleon und Flannihal.

Was Napoleons politisches and kriegerisches Leben betrifft, so k&nn
er in diwer Beraebiug am pa^«eadgteii mit Humibal TeigUoli«ii werdeo,
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den er selbst den ersten Feldherrn der Oescbic£ite nennt. Wie jener

Bcbon als neunjähriger Knabe seinem Vater Hamilkar einen ewigen und
nnversöhnlichen Haid dem stolzen Rom geschworen hatte, so war auch
Napoleon ein nnversßhnlicber Gerrnor des stolzen Meerbeherrschenden
Grolsbritanuiea : wie ^auar als em junger 26jähriger Mann den Ober-

befehl*) flbar das karthaginensiscbe') Heer in Spanien erhielt» mit dem-
selben mit einer beispiellosen Kühnheit über die Pyrenäen, quer durch
Gallien und über die Älpen nach Italien zog, um den Feind im Herzen
eeiner Macht anfsmadien und anzngreifon. m erbftlt auch der 26j&hrigd

Bonaparte den Oberbefehl über ein entmutij^tes, von allem entblSPäte")

Heer; er geht mit detntelben kühn über die Alpen, um das trefäich ge-
rflstete, mit allem TMehlich venebene, tapfere nnd ibm iwiefiMb fiber-

legene feindliche Heer anzugreifen und zu schlagen. Wie ^ener nach
dpm fTroTsen Tage bin Cannae*) in eine rätselhafte ünthätiffkeit versinkt,

und dann nach der Niederlage bei Zatua von Land zu Land tiüchtet und
•ich zuletzt sei bi>t d(m Tod geben mnlä, um der Sehmach ilea Au^liefenu*)
an 1 US stobt» Rom zu entgehen, so vermifst man auch [übersetze: man
bemerkt^} die Abwesenheit] an Napoleon in dem verhängnisToUen Jahre
1813 die alte Kühnheit, Entschlossenheit und Znversiebt, so rnnb anch
er nach der grofsen Nieib^rlnge bei la Belle Alli'ir.cn f!ir>bt>n unrl zuletzt

seine Zuflucht zu der GroGsmut seines stolzesten und unversöhnlichsten

F^niks nehmen, nm nach einer jahrelanaen Gehutgenichaft auf einer

Wilsten Insel einsam nnd verlassen xn sterben.

*) c. en Chef, ') carthaginoiei *) Gaones, *) mit Terb sn fibeieetieii,

*J s'apercevoir.

Aufgaben aus der Mathematik und Physik.

Donnerstag, den 21. Juni, vormittags von 7—1! übe.

1. Die Quersumme einer vierzifferigen Zahl, deren 1. Ziffer rechts

das 4fache der 1. Zitfer links ist, betrügt 22. Die Differenz swisehen der
Summe der Quadrate iler beiden Ziffern rechts und der Summp der

Quadrate der beideu anderen Ziffern ist 32. äubtrabiert man vou der

Zahl, die durch Vertauschnng der beiden mittleren Ziffern entsteht, die
gesuchte Zahl. 80 erhält man 90.

Wie heilst die Zahlt
2. Die Summe der Diagonalen eines Rhombus, dessen Flftche 6 qeni

ist, beträgt 7 cm. Es soll der Unifan«^ des Rhombus nnd dieFlftchedee

dem Hbombus eingeschriebenen Kreises berechnet werden.
8. Die Grundfläche eines geraden Pristna, dessen Summe der Seiten-

flächen M qcDi miAt, ist ein Rhombus mit dem Winkel <t. Wie groCs ist

der Kubikinhalt, wenn die H5he des Prisraa der dem Winkel « der

Grundfläche gegenüberliegenden Diagonale gleich ist? (Allgemein©

Lösung und Berechnung für u = 7;r' 44' 23,3" und M = 30 qcra.)

4. An einer Atwood'achen Fallmaschine werden die beiden gleichen

Gewichte, von denen jedes p — 24,25 g wiegt, durch das Übergewicht
on q =s 0,5 g in Bewegung gesetst. Nach wieTiel Sekonden unCs das
Übergewicht abgeho'it n werden, wt^nn im ganzen nach t — 7 Sekunden
ein Weg ?on s » 2 m zurückgelegt werden soll? (g = 9,8j
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IL Absoltttorialaufgaben an den Realgymnasien 1894.

Aufgabe für eine deutsche Ausarbeitung.
Montag den 13. Juni, vormittags von 7-H Uhr.

1. Die npdcutuiig (Ipr FliU^e in der Entwickelung der Kultur.

2. Die Natur, eine Quelle des Vergnügens, der Belehrung und der
Erhebung.

8« Mein Idebtingilield in der Qeicbiohte.

Aufgabe aus der katholischen Religionslehre.

Montag den 18. Juni, nachmittags von 3-5 Uhr.

I. Was versteht man unter Btittja ? Welche Arten des Gebetes gibt

et? Wie IjUbt sich a) die Notwendigkeit, b) die Natzlichkeit des Ge-
bet'"^ ' rweisen ans der heil. Schrift, der Tradition und der Vernunft ?

Welche Eigenschaft mnU Jedoch das Gebet haben» um wirksam au itein l

und wo und wann eotlen wir besonder« beten?
oder

II. Waa versteht man unter ühvuben im allgemeinen ? Welche
Bedeutung hat derselbe im gea(>lUchaftlichen Verkehre und in den weit-
lieben WissenschaftHn ? Was ist der Glaube des katholischen Christen?
Wie läfst sich die Pflicht und Notwendigkeit dieses Glanbens beweisen
mit llQcksicbt auf die VoJlkouuiienheiten Gottes, den Inhalt der OÖen-
bamogswuhrheiten und die Bedürfnisse dce eiaielnen Menscben wie der
meMcblichen fleseilschaft überlmupt

?

Welche vier Eigenschaften muls der Glaube haben?
Wetcbes sond die wicbtigsten Qlaubeiusymbole?

Aulgabe aus der p rotes la ntischen Reli gionslehre.

Montag den 18. Juni, nachmittag-^ von 3—5 übr.

1. Was versteht man unter positiver Offenbarung? worauf beruht

ihre Möglichkeit? welches sind ihre Merkmale? wo und wie finden wir

rie i«hiirlUch niedergelegt?
oder

IL Was lehrt die evangelisch -lutherische Kirche von den Sakra-
menten ftberhanptr von der heiligen Tanfe und vom heiligen Abendmahle
inebceovdere?

Übersetzung in das Französische.

Dienstag den 10. Jnnt« YOrmittag» Ton 7—10 Uhr.

Alain Rentf Lesage, der im Jahre 1747 im Alter Ton nenn and
siebenzig Jahren geatorhcn ist, hat der Nachwelt ein T;ustspiel und einen

Eoman, die den Namen Meisterwerke verdienen, hinterlassen. Er bat
«ich darin zu gleicher Zeit a1« den Erben Holibres und als den Vor-
läufer aller realistischen Neuerer (novateur) dieses Jahrhunderts ge/eigt.

Es ist nicht zu bezweifeln, daf-? er auf immer im Gedächtnisse der Men-
schen durch die Namen Gil Blas und Turcaret foitlebtn wird, die ebenso
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bekannt und volkstütnlicli sind, als die des Pannrpfe, des Tartufte und
des Figaro. Turcaret ist eine (= die) starke Sartiie auf (de) die Laster

des EmporkOmtnlingfl, dem es an der Erziehung fehlt. Dos Bild ist eo
komisch und zugleich so ähnlich, dals die Stonerpächter (traitant), welche
neb durch dieses Lustspiel getrott'en (= erreicht) fühlten, Lesa^'o. ein
gsiiMs y«rmOg«n anboten, damit er es nnterdritoke. Br willigte jedoch
nicht ein un'1 7 (>s vor arm zu bleiben. Ei heifst Lesagr niclit üher-

BcbätKen. wenn man ihn als Lustspielechreiber unmittelbar unter Moli^re
stellt. Diese« Verdienst wird aber noch dnrch den Bof Qbertroffen, den
dieser Schriftsteller sich in der Gattung des Romans erworben hut. Der
Up]'] des Roman? Gil Blas ist ein junger Mpn^rh von bescheidener Her-
kunft, der das väterliche Haus mit einigen DuKateu in der Tasche ver-

lälat. um die Welt, d. h. Spanien, zu bereisen, und der In den verschie-

densten Stelluniren lebt. Der Zufall gesellt (assooier) ihn zuerst zu I^au-

bero, dann wird er Diener eines Kanonikus (chanoine), Lehrling bei dem
Doktor Sangrado, der seine Kranken mit (k) Aderlafs (1^ saignee) und
heifsem Wasser 1 •handelt, hierauf Vertrauter des Erzbischofa von Gra-
nada und zuletzt Sekretär zweier berühmter Minister, welche nach
einander Spanien regiert babto. Naohdem er endtioh alle Grade der
geselUchaftlichen Stufenleiter (Schelle) durchlaufen hat, zieht sich Gil
Blas, durch so viele Abenteuer und das f^chauspiel der menschlichen
Unvollkommenheiten klug geworden (— gemacht) in ein Schlofs zurück,

nm dort ein schwer erworbenes Vermögen zu genieften. Gil Blas ist

ein wegen «einer Fl rlichkeit sympathischer Mensch, aber er ist doch kein
Muster der Sittlichkeit. Di^r Roman ist also keine erbauliche (ädifianl)

Gesebichte ; er ist ein Bild niobt der Menschen, wie sie sein eollten, son-
dern wie sie im achtzehnten Jahrhundert in Frankreich waren. Denn
Franzosen hat der Verfasser darstellen wollen, wenn auch der Schauplatx
des Romans Spanten ist Les^ge jedoch ist eine edle und reine Meie;
er verntand es die guten Sitten an achten« indem er die echlediten
schilderte.

Übersetzung in das Englische.

Dienstag den 19. Juni, nachmittags von 8—6 Uhr.

James Watt, im Jahre 1736 zu Greenock in Schottland geboren,
war Iii beiner frühesten Jugend sehr schwächlich, und hauptsächlich wegen
dieses Umstandes war es ihm gestattet, seine Zeit aufjene Vergnügungen
und Beschäftigungen zu verwenden, zu denen er sieb geneip^t ff:!ilte. Da
er nicht imstande war, mit anderen die geräuschvollen bpiele der Kind-
heit SU teilen, so war er natOrüeher Weise sum Naehdenken gefilhrt.

Er soll sich schon in seinem sechsten Jahre mit L ri Au(V.Lbon des Eu-
klid b^häftigt und seine Spielsachen nicht wie andere Kinder benütst
baboi, welche sieb daran ernreoen, sie zu handhaben nnd vor sich hin-
fcoskellen, sondern vermittelst einer kleinen Sammlnng von Werkiseugen,
die ihm sein Vater geschenkt hatte, rühm er «e auseinander (to dis-

mount) und setzte er sie wieder zusammen, und indem er benützte, was
er so beachtet hatte, machte er oft neue Sachen. In seinem neunzehnten
Jahre kam er zu dem Meclianiker (mechanician) Morgan in London in
die Lehre (to be apprenticed to). £r brauchte neun Tage zu dieser
Reise nnd er ahnte kaum, dab sie Dank seiner Erfindung in swQlf
Sttmdfn zurüi kgelegt werden könne. In London blieb er nur ein Jahr,
worauf er nach Glasgow zurückging, wo er später an der Universität als
Mechaniker Tenrendet wurde. In der Sammlung der Universität befand
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sich das Modell einer von Newcomen erfundenen Dampfmaschine, welches
als Mittel der Erklärung bei Vorlesungen benutzt wurde. Di^es Modell
war Iii« im Gange geweMn (to b« workinf), und Wati wnrde im Jabre
1764 branftragt. d.is-ioll)« ?.u reparip; n umi in G.inj? (motion) zu setzen.

Er Idsie dieses Problem sur allgemeinen Befiiedignng. Aber mit seiuem
gewöhnlichen ScharfÜnn hatte er auch den Pehler der ganzen Maeehine
entdeckt, und nun begann fQr ihn jene ruhmreiche Zeit, während welcher
es ihtu durch anfeinaudi-r folgende Erfindun^jfen tind Verbes<ertin<^*>n i^'.^-

Iftng, der Ü.iui|ji'ma3chine ihre wesentliche Form zu geben. Iiu J.ibre

1800 trat Watt seinen Anteil an dem Geschüfto seinem Sohne ab, welcher
es mit dem Sohne de-^ Herrn Boulton, dessen Feilhaber (partner) James
Watt seit mehr aU 25 Jahren gewesen war, fortsetzte. Von seinen Zeit-

IteBOflWD hochgeehrt, slarb er 1819 au Heathfield b«l Birmingham. Er ist

m der Kirche von Handswnrth begraben, wo ein Denkmal f^eine Ruhe-
stätte bezeichnet. AoCierdem sind seinem Andenken in der Westminster*
ahtei» in Birmingham, in Greenook nnd in Mancheater Standbilder er-

richtet worden.

Aufgabe aus der Algebra.
Mittwoch den 20. Tuni, vormittags von 7—8 Uhr.

Welches ist die Summe der Glieder folgender in« Unendliche fort-

gehenden Reibe

(A-f B) + (SA*- 2B')-!-(9A"+ 4B*)-f-f37A*--8B*)-H
ac-3a*c* „ bc + 8b*c*

wenn A ~ — .
n « ri B =

, t i

—

au« «
1 - 9a*c* l + bc— Öb*o*

und a, b und c > als 1 «ttd. Fflr welche Werte von a, b und c wird
die Summe = OV

Aufgabe aus der Geometrie (Planimetrie).

Mittwoch den 20. Juni, vormittags von 8-9 Uhr.

Ant dem ümfango n der MitteltnniTeiealo t, auf die Hypotenuae

c eoll das rechtwinkelige Dreieck komtraiert werden.
Determination.

Aufgabe aus der Trigonoinotrie.

Mittwoch den 20. Juni, vormittaj^s von 'J — 10 Uhr.

Aus der Seite bcm, der MitteltruDsver^ale cm auf dieselbe und dem

Winket soll die Fl&ehe dei Dreiecks gebucht werden.

Nach der allgemeinen LOeung Berechnang fftr b 8,4, tv » l

nadß^ 102* 54' 2M".

Aufgabe aus der darstelleuden Geometrie.

Mittwoch den 20. Juni, nachniittaga von 3-5 Uhr.

Fls soll der Schnitt einer vierseiti<'en Pyramide, deren Ba!«is in T,

liegt, mit einem senkreclitfn drei-teiti^en rri.siiiJi gesucht werden, dessen

Grundfläche senkrecht zur i'rojektionsachHe steht
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Übersetzung aus dem Lateinischen.

Donaarstag den 21. Juni. TormitUg« von 7^10 Uhr.

Nullius tantuiu flamen eat ingenü, nollins dicendt aut scribendi

tanta vis. tanta copia, quae non dicam exomiire, spd enarrare, C. Car-sar.

res tuas gestaa possit. Tarnen aförmo nullam in his esse laudem am-
pHorem qxam eam, quam hodierno die consdentiM m.*) Soleo aaepe ante
oculos ponere, oiiines iio.'triinim iniperatonmi, omnes clariesiiuormn rc^uni

res geetas cum tuis nee numero proehorum nec varietate regionuui nec
celeritate conficiendi nec dissimilitudine belloram posse conferri. Qaae
quidem ego niri ita magna em fifttear. ut ea vix cuiuaqnam mens ant
cog^itatio capere pos«it, amens sira; sed tarnen sunt alia maiora. Nam
bellica.9 laudes soleot quidam extenuare verbis easque detrahere ducibiu,

cottimunicare cum malÜB, iie propriae sict imperatorum; at vero huiiM
gloriae, 0. Caesar, quam ps paiilo ante adeptu^, socium habes neminem;
nihil sibi ex ista laude ccnturio, nihil }}raefectu8 decerpit. Domuiati
gente« immanitate barbanu, mnlfitadine innnmerabilei, loets infinftas,

sed tarnen oa vici-ti, quao ft naturam et condicioneru. iit vinci possent,

habebant; aninium vincere, iracundiatn cohibcre, victoriae teiuperare,

adversarium nobilitate, ingenio, virtate ^raestantem non modo extollere,

iacenten, «ed etiam ampUleara dnt priattnam dignitatem, haec qui facit*

non e^o eum cum snmmis virla comparo, sed siraillinum deo iudico.

Itaque, C. Caesar, beilicae iuae laudes celebrabuntur illae quidem non
solom noitris aed paene omnlain gentiain titteris atqae lin^ie, sed tauen
eiusmodi res nescio quo modo, etiam cnm lei^'unttir, obstrepi r 1 uTior^

militum videntur et tubarum aono ; at vero cum aliquid dementier man-
raete, ituto moderate, sapienter factnm, in iraoundia praeaertim, quae
est innnica conHilio, et in viotoria, qune natura insolens et superba est.

audimus aut legimus, quo studio incendimur non modo in gei^tis rebn<<,

•ed etiam in fictia, at eos aaeqe, qaos nunqnam vidimua, diligamas! Te
vero, quem praeemtem intuemur, qaibns laudibua aifcremaet qaibns atu-

diia pFOwqnemar, qua benevolentia complectemur I

') Der Diktator Cäaar hatte in einer Seaataattsang erklärt, seinen
politischen Gog^ner M. Marcellns begnadigen sawoUea; daf&r dankte ihn
sofort Cicero in einer feurigen Ansprache.

Aufgabe aus der (lliemie und Mineralogie.

Donnerstag den 21. Juni, nachmittags von 3—5 Uhr.

Wi(! kommt das Chlornatrium in derNatnrvor? Auf welche Weise
kann daraus Chlor, ChlorwassertitoÜ und Soda dargestellt werden? Mit
Formeln tvt erlftatern. Welches sind die wichtigsten Eigensehalien des
Chlon und wozu wird ea benfitat?

Aufgabe aus der Physik.

Donnerstag den 21. Juni, nachmittags von 5—^6 Uhr.

Ea sollen au.s dem OhtnWhon Gesetz die Folgerungen abgeleitet
werden, auf welche Art für praktische Anwendongen die Batterie an»
aammengeeetzt werden mnis.
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IVL HauptprOftmg aus den phUologisclf Iiistorischen

Fächern 1894.

Übersetzung aus dem Deutschen ins Lateinische.

Die Wiedergeburt der 8ophistik.

Die alten Stillehrer hftben drei Perioden der Beredsamkeit unter-

schiaden, eine der grofsen Staatsin "inner Athens zur ^i^it i!cä Tliomistokles

und Perikles, mne zweite der sogenannten zehn attischen Kedner und
eine dritte der sophistischen Rheturen in dor römischen Kaiserzeit. Diese

dritte Periode geht auf Dionysias und Cäcilius zurück, die unter Augnetttt

das Studium der atti'^chen Redner in Ro n eingeführt hatten. D.-nn

die<4er Zweig der griechischen Literatur fand wie kein Äwoitei- Beifall

bei den Römern, welche in den Zeit>>n des untergehenden Freistaatea

die Seblajffertif^keit der Rctle als Iliuiittlieliel politischt3r Einflüsse ansahen

und auch nachher noch der auf die WaÜ'en gestützten kaiserlichen Ge-
walt die Macht der Bede im Senat und vor (Jericht entgegen^lten.
Aber wfinn auch so von vornherein die grier.hisclie Beredsamkeit in

Eom Verständnis und Beifall fand, so muffte sie sich doch, tiolan^e den
Griechen im öffentlichen Leben der Mund Tersohlosien blieb, in den
engen Grenzen der Theorie and der Schule halten. Brat als das Griechen-
tum gröfsere Bedeutung im römischen Reiche gewann, und einzelne

Griechen zu einfluf^reichen Stellungen bei liof und in der Piozinzver-

waltung gelangten, trat aoch die Beredsamkeit aus dem Dunkel der

Schiile allmählich mehr an das Licht der öiTentlichkelt. so dafs die

frolsen Vorbilder der Vergangenheit nicht mehr blüfü gelesen und er-

Iftrt, «ondem auch nachgebildet worden. Dds gesohah in steigendem
fliade seit der Regierung des Kaisers Xero, der. oVme von echt grie-

chischem Geiste durchdrungen zu sein, doch die Feinheit griechischer

Bildung mehr als die Strenge des Römertnms liebte. Den Höhepunkt
aber erreichte diese Bicbtung im zweiten Jahrhundert unter Hadrian
und ilen Antoninen. welche ihre Vorliebe für griechische Kunst und
Literixtur überall üur Schau trugen und selbst griechisch zu schreiben
sicii bemühten. Damit wuchsen den Griechen wieder die FlQgel; zwar
ilie alte Freiheit und ^idbstiindigkeit wieder zn g'eT.-innen, dazu machten
sie nirgends einen Anlauf; sie erkannten willig die Oberherrlichkeit der
R0mer an, aber um w> mehr poehten sie auf ihre OberIe|renheit im
Reiche des (leiste;^ und priesen Athen und die alten Städte Griechenlands
als die geistigen Nährmütter aller im römischen Reiche rereinigten
Völker. Nich verschiedenen Seiten entstand so das Griechentum zu

neuem Leben. Die nationalen Götterteste wurden wieder im Geiste der
Alten f,'efeiert. neue Tempel und Tlieater erliol»en sich f^eichmückt mit
den Bildwerken archaisierender Kunst, zur Laterweisuu^' in der Weis-
heit scharte sich wieder wie zur Zeit des Plate und Isokrutei eine lern-

begierige Jugend um beruhrate Mei-,ter. Den Hauptausdruck aber f.ind

dieee^ neue Richtung hellenischer ltenaii«auce in der Literatur der
Sophiitik, Der Name Sophist ist uns schon aus der «okratischen Zeit
und aus den l^ialoafen des Plato bekannt. Dam iIs be/eiclin /te man mit
diesem Namen gewöhnlich die Äfterphiloso^heu, die, ohne in dat Wesen
der Sache zu dringen, nur mit dem Scheine der Wei.^heit prunkten.
Aber auch Männer wie Gorgia.<», welche weniger auf ihren philoso-

phischen Scharfsinn als auf ihre Kunst im Ueden stoh waren und als

wandernde Festredner in verschiedenen Orten Griechenlands auftraten,
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wurden Sophisten genannt, und an diese zweite Klasse von bophisten knüpfte

die neue Sophistik an, die auch von den drei Gattungen der Beredvam-
kflit hanptrilchlich die Prankrede knlUfiArte.

ObersetzuDg aus dem Deutschen ins Griechische.

Alt Clsar nftch der Scblaeht bei Thapin« nach Ron snrile1i|re1cchrt

war und sah, dafs die Römer seine Macht fürchteten und deshalb viel

Schlimmes, dergleichen nnch wohl früher vorgekommen war, von ihm
erwarteten, beruhigte und ermutigte er sie, in dem er im Senat folgende

Rede hielt: „Keiner von euch, Senatoren, erwarte, dafa ich, weil loh
gesiegt habe uud alle-), was ich will, ungestraft reden und thun kann,
darum in Wort oder That jemandem zu nahe treten werde. Mein grofses

GIflck hat mich nicht ee erhoben and aufgeblasen, dai^ ich etuh zu
tyranoinieion liogehrte, sondern ich bin von Natur bo geartr-f, wie ilir

mich allezeit erprobt habt. Denn wozu sollte ich, ins Einzelne gehend,
durch Selfaetlob euch Iftstig fallen? Anob mdebte ich daa QlUcE nicht
heruntersetzen, i^ondern je gröfser dieGun-t ist. die ich bisher von seiner

Seite erfahren habe, einen desto besseren Gebrauch will ich von ihm in

allen Dingen machen. Denn zu keinem anderen Zweck bemuhte ich

mich an einer solchen Macht und zu solchem Amehen zu gelangen, dafa
ich alle meine F«Mnde ziklitigen, alle meine Getaner znrerbhA Pi-jon konnte,

aU um ungehindert edel handeln und in Ehren mein uluek geniefsen

sa können. Denn es iat nicht schön noch reebt, wenn es sich heraus*
stellt, dafs nv.in v.-n.- uinn den Gegnern vorwarf, selbst tluif. \\'r>r

iat verpflichtet anderen ntehr und grölsere Wohlthaten zu erweuen, alij

wer am meisten vermag? Wer darf atcb weniger einen Fehltritt ta
Schulden kommen la-sen, als wor die grör-tte Macht hat? Wer iiiufs

von den Vorteilen des Augenblicks einen weiseren Gebrauch machen,
all wer am meisten hat nnd am meisten sie zu verlieren fürchten mafe?
So spreche ich nicht bloCi jetzt, sondern lo habe ich von jeher gedacht.
Deshalb könnt ihr nicht blofs für den Augenblick getrosten Mntes, son-

dern auch für die Zukunlt voll guter Hoffnung sein, in der Erwägung,
dafs ich, bfttte ich mich anch bisher verstellt, jetzt nicht mehr zurück-
gehalten, sondern heute meine wahre Gesinnung geoffienbart hätte. Aber
wie ich früher nicht anders gesinnt war, so will ich mich jetzt noch
viel mehr bestreben, nicht etwa euer Despot, sondern euer Sebutenerr, nicht
euer Tjrann, .«<ondein euer Frdirer zu sein. Denn wie sollte ich einem
von euch, die mir nichts zu Leide gctban haben, das Leben nehmend
ich, der ich keinen von denen, die sich mir widersetzten, wenn sie auch
noch so eifrig gegen mich Partei nahmen, verderbt, alle, die mir einmal
gegenüberstanden , begnadigt und vielen selbst von denen , die zum
zweiten Male gegen mich die Wafifon ergriffen, das Leben geschenkt
habe? Wie sollte ich einem etwas nachtragen, der ich alle geheimen
Briefschaften, die bei meinen Feinden ^'efunden wurden, ohne sie zu

lesen oder abschreiben zu lassen, auf der Stelle verbrannt habe ? Kommen
wir also, Senatoren, einender mit Vertraaen ratgegen, vergeseen wir
alles Ge.-chehene als ein Werk einer hrdieren Notwendigkeit, lafst un^<

von nun an einander als neue Bürger heben! Benehmet euch gegen
mich wie gegen einen Vater, indem ihr meine Umeicht und Fürsorge
each au NutMn macht, und ich will für ench wie f&r meine Kinder
•orgen.**
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Überselzung aus dem Lateinischen ins Deutsche.

Quintilian, lib. X, o»p. 8.

Übersetzung aus dein Griechischen ins Deutsche.

Plutareb, connolatio ad Apo]lonittiii, cap. VI
(mit AuüiassungenJ.

D e 11 1 s c h e A u s ;i r 1) e i ( ii n g.

Kein römischer Dichter hat da» allgemein Menscbiicbe m> zum
reinen Ausdruck gebracht wie Horas.

Thema für die schriftliche Prüfung aus der Ge-
schichte.

Die weltgeschichtliche Bedeutung Italiens für die politische Ent-

wiqkelnoff der abendläodisohen Völker soll fQr das Altertum, das Mittel-

alter und die Neuteit dargestellt unA sollen für Mittelalter und Neu-
zeit bicbei insbesondere die Bexiehungen Italien« su Deutschland be-

rflckiiichtigt werden.

IV. Hauptprüfung aus den neoeren Sprachen 1894.

Übersetznil;/ ins Französische.

Unter doui deutschen Stiefel.

Wenn man j^fowisse Erzählungen li5rt, ni5chte man vorit)titen, dio

Bewohner de*. Ueicbshindes seien in ebensoviele Jeremia?ae verwandelt,

die auf den wankenden Uuinen einer Vergangenheit litcen, welche nicht

mehr ist; man möchte sie für ebenso Vemitleidenswert halten wie die

IrULnder unter Elisabeth, die Indianer Perus unter Pisarro oder Ferdinand
CSortei. Lewt Tiwot nnd «eine Reise in das MilHardenland und ihr

werdet euch geneigt fühlen, einen neuen Kicvizzii<; /u ) re li^'on, um die

unglücklichen Opfer dieser abschetitichen Deutseben zu hetVeien.

Ist dieses Gemälde wahr? Seufzt Elsafa - Lothringen unter dem
deutschen Stiefel V Oh, wie wünschte ich, dafi dit>He Verleumder, dafe

die durch solche Erzählun^ren GoirnHchten ein weni>,' in unsere Stüdte,

in unsere Dörfer kämen! überall sehe ich Wohlstand, die Straten gut
nnterhalten, die Arbeiter gut ihren Lebenennterhalt yerdienen f Ich sehe
die Zeitungen die Akte der Regierung kritisieren, ihre Spalten mit Nach-
richten von Paris füllen, alle möglichen Vergnügungszüge nach Paris
bekannt machen. Und ich soll glauben, da£i wir nicht frei sind!

Ich eehe, wie bei den Wahlen unbehindert der notoriidie Feind
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der Regierung gewählt wird. Und ich boU glaaben, daCi wir nicht

frei sind

!

Es gibt, ich weils es, eine Diktatur, aber sie wird in wohlwollender
WdM ftutgefibt. 7er|g«bcnit habe ich die Stidte darcheilt, ich habe nicht

fje!»pbcn, claf's die Oeningnisse mit v 'l^^'-clip» Hegnorn iin;^efmit sind.

Sie sind nicht im Gefängnisse, die Feinde der it^ierung, sie sind rahig
BQ Hanfl.

Es gibt eine Diktatur, aber sie iot nicht mehr, was sie in den ersten

Zfitpn gewesen ist; nnd eie verhindert K!saf!--Lothrinf^en nicht. daarnhipf»te,

das friedlichfite, das j^lücklichüte Land zu sein. Gebet m die Dürfer, ihr

werdet nur Feste und Lustbarkeiten finden. Schlagt die Zeitungen auf,

nicht die deutschen Zeitnntjcn, sondern die französisch gedruckten, und
ihr werdet die Spalten mit Anzeigen von Festen und Vergnügen an^e-
fnlH finden. Wenn die Zeit der Aushebung kommt, werdet ihr patno*
tische Lieder hören, und Feste vereinigen vor der Abreise die Nachbarn,
die B'reunde, die Bräute der zukOnt'tigen Soldaten Dentschlands.

Kun, et Wfa die kflhntte Lflge, e» alk die nnversdiiaiteste Vevle«vi-

dung tu behaupten, dafs I3anJ»>IiOthringeB immer das Libera me, Domine
singt. (Faootk Vingt ans aprte!)

Französisches Diktat zum Übersetzen ins
Deutsche.

L'Afrique m'appar.ilt comme je me la representais toujours, se«

flancs d^chir^ par les ieux du ciel et ses somwets calcinäs . . d^robes

«Ott» les nnagee. A meinre que nona approehone et qne le eap de Car-
thago se dctuche de rob-curiti'. et semViU' venir au-devant de nou^, t<nit€s

lea grandes images, tous les noms faüuleux ou heroiqueä qui ont retenti

Sur ce rivage. sortent anesi de ma memoire et me ruppellent les draroes

no^iques ou bistoriques dont ces lieux furent successirement le tb^tre:
La mort Celeste et les fuudrailles de saint Louis; —^ l'avengle B(5Iiäaire:

— Marius expiant parmi les bötes ftiruces sur les ruiucä de Catthage,

bßte feroce lui->mfime : — les crimes de Rome ; — la journäe lamentable oii,

seniblable au scorpion entoun; de fe.ix ijui se perce lui-m6me de f-on dard
emnoisonne, Carthage, entouree par Scipion et Massinissa, met eile-möme
le leu h ee« ^difioee et h see riehesses; la femme d'Asdruhal, renferm^Se
av*'c SOS enfants d.ins le teniple de Jiiiiiter, repiooliant a Ron mari de

n'avoir pas su mourir et allumant elle-meme la torche qui va consumer
eile ei ses enfonts et tont ce qui reste de aa patrie, pouv ne laiuer que
de la eendre anx Romains ; — Uaton d'Utique, les deuxScipion, Anni^l,
tous ces grands noms s'elJ-vent enf'ore mt le rap ahandonne. comme des

colonues debout devant un teuiple reovers^. — L'iiiil uo voit rien qu'un
promontoire nu, s'^levaat sur une mer d^serte, quelques citemee videi

ou remplir's de lears propres drbris, quelquei» aqueducs en ruine?, quel-

ques Dioles ravages par les tiots et rccouverta par la lamc; une ville

harbare auprte, oü oes noms nidne eont inconnns oomme ces homniee
qui vivent trop vieux et qui deviennent etrangor.-* dans leur propre

pays. Mais le pass4 sutKt lu oii il brille de tant d*eclat de souvenini.
— Que sais-je mSme m je ne Taime poe mieux seul, isole au mitten
de ses roines, que profantS et tnmbld par le bruit et la foule des K^ndnk
tions nouvelles ? II en e t des rtiines ce qu'il en est des tombeanx :

—
au milieu du turoulte d uno grande villu et de la fange de nos rue:», iU

affligent et attrii>tent Tceil, ils font taehe sur toute cette vie brajaate
et agitde; — mats daiu la solitude, anx bords de la mer, eor an cap
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abandonn^, sur une gr^ve muTage, trois pierre« jamiiet par les »i^lea
et bm^ par k foudre fönt rtfflecbir, pentsr, r§T6r on plem« r.

Lamartiiie*

Le CIcai purr des plunips du Paon«

Un paon muait: un geai prit aon pluoiag«,
Pnw aprb« m VBceoiiiiiiodtt,

Puifl parmi d'autres paona tout fier «e parada,
Croyant etre un beau peraonnagp.

Quelqu'un le reconnut: il se vit batouJ,

Barnd^ riffle, moqu^, jon^.
Et par nies^ieure lea paons plutnti d'ölnuig4 sorta;
Meine vera aea pareils s'etant refugie,

II fnt par eux mis ä la porte.

..11 est asecz de geni-4 h deux picds comnie lai,

Qui parent souvent de^ depouilles d*autrui.

Et qua l'on nomine plagiairex
;"

Ja tn'en tai:^, et no vcux leur causer nnl aiiDai:

Ce m «out paa mea aifairea. La Fontaine.

Deutscher Aufsatz.

Inwiefern hat aioli daa daiitacha Volk um die Kaltur Boropaa ver-
dient gemacht ?

Französischer Aufsatz.

Ties commencementi du th^tre et de la po^e dramatiqae en
France.

n borget 7un g
aus dem Latein i s cii eii in das Französische.

Lifiua, üb. XXI, cap. 4.

Übersetzung ins Englische.

Ana Sehillen „Geachichte dar Unruhen in Frankreich, welche der Re-
gierung Heinrich IV. vorangingen".

Der Tod ihres Erstgeborenen und Karl IX. zartes Alter führten die

Königin Mutter, Katharina von Medicid, auf den politischen Schauplatz
und mit ihr eine neue Staataknnst und neue Sxenen daa Elends. Dieae

Fürstin, g'^izig mich HorrrJcliaft, zur Intriguc gpbnren, ausgelernt im

Betrug, Meisterin in allen Künsten der Vorstellung, hatte mit Ungeduld
die Feaaeltt ertragen, welche der Atlas verdrängende Detpotiamns der
Guisen ihrer herr>chendcn Leidenschaft anlegte. UnterwQrfijf und ein-

schmeiohclnd gegen sie. solang sie des Beistands der Königin wider
Montnierency und die Prinzen von Bonrbon bedurften, vernachlässigten

aie dieselbe, sobald sie sich nur in ibrer osnrpierten Würde befestigt

eahen. Daroh Fremdlinge eich aua dem Vertrauen ihrea Sohnea verdrftogt
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und die wicbtigstea Staatsgeschäfte ohne sie verhandelt zu sehen, war
ein«; vai empftDalieha KrRnkung ihrer Horrsehbegierde, um mit Gela-«seii*

lieit oitiivgon zu werden Wichtig zu sein, war ihre herrschende Nei-

gung; ihre Glückseligkeit, jeder Partei notwendig sich zu wissen. Nichts

gab ei, was aie nicht dieser Ncigitng aufopferte, aber alle ihre Tbätig-

keit war auf da« Feld der Intrij^ae ein^je^^chiankt, wo sie ihre Talente

glänzend entwickein konnte. Die intrigue allein war ihr wichtig, gleieh-

gQlt'g die Menschen. AI« Regentin des Reichs und Mntler von drei

Königen mit der mir-iliclien Pflicht beladen, die wngefochtene AutoritTit

ihres Hauses gegen wütende Parteien zu behaupten, hatte sie dam Trotz

der Grol'sen nur Verschliigenheit, der Gewalt nur List entgegenzusetzen.

In der Mitte swischen den streitenden Factionen der Ouieen und der
Prinzen vnn Bonrlion beobachtetp sie lange Z» it eine unsichere Staata-

kunst, untahig nui li einem festen und unwiderrutlichcD Piune zu handeln.

Heute, wenn der VerdruCi Qber die Ouisen ihr Gemüt beherrschte, der

reformierten P.vrtci liiuj^cgobpn, errötete sie morgen nicht, wenn ihr Vor-

teil es heischte, sich eben dicken Guiaen, die ihrer Neigung zu schmei-
cheln gewabt hatten, an einem Werkseng dasn sn borgen. Dann stand
sie keinen Angenl)lick an, alle Geheimnisse preiszn^^cVien, die ein unvor-

sichtiges Vertrauen bei ihr niedergelegt hatte. Nur ein einziges Laster

beherrschte sie, aber welches die Mutter ist TOn allen: swi<ichen Bös

und Gut keinen Unterschied zu kennen. Die Zeitumstände spielten mit
ihrer Moriilit;U, und der Aiin:t-«nhlick fa.ud sie glfich Reneigt zur Un-
menschlichkuit und zur Milde, zni Demut und zum Stolz, zur Wahrheit
und zur Lu<^e. Unter der Herrschaft ihres Eigennutzes stand jede andere
Leidenschaft, und 8ell).-.t die Haclisucbt. wnn das Interesse es forderte.

wuCste schweigen. Kin turcbterlicher Charakter, nicht weniger empörend
als jene Teriufenen Scheosale der Gesehiohte» welcher «n plumper Pinsel

ins Ungeheuere malt.

Englisches Diktat zum Übersetzen ins Deutsche.

From „A History of English Dramatic Literature'* hy Adot W> Ward,

No niind is too great for national feeÜng ; bat for religious anti-

paihies there was no place in Sbakspere'« heart, and this element, so

streng in Spenser, is ntterly absent from bis contemporary. The influmM
nf the timcs h not ihe priuiary cause of this absence» bat could hardly
bave acted otherwise upon the niind ef a Shakspere.

Btti this n only one aspect of the influence which ta&y be aseribed

to Shakspere*S timcs upon the sptrit of his creative actiTitj. If the
period in which hi«; cntranco into public life feil was one of n noble
enthusiasme, it wws alio one of hot and ea^er excitenu'ut. Something
haa already been said on thie subjMt im diseuasing tbu characterii«ticj>

common to most of his predccc^sors in our dramatic literature; and it

will sufüce to advert to it very brieäy here. The eiyoyments oi life— and is not at such times that men seem least inclined to enjoy their

lives, partic Iii Iii y if thoy l) long to a full-blooded race whoso vigour is

tar from being expended — were snatched hastily and feverisbly. Li-

terature had hitherto been regarded as an elegant pastime .... bat now
when the Continent seemed a battle-field, wben every vessel that un-

shippcd it<j booty-laden crew in a Deren })ort V>rotight homo tiding-s, and
proofs as well am tidinj^s, of ships suuk aud citied »acked by tkie boid

adventurers of the mam, the eye and ear of London ooold no looger
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occupy themMiTM more tbas oeoanonally with the pretty coneriti of
POTinot^ addrcssed by tbe lovrr hiü sp!f or liy bis literary friend on hia

behalf, to the fMticUous fair, or with the reproduction of classical legends
aedactiTelj deeked in yolaptnous inmgery. In tbis period accordingly
feil the efforts of the predeeessors of Sh»kspere*8 niaturity, the Kyds
and Marlowea in wbom it cannot 1h> dnubted he found hU first modela
for hin cffortä as a dramatist. Aa Marlowe left bis llero and Leander
BDCompleted, so Shakspere may bc aupposed to have kept baok h» Venna
and Adonis, or at nll oventa to bave put aside «ueh faboürs. eicept in

the moments of leuure. Tbe pablic of bis theatre called for other matter
for a TStna AndraBicm, a play so aangninary tibai Kyd miglit bave re-
joiced to own it, - pcrhaps for an i ;w I . ketch wit^i th? plot, i. c. all

the deatbs, of Hamlet; perbapa for an adapiation of another author'a la-

honn on the biitoty of ifae timea of Henry VI, rcpresenting as stirringly

as might be upon tbc stage all the l intle and turmoil of actual war.
It wa^ on such aubjccte, it can liiinlly be doubteil, tbat the Dramatist
tried iiia prentice hanU, workmg tast and eagerly, and brcathleasljr falling

in with an inaatiabU demand.

From ,,Titus Andronicus." Act I scene 2.

Luci US. Give us tbe proudest prisoner of the Gotha, . , .

.

Titna. J giTe him 70«: the nohlett that mnivw,
Tbo eldest son of tbis distressed queen.

Tamora. Stay. Roman brethren ; Graeious conqueror,
Victorious Titus, rue the tears J shed,

A mothcr'a tean in *paaaion for her Bon:
And, if thy sons wore evcr doar to tbe«,

0 tbink my son to be as dear to me.
Sufiiceth not, tbat we are brought to Rome,
To beautify thy trinmphs, and return,

Oaptive to tbee, and to thy Koman yoke;
Bat moit my sona be slaoghterM in the atxeets

For valiant doings in tlicir country's cause?
0! if to tight for king and coramon weal
Were piety in thine, it is in these.

Andronicus, atain not thy tomb with blood

:

Wilt thou draw near the natnre of tbe goda?
Draw near to them in being roerciful;

Sweet niercy is nobility'a trae badge;
Thrioe-noble Titoi, ipare mj fint-oorn aon.

Deutscher Aufsatz.

Durch die Geschichte lernt man die Thaten der V^ülker kennen,
dnroh ihre Lieder rieht man ihnen ina Herx.

Englischer Aufsatz.

Tracö the Development of English Literature in the fir^t thirty
Yeaia of the JH^ Century.
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Ül) ersetz ung
aus dem Lateinischen ins Englische.

Caesar, de bello Gallico, IIb. VI, cap. 29-30.

V. Letiramts«Prfifung aus der Mathematik und
PhsrsJk 1894*

Differential- und Integralrechnung.

Dienstag, den 16. Oktoboi-, varmittaga von 8—10 übr.

1. Autgabe.
Man mehe diejenigen Karrenpaare, bei denen in allen Ponlcten

mit derselben Äbscisse (x) die Tangenten aufeinander senkrecht stehen

und der KrümmnngfbalbmesBer dee einen das a x-fache des der andern ist.

Dienstag, den 16, Oktober, Tormittag« von 10—18 Ubr.

2* Aufgabe.
Sucbe das allgemeine Int^ral der Difforentialgleichung:

a'y
,

d'y _
dx» dx«

Planimetrie und Stereometrie.

Dienstag, den 16. Oktober, nachiDÜtags von 3—4\'i Ubr.

L Aufgabe.
Zu beweisen:
Wenn man in einem SebuenTiereck beide Paare tob Oegenieiten

bis zum Durchschnitt verlängert und tlie entstamlenon Winkel halbiert,

so bilden die Duichscbnittspunkte der Halbiei ungKlinien mit den Viereck-

eeiten die Ecken eines gleichseitigen Parallelograomia, dessen Seiten den
Diagonalen des Vierecks parallel sind. (Knrae Angabe des Ideenganges,
der aar Lösung fQbrte, ist enrünicbt.)

Dienstag, den 16. Oktober, nachmittags von 4%—6 Uhr.

2. Anfgabe:
In ein reguläres Tetraeder von der Kante a ist eine Kugel kon-

sfruiert, w<!»!che alle Tetraedprkanten berührt. Wie j^rofs sind die Ranm-
inbalto der Körperteile des Tetraeders, welche an den Ecken durch die

Kogelflftobe nbgeedbnitten werden?

Physik.

Mittwoch, den 17. Oktober, vormittags von 8—10 Ubr.

1. Frage.

Wie heirscn die beiden Hauptsätze der mechanischen Wärmetheorie,
und wie hat man das mechanticbe WftrmeäqaiTalont bestimmt?

Digitized by Google



— 19 -

Mi (two eh, den 17. Oktober, TOrmittags tob 10—12 Uhr.

9. Frage;
Welche Methuden benutzt man zur Beitiininniig der elehtromoto-

riaohen Kraft eines galvaniecben filemenUs?

Mittwoch, den 17. Oktober, nachiuittags von 3—6 Uhr.

3. i; r age.

Es ist die Entehemmig dee einfiolieii und doppeUeii Begeabogene
va. beMbreibea ond in erhUren.

Darstellende Geometrie.

Donnerstag, den 18. Oktober, ormittege von 8-12 Uhr.

1. A u f g a bOi

Zwei Pi'nkte Ä, B sind durch ihre senkrechten Projektionen

A,, A, und B,, B, gegeben; eine Ebene E ist durch ihre Spuren E', R"

gr'g- lu n. Es sollen die zwei durch die Punkte A, B gehenden und die

Ebene E berührenden Kugelüächen vom Radius gleich A ß mit ibreu

Dwehiebnitt dargeeteltt wecdea. (Figur war beigegeben.)

Analytische Geometrie.

Freitag, den 19. Oktober, Tomittags von 8—10 Uhr.

1. Frage.

Weichet ist der Ort der SpitMa der dem Ellipeoid

vimschriebenen Tangentenkegel , deren Schnitte mit der X-Y Ebene
Kreise «indV

Analytische und synthetische Geometrie.

Freitag, den 19. Oktober, Tormitta«* von tO—U Uhr.

% Frage.
Zwei EbenenbÜ8cbel, deren Axen 1,

1' windschief, aber nicht recht-

winklig sind, und welche so projektivisch auf einander bezogen sind,

dab entsprechende Ebenen au einander eenkreobt etehen, «neogeu ein

Hyperboloid, das TOn jeder Ebene lenkreeht au l oder V in einem Kreise

geeobnitten wird.

3. Frage.

Dreht »ich ein rechter Winkel, deiisen Scheitel A sich auf einem

Kegelschnitt befindet, um diesen Punkt A, so ^eht die Verbindungslinie

der Schnittpunkte H und C meiner Schenkel mit der Kurve doroh einen

leeten Pnnkt auf der Normale von A.
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Ebene und sphärische Trigonometrie.

Freitag, den 19. Oktober, Dachmittags von i - 4\t Ufar.

1. Aafgaab«.
Von einem Dreiecke kennt man den ümfimg u = a + b + o, einen

Winkel (t und den Radius o des einge?f"^rir'hr>nr'ii Krei-^^-:. MftD ioll 416
Seiten and die fehlenden Winkel des Dreiecks beetimiuen.

Baitpiel: n ^ 282«88

(> = 21,547
a ~ 7&» ir 16".

Freitag, dm 19. Oktober, naolunitUffi ob 4Vt 6 üfar.

2. Aufgabe.
Die Länge der Sonne ist an einem bestimmten Tage /. 44" 30'

4G"; um wie viel Uhr M. E. Z. (mitteleuropäincbe Zeit^ geht an diesem
Tage die Sonne in München auf (geogr. Breite: ^ — 48* 8' W, geogr.
Liingp 1 1

" 3')' 30" östl. 7. Greenwich), wenn die ZeitgleiobaBg f — 8 m
80 9 und die Schiefe der Ekliptik e = 23* 27' ist.

Analytische Mechanik.
Samstag, den 20. Oklobar, ormtttag« von 8^10V> Uhr.

1. Aufgabe.
Zwei Punkte mit gleichen Massen m bewegen sich unter dem Ein-

flufs einer ihrer Entfernung: proportionalen Anziehung auf zwei festen

feraden sich schneidenden Linien, deren Winkel <t ist. Man bestimme
ie Bewegung beider Punkte unter der Voraussetzung, dafs zur 2Seit

t = 0 beide in Ruhe und von dem Scbnitfeponkt der Geraden nm a
resp. b entfernt sind.

Santtag, den 20. Oktober, vormittag« tob 10*/i^12 Übt.

2. A 11 f^' a b e.

Drei gleich grofse i^jlindtiiiche Walzen, jede vom Gewicht Q liegen

M, dafs «ie sich gegenseitig längs Oeraden berühren und cwei davon
auf einer horizontalen Platte ruhen. In dieser Lage werden sie darth
Mn alle drei lose umschlins'cnde!», geschlossenes Band fest^johalten.

Wie gruT» ist die Zugkraft iu diesem Üande, wenn von der Ueibung
abgeBehen wird? (Zeicbnang war beigegeben.)

Algebra und Aiialy.sis dos Endliclifn.

Samstag, den 20. Oktober, nachmittags von 3—5 Uhr.

1. Frage.
Gegeben ist die kubische Gleichung:

X* + a X 4- b X + c = 0.

Web bes ist die kubische Gleicbong mit den Wurzeln

:

« -f X, + J' ^, = «x,x, JC^ 4- y
I, = «x,x, + X, + )'

und wie mufs man «t und
;

wählen, damit diese eine reine knbitehe
Qleiehnng wird?
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Samttag, dw 20. Oktoberp nacbmittagp tob 5—6 Uhr.

2. Frage.

Fflr welche Werte von A lagson dio homogenen Qleichojigen:

(1— x| x + rtx + /?z = 0

^x+ y+ («— a) «= 0

eine LSsoog in (die LOiung zsO, j«0, «sQ anngeechlomn)?

Deutscher Aufsatz.

Montag, den 22. Oktober, Tormittag« tob 8-12 Uhr.

Kann auoli der Irrtmn die Quelle wiwMMehaftlicher Forticbritte eein?

VI. SpezialprOftiiig aus der klasslscheii

Philologie 1894.

Themata:
1. Stildia Aetnaea.
2. De Atbenagorae supplicatione pro Christianis.

8. De vi ac signif^c itione particalae re — infracta.

4. Über die Taklik des Arrian.

5. Die Sohiift über die Frmheit des Weiten wird mit Unreoht dem
Philoii iiVigesprochen.

6. Oratione«, quae tont inter Demosthealcat X et XIII, nam sint eiaadem
anctorit.

7. Bjzaniinische Ftatifiennamen. Eine grammatitohe und etymologitobe
Studie.

8. De Aurelio Frudentio Cleujeat© Yergiin imitatore.

0. Dö Tatiani ad Qraeoos orHüone qnaettioBet eiegeticae et eiiticae.

10. De verVorum lu8u apud Platonem.
11. De Ariätidiä apologia.

VIL Spezialprflfuiig aus den neueren Sprachen.

Themata:
1. Das Naturgetuul in der französischen Literatur gegen Kode ded XVII.

und in den ersten Jahrzehnten des XVIII. Jahrhunderte.
2. Die Quellen der franzosiscben Alexiuslegenden B. u. H,

Die Sprüchwörter und äenteuzeu im Hooian de la Rose.

Vin* Spedalprafung aus der Physik.

Thema:
Theorie des Fururobiti aui Grund der Beugung des Licbtti.
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IX. SpeztalprOfong aus der deoticiiep Sprache
und Literatur.

Themata:
1. Beriholda, Bischofs von Chieowae, Tewische Theologey nach ihrem

I^ntsiande dargestellt.

2. Zur Sprache des Aegidius Albertinas. Lautlehre.

8. Vokalismus der Mundart von Scbweinfiart and eeiaer nftchiitwi Um-
gebung.

4. Znr Sprache Aventini. Die Ablaatmihen des tfeuken Verbann.

A. 1. H a n p t p r Q fu n g am den philologisch-hietoriteben Fiebern

;

fenieldf^t 42 Kandidaten, nicht erschienen 6, einer trat während der

rdfung surück. Von den so verbleibenden 35 Kandidaten erhielten 1 die

Note I, n die Note II. 12 die Note HI und 5 die Note IV, also 30 be-

•tanden. 2. HauptprQfung ans den neueren Sprachen, a) Fran-
«dsisch: gemeldet 27, erschienen 26; hievon erhielten 17 die Note II,

5 die Note III, 4 die Note IV', also bestanden 22; b) Englisch: gemeldet
15, erschienen 14, hievon erhielten 7 die Note Ilt 5 die Note III, 2 die

Note IV, also !ip standen 12. 3. H auptp f-i n r\n^ Mathematik
und Physik: gemeldet 1 1, zurückgetreten 4, von den 7 teilnehmenden
erhielt 1 die Note I, 4 die Kote n.l die Note lU, 1 die Note 17, alio
lientiinden 6. — H 1 . S p e z i ii 1 p r ü f u n g aus der khissischen Phi-
lologie: 16 Arbeiten eingereicht, 13 angenommen; ein Kandidat war
durch Krankheit an der Teilnahme am Kolloquium gehindert, einer be-
stand nicht ; von den fibrigen erhielten 8 die Note I, 8 die Note IL
2. Spezialprüfung aus den neueren Sprachen: 4 Arbeiten ein-

gereicht, 3 angenommen. 1 Kandidat erhielt die Note i, 2 die Note II.

PrOfungsrestiltate.
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